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VORWORT. 

Indem  ich  den  ersten  Band  der  GeeammtBusgabe- der  Werke 
Herbatt's  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  beabsiditige  ich  nicht, 
dieselbe  doroh  eine  f^leitung  zu  eröffiien,  welche  die  (Frenzen 
dessen  Qberecbreitet,  was  sich  anf  die  Auegabe  selbst  bezieht. 
Das  Material,  welchas  mir  über  das  Leben  und  die  Fereön- 
licbkeit  des  Mannes  zu  Crebote  stand,  habe  ich  in  der  BJnlä- 
tung  za  der  kurz  nach  seinem  Tode  von  mir  besoi^ten  Samm- 
lung seiner  klieren  Scbrifien  und  Abhandlungen*  zusammen- 
gestellt, und  obglricb  jeMt  einzelne  Zusätze  und  Ergänzungen 
zu  den  dort  gegebenen  biographischen  Umrissen  möglich  sein 
würden,  ao  sind  sie  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  deshalb 
das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen. 

Der  Inhalt  des  von  Herbart  ausgebildeten,  in  seinen  Wer- 
ken niedergelegten  wissenschafüichen  Gedankenkr«sea  aber 
gehört  dem  Studium  der  Philosophie  selbst  und  ihrer  Geschichte 
an  und  der  Versuch  einer  Darlegung,  Erweiterung,  Berichtigung 
oder  Widerlegung  der  von  allen  Seiten  systematisch  in  einan- 
der eingreifenden  Lehrsätze  dnee  Denkers,  der  das  unabläs- 
sige Streben  nach  Begründung  nnd  Entwickelung  emer  syste- 
matischen Erkenntniss  niemals  dem  flüchtigen  Glänze  philoso- 
phischer Aniiehten  aufgeopfert  hat,  würde  da  am  wenigsten  an 
ihrer  SteDe  sein,  wo  dem  Leser,  der  überhaupt  dieser  Samm- 

*  Job.  Friedr.  Herbart's  kleinere  pbilogophitche  Schriften  nUd  Abhand- 
Inngen  nebet  deuen  inMengchaftlicbem  NscUuae  (3  Bde  Lpi.  1843  n.  1843) 
Bd.l,S.  1— CDt. 
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lung  B^e  AufmeriuEunkeit  widmet,  die  unmittelbare  Auffor- 
derung und  Gelegenhüt  zu  eigenem  Studium  und  dgener  Piü- 
fung  geboten  ist.  Der  Aneriiennung  der  wissenechaftlicbeii 
Gröese  Herbart's  wird  sich  Niemand  entziehen  können,  der  die 
Gesanmtthut  seiner  Werke  gründlich  und  unbefangen  durch- 
foTSchi;  Arbeiten,  wie  die  aeinigen,  können  darauf  rechnen, 
daas  der  Beitrag,  den  sie  für  die  Berichtigung  and  Erweiterung 
des  Wissens  wirklich  enthalten,  seine  Frucht  tragen  werde, 
und  weder  die  Collision  mit  entgegengesetzten  zeitweilig  herr- 
schenden Gedaaketuichtungen,  noch  der  veriiehrte  Eifer  derer, 
welche  der  Wissenschaft  eiaea  Dienst  zu  erweisen  w^nen, 
wenn  sie  ein  philosophisches  System  wie  ein  Arsenal  von 
Schutz-  oder  Angriffswaffen  för  ihre  suhjectiTen  Sjmpathieen 
und  Antipathieen  ausbeuten,  werden  eine  entlegenere  Zukunft 
Terfaindem  können,  das  Urtheil  über  den  echtwissenschaftlichen, 
von  den  Kichtungen  und  den  Kämpfen  der  Zeit,  in  welcher  sie 
entstanden,  vollkommen  unabhängigen  Wertb  dieser  Forschun- 
gen festzustellen.  In  dieser  Zuversicht,  daes  kdne  echte,  wobl- 
begründete  Erkenntniaa  wirkungslos  verioren  gehen  könne,  hat 
Herbart  geforscht  und  gearbeitet;  die  Wissenschaft  war  ijim 
ein  hinreichend  hohes  Ziel,  um  sie  als  Zweck  an  sich  zu  be- 
trachten; und  in  diesem,  und  keinem  andern  Sinne  wollen 
seine  Werke  gelesen,  durchdacht  und  geprüft  sein.  Der  über 
die  Ungunst  der  äussern  Verhältnisse  sich  erhebende  Unter- 
nehmungsgräst  des  Verlegers  dieser  Sammlung  aber,  von  wel- 
chem der  Gedanke  derselben  ausgegangen  ist,  verdient  zu- 
nächst von  Seiten  der  Freunde  und  Anhänger  Herbart's  um 
so  mehr  dankbare  Anerkennung,  aU  die  Lage  der  Dinge  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  einer  ruhigen  und  be- 
harrlichen Hingabe  an  die  Aufgaben  des  philosophischen  Den- 
kens nichts  weniger  als  günstig  ist. 

Der  Umfang  dieser  Ausgabe  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  alle 
von  Herbart  selbst  herausgegebenen  Schriften  und  Abhandlun- 
gen, sondern  auch  auf  den  Theil  seines  Nachlasses,  dessen 
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Inhalt  ein  wiaaenBchnftüchea  Interesse  dufoietet.  Ii^^d  etws», 
was  tucht  von  Herbart  seibat  herriüirt  und,  wie  etwa  CoUegien- 
befte  uitd  dem  Aehnliobea,  imioer  nur  den  Charakter  einer  sehr 
zweifelhaften  Äuthende  haben  kann,  aufztmebmen  ist  nie  meine 
Absicht  gewesen;  und  me  sehr  man  auch  zn  bedauern  haben 
toBg,  dass  Heibart  bei  seinem  Umzug  von  Körngsbei^  nach 
Göttingen  eine  Masse  älterer  Papiere  vernichtet  hat,  so  bin  ich 
doch  überzeugt,  dass  die  Ausschliessung  aller  mittelbaren  Mit- 
theilnngeu  ans  Collegienheften  und  dergleichen  kein  Veriust 
ist,  weil  Heibart,  etwa  die  früheste  Zeit  seiner  Lehrthiidgkrit 
in  Gröttingen  ausgenommen,  seinen  Vorlesungen  immer  ein 
Lehrbuch  zu  Grunde  gelegt  und  dieselben  überhaupt  mehr 
für  mitdenkende,  als  fUr  nachschreibende  Zuhörer  berech- 
net hat. 

Die  Anordnung  der  mannigfaltigen,  und  wenn  man  sie  in 
ihrer  Gesammtheit  überbhokt,  sehr  vielseitigen  Schriften  imter- 
liegt  keinen  besondem  Schwierigkeiten.  Sie  gruppiren  sicfa 
ohne  Mühe  nach  ihrer  Beziehung  theils  auf  die  Philosophie 
überiiaupt,  theils  auf  die  einzelnen  Hauptgebiete  der  philoso- 
phiechen  Untersuchung,  deren  Unterscheidung  rücksichtlich  der 
Prinüpien  und  deren  Vericnüpfung  rücksichtlicb  der  Resultate 
änen  wesentlichen  '  Qrundzug  der  Herbartschen  Philosophie 
tnldet  E^  sondern  sich  demnach  zuvorderst  die  Schriften 
aus,  welche  die  Eiiüeitnng  in  die  Philosophie  zum  Gegen- 
stände haben.  Diese  war  für  Herbart  nichts  weniger  als 
an  A^regat  zufälliger  Erörterungen,  sondern  sie  hat  für 
ihn  die  ganz  bestimmte  Aufgabe  einer  solchen  kritischen 
Prüfung  der  auseerwissenschaMicben  VorsteUnngBarten,  dass 
t^n  aus  dieser  Prüfung  die  wesentlichen  und  allgemeinea 
Probleme  namentlich  des  speculadven  Denkens  sich  präcis 
und  deutlich  ergeben.  Sie  ist  ihm  eine  unerlusshche  Vorarbeit, 
die  nicht  nur  den  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben 
der  Philosophie  öähen,  sondern  auch  das  Bedürfniea  einer 
epecnlativen  Umbildung  namentlich  des  theoretischen  Gedan- 
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kenlcmBeB  zum  deotlicheD  BevUBstsmn  eriieben  soll.  Sie  ist 
kriüacher  Natur,  aber  nicht  in  dem  Sinne  Kont'B,  der  die  soge- 
nannten Erkenntniasvennögea  durchmaBterte,  eoadem  sie  wen- 
det sich  anmittelbar  an  den  Inhalt  der  Erkenntnias,  an  die  Be- 
griffe eelbet,  welche  mit  dem  Ansprach  auftreten  deren  Ans- 
druck  za  sein,  nnd  sie  ist  deshalb  nicht  bloss  umfassender, 
Bondem  auch  tiefer  als  die  Kritik  Kant'a,  welche  die  altherge- 
brachte Psychologie  mit  ihren  Seelenvermögen  und  deren  ei- 
genthOralichen  Functionen  unkritisch  genng  als  Grundlage  der 
ganzen  Erörterung  benutzte. 

An  die  zur  Einleitung  in  die  Fhilosopbio  gehörigen  Schrif- 
ten Bchliesst  sich  sehr  natürhch  die  EncyklopÜdie  der  Philoso- 
phie an;  die  übrigen  Sf^iriften  ordnen  sich  ohne  Mühe  den 
Gebieten  der  Metaphysik,  Psychologie,  praktischen  Philoso- 
phie und  Pädagogik  unter;  und  den  Beschluss  werden  im  letz- 
ten Bande  diejenigen  Schriften  und  Abhandlungen  machen, 
die  wemger  einen  systematischen  als  einen  historisch  kritischen 
Charakter  haben.  Inneihalb  jeder  einzelnen  Gruppe  scheint 
es  am  angemessensten,  die  grösseren  systematischen  Weike 
voranzustellen  und  dann  die  gleichartigen  kleineren  Abhand- 
lungen in  chronologischer  Ordnung  folgen  zu  lassen. 

Rüdtsicbthch  der  Orthographie  und  loterponction  habe  ich 
geglaubt  auch  jetzt  keine  andern  Grundsätze  befolgen  zu  dür- 
fen, als  bei  der  Herausgabe  der  kleinem  Schriften  des  Verfas- 
sers*. Bei  den  Schwankungen,  denen  die  deutsche  Recht- 
schreibung fortwährend  unterworfen  ist,  schien  es  mir  weder 
nöthig  noch  zulässig,  der  Individualität  des  Verfassers,  auch 
wenn  sie  hie  nnd  da  nicht  consequent  ist,  nm  der  blosen 
Glrachfömügkeit  in  unsicheren  und  an  sich  nnbedeutendeD 
Aensseriichkeiten  willen  ^eichsam  Gewalt  anzuthun;  nur  das 
Verahete,  wie  z.  B.  den  Gehrauch  des  Buchstabens  y,  und 
Auffidlende  habe  ich  vermeiden  zu  müssen  geglaubt     Noch 

■  T^  a.a.O.  Bd.  I,S.  CXm. 
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bedenkJiclier  als  in  der  Aenderung  der  Orthographie  bin  ich 
in  der  der  InterpnnctioQ  gevesen;  denn  in  der  Anwendung 
derselben  scfarant  Herbart  ebenso  das  Bedüifnies  des  Spre- 
chenden und  Hörenden,  als  den  Satzbaa  berücksichtigt  zu 
haben,  so  dus  er  an  Stellen,  wo  jene  ^en  Buhepunct  für 
Vortrag  oder  Verständnise  verlangen  and  wo  der  Gedanke 
selbst  zu  ^er  knrz  verweil^iden  AafibsBung  auflbrdert,  häufig 
ein  Interpimctionszeichen  setzt,  mhrend  es  anderwärts,  wo 
Bede  nnd  Oedanke  natorgemäss  weiter  eilt,  wegbleibt 

Was  nun  den  Inhalt  des  voriiegenden  Bandes  anlangt,  so 
hat  in  ihm  dem  oben  bezäohneten  Gresichtspuncte  gemäss  das 
Lekrlmck  xur  Einleitung  in  die  Philmophie  die  erste  Stelle 
eriialten.  Zu  dem,  was  Herbart  selbst  in  den  Vorreden 
m  der  enten,  zwäten  ond  vierten  Ausgabe  (die  dritte 
erschien  ohne  Vorrede)  über  die  Geschichte  dieses  Buchs 
gesi^  hat,  muss  noch  einiges  hinzugesetzt  werden,  um 
die  Gestalt  zu  erklären,  in  welcher  es  hier  erschönt.  ur- 
sprünglich zu  ränem  Leitfaden  für  die  eigenen  Vorträge  Her- 
ban's  bestimmt,  hat  es  in  vier  Auflagen  ClStS,  1821,  1834, 
1837}  manchetlä  Verändenmgen  erfahren,  wie  sie  Herbart 
gerade  für  den  Zeitponct,  in  welchem  eine  neue  Auflage  noth- 
wendig  wurde,  für  passend  und  zweckmässig  gehalten  hat. 
Die  erste  Aasgabe  war  eine  sehr  knapp  gehaltene,  präcise  und 
bündige  Darlegung  de^enigen  Untersaohungen,  die  wesentlich 
einlotender  Natur  sind,  bat  ohne  alle  Anmerkungen  and  nur 
mit  sehr  sparsamen  Hinweisungen  auf  den  Gang  und  die  Re- 
sultate der  systematischen  Forschung.  Die  Missverständnisse, 
denen  das  Buch  in  dieser  Gestalt  unterworfen  war,  veranlassten 
Herbart  bei  der  zweiten  Ausgabe  zwar  nicht  zu  einer  Veriln- 
doimg  des  Textes,  wohl  aber  zn  dner  nicht  geringen  Anzahl 
tbeils  polemisch  abweisender,  theils  eriäatemder  Anmerkun- 
gen*; überdies  wurde  im  letzten  Capitel  des  vierten  Abschnitts 

*  Die  bdden  Recenaionen,  onf  welche  sich  diese  AomerkoDgen  nicht  sei* 
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eine  eocykloptldiache  Uebersicht  der'  Psychologie  und  Natur- 
jthiloflophie  hinzugeßigL  Die  dritte  Aiugabe  nnteracheidet 
sich,  abgesehen  von  der  im  Anfange  des  Buches  hinzugefügten 
voriaufigen  Uebersicht  der  philosophischen  Disciplin^i,  von 
der  zweiten  nur  wenig;  hauptsächlich  ist  die  polemische  Schärfe 
mancher  Anmerkungen  in  ihr  gemildert.  Die  vierte  Ausgabe 
dagegen  hat  einerseits  manche  Erweiterungen  des  Textes,  auf 
welche  Herbart  selbst  in  der  Vorrede  zu  derselben  hinweist, 
andererseits  aber  auch  manche  Abkürzungen  erfahren,  das 
letztere  vielieicfat  nur  deshalb,  um  den  Um&ng  des  Buchs 
nicht  zu  sehr  zu  vergröeeem.  Dass  nun  jetzt  die  vierte  Aus- 
gabe abgedruckt  werden  musste,  versteht  sich  von  selbst; 
gleichwohl  gehören  die  zahlreichen  Verändenrngen,  welche  das 
Ganze  bis  dahin  erfahren  hatte,  wesentlich  zur  Geschichte  des 
Buches;  überdies  enthalten  viele  von  den  später  wieder  weg- 
gelassenen Anmerkungen  neben  Manchem,  was  mit  Recht  weg- 
geblieben war,  ^Vieles,  was  bald  individuell  charakteristisch, 
bald  für  Verständniss  und  Anwendung  bedeutend  ist  und  aus 
diesen  Gründen  habe  ich  für  nicht  überflüssig  gehalten,  die 
Verschiedenheiten  sämmtücher  Ausgaben  durchgängig  und 
mit  Vcrzicbdeistung  auf  ^e  subjcctive  und  schwankende  Aus- 
wahl des  mehr  oder  minder  Bedeutenden  hinzuzufügen.  Die 
sich  hierauf  beziehenden  Anmerkungen  sind  durch  Zahlen  be- 
zeichnet, die  des  Verfossers  durch  das  Zeichen  *;  in  einigen 
Fallen,  wo  die  Abweichungen  der  früheren  Ausgaben  längere 
Stellen  umfassen,  ist  der  betre&ende  Text  in  einen  besondem 
Anhang  am  Ende  des  Buchs  verwiesen  worden.  FUr  die  Ver- 
gleichung  der  Zahlen  der  Paragraphen  in  der  vierten  Ausgabe 
mit  denen  der  drei  ersten  hat  Herbart  selbst  am  Schluss  der 
Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  (s.  S.  26)  auereichend  gesorgt; 


tea  boziehen  und  welche  Herbul  selbst  in  der  Vorrede  zur  3  Aosgtiba  (s. 
S.  19)  erwülint,  wnren  in  der  Leipziger  Litersturaeitung  Jftlirg.  IHtl  Bd.  I, 
S.  1033 fgR.  (Sa.  t3Ufgg.)  und  in  der  HAJIischen  Litenlurzeitang  Jahrg.  I8U 
Bd.  III.  S.  1  (Mo.  1 94)  erechienon. 
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bier  und  d«  hatte  er  vembeSumt,  die  «uf.  frühere  Paragraphen 
Terweiseiiden  Zahlen  in  der  vierten  Ausgabe  zu  betichlig«t; 
dergleichen  kleine  Nachläasi^eiten  habe  ich  adllaohweigend 
verboBaert. 

Da  übrigens  um  der  Gloichföimigkeit  des  Drucks  «^en  zu 
den  mit  dem  Texte  tordanf enden'  Amneritnngeu  käne  kleinere 
Schriftaorte  genommen  worden  ist,  eo  kami  es  an  einigoi  Stel- 
len, wo  öuz^ne  Anmerkungen  in  den  Text  der  Paragraphen 
eingeach^tet  aiad,  zweifelhaft  sein,  wie  weit  dieselben  gehen, 
ßs  mögen  daher  hier  die  Schlossworte  dieser  Anmerkungen 
angegeben  werden. 
Aiun.  zu  §.  59  S.  99  schliesst  mit:  „gedacht  wird" 

-  §.  82   -  125        -  -      „entfernen  köimen" 

-  -  §.119-179         -  -      „sogleich  folgt"  (S.  180) 

-  §.127  -197         -  -     „unbedenklich  zugegeben'* 

(S.  198) 

-  §.128  -201        -         -     „sonst  miwverstanden" 

-  -  §.129  -205        -         -     „lächeriich  wäre" 

-  -  §.129  -206        -         -     „WeeenÜicben     des     Sy- 

stem«« (S.  207) 

-  -  §.130  -211         -  -     „wird  faaaen  können"  (S. 

213) 

-  .§.131-214        -         -     „Wolf f  ptyck.  rat.  ^.  611" 

(S.  215) 

-  -  §.140  -230        -  -     „zwar    von    Grund    ans" 

(S.  231) 

-  §.144  -240        -  -     „in  den  folgenden  Anmer- 

kungen" (S.  241) 

-  -  §.146  -245        -         -     „er  thut  es  nicbt"  (S.  246) 

-  -  §.1^  -256        -  -     „den  Begriff  der  Metaphy. 

sik" 

-  §.153  -266        -  -     „schwer  zu  Begre^endes" 

-  §.155  -276        -         -     „über      dieselbe      hinaus 
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In  allen  übrigen  FäQen  geht  die  Anmericung'bie  zu  Ende 
des  betreffenden  Paragraphen  oder  bLa  zum  beginn  einer  andern 
Anmerkung. 

Dase  die  übrigen  in  diesen)  Bande  enthaltenen  Schriften  und 
Abhandlungen  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben,  bedarf  kaum 
einer  Rechtfertigung,  Die  kurz«  Danttüvng  einet  Plans  xut 
philoiophiaeken  YortetuHgen  ist  die  früheste  Schrift,  in  welcher 
Herbart  sich  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Ilaupt- 
gebiete  der  philosophischen  Untersuchung  bestimmt  ausspricht; 
sie  fällt  in  die  ersten  Jahre  seiner  akademischen  Wirksamk^t 
in  Göttingen  und  war  damals  aus  dem  Bedürhiiss  bervoi^- 
gangen,  die  von  ihm  beabsichtigte  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  philosophischer  Vorträge  zu  rechtfertigen. 

Die  Schrift  über  philosophisches  Studium  aus  dem  Jahre  181)7 
kann  wesentlich  als  eine  Ergänzung  des  Lehrbuchs  zur  Ein- 
leitung angesehen  werden.  Während  sich  das  letztere  haupt- 
sächlich mit  den  Gegenständen  der  Untersuchung  und  den 
darin  liegenden  Problemen  beschäftigt,  ist  es  hier  der  Geist 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  man  möchte  sagen  (üe  vris- 
senachafiliche  Gesinnung,  deren  Wesen  und  Sichtung  mit  der 
ganzen  Intensität  eines  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  zuge- 
wendeten Denkens  streng  und  gewissenhaft  erörtert  wird.  Die 
ganze  Darstellung  verbindet,  wie  die  übrigen  Arbeiten  Herbart's 
aus  jener  Periode,  jugendliche  Frische  mit  männlicher  Reife  in 
mem  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Literatur  ziemlich 
seltenen  Grade. 

Die  darauf  folgenden  Bauptpuncte  der  Logik  waren  ursprüng- 
lich als  Beilage  zu  den  im  Jahre  1808  herausgegebenen  Baupt- 
pwHCten  der  Metaphysik  erschienen.  Sie  wurden  jedoch  schon 
damals  auch  als  aelhstständige  Schrift  ausgegeben,  und  deshalb 
haben  sie  in  diesem  Bande  ihre  Stelle  gefunden. 

Die  Abhandlung  Ober  den  Bang  des  Menschen  %um  Wunder- 
baren aus  dem  Jahre  1817  behandelt  dasselbe  Thema,  wie  die 
in  den  spätem  Ausgaben  des  Lehrt)uch8  zur  Einleitung  gröss- 
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teathrilB  weggelaseeite ,  in  der  voriiegenäeD  Ausgabe  Tollstäiu 
dig  wieder  abgedruckte  Anmerkung  zu  §.  132  dieses  Buchs,  ja 
sie  bildet,  da  sie  älter  ist,  als  die  zweite  Auegabe  des  letztem) 
in  welober  jene  Anmeldung  zuerst  stand,  offenbar  die  Grund- 
lage derselben. 

Ebenso  überschreiten  die  beiden  folgenden  Abhandlungen 
über  die  verickiedenen  Bauptatuichten  der  Nat*TfkÜo»opkit  vom 
Jahre  1823  und  ühtr  die  allgemeintlen  Yerhdltnitie  der  Natur 
vom  Jahre  1828  nicht  die  Grenzen  dessen,  was  das  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  den  letzten  Capiteln  über  Naturphilosophie 
darbietet,  und  sind  deshalb  hier  den  propädeuüechen  Schriften 
zugeordnet  worden. 

Die  Abhandlung  de  principto  tagieo  excltui  mtdii  inter  duo 
eontradictoria  non  negligendo  vom  Jahre  1833,  welche  Herbart 
beim  Antritt  der  Profesaur  in  Göttingen  als  Einladungs Pro- 
gramm schrieb,  bezieht  sich  trotz  ihrer  Polemik  gegen  Hegel 
zu  besümmt  auf  einen  rein  logischen  Gegenstand,  als  dass  sie 
in  diesem  Bande  hätte  fehlen  dürfen. 

Von  den  Äpkorigmen  endlich,  welche  ich  früher  aus  Herbart's 
handst^rifdichem  Nachlasse  in  der  Ausgabe  seiner  kleinen 
Schriften  ausgewählt  hatte,  haben  hier  zuvörderst  diejenigen 
ihre  Stelle  gefunden,  welche  dort  Bd.  UI,  S.  133—156  unter 
der  Ueb^rschrift  awr  Einleitung  in  die  Pkilosophie  stehen.  Der 
Tb^derselben,welcher  in  der  vorliegenden  AusgabeS.  553 — 575 
steht,  bt  aus  Papieren  entlehnt,  die  höchst  wahrscheinlich  aus 
der  Zeit  stammen,  in  welcher  Herbart  als  akademischer  Lehrer 
auftrat.  Die  Handschrift,  in  welcher  sie  standen,  verrieth  deut- 
lich die  nicht  vollständig  ausgeführte  Absicht,  diejenigen  Be- 
griffe, um  welche  sich  das  philosophische  Interesse  zuerst  zu 
bewegen  pflegt, -zu  Anknüpfungspuncten  propädeutischer  Un- 
tersnchungeit  zu  machen;  räniges  Verwandte  aus  späterer  Zdt 
ist  in  Form  von  Anmerkungen  hinzugefügt  Sodann  habe  ich 
aber  hier  S.  575  noch  diejenigen  fragmentarischen  Bemer- 
kungen üngescbaltet,  die  sich  auf  Aesthetik  im  gewöhnlichen 
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Sinne  des  Worts  beziehen  unä  welche  a.  8.  0>  S.  426 — Ai& 
stehen.  Herbart  hat  niemals  den  Venuch  gemacht,  dieses 
Gebiet-  systematisch  durchzuarbeiten,  und  diese  Aphoiismen, 
die  eich  überdies  ganz  natürlich  an  das  anschliessend  was  im 
dritten  Abschnitt  des  Lehrbuchs  zur  Einleitung  übw  diese  Ge- 
genstände gesagt  ist,  bitten  daher  nicht  wohl  eioe  andere  -pas- 
sende Stelle  finden  können. 

Leipzig,  im  Monat  April  1850. 

G.  HarteDstela. 
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VORREDE 

ZUlt   ERSTEN   AUSGABE 

1813. 

SR.  HOCITWUBDEN  dem  nERRN 

D.  JOHANN  FRIEDRICH  KRAUSE, 


Ihnen  zu^st,  mein  innigst  verehtter  Herr  College,  floUen 
diese  Bogen  überreicht  werden.  Nicht  darum  ^lein,  weil 
Sie,  hintuisetzend  die  «gMie  BequemlicUteit,  den  hier  im 
Umriflse  Terzeäcfaneten  Vorträgen  ecbon  zum  zweit^unale  Ihr 
Lehmmmer  yergönnen  wollten.  Vielmehr,  der  schuldige  Doqk 
wird  fiir  mich  zur  günstigen  Gelegenheit,  in  Ihre  Hände  die 
Rechenschaft  abzulegen,  welche  Über  den  gewiss  nicht  gleich- 
gültigen Plan  des  ersten  philosophischen  Unterrichts  für 
Studirende,  kann  verlangt  werden.  Sie  sind  Kenner  und 
Freund  der  Philosophie;  und  so  ernstlich  Sie  auch  die  Zu- 
driD^chkeit  derer  zurückweisen,  welche  auf  unhaltbare  Spe- 
culationen  dos  äussere  Gepräge  kirchhdier  Lehren,  drücken, 
so  Test  vertrane  ich,  daes  Sie  weder  ein  unbefangenes  Denken 
in  seinen  ägenen- Uebungen  werden  gestört  wiseen«  noch  ein 
System  der  Philosophie  allein  nach  seinem  Verhältniss  zur 
Theologie  beurtheilen  wollen.  Und  mit  dieser  Ueberzeugung 
würde  ich  Ihnen  getrost  mein  Buch  darbringen,  müsste  ich 
auch  wiikHch  besorgen,  Ihnen  hier  oder  dort,  sei  es  in  der 
Lehre  oder  Lefarait,  anstöseig  zu  werden.  Aber  ich  habe 
Mühe,  mir  eine  solche  Besorgniss  vorzustellen.  Zwar  nicht, 
als  ob  ich'  mich  zu  rühmen  gedächte,  durch  müne  Nach- 
forschungen irgend  welche,  schon  vestgestellte  Lehrsätze  mit 
neuen  Stützen  zu  versehen:  während  die  Natur  meiner  Studien 
nicht«  strenger  verbietet,  als  das  Hinsteuern  auf.  ein  vorg&- 
sleckte«  Ziell  Soadem,  am  es  offen  heraus  zu  sagen,  darum. 
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wdl  ein  Anntoae  xich  gewühnüch  auf  beiden  Seiten  fühlbar 
macht,  —  mich  al>er  dna  Schauiipiel  Ihres  ausgehreitelen 
Wirkens  nicht  nur  mit  der  grÜN^tcn,  sondern  auch  mit  dei- 
rcineten  Achtung  hat  erfüllen  niüesen.  T)a^9  auf  Ihre  Stimme 
da»  reli^iine  Gefühl  id  allen  (jcmüdiem  crklin<rt,  dnsD  Sie  die 
IVlenachen  aQer  KJaetieh  wie  durch  einen  unwidcratchlichen 
Zauber,  der  Keligion,  der  Kirche,  dem  Altare  zuwenden: 
möchte  weniger  wunderbar  tiohcinen,  wenn  Ihnen  etwas  Bues 
betäubendes,  künstlich  geschraubtes,  pricsterlich  schreckendes, 
mit  solchen  Rednern  gemein  wäre,  von  denen  die  Menge  mehr 
hingerissen  und  geblendet,  als  ertiobeo  und  erleuchtet  n-ird. 
Aber  ohne  Spur  von  phantastischem  oder  mystischem  Wort- 
kram, und  ebenso  fem  von  polemiscTiom  Eifer,  trefTen  Sie 
unmittelbar  das  allgemeiDmcnschlichc  Religionabedürfniss;  und 
zur  siehersteo  und  entschiedensten  ^\l^kung  reichen  Sic  aus 
mit  den  einfachen  IltiUsmitteln,  welche  die  protestantische 
Kirche,  eine  gebildete  Sprache,  eine  lautere  Begeisterung 
Ihnen  ungesucht  darbieten.  Sein  Sie  nicht  ungehalten,  daes 
ich  Öffentlich  den  ohnehin  öffentlichen  Gegenstand  berühre! 
Ihr  Beispiel  hilft  ja  vielleiclit  auch  fem  von  uns  irgend  Jeman-  ' 
den  trösten,  der,  ergeben  der  neuesten  Meinung,  den  protea- 
tantisolien  Cultus  an  Mitteln  Eur  Erbauung,  wer  weiss  wie 
arm  glaubte!  — 

Indem  Sie  mein  ßuch  aufschlagen,  würden  Sie  das  jetzt 
von  so  vielen  Seiten  geforderte:  a  Jove  prhtcipt'tim!  vergebens 
suchen.  Mein  Erstes  kann  es  nicht  sein,  nach  dem  !n  der 
höchsten  Höhe  Verborgenen  zu  greifen;  ich  würde  glauben, 
dadurch  auch  diejenigen  Untersuchungen  zu  verderben,  wozu 
der  irdische  Wohnplatz  ans  die  Data  liefert,  und  uns  dringend 
einladet  Bei  mir  steht  daa  Kostbarste  am  Ende,  und  auch 
da  in  einem  alten,  schlichten  Crewuide.  —  Den  berühmten 
Sallo  mortale  kann  ich  mir  aus  speculativen  Verlegenheiten 
erklären;  ich  begreife,  dass,  nachdem  die  Forschung  zwar  tief 
eingedrungen,  aber  nicht  durchgedrungen  —  utad  etwas  voreilig 
die  Hoffnung,  noch  künftig  durchzudringen,  aufgegeben  ist,  — 
für  ein  zartes  und  ^t' allzuweiches  CremUlh  kaum  etwas  An- 
deres übrig  bleiben  möge,  als  ein  Herz  zu  fassen  zu  dem  ret- 
tenden Spnmgc.  .  Aber  seitdem  eine  Parthei  (und  sogar  ein 
Votiren  für  und  wider  dieselbe)  da  vorhanden  ist,  wo  von  wis- 
sensehaftlicher   Philosophie    kaum    etmie   Anderes    als    einige 
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Negatioaen  gegen  dtes  und  jenes  allerdings  uaha]tt>&re  Systeui, 
angetrofien  wird;  muee  mfan  es  laut  sagen,  dass  die  Achtung 
und  Rücksicht,  mit  welcher  in  speculutiTer  llinaiclil  ein  einzel- 
ner, höchst  ehrwürdiger,  Alaun  billigerweiee  beuitlieilt  ninl,  in 
keinem  Zusamoienhonge  stehe  mit  dem  Rechte  und  der  Kraft 
der  Speculation  eich  durchzuarbeiten  durch  ihre  eigenen  Irr- 
thümer,  und  so  zugleich  für  sich  seihst  und  für  die  religiöse 
B^rachtnng  freiere  Bahn  zu  gewinnen.  -^  Ib  der  von  Ihnen  so 
genannten  fialurgachichte  Gottei  erkenne  ich  eine  sehr  bunt« 
Aueschmückung  eines  alten,  gewiehtvolleb  Gnind^dankens, 
der  zu  den  Hauptversuchen  der  8peculation  niuss  gezählt  wer- 
den: nämlich  der  Annahme  des  absoluten  Werden;  die  mir 
als  Durchgang  zu  weitem  Nat^hfurscfaungen  in  der  That  ao 
unentbehrlich  scheint,  dass  itih  von  derselben,  nach  Ablösung 
aller  Verzierungen  auch  in  der  gegenwärtigen  Kinlcitung  Ge- 
branch gemacht  habe.  —  Wenn  aber  ein  Dritter,  um  sich  mit 
dem  ersten  zu  vereinigen,  untemimint,  das  „reine  Gedickt,  das 
der  menschliche  Geist  seiner  Niitur-  nach  nothwendig  diditet'*, 
in  eine  Selbgierkenntniti  umzuatempeln,  was  für  Offenbarun- 
geH  sowohl  des  Wissens  als  des  Glaubens  des  Menschen  Geist 
in  sich  trage,  (welchem  Verfahren  gemäss  man  also  Sich  Selbst 
nur  dann  erkeHnt,  wenn  man  ui  die  Versicherung  glatibi,  dem 
Gedanken  in  uns  entspreche  ein  Reales  muter  «hs,  —  denn 
sonst  hielte  man  diesen  Gedanken  für  keine  Offenbarung);  so 
kann  ich  nicht  einmal  die  Keckheit  bewundem,  welche  hier 
dem  Glauben,  dessen  Tagend  sonst  die  Demuth  zu  ,gein  pflegt, 
aufgednmgen  wird.  Denn  diese  Keckheit  beruht  sichtbarUch 
nur  auf  einer  Einbildung,  deren  Geatöndniss  wörtlich  also 
lautet:  man  habe  „das  Wahre  aller  Wissetachüft  so  klar,  ja  so 
durthsiekiig  befimden,  data  man  ihm  dvrehatis  bis  auf  den  Boden 
sehen  könne."*  Die  Termeintliche  Klarheit  zu  trüben  eoUte 
nun  freilich  wohl  dem  vierten  Abschnitte  dieser  Schrift  einiges 
Vermögen  beiwohnen;  der  von  Anfang  bis  ans  Ende  darauf 
hinweist,  was  für  schlechte  Ausetattunndie  menschliche  Sinn- 
lichkeit und  der  menachliohe  Verstan7an  den  sogenamiten 
Formen  des  Anechauens  und  Denkens  besitzen  würde,  wenn 
UberaU  diese  Formen  etwas  anderes  wären,  als  die  noch  -rohen 
Anfänge  der  Auffassung  des   Gegebenen;   welche    durch   die 


*  Von  deatMlier  Philosophie  Art  and  Kunst,  S.  37. 
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Wissenschaft  gar  sehr  mÜsBen  nmgebililet  und  ausgebildet  wer- 
den. Indeseen  mache  ich  mcht  Aospnich,  J^nanden  m  be- 
lehren, der  von  Fichten  nicht«  zu  lernen  gewuest  hat 

Sie  erinDeni  sich  hierh«  ohne  Zweifel  an  jene  eifrige  Rede 
wider  Fieht^s  und  Scktlling't  „KindeTeie»";  and  aa^  ich 
muss  mich  leider  hier  n-ieder  dann  besinnen,  wegen  des  Nach- 
klangs  am  Ende  derselben  Kede,  der  Klage  über  die  „kind- 
liche  Ttltologie."*  Ich  duf  mcht  untedass^t,  hier  gegen 
aOe  herabwürdigende  Beinamen  und  Bezrichnungen,  womit  die 
Tcleologie  könnte  belegt  werden,  zu  Gunsten  der«  za  pro- 
testiren,  bei  welchen  diese  Ansicht  wesentlich  mit  reli^^ösen 
Ueberzeugungen  rerflochten  ist.  Zu  der  Zahl  derselben  gehöre 
ich  selbst ;  und  zwar  dämm,  weQ  ich  alles  das  'Wissen,  welches 
raeh  Ühtr  diese,  keiaesweges  kindliche,  sondern  spät  gewon- 
nene, Sokratische  und  Platonische  Vorstelhingsart,  erheben  mit, 
thdk  übelbegründet  und  nichtig,  theils  mit  einem  &Gsever- 
atSndniss  behaftet,  gefunden  habe.  Dem  Idealismus  ziemt  es, 
aber  ihm  ganz  allein,  die  Tcleologie  gering  zu  schätzen;  nach 
seiner  Meinung  sieht  die  Vernunft  sich  selbst  im  Spiegel,  und 
eivtaunt  über  ihr  eigenes  Bild,  indem  sie  die  Zweckmässigknt 
der  Natur  bewundert  Ich  achte  den  IdeaBmnus,  allrän  idi 
finde,  dass  seine  Frincipten  ihre  Widcriegung  in  sich  selbst 
enthalten.  Die  abenteuerlichen  Hypothesen  hingegen,  nach 
welchen  die  Natur  von  rohen  Brzeugnisscn  zu  immer  voU- 
komnmeren  soll  fortgeschritten  sein,  achte  ich  gar  nicht;  sie 
gelten  mif,  höchstens  für  unglückliche  Irrthümer,  dergleichen 
im  Gefolge  des  absoluten  Werden  sich  noch  mnnche  andre 
befinden.  Wer  aber  die  Bndnrsachen  durch  die  wiikenden 
Ursachen  verdrängt  glaubt,  irrt  ebenso  sehr,  als  wer  durch 
Endnrsadieo  die  Aufeuchtmg  der  wirkenden  Ursachen  entbehr- 
licb  machen  will.  Denn  wo  etwas  abaicAliich.oerantlallet  wird, 
da  werden  irirkcnde  Ursachen  in  den  Dienat  der  Endursachen 
genonmien;  sie  wirken  aber  dabei  nach  ihren  eigenen  Cresetzen, 
als  ob  keine  Endur8|^e  sie  an  den  Platz  gestellt  hatte;  so 
dasa  der  Physiker  allC  Naturzwecke  gar  wohl  ignoriren,  aber 
duum  sie  noch  keineswegs  läugnen  darf.  ~~ 

Sie  B^en  nun",  womach  Sie  zuerst  werden  gefragt  haben, 
möneo  religiösen  Standpunct;  der  Ihnen,  dies  wage  ich   zu 
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hoffen,  nicht'  rfaru*i  achlechter  acheinen  wird,  weil  ich  Ton  den 
philosophiechen  Wortfübreni  dieser  ^it  entfenit  und  verlassen 
d«  stehe.  In  welchem  Grade  dies  Letztere  der  Fall  ist,  und 
welche  Gegensätze  mein .  Philosophiren  gegen  die  geltenden 
Lehret  und  Schnftateller  des  Tages  bildet,  war  mir  natiiriicfa 
früher  und  vollständiger  bekannt,  als  irgend  einem  Andern. 
Als  bei  der  Erscheinung  meiner  Haiiptpuncte  der  Metaphysik 
Jemand  nötbig  fand, -das  Publicum  zu  warnen,  es  möge  ja 
lüdit  in  dem  BUcUein  wiiUich  dieHauptpuncte  der  genannten 
'Wissenschaft  sudien:  befremdete  nüch  dies  so  wenig,  dass 
vielmehr  nur  die  FlQcfati^eit,  womit  der  in  seinen  Vorurtheilen 
befangene  ^itiker  geleieH  hatte,  mir  erk^iren  konnte,  warum 
ernicht  noch  viel  grossem  AnstosB  an  dem  Buche  genommen 
habe.  Weiügstens  ist  das  nämliche  Buch  dreist  genug  seinem 
Leeer-anzumuthen,  das«  er  bei  jedem  Worte  amtehe  und  prüfe, 
das  Kinzelne  und  das  Ganze  zusammeulialte ;  dafür  hoflü  ee 
am  Ende  beinahe  Wort  für  Wort  und  in  Seiner  ganzen  Gestalt 
gerechtfertigt  zu  erscheinen;  —  Um  jeder  Uebemechung  zu- 
vorzukommen, 81^  ich  jetzo  voraus,  man  werde  bald  irgendwo 
geechrieben  finden,  diescmeine  gegenmirtige  Arbeit. sei  keine 
Einleitung,  und  das,  wohin  sie  leite,  sei  nicht  die  !HiiIosophie. 

Wie  krämten  diejenigen  anders  urtheilen,  die  der  Meinung 
sind,  dass  ich  „Widersprüche  in  die  metaphysisclien  Begriffe 
hineingelegt  habe,  statt  sie  darin  zu  entdecken.**  Man  hat  mir 
diesen  Vorwurf  gemacht,  ihn  wiedeAolt,  und  sich  auf  die  Wie- 
derfaolung  berufen;  Sie,.mehi  Hochverehrter!  habe%die8  {[de- 
sen;  und  ich  selbst  mache  hiemit  Öffentlich  unter  Ihren  Augen 
meinen  Zuhörern  davon  die  Anzeige,  damit  sie  um  so  aufmerk- 
samer Schrift  und  Vortrag  prüfen  mögen.  Nur  die  Ehre  der 
ersten  Entdeckung  jener  Widersprüche  (oder  des -ersten,  Hin- 
einlegens,  wie  man  will,)  darf  ich  mir  nicht  zueignen;  diese 
gebührt  den  Alten,  vorzugsweise  den  Elt^ten  und  dem  Piaton; 
und  was  die  Widersprüche  im  Ich  anlangt,  Fichten. 

Nun  aber  giebt  es  unter  uns  Personen,  welche  über  den  Alten 
räch  weit  eriiahen  fUblen,  und  denen  es  zum  Aergemiss  ge- 
reicht, daae  Fichte  seinen  Nameä  in  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie so  vest  und  tief  hin  eingezeichnet  hat.'  Ich  weiss  nicht 
—  sind  sie  begeistert  von  der  Philosophie.  Kant'e,  oder  be- 
ranscht  vom  Hefen  des  Kanlianismus:  —  genüg,  ihre  Stärke 
äofisert  unter  andern  sich  darin,  dass  sie  Widersprüche  auszu- 
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löschen'  glauben,  indem  sie  von  den  Gesetzen  und  Bediugun- 
f^  reden,  unter  denen  die  menBchlichc  Erfahmng  entstellt. 
Kflch  Hirer  Meinung  dUrfin  natürlich  in  Raum  und  Zeit,  in  den 
Begriffen  von  Substanz  und  Ureaclie,  keine  Wider^priiclie  ^e- 
Ainden  werden;  —  es  w'Are  ein  Unglück,  wenn  Jemand  der- 
gleichm  fönde,  —  denn  diese  Formen  sind  nun  einmal  unnb- 
Snderiich  im  Gcmfith,  und  es  g^ebt  keine  andre  Wahrheit ,. als 
durch  den  Gebraudi  und  die  Erkenntnies  derRälben..  Datier 
mnss  man  die  Augen  zudrücken,  wenn  Fehler,' oder ^!;ar  \Ja- 
gereimtheiten  in  dieeen  Formen  nachgewiesen  werden;  man 
muss  ein  Buch,  worin  dergleichen  behauptet  wird,  so  leicht- 
sinnig ala  möglich  lesen,  aber  nachdrücklich  genug  <i»rüber 
sprechen,  damit  der'Ketzcrei  bald  gesteuert  werde.  Ich  dürfte 
dagegen  eu  bedenken  geben«  dass^  wenn  Einige  nicht  sehen 
können,  oder  nicht  sehen  wollen.  Andre  damit  nicht  blind  wer- 
den. Wofern  daher  Jene  auf  die  Liinge  Kecht  behalten  wol- 
len: so  möchte  wohl  nÖthig  sein,  an  die,  in  der  letzten  Hälfte 
de«  gegenwärtigen  Buchs  von  allen  Seiten  nachgewiesenen 
Widersprüche,  die  gehörige  Sorgfalt  zu  wenden,  um  zu  ver- 
suchen, ob  sich  deren  Auflösung  auf  einem  kürzeren  oder  bes- 
seren Wege  will  enrrächen  lassen,  als  durch  die  von  mir  ange- 
gebenen Mittet  Dabei  ist  denn  vor  allen  Dingen  zu  verhüten, 
daas  man  nicht  aus  einem  Widenpmche  in  den  andern  verfalle; 
wie  dieses  einem  Recensenten  begegnet  ist'. 

Um  aber  den  Personen,  mit  denen  ichs  zu  fhun  habe,  mich 
übeJ  den  ^treitpunct  verständlicher  zu  machen:   so  muss  ieb 

•  Der  Leipziger  Eeeensenl  meiner  Abhuncllnng  dt  atlraelione  tlemen- 
forum  versucht  den  Widereprueh  in  dem  Begrifle  dur  vü  franiiuni  dadurch 
xa  bcBcItigen,  dtiss  er  beliauptet,  meine  Hypotliesc,  A  und  B  seien  von 
einander  nnabhängig,  sei  hier  nicht  un  PUtx;  und  ftuB  ihreben  uitatebe 
der  Widerapruch.  Es  i«t  ihm  entgan(^n,.d«ss,  wenn  die  Ilvpotbese  wcg- 
fdllt,  dcrBegrifTdra /raniif«,  von  dem  eben  die  Kode  sein  <:olUe,  zugleich 
Yerscbwindpt;  und  ?io  aTiderpr  Widerspruch  an  die  Stelle  (ritt.  -*  und  B 
«nd  niimlich  alpdann  nicht  aelbststiinilijj,  folglich  nicht  zwei  Reale;  statt 
ihrer  enlfiCeht  eine  unbekannte  Einheit  fiir  bfide,  und  dieser  ipUssle  das 
gtmrinteliqfHieha  Sein  beider  lugeschrieben  werden.  In  diesen  Uubegriff 
aind  Spinota  und  Brano  verüillcn,  während  sie  das  Ungereimte  der  vn 
trantieni  eben  bo  riuhtig  alt  Lcibnitz  erkannten.  Man  kann  hiebe!  S.  13& 
[§.  118,  UOder  vorl.  Ausg.]  dieses  ßuchea  vei'gleichen,  Uebrigens  ist  es 
ein  starkes  Zeichen  des  Miss v ersteh ens ,  wenn  Jemand  nicht  einsieht,  wie 
sich  meine  Theorie  von  Stürnngcn  und  Selbstertmllimgen  von  der  Annahme 
der  vii  iroHtiMt  unterscheide. 
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mich  auf  einen  Augenblick  bequemen,  ihre  Sprache  zu  reden. 
tlod  da  räe  von  den  Vermögen,  die  wir  Ao^en,  so  viel  zu  er- 
zählen wissen,  so  nehme  ich'denn  einmal  an,  dtise  dem  Men- 
auhengeiate  zwei  Formen  der  Sinnlichkeit,  zwölf  Kategorien  u. 
e.  w.  ursprüngEeh  inwohnen;  und  da88  er  dieselben  in  uch 
antreSe,  indem  er  auf  sich  teflectirt.' '  Nun  aber  behaupte  ich 
weiter«  dass  durch  die  Reflexion  -auf  jene  Formen  es  dem  Men- 
Hcfaen  mö^ch  werde,  dieselben  zu  prüfen,  — ^  oder,  um  in  die 
Qiir  ungeläufige  Kedensart  zurückzukehren,  dftss  der  Mensch 
ausser  jenen  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  auch 
uoeh  das  Vermögenkahe,  dieselben  Formen  einem  weiteren,  und 
zwar  einem  kritischen  Nachdenken  zu  unterwerfen.  Die  Folge 
vom  Gebrauch  dieses  Vennögens  ist  die  Auffindung  der  er- 
wtäniten  Widersprüche;  und  die  Folge  dieser  Auffindung  — 
ist  zwar  nicht  ein  Abweichen  der  gemeinen  Erfahrubg,  der 
ersten  Auffassung  gegebener  Gegenstände,  von  ihren  bisherigen 
Bestimmungen,  —  aber  sie  ist  eine  sehr  starke  Refonn  der 
Vebtmetigungen,  welche  der  denkende  Mensch  bei  sieh  vestaetzt 
und  bei  denen  er  sich  beruhigt.  Danmi  kami  es  Menschen 
geben,  die  Eanfs  Schriften  lange  und  viel  gelesen  haben,  auch 
sich  derselben  nie  ohne  Ehrerbietung  erinnern, —und  dennoch 
nicht  Kantianer  sind.  Jene  aber  mögen  sich  darüber  crklü^n, 
ob  der  menechliche  Geist  auch  dann  nach  Kategorien  denke, 
wenn  er  Über  die  Kategorien  denkt*.  Oder  ob  etwän  die 
Verwöhnung,  immer  nur  von  Formen  und  Gesetzen  des  mensch- 
lichen Geistes  imd  Ton  Schranken  des  Erkenntniesvermögcns 
zu  reden,  es  endUch  dabin  bringe,  daas  man  sich  alte  mäglichin 
Ungereimtheiten  gefallen  lasse,  sobald  man  das  Gesetz  einztiseheH 
glaukt^  wemach  der  ungereimte  Gedanke  sieh  in  unserm  Kopfe 
befindet'?  —  Woher  uns  Raum  und  Zeit,  woher  die  Begriffe  von 
Substanz  und  Ursache  kommen:  darüber  glaube  ich  auch 
etwa«  zn  wissen,  und  'vielleicht  etn-as  mehr  als  die  Kantische 
Philosophie  davon  lehrt;  aber  diese  psychologische  Untersu- 


*  Gerade  indeni  Kaat  dte  Kategorien  SBumt  Raum  uqd  Zeit  ab  bloMe 
Formen  nnBeru  ErkenntiuBBTertiiogeus  duttellte,  machte  er  sie  iura 
Gegenstände  einer  neuen  voDihnaauHabhängigttiReßeäoa;  wie  eich  schon 
in  der  Vorstellung  von  Dingen  ^n  »eh  zeigte,  durch  deren  Ahndung  selbst 
jene  Schranken  iiherschritten  worden.  Er  unterlieas  aber  dasjenige  \Visaen 
zaentwiclieln,  weichet  eben  sub  der  begonnenen  Refleuon  auf  die  Formen 
der  Erlabniag  henrorgcben  mm». 
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eTtli^t  wird,  und  dieselben  allen  dea  TäuachungCfL  und  Er> 
itehleichungeA  Preis  f^geben  werden,  diircli  die  man  eich  ein- 
bildet, dae  Dunkel  unseres  Inneren  in  Begriffen  von  ursprüng- 
licher Klarheit  und  Bestimmtheit  auffassen  zu  können.  Meine 
Absiebt  inusste  sein,  die  Hauptprobleme  in  ihrer  einfachsten 
Geatalt  zu  zeigen;  neuere  Systeme  konnten  dazu  schon  ihrer 
Weitläufügkmt  wegen  nicht  taugen;  denn  wenn  man  dem  An- 
fänger die  Unrichtigkeit  de»  ersten  Grundgedankens  gezeigt 
bat,  so  nützt  es  ihm  wenig,  noch  durch  das  ganze  Labyrinth 
der  daraus  entsprungenen,  oder  dahin  eingemischten  Inrthiimer 
gefuhrt  zu  werden.  An  die  Alten  hatte  ich  demnach  mich  ge- 
wiesen finden  miisneQ,  auch' wenn  nicht  längnit  zuvor  das  ganz 
äliaUche  pädagogij^cbe  Problem,  der  frühem  Jugend  gesell- 
schaftliche VerhiUtnissc  in  ihren  einfachsten  Elementen  auf 
eine  würdige  und  das  Gemüth  ansprechende  Weise-  vorzu- 
führen, mich  die  Kraft  des  Homer  hätte  erproben  lassen-,  in 
dessen  Gegend  nüch  abermals  umzusehen  mir  nahe  genug  ge- 
legt war.  Es  kam  also  darauf  an,  die  klarsten  speculstiven 
Hauptgedanken,  welche  zu  nachmaligen  Systemen  den  Keim 
enthalten,  aus  der  ältesten  Geschichte  benorzuziehen;  das 
eigentlich  Historische  in  Schatten  zu  stellen;  und  das  bloss 
Paradoxe,  was  die  noch  nicht  durch  feinere  Physik  geläuterte 
Phantasie  sich  zur  Aussclimückung  erlaubt  hatte,  ganz  abzu- 
streifen; die  Speculation  aber,  als  aus  der  Natur  der  Dinge 
frisch  hervorgehend,  zu  verjüngen,  und  sie  in  solchem  SchwuUge 
darzustellen,  dass  die  einzelnen  Gedanken  sich  im  Ztaammcn- 
hattse  (obschon  nicht  in  systematischer  Gebundenheit,  die  dem 
Anfänger  nicht  zusagt,  vielmehr  den  Ilauptvorträgen  der  Wis- 
senschaft vorbehalten  bleibt,)  entwickeln  möchten.  Der  freieste 
Gebrauch  des  historischen  Stoffes  verstand  sich  dabei  von 
selbst,  und  es  musste  nicht  bloss  erlaubt  sein,  Neueres  gelegent- 
lich dem  Alten  beizumischen,  sondern  auch  Begriffe  schärfer 
zu  bestimmen,  Unterauthungen  vollständiger  vorzutragen,  end- 
lich die  Auflösung  (Jurch  die  Zweifel  und  Aufgaben,  die  Wahr- 
heit durch  den  Irrthum  durchscliimmem  zu  lassen.  Diese» 
Letztre  besonders  habe  ich  erst  spät  und  nach  manchen  Ver- 
suchen in.  seiner  Wichtigkeit  erkannt.  Es  giebt  ein  gewisse» 
Maass,  in  welchem  der  Anfänger  es  verträgt,  in  Ungewisshei- 
ten  sich  zu  bewegen;  überschreitet  man  dieses,  so  entsteht  nur 
zu  Idcht  Verdruss  und  Misstrauen  gegen  den  Lehrer  imd  die 
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WisHenachofL  Auf  »ler  an(]ern  Seite  ist  tloa  Ersählen  am  Hau 
eigKe»  System  beinahe  gäozlicli  unstatthaft;  der  Zuliörer  niuf>8 
nU8  den  ihm  scbon  bekannten  Untersuchungen  selbst  vennu- 
then,  dasa  an  der  und  keiner  andern  Stelle,  als  wohin  der  Vor- 
trag von  ferne  zeigt,  die  Wahrheit  liegen  miisec.  Dieser  Um- 
stand bindet  dann  allerdings  die  Einleitung  zum  Theil  an  das 
System  des  Lehr««;  wiewohl  immer  noch  ein  grosser  Tbeil 
übrig  bleibt,  der  bei  rillen  Systemen  derselbe  sein  sollte,  und 
über  welchen  man  eich  einveretehen  könnte,  ohne  zuvor  die 
philoBop biseben  Streitigkeiten  selbel  geeniUgt  zu  haben.  —  Sic 
aehen  nlin,  Verebrtester,  dassdie  Untersuchungen  des  vierten 
Abschnitt«  eigentlich  den  Stamm  dieser  Einleitung  gebildet 
haben;  cid  Stammi  der  sich  allerdings  sch&ier  Und  grösser 
hätte  ausbreiten  können»  wenn,  der  ersten  Idee  und  den  frühem 
Ausführungen  gemäss,  den  Vorbegriffen  der  praktischen  Phi- 
losophie, als  einem  Erzeugniss  des  Sokrntes,  und  der  Logik, 
als  einer  Erfindung  des  Aristoteles,  ihre  historische  Stelle  ge- 
bBehen  wäre.  Ungern,  aber  überzcngt  von  der  Nothwendig- 
keit,  habe  ich  liierin  den  an^gtichen  PJan  geändert  Das 
Ganze,  am  historischen  Faden  fortgeführt,  wird  zu  weidaußg; 
der  raCmdliche  Vortrag  während  eines  halben  Jahres  dehnt  die 
Glieder  zu  sehr  auseinander;  der  Anfang  wird  zu  schwer  und 
das  Ende  zu  leicht.  Ucberdies  verhehle  ich  nicht,  daes  mein 
Selbstvertrauen  mit  den  Jahren  gewachseu  ist,  und  dass  ich 
mir  jetzo  hemusoehme,  was  ich  mir  früherhln  \er8agen  wollte, 
nändich  an  (he  so  sehr  streitige,  aber  für  mich  schlechthin 
evidente,  Zerlegung  der  Philosophie  in  die  drei  völlig  verschie- 
denen Wissciischaften:  Logik)  Aesthedk,  Metaphysik,  die  Zu- 
hörer gleich  vom  Anfange  an  zu  gewöhnen,  und  sie  dadurch 
gegen  zahllose  Irrthümer  zu  schützen,  welche  bloss  durch  lei- 
diges Verkennen  dieses  Unterschiedes  In  allen  Systemen  bi^ 
her  entstanden  sind.  Es  ist  mir  ziemlich  einerlei,-  ob  ich  die 
allgemeine  Anerkennung  dieses  Unterschiedes  Hoch  erieben 
werde;  ich  weiss,  dass  ich  recht  habe. 

„Wie",  werden  Sie  fragen,  „kommt  das  so^  unsäghch  ge- 
miasbrauchte  -  Kraftwort  des  Spinoza;  ^eram  pkiloiopkiam  me 
tHttiligere  acta,  was  heut  zu  Tage  Jeder  sich  zueignet,  auch 
hier  wieder  zun»  Vorschein?  Und  in  dieser  Einleitung,  welche 
versprach,  die  erste  Empfänglichkeit  jüngerer  ZuliÜrer  zu  re- 
spectiren?  —  Wenn  die  Principien  der' praktischen  Plulosophic 
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dnBS  die  Keckheit  der  Behauptungen  über  lüte  Gegenstände 
der  Köqier-  und  (JeiaterweU,  (wovoa  inan  die  Proben  heutige« 
Tages  ohne  MUlie  findet,)  in  demselben  Verhältnisse  wachst, 
nie  die  Anzahl  der  Männer  abnimmt,  die  von  gründlicher  Un- 
tersuchung über  Ausdehnung  und  Denken,  und  über  den  Zu- 
sammenhang beider,  genug  geleraf  haben,  um  die  damit  ver- 
bundenen Schwierigheiten  zu  kennep. 

Bs  ist  nötbig,  zurückzukehren  zu  denen,  die  von  der  Philo- 
sophie eine  günstigere  Meinung  haben;  denn  nur  mit  ihnen 
kann  man  das  Bedürfnise  einer  Einleitung  in  diese  Wiesen- 
Bchaft,  überlegen. 

DasB  zu  dem  sckweraien  aller  Studim  auch  die  meisten,  ja 
die  frühesten  Vorbereitungen  erfonlert  werden,  scheint  unmit-- 
telbar  einleuchtend.  Räumt  man  überdies  ein,  dass  Philosophie 
mit  allen  menschUchen  Interessen  in  Berührung  steht,  und  dose 
alle  Köpfe  etwas  von  ihr  fassen  können:  so  folgt,  dass  man  die 
Möglichkeit,  zu  ihr  zu  gelangen,  AUßn  (so  weit  es.  geschehen 
kamt)  eröffnen  t  doch  auch  Keinem-  die  Schwierigkeit,  zu  den 
hohem  Theilen  aufzusteigen,  veriiehlen,  vielmehr  dieeelbo  un- 
mittelbar fühlen  lassen  miisHe,  damit,  während. die  Stärkeren 
fortschreiten,  die  Schwächeren  wenigstens  Bescheidenheit  ler- 
nen. —  Denen  aber,  die  an  der  Wirksamkeit  eines  verbeseer^ 
ten  philosophischen  Unterrichts  darum  zweifeln,  weil  sie  alles 
allein  vom  Genie  erwarten,  istnur  gar  zu  l^cbtzii  antworten. 
Mögen  sie  die  Geschichte  fragen,  und  mögen  sie  überdies  die 
nächsten  Erbhrungen  zu  Hülfe  •oiehmenl  Das  Crenie  v^rsucbt 
sich  in  der  Philosophie  seit  langer  Zeit;  bei  den  Griechen,  hei 
den  Deutschen,  Engländern,  Franzose».  Und  -wieviel  hat  ee 
denn  geleistet?  Systeme  hat  es  zu  Stande  gebracht,  in  denen 
die  EigenthUmlichkeit  der  Einzelnen  sich  spiegelt;  ober  ein 
phildsophischee  Publicum,  welches,  so  wie  (las  mathematisehe, 
physikalische,  philolo^sche,  juristische,  —  eintiiichtig  zusam- 
menwirkend die  Arbeiten  der  Einzelnen  auhiahme,  und -mit 
denen  der  Vorgänger  gehörig  verknüpfte,  ein  solches  hat  sich 
noch  nicht  gebildet.  Statt  seiner  sind  streitende  Schulen  vor- 
handen, die  aber  das  gesammte  -gelehrte  Publicum  ungern  dul- 
det, und  je  länger  desto,  weniger  dulden  wird. 

Das  alles  ist  wahr,  wird  mancher  sagen,  aber  es  ist  unnöthig 
davon  zu  reden;  denn  was  sich. dabei  thun  lässt,  dos  geschieht 
längst  und  im  reichsten  ^laasse.     Auf  ollen  Uniieraitäten  wird 
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PhiloflOphie  gdehrt',  uod  jeder  Lehrer  msbtti  den  PUn  seiner 
Vodesuiigeii  darauf'  ein,  dass  semc  Zuhör«  allmällch  vom 
Leichtem  zum  ächwerem  geführt  werden.  Wer  in  einer  Wis- 
«eQechafi  sni  unterrichten  versteht,  der  wird  auch  wissen,  welche 
Einleitung .  zu  seinem  Unterrichte  paeet.  Ucbetdies  blüht  die 
Philosophie  in  Deutschland  aufs  schönste;  und  in  allen  Lob- 
reden auf  das  Land  und  das  Volk  wird  sie  mit  gebülu^ndgm 
deutschen  Selbstgefühl  herau^eboben  gegen  die  Ausländer, 
als  das  was  wir  haben,  utid  ms  sie  entibehren  und  nicht  errei- 
chen können*.  * 

Hierauf  etwas  s^u  erfriedem,  ist  schwer;  und  es  kann  zu 
nichts  helfen«  denen  zu  widerstreiten,  die  ihre  eigne  Art,,  in 
die  Philosophie  einzuleiten,  für  besser  und  xweckmässiger  hal- 
ten, als  das,  was  sie  hier  ^den.  Bloss  einige  Thatsachen, 
mit  denen.  Andre  ihre  Krfahrungen  vergleichen  mögen,  sollen 
hier  angeführt  werden;  und  alsdann  wird  der  Yeif asser  -  über 
die  Entslehung  dieses  Buches  etwas  hinzufügen,  welches  eben- 
falls nur  als  Erzählung  einer  Thataache  zu  betrachten  ist. 

Wenn  das  Studium  der  Philosophie  auf  dem  deutschen  Bo- 
den wirklich  blüht,  so  wird  es  ohne  Zweifel  blühen  im  Publi- 
cum, auf  den  Universitäten,  und  auf  den  Schulen;  In  ersterer 
IltDsicIit  sind  die  Buchhändler  anderer  Meinung;  sie  glauben 
bemerkt  zu  haben,  dass  ausführliche  philo Bo))hi8che  Werke  zu 
veriegen,  gegenwärtig  eine  höchst  niiesliche  Unternehmung  sei. 
„Waa  •••s  Werk  anlangt",  (schrieb  mir  neulich  einer  der  an- 
gesehensten Buchhändler  in  Deutschland,)  aso  habe  ich  dafür 
„gar  keüi  Honorar  bezahlt,  imd  muss  dennoch  bedauern- es 
„gedruckt  zu  haben,.*  da  die  AuHage  höchst  wahrscheinlich 
„Klaculatur  wird."  Hier  ist  die  Bede  von  einem  gelehrten, 
geistreichen,  vortrefffii-'h  geschriebenen,  und  mit  den  herrschen-  , 
den  Meinungen  nicht  gerade  im  Widerspruche  stehenden 
Werice.  —  ITeber  dils  philosophische  Studium  auf  Universitä- 
ten findet  sich  in  der  Halliechen  allgemeinen  Literaturzeitung 
(Nnm.  264,  October  1S19)  folgendes  Zeugnise:  „Rec.  kennt 
„Hunderte  von  Studirenden,  welche  jetzt  weder  Logik  und 
„Metaphysik,  noch  Geschichte,  während  ihrer  Studienzeit  hö- 

*  Nocli  angenehmer  trüumen  di^enigen Philosophen,  die  rieh  berufen 
f^Aaljen,  uDinittettiarBDf  die  Begfebeobeiten  der  Zeit  emmwirkea.  Darüber 
witre  viel  in  mgen,  warin  dteaeai'Bache  nicht PUtz  hat ;  doch  etwu  steht 

ni<RB«HT'l  Vttkr  I.  *  2 
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„ren,  —  ond  höchBtens  nur- beiläufig,  vicll^cht  erat  Im  dritten 
„Jahre,  ein,  philosophisches'  Collegiuni.  mitnehmen;  er  kennt 
„Juristen,  welche  nicht  mehriin  dna  NaUirrecht  denten",  u.  b. 
w.  —  Endlich  m  Ahashiing  der  Xjymnaeien  hat  die  hohe  Be- 
bürde,  in  ivcichcr  ich  das  Gliiok  habe  meine- Obrigkeit  zu.  \«r- 
chren,  zwar  diczweckmäesigstcn  Anordoungen.gctrofien',  aber 
sie  hat  biaher  nicht  für  gut. befunden,  ii^end  einen  Zweig  der 
Philosophie,  noch  irgend  eine  Vorbereitung  dazuj  in  den  Lehr- 
plan  der  Gfinnaaicn  anfzunehmen.  '- —  Wenn  eine  so  erleu<^- 
tcte,  Bo  sorgfältig  um  den  Flor  der  Wissenschaften  bemühte 
Behörde,  wie  das  König!.  Preussischc- hohe  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten,  so  verTäbrt:  so  darf  man  wohl 
diejenigen,  die  -in  den  letzten  zwanzig  Jahren  das  lauteste 
Wort  in  der  Philosophie  geführt  haben,-  öflfendich  Gragen,  wie 
sie  es  doch  mögen  angefangen  haben,  das  Zutrauen,  dessen 
diese  Wi^enschaft  ehemals  gcnoss,  so  tief  heninter  ffli  bringen  ?  •" 

Ueber  die  Entstehung  und  das  bisherige  Hchicksal  dieses 
Buchs  ist  Folgendes  zu  sngcn: 

Als  ich  in  Göttingen  anfing,  phüoaopl tische  Vorträge,  zu  bal- 
ten,  wurde  mir  der  wohlwollende  ^th  crthcilt;  was  auch  mein 
CoUegium  sein  jnöge,  Logik  und  Metaphysik,  tnüase  es  heiesen, 
um  in  Gang  zu  kommen.  Für. diese  Zusammenstelliutg  des 
Leichtesten  und  dos  Schwersten  hatte  und  habe  ich  kernen 
Sinn;  beinahe  eben  so  gut  könnte  man  ein  Colle^um  über 
Beget  de  tri  und  iMtgralrecbniing  ankündigen.  Darum  entwarf 
ich  im  J^re  1804  den  Plan  zu  einer  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, welche  das  Selbstdcnken  der  Anfänger  möglichst  toU- 
stäadig  zu  dea  I^oblemen  hinfähren  sollte;  und  wobei  ich  die 
Winke  benutzte,  welche  über  den  natüriichstcn  Gang  des  Den- 
kens die  ältere  Geschidjte  der  griechischen  Philosophie  dar- 

*  Keron  nähere  KcnntnrsK  zu  erlangen,,  habe  ich  als  Mitglied  (and 
in  den  letzten  Jahren  als  Dirigent)  der  hiesigen  wissenscbatUichen  Depu- 
tation nnd  Früfungs-Commiasion,  eine  vorzügliche  Gelegenheit  so  lange 
genoBSon,  bis  ich  um  Enllaaaujig  von  diesem  Amte  bat,  die  nur  m  den 
gewogensten  Aasdrücken  ertheilt  wurde. 

**  Ehemals  war  es  nicht  bo;  »enlgetens  nicht  Hllentbalben.  Nicht 
bloss  als  Knabe  durch  Frivatuntcrricht,  sondern  auch  als  JUagling  auf  der 
öffentlichen  Schale  meines  Vaterlandes,  hin  ieh'ln  der  Fhilosopbie  unter- 
wiesen worden.  Und  im  Verhaltniss  KU  der  vermehrten  Sorgfalt,  die  in 
neuerer  Zeit  den  Schulen  gewidmet  worden,  wie  sehr  miisgte  steh  die  Vor> 
hareitnng  ;ur  Fhilosopkio  anf  den  Gjmnajien  verbessert  habenl 
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bietet  —  Zwar  Lamen  die  Voriesnngen  ohne  Schwieri^eit  in 
Gang,  nad  sind  bis  heute  darin  gebliebea.  Docb  fand  ich 
rathsam,  noefa-ebe-die  erste  Ausgabe  dieses  Bucfas  erBchieiii 
meinen  Plan  Tereciüedentlicb  zu  modlficiren;  denn  die  Zuhörer 
waren  weder  ao  geübt,-  noch  00  geduldig,  wie  ich  sie  gewünscht 
hätte.  Es  war  nöthigt  aof  Abwe<!h'ee]iiiig  zu  «innen,  am  das 
Gefühl  der  SchWiangkeHen  zu  mildem;  und  Resultate  anzu- 
deuten, nm  die  Befriedigung,  welche  zwar  allein  daa  System 
gewähren  kann,  in  diesen  Yorübungen  doch  nicht  ^ützlieh 
entbehren  zu  litssen.   .  '       ■   .- 

In  den  letztenr  dmücwürdigen  Monaten  des  Jahrea  1812, 
ward  ich  gedrängt, -zu  den  bis  dahin  in  Königsberg,  wie  in 
Gijtdngen,  fortwährend  gehaltenen  Vorträgen,  einen  Leitfaden 
drucken  zu  lasseii.  Mein  Lehrzimmer  wurde  überfüllt  tob 
ZtUiÖrern,  die  nicht  mehr  zam  Ritzen  und  zum  Schreiben  Platai 
fanden;  das  frühere  Pictireu  der  Hauptsätze  mueste  aufliören.  - 
Genidc  damals  hatte  ich  selbst  kaum  einen  ruhigen  Platz  zum 
Schreiben;  während -Moskau  braniite,  war  Königsberg  beläadgt 
durch  fremde  Truppen.'  Was  «^  in  dieser  L^^  zu  Papier 
brachte,  war  der  kurze,  treue.  Abriss  der  Vorlesungen,  die  noch 
vielmaliger  Wiederholung  in  meinem  Gedächtnisse  aufgezäch- 
net  standen;  —  fiir  meinen  Gebrauch  ein  sehr  bequemes 
Hütfemittel;  aber  rän  wenig  verständliches  Buch  für  Andere;  — 
wenigstens  muaste  ich  dies  aus  den  Becenüonen  schliessen,  die 
nach  einiger  Zeit  erschienen. 

Ueber  diese  Reoensionen  werde  ich  nur. so  viel  sagen,  als 
nöthig-  scheint,  um  die  geringe  Benutzung  derselben  bei'  dieser 
zweiten  Ausgabe  zu'  entschuldigen.  -  Zwar  <£e  Mehrzahl  derer, 
welche  in  den  kritischen  Blättern  über  mein  Buch  gesprochen, 
besteht  ohne  Zweifel  aus  sehr  schätzbaren  und  berühmten  Ge- 
lehrten. Auch  habai  zw«  derselben,  in  der  X>e^ziger  und  in 
der  HalÜBchen  Literaturzeilung,  es  der- Mühe  werth  geachtet, 
sich  mit  aller  der  Au6führlic}ikeit  auszulassen,  die  ich  wünschen 
und  hoffen  konnte*.  Allein,  während  i(^  für  meine  Person 
für  geneigtes  Gehör  und  geschenkte  Aufmerksondieit  zu  dan- 
ken nicht  im  mindesten  Anstand  nehme,  ist  mrän  Buch  weif 
anapmehvoller  als  ich  selbst;  es  hat  wollen  viel  genauer  gele- 


*  Die  Beantwortung  ihrer  Einwurfe  irt  im  Buche  selbst  an  den  gdiörigea 
Ölten  dngesehAltet. 
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9en,  —  und  voUaids,  um  beurtheib  za  werden,  mit^  meinen 
übrigen  Schriften  dorchgehends  Teilchen  sein.  Denn  so  ge- 
wiss bei  öfler  Einleitung  in  die  Philosophie  zuDächst  da»  Ta- 
lent in  Anwendung  komttaen  mnsa,  cicli  aus  dem  eignen  Sy- 
steme heraufl,  mid  in  den  Gesichtopunct  dee  Anfängers  zu 
versetzen:  eben  so  geirise  musÄ  der  Lehrer  in  eigner,  vester 
und  reifer  Ucberzengung  ein  uipfasBendes  System  dieser  AVi?- 
geoschaft  nach  allen  ihren  drei  Tbeilen  besitzen,  w^  er  sich 
sonst  kein  bestimmtes  Ziel  denken  könnte,  wohin  der-  Anfüi- 
ger  gelangen  soQe;  —  und  eben  so  unläugbar  mnss  sich  der 
Beürtheiler  die  Mühe  ge^en  lassen,  wenigstens  von  den 
HauptzUg^n  dieses  Systcmes  Kenntniss  zu  nehmen,  weil  sonst 
die  Gefahr  eintritt,  daae  er,  und  das  beuithdlte'  Buch,  von 
ganz  verschiedenen  Dingen  reden. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  hebe  ich  zur  Probe  aus  jeder 
der  beiden  vorerwähnten  Becensionen  ein«  .kurze  Stelle  aus, 
die  mir  den  Voitheil  gewährt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe;  <nn 
über  mich  gefälltes  Urtheil  wiederum  zu  beurtheQen,  sondern 
nur  die  Thataache  zu  beleuchten,  wie  meine  Becensenten  mich 
verstanden  haben. 
Aus  der  Höllischen: 

„Wir  wundem  uns,  wie  dem  Verfasser  der  Anfang  einer 
„Reihe  von  Begebenh^ten  lücfat  wunderbar  sei,  da,  nach 
„ihm,  der  Begriff  der  Bewegung  Widerspriiohe  enthalt, 
„die    aber   Xichts    schaden,    weil    die   Bewegung  -nichts 
„Reales  ist     .AJso  aus  dem  Nicht-Realen  ^nge  der  An- 
»fang  realer  Retken  von  Begebenheiten  bervorll" 
Aus  der  Leipäger: 
„In  der  Theorie  von  den  Störungen  und  Selbsterhaltun- 
„gen  der  Wesen  glauben  wir  einen  wohldurchdachten 
„Dualismus,  bedingt  durch  Voraussetzung  einer  absolu-  ■ 
.'„ten  Einheit  des  Seins  zu  erkennen." 
Auf  diese  bd.den  Stellen  habe  ich  kürzlich  zu  enviedemi 
dass  mein  System  kdne  Tealtn  Reihen  von  BegebcHheiten  an- 
erkennt;   dass  ioh  einen  Dualismus,   bedingt  durch  Voraus- 
setzung  einer  absoluten  Einheit   des   Seins,   für   nicht   wohl 
durchdacht  halte;  und  dass  meine  Theorie  von  den  Störungen 
und  Selbsterbaltungen  das  schnurgerade  GegeMheit  ist,  sowohl 
von  jenen  realen  Reihen  als  von  diesem  Dualismus. 
Meinersetta  aber  wundere  ich  mich  —  erstlich  darliber,  dass 
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TOD  jenes  realen  Beifaen.äbeniU-  noch  die  Bede  ist,  du  Ksot 
imd  Platon  me  -^gst  verbannt  Kaben;  Jener,  indem  Cr  die 
Zöt,  and  alles,  dem  sie  anhängt,  für  blosse  Eracheintmg  er- 
klärte; dieser,  indem  er  naobdrücklieb  genug  dae  Wechselnde 
und  Werdende  aus  dem  Gebiete  des  Bealen  ausedilosB. 
Zweitens  wuodoe  ioh  oiich,  wie  ee  zug^e,  dasa  meine  Lehre, 
die  bcbuintUoh  mit  der  des  Spinoza,  mit  der  Fichteschen  und 
Schdlin^adien,  in  k^er  freundlichen  Cremeinschaft  steht, 
durch  solche  Ausdrücke  beschrieben  wird,  die  man'recht  wohl 
■uf  jene  wUi<de  denten  können.  Ausdehnung  und  Denken  in 
der  imendfichen  Substanz,  ideale  und  reale  Thütigkeit  im  Ich, 
NatürHcfaes  und-GdttGcbeB  im" Absoluten,  —  dm  posst  zu  der 
Erzählnng  von  einem  Dualismus,  bedingt  durch  absolute  Ein- 
heit des  Seins.  Oder  habe  ich  gar  den-  Verdacht  ünes  lolcien 
DuaUnnns  auf  mich  geladen,  der  Materie  und  Geist,  Stoff  und 
Kraft  nrspiünf^ch  entgegensetze  f  Der'erste  Bück  in  den  vier- 
len  Abschnitt  dieses  Buchs  tfUrde  einen. so  unga*ecbt«n  Vor- 
wurf wideriegen. 

Unglücklicherweise  treffen  die  beiden  hier  an'gefiibrten  Mibs- 
verstSndnisse'  gerade  den  Kern  meiner  Metaphysik;  und  den 
Anfangspunct  aller  meiner  wdtem,  psychdiogiBchen-  und  natur- 
philosopinscben ,  Untersuchungen.  Wer  ein  Gemälde  veimit-' 
telst  dnea  Hohlspiegels  betrachtet,  dem  werden  nicht  gewisser 
die  oämmlHchen,  3üge  des  Gemäldes  vcr^en;t  erscheinen,  als 
es  gewiss'  ist,  dass-  derjenige  nicht  «ine  Seite  meiner  Scleiften 
im  rechten  Sinne  lesen  und  fassen  kann,  der  eins  jener  Miss- 
vetstindnisse  dazu  mitbringt  Und  nun  habe  ich  w<äter  nicht« 
hinzu  zu  setzen,  als  dass  die  erwähnten  beiden  Rccensionen 
niclit  Mwa  hl  den  sehlecbteKn,  sondern  zu  den  gründlichBten, 
oder  wenigstens  zu  den  durohdachteateti  gehören,  die,  nicht 
etwan  bloss  üben  diese  Einleitiuägi  sondern  über  irgend  eine 
metner  Schriften,  bisher  erstdiienen  sind.   . 

Wem  es  Emat  ist,  mich  verstehn  zu  wgllen:  der  ecdl  hoffent- 
lich finden,  doss-  ich  ihm  mcht  mehr*  Schwierij^eiten  in  den 
Weg  lege,  ale  die  wirklich  in  der  Sache  liegen.  Die  GefiJir 
der  AGssverstän^üsse  trifll  nur  die,  wdche  d^  Sucht,  ^les  bes- 
ier  wissen  zu  woHen,  als  das  Buch  was  sie-  lesen,  lücht  wider- 
stehen können,  und  daher,  nach  guter  oder  übler  Laune,  ihn 
Torgehasten  Meinungen  dem  Verfassei*  entweder  unterschie- 
ben, oder  trotz  Allem,  was  dagegen  schon  gesagt  worden,  als 


byCitlOglC 


ODStreitigc  Prineipisn'  aotgogenstallen.  Di^a  beiden  FeUcr 
Bind  in  unsetn  Iiitemtunütung^  nicht  eCwxii  die  Aoaaahme* 
Bondern  die  Kegel;  wenigstena  erinnere  ith  mqh  nicht  öoer 
onögenontOT  den  vi^n,  mir  m  Thöl  gewordenen  B«cen- 
«onen,  der  man  nicht  offenbare  MisBgriffe  solcher  Att  oaehw^- 
sen  kSnnte.  — -  J>em  Unb^angenen  kann  aber  ao  etwa»  nicht 
leitet  b^^gnen,  falls  er  nur  aufgelegt  ist,  äta  Gründen  zu 
folgen«  die  um  dnladon,  eich  über  den  StaqdpoBCt  des  gemei- 
nen Verstandes  eu  eAeben. 

Denjenigen  nun,  der-geneigt  e&a  möchte,  aidi  dieses  Ba- 
ches zur  Erweckang  und  Unterstützung  seinf»  Naohdenkens 
zu  bedienen,  ereucbe  ich,  ein^n  wenigen  BadiBchlägen  Gebot 
zu  geben:  ■        >    ' 

Erstlich:  Nicht«  in  dieser- EJ^inleitang  für  fiberflüssig  zu  hal- 
teiL  Habe  ich  gefehlt:  so  ist  es  eher  durch  AuslaBSungen,  als 
dureh  unnütze  E^mischungen  gescfaehn.   . 

Zwtätme:  ucht  lacht  zu  glauben,  dass  etwas  zu  scharf,  zu 
hart  ausgedrückt,  —  vollends  zu  spitzfindig  ont£rsucht  wäre. 
Habe  ich  geirrti  eo  üt  es  aus.  Mangel  an  Scharf  sinn  gescheiten; 
habe  ieh  mich  -  anpassend  ausgedrückt,  so  war  mdne  Feder 
eket  XU  stumpf  als  tu  spitz,  ^e  Farbe  eher  zu  matt  als  xu' 
g«ll._  .  _■  ■ 

Drittens:  nicht  zu  Verlangen,  daes  sich  dies  Buch,  ^mcb  an- 
dern,  eoUe  in  ejnem'  Zage  ammterbrocheO  forüeaen  lassen. 
Eb  enthält  Texte  zum  Vortrage  und  zumDenken,  die  man 
dnzelo  entwiekeUi  müse,  bei  guter  Müsse  und  Laune. 

Viertana:  eich  zu  erinnern,  dass- dies  Buch  nur  eine -Ailfei- 
ttMg  ist     .   . 

Die' das  System  kennen  lernen  wollen,  müssen. zwiar  b'ei  der 
Einleitung  anhngeo.  Aber  abdann  geht  ihr  WtJg  zu  mtüncr 
allgemeinen  prakäschen  Philosophie,  wobei  sie  die  Gespräche 
über  das  Böse,  —  und  zu  dem  Lehrbuche  der  Psychologie, 
wobti  Bie  die  Hauptponcte  der  Metaphysik  und  -die  Abhand- 
lung de  altrauione  eUmentontm  2U  Hülfe  nehmen  müssen.    . 

Bei  der  praktischen  Philosophie  haben  eie  sich  zu  hüten, 
dass  sie  nicht  kleben  bleiben  an  der  Streitfrage:  ob  diesdbe 
eine  asthetificfae  Wissenschaft  sei  oder  nicht?  Alles  aber  kommt 
darauf  an,  die  fünf  praküschen  Ideen  in  ihren  genauesten  Bo- 
stinmmngen  und  Anwendungen  zu  studircn. 

Bä  der  Metaphysik  haben  sie  sich  zu  bütcn,  dass  nicht  fiir 
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de,  (tiiß  für  dnige  Ander«,) '  die  Methode  der  B£a^uag«ii 
^e  Domheeke  werde,  in  der  sie  käogen  bleiben.  Vielmehr 
m&MeD  sie  tmcfaen,  flieh  aobiUd  als  möglich  der  Xhcorie  von 
den  Stüruagen  und  Selbsterhaltongen,  nebst  iler:VOni  intelli- 
gibeln  Räume  zu  bemäcbtigea;  wenn  auch  nur  eo  weit,  tüa 
nöthig  ist,  am  sich  von  deren  Anwendung  in  der  Psj'c^ologifi 
und- Naturlehre  einen  BegrifF  zu  nutchen. 

Diea  wird  freilich  nur  denen  gefingen,  die  mit  eigenem  Den- 
ken entgegen  konlmen,  und  dadurch  die  Kürze  meiner  Lehr- 
bücher ergänzen.  Jedoch  keime  ioh  meiqe  Schuldigkeit,  die 
Dustellung  zu'  erpichtem  and  zu  verbeaaem:  und  ich  hoffe 
sie  alsdann  zu  erföUen,  wann  ich  ^e  Fortaetzting  meiner  Un- 
tersuchungen werde  bekannt  machen  können.  ' 

Eb  bleibt  mir  noch  übrig,  von  dem  Unter^hiede  dieser,  und 
äer  ersten  Ausgabe  etwas  Weniges'  zu  sagen.  Man  wird  in 
der  gegenwärtigen  die  vongefast  ganz  wiedei^den;  das  letzte 
Capitd  ist  neu  hinzugekommen;  die  eingeschalteten  Zusätze 
bezwecken  fast  durcbgehcnds  Verständlichkeit  imd  weitere  Be- 
nutzung des  Vorgetragenen;  die  literanBchen  Nachweisungen 
bezeichnen  mcistentheils  den  Wunsch,  die  Anfuiger  möchten 
bei  der  ersten  guten  Müsse  eich  jnit  den  angeführten  Auctoren 
bekannt  machen.  Rs  kommt,  —  wie  überhaupt,  —  so  ganz 
besonders  in  der  Philosophie,  sehr  viel  darauf-  an,  in  welcher 
Ordnung  man  lese.  Wer  nach  dem  Neuesten  greift,  wer 
Fichte  vor  Kant,  Schelling  früher  als  Spinoza  studiren  will, 
der  wird  bald  in.  ein  undurchdringliches  Dunkel  -  gcrathcn. 
Bei  den  älteren  Auctoren  muas  man  anfangen;  und  iusbeaon- 
dere  bei  denen,  die  selbst  von  vom  anfingen,  das  heisst,  die 
nicht  etwan  däfi.Lchi^ebäude  eines  Vorgängers  höher  bauen 
wollten,  sondern  sich  mit  den  Gegenständen  beschäftigten,  die 
allen  Menschen  ursprünglich  aJa  Stoff  zum  Nachdenken  vor- 
liegen. Darum  ist  Locke  vor  allen  Andern'  der  Schiiftsteller 
für  Anfänger.  Hingegen  schon  Leibnitz  ist  für  sie  zu  gelehrt. 
Unter  den  Alten  aber  muss  man  den  Sexltu  £mptrict(s  voran- 
stcDen,  der,  obgleich  jünger,  doch  auf  einem  weit  niedrigem 
Standpuncte  steht  als  Piaton,  und  der  dabei  den  Vorzug  einer 
vorzüglich  klaren  Schreibart  .besitzt  Hiemit  ist  nicht  gesagt, 
dass  man  nicht  mit  den  leichten  Dialogen  dea  Platou  anfangen 
könnte;  aber  nur  gär  zu  oft  bleibt  man  l>ei  diesen  stehen,  so 
wenig  sie  auch  genUgea,  um  ihren  grossen  Urheber  zu  bczeich- 
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nea.  —  E«  nnd  demnacfa  n>rzQgfich  IxM^e,  Seituf.  I^ton, 
■nd  —  wie  ricti  toh  «^bn  m^eht,  —  Kknt,  auf  welche  hin- 
zawÖBem  icfc  bei  dieser  neaen  An^^be  mir  zur  Pflicbi  gereeb- 
net  habe.  Möchte  nun  mit  »o  trefflicben  Männeni  die»  Bacb 
ziuammenwii^en  können,  tm  in  Manan  Km^  da«  Stadimn 
nach  erbahen  m  helfen,  für  weichet  Jene  gdebt  and  gearbei- 
tet haben! 


.  VORREDE      -. 

ZUB  TieSTES  ACSGABE 
I8S7. 


Ejinleitung,  EacjUüpäilie,  und  System  ^er  WWen^cbaft 
■ind  wesendich  verscbieden.  Die  Einleitung  führt  zum  System; 
die  Encyklopidie  dient,  eo  weit  als  mu^ch,  anstatt  des  Sy- 
steme. Die  Einleitung  giebt  Materialien  nnd  Fragen;  das  Sy- 
stem stellt  in  gehöriger  Foim  die  Untersuchung  an,  und  liefert 
die  Antworten;  die  Encyklopädie  sanunelt  die  Resultate;  Ton 
der  systematischen  Form  aber  spricht  sie  nur  historisch,  ohne 
dieselbe  als  den  Ilebel  der  Untersuchung  zu  benutzen. 

Für  den  akademischen  Unterricht  in  der  Philosophie  ist  die 
Einleitung  unentbehrlich,  damit  den  systematiseben  Vorträgen 
der  Zugang  gehörig  erÖfTnet  werde,  jlingegen  die  EncyÜo- 
pädie  paest  mehr  zum  RückbUck  auf  frühere  Studien,  welche 
ergfinzt  oder  aufgefrischt  werden  sollen;  sie  ist  eher  ein  Be- 
dürAiiss  des  späteren,  als  des  Jm^lingsalters.  Der  Einleitung 
gebührt  ein  Compendium,  welches  der  mündliche  Vortrag  be- 
leben soll;  und  den  Schwierigkeiten,,  wo  mit  bekannt  zu  machen 
ihr  obUegt,  darf  sie  nicht  auszuweichen  suchen.  Die  Encyklo- 
pädie  dagegen  ~mUB8  ähnlich  einer  fliessenden  Rede  geschrie- 
ben sein;  und  es  sieht  ihr  frei,  solche  Gegenstände  berrorzu- 
heben,  welchen  ein  aDgemeineres  Interesse  entgegenkommt'. 

Unter  den  philosophischen  WisscnscbafteB,  die  man  gleich 
im  ersten  Capitel  dieses  Lehrbuchs  genannt  findet,   hat  die 


*  Zq  veri^eicben  ist  dei  Viü  kunc  Encjklopidia  der  Philosophie  nach 
pnikti*cfacD  GeMchUpnnctea.  • 
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Logik  das  nicht  zu  beetreitende  and  auch  längst  anericanbte 
Voirecbt,  die  erste  2n  Bein,  worauf  dia  Anfänger  hingewieaen' 
worden.  Man  darf  indess  nicht  vergessen,  dass-  Lo^k  anza- 
wenden  schwerer  igt,  ala  Logik  zu  lernen.  Zur  Uebung.  im 
Anwenden  bieten  nun  zWar  die  mdem  philosophischen  Wis- 
tenschaften  Gelegenheit  dar;  jedoch  hat  der  Verfasser  für 
nreckmässig  erachtet,  in  die  ^gen^rärtige  Ausgabe  ein  neue« 
Capitel  über  die  Anwendimg  der  Lo^  aufzunehmen;  dessen 
Inhalt  mit  dem,  was  anderwärts  angewandte  Logik  heisst,  zu 
ver^eicben ,  der  Hauptsache  nach  darauf  hinauslaufen  würde, 
daas  die  voreilige  Einmischutag  der  Psychologe  in  die  Logik, 
hi«:  eben  sowohl  als  in  den  Mherea  Ausgaben  ist  Termiedea 
worden.  Wer-nun  ausführlichere,  der  Logik  allün  gewidmete 
Werke  von  Drobiaeh,  Twesien,  Fries,  Krug,  o.  s.  m.  nachlesen 
will,  möge  nur  nicht  durch  die  'Verschiedenheiten  der  Darst^- 
hng  ^ch  abhalten  lassen,  vorzugsweise  dasjenige  sich.mzu- 
pn^en,  was  in  allen  diesen  Darstellungen  das  Gemeinsaine. 
losmacht. 

Andre  Zusätze  endiält  die  voriiegende  Ausgabe  im  dritten 
Abschnitte,  wo  Manches  aus^andcizusetzen  wac,  was  die  An- 
merirangen  der  beiden  vorigen  Ausgaben  unbequem  zusam- 
mengedrängt hatten.  Es  kam  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  für 
die  gesammte  Aesthetik,  insbesondere  für  die  praktische  Phi- 
losoptüe,  die  Hülfe  der  Logik  nicht  unbedeutend,  vielmehr  um 
desto  nöthiger  zur  Orientirung  ist,  je  weiter  Jemand  in  diesen 
reichen  Feldern  künftig  umhcrzu wandern  beabsichtigt . 

Von  dem  Gebrauche,  Lo^k  und  Metaphysik  als  eusammen- 
bingenden  Vortrag  für  ein  einziges  Halbjahr  den  Studirendsn 
darzubieten,  wich  schon  die  erste  Ausgabe  dieses  Lehrbuchs 
■b;  d^-  vierte  Abachnllt  desselben  ist  nur  Binhitung  in  die 
Metaphysik,  und  soll  nichts  weiter  sein.  Dies  bedarf  keiner 
Rechtfertigung.  Nur  in  den  Zeiten  des  Verfalls  der  Metaphy- 
nk  konnte  man  auf  den  Gedntiken  kommen,  sie  der  Logik 
büuahe  anhangswebe  mitzugeben.  _  Wer  des  Verfosscrs  gros- 
ien  Metaphysik  (in  zwei  Bänden)  gelesen  ha^  mag  überlegen, 
wieviel  davon  passend  sei  für  solche  Zuhörer,  denen  die  Logik 
noch  neu  und  kaum  geläufig  ist.  Wem  aber  selbst  der  vierte 
Abschnitt  dieses  Buchs  noch  schwer  und  dunkel  voriconunt, 
der  hüte  sich,  über  Metaphysik,  und  die  zu  ihr  passende  Lehr- 
«t  zn  urtbeilcn.    Ucbrigcns  hat  jetzt  dieser  Abscjmitt  eben- 
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falls  einige  Zusätze  bekcHaunea. .  Sobeik  ditä  dritte  Capitel  ist 
.etwas  verändert.  Zwar  auf  die  wechsdnden  Einscitigk^ten, 
womit  man  seit  mehr  als  vierzig  Jahren,  yon  den  ersten  Frage- 
puncten  immer  weiter  abirrend*,  die  gesammle  Philosophie 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Spitze  zu  'stellen  Tcrsucht  hat* 
kannte  hier  nicht '  nngegangen  werden.  Aber  um  die  breite 
Basis,  -worauf  die  Philosophie  wirklich  ruhet,  gehüng  ins  Auge 
zu  fassen,  komint  viel  darauf  an,  dass  man  das  Vcrhältoiss  der 
Psychologie,  theils  zur  idlgemeinen  Metaphysik,  theüs  zur 
Xaturlchre  und  hiennit  zur  Physiologie,  deutlich  ansehe. 
Freilich  konnte  dorilber  in  den'§§.  132  und  140  (nebst  den 
dortigen  Anmerkungen)  nur  das  Nottwencligste  gesägt  werden. 
Was  in  den  folgenden  C^iteln  erweitert  und  verändert  ist, 
wird  nicht  gerade  einer  besondem  Anzeige  bedürfen. 

Die  Zusätze  Hessen  sich  niofat  füglich  in  die  Fprm  blosser 
Anmerkungen  bringen;  .es  war  unvermeidlich,  die  Zahl  der 
Paragraphen  zu  vermehren.  In  einem  Lchrbuchc,  dessen  ver- 
schiedene Ausgaben  neben  einander  gebraucht  werden^  und 
beim  Nachschlagen  der  anderwärts  citirten  Stellen,  kann  ^es 
ciaige  Unbequemlichkeit  verursachen;  um. derselben  zu  begeg^ 
nen,  mag  es  liiarcichen,  hier  nur  einige  Zahlen  herzusetzen. 
Paragraphen  der  dritten  Paragraphen  der  vierton  Ausgabe. 
§.70     .     .     ist  jetzt      ....       70.      , 

72 Sl. 

76 .       85. 

79 89. 

85     .........     .       «5. 

,      86 »7. 

93     ... 109. 

05 116. 

100 121. 

110 13). 

iia 135. 

118 140. 

120 148. 

126 .149. 

133 156. 

*  Wer  den  Gang  der  neuern  Systeme  im  ZuenrnmCDlrnngc  können 
lernen  will,  darf  nicht  unterlassen,  Eeinliold's  Theorie  des  Vorstellungs- 
vertnögen»(einjetzt  beinahe  vergeBscnesBucli)  mit  ilenKantischenKritikcn 
einerseits,  and  den  altem ilehtcMhen  Schriften  andererseits  zu  vcrgletcben. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

ALLGEMEINE   PRO'PÄDEUTIK'. 


ERSTES    CAPITEL. 
Vorläufige  Uebcrsicit. 

§.  1.  Philosophie,  oder  Bearbeitung  der  Bcgrific,  ist  zwar 
in  allen  ^Vi88enscIlllften  nothwendig,  in  so  fem  dieselben  nicht 
bloBB  ihre  Gegenstände  thatsäcUich  anzeigen,  oder,  zu  deren 
atweckmilwiger  Behandlung  VorBchrifteß  crtheilen,  sondern 
auch  das  Nachdenken  darüber  •  nnordnen,  also  Verworrenes 
aaseinander^etzcn,  und  Vercinzeltea  gehörig  verknüpfen  sollen. 
Allein  das  Gcscliäft  jener  Bearbeitung  erfodcrt  eine,  eigne 
Sorgfalt  und  tiebung,  welche  ähnlich  oder  verschieden  sein 
muss,  nach  der  Aehnliehkeit  oder  Verschiedenheit  in  den  Ver- 
hältnissen der  Begriffe;  es  führt  überdies  in  seinem  Verlaufe 
oft  weiter,  ala  der  Anfang  vorauasehn  liess.  Daher  hat  die 
PhOosophic  einen"  abgesonderten  Zweig  .der  Gelehrsamkeit 
gebildet;  auch  untfasst  eie  selbst  verscbicdene  ^Vlesenschnften, 
die  man  als  ihre  Theile  betrachtet;  und  welche  sowohl  für  das 
übrige  "Wissen  ala  für  die  Ciütui^eschichtc  eine  vorzügliche 
Wichtigkeit  bcsitrea*.    Zu  dem  gelehrten  Flrässe,  den  Alle 


>  Die  TTebencbrift  des  1  Abeclrn'.  ist  in  <lcr  I  u.  S  Ausgabe :  „Bi^achrci- 
bnng  iler  Philosophie, 'nebst  der  Erwcclnmg  des  Zweifeis  nls  desnothwen- 
digen  Anfangs  des  phüosgpbisclieu  Denkeiu;"  Das  guzo  1  Capitel  ist  erst 
io  der  3  Ausgabe  hiosagelcommuii.  Dagegen  bildeten  die  §§.  li— 16,  (in 
der  3  □.  1  Ausgabe  der  Schluas.des  3  Capitcis)  in  den  beiden  ersten  Aus- 
gaben ein  besonderes  Capitel  mit  der  Uebcrscbrifl:  „Vom  Interesse  der. 
Philosophie." 

'  Der  Anbng  dieses  Capitcls  laateto  in  der  3  Ausgabe:  „Da.Tcr- 
Khiedene  Erkliiningen  von  der  Philosophie  im  Umlauf  sind :  so  kann  die 
Frage  nach  der  treffendsten  unter  denselben  aufgeworfen  «erden;  doch 
darf  sie  einilircilen  unentschieden  bleiben,  indem  zunächst  die  Philosophie 
als  ein  Zweig  der  Gelehrsamkeit  muss  betrachtet  und  beschrieben  werden, 
der  fär  die  übrigen  Wissenschaften  nnd  ftir  dic'Cnltnrgeschicbtc  eine  vor- 
lügliche  Wichti^eit  Insitzt." 
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auf  gleiche  Weise  diesem  Zwäge  der  Studim  znzawenden 
haben,  kommt  bei  Jedem  nach  ^geoer  Art  Bein  Kachdenken 
hinzu;  und  da  hicnuu  maoche  Verechiedenheiten  im  Pbilo- 
sophiren  enUpringen«  so  sind  deshalb  einige  Vorerinnemngen 
nölbig. 

In  der  Auswahl  dessen,  waa  von  Jugend  auf-  gelernt  and 
eingeübt  zu  werden  pflegt,  findet  eine  läerolicbe  Gleicblonnig- 
keit  statt;  Sprachen,  Geflchichte,  Naturioutde  werden  gelernt 
bis  zum  Behalten;  Grammatik  und  Mathematik  w^den  über- 
dies eingeübt  bis  zum  freien  Gebrauche '.  Was  aber  ge- 
lernt und  geübt  wurde,  das  .dringt  bü  Verschiedenen  nicht 
gleichförmig  vor  bis  zur  Besümmung  ihres  SeHistdenkens. 
Während  nun  Jeder  nach  seinen  Gedanken  uitheilt,  und  han- 
delt, äussern  eich  -hierin  die  Mängel  des  Sdbstgedacbt«); 
nämlich  die  Mangel  an  Bichtigkeit,  Genauigkeit,-  Vollständig- 
keit, ZuHammenhang,  und  Richiung  auf  bestiramte  Zwecke. 
Unter  Mehrem  entsteht  daraus  oft  Streit;  seltener  bäm  E^in- 
zelncn  Reue  über  sein  Handeln  oder  UnterlaSBon. 

Wer  die  Beue  kennt  oder  auch  nur-  fürchtet:  der  pflegt 
sich,  unn  sie  zu  vermeiden,  zur  anhaltenden  Selbstbcobacbtimg 
zu  entschliessen.  Er  wird  dadurch  für  sein  Fhilosophiren 
%iol  gewinnen;  denn  die  Philosophie  beruhet  eben  so  sehr  auf 
der  innem  als  auf  der  äuaem  Erfahrung;  qnd  ne  fodert,  dass 
beide  Arten  von  Erfahrung  ins  Gleichgewicht  und  in  Verbin- 
dung gebracht  seien. 

Wer  mit  Andern  dergestalt  streitet,  doas  nicht  bloss  von  rei- 
nen, der  Beobachtung  unmittelbar  zugänglichen  Thataachen 
die  Rede  sei:  der  setzt  voraus,  es  gebe  in  den  streitigen  Ge- 
genständcn,  so  fem  sie  gedacht  werden,  eine  NotkweHdigkeil, 
sie  nur'airf  einerlei,  und  nicht  auf  verschiedene  Weise  zu  den- 
ken.   Diese  Voraussetzung  macht-auch  die  Philosophie. 


'  Nach  diesen  Worten  hat  die  3  Ausgabe  noch  Folgende! :  „baneben 
abergebenErfBhmngnndUnigang AnUigEuintleiikeD;  und  dMSelbstge- 
dadffe,  wie  aebr  es  aucb  eafangs  coritrent  liegt,  -wie  lehr  e«  ancb  «bwoob- 
selnd  bald  to  bald  ander«  RciUltet  i*inl,  enthalt  dennoch  Keime  einer 
Winenacbaft ,  für  die  e«  als  Wahrheit  oder  ala  Irrtham  in  Betracht  kommen 
kann.     Diese  WiuenicliaflisldivPhilosopliie." 

„Niulit  minder  liegen  Kräne,  ja  selbst  Erzeagniuo  derselben  in  den 
vorgenannten  Wissenschaften,  was  aber  von  diesen  gelernt  und  geübt 


bvGtlOgIc 


S.I.]  29 

WenD  die  Streitenden  wUneohen,  sich  zu  vereinigai:  eo 
fluchen  eie  znerst  die  Punete  auf,  bis  zu  welchen  sie  einstitninig 
denken;  ndem  sie  voraussetzGti,  es  gebe  einen  nöthwendigeii 
Forttckjitt  im  Denken,  weiofaer,  8obBid  er  gefunden. wäre,  die 
gewünschte  Einsümmung  hervorbringen  würde.  Eben  dieselbe 
YonuBsetzung  macht  die  Philosophie;  und  daea  ein  solches 
nothwendiges  Fortschreiten  dea  Denkens  gefunden  werden 
küDnei  beatäügt  die  Mathematik  durch  ihr  groasee  und  gewicht- 
volles B.eispiel;  sie  weiset  jedoch  auch  hin  auf  die  Bedingung, 
nätniich  auf  nusserate  Genauigkeit  im  Bcatinunen  und  Erwägen 
deQ*enigen  Begriffe,  von  welchen 'man  ausgebt.'. 

Diejenigen,  welche  vom  Streitigen  sich,  lieher  zurüclcziehn, 
luid  es  unentschieden  loasen,  überlegen  oft  nicht  genug,  dasa 
anderwärts  der  Streit  fortdauere;  und  fortfahren  werde,  auch 
solch«  Angelegenheiten  zu  beunrahigen,  die  man  vor  ihm  in 
Sicherheit  zu  bringen  wünscht 

Es  iat  daher  rathsnn,  dasa  man  eben  sowohl  das  Streifte, 
als  das  einetinunlg  Zugestandene  kennen  zu  lernen  suche;  und 
dasa  man  in  dem  let^ren  besonders  genau  diejenigen  Punete 
anffasse,  welche  hart  an  der  Gränze  des  Streits  liegen,  und  von 
dencnnlso  »ach -die  kUnftige  Einstimmung  wird  suegebn  müssen. 

Nicht  mthsam  aber  iat  ea,  das  Selbetgedachte  mit  solchem 
Zutrauen  veatzuhalten,  als  ob  es  nicht  könnte  bestritten  werden; 
oder  vollends  gar,'  als  ob  der  Unterricht  dra-  Philosophie, 
welche  seit  ange&hr  drittehalbtausend  Jahren  die  grössten 
Geister  beschäffligt  hat,  nur  dazu  diente,  dem  Seibetdenken 
räüge  Am«gung  zu  geben;  wie  wenn  es  alsdann  leicht  und 
sicher  seine  eigneii  Wege  «erfolgen  könnte.  Vielmehr  fodert 
die  Philosophie  von  dem' Anfänger  ein.  eben.  so.  strenges  und 
anhaltendes  Liemen,  ala  diea  bei  jeder  ändern  Wissenschaftler 
Fall  ist. 

ÄHmerkung.  Die  Erklärung  der  Philosophie,  welche  gleich 
in  den  ersten  Worten  vorläufig  angezeigt  worden  iat,  wird  wei- 
terhin bestäügt  werden.  Von  andern  Erklärungen,  (die  ent- 
weder zu  eng  sind,  oder  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  be- 

■  Hier  bit  die  3  Ausgabe  noch  dea  Sati:  „Diese  Bcilingang  pflegt 
TCrletzt  za  -werden,  veim  der  Streit  »ich  erbitit.  Sucht  nun  Einer  den 
Andom  blo»  la  beiiegan:  "°  vergiHt  er,  da»  sof  der  entg^enitehendcD 
Seite  die  Spannung  aicb  ebenblU,  wo  nidit  sogleicb,  doch  künftig  *er- 
meliren  wird.    Diejenigen  aber,"  u.  «■  w. 
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ruhen)  mögen  taigenüe  -omt  Prob«  dienen:  Wiesensdiaft  des 
MilglicKcn,  80  fem  ea  sein  kann,  (nach  Wolf);  VemunAer- 
UcnntniBB  nusBegrifien,  (nach  Kant);- Wissonscbaft  dessen» 
was  durch  das  bloeBeVoretcUungsTcrmÖgen,  bestimmt  iat^ -(nach 
R<ünhoId);  Wisaengcbaftelehre  (noch  Fichte);  Wissenschaft  von 
den  letzten  Gründen  und  Gfesctzen  der  Natur  und  Fraheit, 
und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  (nach  TennemaniO«  Wis* 
eenst^afl  des  Nothwendigen  und  Allgemeinen;  des  a  priori 
Erkennbaren,  u.  8.-w.  Man  kann -damit  die  alte,  nahe,  richtige 
Eintheilung  in  Logik,  Physik,  Ethik,  einstweilen  zu  verbinden 
suchen.  Die  Erklärung'  muss,  wenn  sie  richtig'ist,  auf  aUe 
Theile  gleichmäesig  passen  *. 

-  §.  2.  Da  die  Philosophie  seit  langer  Zeit  auf  alle  WisSen- 
echaflen  gewirkt  bat:  so  lassen  eich  die  Spm'en  derselben  auch 
theits  in  der  Form,  welche  jede  "Wiseenschaft  aogenonmieH  hat^ 
thcils  in  deren  Inhalt,  oder  wenigstens  in  dem,  was  davon  ab- 
eiohtlidi  nusgßschlosBen'wird,  nachweisen;  und  hi(»nit  bieten 
sich  für  -das  Htudium  der  Philosophie  manche  Anknüpfiinge- 
puncfc  dar,  welche  von  Jedem  in  dem  Maasse,  als  er  sich  mit 
einer  Wissenschaft  vertraut  gemacht  hat,  mögen  benutzt  we^ 
den.  Hier  folgen  einige  kurze  Erinnerungen  an  Sprachen, 
Geschichte,  Mathematik  und  Naturkunde. 

1)  In  den  Sprachen,  als  Zeichen  der  Gedanken,  spiegeln 
sich  die  Gedanken  selbst,  also  auch  deren  Bcstandtheile  sammt 
ihren  Verhtihnissen.  Nimmt  man  aus  der  Spmchc  die  notnina 
proprio  hinweg:  so  bleiben  Worte  von  sehr  allgemciäem  Ge- 
brauche. Bestimmt  nun  der  Sprachforscher  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Worte:  ao  ist  er  im  Gebiete  der  allgemeinen  Begriffe; 
und -steht  hier  xcä%  dem.  Philosophen  auf  gleichem- Boden. 
Theilt  er  die  Wort«  in  verschiedene  Klassen;  so  erhebt  er  sich 
zu  höheren  AUgcmeinbegrifTen.  •  Ableitung  und  Biegung  der 
Worte  zeigen  ihm  eine  Bewegung  in  den  Begriffen  zum  Behuf 
mannigfaltiger  Zusammensetzungen,  welthc  durch  die  syntakti- 
schen Regeln  vollständiger  bestimmt  werden.  Wiefern  nun  die 
Begriffe  selbst  solche  Verknüpfungen  erlauben,  geben  sie  An- 
lass  zu  logipchcn  Betrachtungen;  wiefern  aber  die  Regsamkeit 
des  menschlichen  Geistes  dabcn  zum  Vorschein  kommt,  offen- 
baren sich  psychologische  Thatsachen.     Logik  also,  und  Psy- 


1  Diese  Anmerkung  ist  erst  in  der  i  Ausgabe  hinzugekommen. 
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chologie  «nd  die  Th^Ue  der  Philosophie,  in  welche  Deijenige 
zunächst  enchen  mag  den  Eingang  zu  finden,,  d^r  v<hi  der 
Seite  des  Sprachstudiuiua  herkommt. 

Vos  einlacher  Benenmuig  oder  AnsmFung,  die  n>ir  dn  An- 
knüpfen neuer  Anschauung  an  'ältere  Voratelluiigen.  verroh, 
bie  znm  Bau  der  Ceriode,  worin  einzelne  TJrdieile  bald  An 
einander  reihend,  bald  einschiebend,  bald  entgegensetzend  auf 
die  mannigfahigRtc  Weise  verbunden  werden;  zeigt  sich  hier 
ein-  meAwürdiger  Fortachritt  und  RQckBehri^t,  welchen  die  Ver- 
gletchung  älterer  und  neuerer  Sprtichen  genauer  zu  Tage  legt. 

Indem  die  Philologie  zum  Stu^um  der  Auetoren  übergdit, 
verbreitet  sich  dqrch  jeden  Auetor  Licht  über  die  Annchten 
Heiner'  Zeit  Anderen  Zeiten  fehlt  aolche  Beleuchtung;  nun 
Bucht  der  Philoaophirende  Aen  ZtaammenhaHg  durch  Vermu- 
thungen  zu  ergänzen;  mit  ihm  wetteifert  der  Philologe  durch 
miihsameB  AufHUchen  und  VeritnUpfen  der  Fragmente,  der  hin- 
geworfenen Notizen  bei  Scholiasten  und-  Compilatoren,  der 
Münzen  und  Kuinen.  Die  Krifik  erwacht;  ihr  (Jeiat  ist  nicht 
minder  wirksam  in  der  Philosophie  als  -in  der  Fhiloloj^e. 

2)  Der  Pragmatismus  der  Gesahichte  sucht  in  den  Verän- 
derungen der  Staaten  und  der  Cultur  dos  Folgende  aus  dem 
Nächst- Vorhergehenden  zu  erklären;  er  sucht  dae  Verkältniu 
der  -UnachtH  vnd  Wirkungen.  Diese  Betrachtui^  wird  in  der 
Philosophie  erweitert,  Tertieft,  und  wieder  beechi^nkt  und  be>- 
zweifelt.  Man  redet  vom  Weltgciste,  der  sich  im  Ganzen  der 
Geschichte  offenbare;  von  den  nothwendigön  Stufen  seiner 
Entwickelung,  von  seinem  Reohte  bei  aOem  Unrecht  der  Men- 
schen '.  Nach  einer  andern  Ansidit  hebt  man  den  Causalbc 
griff  im.  Allgemeinen  hervor;  und  es  entsteht  die  *>age,  ob 
überhaupt  die  Ursaoh  früher,  die  Wiricuiig  später  sein  könne, 
oder  oh  nicht  vielmehr  Ursach  und  Bewirktes  eben  dann  ihren 
Namen  verdienen,  wannEina  aus  dem  Andern  entspringt?  End- 
lich wird  sogar  gezweifelt;  ob  itir  überhaupt  eine  solche  Noth-  ' 
wendi^dt,  womit  aus  dßr  Ursache  die  Wirkung  hervorgehen 
solle,  mit  Recht  annehmen,  oder  hiebei  einem  angewöhnten 

*  SAnsgtbe;  „der Menschen.  Ep  giebt  ftb«r  ftnch  eine  andre  Anriebt 
and  Forsebnng,  die  nicht  soWDhl  eine  Zeit  ans  der  andern,  als  vielmehr 
jede  aas  dem  e|{en  vorhandenen  Zufknunenwirken  der  Ki^fte  nach  den 
Umaliindcn  za  erklären  Bucht.  Mnn  hebt  femer  den  Canval Zusammenhang 
im  Allgemeinen  hervor"  u.  s.w. 
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Vorurdieil  huldigen  ?  .  Diese  Fragen  geboren  zur  Metaphysik, 
.welche  den  CauealbegriS*  nicht  blose  zu  vratfieidigen,  sondern 
auch  zu  beridiitigen  hat 

'  3)  In  weiter  Entferfumg  von  der  Philologe  und  "Geschichte, 
die  einander  unentbehrlich  sind,  scheint  die  Mathematik  ein 
eignes  ßeich  der  Gedanken  für  sich  zu  bilden.  Wegen  ihrer 
Piiid(tlichkek,  die  nichts  Schwankendes  auhünunt,  wegen  der 
Besüsimtheit,  womit  ihre  Satze  .und  Formeln  den  Grad  von 
Allgemeinheit,  der  ihnen  zukommt,  selbst  angeben,  wegen  der 
Strenge  ihrer  Beweise,  wegen  des  Fleieses,  womit  sie  das  teere 
(ßauni,  Zahl,  Zeit,  Beij'eguiig}  selbst  ohne  Küakeicht  auf  reale 
Gegenstände  untersucbl,  wegen  der  Gewandtheit,  womit  sie 
-  alle  ihre  HUIfsnüttd  in  Verbindung  benutzt,  ist  sie  schon  längst 
der  Philosophie  zum  Muster .  auf  gestellt  worden;  dasB  aber  die 
letztere,  auch  nur  versuchen  kann,  jener- nachzueifern,,  bezeugt 
schon  eine  Verwandtschaft  beider;  welche  um  desto  wichtiger 
ist,  da  oline  Philosophie  die  Mathematik  auf  ihrer  Ilühe  emsam 
steht,  und  in  die  menschlichen  Angelegenheiten  nicht  weiter 
eingreift  als  durch  ihre-Anwendungen  auf  mechanische  Künste. 
Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  sehr  das  Interesse  derjenigen 
sich  zu  theiteu  p^egt,  welche  in  der  Philologe  nebst  der  Ge- 
schichte, und  in  der  Mathematik  zugleich  unterrichtet  werden, 
während  die  Philosophie,  w^che  das  VerbindungB^ed  dieser 
Stadien- ausmachen  sollte,  veniachlässigt  ist'. 

.4)  Eben  diese  Verbindung  umfasst  endlich  auch  die  sammt- 
liehen  Naturwissenschaften,  Von  der  Naturbeschreibung  an  bis 
zur  Physiologie  uiid  Astronomie  hinauf.  Diejenigen  Begritle, 
durch  welche  man  versucht  hat,  die  leblose  Und  lebende- Jüatar 
als  ein  Ganzes  zusammenzufassen,  sind  entweder  aus  der  Phi- 
losophie, und  namentlich  aus  der  Metaphysik  (wenq  schon  un- 
ter andern-  Namen)  entsprungen:  oder  sie  fallen  einer  philoso- 
phischen Kritik  anheim. 

Von  den  gegenseitig»!  Abn^gungen,  die  sich  zuweilen  her- 
vorihun,  wie  wenn  z,  B.  der  Matbem^iker  die  Philoaophie  un- 
geschickt und  schwärmerisch,  der  Philosoph- dagegen  die  Ma- 
thematik leer  und  todt.  nennt,  oder  wenn  der  Historiker  jene 

1  Hier  folgen  in  der  3  Aaggabe  noch  die  Worte:  „Dia  Verbindung 
telbat  aber  ist  um  de'ito  anläugbarer,  da  Banm  und  Zeit  gers'de  to  bcatimmt 
als  daaGnatJge  nod  dessen  Wiriuanikeit  tu  den  wichtigsten  Gegenständen 
der  Philosophie  gehören." 
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beide  beschuldigt,  sie  wüesten  nichts  von  dem  was  vii^üch 
geschieht,  der  Philosoph  dagegen  erwiedert,  die  GeBcbichte 
zeige  nur  eine  Zeitreihe  von  Encheinungen  ohne  BetditSt:  — 
hievon  ist  weiter  nichts  za  Bagen,  ab  dass  darin,  wo  nicht  Än- 
msassong,  ao  doch  starke  Einseitigkeit  sich  verräth,  die  aUenla] 
entweder  auf  mangelhaften  od^  schlechten  oder  schlecht  be- 
nutzten Unterricht  zuriiekweiset. 

Nur -allzuwahr  ist  es  dagegen,  dass  in  der  Vielseitigkeit  der 
Philosophie,  die  ihr  als  dem  Verbindungsgliede  der  verachie- 
denaten  Wissenschaften  nothwendig  bleiben  musa,  eine  der 
Hauptursachen  der  Schwierigkeit  liegt,  Einstimmung  untei 
denjenigen  zn  erlangen,  die  aicli  ihr  von  verschiedenen  Seiten 
her  zngewraidet  haben. 

§.  3v  Im  Voiliergebettden  ist  bemerklich  gemacht,  dass  die 
Philosophie,  zugl^ch  auf  Süssere  and  innere  Er^rung  sich 
beziehend,  im  Kr^ae  der  allgemeinen  Begriffe  eine  notbwen- 
dige  Anordnung  und  Fort«chreitung,  und  hiemit  unter  den 
Gntndgedanken  aller  Wlssenechaften  eine  Verknüpfung  her- 
voflningt;  wodurch  emon  Jeden  nicht  bloss  die  Uebersicht 
des  menscUi^en  Wissens  erleichtert,  sondern  auch  snn  eige- 
nes Wissen  gldch'aam  verdichtet,  nnd  zu  gröeserer  Wirioaam' 
keit  erilioben  wird. 

Eine  natüiüche  Folge  ist,  dass  mehr  Ernst  ins  Leben,  mehr 
Entschiedenheit  ins  Wollen  kommt,  und  dass  alle  Cregenetände 
des.  VoTziehenB  nnd  V«Twrfens  sich  einer  strengem  ÄtuKohl 
unt«9verfen  müssen.  In  dieser  Beziehung  heisst  die  Philoso- 
phie praktisch:  in  Hinsicht  der  Lo^,  welche  die  aDgemeinsten 
VerliältnisBe  der  Begriffe,  und  der  Metaphjwk,  welche  den  Zu- 
sammenbang unserer  Kenntnisse  im  Auge  bat,  heiset  ne  (AM- 
retigek.  Bei  dem  Worte  Metaphysik  aber  ist  soglrich  »ucb 
Psychologie  für  innere,  nnd  Naturphilosophie  für  äussere  Er- 
fahrung hinzuzudenken.  .    •     " 

Nach  solchen  Vorerinnemngen  kann  nun  von  den  einzelnen 
Theilen  der  Philosophie  eine  vorläufige  Uebersicht  folgen. 

A.     Von  der  Metftphysik. 
Der  Deutlichkeit  wegen  benutzen  wir  den  Faden  der  Ge- 
schichte, und  nennen  schon  deshalb  zuvörderst  die  Metaphy- 
sik,  als  die  äheate  der  philoBopMschen  Wissenschaften.     Sie 
iat  nSmlich  alter  als  ihr  Name,  der  zuerst  einra  Sammlung  von 
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Aufeätzen  dea  Aristotelee  gegeliea  wurde.    VorzugBweUe  tat 
hier  pi  reden 

1)  von  der  Metaphysik  bei  den  Griechen;   an  welche  rach 
grösstentheils  «ich  die  neuem  Forschnngen  Anschliessen. 

a)  Daa  Werden  eines  Dinges  aus  dem  andern  führt  auf  den 
Begriff  eines  Stoffes  (Thaies,  Änaximander,  n.  s.  w.). 

b)  Daran  knüpft  sich  die  Frage'nach  der  Kraft,  welche  den 
Stoff  umwandele. 

c)  Ea  ist  aber  auch  sehr  ftühzeitig  eine  Meinung  entstanden, 
zur  Umwandlung  sei  keine  Kraft  nöthig,  sondern  das  Wer- 
den sei  etwas  Ursprüngliches. 

d)  Diese  Meinung  bat  sich  getheilt;  zunächst  zwiefach.-  Ent- 
weder suchte  man  das  Werden  in  blosser  Bewegung. (dahin 
gehört  Leukippi  Atomenlehre);  oder 

e)  Man  betrachtete  das  Werden  als  innere  Natur  der  Dinge 
(nach  Beraklil}. 

f)  Beide  Meinungen  sind  von  Ändern  mit  der  Annahme, 
welche  der  Beligion  näher  angehöA,  verbunden  worden: 
dass  Mischung  und  Entmischung  durch  den  Geist  zur 
.Zweckmässigkeit  gelange  (AnaBagorai);  Oder  dass  die  Vor- 
sehung das  Werden  bestimme  (Stoiker). 

g)  Noch  Andre  fühlten  dAs  Schwankende  in  diesen  Mdnun- 
.   gen.  .Sie  näherten  sich  der  Ueberlegung,  dass  erst  bestimmt« 

Begriffe  als  StUtzpuncte  der '  Untersuchung  nöthig  seien, 
bevor  ein  sicheres  Denken  über  die  Erfahrungsgegenstände 
gelingen  könne.  Man  wendete  sich  an  die  mathematisoheit 
Begriffe;  so  kam  der  seltsame  Satz  zum  Vorschein:  Zahlen 
.  seien  die  Principien  der  Dinge  (Pythagor&tr). 

h)  Zu  dem  Streben  noch  vestbestimmten  Begri^n  gesellte 
sich  in  den  besten  Denkern  die  Ueberzeugung:  die  Sinuen- 
djnge  können  wegen  ihrer  Veränderlichkeit  nicht  ^  das 
wahrhaft-Seiende  geholten  werden  (SUaten). 

i)  In  der  Vergleichung  der  Sinnendinge  mit  mathemalisolieii 
Begriffen  erscheinen  jene  als  Nachahmungen  von  diesen. 
Aber  die  Sinneudinge  ahmen  nicht  bloss  Cjröesenbegriffe 
nach;  sondern  es  giebt  für  sie  noch  höhere  und  schönere 
Muster  (Plaiom  Ideen). 

k)  Die  Betrachtung  der  Sinnendinge  führt,  wenn  sie  nicht 
wahrhaft  sind,  sondern  nur  erscheinen,  auf  die  Frage:  wem 
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enchräoen  sie?  Dodt  wohl  Unsl  (Pnlagoras  mit  dem  Satze: 
aller  Dinge  Maass  ist  der  Mensch.)  ^ 

1)  Hienu)  schlieaeen  sich  einersäts  die  Zweifler  oder  Skep- 
tiker (AeHtjidemtu  hia  Hume); 

■d)  Andererseits   neüerliclt   die  Kritiker  des  EikenntuiBSver^ 

mögen»  (Locke,  und  Kant); 
n)  Aber  auch  die  Idealisten  (Berkeley.  Fichte). 
Demnach  wird  in  der  Metaphysik  geredet  vom  Sein  nnd 
Werden  der  Dinge,  von  den  BegriSen,  durch  welche  die  Dinge 
müsäen  gedacht  werden,  und  von  unserer  beschränkten  Kennt- 
Diu  der  Dinge. 

2)  Vom  Orient  ist  eine  VorsteUnngsart  ausgegangen,  welche, 
weit  entfernt,  die  Beschränktheit  unseres  Wissens  anzuerken- 
nen, vielmehr  einige  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  Verfahren  der 
Astronomen,  eich  in  die  Sonne  zu  versetzen,  um  in  Gedanken 
von  dort  ans  das  Sonnensystem  und  dessen  Bewegungen  zu 
überschauen.  Durch  eine  Anschauung,  welche  von  der  sinn- 
lichen TÖlbg  verschieden,  die  mysdeche  genannt  wird,  soll  an- 
geUidi  unmittelbar  das  Urwesen  aller  Dinge  erkannt  werden. 
Es  veratäit  sich  von  selbst,  dass  alsdann  das  wahre  Sein  den 
önselneD  Dingen  abgesprochen  wird.  (Philo,  die  K<^hala, 
fhtin,  u.  s.  w.) 

3)  Ekupiriker,  die  sich  auf  sinnhche  Erfohrung  und  Beobach- 
Imig  aüein  veriassen,  haben  sich,  um  die  Natur  zu  erforschen, 
mit  künstlichen  Werkzeugen,  dem  physikalischen  Appuate, 
veraehen,  und  dadurch  unsre  Erkenntniss  sinnlicher  Gegen- 
wände ungemein  bereichert     (Seit  Bato  wm  Yerulam.) 

Voriäufig  kann  man  als  wahrscheinlich  aouehmea,  dass  zwi- 
schen den,  einander  gerade  entgegenstehenden,  Mystikern  und 
Empirikern  die  von  den  Griedien  ausgegangene  Metaphysik 
wohl  die  richtige  Mitte  halten  möge. 

B.  Von  der  Psychologis. 
1)  In  der  Psychologie  sucht  nun  da«  Mannigfaltige  der  in- 
nein  Erhhmng  aoseipanderzusetzen,  zu  ordnen,  auf  bestimmte 
Begriff«  zu  l»ingen,  und  zu  erklären.  Die  Voraussetzung  die- 
Mr  Wissenschaft  ist  also  die  Selbstbeobachtung.  Hiedurch 
würde  jedoch  jeder  Einzelne  nur  einen  sehr  zuTällig  beschriink- 
ten  Erfahrangskrris  besitzen.  Zur  Bereichenmg  desselben  bie- 
tet sich  Alles  dar,  was  wir  an  Anderen  beobachten;  nicht  bloss 
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ma  nicfaen,  die  mit  uns  auf  gleiclier  Stufe  äet  Bildung,  des 
Alters,  der  äusseiii  Lage  stdien:  soDdem  an  Penooen  jedee 
Standes,  venchiedener  Nationen,  früherer  Zeiten,  soweit  vir 
davon  Nachricht  haben;  beeondera  an  Kandeni,  weil  an  diesen 
der  alhuäüge  Uebei^ang  von  räner  Bildnngsstofe  zur  andern, 
und  die  mehr  und  mehr  berroTtretende  Ungkichheit  der  gei-. 
stigen  Naturen  am  deutlichsten  erscheint:  aber  auch  an  histori- 
schen Personen,  welche  die  Veracbiedenbeit  der  Menschen  in 
den  grössten  Umrissen  zeigen;  endlich  an  den  UnglUckBchen, 
deren  Geist  zerrüttet  ist.  In  die  Vergletchung  müssen  aber 
auch  die  Thiere,  soweit  wir  sie  kennen,  mit  aufgenommen  wer- 
den; nnd  überdies  bt  noch  immer  zu  bemerken,  dass  uns  die 
Erfahrungen  fehlen,  welche  uns  beseelte  Wesen  aof  andern 
Weltkörpem  darbieten  wurden;  und  dass  später  zu  erreichende 
Bildungsstufen  des  Menschen  uns  beute  noch  unbekannt  sind. 

2)  Was  wir  in  uns  beobachten,  das  ist  überhaupt  genommen 
eine  sehr  grosse  Veränderiichkeit  unserer  Gedanken  und  Ge- 
müthszustände;  «n  beständiges  Werden  und  Wechseln.  Die- 
sem gegenüber  scheint  das  Ick,  welches  Jedem  jederzeit  gegen- 
wärtig ist,  einen  Testen  Punct  zu  bilden.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung jedoch  finden  wir  selbst  hier  noch  grosse  Unter- 
schiede, nicht  bloss  indem  wir  uns  bald  stark  bald  schwach, 
bald  erhoben  bald  erniedrigt  Rihlen;  sondern  im  Kampfe  der 
Vernunft  und  der  Be^erde  ist  der  Mensch  zuweilen  so  sehr 
mit  sich  entzweit,  dass  er  sich  ein  doppeltes  Ich  zuschreibon 
möchte;  im  Wahnsinn  h^t  der  Mensch  sich  für  einen  Andern; 
von  dem  was  Einer  in  Krankheitszu ständen  that  oder  sagte, 
weis»  er  oft  späteriiin  nicht  das  Geringste.  Den  Thieren  aber 
vollends  ein  Ich  beizulegen,  als  ob  «olchee  jedem  beseelten 
Wesen  nothwendig  zugehörte,  scheint  sehr  bedenklich. 

3)  Aus  diesem  und  vielen  andern  Gründen,  —  besonders 
auch,  weil  für  die  innere  Erfahrung  uns  keine  künstlichen 
Werkzeuge  des  Beobachtens  zu  Gebote  stehen,  —  haben  in 
die  Psychologie  verschiedene  Meinungen  Eingang  gefunden, 
die  tbeils  von  der  Metaphysik  abhängen,  theils  auf  dieselbe  zn- 
rüokwiriien '.  Nach  dem  zuvor  Gesagten  aber  lässt  sich  eine 
drofache  Vorstellnngeart  unterscheiden. 

>  3  AuBgtbe:  „die  so  lehr  von  d«r  Metaphfiik  sbtiängen,  dua  sie 
wsb  ohDfl  diMsIbe  kum  ventehtn  laiien." 
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«)  An  die  Metapliysik  der  Griechen  achtiesst  sich  eine  Art 
der  psychologischen  Forschung  an-, .  welche  dem  Verachie- 
denartigen  der  innem  Erscheinungen  eine  gleichmäasige 
Auhnerkeamkeit  widmet  **. 

b)  Eine  mystische  Ansicht  behauptet  angebome  Vemunft- 
erkenntnisa  durch  mtellectuale  Anschauung;  wälirend  die 
Sinnlichkeit  die  QueDe  des  Irrthums  und  des  Bösen  sein  soll. 

c)  Eine  dritte  Vorstellungeart  entsteht  gerade  umgekehrt  dar- 
aus,  dasB  man  der  äussern  Erfohnmg,  und  der  similicben 
Beobachtung,  wodurch  wir  vom  Oehim  und  den  Xerven 
^nige  Kenntniss  besitzen,,  mehr  Aufmerkaamkfflt  und  Ver- 
ttsuen  schenkt,  als  der  eigentlichen  Untersnchung  dea  Gei- 
stigen; wobei  man  sich  darsof  beruft,  dass  in  der  Eiftdirung 
uns  kein  bloss  geistiges  Leben,  sondern  nur  ein  mit  dem 
leiblichen  Leben  verbundenes,  und  von  diesem  sehr  abhän- 
^ges,  gegeben  ist. 

Von  den  oft  sehr  sonderbaren  Vermengungen  dieser  drei 
verschiedenen  Hauptansichteo,  kann  hier  eben  so  wenig,  als 
vorhin  hä  der  Metaphysik,  gehandelt  werden,  lo  histoiiecher 
Hinsicht  aber  ist  nöthig  zu  bemei^en,  dass  die  Psychologie 
grösstentheils  eio'Weric  der  neuem  Zeit  ist;  während  das  Al- 
tertfaum  schon  vor  Aristoteles  auf  die  eigentlichen  Grund- 
ProBleme  der  Metaphysik  eineb  scharfem  Blick  gerichtet  hatte 
als  die  Neuem.  Die  Alten  waren  metapbysisdi  einseitig,  die 
Neuem  sind  es  psychologisch.  Diese  zwiefache  Einsetägkeit 
triigt  einen  grossen  TheU  der  Schuld,  dass  man  in  Schwierig- 
keiten stecken  blieb,  die  man  längst  hätte  Jöeen  können  '. 

.  C.    Von  der  Naturphilosophie. 

1)  Die  äussere  Erfahrung,  sehr  ^el  reicher  als  die  innere, 
macht  wenig  Mühe  wegen  des  Auseinandersetzens;  denn  man 
findet  in  ihr  schon  viele  und'deutlich  verschiedene  Dinge  ausser 
einander.  Die  Naturforscher  nehmen  vielerlei  StoÖe  (Saiier- 
stoff,  Wasserstoffi  Kohlenstoff  u.  a.  w.)  und  verschiedene  Kräfte 
(Cobäsion,  Attraction,  Expansion,  u.  s.  w.)  gewöhnlich  an,  um 

'  3  Aasgabe:  „wcicbe  auf  veatbeitinimte  GnindbegriflV  Mn  regeUnuMg 
fortEcbreite&def  Denken  folgen  lüMt  unddem  VerBchiedeDar^en"  a.a.w. 

'  IKe  Worte:  „In  bürtomclier  Hinsicht —  läsen  können"  sind  Zasatz 
Atr  4  Ausgabe. 
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sieb  daraus  die  Eigenschaften  der  Körper  zu  erkläreQ.  IKe 
Stoffe  sollen  in  aller  Umwandlung  am  Gewichte  zu  erkennen 
BÖn.  Aber  Warme,  Licht,  Electricität,  Magneüsrnns  haben 
kein  Gewicht;  daher  Bchwanken  die  Meinungen  in  Ansehung 
dieser  sogenannten  Imponderabilien  zn-iechen  der  Annahme, 
sie  seien  Stoffe,  oder  sie  seien  KrUfte.  Ueberdies  z^gt  die 
äussere  Erfahrung  Pflanzen  und  Thiere,  deren  Leben  aus 
ihrem  ponden^cln  Stoffe  zu  edilären  eben  ho  unmöglicb  scheint, 
als  den  Stoff  aus  dem  Leben  abzuleiten. 

2)  Man  pflegt  nun  einstweilen  das  am  meisten  EÜthselhafte 
bei  Seite  zu  setzen,  und,  wie  es  natürlich  ist,  eine  regelmässige 
Untenuchung  dadurch  einzuleiten,  dass  man  d»8  Bekannteste, 
und  was  noch  am  klarsten  Sjcbeint,  zuerst  vominimt,  um  hicA'On 
auBzugehn.  Man  beginnt  also  mit  der  Materie,  und  man  fragt, 
ob  dieselbe  wohl  aus  neben  einander  liegenden  Theilen  be- 
stehen möge,  wie  etwan  der  SandBtcin  aus  Sandkörnern,  und 
ein  Haus  aus  einzelnen  Steinen?  Dann  müsstcn  die  Sandkör- 
ner aus  feinerem  Sande  bestehn,  welcher  feinere  und  feinste 
Sand  auch  noch  einen  Mörtel  nötbig  hatte,  wie  die  Bausteine 
des  Hauses,  um  zusammenzuhalten.  Sowohl  wegen  der  fein- 
sten Theile  als  wegen  des  Zusammenhangs  geräth  man  nun  in 
solche  Verlegenheit,  dass  die  Lehre  von  dcrJ^laterie  sehr  schnell 
dabin  gelangt,  wohin,  nie  oben,  gezeigt,  die  Metaphysik' all- 
nrälich  gekommen  ist,  nämhch  zu  der  Meinung,  die  Materie 
sei  nur  Erscheinung. 

3)  Nicht  bloss  aus  dieser,  sondern  auch  aus  den  neuen  Ver- 
legenheiten, welche  entstehn,  wenn  Jemand  die  Materie  als 
Erscheinung  versucht  aus  dem  Ich',  welchem  sie  erschdnt,  zu 
erklären,  -r-  musa  man  sich  schon  herausgearbeitet  haben,  ehe 
man  die  Naturphilosophie  überall  nur  ernstlich  beginnen  kann. 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  die  Naturphilosophie  bezieht 
sich  zwar  auf  die  äussere,  so  wie  die  Psychologie  auf  die  in- 
nere Erfahrung;  aber  die  beiden  Wissenschaften  beruhen  eigent- 
lich auf  der  Metaphysik. 

~4)  Diejenigen  indessen,  welche  eine  mystische  Anschauunj^ 
annehmen,  erblicken  in  der  äussern  Erfahrung  nur  Stufen  der 
Emanation  oder  Aeusserung  des  Urwesens,  und  bezeichnen 
den  Stoff  als  das  Nicht-Seiende. 

5)  Die  Empiriker  dagegen  begaben  die  Stoffe  mit  ao  vieler- 
lei Kräften,  als  ihnen  nÖthig  scheint;  oder  sie  versuchen,  einige 
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dieser  angenommenen  Kräfte  auf  «ndre  znrUdtzufiihTen  (s.  3. 
mal  die  Electricität);  jedoch  mit  dem  Bekeimtniu,  daas  sie 
eigentlich  nicht  wissen,  wks  sie  sich  bei  dem  Worte  Kraft  den- 
ken sollen;  besonders  da  es,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  auch 
noch  Seelenkräfte  geben  soll,  die  ohne  Zweifel  von  chönischen, 
mechanischen,  und  Lebenskräften  sehr  Terschieden  sein  müssen. 
Für  NatorphiloBophie  konnte  das  Alterthum  sehr  wenig  lei- 
sten; es  fehlten  ihm  dazu  die  nennn  Beobachtungen  und  Ver- 
sncbe.  Das«  es  «m  Beobaditungs^te  nicht  fehlte,  zeigt  die 
frühzöüge  Begründung-  der  Medicia '. 

D.     Uebergang  von  der  Sietapbyslk  zur  Ethik; 
ReligioDi-FbiloBOphia. 

1)  Au^  ohne  mystische  Anschauung  betrachtet  man  das 
Zweckmässige,  welt^es  in  unsenn  Ertabrungskreise  so  bewun- 
dernswürdig als  uueridärbar  hervortritt,  als  den  Finger  Gottes 
in  der  Natur. 

2)  Unsre  hegntte  von  Qott  aber  sind  so  mangelhaft,  dass 
wir  sie  nur  als  Erweiterungen  und  Erhöhungen  dessen  ansehen 
können,  was  uns  die  Selbstbeobachtung,  oder  vielmehr  die 
Betrachtung  der  besten  Menschen,  die  wir  kennen,  vom  geisti- 
gen Dasein  imd  von  der  Persönlichkeit  gelehrt  hat 

3)  Die  Begriffe  der  Menschen  von  Gott  stehn  auch  nach 
dem  Zeugnisse  der  Geschichte  nicht  höber,  als  vne  wrät  ihre 
sittlichen  Ideen  sind  entwickelt  und  gereinigt  worden. 

4)  In  Ansehung  der  Erkenntniss  GoUes  tLeilen  sich  die 
Meinungwi  zwischen  Glaubensgründen,  Schlüssen  aus  dem  Ge- 
gebenen auf  das  Uebersinnliche,  und  mystischen  Anschauungen. 

5)  Eh  ist  ein  grosser  Irrthum,  den  Glauben  darum,  weil  er 
vom  Wiesen  unterschieden  wird,  für  schwächer  zu  h^ten.  Wir 
glauben  schon  im  geselligen  Leben  auch  da  noch  an  Men- 
schen, wo  wir  längst  vom  eigentlichen  Wissen  verlassen  sind; 
und  können  diesen  Glauben  weder  entbehren,  noch  tms  von 
ihm  lossagen. 

E.    Von   der  Ethik,  oder  praktischen  Philosophie. 

1)  Die  Ethik  hängt  zusammen  mit  Psycholof^e  and  Reli- 

^onslehre.    Entweder  im  Vertrauen  auf  sich  selbst,  oder  auf 

>  Die  Worte:  „für  die  Naturphilosophie  —  Medicin"  sind  Zuutz  der 
t  Aiugab«. 
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die  Vorsehung,  oder  auf  bmdea  zagldbb  (Fraheit  und  Welt- 
ordnung)  unterzieht  man  üth  schwierigen  Pflichten ,  ohne  da- 
vor zu  erschrecken. 

2)  Eh  fragt  sieb  aber,  ob  die  Pflichten  verschwinden  würden, 
wenn  der  Erfpig  sehr  unwahrscheinlich  wäre?  —  Auch  hier  ist 
eine  richtige  Mitte  zu  suchen  zwischen  einem  schwärmeriBchea 
BnthusiaamuB,  der  von  gar  keiner  Frage  nach  der  Möglichkeit 
des  Erfolgs  eich  warnen  l'äest;  und  einer  feigen  Klugheit,  die 
Belbst  bei  guiz  klarer  Pflicht  noch  Bürgschaft  des  Erfolgs  im 
Voraus  verlangt. 

3).  Als  bekannt  aus  dem  gewöhnlichen  sittlichen  Bewueet- 
sdil  jedes  GebDdeten,  ist  vorauszusetzen,  daee  sowohl  bei  äus- 
seren geselligen  Verhältnissen  als  im  Innersten  der  Gesinnung 
Pflichten  voikommen;  daher,  so  lange  die  genauem  Unter- 
scheidungen innerer  und  äusserer  Vcthältnisse  unbemerkt  blei- 
ben (und  hier  wäre  zu  früh  davon  zu  reden),'  mues  es  als  ganz 
natürlich  erscheinen,  dass  in  den  üblichen  Vorträgen  die  Ethik 
in  zwei  Theile  zerfSUt,  nämlich  in  Katurrecht  und  Moral. 

.  I.  Vom  KatnVrecht. 
a)-V(m  allen  schon  vorhandenen  geselligen  Verhältnissen  ab- 
strabirend,  denken  sich,  manche  einen  f^aturstand,  worin 
der  Mensch  schon  ursprüngliche  Rechte  habe.  Mindesten» 
Recht  zu  leben;  also  auch  auf  Nahrung  und  freie  Bewe- 
gung.    (Knechtschaft?  Armutb?) 

b)  Erworbene  Rechte  sollen  hinzukommen;  Rechte  auf  Sa- 
chen, durch  Occupation  und  Formation.  (Beute?  Verjüh- 
tung?  Testamente?) 

c)  Auch  Vertrags-Rechte,  aufzuheben  tnutuo  coHseiuu.  (Ehe?) 

d)  Aus  Verträgen  leitet  man  GeseUschaften  her;  unter  ihnen 
den  Staat.     (Macht?  Ansehen?  Zwang?  Strafe?) 

e)  Ist'B  willkührhch,  im  Staate  zu  leben?  Darf  .der  Staat  ange- 
sehen werden  als  eine  auf  gcmdusamen  Gewinn  berechnete 
Gesellschaft,  die  man  im  Falle  des  Verlustes  auflösen  würde  ? 

Hier  stösst  das  Naturrecht  dergestalt  an  höhere  Pflichten  auf 
der  einen  Seite,  und  an  unvermeidliche  Nothwendi^eit  von 
der  andern  Seite,  dass  seine  Trennung  von  Moral  und  Psy- 
chologe verdächtig  wird.  Auch,  ist  diese  Trennung  bei  den 
Alten  nicht  deutlich  hervorgetreten  '. 

I  Die  Worte:  „Auchiit  —  hervorgetreten"  sind  Zusatz  der  4  Aoaeabe. 
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n.    Von  der  Mar«l. 

a)  Die  Moni  ^iiigt  ins  Oewieaen.  Ihre  Absicht  gebt  auf  (Üe 
Gefliunung;  bienüt  zunächst  auf  Tugend;  dann  auf  Pflicht 

b)  Da  die  Tugend  schwer  ist:  so  erzeugt  sich  leicht  der  Misa- 
ventand,  die  Schwierigkeit  sei  das  JUaass  der  Tugend;  und 
Selbst-Pdnigung  gebe  Anspruch  auf  Lob.  Aber  das  reine 
Sittliche  ist  ein  eolcfaes,  welchem  der  Meingch  nicht  wider- 
strebt; indem  dies  Widerstreben  das  GegentheÜ  des  Sitt- 
lichen bezeugen  würde. 

c)  Es  entstebn  hier  Fragen  nach  der  Ursache  eines  soldien 
WiderStrebens;  also  nach  dem  Ursprünge  des  Bösen.  Da- 
durch wird  es  nöthig,  Moral  mit  Psychologie  zu  verbinden. 

d)  Es  entstebn  ferner  Fragen,  ob  der  Mensch  seine  Kraft, 
das  Böse  zu  besiegen,  durch  gute  Werke  dergestalt  dar- 
thun  könne,  daes  ihm  ein#höhere  Unterstützung  nicht  nö- 
thig sei?  Die  Kirche  warnt  vor  Uebermuth;  und  es  zeigt 
sidi  hier  eine  Verbindung  zwischen  Moral  und  Keligion. 

m.    Ton   Politik  und  Pädftgogik. 
Diese  beiden  Wissenachaften  können  hier  nur  genannt  wer- 
den, um  anzumerken,  dass  mit  Hülfe  der  Psychologie  und  der 
Erfahrung  die  EHhik  in  Anwendungen  sowohl  auf  den' Staat 
als  auf  den  Einzelnen,  insbesondre  auf  die  Jugend  übergeht' 

F.     Von  der  Aesthetik. 

i)  unter  dem  Namen  Aesthetik  stellt  man  die  verschiedenen 
Betrachtungen  über  das  Schöne  und  Häasliche  zusammen, 
dCTen  Veranlassungen  sich  in  ganz  un^eicbartigen  Künsten 
finden;  als  in  der  Poesie,  der  Plastik,  der  Musik.  Sogar  der 
Eindruck,  welchen  der  gestirnte  Himmel  auf  uns -macht,  od» 
da«  Gewitter*  und  das  brausende  Meer,  wird  ästhetisch  genannt 

2}  Da  Natnrgegenstände  eben  sowohl  schön  und  bässhch 
gefunden  werden,  als  Kunstwerke:  so  kann  die  Künstüchkeit 
einer  Nachahmung  nicht  den  Maassstab  ihres  ästhetischen 
Wertha  abgeben.  Ueberdies  siebt  man,  dass  die  Künstler  sich 
über  blosse  Nachahmung  zu  erheben  suchen.  Wo  ist  denn 
das  Schöne,  welches  sie  zu  erreichen  sich  bemühen? 

3)  Diese  Frage  führt  wiederum  dahin,  eine  richtige  B£tte  zu 
suchen  zwischen  mystischer  Anschauung  und  Empuismus. 
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a)  Erwägt  man,  äoBB  verschiedene  Künstler,  deren  Einer  oft 
wenig  Ueachmack  zeigt  an  der  Kunst  des  Andern  (z.  B. 
Dichter  and  Musiker,  oder  Musiker  nnd  Maler),  auf  ganz 
ungleiche  Weiae  nach  dem  Schönen  streben;  so  unternimmt 
man  es  nicht,  auf  die  Frage,  waa  ist  das  Schöne?  einedei 
Antwort  ^  alle  Falle  zu  geben;  sondern  man  theilt  die 
Frage,  bis  man  zu  mehrem  einfocfaen  Urthrälen  des  unmit- 
telbaren Vorziehens  und  Verwofens  gelangt  Diese  nicht 
man  -vollständig  zu  gewinnen  und  in  vöUigsr  Genaui^eit 
zu  erkennen,  um  sie  deii  KünsÜem  als  dasjenige- Muster- 
hafte darzubieten,  womit  sie  ihre  Productionen  zu  ver^ei- 
chen  haben. 

b)  Die  mystiBcbe  Anschauung  dagegen  setzt  voraus,  das 
Schöne  sei  nur  Eins,  und  finde  sich  bei  dem  Urwesen  der- 
gestalt, dasB  mit  der  unmitte^ATen  Erkennlniss  des  letztem 
uns  auch  das  Schöne  selbst  zugänglich  sei. 

c)  Die  Empiriker  halten  sich  an  voiiiandene  Werke  der  Natur 
■  und  Kunst,  welche  sie  zwar  unter  einander,  aber  mit  keiner 

Art  von  allgemeinen Musterbegriffen  ^'er^chen  wissen  wollen. 

G.     Von  der  Logik. 

1)  Die  Logik  pebt  die  allgemeinsten  Vorschriften,  Begriffe 
zu  sondern,  zii  ordnen,  nnd  zu  verbinden.  Sie  ist  die  noth- 
wtndige  Vorschule  für  sünmtliche  zuvor  genannte  Wissen- 
schaften; und  einer  jeden  derselben  gereicht  es  zum  Vorwurf, 
wenn  Ihr  vermeidliche  logische  Mängel  nachgewiesen  werden'. 

2)  Die  Lo^ 'Setzt  die  Begriffe  als  bekannt  voraus;  und  be- 
kümmert sich  nicht  um  den  eigenthümüchen  Inhdt  ein^s  jeden 
derselben. 

3)  Daher  ist  sie  nicht  eigentlich  ein  WeAzengdw  Unter- 
.  Buchung,  wo  etwas  Neues  gefunden  werden  soll;  sondern  dne 

Anleitung  zum  Vortrage  dessen,  was  man  schon  vteiss, 

4)  Dennoch  weiset  sie  auch  bei  Untersuchungen  auf  deren 
erste  Bedingungen  hin;  und  leistet  ffrosee  Dienste,  um  auf  be- 
gangene Fehler  aufmerksam  zu  machen  ^. 

'  Die  Worte;  „Sie  ist — nftchgewieaen  werden"  BimlZusKtz  dort  Ausgabe. 

'  In  der  3  Ausgabe  folgt  hier  noch:  „5)  Unter  dem  Namen  der  ange- 
wandten Lo^  pfl>^gt  eine  Verbindung  der  Logik  und  Psychologie  vorge- 
tragen zu  werden,  die  jedoch  sehr  mangelhaA  auEfilllt,  wo  die  PB^cholofpS 
nitiht  ichoQ  vorausgegangen  ist." 
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ZWEITES  capite;l. 

Erklärungen  und  Eiatheilungen.' 

§.  .4'.     Gesetzt,  man  erklärte,  eiaea  beatininiten  Gegenstand 
für  denjenigen,  womit  die- Philosophie  sich  beschäftige:  bo  läge 


1  fmude«§.i  hu  die  I  undSÄqüesbeuaterderUeberschrifl:  „Erstes 
Capitel.  Erste  Itestintmangen  ond  EintheilnDgeii"  folgende  ganz  kurze 
Sitze:  „%.t.  Die  Philosophie  besi^t  nicht,  gleich  andern  WiBBenichaften, 
täaen  beBOndem  Gegenatand,  mit  dem  iis  sich  auisebliesieiid  bescbaftigte ! 
ihreEigenthümlichkeitmussaUöin  der  Art  und  Weise  geaiicbtiterden,  wie 
üejedensich  darbietenden  Gegenstand  behandelt."  . 

„i.2.  Von  dem  FhUosophiren ,  einer  Thätigkeit  unsere«  Geistes,  tust 
aicb  am  leichtesten  das  Merkmal  annassen,  rias9  e«  geschehe,  indem  wir 
DDsere  Aofmerkramkeit  anf  einen  Gegenstand  heften ,  die  dabei  entstehen- 
den Gedanken  sammeln,  and  sie  unter  einander  varubiignl.  Das  Letztere 
ist  um  *o  mehr  ein  schweres,  wenigstens  weitläaniges  GeschifV,' je  mehr 
zuaanutWDgesetat  der  Gegenstand,  den  wir  betrachten." 

„5.3.  Es  ist  aber  hier  nicht  die  Rede  von  demjenigen  Aufmerken,  wo- 
durch die  Auffassung  eines  Gfgebtnm  befördert  wird.  Sondern  beim 
Philosophiren  wird  der  Gegenstand  als  bekitnot  voransge setzt,  und  heisst 
eben  dämm  ein  Se^rif.  (Soviel  als  ite^Tnif'''"!  lateinisch  ite'A'e,  undnicht 
ca  verwechsela  mit  einem  Inbegriff  irgend  einer'  Art,  dftinit  nicht  die  'ein- 
fachen Begrifft,  die  nichts  UannigfaltJges  in  sich,  und  die  einzdo^n,  die 
nichts  unls^sich  enthalten, '  voreilig  ausgeschloseen  werden.)" 

„5.  *.  Wir  riehen  hieraus  die  Erklärung  der  Philosophie.  Sie  ist  Bear- 
bcitang  der  Begriffe.  Die  Bearbeitung  geschieht  im  Allgemeinen  darch 
Sunmlang  und  Vereinigung  der  über  die  Begriffe  angestellten  Betrachtun- 
gen. B^  der  Vereinigung  miissen  sich  die  zufälligen  Gedanken  unterscheid 
den  Ton  den  wesentlich  cor  Sache  gehörigen,  weil  jene  keine  onzertrenn- 
lichaEinhdt  mit  diesen  bilden  können.  Aber  auch  Un Vollständigkeit  der 
■ngeatellten  Bstrachtnugcn  muss  sich  dadurch  verrathen,  dass  die  Ver- 
(änigting  in  irgend  rinem  Sinne  mangelhaft  bleibt." 

„Anmerkmtg,  [Zusatz  der  2  Ausg.]  NachKant  ist  philosophische  Erkennt- 
nis« soviel  al«  farmnyflarktnnbäu  nu  Bagriffan.  Durch  das  Wort  fsrntni/t 
wird  in  diese  Erklürong  6in  Streitpunkt  gebracht;  der  gewöhnliche  Fehler 
der  cahlreiehen  Definitionen  der  Philosophie.  Nimmt  man  diesen  Ausdruck 
weg:  so  blQbt,  Erkenntniss  aus  Begrifien.  Das  ist  der  Gewinn  aus  der 
MfluJidetgn  Wissenschaft;  betrachtet  man  nun,  de^  Etymologie  gemäss, 
Phüasophie  ala  ein  Thun,  welches  die.  Wissenschaft  metigl,  so  ergiebt  ^ich, 
mitKoJit  übereinstimmend,  die  obige  Erklärung.  — Man  hatgeglaubt,  sie 
ad  zu  weit,  weil  Bearbeitung  derBcgriße  in  allen  Wissen  schatten  vorkomme. 
Diea  ist  aöa  einer  richtigen  BenMrkung  falsch  geschlossen.  Philosophie 
liegt  wirklich  in  allen  Wissenschaften,  wenn  sie  sind  was  sie  sein  sollen.  — 
Du«  aber  die  Begriffe  als  schon  hinrnchend  bekannt,  und  nicht  mehr  des 
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darin  die  ZviAuthung,  alle  andern  Gegenetände,  von  welchen 
in  ihr  doch  auch  die  Rede  ist,  nur  mittelbar,  und  hinduroh- 
Bchauend  gleichBiun  durch  jenen,  wie  durch  ein  Gla»,  in  Be- 
tracht zu  ziehn. 

Wenn  zum  Beispiel  gesagt  würde,  die  Philosophie  beschäf- 
tige sich  mit  dem  Ich,  als  dem  Vorstellenden  aDer  Erscheinun- 
gen, und  mit  dessen  TCrschiedenen  Thätjgkeiten,  indem  es  bald 
vorstelle,  bald  wolle,  bald  leide:  so  würde  man  von  Wärme, 
Licht,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  u.  s.  w.  nicht  mehr  dCTge- 
stalt  zu  handefii  haben,  dass  die  Aufmerksamkeit  unmiltelbar 
auf  die  That«achan  der  Physik  und  Chemie  gerichtet  bUebe: 
sondern  sie  würde  fallen  auf  den  experimentirenden  Physiker, 
oder  gar  auf  uns  selbst,  die  wir  sein  Buch  lesen.  Und  wenn 
der  Staat  sollte  untersucht,  wenn  Recht  sollte  gesprochen  wer- 
den: so  würden  wir  dabei  nicht  auf  den  Staat  und  die  Par- 
theien,  sondern  auf  uns  als  die  Vorstellenden  dimes  Staats 
und  dieser  Partheien  unser  Augenmerk  nehmen.  Und  nicht 
minder  ^vürden  wir  jede  Bildsäule  in  uns  sehen,  jede  Musik  in 
uns  hören;  welches  nicht  mehr  weit  von  jener  mystischen  An- 
schauung entfernt  wäre,  welche  hofil,  alle  Dinge  in  Gott  sehen 
zu  können. 

fiin  Anderer  möchte  uns  zuniulhen,  une>  selbst  in  dem  allge- 
meinen Leben  der  ffatur  anzuschauen,  und  zwar  vermittelst 
unseres  Gehirn»,  an  welches  unsre  geistige  Thätigkeit  geknüpft 
sei,  u.  s.  w.     Jeder  Art  von  Einsütigkeit  würd^i  sich  andre 

sminriMhen  Anfirauena  cd  ihren  Eintreten  in*  BewDXtaein  bedürftig, 
Toranageselct  werden,  ($.3.)  faulte  nicht  sn  der  Mindentang  Anlast  geben 
■ollen,  ala  ob  hiemit  achoo  ihre  Entitehung,  ja  gkr ihre Besiehang laf  ein 
Bealei,  für  beksnnt  aDgenommen  werde.  Diese  Fngen  finden  am  rechten 
Orte  von  aelbtl  ihre  Stelle.  Aach  hindert  nichti,  data  nimn  mitten  im  Phi- 
loRophiren  aus  bekannten  Begriffen  neue  erzeage;  vielmehr  gehören  die 
UntersQChangcn,  welche  dahin  führen,  su  den  wichtigsten  im  Gebiet« 
der  SpeculatioD."  — 

In  der  3  AuBg&be  beginnt  dieses  Capltel;  „Da*  Vorstehende  enthält  noch 
keine  abiichtliche  Anregung  de«  philoaophiichen  Denkens;  viel^eniger  ein« 
Anleitung  dacn.  Allein  es  darf  nickt  dabei  sein  Bewenden  haben,  dsMdi« 
Theile  der  Philosophie  bloss  als  etwas  Vorhandenes  hingestellt  werden; 
denn  sie  soll  nicht  lediglich  gelernt,  aondem  auch  mit  eignem  Denken 
begleitet  und  verarbeitet  werden.  Daa  Denken  aber  könnte  aoglrich  eine 
Calache  Sichtung  bekommen,  wenn  aufdie  Frage :  was  iat  nun  nach  der  vor- 
hergehenden Ueberaicht  die  Philosophie?  eine  erkünitelte  Antwort  gege- 
benwürde.    Denngeaetat,  nianerkliuio"u.a. w. 
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EmBeidgkeiten  entgegenstellen,  und  man  würde  dnilurch  nicht 
die  Philosophie  selbst,  sondern  nur  irgend  eine  beachränkte 
Meinung  von  derselben  erreichen  '. 

Durch  die  vonttehende  Uebersicbt  der  Philosophie  ist  wenig- 
stens so  viel  gewonnen,  dass  der  Blick  mannigfaltig  umherge- 
lenkt wurde;  und  diese  Bewe^chkeit  mus«  er  bebalten;  der- 
gestalt, dasB  die  Reflexion  jeden  Gegenstand  tmmittelbar  so 
trefle,  wie  er  sich  darbietet;  d&es  sie  also  Gegenstände  entwe- 
der der  äusseren  oder  der  inneren  Erfahrung',  oder  auch  den 
leraen  Kaum,  die  leere  Zeit  treffe,  oder  sich  indas  Kecht,  in 
«ne  Knost  vertiefe,  oder  sieh  mit  allgemeinea  Begriffen  als 
solchen  beacfaäAige  u.  r.  w.;  nicht  aber  bei  aller  Gelegenheit 
auf  nch  selbst  zurückspringe,  als  ob  in  dem  Ich  Alles  einge- 
wickdt  ttge;  oder  als  ob  man  statt  dieser  Art  von  Einwickelung 
irgend  «ine  andere  setzen  könnte,  wie  etwon  wenn  Jemand. 
To^ibe,  dos  ganze  Universum  auf  einmal  anzuB<:haueii.  Alle 
solche  Einwickelungen  verrathen  Mangel  an  Kenntniss  dessen, 
was  in  der  Philosophie  zu  thun  ist;  und  die  Arbeit  wird  da- 
divch  nicht  kürzer,  sondern  länger  und  beschwerlicher*. 

Da  nnn  durch  keinen  Gegenstand,  welcher  insbesondre  ihr, 
oder  dem  lie  ausschUessend  angehörte,  die  Philosophie  kann 
beachrieben  werden,  indem  sie  inelmefar  überall,  wo  sie  Begriffe 
findet,  zum  n^ndesten  das  logische  Geschäft  des  Sonderoe  und 
Zurechtstellens  antriflfl;  so  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  ob 
sie  durch  cUe  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Begriffe  bebandelt, 
naher  zu  bestimmen,  und  von  andern  Wissenschaften  zu  unter- 
scheiden sei? 

Zuvörderst  ist  leicht  zu  sehen,  dass  sie  es  den  Gelehrten  aSer 
Klassen,  also  den  übrigen  Wissenschaften  lediglich  überiässt, 
das  Gegebene  zu  sammeln,  und  die  Thatsache,  dass  es  g^e- 
ben  sei,  historisch  zu  bewähren.     Selbst  der  mystischen  An- 


>  .Statt  der  Worts:  „Jeder  Art  von  Einieitigkeit  —  von  derselben  errei- 
cben"  hat  die  3  Aasgabe  folgenden  Satz:  „Jede  solche  Einseitigkeit  würde 
QDideijenigen,  weit  einfaclieren,  geraderen  Betrachtungen  berauben,  welche 
nnn  Andere  an  unserer  Statt  yomUimen,  die  licfa'«  angelegen  Beinliesaen, 
jaden  Begriff  an  der  Stelle  aufiafMaen,  wo  er  gegeben  iet." 

'  3  Anigabe:  „daasdisEteflezionunmittelbRrGegenfltiuide  entweder  der 
iaaera  oder  iaM«m  EbTTabmiig"  n.  b.  w, 

■  Die  Worte:  „oder  all  ob  man  —  Ukiger  and  beschwerlicher"  sindZu- 
•ttz  der  4  Angabe. 
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BohMiungt  fall«  dieee  wiiUich  ein  Qegebenes  vthmteaen  hätte, 

würde  sie  dfls  Saiqinelii  deaeelben  Qberiaseea;  and  es  erst  da 
iil  ihre  Behandlung  nehmen,  wo  mm  weiter  die  Frage  ent- 
stünde, wofür  dies  Gegebene  zu  nehmen  sei,  und  wa«  es  gelten 
köone.  Liefrat  irgend  eine  AViBsenschaft  der  Philosophie  ein 
vermeinüich  Gegebenes,  welches  nicht  als  Begriff,  d.  h.  als  ein 
Begriffeiiei  (nohim,  noiio)  bestehen  kann,  so  ist  dies  ein  Fehler, 
der,  wenn  er  nicht  im  Voraus  m  vermeiden  war*,  seine  Be- 
richügung  von  der  Philosophie  erwartet  Dann  muss  aber 
wenigstens  das  Thatsächliche  V9r  der  philosophischen  Bearbei- 
tung ins  Reine  gebracht  sein,  soweit  es  sich  durch  Beobach- 
tung bestimmen  lasst  Ob  die  früfaerhin  sogenannte  ox^enirte 
Sdzsäure  Sauerstoff  enthalte ,  oder  vielmehr  die  Kochsalzsaore 
Wasserstoff;  ob  die  homerischen  Gedichte  von  Einem  Homer 
oder  von  vielen  Sängern  herstanunen:  darüber  sind  dort  die 
Berichte  der  Chemiker,  hier  die  der  Philologen  und  AUer- 
thumsforscher  zu  hören;  der  Philosoph  kann  die  dahin  gehöri- 
gen Thatsachen  zu  ermitteln  nicht  zu  seinem  Geschäft  rechnen. 
Nicht  einmal  die  empirische  Psychologie  macht  hierin  eine 
Ausnahme;  denn  die  Beobachtungen,  welche  dafür  in  Irren- 
häusern oder  auf  Reisen  gemacht  werden,  kann  der  Philosoph 
mcbt  verificiren;  und  es  ist  sohliaun  genug,  wenn  Ersohlcichun- 
gen,  die  in  der  Selbstbeobachtung  waren  genweht  worden, 
durch  ihn  müssen  berichtigt  werden. 

Völliger  IVCssbrauch  des  Wortes  Ist  es,  von  einer  Ätuck<mungt~ 
Phitotofkie  zu  reden.  Es  giebt  keine  andre  Philosophie,  als 
eine  solche,  die  von  der  Reflexion  anhebt;  d.  h.  von  der  Auf- 
^BUng  der  Begriffe.  Jener  Ausdruck  deutet  an,  es  könnte 
Anschauungen  geben,  welche  der  Reflexion  entgehen  oder  sich 
entziehen  würden.  Das  Denken  aber  folgt  überall  dem  An- 
schauen. Begriffe,  selbst  wenn  sie  unleugbar  aus  dem  Gege- 
benen stammen,  (wie  der  Begriff  des  Werdena),  können  den- 
noch Fehler  in  sich  tragen,  vermöge  deren  sie  sich  der  Ke- 
flexion  zu  fortgehender  Umwälzung  darbieten'..   Die  Plüloso- 

■  S  Aoigaba:  „ii)  iit  diei  entweder  eine  Untreue  oder  ein  Fehler  jener 
WinenichjA,  der,  wenn  er  nicht  ■uvenneiden  wm" 

1  Die  Worte:  „Dm  Denken  «bor  folgt  überall  dam  AuchBuen"  Mud  Zu- 
«•t«  der  i  AuKgkbo.  Die  3  Aufgabe  bftt  alelt  ihrer  Folgende!:  „Di«  G«- 
•chiehle  i«t  kllemal  müchtiger  aU  die  Willkühr  ii^end  welcher  Sctralen  und 
Zeiten.     Üben  ist  von  der  Geschichte  der  Metephvsiik  derUmriH  konaa' 
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phie  wird  ninrifinn  in  Himaicht  ihrer  nteht  eher  vollendet  aein, 
ala  bis  sie  diaee  UmwiUzungen  zu  dnenj  QOthwmdigeD  EUid« 
ge^ihit  hat;  wo  die  Reflexion  ihren  Kuhepunct  fiadet. 

Gende  hierauf  nun  würde  man  die  EiUäning  der  Philoso- 
phie gründen  müseen,  wemt  alle  Philosophie  Metaphyaik,  oder 
eine  davon  abhimgemle  Wlflien»cbaft  wäre. 

Allein  bei  der  Vergleichung' der  Ethik  und  Aestbetik  z«gt 
-  Ncfa  erstlich,  daas  beide  gemeinachsfüioh  von  der  Metaphysik 
abweichen,  indem  sie  auf  unveränderlichen  Wefthb^stimmnn- 
gen  durch  Lob  und^Tadel  beruhen.  Zweitens  zeigt  sich,  djMc 
■ie  eben  durch  dies  ihr  Gemeinschaftliches  in  Eine  Ilaupt- 
kUsae  zusammenA^en.  Da  mm  die  Aeethetik  seihet  kmne 
Gränze  vorzeichnet,  von  welcher-  Art  ihr  äcbönes  und  Hiss- 
£ches  sein  müsse,  vielmehr  in  ihr  schon  eine  Mannigfaltigk^ 
der  Arten  des  Lobenswerthen  und  Tndelnswerthto.  büaunm^ 
ist:  so  kann  die  Hauptclasse,  wohin  auch  <Ue  Ethik  gehört, 
mit  dem  Namen  Aealkelik  benannt  werden;  ein  andrer  Name 
findet  sich  nicht 

Die  Lo^  endlich,  welche  jede,  auf  besonderer  Eigenheit 
gewisser  Begii^  -  beruhende  Behandlung  -deiBelben  von  sich 
entfernt,  würde  nicht  eiiauben,  dass  man  die  Eridärung  der 
Philosophie,  von  der  sie  ein  TheU  ist,  durch  Rücksit^t  auf 
das  Eigene  der  Met^hysik  oder  Aesthetik  beschränke. 

Hiediirch  nun  wird  nicht  bloaä  dBfijenige  vßntändlioh  sein, 
was  sogleich  von  den  Hauptthcilen  der  Philosophie  soll  gesagt 
werden:  Bondern  kHcb  Bisherige  verranigt  sich  zunächst  darin, 
dasB  von  der  Philosophie  im  Allgemeinen  keine  andre  Erklä- 
rung den  nöthigen  Umfang  hat  als  diese: 

Pktlotephit  itt  Bearbeitung  der  Begriffe. 

§.  5.  Aus  den  Ilaupt-Arten  der  Bearbeitung  der  Begtifie 
ergeben  sich  die  Hau|>ttheile  der  Philosophie. 

Der  erste  Erfolg  der  auf  die  Begriffe  gewendeten  Aufmerk- 
samkeit besteht  darin,  dass  sie  klar,  und,  wofern  sie  dazu 
geeignet  sind,  deutlich  werden.  Die  Deutlichkeit  besteht  in  der 
Unterscheidung  der  Merkmale  eines  Begriffs,  sowie  die  Klar- 
heit in  der  Unterscheidung  mehrerer  Begriffe  unter  einander. 
Deutliche  Begriffe  können  die  Form  von  Urtheilen  annehmen, 


gadeoteU    Haneikeitait  darin  leicht,  duaBegriffe,  setbatwennsi 
noch  Fehler  in  sl«ti  tragen  können  ^' .. . 
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und  die  Vereinigung  der  Crthöle  ergi^rt  SciÜne.  Hievon 
handelt  die  Losii;  and  se  eelbet  ist  derjenige  erste  Tbräl  der 
Philoaophie,  welcher  die  Deutlichkeit  in  Begrifien,  und  die 
daniu  entspringende  ZinmmmengteUung  der  letzteren,  im  All- 
ganönen  betrachtet. 

§.  6.  All^  die  Auffiusong  der  Weh,  and  nnsrer  selbst, 
fuhrt  nundie  Begriffe  herbei,  welche,  je  deutlicher  sie  gemacht 
werden,  gende  um  so  weniger  Vereinigang  onsera'  Gedanken  ' 
EoUseen ,.  Tiefanehr  Zwiespalt  anrichten  in  «Dm  deb  Betmch- 
titogen,  woraof  sie  Einfiues  haben  können.  Oftmals  b^nÜht 
mMi  üch,  dergleichen  Begriffe  in  andern  Wissenschafien  g^nz- 
fich  KU  vermeiden;  diese  Bemühung  ist  vergeblich;  und  daher 
Uöbt  der  Philosophie  die  wichtige  Aufgabe,  die  Begriffe  der 
enrahnten  Art  so  zu  ter^ndem,  wie  es  durch  die  besondere 
Beschaffenhnt  önes  jeden  nothwendig  gonacfat  wird.  Bei  der 
Veränderung  wird  etwas  Neues  Innznkommen,  durch  dessen 
IlüUe  die  vorige  Scfawieri^eit  Terschwindet.  Dieses  Nene 
kann  man  eine  Ergtnxmns  nennen.  Demnadi  ist  E^^ionmg 
der  D^riffe  die  zwöte  Art  der  Bearbatung  der  Begriffe.  IMe 
Wissenschaft  hieron  ist  die  Mttapkjfiik.  Sie  hangt,  wie  schon 
der  Name  anzeigt,  weseuthch  mit  der  Phyrnk  znsanunen,  inao- 
fem  mit«:  Physik  ganz  allgemein  die  Kenntniss  des  Gegebe- 
nen verstanden  werden*  mag.  Dom  zuerst  moss  man  sich  aas 
dieaer-  Kenntniss  des  Gegebenen  überzeugen,  dass  die  Begnife 
der  erwähnten  Art  niiklich  daraus  heiTorgdben,  und  nicht 
elwan  willkührlich  ersonnen  sind. 

Die  Thatsache  nun,  dass  solche  Begriffe  im  Gegebenen  ihren 
Sitz  haben,  wird  tiefer  unten  ausführlich  nachgewiesen  werden '. 

§.  7.  Die  Hauptbegrifie  der  Metaphysik  nnd  so  aDgemon, 
nnd  die  Berichtigung  dervdben  ist  von  so  entscheidendem 
Kjnflri—  Mif  aOe  Gegenstände  des  menschlichen  ^Yissena,  dass 
erst  danh  die  Gbrigm  B^rifie  von  der  Welt  und  von  ans  selbst 
gehörig  bestimmt  werden  können,  wenn  zuvor  jene  BerichtigunK 
ToUlKaeht  ist.  Daher  ueht  man  die  Bearbeitung  dieser  übrigen 
B^prifie  als  etvras  solches  an,  das  auf  die  aflgemeine  Metaphy- 
sik folgot,  und  ihr  gleichsam  angehängt  werden  müsse,  damit 

■  Diel  D>id2  Angabe  hatten  liter  noch  die  Worte:  „nnddaiBedürfnlM 


ErfolKlfetspfayrikrtBdireakwui,  ütderHanptgnsd,  «eswegoo  den  Vor- 
trägen dar  I*hilDiopI>ie  «ine  EinleitqBg  t< 
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■fr  geuiBchteu  und  eroeuerten)  vergeb- 

i'»  für  flieh  aüaa  und  ohne  Yorberei- 

.lon.     Auf  diese  Wüae  entsteht  ansaer 

.{ihyeik  (mit  dem  alten'  Namen  OMO^i'e^ 

HC  Metaphysik;  die  man  nun  weiter  nach 

Ji  in  drei  grosse  Fächer  zertheilt,  nämlich  m 

NaturphtloBOphie,  (sonst  Kosmolo^e  genannt) 

.L'  Theologe  oder  philoeophische  ReUgionalehre. 

1  giebt  es  eine  Claase  von  Begriffen,  die  .mit  den 

II  darin,  übereinkommen,  das«  bei  ihnen  das  Den- 

i'L'i  blosser  logischer  Verdeutlichung  still  stebnkann; 

ibcr  dadurch  untcrsch^den,  ^ass  sie  nicht,  gleich  je- 

.11^  Veränderung' Doth wendig  machen,  wohl  aber  einen 

/  in  pnserem  VorsteUen  herbeiführen,  der  in  einem  Ur- 

^L'  des  Beifalls  oder  Misefallens  besteht.     Die  Wissenschaft 

11   solchen  Begriffen   ist   die  Aeslhelik,    Mit  der  Keimtnisa 

■:<.-B  Gegebenen  hängt  sie  ihrem  Ursprünge  nadi  mcht  weiter 

y.tisammen,  als  insofern   wir  dadurch   veranlasst  werden,   uns 

Begriffe   vorzuetellen,   welche,   ohne   alle  Rücksicht   auf  ihre 

Realität,  den  BeifeU  oder. das  älissfallen  erwecken.    Angewandt 

aber  auf  das  Gegebene  gebt  die  Aestbetik  über  in  eine  Reibe 

von  Kuntllehren;  welche  man  sUmmdich  praktiiche  Wiuentxhaf-. 

un  nennen. kann,  weil  sie  angeben,  wie  derjenige,  der  sich  mit 

einem  gewissen  Gegenstände  beschäftigt,  denselben  behandeln 

soll,  indem  nicht  d^  Missfallende,  vielmehr  das  (jefallende  soll 

erzeugt  werden. 

AxMcrkung.'  Alan  hüte  sich,  in  diesen  Paragraphen  etwa« 
hineinzudenken,  was  nicht  darin  liegt.  Derselbe  bezieht  sich 
zwar  allerdings  zugleich  anf  das  moraliflcb  Gute,  und  auf  das 
sogenannte  sinnlich  Schöne.  (Eigentlich  ist  keine  wahre  Schön- 
hat  sinnlich,  wenn  ^eich  bei  der  Auffassung  derselben  «nn- 
liche  Empfindungen  in  vielen  Fällen  vorauszugehn  und  nach- 
zufolgen pflegen.)  Aber  es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  irgeijd 
welchen  oberttm  Grundsätzen,  denen  die  inehrem  ästhetischen 
Urtfaeile,  und  hiemit  etwan  auch  das  Gute  sammt  dem  Schonen, 
Hnleraiordnen  wären.  Vielmehr  muss  diese  falsche -Meinung 
ganz  zuriickge wiesen  werc?>i.  Jede»  urtprüHglitAe  ästheüsche 
Urtbeil  (ganz  verschieden  von  der  stets  schwankenden  Beur- 
th^ung  der  Kunstwerke,)  ist  absolut-,  folglich  aach  jedes  vom 
andern  ganz  unabhängig.    Vollends  für  das  Gute  f^ebt  äs. kein 
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Ilüherce;  es  ist  in  semer  Art  selbst  dtis  llücliste.  —  Nur  in?^- 
fcTD  wir  im  Benken  das  Oute  aufsuchen,  bestiwiiicn,  untei'schei- 
ilcn,  ziisammcnsteUen,  ffcbt  es  für  (Ins  dnzu  nötliige  s)iccti]aiiTe 
Verfahren  getvisse  allgcindne,  nicthodisohe  Bedingungen,  die 
man  verfehlt,  eiobnld  ninn  Aci<thetik  und  praktische  Philosophie 
anders  als  so  auffasst,  dass  jene  die  weitere,  diese  die  engere 
Sphäre  sei.  Das  -  Zerreisscn  dieses,  wesentlich  in  der  Sache 
liegenden,  Verhältni.''ses  ist  Schuld  an  den  falschen  Begründun- 
gen der  praktischen  Pliilosophic  '. 

§.  9.  Dio  meisten  die!<er  praktischen-  Missen snhaften  kom- 
men darm  überein,  dui<s  es  der  Willkühr  überlassen  bleibt,  ob 
man  sich  ein  (iescliäfl  jiiit  dein  Gegenstande  machen  wolle, 
oder  nicht.  Daher  die  bedingte  Form  der  Vorsclirift;  «wxm 
Jenumd  sich  uüt  dieser  Kunst  befassen  will,  so  soll  Cr  sie  so 
und  nidit  andere  treiben. 

Allein  CS  giebt  eine  unter  den  Kunstlehren,  deren  Vorschrif- 
ten den  Charakter  der  nothwendigen  Befolgung  darum  an  sich 
tragen,  weil  wir  unwillkUhiüch  imd  iinaiiAiorlicIi  den  (Gegen- 
stand derselben  dai'stellcn.  Dic-tcr- (ipgenstand  n'ätnlicli  sioil 
wir  selbst;  und  die  bezdchnete  Kunsüehre  ist  die  Tugendlehre; 
welche  in  Hinsieht  unserer  Aciisserungeu  im  7"A«n  und  Lausen, 
in  die  Pftichlenlehre  iibcrgcli*. 

AtimerkuHff.  Die  Frage:  wie  es  zugehe,  und  in  n'ietem  es 
möglich  sei,  daes  ästhetische  Uitheile  den  M'illen  bestimmen, 
und  ein  Getoisten  erzeugen  (es  giebt  aber  ein  Gewissen  nicht 
bloss  in  nioi-alischer  nnd  rcclitlicher  Ilhisiclit,  sondern  auch  in 
Ansehung  der  Treue,  womit  Ivunstrcgeln,  —  ja  sogar,  womit 
KJügh  eitere  gel  n  befolgt  wei-dcn),  —  <licse  Frage  gehört  nicht 
in.  die  Aesthctik,  sondern  in  <lic  Psychologie;  imd  die  richtige 
Heantwortuiig  setzt  demnach  die  allgemeine  Metaphysik  voraus, 
denn  ohne  diese  ist  keine  «idu-e  l'8)'cbolog)e  möglich.  In 
praktischer  Hinsicht  ist -die  cnvUhnte  Frage  eine  der  wichtig- 
sten, dio  jemals  aufgeworfen  wenlen -können;  denn  die  sittliche 
Veredelung  des  Alenschen  hängt  In  ihrem  innersten  Wesen  da- 
von fib,  wie  sein  M'ille  bcstinuiit  werde.  Aber  in  theoretischer 
llinsicht  ist  sie  so  lange,  als  uiai'i  sich  selbst  mit  Aufstellung 
der  Principicn  bcscliüftigl, ;—  eine  XcbenfiTige,  die  man  suchen 
muss  zu  entfernen.    Denn  die  K\idcnz  der  ursprünglichen  Ur- 

>  UiQse  Anmerkung  ist  Zusatz  der  3  u.  ff.  Ausgabe. 
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thöle  über  Löbliches  imtl  ScliäntUichep,  (vermöge  welcher  Evi- 
denz sie  Principien  sind,)  nächst  nicht  und  nimmt  auch  nicht 
ftb,  ob  »ich  mm  ein  Wille  nach  ihnen  richtet  oder  nicht.  Der 
Mensch  ftllt  diese  Urtheile  auch  über  Andere,  ohne  an  sich 
selbst  zu  denken.  DiuiBelbe  ^It  von  den  nndci-n  äfthctiftchen 
Urtheilen;  die  praktische  Anwendung  ist  ihnen  zuMtig.  — 
Diejenigen  aber,  die  «ich  der  Nebengedanken  nicht  erwehren 
können,  veifallen  wohl  gar  auf  den  Oegcngntz:  das  Schiine 
werde  genossen,  das  Moralische  verlange  Aüfopfening  der 
Genüsse.  Beides  ist  unter  gewissen  Umständen  wahr;  beides 
ist  unter  andern  Umständen  falsch;  wesentlich  ist  weder  das 
eine  noch  das  andre.  Künstler  bringen  auch  dem  Schönen 
manchen  G^uss  zum  Opfer;  und  wer  das  Schöne  bloss  als 
Gegenstand  des  Oeniessens  dächte,  der  würde  es  sehr  ernie- 
drigen und  verfälschen '. 

§.  10.  Wie  nun  jeder  Kunedehre  ein  Thcil  der  allgemeinen 
Aesthetik  entspricht,  der  zu  ihr  die  Vorbilder  enthält:  so  ailch 
stützt  sich  die  Tugendlehre  nuf  die  ursprünglichen  Bestimmun- 
gen des  Löblichen  und  Schändlichen,  oder  auf  die  praktischen 
Ideen.  Es  giebt  deren  mehrere,  welche  in.Hinsicht  ihrer  Ge- 
wieshdt  von  «nander  unabhän^g  sbid,  indem  sich  jede  auf 
ein  eignes  Urtheil  des  Beifalls  oder  Misshllens  gründet.  Eine 
dortmter  ist  die  Idee  des  Rechl$;  die  aber,  nngcnchtet  ihrer 
Selbstständigkeit,  doch  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
zweckiOässig  kann  betrachtet  werden;  wcil^die  Vorschriften  zu 
ihrer  Befolgung  unbrauchbar  werden,  so  bald  man  sie  abge« 
sondert  aufstellen  will.  Daher  giebt  es  zwar  eine  philosopliische 
Rechtslefarc  (gemeinhin  NaturYecht  genannt);  und  vom  Stand- 
punctc  der  Jurisprudenz  aus-  betrachtet,  kann  es  zweckmässig 
sein,  dieselbe  den  positiven  (jesetzen  vergleichend  gegenüber 
zn  stellen,  so  dass  sie  von  der  Moral  sich  abzusondern  scheint;' 
allein  aus  der  Reihe  der  vereinzelten  philoiophiscfim  Vorträge 
sollte  sie  verschwinden,  und'nur  in  der  Mitte  der.gesammten 
praktitehen  Philoiophie  ihre  SteDc  behaupten.  Mit  dem  letztem 
N*amen  beirächnen  wir  denjenigen  TbeÜ  sowohl  der  allg^nei- 
nen  als  angewandten  Aesthetik,  welcher  die  Bestimmungen  des 


'  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  Aet  2  u.  ff.  Ausgube, 
2  Die  Worte:  „uad  vgiuSt&ndpanctc  —  abzuBondemscbcint," 
E«tzüeTij\ii^gnl>c. 
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Löblichen  und  Schändlichen  Bammt  den  daraus  entspringenden 
Vorecbriften  enthält 

Allgemeine  Anmerkung  zu  diesem  Capitel.  Durchaus  unzoläs- 
sig  ist  die  Meinung,  als  könnte  eine  heutige  Schule,,  oder  über- 
)iau|>t  die  heutige  Zeit,  von  der  Philosophie  erklären  was  sie 
sein  solle.  (Etwa  'WlBaenBchaftelehre  od,  dgl.)  Die  Philoso- 
phie ist  weder  ron  heute  noch  von  gestern;  auch  hat  sie  ^tick- 
lichere  Zeiten  gehaht,  als  die  jetzigen,  wenn  man,  wie  sichs 
hi^  von  seihet  versteht,  auf  das  lebhafte  Bewussts^  desaea 
sieht,  was  unter  dem  Namen  der  Philosophie  gesucht  wird. 
Zwar  nicht  in  der  Behandlung  der  Untersuchung  sind  die  frü- 
heren Zeiten  zu  rühmen;  aber  die  meisten  wichtigen  Frage- 
puncte,  deren  Untersuchung  verfangt  wird,  sind  längst  neben 
einfflider  aufgestellt;  und  nach  diesen  müssen  die  Erklärungen 
der  verschiedenen  Theile  der  Philosophie  sich  richten.  Daas 
in  neuerer  Zeit  die  idealistischen  Fr^en  vorzugaweiee  hervor- 
traten, war  vorübergehend.  Der  Idealismus  konnte. sich  nicht 
halten;  die  andern  Fragen  wurden  durch  seine  Anrnaassungen 
nur  verdreht;  keineswegs  beseitigt;  und  die  hieraus  entstandenen 
Verkehrtheiten  wird  der  Lauf  der  Zeit  nicht  aufbewahren  '. 
Uebrigens  ist  es  viel  leichter,  von  den  drei  Theilen  der  Philo- 
sophie, der  Logik,  Metaphysik,  Aesthetik,  bestimmte  Begriffe 
zu  gehen,  als  von  der  Philosophie  selbst  im  allgemeinen. 
Dies  rührt  daher,  weil  die  Metaphysik  zwar  und  die  Aesthetik 
durch  die  besondere, Natur  ihrer  Gegenstände  bezeichnet  sind; 
das  bloss  logische  Denken  aber  auf  eine  grosse  Menge  von 
Gegenständen  kann  übertragen  Werden,  die  man  gleichwohl 
gar  nicht  gewohnt  ist  in  die  angewandte  Logik  (wohin  sie  in 
philosophischer  Hinsicht  eigentlich  gehören  würden)  hereinzu- 
ziehen: indem  bei  ihnen,  gerade  wie  bei  der  Metaphysik  und 
Aesthetik,  das  Eigenthümliche  eines  jeden  vorzugsweise  in 
Betracht  kommt,  womach  sie  in  verschiedene  wissenschaftliche 
Fächer  vertheilt  werden.  Am  meisten  Schwierigkeit  macht  die 
Mathematik,  welche  mit  der  Philosophie  darin  übereinkommt, 
dass  sie  mit  der  Auffassung  des  Gegebenen  sich  nicht  beschäf- 
tigt; jind  welche  dennoch  vom  Begriff  der  letztem  soll  ausge- 
schlossen werden.     Jedoch,  man  hat  sehr  Ursache  zu  zweifeln. 


'  Der  Anfang  dieaer  Anmorkung  bis  xu  den  .Worten: 
n  "  ist  erat  in  der  3  Angabe  hinzugekommen. 
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ob  d«r  Gnuid,  welcher  diese  Auescblieeatuig  bei  der  gegenmir- 
bgea  Lage  der  WieaetMchaften .rechtfertigen  kum,  der  Mathe- 
mmdk  weientüch  sei.  Freüieh  sehen  wir  die  Mathematiker 
nicht  mit  der  Bedeutung  der  Begriffe,  sondeni. mit. Kunstgrif- 
fen zur  Bestimmung  der  Ghxiasen  beschäftigt;  wir  seheoHie  aO" 
gar  diejenigen  Begriffe  möglichst  venn^den,  welche  ihnen 
Schwierigkeit  nuu^en  konnten.  CDas  unendlich  Kleine,  die 
unmöglicheD  Grossen  u.  dgl.)  Allein  sollten  einmal  die  Mittel 
der  Grösaenbeatim mun g  durcbgän^g,  (was  an  sehr  vielen  sich 
leicht  zeigen  läast,)  als  ungesuchte  Folgen  aus  den  Begriffen 
selbst  eÄamit  werden,  so.  würde  Xichta  verhindern,  dase  man 
die'  BO  gestaltete  Mathematik  als  einen  Xhell  der  Philosophie 
betnu:btete. 


DRITTES    CAPITEL. 
Hauptbediagnngen   des   Pbilosop)iirens. 

§.  II.  Mm  kann  zwar  über  willkiihriich  gemachte  Begriffe 
pfaDosophiren.  '  Man  kann  Vorftuesetzungen  machen,  daraus 
Folgen  abInten,  und  nachsehn,  ob  dieselben  mit  der  Erfahrung 
rasammentreSeQ.  Solche  Voraussetzungen  helssen  Hypothe- 
sen. Allein  da  in  den  beiden  'Wissenschaften,  Metaphysik  und 
Aeathelik ,  etwas  eikannt  werden  soll : '  so  behandelt  man  in 
denselben  nur  entweder  gegebene,  oder  nothwendig  erzeugte 
Begriffe.  Diese  muss  man  demnach  zu  unterscheiden  wissen 
TOB  allem  wülkührlichen  Denken,  Annehmen,  Meinen;  von 
VoTurtheilen  und  Einbildungen.^ 

§.  12.  Diejenigen  Begriffie,  oder  Verbindungen  von  Begrif- 
fen, welche  zu  Anfangspuncten  im  Philosophiren  dienen  kön- 
nen, nennt  man  Principien.  Folglich  muss'ein  Princip  zwei 
Eigenschaften  haben:  erstlich,  es  muss  für  sich  vest  stehen, 
oder  ursprünglich  gewiss  sein;  zweitens,  (da  dem  Anfange  das 
Nachfolgende  entspricht)  es  muäS  im  Stande  sein,  noch  etwas 
anderes,  ausser  eich  selbst,  gewiss  zu  machen. 

*  Der  Anfang  dieses  §lwitete  in  der  1  und  3  Ausgabe:  „Mao  knnn  zwar  ... 
pliOoMphiMn.  Aber  d»  ia  den  drei  Wiaeenichatlen ,  Logik,  Metaphysik, 
Aeathetik,  etwas  erkannt  werden  (oll,  ao"... 
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Es  ist  nbcr  hiei-  »li«  Rede  von  Principiea  dbr  Erkenntniße ; 
nicht  von  Realpriucipien,  deren  Erkcnntnjsa  aelbet  als  Folge 
in  der  Reibe  dea  Benkena  nmss  betrachtet  werden.  Erat  nach- 
dem durch  gehörige  Untcreuchung  die  Realgründe  gefunden 
einditkünn.  mnn  von  ihnen  aus  weiter  fortschreiten  '. 

Änmerkmig.  Den  Unterschied  zwischen  ErkenntmBsprin- 
cipien  und  Realprincipicii  laest  die  mystische  Anschauung 
nicht  p;elten.  "Weiaet  man  ihr  Ungereimtheiten  nach:  so  hilft 
fiie  eich  allenfalls  mit  dem:  credo,  quia  absurdum  est.  Wenn 
aber  Münncr,  die  ursprünglich  nicht  Schwärmer  sind,  wenn 
selbst  Natuqtiiilosophen  eich  durch  das  Widersinnige  ihrer 
Systeme  der  mystischen  Anschauung  nähern:  so  ist  dies  ein 
ZcngnisA  über  die  (zu  Kant's  Zeiten  nicht  gehöng  erkannte) 
BeschnfFehheit  der,  aus  gemeiner  Effahnmg  entsprungenen,  me- 
taj)hy8isehen  Probleme.  Die  gemeine  Anschauung  ist  an  sich 
eben  so  wenig  Kvkenntnisa ,  als  die  mystische;  sie  ist  %iehnehr 
ein  psych ologiscli  zu  erklärendes  Ereigniss  in  unscrm  Geiste. 
Ijiissl  nun  aber  Hier  Denker  sich  durch  die,  ihr  anhaftenden 
Schwierigkeiten  voreilig  schrecken:  so  leidet  er  Schiffbruch  im 
Traume.  Die  ersten  Bedingungen,  um  hier,  wie  in  den  Ange- 
legenheiten des  Lebens,  aus  Schnierigkeiten  sich  glücklieb 
herHuszumekeln,  sind:  iluth  nnd  Gegenwurt  des  Geistes.  Ver- 
loren aber  gicbl  sich  derjenige,  der  mit  klarenr  Bcwusstsein  io 
den  Ungereiintliciten  stecken  bleibt;  statt  in  ilinfin  gerade  das 
Motiv  des  fortfcfareitendea  Denkens  anzuerkennen. 

§.  13.  Die  allgemeine  Angabe  der  Art  und  Weise,  aus 
Principicn  etwas  abzuleiten,  heisst  Methode.  Die  Methoden 
pelbst.sind  wiedenun  allgemeine,  und  besondere.  Jene  lehrt 
die  Logik;  aber  man  reicht  damit  in  der  Metaphysik  und 
Aesthetik  eben  so  wenig  ans,  als  in  der  Mathematik  oder  in 
irgend  einer  andern  Wissenschaft.  Vielmehr  führt  jede  Art 
von  Principien  die  ihr  angemessene  Art,  eine  abgeleitete  Ge- 
wisshcil  zu  gen-imien,  selbst  mit  sich,  und  es  muss  darauf  eine 
ganz  Vorzügliche  Auhuerksiunkcit  gerichtet  werden. 

Principien  und  Methoden  also  beziehen  sich  auf  einander; 
und  man  lernt  die  einen  durch  die  andern  erst  recht  keimen. 


*  Dia  Worte:  „  Erst  nachdem  ...  fort«clirciten,"  so  wie  die  folgend«:  An- 
nurkuag  sind  in  dur  3  Ausgabe  hioziigekoiumen. 
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Beide  zusnnuncnjiTenoininen  ^nd  die  usentbehrliclietcn  Bcdin- 
guii<;eu  dcB  philotmpliischfiii  WiKseng. 

AnnierhiMg  I.  Zu  den  ersten  Itedingungen  des  l'liiloeophireiu 
zählen  viele  Xeuom  vor  nllem  .Vnderen  {j^ewisBC  Vorkenntnisse 
von  fler  Natur  und  Knlwickchuig  des  .incnxchliclion  Geisten. 
Aber  1)  Die  Gesebichtc  bezeugt,  dasd  es  echnrfeinnlge  Anfiiage 
von  Melapbysik  gab,'  als  noch  die  psycho  logischen  Meinungen 
höchst  roh  waren.  (Man  denke  z.  U.  an  Demokiit'a  i'Balu:) 
Dies  beweist  schon,  dass  Psychologie  niclit  Ursprünglich  Mar, 
und  auch  lücht  der  nächste  und  natürlichste  Gegenstand  der 
Betrachtung  ist<  2)  Wer  ^  einer  Unteriauchung  über  das  Ge- 
dachte, und  die  hierin  liegenden  Sohwicrigkcitcn,  abepringt  zu 
einer  Reflexion  über  den  Actus- de»  Denkens,  der  verlässt  sei- 
nen Gegenstand,  dca  «r  vielAiehr  vestAihallen  eich  gcwöhOAn 
sollte.  3)  Man  geräth  durch  KrwähniUig  der  Psychologie  leicht 
in  das  (ileis  des  Intlmnis  von  den  Seelcnvcmiögen ,  wovon  oft 
auch  diejenigen  befangen'  sind,  die  dagegen  proteetiren.  In 
der  That  sind  (he  Scelenvermfigcn  nichts  als  mythologische 
Wesen;  und  mit  ihrer  Hülfe  in  die  Philosophie  eiideiten,  ist 
nicht  besser,'a]s  einer  chrit>tlicbcnRch'gionslchre  den  heidnischen 
Ulyrop  voranstellen;  Einige' Hchriflstcller  haben  mit  löblicher 
Vorsicht  dte  .\iifüliger  gewarnt,  ja 'nicht  die  hypothetische  See- 
lenlchrc  für  definitiv  zu  hahen;  allein  das  Verwirrt  den  .\j)fäa- 
ger  statt  ihn  aufzuklären. ' 

ÄHmerhing  2.  Zu  den  verschiedenen  Methoden  gehören  eben 
so   verschiedene  Ucbungcn  im  Denken.     Schädlich  aber  ist, 

'  Diese  Anmcrkunfr  h-t  in  ilcrS  Aniigiilje  hinmigckomnien.  Dortcnthrilt 
sie  iwch  ilem  ersten  Sal/c  (nach  den  Worten:  ;,ilegnienschliehon  ricistcs") 
noch  Folgendes:  „Der  VcrfasKcr  htO,  lieh  frcfrSRt,  qb  es  nicht  weni^tena 
eiae  flruchädliche  Nach^ebif;keit  leio  würde,  von  den  gevühnltchen  Ge- 
genüktren  iwiachen  Sinnliehkeit,  Verttsnd,  Veraudfl,  vonilenMeinuagea 
über  das  ursprüngliche  Sclbatbewusntaein  u.  dgl.  hier  e.inigc  liistoriacha 
Angaben  einzuscbnltui.  Allein  nucli  wiederholter  Ueberlugnng bluibt  nlles 
Psych ologia che  weg.  Man  bemerke  Folsendes:  1)  „die  Geschichte  bc- 
zengt"  D.  t.  w.  Am  Schiasse  nftch  den  Worten:  „statt  ihn  Rnfxukinrcn" 
steht  in  der  2  Ausfiabe  noch  Folgendes :  ..Endlieh  4)  ist  es  durchaas  fUich, 
d«ja  die  in  diesem  Buche  gleich  weiter  unten  folgendun  Lehren  auch  nur  in) 
nündestea  weniger  verständlich  wären,  weil  die  psycho  logische  Vorbcrei- 
tnng  ikran  fehlte.  Itn  Gcgentheil,  jeder  Zusatz  snlchrr  Art  würde  Miss- 
verBtiindnisse  bcreilun.  Eine  länge  Praais  hat  dnriilior  dontüch  genug  ge- 
sprochen." Die  2  Anmerkung  lu  diesinn  g  let  erst  in  der  3  Auf^gabc  hinzn- 
gekoDimen. 
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sieh  ge^Ws8e  Fnchwerk«  eiazuprägen,  in  -die  Alle«  passen  eoll; 
oder  gar  bestimmte  Zahlen  ein  für  ftUemal  anzunehmen,  nach 
denen  aUe  Begriffe  sich  soUen  spalten  und  wieder  spalten  las- 
sen.  -Solche  Vem'öhnungen  lähmen  den.  Untersuchungsgeist. 

■§.  14.  Zu  den  Hau(itbedingiingcn  des  Fhiloeophirena  kann 
auch  das  Interesse  für  die  Philosophie  {^rechnet  werden. 
Wenn  man  das  Mangelhalte  seiner  Begrifte  von  irgend  einer 
Seite  her  wahrgenommen  hat,  —  und  wenn  man  hart,  dass 
deift  Philosophen  die  gei>»mmte  Sinnenwelt  nur  für  Erscheinung 
gelte,  der  aber  em  Seiendes,  und  ventstebende  Gesetze  des 
Geat^ehAis  zum  Grunde  liegen;  dasB  der  Natur  eine  innerliche 
Erregbsriceit  und  Erregung,  dem  Menschlichen  Geiste  entwe- 
der absolute  Freiheit,  oder  eine  eigne  Art  von  (iesetzmässig- 
keit  in  der  Entwickelimg  alles  dessen,  .wrs  ins  Bewusstseia 
konunt,  dem  menschlichen  Geschlechts,  eine  fortschreitende 
Veredlung,  sowohl  der  Individuen,  als  der  Gesellschaften,  die 
ins  Unendliche  gchn,  und  die  Abkunft  des  Menschen  ^-om 
höchsten  Wesen  immer  herrlicher  offenbaren  müsse,  .vermöge 
philosophischer  Nacbfoischungen  zugeschneben  werde;  wenn 
man  daneben  von  den  Aufregungen  der  Gemütfaer  KenntnJsa 
nimmt,  die  im  Disputiren  über  sö  wichtige  Puncte  entstanden 
sind:  so-  wird  man  keinen  Beweis  mehr  verlnngen,  dass  es  für 
die  Philosophie  inUreuante  GegenstäHtie  gebe;  und  dass  ein 
starker  Reiz  vorhanden  sei,  in  Hinsicht  derselben  das  Gewisse 
vom  Ungewissen  sondern,  oder  wenigstens  die  Gründe  der 
verschiedenen  streitenden  Systeme  kennen  und '  beurthnlen  zu 
lernen. 

Anmerfcnng.  Das  Interesse  für  Logik  ist  ähnlich  dem  für  die 
Grundlehren  der  Geometrie.  Da«  der  Metaphysik  hängt  genau 
zusanunen  mit  dem  Interesse  für  Natiuvisseuschaft,  sofern  die- 
selbe als  ein  Ganzes  betrachtet  wii^d.  Das  ästhetische  Interesse 
wird  nicht  bloss  durch  Kunstwerke,  sondern  auch  durchs  Stu- 
dium der  Geschichte,  und  durch  den  Wechsel  der  menschlichen 
Angelegenliciten  aufgeregt  Selten  sind  diese  verschledencQ 
Interessen  in  dem-  wünsch cnswerthen  Gleichgewichte  beisam- 
men''. 

§.  15.  In  der  That  werden  die  Meisten  zu  der  Philosophie 
dadiuT^  hingezogen,  dass  sie  über-irgend  einen,  ihnen  wich- 


1  Diete  AnmerkangistinderS  Au^gnbe  hinzDgekomuit'n. 
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dgen  GegcDstand  Aufechhis«  von  derselben  erwarten.  Allein 
das  iDleresae  der  einzelnen  Gegenstände  ist  weder  das  einzige, 
noch  das  erepriesslichste  für  das  Studium.  Wer  die  Philoeo- 
pfaie  von  einer  besondem  Seite  lieb  gewonnen  hat,  dessen  Un- 
tenocbungen  werden  einseitig;  und  um  so  mehr  dem  Intham 
auegesetzt,  je  mehr  er  zu  einem  bestimmten  Ziele  hinrält,  mit 
VemachläBsigüng  der  Vorkenntnisse.  Sehe  selten  ist  dasjenige, 
ivas  man  am  meisten  zu  wissen  wünscht,  zngl^cfa  das,  was 
sich  am^  ersten  erforschen  lasst. 

-Jemehr  hingegen  die  F<mn  der  Untersuchung  interessirt,  am 
desto  wachsamer  wird  die  richtige  Form  des  Denkens  beobaoh- 
Cet,  und  um  desto  sicherer  also  die  Bedingung  der  Eriieuntniss 
erföUt. 

ÄMmerkung  i.-  Nach  Kant  ^d.  Gott,  Freiheit,  und  Unsterb- 
lichkeit die  drei  Gegenstände,  auf*  deren  sichere  Ericenntoiss 
(oder  wenigstens  auf  eines  gesicherten  Glauben  daran,)  tG.e 
Hauptabsicht  der  Philosophie  gerichtet  ist.  Wer  würde  lüeiin 
nicht  gern  mit  ihm  übereinstinimen?  Besonders  da  er  mit  preis- 
würdiger Vorsicht  sich  hütete,  dass  nicht  der  Wunsch,  zu  die- 
sen Zielpuncten '  zu  gelangen,  die  Crriindlichkeit  der  Untersu- 
chung aufheben  möge.  Und  detinoch  ist  ein  solcher  Schaden 
keineswegcs  vermieden  worden.  Kaht  selbst  täuschte  sieh  Ub^r 
die  Freiheit;  er  verwechselte  sie  mit  der  A^bsolutheit  der  sittli- 
chen UrtheÜe;  er  legte  in  den  Willen  die  Autonomie,  die  nur 
der  willenlosen  Billigung  iind  Misshilligung  zukommt;  er  ver- 
darb eich  den  Causalbegriff,  um  ihn  auf  Erscheinungen  zu  Be- 
schränken; er  gab  das  zeitliche  Leben  des  Menschen,  einer 
Natnmo th wendigkeit , Preis ,  die,  genau  genommen,  alle  wahre 
Veredelung,  ja  alle  Besserung  ausschliessl;  (wovon^  tiefer  un- 
ten '  das  Weitere.)  So  geschah  es,  weil  das  Interesse  an  dem 
Gegenstände  den  Denker  verleitete.  Seine  Nachfolger  erfanden 
^e  absolute  Erkenntniss,  durch  Vielehe  die  Ueberzeugung  von 
Gott  und  Ut^terblichkeit  gegen  alle  Zweifel  geschützt  werden 
sollte,  —  in  der  That  aber  allen  Zweifeln  mehr  als  Jemals  Preis 
gegeben  tat,  weil  kein  nüchterner  Denker  an  der  eingebildeten 
absoluten  Erkenntniss  Theil  nehmen  kann,  wohl  aber  vor  Au- 
gen' sieht,  wie  diese  Einbildung  als  ein  Kind  des  Zeitalters 
entstanden  ist 


>  Die  3  Auigabo  verweijl  auf  $.  107  a.  100  (128  n.  130  der  vorl.) 
*  SAaigabe:  „ganz kUrvor Äugen neht." 
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Aiimerkung  ■%  Viele  finden  auch  <lie  PhUoBOpliie  daniin  in- 
teressant, weil  sie  mit  Hülfe  derselben- richtiger  iimi  bestimmter 
über  die  Angelegenheiten  der  Zeit,  besondere  de«  Staats  und 
der  Karchc,  Rauben  urthcilen  zu  können.  Nim  ist  zwar  gerne«, 
dass  dei^enigfl  seinera  Urtlieije  am  meisten  trauen  darf,  der  am 
meisten  und  am  tiefsten  gedacht  hat.  falls  er  nämlich  hiemit 
liMahning  und  Beobaclitungsgeist  verbindet  AJlein  auch  hier 
müssen  sich  die  pbÜosophisclien  Resultate  vOd  selbst  darbieten; 
flie'müssen  nicht  gesucht,  nicht  erschlichen  werden;  und  der 
Denker  muss  sie  zu  seinem  eignen  Gebrauche  behalten,  nieaials 
aber- unternehmen,  unmiltelbar  auf  di^  Zeitalter  tinSHwirken. 
Da»  ist  eine  Anmaassang,  so  lange  aL<  noch  die  verschiedeneft 
Systeme  der  Philoso])hie  einander  n-idersprechen.  Und  die 
Folge  ist,  daes  Staat  und  lürche  tuifnngcn,  die  Wissenschaft 
zu  furchten,  und' deren  fräe  Ausbildung  zu  beschränken.'  In 
diese  Gehihr  wird  zu  allen  Zeiten  jeder  einzelne  Philosoph  die 
übrigen  eetzen,  sobald  er  rergiaat,  dnss  niclit  die  Zeit,  sondern 
das  Unzeitlicfae,  sein  eigentlicher  Gegenstand  ist.  Nur  die 
höchste  Anspruchlösigkeit  kann  den  Denkern'  ein  so  ruhiges, 
äusseres  Lehen  sichern,  als  nüthig  ist,  um  der  Spcculation  ihre 
gehörige  Beife  zu  geben.  Und  nur  vereinigte  Kräfte,  gleich 
denen' der  heutigen  Mathematiker  und  Physiker,  die  sich  Jeder 
ganz  auf  ihre  AVissenschaft  legen,  und  die  meistens  eintnk-hti*; 
zusammenarbeiten,  —  können  eine  so  grosse  Wirkung  hervor- 
bringen, die  heilsam,  und  von  selbst,  allmalig,  und  durch  viele 
Mittelglieder,  auf  das  Ganze  der  tncnschlicben  Angelegenheiten 
übergeht  *. 

§.  16.  ~Das  formaJe  Interesse  der  Philo80])hie  ist  zugleich 
dasjenige,  welches  auf  die  übrigen  Stuchcn  aui  woblthätigsten 
mrkt.  Denn  es  lässt  die  Philosophie  als  den  Mittelpunct  er- 
Micken, in  welchem  sich  alle  übrigen  Wisscnschiiften  glcich- 
sfmi  begegnen,  um  sich  unter  einander  zu  verknüpfen.  Hier 
ist  der  Zusammenhang  der  Grundbegriffe  zu  suchen,  an  deren 
jeden  sich  weiterhin  eine  giHizc  Masse  des  Wissens  anscliliesst. 
Jedes  Studium  einer  andern  Wissenschaft  ist  in  irgend  einer 
Hücksiclit  mangelhaft,  wenn  es  nicht  auf  Philosophie  hinleitct; 
aber  das  Studituu  der  Philosophie  ist  noch  ^iel  mangelhafter, 

I  nie  beiden  Anmerkungen  zu  §.  13,  so  mc  diu  xu  §.  10  siaU  ZuMti  der 
2  Ansgabu. 
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wenn  ea  daa  Intwesse  für  andre  Studien  nicht  begdnetigt 
Durch  die  Ahndung  ■  einer  noch  unbekannten  Einheit -alles 
'Wissens,  und  dnrch  ein  lebhaftes  tiestreben  diese  zu  erkennen, 
pflegt  philosophischer  Gieist  sich  zuerst  anzukündigen;  der  frei- 
lich sich  dämm  noch  gar  nicht  auf  sich  selbst  verlassen  darf, 
indem  vielmehr  diese  Geistcsrichtung  die  -Gehhr  vielHltiger 
Inthümer  mit  sich  führt  Die  Erläuterungen  hiezu  werden 
sich  weiteriiin  son  selbst  ergeben. 

Anmerkutig,  Die  Speculation  scheint  mannigmal  eine  Rich- 
tung zu  nehmen,  welche  dem  Interesse  des  Menschen  zuwider- 
läuft. Hierüber  ist  dreierlei  zu  meriten:  1)  die  Natur  der  Dinge 
richtet  sich  nicht  nach  unsem  Wünschen,  and  es  ist  eine  Un- 
redlichkeit ohne  Zweck,  sich  die  Wahrheit  verhehlen  zu  wollen. 
2),  Ueber  das  prskdsohe  Interesse  gewisser  Lehren  giebt  es 
eben  so  grosse  Irrdiiilner,  als  über  theoretische  Wahrhdt.  Die 
Kantiache  Fxeiheit^ehre  zum  Beispiel  wurde  fUr  unentbehrlich 
zur  Moralität  der  Handlungen  gehidten,  während  sie  vielmehr 
in  Beäehnng  auf  alle  einzelnen  Handlungen  und  Entschtiessun- 
gen  im  Leben,  dem  Fatalismus  gleich  ^t,  und,  consequent 
verfolgt,  jedes  Streben  nach  Verbesserung  zur  Thorheit  machen 
würde.  So  giebt  es  auch  I^ehren  von  Gott,  nach  welchen  er 
nicht  bloss  der  Höchste,  sondern  Alles  allein  ist;  die  gleich- 
wohl Nichts  von  Güte,  Weisheit,  Gerechtigkeit  Gottes  übrig 
i^en,  und  dem.absichthchen  Radischluas  nicht  die  mindeste 
Macht  einrahmen:  3)  Damit  man  unbehngen  denken  könne, 
ohne  srinen  Gefühlen  zu  schaden,  muss  man  das  Denken'  stets 
als  einen  blossen  Versuch  betrachten,  und  es  ganz  absondern 
von  den  Ansichten,  an  welchen  die  Sittlichkeit  des  Charakters 
zu  hängen  ^heiut,  bis  in  reifem  Jahren  beides  sich  von  selbst 
i'ereinigt '.  ^ 


VIERTES    CAPITEL. 
Skepsis  linicrVorauasetzung  der  g-e  meinen 

Weltansicht. 

§.  17.     Die  Zweckmässigkeit  jeder  Einleitung  hängt  theils 

ab  von  der  Bildungsstufe  derer,  die  mau  einleiten  soll;  tlieils 

t  Die2n.  3  Aufgabe  setzen  noch  hinzu;  „Voreiliges  Rcformlrenscliailct 
im  eignen  iDnern  eben  so;  vio  in  der  Aasseawelt  und  im  bürgerlichen 
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von  der  Natur  der  Oegenstände,  wozu  angeleitet  wird.    Beide« 
kommt  bei  der  Einleitung  in  die  Philoeephie  !b  Betracht. 

1)  Diejenigen,  welche  durch  den  gewöhnlicheit  Schulunter- 
richt mehr  zum  Lernen  als  zum  Denken  angeKalten  wurden, 
haben  gewöhnlich  Mühe,  Begriffe  dergestalt  vestzuhalten,  wie 
man  mit  den  Augen  ein  Object  fixitt,  das  man  schuf  und  lange 
beschauen  will.  Die  nötbige  Uehung  hierin  können  sie  nur 
allmälig  erwerben,  und  man  darf  ihnen  Anfangs  keine  laugen 
Anstrengungen  znmuthen,  dergleicbeu  die  meisten  philosophi- 
schen Untersuchungen  erfodem.  Doch  päegt  die  Logik  denen, 
welche  sich  ernstlich  mit  Grammatik  und  Mathematik  beachif- 
tigten,  leicht  genug  zugänglich  zu  sein;  auch  trägt  sie  wesent- 
lich bei,  um  die  verlangte  Uebung  zu  verschaffen.  Sie  gehört 
schob  deshalb  zur  Einleitung  in  die  Philosophie;  deren  nUge- 
meinater  Zweck  in  solcher  Uebung  besteht 

2)  Die  Philosophie  hat  nicht  blosa  einen  Zugang,  sondern 
mehrere ;  diese  müssen  wo  möglich  alle  geöfihet  werden,  damit 
Jeder  den  Weg  n^len  könne,  der  ihm  nach  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  am  meisten  angemessen,  ist  Keiner  von  diesen 
Zugängen  aber  ist  in  solchem  Grade  bequem,  dass  man  sich 
gleichsam  passiv,  ohne  alle-  eigne  Bewegung,  könnte  hinein- 
^ren  lassen.  Die  Bewegungen  fodem  einige  Uebung;  die 
Einleitung  In  die  Philosophie  mnss  das  in  jedem  Puncte  fühlen 
lassen;  sie  mnss  das  Nachdenken  iu  Spannung  setzen.  Dem 
gemäss  könnte  man  sie  als  die  Wissenschaft  von  Qen  pfailoeo- 
phischen  Fmgen  und  IVoblemen  bezeichnen,  wenn  nicht  jedem 
Tbeile  der  Philosophie  seine  Frageti  zugehörten,  welche  er 
nicht  weggeben  kann.  Femer  ist  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit unter  den  Theilen  der  Philosophie  doch  ein  soldber  Zu- 
safnmenhang  unter  ihnen,  dass  jeder  Theil  an  alle,  erinnert; 
auch  giebt  es  ausser  der  Verknüpfung  der  Wahrheiten  noch 
ränen  Zusammenhang  der  leicht  möglichen  Irrthümer;  daher 
verlangt  der  Vortrag  der  philosophischen  Wissenschaften,  dass 
man  nicht  bloss  wie  auf  einem  schmalen  Wege  fortecbrate, 
sondern  dass  man  stets  auch  den  Blick  nach  allen  Seiten  hin 
bewege.  Sollen  nun  die  Zuhörer  solchen  Vorträgen  folgen: 
so  müssen  sie  in  der  Einleitung  vorläufig  in  allen  Theilen  der 
Philosophie  orientirt  worden  sein.  Endlich  hei  der  Verschie- 
denheit der  Systeme,  und  wegen  der  gropsen  Wichtigkeit  der 
Gegenstande  ist  es  Gewissenssache  des  Lehrers,  dads  er  dio 
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Zuhörer  nicht  ledi^ch  an  eiHt  VorsteUungssn  gewöhne  und 
gleichsam  binde;  iondem  er  mues  sie  mit  den  Gnmdgedanken 
der  Systeme,  mit  den  Haup^emchtspuncten  verschiedener 
Denker  bekannt  machen.  Dies  triffi  besonders  ^e  Metaphy- 
sik; die  zwar  noch  vor  nicht  langer  Zeit  so  leicht  behandelt 
wurde,  dags  man  sie  mk  der  Lo^  in  einen  Vortrag,  verknüpfte; 
deren  gründliches  Studium  aber  nicht  einmal  möglich  ist,  wenn 
nicht  Vorkenntnisse  Terschiedeoer  Systeme  vorangegangen  sind. 
Es  konunt  nun  ^eich  zanachst  darauf  an,  hinreichende  Gründe 
anzugeben,  derentwegen  die  Vorstellungsarten  der  gemeinen 
&fafarung  nicht  unangefochten  bleiben  können,  sondern  eine 
Bewegung  des  Denkens  erfolgen  muss,  zu  der  jnan  sich  mit 
den  HüJfnnitteln  der  Logik,  soweit  diese  reichen,  auszurüsten 
Ursach  hat;  und  welcher  alsdann  noch  durch  die  vest8teh«iden 
Grundideen  der  praktischen  Philosophie  ein  Gegengewicht 
muss  gegeben  werden  *. 

§.  18.  So  nothwendig  es  ist,  dass  in  der  Einleitung  .die 
Hauptfragen  in  ihrer  ganzen  Schärfe  1  fo^^lich  die  Schwierig- 
keiten, worauf  sie  sich  beziehen,  mit  ihrem  ganzen  Nachdruck 
fühlbar  gemacht  werden:   so  dient  dennoch  zur  ersten  Vor- 


1  Der  §.17  lantete  in  der  1  u.'2  AuBgftbe:  „§.  IT.  Die  Einleilang  in  die 
Philosophie,  wollte  ipan  sie  in  ihrer  Art  vollsländig,  und  ohne  Bücksicht  anf 
zDgeinesBeae  Zeit  des  Vortrage,  aunführen,  würde  Bin  Wisseiuiefaftfl  von  den 
philoaophiEchen  Problemen  können  angesehen  werden.  Indetaen  wäre 
öne  wiueiuchaftliche  Votlstündigkeit  nicht  sweckrakaalg,  da  der  dogm»' 
tiacfae  Vortraf;  logleich  eintreten  kann ,  nachdem  znm  Verstehen  and  freien 
Ueberdenken  deaaelbeo  die  Empfänglichkeit  hinreichend  bereitet  ist.  Hier- 
in aber  giebt  e«  ofleabar  kein  genaue*  Maaai;  aondem  Veranche  und  Et- 
iabrongei)  müaaen  den  icbicklichen  Umfang  der  Einleitung  bestimmen." 

Die  2  Aiftgsbe  hat  daxn  noch  folgende  Anmerkung:  „Han  wolle  die 
Einleitung  nicht  aobegrenisn,  ala  ob  sie  irgend  eine  objectlye  Aufgabe,  die 
ihr  eigenthlijnlich  wire,  zu  lösen  hätte.  Ihr  Zweck  iat  inbjectiv;  Vorba- 
reitnng  der  Anfänger;  aoireit,  damit  sie  Kraft  genug  haben,  den  ifstema- 
tiacben  Vorträgen  zu  folgen.  Aber  auf  die  natürliche  Frage  der  AQisnger, 
womit  nuui  sie  in  beichäfligen  gedenke?  iat  die  am  nächsten  zutreffende 
Antwort:  mit  den  pbiloiophiacben  Problemen.  Dass  hiemit  der. Einleitung 
kein  beaonderec,  ihr  aoaachliestend  cugeboiiget,  Feld  angewieaen  werde: 
leuchtet  rnnmiltelbar  ein ;  denn  die  Wiaaenacbaft  kann  ihre  Probleme  nicht 
we^eben.  Ausierdem  mnsa  auch  die  Einleitung  lU  den  verschiedenen 
Sjrstemen  lUe  Eingänge  eröffnen,  du  beiait,  sicmnaa  mit  den  Problemen 
«■gleich  die  Anfänge  von  der  Bearbeitung  derselben  vorlegen.  Dadurch 
giebt  sie  dem  Zuhörer  die  Freiheit,  sich  weiterhin  näcb  eignem  Snne  in  der 
Philosophie  za  versuchen;  und  das  ist  die  Hauptsache."    - 
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übuag  Bchon  liinlänglich  die  zweifelnde  Ueberiegung,  oder  die 
Skfpsis '.  Man  kann  sie  in  eine  niedere  und  eine  höhere  m- 
theilen.  Die  niedere  bezwdfelt  bloss,  dnss  die  Dinge  so  be- 
schaffen seien,  wie  sie  uns  erscheinen,  in  der  Memung  näm- 
lieh,  dass  sie  statt  dessen  wohl  anders  beachaflen  sein  müch- 
ten;  die  höliere  aber  macht  selbst  die  Meinung  wankend,  dtus 
überhaupt  etwas  da  sei,  indem  sie  den  Zusammenhang  in  un- 
serer Vorstellungsart  der  Dinge  völlig  »uflösst,  oder  wenigstens 
für  eine  Zeitlang  unsichtbar  macht 

Uehrigcns  tiher  muss  man  sich  schon  hier  einprägen,  dn»8 
die  Einleitung  in  die  Philosophie  eine  GymnaHtik  des  Geisles 
iet,  welche  keinesweges  in  der  Absicht  angestellt  wird,  um  sn 
den  Zweifel  zu  gewöhnen,  und  ihn  zur  herrschenden  f  iDmüths- 
stimraung  zu  machen.  Vielmehr  soll  derselbe  durch  das  nach-' 
folgende  System  beruhigt  werden;  und  hieinit  kehren  eiiic 
Menge  gewohnter  Vorstelluiigsarten,  nur  in  gewissen  I*uncten 
verändert  und  ergänzt,  zurück;  welche  angi^ochten  waren  eben 
sowohl  um  den  gemeinen,  aber  gesunden  Verstand  zu  recht- 
fertigen, wo  es  möglich,  als  ihn  zu  berichtigen,  wo  es  nöthigist*. 

Anmerhmg.  Jeder  tüchtige  Anfiinger  in  der  Philosophie  ist 
Skeptiker,  Und  umgekehrt:  jeder  Skeptiker,  als  solcher,  ist 
Anfänger.  Endlich,  mau  soll  nicht  Anfänger,  also  auch  nicht 
Skeptiker  bleiben.     Hierüber  einige  kurze  Erläuterungen. 


•  Der  Anfang  dieaes  g  lautete  In  der  1— SAnsgalie;  „So  nothvendif;  fs 
i!it ...  gcmntht  werden,  bo  scheint  dennoch  HnsTcrsehiodentllchabgeümlei^ 
ten  VcrBUcben  hervorzugehen,  dara  selbst  die  Aufstellung  der  Probleme 
noch  einer  Vorbereitung  bedürfe,  um  nicht  als  gar  eu  schneidend,  gar  ta 
sehr  die  gewühnliche  Ansidit  der  Dinge  umkehrend ,  anstüssig  zu  werden, 
und  dadurch  die  ruhige  Stimmung,  welche  detn  nachfolgenden  Studium  des 
Systems  90  unentbehrlich  i!t,  vielmehr  zu  verderben,  als  herb eiza fuhren." 

„Die  mildereßetrachtungsart  nun,  welche  nicht  genidezu  das  Ungereimte 
in  der  gemeinen  Weltansicht  aufdeckt  nnd  auf  die  Hinwegschaflüng  densel- 
ben nus  unseren  Begriffen  dringt,  —  sondern  fürs  erste  nur  das  fiir  gewiss 
Gehaltene  als  ungewiss  darstellt  und  dos  Schwankende  unserer  Meinungen 
fühlen  Itisst;  dies  ist  die  zweifelnde  Ueberiegung,  die  Skepsis." 

*  Nach  diesen  Worten  steht  in  der  1—3  Ausgabe  noch  Folgendes:  „Da 
nun  der  Geist  des  Zweifels  nicht  herrschend  werden  soll,  so  würe  es  ubd 
angebracht,  lange  bei-rlerSkcpsis  zu  verweilen;  und  wohl  gar  die  bestimmte 
Aufstellung  der  metaphysischen  Hauptprobleme  gleich  darauf  folgen  za 
lassen.  Hingegen  wird  die  Logik,  nebst  den  Vorbetracbtungen  zur  prak- 
tischen Philosophie,  zwitchen  jenes  beides.in  die  Mitte  gestellt,  cineEweck- 
mässige  Abwechselung [3  Ausgabe:  und  Uebung]  gewähren." 
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1)  Wer  nicht  etninol  in  seiDem  Leben  Skeptiker  gewesen  ist, 
<tcr  hat  dicjeilige  durehilriugende  Erschütterung  aller  seiner  von 
frUb  auf  angewöhnten  Vorstellungen  und  Meinungen  niemals 
empFimden,  welche  aUein  vermag,  das  Zufällige  von  dem  Notli- 
wcndigen,  das  Hinzugedachte  vom  Gegebenen  zu  scheiden. 
Ihm  droht  tbörichter  ui^d  hochmüthiger  DogmatismuB. 

2)  Wer  in  d*r  Skepsis  hehairt:  dessen  Gedanken  sind  nicht 
zur  Keife;  gckoarnieu;  er  weiss  nicht,  wohin  jeder  gehört,  und 
wieviel  aus  jedem  folgt.  Dies  sieht  man  ganz  deutlich  an  den 
Häuptern  des  Skepticismus,  an  Stxin»  BmpfriCHi  und  an  Hmne. 
Jener  hat  mit  gi'ossem  Fleisse  eine  Menge  von  Alimenten 
gesammelt,  und  sie  dem  anssem  Sdieine  nach  sehr  wohl  ge- 
ordnet; dennoch  stehn  viele  nicht  in  der  rechten  Verbindung 
(man  wird  mehrere  davon  im  vierten- Abschnitte  dieses  Buchs 
finden;)  und  nirgends  hat  Sexau  das  Gewicht  derfielbcn  richtig 
geschätzt.  Bald  gehen  ihm  die  leichtesten  Sophismen  zu  viel; 
bald  die  wesentlichsten  Gründe  gegen  den  Sinnenschein  zu 
wenig;  so  dass  er  oft  bemeriit,  er  wolle  seinen  Schlüssen  selbst 
nicht  trauen,  sondeni  sie  nur  als  Gegengewichte  wider  die 
Jjehren  der  Dogmatik^r  brauchen.  Wäre  das,  was  er  vortriigt, 
seine  eigne  Erfindung:  so  würde  er  es  nicht  so  herabwürdigen. 
Aber  er  lebte  in  einem  Zeitalter,  welches  den  XachlR^s  seiner 
Vorzeit  nicht  zu  benutzen  wusste.  Von  fremden  Gedanken 
und  vom  Widerstreite  derselben  gedrückt,  werden,  auch  hent 
zu  Tage  noch,  diejenigen  fast  immer  Skeptiker,  welche  ficissig 
waren  im  Lesen,  und  faul  im  Denken.  Eia  trauriger  Zustand: 
dem  ein  zweckmässiger  Unterricht  von  Aiffang  an  soviel  mög- 
Bch  entgegenarbeitet.  —  VonHume  vrird  gidch  weiteAin  die 
Ke<1e  sein.  Ihn  hätte  Sextits  vielleicht  kaum  für  einen  Skepti- 
ker gelten  lassen;  eher  für  einen  negativen  Dogmatikcr,  gleich 
den  Akademikern.     Vergl.  den  Anffing  der  Pyrrk.  Hypoi. 

§.  19.  Die  niedere  'Skepsis  mag  mit  ganz  leichten  Fragen 
beginnen  *. 

Die  Thiere  haben  Augen  und  Ohren,  beiäahe  wie  wir;  wer- 

*  Statt  der  Aomerkungen  zu  J.  IS.  t9,  die  in  derS  Ausgabe hinzugekom- 
men  aiail,  hatte  die  I  Ausgabe  an  dieser  Stalle  nur  folgende  kurze  Anmer- 
kung; „Dar  kündige  Leser  wird  hier  eine  Benutzung  der  Zireifel^gründc 
des  Aenesidenius  erkennen, -welche  durch  eine  gewisse  populäre  Zusanimen- 
Btellung  besonders  gceigniJt  scheinen,  als  Proben  ilcr  niedem  Skepsi«  ge- 
braucht ZD  wenleD." 
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den  eie  aber  auch  eben  -bo  damit  aeben  und  boren  uie  wir? 
iieeetzt,  sie  vemäbmen  den  Schall  und  die  Farbe  anders  nie 
wir,  welche  Wabmehmung  würde  die  rechte  sein?. 

Nicht  einmal  in  die  Empfindung  eines  andern  Mendcben 
kann  man  sich  hvieiuveraetzen.  Bei  den  Worten  roth  und 
blim;  süss  und  »auer;  denkt  ein  Jeder  daSi  was  Ec  empfindet; 
die  Einstimmung  in  den  Worten  aber  versichert  tms  nicht  der 
Glächheit  in  den  Vorstellungen, 

Anmerkung.  Diesen,  und  die  beiden  folgenden  Paragraphen 
mag  man  mit  dem  ersten  Buche  von  des  Sexlia  HyptUgposi* 
PyrrhoHfca  vergleichen. 

Yiellciclit  lat  nicht  überflüssig,  auch  nocli  auf  Cicero's- ^oe- 
Btiones  academicas  hinzuweisen,  die  treihch  nicht  den  geordne- 
ten und  bestimmten  Vortrag  darbieten,  wie  Sexhu  Emptricus  '. 

§.'20.  Ein  und  derselbe  Alensch  bemerkt  Abweichungen  in 
der  Auffassung  seines  eignen  Sinnes,  welche  ihn  misstranisch 
machen  müssen.  Die  nämliche  Sache  erscheint  anders  und 
anders,  je  nachdem  man  sie  ansieht  Dieses  gilt  im  sinnlichen« 
^'ie  im  geistigen.  Neben  oder  nach  gewissen  Farben,  Tönen; 
Speisen  sogar  und  Gerüchen,  machen  andre  einen  Jingewöhn- 
lichen  Eindruck;  und  nach  unserer  Laune  finden  wir  die  oäm- 
Gchen  Dinge  bald-  lächerlich  bald  traurig. 

Bei  genauerer  Ueberlegung  künnen  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dass  eine  Menge  von  Umständen  auf  unare  Wahrnehmungen 
und  Urtheile  Eiofluss  haben.  Der  Zustand  der  Sinne,  das 
Medium  der  Empfindung,  die  räumliche  Lage  der  Gegen- 
stände, —  die  Nebengedanken,  welche  wir  einmischen,  —  der 
Ton,  in  welchem  man  uns  anredet,  die  Wendungen  des  Ge- 

'  .Dieae  äDraerkuog  lautete  b  der  2  a.  3  Ausgabe:  KDiesen  ...  veri^ei- 
chen.  Ea  scheint  nicht  der  Mühe  irerth,  so  leichte  Sachen  hier  auaführli- 
eher  zu  entnickeln.  Nur  dos  muss  bemerkt  trerjlen,  dnBs  diese  Argumente 
nicht  bloBB  zum  Zneifetn  den  Grund  enCh^lten,  sondern  dass  sie  dag  gaazo 
bestimmte  Resultat  des  §.  97  (§.  ItS  d.  vorl.  Ausg.]  ergeben,  wo  man  den 
Faden,  der  hier  liegenbleibt,  weiter  fortgesponneu  finden  wird.  Hieraot- 
len  bloss  die  ersten  Anregungen  gegeben  werden,  damit  dem  vierten  Ab- 
schnitte die  Empfänglichkeit  des  Zahörers  entgegenkommen  müge. 

Noch  istzu  erinnern,  dassmit  dem§.  31  eine  sehr  wichtige  Beihe  von  Be- 
trachtangen  oobebt,  die  oft  wiederkehren,  (nUmlich  im  §.  23,  97,  101,  113 
[§.  1 18,  l%2, 135  d.  vorl.  Ausg.])  bis  sie  in  dcrMeUphysUc  gehörig  ausgeführt 
werden.    (Hauptpnnctad.Met.§.  1,2,3,5.) 

Vielleicht.id  nicht  überflüssig  ...  wie  Sextui  Em/iirieut.'' 


bv  Google 


S.  21. 220  65 

sprach  und  der  DtfiteUnngl  BodMi  der  Unterechied  des 
Schlafs  und  WAcbens.  'Wir  träomeii  von  Tnuim  und  Wachen: 
ifer  Tenichert  uns,  dasa  wir  nicht  jedeamal  triiumen,  bo  oft  wir 
behaupten  zu  wachen? 

§■  21.  Wir  hat>eii  mehrere  Sinne,  jeder  Bsgt  uqh  auf  seine 
Weise,  wa$  die  Objecto  eräen.  Hütten  wir  noch  mehrerö 
Sinne,'  so  würde  vielleicht  die  Summe  dieser  Autsagen  noch 
grösser  werden;  das  nämliche  Ding  würde  für  mu  mehr  Eigen- 
schaften bekommen,  ohne  dase  darum  in  den  wahren  Eigen» 
Schaft«!  eine  Vervielfältigung  vorginge.  Wie  steht  es  denn  um 
di^eoige  Vielheit  der  Eigenschaften,  die  wir  jebse  wahrnehmen? 
KÄ>nunt  sie  dem  Dinge  wiriüich  zu?.  Und  ist  etwa  das  Dii^ 
aeUxrt  die  Summe  dieser  Eigenschaften?  — Wenn  nicht:  so. 
fragt  sich,  welcher  Sinn  demi  wohl  der  ionem  Natur  des  Din- 
ges am  nächsten  kommt?  Ob  .es  ein  solches  ist,  wie  es  scluneokt; 
oder  tön  solchefr,  wie  es  klingt,  oder  ein  solches,  wie  es  aus- 
üeht?  —  Offenbar  hat  iiier  kein  Sinn  einen  Vorrang  vor  dem 
andern;  und  eben  ihre  Menge  macht,  daes  mr  keinem  trauen 


Diese  Zweifel  zusammengenommen  erinnern  uns,  dass  wir 
schwerlich  ein  getreues  Bild  von  dem  wat  die  JJiingie  aind, 
durch  unsre  Sinne  eriangeiL  Gleichwohl  mögen  die  Körp«: 
im  Baume  auf  irgend  eine  Weise  gestaltet,  in  d«r  Zeit  irgend 
welchen  Veränderungen  unterworfen,  die  Stoffe  durch  Kräfte 
ergriffen  und  behandelt,  ^e  Menschen  und  Thiere  von  irgend 
welchen  Wahrnehmungen  und  Gesinnungen  erfüllt  sein,  .wenn 
wir  schon  eben  so  wenig  wissen,  wtu  für  Wahrnehmungen  und 
Gesinnungen,  als  tocu  für  Kräfte,  Stoffe,  Veränderungen  und 
Gestalten.  —  Doch  der  Zweifel. kann  wäter  vordrmgen. 


FÜNFTES  CAPITEL'. 
Höhere    Skepsis. 

§.  22.    Der  Haup^danke  ist  bler,  dass  w^  wirkHcli  gar 
nicht  aQes  dasjenige  wahrnehmen,  was  wir  wahrzunehmen  glaub- 

1  DieAn>aei^tii>gQti.zn  j.  23—30  (idd  in  dflt  3,  die  au  |.  Ms.  33ia  der 
3  itugahe  hinzugekomnieii. 
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ten;  daBB  wir  es  also,  wer  wciae  auf  welche  Weise  und  tmt 
welchem  Rechte,  unwillkürlich  müssen  hinzugedacht  haben. . 

Anmerkung.  Die  zunächst  folgenden  Paragraphen  etkthdtcn 
diejenigen  Zweifel,  wovon  ^um«'eine  Probe  gab,  indem  er  den 
CausalbepiS*  auf  bloaee  Gewohnheiten  reduciren  wollte.  Kant 
bemerkte,  dase  Hume  der  Conseqoetu  noch  viel  weiter  hätte 
gehn  sollen '.  Hume  fängt  damit  an,  sich  .ein  VerholtniBs  zwi- 
schen Eindrücken  und  BegiiSen  auszuainnen ,  als  ob  die  letz- 
tem Gipien  wären  von  jenen,  —  dasselbe  Veriiättnias,  was  er 
zwischen  Dingen  und  deren  Vorstellimgen  nicht  annehmen  -mB. 
Nun  tr&gt  er  nach  den  Eindrücken,  welche  copirt  werden  in 
dem  Begriffe  des  nothwendigen  Bandes  zmschen  Ursache  nnd 
iWlikong.  Xotürlich  findet  er  k^ne.  Aber  etwas  anderes 
konnte  er  finden;  die  Nothwendigk^t,  zu  der  Wirkung  irgtitd 
tine  Ursache  zu  fordtm.  Statt  dessen  kehrt  er  die  Frage  um: 
wie  folgt  at«  der  ÜTsatke  die  Wirkung?  Auf  diese  (verschro- 
bene) Frage  ergeht  wiederum  keine  Antwort,-  wenigstens  nicht 
tfon  Seiten  der  Erfahrung.  Jetzt  macbt  er,  mit  übel  verhehlter 
Dreistigkeit,  seine  Unwissenheit  zum  Prindp  des  Wissens  (man 
rei^lache  den  Schhiss  des  vierten  Versuchs);  und  erhebt  die 
Gewohnheit -ZOT  Ursache  (!)  des  an  sich  nichtigen  Cansalb^friffs, 
—  wodurch  Kant  verleitet  wurde,  die  Anwendung  desselben 
auf  die  Zeil  folge  zu  beschränk^i,  die  mit  der  CausaUtit  gar 
nichts  Wesentliches  geraein  hat. 

§.  28.  Wir  ^uben  die  Körper  wahrzunehmen  ^s  «isge- 
dehnt  nach  Länge,  Breite,  Dicke.  Allein  gesehen  und  gefühlt 
haben  wir  nur  die  Oberflächep;  wie  nun,  wenn  Nichts  dahinter 

*  TnderSn.  3  Ausgabe  steht  hier  FolgeDdes :  „InderThatiftderMann, 
dem  die  Ehre  widerAilu,  m  Kant'a  UoterBucbangeB  eine  vonägliche  'Aar*- 
gang  zu  geben,  zu  einem  dauerhaften  Rnbme  mehr  durch  seine  historiBChen 
Verdienste,  als  durch  «einen  philosophischen  Geist  berechtigt;  und  wenn  er 
in  der  öffentlichen  Hochs cbätzung  eben  so  viel  gewann,  als  Locke  verior, 
so  dürfte  die  spätere  Nnchw^t  darüber  ganz  anders  urtheilen.  Ueber  die 
acJiiMcheade  und  umherschweifeade  Beredtamkeit,  die  mit  nicht  gerii^er 
Keckheit  eadigt,  (man  sehe  den  Schluu  des  zwölften  Versuchs  in  Rnnue's 
mpUry  eonearaing  Amim  mderttanding,)  soll  hier  nichts  gOMgt  wsrdsn; 
wer  den  geraden,  ^einfachen  Sextut  Empiriau  daneben  legt,  der  wird  den 
Dnterschied  des  Vortrags  bald  empfinden.  Ueber  den  Mangel  aa  Gehalt 
and  Kraft  in  dem  ganzen  philosophischen  Untern ehmcn,  hier  nnr  sovidt 
Hume  fängt  damit  an,  sich  b  der  roheitan  Eridileichiuig  eia  V«ri>ültoiaa 
iwikchen  Eindrücken"  u.  s.  W' 
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wSre?  —  Wollen  wir  das  Innere  «tilbreohen,  anftnrfineidehi 
BO  kommt  eine  neue  Oberfläche  nun  Vorschein;  und  wi«^er 
räie  neue,  fall»  wir  auch  diefie  durchdringen  wollten  nmniB 
binere  zn  gelangen.  Das  Solide  entzieht  sich  immer  den'Sin^ 
nen.     Woher  denn  wiesen  wir  von  einem  eoichem? 

Also  nur  Flächen  hätten  wir  wahi^enomnien.  Aach  dieses 
irt  zn  viel  behauptet;  weder  Flächen  noch  auch  nur  Linien 
sind  onsem  Sinnen  gegeben.  Denn  die  Swnme.de§  Geßrhten 
»eUhet  wir  sahen,  oder  die  Summe  de»  Widentanda  den  vir 
ßhtlen,  iit  ab  blone  Summe  überall  niekts  Ausgeiehntes,  nickt» 
GeatalMe», '  (EBer  mag  man  sich  noch  aux  der  Geometrie  erin- 
nern, dass  ein  gegebenes  Qiiantum  Lange  oder  Fläche  gm-  vie- 
lerlei Gestalten  haben  kann;  ganz  ohne  Gestalt  aber  ist  es  ein 
Abstractu'm,  dns  sich  nur  verstäadHch  -machen  IMsst,  indem 
man  ihm  irgend  eine  Gestalt  vriUkürlieh  leihet.)  Entfernungen 
mQsslen  wir  wahrnehmen,  uq  das  Auesereinander  viaknehnxn 
zu  kSnnen.  Aber  die  leert  Entfernung  iil  nicht  eichthm-,  tie  hat 
keine  Farbe;  kinaiedemm  den  /^iglen  Stellen  ist  ei  nickt  anzu- 
tekn,  wie  weit  sie  wn  einander  entfernt  sind.  Man  rücke  zwei 
Körper  näher  oder  femer:  das  eigentUek  SicRlbta^  an  iknen  bleibt 
da$  ndmliehe, 

Anmerkung.  In  Ansehung  dieser  sowohl,  als  der  nächstfol- 
genden Zweifel  kann  man  sich  im  voraus  merken,  dass  dieeel/ 
ben  nor  nothwendige  Versuche  im  Denken  sind,  und  daas  «e 
in-  der  Folge  gehoben  weiden.  Die  Ei^ihrung  iM  allerdingB 
auch  ihrer  Form  nach ,  und  zwar  in  voller  Bestimmtheit^  g^^^ 
bea;  also  z.  ß.  nicht  bloss  Käumüches  iibeiiiaapt,  sondern'id 
genau  begrenzten  Gestalten  und  Zwischenräumen  ist  es  gege- 
ben. Vergleiche  unten  die  ersten  Poragr^hen  des  vierten  Ab- 
schnitts. Allein  der  Zweifel  ist  äusserst  schönbar,  und  in  vie- 
ler Hinsicht  von  wichtigen  Folgen.  •    .  ' 

§.  24.  Es  ist  leicht,  ähnliche  BetHuJitungen  ant  die  Zat  zu 
übertragen.  Doss  £wei  Töne  einander  schneller  oder  langsa- 
mer folgen;  wie  erfahren  wir  es?-  ßie  leere  Zeit  xwiscken  beiden 
ist  nicht  hOrbar.  Bas  Hörbare  sind  die  Töne;  aber  Niemand  wird 
behaupten,  dass  in  dem  Klange  selbst  die  Distanz  des  einen  mm 
mtdem  vernommen  werde;  oder  da»*  die  veränderte  Distatac  den 
Klang  verändere.  —  Dasselbe  gilt  von  allon,  was  wir- in  be- 
Minmiter  Succesaion  wahrzunehmen  behaupten. 

§.  25.     Za  den  alienrichtigsten  Beetimmungen   der  Dinge, 
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welche  viriüs  aus  der  Erfabning  erkannt  allgemeiniuinehinen, 
gehört  die  Aggregation  ihrer  Merkmale.  Demselben  MetaQ 
ichräben  vir  zuV  daeia  ea  achwer,  dehnbar,  kÜB^nd,  glänzend 
Bfli.  Hier  ist  es  yon  neuem  nölhig,  die  Materie  dea  GegeUntn 
T^if- dessen  Forvt  za  unterscheiden.  Angenommen,  es  seien 
zwei  Metalle  in  der  Erfahrung  gegeben,  so  !at  die  Stmune  aller 
Merkmnle  von  beiden  Metallen  die  Materie  des  Gegebenen, 
die  Vertheilimg  dieaer  Merkmale  in  zwei  Gruppen  aber  die 
Form.  Nun  beruht  auf  der  Gnippirung,  oder  auf  der  Form, 
ganz  wesentlich  die  Auffassung  des  Dinges  selbst.  Wir  wür- 
den z.  B.  weder  Gold  noch  Silber  erkennen,  wenn  die  Eifah- 
mng  es  unbestimmt  liesse,  ob  wir  die  specifische  Schwere 
des  Goldes  mit  der  gelben,  oder  mit  der  weissen  Farbe,  ob 
wir  den  Klang  des  Säbers  mit  der  weissen,  oder  mit'  der  gel- 
ben Farbe  zu  Merkmalen  eines  Dingee  verbunden  denken  soll- 
ten? Wir  behaupten  allerdings,, die  Beobachtung  lehre,  das 
specifisch  Schwerere  sei  zugleich  das  Gelbe,  das  Klingendere 
sei  zugleich  daß  Weisse.  Wie  lehrt  sie  dam  dieses?  —  Witt 
sie  lehrt  und  gicbt:  das  sind  die  onzelnen  Merkmale  selbst, 
und  nichts  anderes. '  Diese  mUssten  also  die  Nachweianng  der 
Gruppirung  in  sich  enthalten.  Aber  Niemand  kann  behaupten, 
man  ßhh  mit  der  Schwere,  und  durch  dieselbe,  die  Nothwen- 
^^eit,  dieses  Schwere  zugleich  für  gelb  zu  halten;  oder  man 
leke  mit  der  gelben  Farbe,  und  durch  dieselbe,  die  Nothwen- 
digkeit,  das  Gelbe  für  so  und  so  sehwer  anzuericennen.  Eben 
so  wenig  weiset  uns  beim  Silber  der  Kl&ng  auf  die  Farbe,  oder 
di 6  Farbe  auf  den  Klang.  Wie  in  diesem  Beispiele,  so  in 
Hinsicht  aller  Dinge  mit  einer  Mehrheit  von  Meiimalen.  Wir 
haben  »war  die  Merkmate,  aber  nicht  ihre  Vereinigung  wahrge- 
nommen. Wir  behaupten  dennoch  eine  Vereinigung,  und  ztoar 
betHmntt  diue  Und  keine  andre.-  Da  sie  nicht  wahrgenommen 
ist,  so  mUBS  sie  hinzugedacht  sein,  wir  wissen  aber  nicht  wie, 
noch  mit  welchem  Kechte. 

Anmerkung.  Der  Inhalt  de^  vorhergehenden  Paragraphen  ist 
selbst  Ton  geübten  Denkern  viel  zu  wienig  erwogen  worden. 
Man  muss  es  Locken  zum  besondem  Verdienst  anrechnen,  dasa 
er  sehr  nachdrücklich  und  wiederholt  die  Leerheit  unterer  Be- 
griffe D«»  Subetanxen,  und  die  gänxlieh  zufällige  Anhäufung  der 
tinnlicken  Merkmale  rügt,  durch  ^e- wir  jene  zu  erkennen  glau- 
ben.   (Man  sehe  Locke's  Versuch  über  den  meneohlichen  Ver- 
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■tand,  Bacfa  II,  Cup.  23,  and  andre  Stdleo.)  Dagegen  eon- 
tnMdit  *  (£e  UobeliaUuiikeit,  mit  der  die  WoHBsche  Schule  die 
üehihek  Ton  Attributen  und  Modificadonem.in  der  Elinheit  der 
WeAen  ganz  unbedenklich  ToniuBetst.  Man  sehe  z.  B.  Alexan- 
der Bmtmgartetii  Metaphysik,  §.  37,  u.  f.,  welches  Bach  hier 
deshalb  aogefUhrt  wird,  weil  e«  za  einer  kutxen  Uebersicht  der 
LeibmtzischrWotffiachen  Philosophie,  so  wie  sie  in  den  Soha- 
len  ausgebildet  wurde  (nicht  zur  nühem  Bekanntsi^aft  mit 
L^nitien  selbst,  den  man  vielmehr  aus  seinen  eignen  Schrif- 
ten studiren  mnss,)  vorzüglich  bequem  ist. 

§.  26.  Hieher  gehört  auch  die  Uebertegung,  wiefern  man 
aus  der  Erfahnmg  (z.  B.  durch  phyBÜcaliscfae  Experimente) 
lernen  könne,  dass  gewissen  Verbidenmgen  gewisse  ür*acke% 
zugeboreti-  Gesetzt,  man  nehme  wahr,  dass  auf  das  Anschla- 
gen des  Stahls  an  den  Kiesel  ein  Funke  erfolge;  so  hat  man 
höchstens  die  Zeilfolge  (und  dies  wäre  naoh  §.  24  schon  zuviel 
eingeiäumt),  aber  nicht  den  notkuendtgen  Ziaammenhang  der 
Ursache  mit  der  Wirkung  wahrgenommen ;  nicht  das  Eingreifen 
des  Wi^endcn  in  das  Leidende. 

Anmerkung.  Räumt  man  hiebei  ein,  'dass  die  Zeitfolge  gege- 
ben sei  (und  man  mnss  es  in  der  That  einräumen,  gemSss  d^r 
Anmeriiuhg  zu  §.  23),  so  befindet  man  sich  auf  dem  Stand- 
punctc  des  Huvu.  Unter  dieser  Voragsseteung  moss  man  auch 
dmi  «nräumen,  dass  die  Identität  des  veränderten  Gegenstandes 
vor  und  nach  der  Veründerung,  in  der  E!r&hrung  gegeben  sei. 
Dies  geschieht  zwar  genau  genommen  nnr  dadurch,  dasq^  die 
spätere  Auffassung  (naek  der  Veränderang)  sich  mit  der  frü- 
hem, von  ihr  reproducirten  oder  Testgehaltenen,  vereinigt;  all^ 
ohne  dies  ^be  es  gar  k^e  Ziuammenfastung  des  Sncceesiven, 
mitlün  auch  nicht  einmal  eine  Wahmehmtmg  der  Succeasion. 
Ist  aber  die  Identiätt  des  Gegenstandes,  zugleich  mit  der  Ver- 
ändenmg  in  önigen  seiner  Meikmalc,  gegeben:  so  ist  auch  der 
Widerspruch  gegeben,  von  dem  tieter  unten,  im  vierten  Ab- 
schnitte, weiter  die  Rede  s^  wird;  and  es  ist  blosse  Gedanken- 
losigkät,  diesen  Widersprach  nicht  zu  bemerken.  '  In  der  That 
fühlt  ihn  der  gemeine  Verstand  sehr  gut;  daher  der  CausalbegiifT. 

§.  27.  Vielweniger  können  die  xwechnäsiigen  Formen  der 
Naturgegenstände  sich  der  Frage  entziehen,  ob  die  Zweckmäs- 

'  iAa^tba:  „contnstirtielirUbsI." 
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aigkeit  wahrgenommeDt  oder  hinzugedschl  sei?  —  Hier  iat  ea 
«m  leicbteetea  und  am  achädliobeten,  eich  an  die  Anächt  eraat- 
lich  zu  gewSImeii,  die  Formen  seien  nur  hinzugedaclit;  doch 
muBB  man  der  Coneequenz  gemäss  über  iiae  Fonnea  nicid 
anders  entscheiden,  vne  über  die  vorigen. 

§.  2&.  Alle  unsre  VoEStelluugen  schreiben  wie  Uns  selbst 
zu;  wir  sehen  sie  an  als  in  unserem  BewuBStseiu  verbunden. 
Können  wir  denn  wühl  dieses  Band  wahrnehmen?  —  Die  Vor- 
stellungen selbst  gehen  sich  (wenigstens  dem  bei  weitem  grSse- 
ten  Theile  nach)  eben  so  wenig  als  Veri>undene  zu  eriienneB, 
wie:  die  einzehien  Merkmale  Eines  Dinges  auf  ihre  A-ggr^ation 
hinweisen.  Was  aber  die  Vorstellung  Ich  anlangt,  die  wir  aa 
alles  unser  Vorgestelltes,  als  an  das  ünirige,  glöcbsam  von 
a^ustn  anhefun  können,  um  es  dadurch,  als  ob  es  von  Einem 
Gefässeumfasst  wäre)  anzusehn:  von  diesem  loh  wjrd  tiefer 
unten  gezeigt  werden,  dasä  es  offenbare  und  vielKltige  Wider- 
spruche enthält;  vorläufig  k^m  man  sehr  leicht  bemericen,  dass 
man  nidit  eigentlich  wisse,  was  man  vorstellt,  indem  man  sich 
vorsteUt;  weil  hier  eine  Menge  von  Zufälligkeiten  abzusondern 
sind,  nach  deren  We^assung  nichts  Deutliches  ütmg  blmbt. 

Anrntrlrnng^  Kant  bemerkte,  dass  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins  die  Bedingung  sei,  unter  welcher  allein  das  Mannigfaltige 
einer  gegebenen  Anschauung  sich  in  den  Begriff  eines  Objects 
vereinigen  könne.  Das:  Ich  denke,  sagt  er,  muss  alle  meine 
Vorstellungen  begleiten  können,  sonst  würden  sie  nicht  durcfa- 
gän^g  mir  zugehoren.  —  UnglücklicherweisQ  knüpfte  Kaut 
hieran  ^en  Iirtlium  ' ,  indem  er  die  Verbindung  der  Vorstel- 
lungen (ohne  Beweis)  von  einer  Handlung  der  Syntbesis,  und 
einem  BeminUein  dieser  Synthesis,  ableiten  wollte.  Iliena  liegt 
der  erste  Anlass  mannigfaltiger  Verirrungen  in  der  neuesten 
Philosophie;  indem  sowohl  Reinhold  als  Fichte  den  nSnüicben 
Irrthum  inoner  weiter  trieben,  und  dadurch  den  Gipfel  zu  er- 
reichen meinten,  von  wo  aus  sich  alle  Philosophie  müsse  Über- 
schauen und  bestimmen  lassen.  Alan  vergleiche  die  ersten 
Grundsätze  in  Beinhold's  Theorie  des  Vorstellungsvermögens, 
und  in  Fiobte's  Wissenschaftslebre  mit  dem  §.  16  u.  s.  f.  in 
Kant's  Kritüc  der  reinen  Vernunft  *. 

>  2Anigabe:  „eiaengrosaen  Irrthum." 

>  Die  2  Aufgabe  hat  hier  noch  eine  Verw^uDg  auf  da«  Lehrbuch  der 
PifChologie  g.  31, 136, 194.  [g.  03, 33, 194  der  3  Ausgabe]. 


bvGtlOgIc 


{.20.  so.]  71 

§.  20.  Maa  kum  von  dem  Unpn^ige  der  Fomieii  tmaerer 
VorsteOnngen  dleriei  MeÖDimgen  faMen,  uad  man  hat  aie  gfr- 
fasst:  aber  äie  gerade  und  nattlriicbste  Folge  aiu  dem  Vorge- 
tragenen ist  der  Zweifel,  ob  nioht  die  sBmmtlichea  Formen, 
wdche  wir  für  wahrgenommen  hiehen«  und  dennoch  beim 
Dnrchsndien  des  Wahrgenommenen  nieht  auffinden  konnten, 
leere  Einbildungen  lind,  von  welchen  «ich  loeanmachen,  der 
etate  Sehritt  zur  Weisheit  «ei?  —  In  diesem  Falle  mÜBoen  wir 
bekennen,  da«  die  ganze  Natur,  ja  unser  eignes  Selbst,  xer- 
■töit  vor  uns  liege,  weil  alle  Metkmale,  an  -welchen  wir  die 
Dinge  und  uns  selbst  eifaumten,  aus  ihren  Fag«i  gewichen 
sind. 

Gtegen  diesen,  in  der  That  unerträ^chen  Zwvfel '  mnss  zn 
allererst  das  Fatatm  wiederum  vestgesteOt  werden,  dm  jene 
Forwun  wirklich  wakryeHommen  werden.  Eine  viel  spätere  Frage 
ist,  m'e  diese  Wahrnehmung  möglich  «ei?  Jenes  gehört  in  den 
Anfang  der  allgem^en  Metaphysik  ';  das  letztere  in  die  Psy- 
chologie. 

§.  30.  Die  Skepsis,  so  wie  sie  bisher  dargestellt  worden, 
bezieht  eich  auf  die  Prinoipien,  indem  sie  zweifelt,  ob  veste 
Anfangspuncte  unseres  Wissens  überall  zu  finden  seien.  Man 
kann  damit  noch  Betrachtungen  verbinden,  welche  zweifelhaft 
machen,  ob  Im  Fall,  dass  Principien  wirklich  vorhanden  wären, 
nch  Methoden  für  em  fortschrntendes  Denken  würden  finden 
lassen. 

Erstlich:  der  Inchteste,  und  vielßltig  eingemhl^ene  Weg 
des  fortschreitenden  Denkens  ist  £«  Induction.  Diese  bildet 
allgemeine  Sätze  aas  dem,  was  in  vielen  Eifähnmgen  sich 
^mchmiang .  wiederholt  Prüft  man  aber  die  Gewissheit  und 
den  Gebalt  solcher  aUgemranen  Sätze,  ao  sieht  man  sogleich, 
daaa  sie  entweder  nichts  mehr  ausdrücken  als  nur  die  Summe 
der  einzelnen  Erftduangen;  und  dftan  liefern  sie  höchstens 
eine  bequeme  Uebersicht,  aber  keine  neue  Kenntniss;  oder 
das«  sie  mehr  enthalten  sollen,  als  den  abgekürzten  Ausdruck 
der  bestimmten  Menge  von  Erfahrungen,  denen  sie  abgewon- 


>  3  □.  3  Ansgabei  „Hofft  man  von  diesem  ...  Zweifel  sieb  tn  befreien: 
•omaM''u,  1.  w. 
»  Die  I  u.  J  Anigabe  »erweisen  hier  «nf  die  Hnoplpuncte  derMeUpbyrik, 
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n^i  wurden;  und  dann  ist  dieses  Mehr  eine  offenbare  Rvchki- 
e&ung;  vrofem  nicbt  irgend  ein  neuer  Rechtsgrund  hinzukonunt, 
durch  aUgemüne  ErfabrungssäUe  die  Samme  der  wiridich  ge- 
machten Erhhrungen  zu  überschreiten '.  Die  Inductioni  wenn 
üe  nnvollBtändig  ist,  präavmirc  nur  da«  Vorhandensein  eioer 
aUgemeinen  Regel;  welche  alsdann  analogisch  auf  neue  toi> 
liegende  Fälle  ausgedehnt  wird.  Ob  eine  solche  Präsumtion 
dem  Gregenstande  angemessen  ist:  das  lässt  sich  im  Allgemei- 
nen nicht  bestünmen.  Wo  man  zu  irgend  räner  Entscheidung 
genöthigt  ist,  um  handeln  zu  können:  da  begnügt  man  sich  oft 
genug  mit  den  unflichersten  Analogien;  aber  dieee  unvenneid- 
liche  Gewohnheit  darf  doch  in  das  Streben  nach  philosophi- 
«chem  Wissen  keinen  fhngang  finden. 

In  der  Xaturforschung  ^t  die  Voraussetzung:  die  Natur  sei 
eich  selbst  getreu;  man  dürfe  daher  auf  gleiche  Erfolge  unter 
glrachen  Umständen  rechnen;  mithin  gebe  es  eine  RegelmSs- 
sigkeit  in  der  Natur,  die  sich  durch  Vergleicbung  ähnlicher 
FäUe  entdecken  lasse.  Dies  veranlasst  zu  der- Meinung,  jnan 
müsse  sich  die  Regelmässigkeit  möglichet  gross,  die  Regeln 
möglichst  umfassend,  oder  die  Anzahl  der  Gründe  im  Ver- 
hällniss  gegen  die  Menge  der  Folgen  möglichst  klein  denken. 
Denn  in  der  Natur  seien  alle  Folgen  jedes  ■  Grundes  gegeben. 
Man  vergiest  hier  zweierlei:  erstlich,  dase  nicht  alle  Folgen, 
welche  wirklich  aus  ihren  Gründen  hervorgehn,  tatt  gegeben 
sind;  zweitens,  dass  sehr  viele  Naturwirkungen  einander  ge- 
genseitig zerstören;  wodurch  ihre  Menge  sich  vermindert  Die 
ganze  Maxime,  welche  man  wohl  das  Gesetz  der  Sparaunkek 
genannt  hat,  ist  schon  deshalb  höchst  unsicher. 

Anmerkung.  Der  Gegenstand,  von  welchem  hiei^  und  in  dem 
folgenden  Paragraphen  die  Rede  ist,  kann  hier,  im  Anfange 
der  Emleitung,  nur  berührt,  nicht  ausgeführt  werden.  Es  ist 
zwar  sehr  leicht  zu  verstehn,  dass  Kant  (im  Anfange  der  Kri- 
tik der  r^en  Vernunft)  analytische  Sätze,  deren  Prädicat 
schon  im  Subjecte  liegt,  unterschied  von  Bynthetischeo,  die  im 
Prädicate  einen  neuen. Begriff,  entweder  a  potteriori  odei;  a 
priori,  herbeiführen,  und  im  letztem  Falle  durch  blosses  Nach- 
denken unsere  Erkenntniss  eruieitem  sollen.    -Allein  das  Unbe- 


>  Dm  Folgeade  bis  RumSchlnH  dleuB  j  ist  in  der  3  Aoq^e  hinaiigs- 
iromneih 
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friedigmde  und  GehsltltMe  enier  Uoss  ■n^yttBchen  Alt  xa  piü- 
loBophiren  (dergleicbea  grosaentheila  die  ältare  Schulphilogdphie 
war,  z.  B.  die  Wol^Bche),  kum  und  soll  ön  Abßinger  noch 
wenig  empfinden;  ihm  bringt  eine  seiche  Lfehrart  itiimeMi,och 
den  Gewinn,  ^eine  Gedanken  zu  verdeütUcktH;  woran  ob  neuer- 
lit^t  eelbet  einigen  na&ihaften  Schriftstellem  gar  sehr  zu  feh- 
len scheint  Ueberdiea  wird  die  Frage  von  der  Möglichkeit 
der  Dcmsnstration  immer  nur  in  dem  MaaMe  richtig  beantwor- 
tet werden,  als  man  die  Principien  gehörig  anfiaut,  und  ihnen 
die  Möglichkeit  anuelit,  sie  in  Untersuchungen  zu  bearbeifen. 
Fehlt  es  daran,  and  das  ist  meistens  der  Fall,  so  helfen  alle 
Unterancbongen  über  die  Form  der  Wiasenschaft  zu  gar  nidita; 
sie  sind  nur  ane  Aussaat  ton  Missverständniuen. 

§.  31.  Zweitens:  ein  Bechtsgnmd  zu  einer  Syntheeis  a  priori 
scheint  kaum  denkbar.  Denn  was  ein  jedes  Frincip  an  Er- 
kenntnifis  und  Gewiashcit  enthalten  mag,  dos  ist,  so  scheint  es, 
Kt'n  eigner  Inhalt;  es  lässt  sich  aber  gar  nicht  absehen,  wie 
diese  Gewusheit,  sich  selbst  überschreitend,  eine  andere  und 
Ton  ihr  verschiedene  «geben  sollte.  Gesetzt,  dies  geschähe, 
so  wäre  das  sich  selbst  überschreitende  Wissen  sich  selbst 
nicht  gleich;  es  wäre  ein  anderes  mr  dem  Uebeischreiten,  ein 
anderes  im  Ueberschreiten,  ein  anderes  nach  dem  Uebervchrei- 
ten;  ee  wäre  also  im  ÜViderspruch  mit  sich  selbst. 

§.  32.  Das  eben  erhaltene  Kesultat,  weit  entfernt,  die  Hoif- 
mmgen  der  Philosophie  niederzuschlagen,  ergiebt  vielmehr,  in 
Verbindung  mit  dem  im  §.29  erwähnten  Factum  den  wahren 
und  bestimmten  Aofschluss  über  die  Möglichkeit  der  Metaphy- 
sik. Kämlicb  die  Formen  der  Erfalmmg  sind  wirklich  gege- 
ben; aber  sie  sind  von  der  Art,  dass  sie  widersprechende  Be- 
griffe liefern.  Indem  diese  Widersprüche  im  Denken  verbes- 
sert werden,  erweitert  sich  die  Erkenntniss;  und  die  Methode 
besteht  also  zugleich  in  einer  Berichtigung  und  einer  Ergänzung 
der  Principien.  Die  Beweise  dessen,  was  hier  historisch  gesagt 
ist,  können  aber  ent  am  Ende  der  Einleitung,  und  zum  TbcU 
ent  in  der  Metaphysik  selbst  ihren  Platz  finden.  In  der  letz- 
ten ist  auch  die  Erklärung  von  dem  fortschreitenden  Denken 
in  der  Mathematik  zu  suchen,  welches  grossentheils  durch  die 
mannigialtigen,  in  den  GrösseobegrifiBD  enthaltenen  Begehun- 
gen m<^ch  wird. 
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AnnurkuHg.  Das  Ente  aUo,  was  eich  aus  dem  Vorsteheaden 
ergiebt,  ist  die  Aussicht  auf  einen  langen  —  der  Ungeduld  we- 
nigstens lang  scheinenden  Weg;  welcher,  wenn  er  gerade 
geht,  sehr  viel  kürzer  ist  als  die  Umwege  derer,  die  von  den 
Bedingungen  regelmässiger  Untenuohong  nichts  verstehen. 
Das  Zeitalter  ist  un^aubHch  verwöhnt  worden  duvh  die, 
welche  kurz  und  gut  Bin  Princip  und  Eine  Methode  setzten; 
wodmxsh  sie  nichts  weiter  erreichen  konnten,  als  was  erreioht 
woi'den  ist;  nimlich  Verschrobenhnt  der  WissenBchoften,  so- 
weit sie  von  dieser  Manier  nüeshaadelt  wurden;  und  Scheu 
der  Meisten  vor  dem  N^amen  Philosophie.  Durch  regelmäange 
Untersuchung  wird  sich  diese  Sdieu  wieder  veriiereo.  Dara 
gehört  aber,  dass  man  die  Schwierigkeiten  kenne,  und  nicht 
'  Überspringe;  Ferner,  dass  man  der  Logik  nicht  Trotz  biete, 
sondern  ihren  Warnungen  Gehör  gebe;  überdies,  dass  man 
ästhetische  .und  sittliche  Werthbestimmungen  ucht  in  meta- 
physische Erkenntnisse  umdeute;  endlich,  daea  man  die  Erfah- 
rung als  den  Grund  und  Boden  der  Metaphysik  anerkenne, 
und  nicht  anstatt  desselben  sich  in  Luftschlössern  ansiedele. 

§.  33.'  Wenn  aber  Jemand  aus  den  angegebenen  Zweifeln 
keinen  Ausweg  findet,  wenn  er  sie  vielleicht  nicht  einmal  voll- 
ständig durohsohaut;  oder  endlich  sie  ganz  ignorirt;  so  mnss 
dieses  auf  alles  sein  Denken,  und  auf  seine  ganze  Ausidit  von 
der  Welt  einen  entscheidenden  Einäuss  haben.  Sogar  auf  das 
Praktische  wird  dieser  Eiufluss  sich  erstrecken.  Denn  wer 
nichts  gewiss  zu  wissen  glaubt,  der  getraut  sich  weder,  die 
Dinge  zu  behandeln,  die  er  dabei  als  bekannt  voraussetzen 
müsste,  noch  die  Grundsätze  vestzustellen,  nach  denen  er  sie 
behandeln  soUte.  Das  letztere  jedoch  ist,  in  Hinsicht  der 
ersltn  Griindsätzc,  keine  nothwendige  Folge,  sondern  nur  eine 
Schwachheit  der  Menschen.  Denn  die  ästhetischen  Uitheile, 
auf  welchen  die  prakdsche  Philosophie  beruht,  sind  unabhän- 
gig, wie  oben  bemerkt  (§.  8),  von  jeder  Rei^tät  irgend  eines 
Gegenstandes;  so  dass  sie  selbst  mitten  unter  den  allerstärk» 
sten  metaphysischen  Zweifeln  mit  einer  unmittelbaren  Gewiss- 
heit  hervorleuchten. 

Wer  aber  die  Zweifel  entweder  nicht  in  ihrer  Stärke  kennt, 
oder  wer  sie  {U)erwundeii  hat,  wird  sich  ein  System  der  Philo- 
sophie zu  bilden  unternehmen  können.    Des  angegebenen  Uo- 
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tcnelüedeB  wegen  zerMlen  -di«  Byataae  im  JUtgemeineu  in 
Smfirnmtu  und  Safima/ifwiu,  jene  jenseölB,  diMe  diesoeits  des 
Zw^felSf  näodioh  aus  dem  Studponcte  der  PhÜMophie  als 
Wiseenadiaft  betnuibtet. 

ÄttmerlniHf.  Der  Unterschied  Hegt  ako  nicht  etwa  darin,  als 
ob  der  RationaKemus  die  Erfahrung  verecfamShete,  und  sie 
äbenpränge,  der  E^pirismos  aber  sie  gehörig  in  Ehren  hielte. 
Sondern  darin,  dasa'  der- Empirist  lücht  zwnfdn^Iemt  hat, 
dasa  er  die  Begriffe  der  Erfahrung  nicht  kriti«ch  behandelt, 
dase  er  deshalb  sich  erlaubt,  die  Seele  und  die  Materie  mit  so 
vielen  l^^ften  zu  begaben,  als  er  Classen  von  Erscheinun- 
gen vorfindet;  und  dass  er  nun  meint,  diese  Kräfte  aus  der 
Erfahrung  selbst  zu  kennen,  mthrend  die  Erfahnihg  von 
Krftften  nie  etwas  sagt  noch  s^en  kann.  Der  Empirist 
wird,  ehe  er  es  meritt,  durch  E^chleichungen  zum  falschen 
Badonalisten. ' 

Der  htulige  Bationalismus  aber  ist  zwie^h  getheilt;  er  hat 
entweder  die  spinozistische  oder  die  kantische  Richtung.  Zu 
Toriwifiger,' bloss  historischer  Erläuterung  kann  man  hierüber 
dem  Anßnger  etwa  Folgendes  sagen; 

1)  Das  allgemeine  Verlangen  des  Philosophirenden  besteht 
darin,  über  sich  und  seine  nächste  Begräazung  hinauszn- 
schauen;  seinen  Blick  zu  erweitern.  Wohin  denn?  In  die  Na- 
tur im  Grossen.  Die  Einzelnheiten  der  Physik  genügen  ihm' 
nicht;  sie  entfernen  ihn  überdies  von  sich  selbst 

2)  Nun  bietet  ihm  Spinoza:  cognittonem  unionü,  qtuan  mens 
cum  tota  natura  habtt.  Er  -behauptet  ferner:  ret  nulh  alio 
modo  ncfue  alio  oräine  a  Dto  pnduci  potuervnt,  quam  productat 
lunt. 

3)  Denjenigen  aber,  der  solche  Behauptungen  wagt,  zieht 
die  kantiache  Kritik  wegen  der  Möglichkeit  letnes  vorgeblich^ 
Viaaena  zur  Bechenschaft. 

Dieser  Streit  dauert  nun  noch  fort.  Denn  einerseits  kannt» 
Spinoza  nicht  die  heutige  Physik,  un  j  besass  .nicht  die  heutig« 
ästhetische  Bildung;  aod»«r8«ts  sind  Kant's  Schriften  nicht 
unmittelbar  gegen  Spinoza  gerichtet-  Daraus  entstand  nene 
Arbeit  für  die  Nachfolger  auf  beiden  Seiten.  Diese  Adbeit 
wird  erschwert  durch  den  Umstand,  dass  Kant  sich,  in  seinen 
Dantellungen  einer  alten,  dem  Empirismus  angehÖrigen  Psy- 
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chologie  bedient  hat;  und  dass  Manche  seiner  Anhänger  zu 
nach^ebig,  th«ila  gegen  Fichte'a  Lehre  vom  Ich,  theilsgegen 
den  apiaozistischen  Parallelismus  zwischen  Natur  und  Creist, 
gewesen  sind,  lieber  Spinoza's  Lehre  sehe  man  unten  §.  142, 
wobei  Jedoch  das  Voriiergehende,  (von  §.  132  an)  mus«  ver- 
glichen werden.  Ausführlicher  über  den  Streit  der  heutigen 
Systeme  zu  reden,  acheint  der  allgemeinen  Propädeutik  noch 
nicht  angeftssen. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

DIE    LOGIK'. 


ESSTES  GAPITEL*. 

VoD    den    Begriffen. 

§.  S4.  Unsre  BÜnmtliclien  Gedanken  lassen  sich  von  zwei 
Seiten  betrachten;  theils  als  ThKtigkeiten  n'nseres  Geistee,  ÜteWa 
in  Hinücht  dessen,  was  durch  sie  gedacht  wird.  In  letzterer 
Beziehung  heissen  sie  Begriffe,  welches  Wort,  indem  ee  das 
Begriffene  bezeichnet,  zn  abstrahiren  gebietet  von  der  Art  und 
Weise,  wie  via  den  Gedanken  empfangen,  prodaciren,  oder 
reproduciren  mögen. 


*  Za  der  Ccbenchrift  dieiea'ÄbsehniUB  hftt  dia  1  n.  t  Aasgabe  folgends 
iLomerkvng:  „EiMn  gtni  kurzen  Umriu  der  Logik,  inr  Andaatong  dsr^ 
mir  etgenthümlicbdh  Anaicblen,  b>be  ich  ichon  meinen  HAuptpuncteo  der 
Metaphysik  beigegeben.  Allein  d&a  gegenwärtige  Lehrbuch  mneste  alles  in 
sieb  fssten,  waa  zum  voUatändigen  Leitfaden  fürmeine  Vorlesungen  gehört. 
Zn  aDBrubriicher  Vertheidignng  deiaen,  worin  ich  Ton  andern  abweiche, 
ToUenda  der  AallaMiing  annütEer  WeitUnfti^riteo,  die  ich  mir  gestatte^ 
iat  hier  so  weiüg  Baom  als  in  jenen  Haoptponcten.  Hingegsn  die  nothi^ 
rten  Erläaterangen  über  den  s<^naniilen  Satx  des  Widerspruchs,  über  die 
Schwierigkeit  der  Realerklärongen,  und  d'ieijstepiatiBchenElntheUungen, 
etwaa  anageführtere  Lefaren  tod  der  Classification,  und  von  den  Ketten* 
Schlüssen,  haben  ihre  Stelle  hier  gefunden,  and'meine  vorige  Darstellung 
der  Lehre  von  den  Urtbulen  nnd  Schlüssen  ist  in  der  Anordnimg  Terbeas«rt 
worden.  El  kann  sein,  dass  Uancben  man  Vortrag  der  Logik  an  kufs 
■cheinL  Ohne  der  absichtlichen,  nach  meinen,Uebei7eugungen  unerläsa- 
liehen  Aulscheidung  alles  Fsf chologischen ,  folglich  auch  der,  darin  sich 
verwickelnden,  sogenannten  angrwaniltm  Logik,  hier  zn  gedenken,  erin- 
nere ich  bloH,  dasi  sr«tlich,-die  von  Vielen  verachtete  and  verkürzt« 
SyUo^Btik,  von  mir  mit  SorglUt  behandelt  wird;  zweiletiB  eine  grössere 
W^tlänftigknt  den  böchit  nöthigen  Vorbereitungen  aur  Metaphysik  die 
Z«t  rauben  würde;  drittens  gerade  die  L«gik  unter  allen  Theilen  der  Phi- 
losophie am  leichtesten  aus  Büchern  kann  stndirt  werden ,  unter  denen  ich 
nnr  die  Werke  von  Hpfttm»r,  Krug  und  FrUt  hier  nennen  will." 

)  Die  Anmerkangen  an  (.  3S  u.  39  und  in  der  2  Ausgabe,  die  au  f.  U  in 
der  3  Adigabe  hinsugekommen. 
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Unserm  Geiste  selbst  schmben  wir  Fersland  zu  (als  dos  Ver- 
mögen der  Begriffe),  insofern  wir,  nnabhängig  von  GemütKs- 
bewegungen,  unsre  Gedanken  nach  der  Bescliafrenheit  des  Ge- 
dachten verknüpfen.  Daher  pflegt  man  die  TjOgik  als  Wissen- 
schaft des  Verstandes  anzusehen.  Allein  man  würde  sich  sehr 
irren,  wenn  man  darum  in  der  Logik  nur  das  Geringste  von 
der  Untersuchung  erwarten  wollte,  nach  welchen  geistigen  Ge- 
setzen es  geschehen  könne,  dass  wir  nns  im  Denken  nach  der 
Beschaflenheit  des  Gedachten'  richten  und  vest  bestininien,  und 
dadurch  uns  über  das  Spiel  der  Einfälle  und  Launen  ertieben. 
Diese  wichtige,  aber  schwere  Untersuchung  muss,  wie  aüe», 
was  die  geistigen  Ereignisse  betrifil,  der  Psychologie  vorbehal- 
ten Uelben,  wo  sie  aUein  im  rechten  Zusammenhange  kann  an- 
gestellt werden.  —  In  der  Logik  ist  es  nothwendig,  alles  Psy- 
chologische zu  igiioriren,  weil  hier  lediglich  diejenigen- Formen 
der  mö^chen  Verknüpfung  des  Gedachten  sollen  nachgewie- 
sen werden,  welche  das  Gedachte  selbst  nach  säner  Beschaf- 
fenheit zuTäsat, 

§.  35.  Die  erste  Folge  *  aus  diesen  Erklärungen  ist  der 
Satz,  das«  nicht  zwei  Be^iffe  vollkemmen  gleich  sein  können, 
sondran  jeder  f^eichsam  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  vor- 
handen ist.  Denn  zwei  gleiche  BegrifTe  würden  sich  in  Hin- 
sicht dessen,  was  durch  sie  gedacht  wird,  nicht  unterscheiden; 
sie  würden  sich  also  als  Begrifft  überhaupt  nicht  imterscfaäden. 
Dagegen  kann  das  Denken  eines  und  desselben  Begriffen  viet- 
mal  wiederholt,  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten  erzeugt 
und  hervorgerufen,  von  unzähligen  Vemunftwesen  vorgenom- 
men werden,  ohne'daes  der  Begrifi'  hiedurcb  vervielfälügt 
würde. 

Anmerkung.  Es  ist  von  Wichtigkeit^,  sich  die  beiden  vor- 
stehenden Par^raphen  durch  eignes  Nachdenken  ganz  dent- 
lich  zu  machen,  und  sioh  wohl  einzuprägen,  dass  Begriffe  we- 
der reale  GegenaMnäe,  noch  wirkliche  Acte  det  Denkens  sind. 
Der  letztere  Irrthum  ist  noch  jetzt  wirksam;  daher  halten  Man- 
che die  Lo^  für  eme  Natui^eschiobte  des  Verstandes,  und 
Rauben  dessen  angebome  Gesetze  oder  Denkformen  in  ihr  zu 
erkennen;    wodurch   die  Psychologe   verdorben'  wird.     Der 

1  I- — SAnigsbe:  „  die  ente  wichtige  Folg«." 

'  3a.3Aasgsbe:  „EairtvonderÜDRsenteii Wichtigkeit." 

'  ZAnigabe:  „gäruKch  verdorben  wird." 
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entere  Irrthnm  hemobte  in  der  pythAgoriBclieii  und  platoni- 
ftdien  Schule;  la  welchen  die  Figuren,  QualiUltn,  und  ZaUen 
{ax^/uaa  na*  «Bfat  xai  ifft&fm),  gendehiti  zu  den  Elementen  der 
Phänomme  gerechnet  mirden  (Sextia  Pj/rrh.  H.  liL  c.  \%). 
woräber  tiefer  unten,  bei  der  plMtoniB<^en  Lehre,  das  Weitere. 
Es  entstand  nun  grosse  V^-wunderung,  wie  doch  ein  einzig«- 
B^iff  sich  mi^ireni  mittheilen  könne,  olme  sich  zu  vervielßl- 
tigen.  Anstatt  solche  Verwunderang  heute  noch  zu  erneuern, 
sollte  man  bemeAen,  wieviel  Anstrengung  es  jenen  Alten  kostete, 
Begriffe  zu  Gegenständen  der  Betrachtung  m  erheben,  und  dier 
ser  Betrachtung  ein  Uebergewicht  zu  geben  über  die  sinnlichen 
Anschauungen.  Es  wu:  damals  nicht  so  wie  jetzt,  wo  alle 
Wissenschaften  längst  die  logische  Anordnung  angenommen, 
und  lüemit  die  Herrschaft  der  allgemeinen  Begriffe  in  allen 
Angelegenheiten  des  Denken«  anerkannt  haben.  Die  jetzt  alte, 
einst  n«ie  Creistesrichtang  hatte,  da  sie  neu  war,  ihren  Enthu- 
siasmus; dessen  Zeit  vortiber  ist  und  nicht  wiederkehren  kann  *. 

§.  36.  Mehrere  Begriffe  können  aber  zum  Theil  gleich  -sein, 
mtin  nur  jeder  auch  etwas  ^genthümliches  und  von  dem  an- 
dern Abwrichendes  besitzt  Alsdann  entspringen  Teischiedene 
Verhältnisse,  welche  diesem  ersten  Capitel  der  Logik  mm  Ge- 
genstände dienen. 

Erstlich:  das  Gleiche  der  mehrem  Begriffe  ist  selbst  als  Be- 
griff za  betrachten,  und  in  so  fem  nur  Eins.  Dieser  Eine  Be- 
griff findet  sich  nun  in  jedem  der  mehrem  als  gmuinsckaffliehtt 
Merkmal;  xeaA  die  mehrern  Begriflfe  st^en  zu  ihm  im  Verh^t- 
nisse  der  VnteroriKkug. 

Zweitens:  das  Un^eiche,  als  solches,  bildet  einen  Gegetuan, 
indem  von  dem  Eigenthtimliühen  eines  jeden,  rerglichen  mit 
dem  de«  tn^txa,  zu  sagen  ist,  dieses  sei  nicht  jenes,  und  jenes 
nicht  dieses. 

Wir  wollen  das  Verhältniss  des  Gegensatzes  meret  in  Be- 
tracht ziehen  und  genauer  bestimmen. 

§.  37.  Der  eben  eriUirte  Gegensatz  ist  blosse  Verschieden- 
heit, oder  Nüihteinerleiheit.     Man  muss  aber  als  ein  meikwiir- 

*  Statt  der  Sätze:  „Anstatt  solche  Verwundeniag  ...  nicht  wiederkehren 
kann"  hat  die  2  Ausgabe :  „Wegen  desMtaibrauchs,  den  heut  za  Tage  die 
scheUin^che  Schule  TOm  PUtODiimui  macht,  iit  lehr  m  liirchten,  Amea 
maacfcealleVeriTTangen,  die  ehemals  vonjenemPancteansgegangea  sind, 
■ich  emeaem  werden." 
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dige«  Factum  hier  erwähnen,  dus  unter  aehr  vielen  Begrifien 
Bi^  aa  Bolcher  Gegensatz  findet,  wobei  die  verschiedenen  un- 
vereinbar sind.  Der  Cirkel  und  da«  Bothe  Bind  nicht  einedei; 
indessen  kann  das  Bothe  gar  wohl  in  Cirkelgeitalt  enoheinen; 
hingegen  der  Cirkel  und  das  Viereck  sind  unvereinbar,  indem 
der  eine  Gedanke  den  andern  aufhebt 

Zwei  unvereinbare  Begrifie  bilden  nicht  bloss  eine  Summe, 
sondern  auch  eiaen  Contraat  Sie  nölkige»  zur  Vei^eichung, 
eben  wäl  sie  einander  das  Gedachtwerden  streitig  machen, 
dagegen  bei  den  bloss  verechiedenen  ihr  Zusammenkommen  im 
Denken  unbemerkt  bleiben  kann. 

§.  38.  Die  bloss  verschiedenen  sind  ditparate  Begriffe;  die 
unvereinbaren,  deren  aber  jeder  unabhängig  vom  andern  ge- 
dacht werden  kann,  stehn  in  conträrem  Gegensatz.  Die  dis- 
paraten sowohl  als  conträren  ergeben  noch  den  amtradiaori- 
■cAen  Gegensatz,  zwischen  a  und  non  a,  b  und  non  b;  indem 
von  a  und  b  gesagt  wird,  jedes  sei  nicht  das  andere.  Beim 
contradictorischen  Gegensatz  kann  non  a  nicht  ohne  Voraus- 
setzung des  a  gedacht  werden.  Derselbe  Gegensatz  hat  imm^" 
nur  zwei  Glieder;  der  conträre  hingegen  Usst  mehrere  in&'ner 
Rtike  zu,  d.  h.  solche,  die,  wegen  dnes  gan«neohaftlidien 
hSfaeren  Begriffs  zu  diesem  in  «nerlei  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung stehen. 

§.  39.  Entgegengesetztes  ist  nicht  einerlrä.  Diese  Formel 
heisst  der  Satz  des  Widerspruchs.  Der  Satz  erhält  seinen 
Sinn  durch  die  voransgesetzte  Kenntniss  der  Gegensätxe;  er 
selbst  lehrt  nichts  Xeues.  Mit  ihm  ^ichgeltend  ist  eine  andre 
Formel,  der  sogenannte  Satz  der  Identität,  A  —•  Ä;  eigentlich 
Ä  ist  nickt  gleich  non  A,  wo  die  Kegatioaen  einander  aufheben, 
und  eine  Blähung  ergeben.  Desgleichen  das  sogenannte  pn' n- 
ct^itm  exclnsi  medii,  A  itt  entweder  B  oder  nicht  B,  indem  ein 
Drittes,  sofern  es  von  B  unterschieden  würde,  zusammenfiele 
mit  non  B,  und  wenn  man  es  von  non  B  unterscheidet,  eineilä 
ist  mit  B;  sollte  es  aber  Beide  vereinigen,  einen  Widerspruch 
enthalten  würde.  —  Der  Satz  des  Widerspruchs  findet  eich, 
bestimmt  ausgesprochen,  schon  beim  Flaton  (Phaedo  p.  234  ed. 
Bif.  [Steph.  p,  103  c]  ftijll^ttozi  f'nanmr  Ärri  iean^  ro  Ifttrxtow)  '. 

1  DieSUze:  „Mit  ibaglaichgellead  ...  ««  4m>rri«>)"  sind  in  der  t  Aw- 
gabe  hinzngekommen. 
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Üämgera'  ist  er  oft  unricbtig  .60  ftuegedrOckt  vordsn,  als  ob  er 
eidi  Kot  IMoge  als  üolche,  i^öhl  gar  mit  EioRinchimg.  von  Zeit-- 
bedingtu^en  belöge;  w'äirc'nil  er  bloss  Begriffe  als  solche  be- 
triffl.  Zu  mo'ken  ist  nnr,  daas  zu  einem  Widerspruche  genaue 
ld«ptitst  des  ebuuder  Widersprechenden  erfodert  wird.  Denn 
Maet,  können  «eh  Entgegengesetzte  ajif  inaiichcrln  Weise  bei- 
sanunen  finden.  SoDten  sie' aber  Kins  und  dasselbe  seih,  so 
daSH  auf  die  Frager  imm  oder  im/cAa-/«'' ist  dies  Ene?  geant- 
wortet werden  müsste ,  es  ist  ein  aoleha  und  auch  ein  änderet, 
tol^th  Hicki  lelehet, —  also  sbkfin  und  nicht  tiHches  einerlei, 
nämlich  die  eine  Bestiitunong  des  Was  jenes  Einen,  —  alsdann 
ist  der  Widerspruch  vorÜwiden.  ■  Und  allerdings  *findet  dieser 
Fdl  bei  mehreren  höchat  wichtigen  Begriffen  statt,  deren  Wi- 
denprecheudes  der  gemeinen  Änfmericsamkeit  entgeht.  Schon 
die  Mdirheit  disparäter  Begrifie  kann  einen  Widerspruch  da 
berrorbiingen,  wo  die  Nattlr  der  Sache,  dne  strenge  Elhheit' 
(die  keine  Vielhrät  in  sieh  scbltesse)  erfodert.  Hingegen  wo 
es  erlaubt  ist,  dielEinheit  einerSumme  anatinebmen,  da  kann 
diese  Smnme'ein  sdlchcs  und  ein  anderes  enthalten,  und  der 
genräie  Sprachgebrauch  nvd  dies  oft-so  ausdrücken:  ^eses 
Ding  t*f  ein  solches  und  auch  ein  anderes,  z.  B.  dies  Eläd  ist 
rath  und  blau;  diese  Speise  ist  süss  und  saner;  dieses  Ereig- 
msB  ist  zu^eich  erfrenlidi.  iind  traurig.  Hier  bewirlct  selbst 
der  conträre  Gegetasatz  keinen  Widerspruch.  '  Es  kömmt- also 
aQea  auf  die  Axt  der  Einheit  an,  welche  gefodert  wird. 

Ämnerhuttg,  Wolff  stellte  den  Satz  des  Widerspruchs,  und 
mit  ihm  den  -eogenanntendSat?  des  zureichenden  Orundea ,  an 
die  Spitze  der  Ontologie.  -  Das  war  oatürlich  in  «ner  Zeit,  wo 
man  ^sobte',  sich  mit.  dialektisches  Werkzeugen  mägtichst  ver- 
soi^^t  'ZU  müssenr  um  in  Demonstrationen  soweit  als  möglich 
zu  kommen.  Aber  diese  Werkzeuge  halfen  nichts,  wwl  man 
die  Probleme  der  Metaphysik  und  die  Principiaj  dfer  prakti- 
schen Philosophie  rerkannte;  man  muss  erst  die  Widersprüche 
in  den  gegebenen  Erfahrunga begriffen  kennen,  um'  einzoaehn, 
wie  wichtig  die  Federung  ist,  dass  Ä^  A  ftale,  quate  at  nach 
Cicero  und  hiemit  nach  Piaton)  adin  soHt '.  Wegen  des  Miss- 
jingens  jener  falsch  angelegteit^eraonetrationen  hat  unare  Zeit 

*  Statt  der  Worte:  „man  mDBs.ent  ...  ««n  «olle"  bat  die  S  Angabe: 
„Aocb  s)Dd,'TAiitologieii,  wie  der  SWts'dci  \Vider*prtichs  und  seine  gaoEe 
FamQie,  schlechte  Wericxeoge  in  jedum  Falle." 

HmBABT'i  Wrrkrl.  6 
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einem  thörichten  Mläatrftuen  gegen  iiUe  Demonstration  Rttam 
gegebffli.  —  Kant  verlegte  jene  Satze  in  die  Log^,  wo  aie  un- 
nütz sind;  Eichte  verfiel  auf  eine  unglückliche  Spielerei  damit, 
bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  über  das'  Ich  im  Anfange 
der  WisBeDHchaft«lehre;  unter  vielen  vei^ehrteu  Nachahmungen 
die  verkehrteste  ist  die^.  welche  das  princifium  exchui  meäii 
ver drangen  will  durch  deafaen  gerades  Gegentheil,  ein  pr.  terlii 
intirvenitnlis,  nach  welchem,  um  zwei  Gregensätze  ausvagUiektti, 
ein  Drittes  daxieischen  kommen  soll.  —  Jemand^  wollte  den 
Satz  des  Widerspruchs  so  ausdrücken:  Entg^engesetete»  giebt 
keinen  BegrifT.  Dies  ist  ganz  falsch.  Ohne  Zwäfel  ist  |^  —  i 
ein  Begriff,  und  zwar  ein  ganz  bestimmter,  ob^eich  ntunögli- 
cher;  an  dessen  Stelle  man  nicht  Y  — 2  setzen-darf.  Mit  nn- 
mö^cben  Begrifien  muss  man  in  der  Mathematik  zu  rechnen, 
in  der  Metaphysik  richtig  zu  denken  Tersfehn.  —  Do:  Satz  des 
<jrrundes  wurde  von  Leibnitzen  eingeführt;  aber  mit  unzuläan- 
ger  Yermengung  von  drei  höchst  verschiedenen  Bedeutungen, 
deren  k^ne  zu  einem  Grundsätze  taugt.  Ce  principe  tit  ceini 
4h  besoin  d^une  raison  anfpianU,  pow  qu'une  chose  txiUt,  qu'u» 
ivenement  arrive,  qu'un«  veriti  ait  Ueu.  (Am  Ende  des  fünften 
Schreibens  gegen -CHarke.)  Die  erste  Bedeutung- verschwindet 
durch  richtige  Bestimmung  des  Begrifis'vom  Sein;  die  zweite 
erfbdert  eine  weitläuftige  Untersuchung  über  den  Causalbegriff, 
und  endet  in  die  Theorie  von  Störungen  und  Selbsterii^tun- 
gan;  .die  dritte  ist  entweder  leer  und  nicbtlg,  oder  sie  föhrt  auf 
die  schwere  Frage:  wie  eine  Erkenntniis,  mit  tich  herausgehemd, 
eine  von  ihr  vtrichiedene  ^gründpt  btnhe?^ 

§.  40.  Für  das  Veihältniss'  der  Unterordnung  hat  die  Logik 
eine  Menge  von.  Kunetworten.  Inhalt  und  Umfang;  Gattung 
und  Art;  höhere-  und  niedere  Begriffe,  jene  enthalten  in-dieBen, 
diese  unter  jenen;  Abstraedon  und-Determinaüon;  Subordina- 
tion und  Coor^nation.  Der  Inhalt  eines  Begri£&  ist  die  Summe 
seiner  Mei^male;  der  Umfong,  die  Menge  der  andemBegriffe, 


'  2Aii«gabe:  „die  Tfirkehrterte  tat  die  desHerniGich«iimayer  in  seiner 
Psychologie,  waeTdasj^liieiplpm"u.  t.  w. 

I  3  Ausgabe:  „Der  Leipziger  Reeeaeent  dieses  Buchs  nill  den  Sats  des 
Widerspruchs"  u.  s.  w.  .      ■ 

'  Tn  der  2  AusgKbe  folgen  hier  noch  dieWorte:  „Hierüber  sehe  man  den 
An&ngmeinerHauptpniicM  der  Metaphysik.  Dort,  nadnicbt  hier,  haben 
alle  diese  Fragen  ihre  Stelle." 
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worin  jener  als  MeduQ:^  vork<H]>mt ;  dergestalt,  dasa  der  Inhalt 
irächBt  wie  der  Umfang  abnimmt,  und  rücbwäfts.  Setzt  man 
der  Gattung,  dem  büheren  Begriffe,  ßin  Meriimal  zu,  ao  kommt 
man  durch  Determination  zur  ndcksle»  Art;  ritckwÖrta  durch 
Abslraction  zilr  nächsten  Gattung.  Coocdinirte  Begriffe  sind 
einem  Jiüheren  ai^  gleiche  Weise  ssbordinirt. 

§.  41.  Die  Angabo  de? -Inhalts  ciaee  Begri&,  indem  Bit! 
ihn  in  seine  Merkmale  zugleich  zerlegt  und  daraus  zusammen 
setzt,  isL  »eine  Definitioii.  Er  wird  dadurch  verdeutlicht  (man 
sehe  die  Erklärung  der  Logik  gleidi  im  Anfange  dieses  Buchs); 
nnd  zwar  nicht  bloss  durch  Herauahebung  einzelner  Merkmale, 
die  eich  am  lichtesten  erkennen  lassen  (welches  übrigens  oft 
ein  TortrefSichca  Hülfsmittel  ist,  wo  man  nicht  auf  pinmnL  voll- 
ständij^  Dentlicbkeit  erreichen  kann):  soadem  4ucch  A'igohe 
«sicher  Merkmale i  .welche  zuBammengenommen  dem  Inhalte 
gleich  sind. 

Hat  nun  ein  Begriff  mehr  als  zwei  Merkmale:  so  scheint 
etwas  Willkürliches  darin  zu  liegen,  ob  toaa  ihn  in  alle  einfachen 
Meriunale  auflösen,  und  deren  Summe  uigebeu,  oder  wieviele 
der  Merkmal^  man  als  Einen  Begriff  zusamiuennehmen  will, 
um  aus  solchen  schon  zusammengesetzten  Begriffen  den  noch 
mdir  znsanunengesetzten  zu  bestimmen.  Oft  entscheidet  biet--* 
über  die  Sprache,  indem-  sie  gerade  für  eine  gewisse  Znsam- 
menhssung  von  Meriraialen  önen  völlig  verständlicbeQ  Aus- 
druck darbietet.  Kommt  es. darauf  an,  ein  gewisses  Verhält- 
niss  der  Unterordnung  bemerklich  zu  machen,  so  richtet  sich 
darnach  die  Definitioa.  So  wird  die  systematische  Stelle  eines 
Begriffe  am  besten  durch  gtnus  proxmum  und  difftrmliam  %pt- 
dfUam  ausgedriickt.  Ueberhaupt  niuss  hiebe!  die  Absicht  der 
Definidon  zu  Ralhc  gezogen  werden,  indem  die  Achtung  der 
Aufmerksamheit  von  deirjeuigen  Zerlegung  des  Begri0  ab- 
hängt, welche  die- Definition  bez^ohnet. 

§.  ViL  Zu  dem  Wichtigsten,  was  über  die  Definitjontin  gesagt 
werden  kfmn,  gehört  die  Unters.cheidung  -der  Nominal-  und 
BealdefinitioDen.  Die  erstem  erklären  den  Sinn  eines  Wortes, 
sie  lassen  aber  zweif^aft,  ob  ein  solches- Wort  mit  solchem 
Sma  überall  einen  wissenschaftlich^i  Werth  habe,  oder  ob  ea 
bloss  in  den  willkürlichen  oder  doch  individuellen  Oedüiken 
dessen  seinen  Sitz  habe,  der  das  Wort  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht    Aber  die  Realdefinitionen  entwickeln  die  Merkmale 

6« 
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«inos  gSlti^'BegnftB  (nieht  ii»th'w«ulig  eines  eol^ien,  der  et- 
was Beales  bezeichnet,  —  von  «nera  Logarithmus  g^bt  es 
eben  sowohl  eine  Realdeömäon  im  Gegensatz  der  nominalen, 
als  TOD  einem  Hebel).  Die  Gültigkeit  eines  Begriffe  besteht 
dnrin,  dasser  aus  it-gend  einer  Kriceontnissqaelle  entspnmgea 
sei,  also  in  einem  nothvrendigen  Denken,  da^  enttreder  unwill- 
kürlich sich  aufdringt  (in  der  Aufibseung  des  Gegebenen),  oder  ^ 
das  wenigstens  zu  irgend  einem  Zweck«,  der-als  solcher  aner- 
kannt wird,  unentbehrlich  ist.  Hätte  aber  etwan  der,  weldier 
die  Definition  giebt,  allein  diesen  Zweck,  oder  rühmte  er  aich 
öner  bttondern  Auffassung  des  Cregebenen,  die  Niemand  sonst 
in  Bich  wiederfiinde,  so  würde  er  auch  seine  ^DeiiQition  fiir  sich 
allein.- behalten  müssen.- 
'  Der  vielfältige  Gebrauch,  welchen  besonders  diejenigen  pbi- 
losophiBchen  Schriftsteller,  die  mehr-  im  Anprdnen  hremder  Ge- 
danken, als  im  Erfinden  stark  sind,  von  Defini^onen  machen, 
nSthigt  den  Leser  zur  Wachsamkeit,  daaa  ihm  nicht  Worter- 
klärungen  ine  Gedachtnisa  geprägt  werden,  mit  der  Anmuthung, 
denselben  reale  Bedeutung  ohne  allen.  Grund  zuzugestehn'. 
Aechte  Realdefinititpnen  sind  so  schwer  zu  erreichen,  dass  man 
sie  da  gar  nicht  erwarten  darf,  wo  die  Defini^onen  massenweise 
gespendet  werden. .  Wer  wiridich  bb  zu  den  £^rkenatiuS6queUea 
zurückgegangen,  und  wem  es  gelungen  ist,  von  dort  aus  die 
Dedilclion  eines  Begriffs  zu  vollführen:  der  hat  kaum  das  Be- 
dürhiiss,  den  nunmehr  völlig  bekannten  Gedimken  auch  noch- 
in  die  Form  öner  Definition  zu  bringen;  wenigstens  ist  dies 
mehr  ein  Bedürbiss  der  Mttheilung  als  der  .eigenen  Ueber- 


Uebrigens  mögen  Anfänger  immerhin,  in  dem  Entwerfen  von 
-Nomjnaldefinitionen  sich  üben.  Sie  werden  dadurch  d&iB  deut- 
liche Bewusstsein  dessen,  was  sie  eigenthch  meinen,  nebst  ^em 
bestimmten  Ausdrucke  für  dasselbe,  —  nur  aber  nicht  neue  und 
bestert  Einsichten,  als  sie  schon  hatten,  —  gewinnen;  und  üe 
dürfen  nie  vergessen,  dass,  nachdem  die  Xominaldefinition  ge- 
funden ist,  nun. gerade  die  Prüfung  bevorstehe,  ob  der  BegrüF 
Gülti^eit  habe  oder  kdne.  • 


>  In  der  1.-3  Ansgsße  Bt«b«n  hier  noch  die  Worte:  „Ei  i«t  angkublicli, 
«i«  viele  überoiiithige  Einbildungen  dadurch  lind  verttreitet  worden  und 
noch  verbreit«t  werdeo." 
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§.  43.  Die  Angabe  dea  UmAuigs  eines  Begriffs,  vermittelst 
einer  Rabe  ihm  untergeordneter  Begriffe,'  ist  die  Stiftkeilttng  des- 
selben. Sie  erfodert  einen  BinlheiluHgs§niHd  (fknäaiiuntum 
iiifitio»»}.  Nämlicti  die  tpecifischot  Differtnztn,  weleh«  man  als 
determinä^nde  Meifanale  (§.  40)  dem  einzuthetlenden  Begrifft 
zusetzt,  am  jn  seinen  Um&ng  herabzusteigen,  müssen  eiqe  Reibe 
bilden  (§.  38  am  Eade)  d.  \x.  sie  müssen  ein  gemeinschafijiches 
Me^mal  baben.  Dieses  Merkmal  ist  der-  Biatheilongsgruad, 
oder  dasjenige,  worauf  die  Anfmericsamkeit  fortdauernd  gerichtet 
bldben  muflB,,'wäireDd  man  die  Theilungsglieder  angtebt.  Heisse 
der  einztUbeilende  Begriff  Ä;  sdne  Theilungsglieder  o,  h,  c,  d; 
die  specifischen  Differenzen,  welche  in  a,  b,  e,  d,  als  Merkmale 
stecken,  a,  ß,  7,  B:  so  ist  der  Tbeilungsgrund  deijenige  allge- 
meine Begriff,  unter  welchem,  als  der  Gattung,  die  Arten  «,  ß, 
1,  8,  enthalten  siod.  Folglich  ist  der  Theüungsgrund  selbst  ein 
eingetheäter  Begriff,  und  seine  Theilungsglieder  sind  r,  ß,  y,  B*. 

Hieraus  folgt,  dass  jede  Eintheilung  eine  frühere,  die  des 
Theilungsgruudes,  voraussetzt;  und  da  dieses  nicht  ins  Unend- 
liohe  gehen  kann,  dass  man -sich  irgend  ^nmal  mit  einer  minder 
vollkommenfn  Eintheiinng  nerde  begnügen  müssen,  nämlich 
mit  4»ner  solchen,  bei  der  köa  Tbeilungsgrund  mehr  angegeben 
werden  kann.  ,      . 

Ein  Beispiel^  mrd  dies  klar  machen. 

Man  könnte  die  Metalle  einteilen  nach  ihrer  Schwere;  und 
die  Schwere  gäbe  demnach  hier  Jen  TheUungsgrund,  Um  das 
EU  vermögen,  muss  zuvor  sie  selbst  eingetheilt  sein,  nach  ihren 
verschiedenen  Graden,  welche  eme  Reihe  bilden,,  deren  gemein- 
schaftliches Merkmal  sie  selbst  Ist.  (Die  verschiedenen  GFrade 
veriialten  sicii  i^aiUch  zn  dem  dlgemeinen  Begriffe  des  Grades 
überiiaupt,  wie  dje  niedem  Begriffe  zum  liöbem,  oder  wie  die 
Arten  zur  Gattung)  3.  Diese  vorausgesetzte  Kintheilung  der 
Schwere  bat  nun  noch  einen  TheUungsgrund,  nämlich  den 
Begriff  des  Grades,  oder  der  intensiven  Grösse.  Aber  die  in- 
tensive Grösse  ist  wiederum,  ^getheilt  mit  Hülfe  der  Zi^be- 
gri^;  ond  so  bemtzt  also  auch  diese  zweite  vorauszusetzende 

>  DieWorts:  „HeiBse  der  eiDEuUieilende  Begriff... (i,^,X,a,"siDil  in  der 
3  Ausgabe  hinEUgekomnieii. 

>  1  Ausgabe-.  „Ein  Beispiel,  aas  welchem  licfa  leicht  eine  BlIgemeinQFor- 
■nel  sbEiehen  Uisat"  u,  a.  w. 

'  Die  eingeklammerten  Worte  aind  in  der  3  Ansgabe  hinzugekommen. 
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Eintheihmg  noch  einen  Tfaäliuigsgtund  in  dem  Begriffe  der 
Zahl  überhaupt.  Dfe  Zahlen  selbst  bilden  eine  Reibe  unter 
dem  Begriff  der  SCabl;  schwerlich  aher  wird  Jemand  den  Aus- 
druck gebrauchen,  die  Ziubl  werde  eingetheilt  in  Einsf  Zwei, 
Dreij  Ykt,  u.  s.  w.  Denn  hier  lässt  sich  kein  Theiliingsgrund 
mehr  angeben.  Wollte  man  sagen,  ^a  sei  der  Begriff  des  Mehr 
oder  Minder,  eo  ist  gerade  dieftes  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Z^lbegriffs  selbst;  und  es  ist  hier  eine  ursprüngliche  Reihe, 
welche  dem  Ton  ihr  Abstrahirten  Begriffe  erst  Sinn  und  Beden- 
töng  giebt;  indem  Niemand  wissen  würde,  was  Zahl  sd,  wenn 
er  nicht  zuvor  wüsste,  was  Eins,  Zwei,  Drei,  Vier  ist.  Dieses 
Begriffes  Inhalt  beruht  demnach  auf  seinem  Umfange. , — 

§.  &i.  Sehr  häufig  lassen  sich  mehrere  Theilungagründe  für 
einen  Begriff  auffinden';  indem  mehr  als  eine  Reihe  specifischer 
Differenzen  ihm  zur  Determination-  kann  zugesetzt  werden. 
Alsdann  scheint  eine  Willkür  zu  entstehen  in  der  Wahl  des 
Tbeilungsgmndes..  In  Abhandlungen,  die  nicht  die  äusserste 
systematiBche  Strenge  erfodem,  wählt  man  den  Theilungsgrund, 
welcher  am  zweckmässigqten  befunden  wird.  Aber  in  strengen 
Systemen,  wo  gar  keine  Willkür  in  dem  Fortschritt  des  Denkens 
sichtbar  sein  darf,  mnss  der  Theilungsgrund  gerechtfertigt 
werden,  wo  nicht  vorher,  doch  nachher.  Das  heisst,  es  muss 
bewiesen  werden,  man  habe  mit  dem  eingetheilten  Begriffe 
gerade  diese^und  keine  andre  Reihe  von  specifischen  Differenzen 
an  diesem  Orte  zu  veriinüpfen  gehabt. 

§.  45.  Zu  diesem  schweren  Geschäfte  kommt  noch  ein  anderes. 
Kb  darf  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  die  Reihe  der  sped- 
fischen  Differenzen  vollständig  sei,  denn  die  Eintheilung  soll 
den  ganstH  Umfang  des  Begriffs  angeben.  Bei  einer  ganz  be- 
kannten, wie  die  der  Zahlen,  oder  der  Winkel,  ist  hierin  keine 
Schwierigkeit;  bei  andern  Reihen  wird  sie  um  so  grosser. 

Hier  hilft  man  sich  manchmal  mit  einer  Kette  von  dichotomi- 
tcken  Einth eilungen,  die  nach  dem,  stets  vollständigen,  contra- 
dicioriechen  Gegensatz  gebildet  werden.  Z.  B.  A  ist  entweder 
a  od€r  nicht  a;  Ä,  welches  nicht  a,  ist  entweder  6  oder  nicht  6; 
Ä,  welches  nicht  b,  ist  entweder  c  oder  nicht  c.  Fasst  man  diese 
E^theilungen  zusammen:  so  kommt  heraus:  Ä  ist  entweder  a 
oder  (  oder  c  oder  nicht  c.  Hier  enthält  das  letzte  negative 
Glied  das  Bekenntniss,  man  müsse  eine  leere  Stelle  offen  lüaeD, 
weil   man   die  VoUatäBdigk«t   der  Theilung  nicht   verbürgen 
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könne.  Ueberdiea  aber ,  erschwert  attat  sich  mif  diesem  Wege 
das  Geechäft  noch  dadurch,  daea  ntuk  eine  Menge  ron  Thei- 
lungegründen  ejiäüfart,  deren  jeder  die  Fn^e  nach  seiner  Zweck- 
mässi^eit  aufregt     -  -  , 

Dennoch  ist  ziiweilen  diese  Methode  die  einzige  brauch- 
bare, ^e  fuhrt  nämlich  jn  -dem  Falle  zum  Ziele,  wenn  man 
das  letzte  negative  Qlied  mit  Zuziehung  anderer  Kenntnisse  in 
tön  positives  verwandeln  kann.  .  Im  obigen  Beispiele,  wenn  man 
weiss:  A,  welches  nicht  c,  ist  allemal  d.  Jedes  Glied  der  Ein- 
tfaeilung  hat  überdies  oft  seine  bestimmte  Ordnungszahl  als 
erstes,  zweites,  drittes  u.  b.  w.  Die  Reihe  fängt  dann  wo  mög- 
licli  vom  Einfachsten  au.  Indem  sie  nun  mit  den  kleihsten 
Schritten  fortgeht,  entdeckt  nian  hiedurcfa  oft  auch  eine  voU- 
atändige  Reihe.     So  bei  den  praküscben  Ideen  '. 

§.  46.  .Das  Mindeste,  was  von  einer  irgend  brauchbaren  Ein- 
theilong  gefodert  wird,  ist  reiner  Gegensatz .  ihrer  Glieder. 
Durch  i^esen  kann  sie  wenigstens  einen  Theil  des  Umfiuigs 
eiaes  Begriffs  klar  vor  Augen  legen,  und  dadurch  leistet  sie 
einen  ähnlichen  Dienet,  als  die  Hervorhebung  einzelner  Merk> 
male  in  Fällen,  wo  die  Definition  Schwierigkeiten  findet.  Man 
wäae  also  den  Gegensatz  je  siteier  Glieder  einzeln  nach ,  falb 
man  sich  nicht  getrauet,  auf  einmal  den  Theilnngsgrund  und 
die  ihm  zugehörige  Reihe  der  Differenzen  vestzusteUen. 

§.  47.  .  Die  Willkür  im  Aufraffen  der  ersten  besten  Thei- 
lungsgründe,  und  die  Sorglosigkeit  im  Nachweisen  der  YoU- 
ständigk^t  der  Glieder,  hat. die  philosophischen  Schriften  eben 
so  sehr  und  eben  so  schädlich  von  Eintheilungen  QberfüUt  als 
von  Definitionen.  Die  angewandten  Theile  der  Philosophie, 
wo  der  Natur  der  Sache  nach  die  Eintheilungen  häufig  sein 
müssen,  weöl  hier  ein  weitlädftiges  Detail  durch  BegrifTe  soll 
beherrscht  werden,  ^rfodem  zu  ihrer  gehörigen  (nicht  poptt- 
lären)  Bearbeitung,  dass  man  zuvor  alle  dabei  vorkommenden 
Begrifisreihen  aus  den  ErkenntniasquellAi  deducirt,  und .  die 
Nothwendigheit,  sie  unter  einander  zu  verflechten,  nachgewiesen 
habe.  —  Um  aber  dieses  zu  vollführen,  reicht  eine* blosse  EJn- 
theilung  selten  hin;  ideimehr  entsteht  ein  Gewebe  von  Begriffen, 
welches  sich  in  mehrere  Einthralungen,  und  zwar  auf  mancherlei 
Wdse  auflösen  lässt. 


>  DieWorte:  „Jedes  Glied  der  Eintheilaog... bei  den  praktiBchenldaon," 
sind  Ztusts  der  4  An»gibe. 
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Der  gegebene  Begriff  liabe .  n  Merkmale.  X^äast  man  davon 
eina  weg;  äo  entsteht  «in  höberef  Begriff,  in  dessen  Umfange 
er  liegt  Läsat  man  noch  ^ns  weg;  sofiDtat^t  rän  noch  hiAerer 
Begriff  u.  B.  f.,  bis  nur  ein  Merkmal  übrig  bleibt,-  welches  keine 
weitere  Abstiaction  uiläast 

Allein  man  kmm  auf  n  verschiedene  W«s^ein  Merkmal  weg- 
Isssen;  liiesee  giebt  die  Anzahl  Von  H  nächst  höheren  Begriffen, - 
welchen  der  gegebene  sich  unterordnen  läast.  Die  Combins- 
tionslehre  weiset  weiter  nach,  wie  viele  Begriffe  nch  Mif  jeder 
hohem  Stufe  finden  werden.  Zuletzt  bleib«i  wieder  n'  höchste 
Begriffe,  von  deren  jedeni  herab  eine  fortgesetzte  Emtfaeiljmg 
alsufen  könnte,  tun  den  gegebenen  aubunehmenv 

§.  5L  Wegen  des  unter  den  Be^^iffen  so  häufigen,  fort- 
laufenden conträren  Gegenaateea,  vermöge  dessen  sie  Reihen 
tnlden,  wird  man  sehr  gewöhnlich  finden,  dass  jedes'  Merkmal 
räies  gegebenen  Begriffs  nur  ein  Glied  einer  solchen  Reihe  sei; 
femer,  äaaa  die  übrigen  Glieder  dieser  Reihen  sich  ebenfalls  za 
ähnlichen  zusammengefletzten  Begriffen  verbinden,  wie  der  ge- 
gebene war.  Durch  diese  Betrachtung  erreicht  man  die  Ueber- 
siebt  über  das  System  von  Begriffen,  wozu  der  gegebene  gehört; 
desgleichen  die  Kenntniss'  seiner  Stelle  in  demselben.  So 
schafil  ein  einziges  flecürtes  "Wort  den  Üeberblick  über  die 
ganze  Flexion;  eine  einrage  Pflanze  weiset  auf  die  ganze  Bo- 
tanik, ein  einziges  Mineral  auf  die  ganze  Mineralogie.  Ohne 
diese  Umsicht  lassen  sich  beschränkte  Vorstellungsarten  kaum 
vermeiden. 

Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  man  sich  gewöhne,  nicht  jede 
wissenschaftliche  Abhandlung  in  die  Form  einer  Eintheilung 
zw^gen  zu  wollen.  Ein  Gegenstand,  in  welchem  sich  mehrere 
Begriffsreihen  durchkreuzen,  kann  nicht  ohne  Xachwräsung  der- 
selben deutlich  gemacht,  und  nicht  ohne  Anzeige  aller  mög- 
lichen Verbindungen  dieser  Reihen  vollständig  beleuchtet  werden. 
Für  die  fernere'  Darstellung  im  freien  Vortrage  ist  jedoch  das 
combinatorische  Schema  beschwerlich;  darum  mag  man,  nach- 
dem jene- Angaben  geleistet  sind,  für  die  nöthigen  Erläuterungen 
ein  leichteres  Fachwerk  gebrauchen. 
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ZWEITES    qAPITEL. 
VondenUrtteilen'. 

§.  52.  Da  die  Lo^k  in  ihrem  ersten  Capit«!  niobt  von  den 
Begriffen  als  einzeln  stehenden,  sondern  schein  von  dem  Zu- 
sammenhange derselben  nach  Umfang  und  Inhalt  gehandelt 
bat:  Bo  kann  sie  nicht  im  zweiten  Capitel  noch  einmal  von  die- 
srai  Zusammenhange  handeln  wollen,  der  jetzt  als  etwas  fer- 
tiges und  hestehendes  bekannt  ist.  Allein'  es  ist  ein  Unter- 
»chied  zwischen  demjenigen  Gefüge,  was  den  Begriffen  als  sol- 
chen zukommt,  und  zwischen  dem  EnUUhen  dieses  GefUges  im 
Denken.  Formen  dieses  Entstehens  lassen  sich  auffinden,  wenn 
man  annimint,  ein  Paar  Begriffe  begegnen  einander  im  Denken, 
und  es  komme  nun  darauf  an,  ob  sie  eine  Verbindung  eingehn 
werden,  oder  nicht  In  diesem  Schweben  bilden  sie  zuvörderst 
eine  Frage;  die  Entscheidung  derselben  wird  ein  Unheil  er- 
geben'. 

Das  Denken  aber  ist  hier  nur  das  Mittel,  gleichsam  das 
Vehikel,  um  die*  Begriffe  zuaammenzufühfei^;  auf  sie  selbst 
kommt  es  an,  ob  sie  zu  einander  passen  werden,  oder  nicht. 
Daher  muss  auch  hier  d^s  Logische  von  aller  Einmischung  des 
Psjcholo^chen  entfernt  gehalten  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  um  die  Untersuchung  allgemein 
genug  zu  fassen,  anfangs  ganz  unbestimmt  gelassen  werden 
mnas,  in  welcher  Fonn  die  Begriffe  selbst  erscheinen  mögen. 
Sie  können  in  ihrem  Ausdrucke  noch  die  Spur  ihres  Entstehens 
aus  der  Zusammenfügung  ihrer  Merkmale  an  sich  tragen,  ohne 
das»  dieses  die  Beschaffenheit  der  jetzt  entspringenden  Urtheile 
weiter  als  im  Ausdrucke  veränderte. 

§-  53.     Damit  die  Frage,  als  solche,  genauer  bestimmt  wer- 


1  Die  ente  Anmerkung  za  §.  53,  to  wie  die  xu  g.  60  u.  63  siod  m  der  3,  die 
neite  id  j.  &3,  «o  vte  die  ni  §.  59  io  der  3  Ausgabe  hinzugelcanunen. 

*  Hierzu  hat  die  2  Äuegabe  folgende  Anmerkung:  „Ein  Receneent  will 
dleiTerbeiserii;  nach  ihm  entstehn  die  Urtheile  Tiolmehr  aus  „der  unter- 
Mheidenden  Reflexion  auf  den  Inbalt  oder  UmfÜug  eines  Begriffi,  bei  Vest- 
Wtnng  aeiner  Identität."  Sehr  künitlichl  Ob  aber  auf  *e  Weis«  wohl 
irgoid  ein  Begriff  zn  einem  ntgatiMn  Friidicate  gelangen  mächte,  woran 
««der  sein  Inhalt  noch  sein  Umrang  erinnert?  Zndem  wenn  den  Begriffen 
T«ri>oten wird,  einanderim  Denken  zabegegnenl" 
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den.  könne,  muse  man  TÖr  allem  ihr  Svbjeet  uai  Prädttiil  unter- 
soheädeti.'^  Nämlich  daa  Untemehmen  der  Verknüpfung 'zweier 
Begriffe  lasst  aich  als  ein  zwiefaGhes  betrachten,  in  so  fem 
einer  dan  andern,  und  der  andere  jenem  soll  verknüpft  verden.' 
Nun  ist  zwar  gewiss,  dasB,  wenn  die  Verknüpfung,  von  der 
einen  Seite  gelingt,  sie  auch  von  der  andern  vorhanden  sein 
wird;  und  es  gehört  dies  wesentlich  zu  den.  logischen  Betrach- 
tungen (ea  entspringt  daraus  die  Lehre  von  den  Umkehningen). 
Allein  der  Einfachheit  wegen  muss  zuerst  die  einseitige  Ver- 
knüpfungsart  genauer  erwogen  werden,  bei  welcher  ein  Begriff 
angesehen  wird,  als  derjenige,  welchem  der  andre,  letzterer  hin- 
gegen als  der,  welcher  jenem  zu  verknüpfen  sei.  Ziviachen  bei- 
deü  ist  alsdann -der  Unterschied,  dasa  jener  vorausgesetzt  wird, ' 
indem  dieser  zu  ihm  hinzutritt;  dass  also  jener  als  der  zuerst 
aufgestellte,  dieser  nur  als  der  an  jenen  anzuknüpfende  er-  , 
acheint.     Jener  heisät  Subjtct,  dieser  Prddicat. 

Ob  nun  gleich  daa  Subject  unabhängig  von  seinem  Prädicate 
ist  aufgestellt  worden,  ao  wäre  es  doch  nicht  Subject,  aondem 
nur  ein  Begriff  schlechthin,  wenn  ea  nicht  irgend  ein  Frädicat 
erwartete. 

Das  Subjeel  ixF  demHach  Subject  für  irgend  ein  Pridicat;  iat 
Prddical  ist  Pradical  für  ein  bestimmtes  Subject. 

Hieraus  folgen  sogleich  noch  zwei  wichtige  Sätze.  Daa 
Subject  kann  unbeschränkt  aufgestclh  werden;  hingegen  der 
Begriff",  welcher  zum  Prddicale  dient,  Wird  als  solcher  allemal  i» 
beschränktem  Sinne  gedacht,  nämlich  nur  in  so  fem  er  an  das  be- 
stimmte Subject  soll  angeknüpft  werden. 

Ferner:  ohne  Voraussetzung  dea  Subjecta  würde  an  kein 
Frädical,  noch  an  die  Verbindung  desselben  mit  jenem  gedaeht 
werden;  aber  auch  der  Begriff",  welcher  smm  Snbjecte  dient,  wird 
als  solcher  keinesweges  absolut.  Sondern  hypothetisch,  nämlich  in 
Erwartung  irgend  eines  Prädicata,  und  zum  Behuf  der  Aia-~ 
knupfung  desselben  anfgestelti;  vnd  kiedurch  wird  schon  die 
Frage,  vollends  das  Unheil,  allemal  hypothetisch. 

Das  Urtheil,  A  ist  B,  und  eben  ao  die  Frage:  Ist  Ä  wol  B? 
enthält  keinesweges  die  gewöhnlich  hinzugedachte,  aber  ganz 
fremdartige,  Behauptung,  daas  Ä  sei;  denn  von  Ä  für  sich  allein, 
und  von  seinem  Dasein,-  seiner  Gültigkeit  ist  da  keine  Bede, 
wo  man  seiner  bloss  deshfdb  erwähnt,  um  die  mögliche  An- 
knüpfung eines- Prädicats  an  dasselbe  zu  untersuchen.     Das 
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Urtheil:  der  viereckigte  Cn^el-  ist  uamügUch,  scUiesU  gewiu 
nicht  des  Gredänken  io  sichr  der  viereckigte -Ciikel  sei  vorlian- 
den;  soQdern  ea  bedeutet,  uen»  ein  %iereckigter  Cirkel  gedacht 
wird,  so  miiss  der  Begriff  der  Unmöglichkeit  hinzugedacht 
werden. 

AnmerkvHg  1.  Da  die  hier  gegebene,  und  die  folgenden  dar- 
auf gestützteo  Darstellungen,  von  d«i  gewöhnlichen  abweichen, 
und  der  Cegenst^nd  wegen  der  Anwendungen  auf  Metaphysik, 
die  so  Viele  nach  Kant's  Beispiele  von  ihrer  logischen  Voretel- 
lungsiul  zu  machen  pflegen,  sehr  wichtige  Beziehungen  hat': 
so  sind  Missverständniflse  zu  verhüten.  Zuvörderst  dies,  als 
würde  jedes  Urtheil  für  problematisch -erklärt.  Im  problema- 
tischen Urtbeile  schwankt  Jiicht  die  Aufstellung  des  Sul^ects 
mehr  als  im  assertoriBchfln,  sondern  die.  Verbindung  zwüehat 
Snbject  und  Pradicat,.  —  die  überall  das  Wesentliche  der  Ur- 
theile  ausmacht,  —  düxe  ist  problematisch.  Hingegen  erscheint 
jedes  Subject,  als  solches,  in  Reimtion^  zu  irjfeMd  tinem  (nicht 
schon  zu  einem  bestimmten)  Prädicate.  Ohne  diese  wäre  es 
zwar  an  Begriff,  aber  nicht  ein  Subject  In  jeder  Relation 
aber  liegt  eine  Hypothese;  und  kein  Relatives  ist  einer  absolu- 
ten Setzung  fähig;  denn  die  Rel^ion  enth'äk  allemal  den  Sinn: 
wenn  der  Beziähungspunct  wegfiele,  müsste  auch  d88Bezogen& 
wegfallen.  Hierauf  beruht  der  nodui  loUens  oder  die  zSveite 
Figur  im  Schlieasen;  und  die  Abhängigkeit  des  Subjecto  von 
seinem  Prädicate  zeigt  sich  darin  aufs  deutiichste.'  Diese  Ab- 
hüigigkeit  yrsce  nicht  möglich,  wenn  im  kategorischen  Urtheile, 
als  solchem,  das  Subject  definitiv  aufgestellt  wäre.  —  Manche 
behaupten  einen  Untersc^ed  zwischen  Inhärei^  und  Depwtdenz, 
der  etwa«  Täuschendes  bat.  Wüsste  man  nur  erst  anzugeben, 
me  einem  Bt^rifft  »eine  Merkmale  inhäriren;  Das  ist  der  wicb- 


1  Statt  der  folgenden  Worte;  |,80  sind  ...  erklärt,"  hatte  die3  Auigftbe: 
,.■0  waren  Angriffe  zu  erwarten,  und  es  witrc  erwünscht,  wenn  man  sich  kur- 
rührlieh  und  deutlich  erkrarte.  Die  wenigen  Worte  der  Leipnger  Kecen* 
iion  lauten  so:  „,', Das  Subject  enchejnt  nach  der  Aniicfat  des  Terfluiers 
„„taaratatm,  da«  Urlbeil  könnte  daher  slipvt/Mtuf/MA  betrachtet  werden. 
,1  „Der  Verfiuaer  wird  gewiss  nicht  ein  Urtheil  schon  darum  fürhj^thetisch 
„„halten,  weil  tnan  sich  der  Bindewörter  wann  und  §a  dabei  bedienen 
„„kann.""  Was  soll  man  daraus  machen?  Etwan,  daie  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  jMsf  Urtheil  probleraaüsch  sein  möchte?  Das  sei  femel 

lBl"0.f.W. 

*  2Ausgabe:  „HingegsnhatjedesßubjectalBRolpbeseineReUüon" 
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tige  Punct,  um  den  eieb  die  Logik  gar  nicht  bekUmineni  kann; 
sie  betrachtet  alle  Begriffe  ala  Aggregate  von  Merkmalen,  ob- 
gleich man  in  einzelnen,  bestimmten  Begriffen  die  verachieden- 
artigeten  VedmUphingen  findet,  vermöge  deren  der  Begriff  der 
Inhärenz  so  weit  wird,  - —  oder  vielmehr  eo  unbeetimmt  bl^bt, 
daee  man  füglich  auch  die  Dependenz  ala  inbärirend  betrachten 
kann.     Vergi.  §.60.  -  . 

Anmerkung  2.  Schon  Wolff  in  seiner  Logik  §.  226  iegt  Ge- 
wicht auf  den  Sati,  dass  kategorische  Urtheile  den  hjpodieti- 
schen  gleich  gelten,  und  sich. darauf  zuriickführen  lassen. .  Seine 
Begründung  dieser  Behauptung  ist  zwar  nicht  ganz^  die  lütm- 
liche  wie  die  vorliegende;  sie  lässt  sich  indessen  damit  ver^ei- 
cheb.  Er  erinnert:  was  voni  einem  Subjecte  unbedingt  od«- 
kategorisch  ausgesagt  werde,  -das  stehe  .dennoch  unter  der  still- 
Bohweigenden  Bedingung  .der  Definilion  deq  Subjects.  Wenn 
dieke  richtig  sei,  so  gelte  der  Satz.  Wir  können  von  hier  fort- 
fohren,  Zwar  die  Definition  eines  Begriffs  mag  inuneriiin  noch 
unbekannt  sein,  wo  man  nur  ein  einzelnes  Merkmal  einem  Sub- 
jecte beilegen  oder  absprechen  vrill;  aber  Wolffs  Vorsicht  erin- 
nert daran,  daes  nur  dem  Begriffe,  so  fem  er  durch  eine  Defi- 
nition bekannt  werden  kSnnit,  das  Prädi<;at  zukommt.  Also 
noch  nicht  einem  Gegentt9nde,  von  welchein-in  dem  ürthtiU  sttb$t 
behauptet  wurde,  er  sei  vorhanden.  Denn  das  Vorhandensein 
des  Gtegenstandes  liegt  nicht  in  seiner  Definition.  Daher  heiset 
der  Satz:  A  ist  S,  noch  lange  nicht:  Ä  ist.  Sondern  er  heisst: 
wenn  man  die  richtige  Definition  des  Begrifl^'<l. hatte,  so  würde 
mtn  das  Merkmal  B  darin  finden,  oder  doch  für  zulässig  «:• 
kennen.     Auf  das  Verhaltniss  der  Begriffe  kommt  Allee  an. 

§.  54.  Das  Bisherige  beruht  bloss  auf  dem  beeondem  Ge- 
brauche, welchen  man  von  Begriffen  macht,  indem  man  sie  in 
die  Relation  des  Subjects  und  Prädicats  bringt;  es  ist  daher 
der  Frage  und  dem  Urtheile  gemein.  Das  Nachfolgende  be- 
ruht dagegen  auf  der.  Eigenthümlichkeit  des  Urtheils,  als  der 
Entscheidung  der  Fr^e.  '  •        . 

Diese  Entscheidung  geschieht  ohne  Zweifel  durch  Ja  oder. 
ffein.  Man  kann  daher  die  Urtheile.  überall  nicht  in  Betracht 
ziehn,  ohne  sie  zugleich  einzutheUen  in  bejahende  und  ver- 
neinende. Diese  Eintheilung  (nach  der  sogenannten  Qualität) 
ist  die  emzige  den  Urtheilen  wesentliche;  alle  übrigen  müssen 
als  zußlbge  derselben  nachgesetzt  werden. 
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§.  55.  Bejahende  Urtheile,  wenn  keine  weitere  Besümmung 
hinzukommt,  sind  allgtvwin  bejahend;  verneinende  Uttheüe, 
weoQ  keine  weitere  BegtinimuDg  hinzukommt,  aind  heiimdfri 
Tero^neod. 

f)  Die  B^ahong,  ohne  weitere  Bestinunimg,  yerkniipft  einen 
Begriff  dem  andern  Begrifft  Hat  dieser  andre  Begriff  einen 
Umfang,  eo  wird  das  angeknüpfte  Merkmal  ihm  für  diesen 
ganzen  Umfang  zoEonunen,  d.  h.  das  Urtheil  wird  ailgem^n  sein. 

Sollte  dieses  nicht  gelten:  so  müsste  der  Begriff,  welchem 
ein  Prädicat  beigelegt  wurde,  nicht  für  seinen  ganzen  Umfang 
derselbe  sein,  welches  widersinnig  ist. 

2)  Die  Verii^nng,  ohne  weitere  Bestimmnng,  trMint  räien 
Begriff  von  dem  andern  Begriff,  d.  h.  von  dessen  Inhalte.  Aber 
darans,  dass  jener  nicht  zu  den  Merkmalen  von  diesem  soll 
gezählt  werden,  folgt  gar  nicht,  dass  ein  solches  Merkmal  dem 
letEtem  nicht  könnte  zur  Determination  beigegeben  werden, 
wenn  es  darauf  ankommt,  in  dessen  Unrfang  hinabzusteigen, 
und  dnen  niedrigem  Begriff  aus  beiden  zu  bilden;  Folglich 
ist  die  Vemeintmg  keine  AusBcbliess'ung  vom  ganzen  Umfimge 
des  Begriffi,  d.  h.  sie  ist  nicht  allgemein,  sondern  particulär. 
Z.  B.  Sind  die  Thiere  gelehrig?  Neint  Im  Begriffe  des  Thiera 
liegt  nichts  davon.  Dennoch  sind  einige  Thiere  gelehrig.  Also 
sagt  jene  Vemeinui^  nur  paitieutär:  nicht  alle .  Thiere  sind 
gelehrig'. 

§.  56.  Man  kann  dennoch,  durch  Zusetzung  oder  Auffassung 
näherer  Begümmnngen  ein  bejahendes  Urtbeil  particulär,  ein 
verneinendes  allgemein  machen. 

1)  Das  besonders  bejahende  Urtheil,  einige  A  sind  B,  bat 
zum  Svbj^  eigentlich  nicht  schlechtweg  den  BegiiSA,  sondern 
statt  dessMi  ist  ein  Xheil  aus  dem  Umfange  des  Begriffs  Ä  her- 
ausgehoben worden.  Gewöhnlich  wird  dieser  Tbeil  nicht 
genauer  begrenzt;  man  kann  aber  auch  die  GrÖssensehätzung, 
viele,  waiige,  die  meisten,  die  leenigsteH,  oder  eine  Zahlb^stim- 
mung  «An,  hundert  u.  d^. '  hinzufügen.  ^^  Gleichwohl  wird  A 
als  das  Subject  angesebn^  and  nur  in  so  fem  ist  das  Urtheil 
besonders  bejahend. 

2)  Das  aUgonein  verneinende  Urtheil,  kran  J  ist  0,  besitzt  nur 
dann  die  strengste  AUgeüaeinbeit,  wenin  der  Begriff  A  es  un~ 

*  Die  Worte:  „Z.B.  Sind...  gelehrig"  lind  Znsatz  der  3  Aasgabc. 
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denkbar  macht ,  S  mit  ihm  zu  vereinigen.  Diese  Undenkburiieit 
ist  conträrer  oder  (fcmtradictoriHcher. Gegensatz  (§.  37).  Abo 
kommt  die  näliere  Besti;nmung  durch  diesen  Gegensatz  hinzu; 
und  sie  kann  sogar  als  ein  positives  Merkmal  von  A  betrachtet 
werden. 

§.  57.  Die  allgemdn  bej&hendeo  Urtheile,  und  die  besonders 
verneinenden,  nach,  der  eiofachsten  Betrachtungsort  (§.  54)  und 
die  allgemein  vemeineaden  im  strengen  Sinn  (§.-  56)  sind  von 
der  Beschaffenheit,  dass  sie  gefallet  werden  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Quantität  (den  Unterschied  der  Allg«mdnheit  und  Parti- 
cularität):.  dass  aber,  während  die  Entscbädnng '  der  Frage 
bloss  von  der  Ueberlegnng  der  Begri&  nach  ihrem  Inhalte 
abhing,  eich  die  Bestimmung  der  Quantität  von  selbst  .einfinden 


Von  dieser  Betrachtungsart  verschieden  ist  eine  andre,  welebe 
sich  aus  dem  Um^ge  der  Begriffe  erhebt,  und  zufolge  einer 
Induction  (§.  30)  dasjenige  mehr  oder  weniger  allgemein  aus-  • 
spricht,  was  zuvor  in  einer  Menge  vop  beeondem  Urth^rai 
vestgeietzt  war.  All^n  in  diesem  Falle  ist -gar  nicht  dem 
BegTiffe,  der  die  Stelle  des  Subjects  einnimmt,  dn  Prädicat 
beigelegt  worden,  sondern  das  Wort  für  diesen  Begriff  verhüllt 
nur  die  Vielheit  der  in  jenem  Begriffe,  als  ihrem  gemeinsamen 
Merkmale,  sich  begegnenden  Subjecte,  welchen  aDen  daa  näm- 
liche Prädicat  zugedacht  war.  Viele  Subjecte  aber  ei^bea 
eben  so  viele  Urtheile;  und  in  die  ganze  Menge  derselben 
mnss  der  verkürzte  Ausdruck,  der  sie  andeutete,  seinem  wahren 
Sinne  nach  wieder  aufgelöst  werden.  Die  logische  Theorie 
darf  unter  dergleichen  Verkürzungen  nicht  leiden. 

§,  5&  Die  luich  Quantität  ^nd  Qualität  veF8chieden«n  Uri- 
theilc  lassen  sich  auf  mancherlei  Weise  zuqunmenstellen;  und 
sie  bekommen,  gewisse  Bestimmungen  in  der  Zusammenstellung, 
welche  ihnen  einzeln  genommen  nicht  beigelegt  werden  könnten. 

1)  Das  besonders  verneinende  Urtbeil  ist  das  contradicto- 
riache  GegentheU  des  allgemein  bejahenden  (bei  Reichem  Sub- 
ject  und  Prädicat);  welches  schon  aus  §.  55  unmittelbar  er- 
hellet. Nämlich  jene  Urtheilsformcn  entspringen,  indem  die- 
selbe Frage  durch  Ja  oder  Nein  entschieden  wird.  Vermöge 
dieses  Gegensatzes  nun  wird,  durch  Aufliebung  des  einen  der 
erwähnten  Urtheile,  das  andre  lagiich  nothwendig. 

2)  Zwischen  den  besonders  bf^'ahenden  und  allgemein  ver- 
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ueinenden  Urtheileo  findet  sdiänbar  daaeelbe  Verii^tniaa  Btett. 
Allein  hierin  liegt  ein  Iirthnm,  den  die  VerwecliBelung  der 
durdi  Induetiott  erhultenen,  mit  den' atceng^i.allgeineia  ver- 
neinenden Uithralen  versnlasat '.  Die  Aufhebung  der  letztem, 
oder  die  Läugnung  einea  contntretf  Gegenastzes  zwischen  Sub-  ' 
ject  Und  Prädieat,  entscheidet  kein'eswegea,  dwe  ee  Fälle  gäbe« 
worin  dem  Subject  das  Pradicat  wiridich  kokomme;  aie  steigt 
überhaupt  nicht  in  den  Umfang  des  Subjeots  hinab.  Das  ait~ 
gegenstehende  besonders  bejahende  Urtheil  wird  daher  nicht 
logisch  notbwendi^  sondern  logiieh  möglie/i^.  Hieber  gehört 
Alles,  was  durch  neuere  Erfindungen  mÖ^ich  geworden  ist,  in 
Ansehung  der  früheren  Z^L  Denn  ftiihcr  durfte  man  <fie  all- 
gemeine Verneinung  dieser  Möglichkeit  zwar  nicht  behaupten, 
da  der  Behauptung  bevorstand,  widerlegt  zu  werden  durch  die 
Erfindung;  man  durfte  aber  auch  die  näitdiche  allgemeine  Ver- 
neinung nicht  dergestalt  läugnen,  als  ob  die  besondere  Be- 
jdiung  schon  gerechtfertigt  wäre,  beVor  die  Erfindung  gemacht - 
wurde.  Z.  B.  Kann  ein  Mensch  eich  einige  tausend  Fusa  hoch 
in  der  Luft  uraherbewegen?  Wir  wissen  jetzt,  dass  einige 
Menschen  es  können,  nSmlich  die  im  Luftballon.  Vor  der  Er- 
findung des  Luftballons  galt  diese  besondere  Bejahung  mcht, 
aber  eben  so  falsch  war  die  gegenüberstehende  Vemeintmg, 
wenn  sie  allgemein  d.  h.  fiir  alle  Zeitefa  gelten  wollte. 

Die  AuAiebung  des  besonders  bejahenden  Urtheils  erreicht' 
auch  nicht  die  strenge  Allgemeinheit  des  entgegenstehenden 
verneinenden.  Denn  man  kann  alles  das.  Was  in  dem  Um&Dg 
eines 'Begrifis  sich  wii^ch  findet,  oder  sich  in  ihm  positiv  be- 
etimmeo  läest,  durchsucht  haben,  und  man  hat  dennoch  keinea- 
weges  den  mdglichen  Umfang-  des  Begrüfs  enoeesen.  Dazu 
würde  die  Nachweiaung  gehören,  es  könnten  ausser  den  be- 
kannten Determinatioaen  dieses  Begriffs  gar  keine  mdir  ge- 
dacht werden.  Man  müsste  also  das  besonders  begabende  Ur- 
th^  nicht  bloss  der  Wiiklicfakeit)  sondeni  d£r  MÖgliohkeit  nach 
aofiieben,  und  alsdann  freilich  hätte  man,  wie  schon  gezeigt, 
das  contradictorische  Oegentheü '  des  gegenüberstehenden  all- 

*  Die  1  n.  2  Aasgaba  hatten  hienn  folgende  Anmerkuog:  „Man  fiadat. 
dioMD  Iirthoin  nnter  andern  bei  Siutioett»^,  und  io  meineQ  eigenen  Haupb- 
pnBCt«n  der  Logik,  daher  ich  ihn  am  bo  mehr  berichtigen  moM."  - 

*  DiefolgendenSäUelMBeumSchluuedieiies  Absitzes  („gelten  wollte") 
Bind  in  der  3  Aufgabe  hintuge kommen. 
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.  gemein  vememenden  durcli  die'  AbiRiebung  getroffen,  und  da- 
mit da«  letztere  nothwendig  gemacht. 

Die  hier  gewonnenen  Beetimmungen  der  I^oth wendigkeit  und 
der  Möglichkeit  der  Urtheile,  zeigen,  do^s  beides  relativ  ist 
Und  oSenbor  lasBen  sich  Xothwendigkeit  und  Mogliclikeit  gar 
nicht  anders  denken,  als  durch  Vergleichung  des  Vorliegenden 
mit  seinem  QegentbeiL  Notb  beruht  auf  Zwang,  auf  Wider- 
stand auf  Unmöglichkeit  des  Qegentheils.  MÖ^ichkeit  wird 
eriiamit  durch  den  Mangel  des  Zwanges;  aber  die  Auffiiesong 
dieses  Mangels  setzt  die  Vorstellung  von  dem  Zwange  voraus. 

3)  Die  Nebensätze,  durch  zwei  besondre  Urtheile  von  ver- 
schiedener Qualität,  desgleichen  der  contriire  Greg^atz  der 
allgemeinen  Verneinung  und  Bejahung,  werden  kaum  einer  be- 
-  sondern  Erwähnung  bedürfen. 

§.  59.  Wir  können  jetzt  eine  Betrachtung  des  §.  53  wieder 
auftiehmen,  nach  welcher  das  UrtheU  als  einseitige  Verbindung 
zweier  Begriffe  gevries  noch  eine  rücklaufende  Verbindung,  eine 
Umktkrung,  mit  sich  Rihren  muas,  durch  weiche  das,  seiner 
Natnr  nach  wechselseitige,  Zueamraenhängen  zweier  Elemente, 
erst  vollständig  wird  vor  Augen  gelegt  werden. 

Hier  nun  dringt  sich  gleich  anfange  auf,  dass,  wo  keine  Ver- 
bindung von  der  einen  Seite,  da  auch  kme  von  der  andern 
versichert  sein  werde.  In  der  That-laasän  sich  die  besondere 
verneinenden  Urtheile  gar  nicht  umkehren.  Diese  nämlich  sind 
es  eigentlich,  worin  s^echtweg  ^e  Verländung  des  PriLdicata 
mit  dem  Subjectbegriffe,  als  eines  in  dem. letztem  vei^eblioh 
gesuchten  Mericmals,  abgewiesen  wird.  Dass  diese  Abweisnng 
keine  bejahende  Umkehnmg  anzeige,  sieht  man  unmittelbar; 
aber  auch  die  verneinende  ist  nicht  angezeigt;  sondern  umge- 
kehrt kann  wohl  die  Art  den  Gattungsbegriff  enthalten,  ob- 
gleich man  im  Gattungsbegriffe  das  Eigene  der  Art  vergeblich 
sudite;  oder  auch  beide  Begriffe  mögen  vereinbare  Merkmale 
eines  durch  sie  zu  bestimmenden  dritten  Begriffes  sein,  welches 
besondere  Bejahungen  ergeben  wird.  Hier'  also  ist  gar  käu 
bestimmtes  Verhältniss   der  Begriffe  vestgesetzt '.     (Man  sehe 

1  Statt  d*r  Worte:  „Disie  nllailiah  «nd  e»  eigentlidi  ...  vettgecetxt." 
hatten  die  1  n.  Z  Anigabe  bloss:  „Diete  nämlich  sind  es  eigentlich,  worin 
■chlachtweg  die  Verfaindnng  zweier  Begriffe  abgewiesen  wird.  (Mao  Mb« 
%.  SS),  tiier  bekümmern  aicb  ^eicbsant  Subject  and  Pradicat  nicht  nm  äa- 
ander.    Hing^en"  u.  b,  w. 
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§.  55).  Hingegen  bei  den  nllgemein  verneinenden  UrtheiTen 
bildet  sieh  ein  contmrer  Gegensatz  {§.  56),  der  für  ein  ^viiWi- 
che«  VerhältniHs  gelten  miisH.  Soleher  Gegensatz  ergiebt  die 
gläch  Tcllkonunene  Verneinung  des  einen  Gliedes  durchs  an- 
dre, nnd  des  anderen  durch  das  erste  (§.  37,  S8);  daher  sind 
vermöge  desselben  Snbject  und  Prädicat  mit  einander  gegen- 
aeidg  gleich  unvereinbar;  tind  das  UrthcJl  kann  unbeschränkt 
(shnpUtiltr)  umgekehrt  werden.    ■ 

In  Tlinsicht  der  bejahenden  Urtheile  muas  man  sich  an  den 
Satz  erinnern,  dass  in  jedem  Urtheile  daa  Prädicat  in  beschränk- 
tem Sinne  zu  nehmen  ist  (§,  53).  Domus  folgt:  das«  keine 
Bejahung,  auch  nicht  die  allgemeine,  von  dem  ganzen  Umfange 
des'Frädicats  etwas  aussage;  und  deshalb  muss  in  der  Umkeh- 
rung  eine  Beschränkung  der  Quantität  hinzugefügt  werden. 
Diee  beisst  eonotnio  prr  accidens.  Sie  darf  auch  bei  den  be- 
sonders bejahendeo  Sätzen  nicht  versachläesigt  werden;  denn 
auch  hier  wird  die  Quantität  in  der  Umkehrung  eine  andre  ab 
sie  zuvor  war;  obgleich  dies  wegen  der  Unbestimmtheit  dea 
Aosdrucks  oft  unbemerkt  bleibt.  Z.  B.  der  Satz:  Viele  Men- 
»ehen  sind  gesund,  heisst  nicht  umgekehrt:  viele  Gesunde  sind 
MenscIuH,  sondern:  einige  Gesunde  sind  Menschen;  denn  die 
Grössensch&tzung  beruht  hier  bald  auf  d»  Vergleicfaung  mit 
allen  Menschen,  bald  mit  allen  lebenden  Wesen,  daher  sie  sehr 
verschieden  ausfällt. 

Änmerhing.  Man  kann  hier  auf  Beispiele  stossen,  die  auf 
den  ersten  Blick  befremden.  '„Oet  Zorn  der  Homerischen 
Götter  ist  furchtbar."  Umgekehrt:  „Einiges  Fnrchtbare  ist  der 
Zorn  der  Homerischen  Götter."  Darauf  möchte  selbst  ein  Knabe 
antworten,  er  fürchte  sich  nicht  vor  fabelhaften  Wesen.  Den- 
noch ist  die  Umkehrung  im  loschen  Sinne  richtig.  Denn  zu 
dem  Umfange  des  Begriffes  vom  Furchtbaren  gehört  AUes, 
gleichviel  ob  Wirkliche  oder  Fabelhafte,  was  durch  diesen  Be- 
griff gedacht  wird. 

Die  Logiker  nennen  noch  eine  Conversio  per  contrapositionem: 
Ä  ist  B;  also,  v>as  nicht  B,  das  ist  nicht  A.  Dabei  wird  aber 
nicht  bloss  umgekehrt,  sondern  eih  neuer  Begriff  eingcHihrt; 
der  von  irgend  einem  unbestimmt  zu  denkenden  X,  welches 
nicht  B  sei.  Und  so  kommt  ein  Syllog^mus  heiausi  der  in  das 
folgende  Capitel  gehört: 
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A        ht       B, 

X  ist  nicht  B,  . 

Alao  X  iBt  nicht  A, 
Die  CoDTersion  wird  ührigens  zu  den  nnmitttlbaren  SehtÜMitH 
gerechnet;  deren  mnn  noch  ^ier  andre  aufzählt,  ad  atquipollen- 
tem  (proposilionent-J ;  ad  Subaltemaniem;  ad  amtradielorittm;  ad 
canlrariam.  Die  ersten  beiden  sind  Tautoio^en;  die  letztem 
verstehen  sich  von  selbst  aus  der  bekannten  Bestimmting  der 
Gegensätze.  Indessen  ist  ^er  Schluss  ad  amiradicloriam  we- 
gen des  Gebrauchs  in  der  Metaphysik  zu  bemerken'.. 

§.  60.  Das  Bisherige  hängt  gar  nicht  ab  von  der  Form, 
unter  welcher  Subjcct  und  Prädicat,  d.  h.  das  Vorausgesetzte 
und  das  Angeknüpfte,  in  dem  Urtheile  erscheinen.  Man  kann 
daher  diese  Form  auf  vcrschiedeae  Weise  abändern.  Sehr  ge- 
wöhnlich stellen  sich  Subject  und  Prädicat  unmittelbar  als  *Be~ 
grifTe  dar;  und  alsdann  wird  die  Verbindung  beider  durch  das 
Wörtchen  üt,  die  Copula,  entweder  wirklich  ausgedruckt,  oder 
man  kann  doch  den  Auedruck  auf  sie  zuriickfülircn.  Allein  in 
andern,  ebenfalls  häufigen  Fällen,  werden  Subject  und  Prädi- 
cat, als  noch  nicht  fertige,  sondern  erst  zu  bildende  Begriffe, 
selbst  in  der  Form  von  Urtheilen  dargesteUt.  Alsdann  er- 
scheint in  der  Sprachfonu  keine  Copula;  statt  deren  aber  eine 
oder  zwei  Bezeichnungen,  wodurch  das  Subject  als  das  Vor- 
ausgesetzte (antecedens),  das  Prädicat  als  das  Anzuknüpfende 
(mit  einem  zweideutigen  Namen  consequeiu,  während  oftmals 
vielmehr  jenes  aus  diesem  folgt)  kenntlich  wird.  Die  deuteche 
Sprache  hat  dafür  die  Wörter  wenn  und  so;  imd  in  den  Logi- 
ken findet  man  für  das  so  zusammengesetzte  Urtheil  den  Na- 
men des  hypothetischea ,  wäbread  jenes  eratere  mit  der  Copula 
die  Benennung  des  kategorischen  führt.  Die  Namen  konnte 
man  lassen,  wenn  nicht  die  ganze  unzureichende  Behandlung 
in  der  Lehre  von  den  mittelbaren  Schlüssen,  das  durchgr^- 
feade  Missveretandniss.verriethe.  (Daher  wird  z.  B.  gewöhn- 
lich die  dritte  Figur  der  hypothetischen  Schlüsse  vergessen, 
wovon  tiefer  unten.) 


*  Hierzu  hatten  die  1  Q.  2  Ausgabe  die  Anmerkung:  „Hiersuf  beruht  die 
von  mir  aufgeBtellte  Methode  der  Beziehungen,  welche  xu  wiederholten 
mtXen  von  der  Unricbtigkeit  einei  Gedanken*  aaf  die  Richtigkeit  seinet 
cdblradictoritchen  GegentheiU  echUeait." 
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Die  ange^rebene  Aböiiderang  der  Fomi  läast  sich  noch  wei- 
ter ä^bcD.     Statt  der  Formel:    - 

Wenn  A,  B  ist,  so  ist  C,  D: 
kann  die  mehr  zusamnieDgeeetzte  vorkommen. 

Angenommen,  dass,  venn  4;  S  sei,  dann  C,  i>  sei:  so  wird, 
wenn  B,  F  ist,  dann  G,  B  sein. 

Man  übersieht  leicht,  daes  man  auf  ahnliche  Weise  zu  noch 
mehr  zusammengesetzten  Formen,  sogar  ohne  Ende,  fortschrei- 
ten könnte,  wenn  die  Beschwerlichkeit  derselben  nicht  den  Ge- 
brauch verhinderte.  Immer  aber  bleibt  der  Unterschied  des 
Subjects  und  Frädicats,' oder,  welches  völlig  dasselbe  ist,  des 
anttcedens  und  couseq^etu,  unverändert;  und  hiemit  bestehen 
alle  die  Lehren,  welche  in  §.  53 — 58  sind  voi^etragen  wordrai, 
in  ihrer  Allgemeinbeit  und  Anwendbarkeit. 

JiiM«n^N%.  Schon  beim  §.  53,  in  der  dortigen  Anmeldung, 
ist  erinnert  worden,  daaa  dar  Begriff  der  Inhärenz,  durch  den 
man  die  Anknüpfung  des  Prädicats  an  das  Snbject  im  soge- 
nuinten  kategorischen  UrtheJle  zu  bestimmen  glaubt,  selbst 
gänzlich  unbestimmt  und  unbestimmbar  ist,  so  dass  er  nichts 
mehr,  als  Verknüpfung  überhaupt  bedeutet.  (Z.  B.  in  dem 
Urtheile:  Diese  Begebenheit  ist  erfreulich,  wird  Niemand,  die 
Eigenschaft  zu  erfreuen,  für  eine  zum  Ereignisse  selbst  gehörige 
ihm  eigentfich  inhärirende  Bestimmung  halten,  da  sich  dieselbe 
bloss  auf  subjective  Gefühle  bezieht.)  Hier  mag  nun  noch  hin- 
zugefügt werden,  dass  der  Begritf  der  Dependenz  eben  so  un- 
bestimmt ist,  und  eben  so  vergeblich  zum  ausscbliessenden 
Meikmale  des  hypntlie tischen  Unheils  gemacht  wird.  Sehr 
viele  dergleichen  Urtheile  bezeichnen  bloss  die  wahrgenommene 
Verknüpfung  zweier  Ereignisse,  von  denen  man  noch'  niclit 
-weiss,  sondern  vielleicht  eben  jetzt  fragt,  welches  -davon  ab 
Qnmd,  und  welches  als  Folge,  oder  ob  beide  als  Folgen  eines 
Grtmdes  anzusehen  seien.  Wer  die  Natur  des  Barometers  noch 
nicht  kennt,  der  konnte  gleichwohl  seine  Bemerkung  aus- 
sprechen: wenn  es  schönes  Wetter  sei,  so  stehe  gewöhnlich  das 
Quecksilber  hochr  und  nun  würde  ihm  die  doppelte  Frage  na- 
tuiüch  sein;  welches  ist  die  Ursache,  welches  die  Wirkung?  — 
und:  welches  ist  anzusehn  als  das  Zeichen  des  andern?  Hier 
wäre  Ungewissheit  sowohl  wegen  des  Realgrundes  als  wegen 
des  Erkennini Bsgrundes;  nnd  gleichwohl,  dies  bei  Seile  gesetzt, 
bestünde  das, hypothetische  UrÜieil  ah  inssage  einer  blossen  Ver- 
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knüpfung.  —  Hiemit  fällt'  zwar  niclit  der  Unterschied  zwischen 
Inhärenz  und  DependenZ  überhaupt  hinweg,  aber  er  hört  auf,  die 
Urtheile  zu  charakteriairen.  Die  reale  Dependenz  kehrt  zurück 
zur  Metaphysik,  die  Dependenz  der  logieohen  Folge  vom  Grunde 
findet  sich  erst  im  nächsten  Capitel  bei  den  Schlüssen  ein;  wo 
die  Concluaion  dependirt  tod  den  PrämiBsen.   . 

$.  61.  Noch  ist  eine  besondere  verkürzte  Form  zu  bemerken, 
in  welcher  man  mehrere  zusammengehörige  hypothetische  Uri 
theile  von  negativer  Qualität  befassen  kann;  in  dem  Falle  nämlich, 
wo  entgegengesetzte  Begriffe  in  einer  Reihe  {§.  38)  vorkommen. 
Eine  solche  Reihe  kann  sich  im  Subject,  sie  kann  sich  im  Pra- 
dicat  befinden.  Man  nehme  die  im  contrören  Gegensatze  fort- 
laufenden Begriffe  a,  b.  e,  .  .  ^  und  eigne  ihnen  das  Prädicat  M, 
oder  sie  dem  Subject  M  zu.  Im  ersten  Falle  kann  man  sie 
durch  und  verbinden. 

a      und      6      und      e      ain^      Jlf, 

Rosen  und  Nelken  und  Tijlpen  sind  Blumen, 
aber  auch  durch  oder: 

Entweder  Du  oder  Er  oder  Sie  haben  das  gethan. 
Im  zweiten  Falle  lassen  sie  sich  nur  durch  oder  verbinden, 
weil  nicht  dem  nämlichen  Subjetite  die  unvereinbaren  Begriffe, 
zusammen  und  ohne  Unterscheidung,  zu  Merkmalen  dienen 
können. 

Kosen  sind  entweder  rofh  oder  weiss  oder  gielb  u.  s.  f. 
Während  nun  die  erste  der  drei  Formen  sich  ganz  leicht  in 
die  einfachen  Sätze:  a  ist  M,  b  ist  !H,  c  ist  iV,  zerlegt:  bedürfen 
die  zweite  und  dritte  etwas  mehr  Weidäuftigkeif: 

a  ist  M,  wenn  weder  b  noch  c,  M  sind, 

b  ist  M,  wenn  weder  a  noch  c,  M  sind, 

c  ist  M,  wenn  weder  o  noch  b,  if  sind.     • 
Femer: 

M  ist  a.  wenn  es  nicht  b  noch  c  ist, 

M  ist  b,  wenn  es  nicht  a  noch  c  ist, 

M  ist  e,  wenn  es  nicht  a  noch  6  ist. 
Es  versteht  sich  aus  der  Natur  dw  conträren  0«gensatzea, 
das«  diese  Urtheile  nur  dann  sicher  sind  (im  allgemeinen  nibn- 
lieh),  wenn  die  Reihe,  welche  zum  Grunde  liegt-,  vollständig 
ist;  und  dass  unter  dieser  Voraussetzung  noch  eine  Menge  At>- 
änderungen  vorkonunen  können,  z.  B.  für  eine  Reibe  a,  b,  c,  d: 
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Wena  ü  wedsr  a  noch  A,  eo  iet  eo  entweder  c  oder  d. 

U.  B.  W. 

Wm  nun  immer  die  hypothetischen,  mu  einer  solchen  Keihe 
entspringenden  Urtheile,  mühsuner  «udriicken  würden,  du 
cdeichteTt  .die  Spnohe,  indem- üe  die  di^MHCtioe  Form  des 
Entweder,  Oder,  horbeibrijigt 

Die  lo^Bchen  VerfaiiltniBse  der  disjnnctiven  Urtheile  aber 
Btütsea  flieh  gänzlich,  theils  auf  die  Xatur  des  conträren  Gegen- 
Satzes,  theils  auf  die  der  hypothetlsofaen  Urtheile,  das  heisst, 
der  Urtheile  übeikaupt. 

§.  62.     Endlich  mag  noch  die  bekannte,  kaidische  Tafel  der 
Urtheilafonnen  ihren  Platz  hier  finden. 
Die  Uitheile  sind': 

nach  der  Qnanütät; 
allgemeine, 
beeondere. 


nach  der  Relation; 
kategorische; 
hypodietische, 
di^o] 


nach  der  Qiulitiit; 
bejahende, 
verneinende, 
Dnendliohe , 

nach  der  Modalität; 
problenLatieche , 
asBertcrische, 
apodiktische. 
Von  den  einzelnen  Sätzen  sagen  die  Logiker,  aie  seien  den 
allgemeinen  gleich  zu  achten,  lüimlich  wtai  die  keine  unbe- 
stimmte  Besdirtfukung   der   Quantität   zulassen.     Allein  mm 
sollte  wohl  hier  genauer  unterscheiden.     Das  Gesagte  ^t  bei 
einem  bestimniten  Subject,  z..B.  (frr  Vetuv  tpeil  Feuer;  aber  e« 
ffh  nicht,  wenn  mit  Hülfe  des  unbestinuntwi  Artikels  die  Be* 
deotung  eines  allgemeinen  Ausdrucks  auf  irgend  ein  Indiridunm 
beadiränkt  wird;  z.  B.  ein  Mensek  kal  dm  er/unden. 

Unendliche  Urtheile  sollen  solche  sein,  die  eine  Temeinende 
Bestinmiang  bei  sich  fiihreu,  ohne  seibat  verneinend  zu  sein  *. 
Problematische,  asBertoriscbe,  apodiktische  Sätze  sollen  Mög-- 
Bchkeit,  'Wirklichkeit,  Notwendigkeit  ausdrücken. 


uitUtU  welpmäieaU. 
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Uebrigena  ist  die  Bedeutung  der  Worte  schon  ftiiher  erklärt. 
Und  was  über  die  Tafel  zu  sagen  wäre,  ergiebt  eich  aus  der 
aufgestellten  Theorie,  und  bedarf  hier  keiner  Wiaderhohing 
noch  weiten  Aaseinaodersetzung. 

§.  63.  Am  Schlüsse  der  Lehre  von  den  Urtheilea  ist  nedi 
nöthig,  räies  bisher  wenig  oder  gar.  nioht  i)emeikten  -Fallee  nt 
gedenken,  welchen  eöne  gebildete  Sprache  nur  in  aeJtenen  Fäl- 
len deutlich  hen'ortreten  läast,  der  aber  nichts  destoweniger 
vörkonunt;  indem  er  sowohl  in  dem  natürlichen  Gedanken- 
gange psychologisch  gegründet  ist,  als  auch  rein  logisch  §ich 
aus  den  Verhältnissen  der  Begriffe  entwickeln  läset.  Dies  letz- 
tere hier  zu  ]ciBten,  ist  um  so  mehr  unerlässlich,  weil  dar&uf 
ein  wesentlicher  Tbcil  der  Einsicht  in  die  Xatur  der  Syllogis- 
men beruhet.  Uebrigena  hat  der  Gegenstand  selbst  auf  Meta- 
physik eine  wichtige  Beziehung. 

Oben  (§.  53)  ist  der  Satz  aufgestellt,  dass  in  jedem  Urtheü 
das  Pritdicat  nur  in  beschränktem  Sinne  vorkoumie,  lüimlich  in 
Beziehung  auf  sein  Subject;  welches  sich  auch  durch  die  ow- 
venio  per  acciäens  vcrrath  (§.  59).  In  der  That,  bei  dem  Satze: 
das  Waster  verdttHslet,  denkt  man  an  Verdunsten  nur,  in  so 
fem  dies  MeikniiU  im  Begriff  des  \yasser3  voritommt;  mnn 
denkt  nicht  an  wohlriechende  Dünfite  n.  s.  w. 

Diese  Beschränkung  des  Prüdicats  richtet  eich  ganz  nach 
dem  Subject ;  sie  muss  mit  ihm  wachsen  und  abnehmen.  Setzt 
man  im  obigen  Beispiele  statt  Watser,  vielmehr  kttsses  Wasser, 
oder  noch  bestimmter  kockeHdea  Wtuter,  so  verengt  sich  die 
Bedeutung  des  Prädicats.  Setzt  man  Flüssigkeit  üheihaupl 
Btatt  WaBscr,  so  wächst  die  Sphäre,  inneihalb  deren  die  Ver* 
donBtung  gedacht  wird '. 

Die  h-eie  Stellung  des  Frftdicats  im  UrtfaeUe  muss  ihr  Maü- 
mtun  eirachen,  wenn  der  Inhalt  des  Subjectbegii^s  vrarschwin- 
det.  Im  Beispiele,  wenn  gar  nicht  angegeben  wird,  was  das 
Verdunstende  %ä.  In  diesem  Falle  scheint  ntm  daa  Urtfaeil 
ganz  zerstört,  weil  sein  wesentlicher  Bestandtheil,  das  Snbject. 
nicht  vorhanden  ist.     Und  allerdings  kann  k^n  gewöhnliches 

'  Die  I  AnFgahc  liat  hier  noch  fol^eDde  WoHe:  „Sie  wachst  bi.'iur For- 
mel -*  ^  ./,-  dB»  Verdunsiendc  verriiinplel ;  allein  selbst  darüber  liinmis 
kann  die  Form  der  Aurgtellnn^  desfrädicatenochihr  BeFchränhendesTer. 
Ikren,  wenn  man  dhcSubjeet  nochmehrerweiteit:  einige  Materie,  Mnigc 
Dinge,  iFgendEtwagverdunstet." 
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Cnheil  mdtr  übrig,  es  moae  aber  etwas  anderes  an  dessen  Platz 
getreten  Btän,  da  die  Bedeutung'  des  Pi^idicats  bis  zu  diesem 
Pimcte  nicht  ab-,-  sondern'  ^ebnel)r  zugenommen  hat. 

Das  FritdicKt  nämHch  wird  jetzt  unbeschiänkt,  unbedingt 
ufgegtelh.  Nicht  als  ein  Begriff,  der.an  einen  andern  solle 
ugelehnt  werden,  wie  zuvor,  da  es  noch  ein  Subject  hatte; 
anch  nicht  al«  ob  es  einen  andern  Begriff  erwartete,  welchem 
a  sdbst  zur  Stütze  dienen  sollte;  sonst  müsste  eb  die  Stelle 
de»  Subjecta  einnehmen.  Die  vorige  Form  der  Aufstellung 
mag  bleiben;  es  mag  zum  Zeic^hen  derselben  eine  Copula  vor- 
binden sein;  so  kann  diese  jetzt  nichts  anders  bezeichnen,  als: 
die«er  Begriff  hat  nichts,  woran  er  als  Prädicat  sich  anlehne; 
nicfats,  was  seine  Bedeutimg  beschränkte:  er  steht  fUr  sich 
iDds  nnd  selbstständig  da. 

Dieses  nun  ist  der  Aufschluss  über  die  Verwandtschaft  der 
Ctpila  nüt  dem  Begriff  des  Sein.  Jene  verwandelt  sich  in  das 
Zeichen  von  diesem',  wenn  für  ein  Prädicat  das  ^ubject  fehlt; 
imd  es  entsteht  auf  die  Weise  ein  Existentialsatz,  den  man 
unrichtig  auelegt,  wenn  man  in  ihm  den  Begriff  des  S^n  für 
iaa  nrepriingUche  Pradicat  halt  Die  sjUogistischen  Formen 
werden  dies  bald  ganz  klar  machen. 

Msa  bemericc  zuimchst  solche  SiUze,  wie:  es  friert,  es  regnet, 
n  blitzt,  es  donnert,  u.  a.  m.  Hier  ist  durch  die  Sprachform 
»dbat  die  Art  der  Rbsoluten  Aufstellung  bezeichnet.  Die  Worte 
Iwsen  sich  als  Prädiente  brauchen;  z.  B.  Zeus  blitzet,  Zeus 
Jotinert;  allein  damit  schlechthin  die  Thntaache  als  vorh^den 
bezrichnet  werde,  muss  das  Subject  fehlen.  Wenn  Zeus  don- 
nert, lo'fragt  sich,  ob  Zeus  existire?  Wo  ni^ht,  so  s^  das 
Unhnl  nicht,  dass  wirklich  das  Donnern  geschehe.  Allein  die 
Frage  täQt  weg,  wenn  schlechthin  gesagt  wird:   es  donnert. 

Dergleichen  Sätze  nun  würden  in  der  Sprache  ausserordenf- 
Gcb  häufig  sein,  wenn  wir  nicht  gewohnt  wären,  in  die  Auffas- 
sung deasen,  was- unmittelbar  erscheint,  unsre  früher  erlangten 
Kennbtisse  einzumengen,  und  uns  dadurch  Subjecte  herbeizu- 
whaffen,  wo  doch  das  Gegebene  keine  enthält.  Wir  sagen  z. 
ß-  die  Glocke  schlagt,  die  Sonne  scheint  ins  Zimmer;  wo  wir 
ohne  KenntnisB  der  Glocke  und  der  Sonne  sagen  würden:  es 
ablägt,  es  scheint. 

Nach  diesen  Ueberlegungen  wird  man  Idcbter  einsehn,  wie 
Jie  Sache  sich  verhalten  müsse,  wenn  das  Prädicat  die  Form 
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eineB  Substantivs  hat,  und  die  Coptila  ihm  zur  Seit«  steht.  D» 
gebt  der  Satz:  die  Europäer  sind  Menschen,  bei  der  Knrä- 
tenmg  des  Subject«  über  in  die  Sütze:  MesBchen  und  Moa- 
Rchea,  einige  Sterbliche  sind  Menschen,  einige  Wesen  und 
Menschen,  —  endlich:  es  sind  Menschen  (lunt  homint$j,  oder, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  es  giebt  Menschen.  Hier  ist  die 
Bedeutung  der  Copula  v^ändert;  aber  offenbar  darum,  weil  Üe 
nichts  mehr  findet,  woran  sie  das  Pcödicat  knüpfen,  unter  des- 
sen VorauBsetzung  sie  es  aufstellen  könnte.  Eben  hieduicb 
wird  sie  das  Zeichen  der  unbedingten  Aufstellung;  wie  sie  m 
auch  sein  würde,  wenn  wir,  anstatt:  es  blitzt,  es  donnert,  riet 
mehr  sprächen :  es  ist  Blitz,  es  ist  Donner.  Wollte  man  lieb« 
sagen:  Blitz  ist;  Donner  ist:  so  würde  nicht  bloss  derjenige 
Begriff,  der  bisher  den  Platz  des  Piädicats  einnahm,  jetzt  ab 
Subject  aufgestellt,  eondem  zu^eich  verwattdelt  sioh  dabei  die 
logwehe  Copula  üt  in  den  Begriff  des  Sein '. 

*  Dia  Worte:  „Wollte  man  lieber  tagen  ...Begriff  des  Sein"  nnd  tad« 
3  Aasgabe  binxngekomnien.  Am  ScbluH  des  f.  03  steht  tn  der  S  Atugabe 
noch  folgende  Aamerkong:  „Die  Darttellnng  in  dieaem  Fmgrapben  bit 
den  Leipziger  Receoeenten  nicht  überzeagt;  —  er  Belbet  aber  bat  lelnen 
3^cht  darüber  mit  einer  Unrichtigkeit  angeFangen.  „  „Hier,  meint  der 
„hVA,  werde  du  Priidicat  zuletzt  «elbit  Subject.""  Du  ist  nicht  die 
Ueinung,  und  kann  u  nicht  sein.  Vielraefar  mtuB  daaPradicat  anadnen 
Platte  bleiben,  damit  derSatx  einem  Existentialaatze  gl  eich  geltend  weide. 
—  „tiDie  Ableitung  der  EziBtentialBÜtze  anz  Urtheilen  von  der  gewühn- 
„  „liehen  Form  eracheiht  willkiihriich.""  Ei  wird  auch  nicht  behauptet, 
daw  die  Exiztentialsätxe  nach  dem  hier  gebrauchten  Verfahren  alltiSig 
entstanden  eeien.  Wer  in  der  Gleichung  iue^y\  x  unendlich  setzt,  der 
dnrchlänftawar  in  Gedanken  die  Abtcissen  und  Ordinalen  der  Parabel  udi 
einander;  aber  er  sucht  dieae  Succession  nicht  in  der  Curre  selbst,  in  dti 
altei  gleichzeitig  iat.  Die  Frage:  wa»  wird  ans  y  für  c -*  k> ,  muss  aufge- 
worfen nnd  beantwortet  werden  können;  so  auch  hier.  —  Der  Satz.4>'>f 
war  in  der  ersten  Ausgabe  fehlerhaft  als  ein  Durchgangspunct  angegeben; 
er  ist  als  solcher  zwar  möglich,  aber  gor  nicht  nothwendig.  Man  wird  die* 
am  gehöriger  Vergleichung  des  g.  SO  erkennen ,  wo  gezeigt  ist ,  atff  vi«  vi»- 
l»riei  /fragen  man  bd  Erweitemng  des  Umfangz  eines  Begriffs  forttcbreiten 
könne.  —  Die  Hauptsache  ist:  richtige  Kenntniss  vom  Begriffe  de«  Sein. 
Dieser.entepringtin  der  absoluten  Position;  und  er  wird  unfehlbar  erreicht, 
eo  oft  eine  zuvor  beschränkte  Setzung,  (wie  die  des  PrMicate  als  solchen,) 
von  ihren  Schranken  befVeit  wird,  wahrend  sie  übrigens  nnverandert 
bleibt." 
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DHrTTES    CAPITEL. 
Von    den    Schlüseeu*. 

§.  64.  Um  zuerst  die  Möglichkeit  und  den  Gebrauch  der 
Scblüsse  auf  dem  einfachsten  Wege  aus  der  Natur  der  Urthei'Ie 
m  leigen:  können  die  Sätze  deB  §.  53  und  63  mit  einander 
Terbunden  werden. 

Wir  wollen  «n  allgemeinea  Urtheü  voraussetzen;  welches, 
wem  es  verneinend  wäre,  dennoch  in  so  fem  für  bejahend  gel- 
ten könnte,  als  es  eeinem  Subject  einen  Gegensatz  als  Bestim- 
mung beilegt  (§.  56). 

In  demselben  ist  das  Subject  das  Vorausgesetzte,  das.Prä- 
dicat  das  Angeknüpfte.  Das  Vorausgesetzte  führt  sein  Ange- 
knüpftes mit  sich,  und  kann  ohne  dasselbe  nicht  angetroffen 
werden.     Hierin  liegen  zwei  Sätze: 

1)  Es  sei  das  Subject  gesetzt:  so  folgt  das  Prädicat. 

2)  Es  sei   das  Prädicat  aufgehoben;  so  ist  das  Subject  auf- 

gdiobeo. 
Daher  schHesst  man  modo  ponente: 

(Oberaatz:)      A    iet    », 
(Untersatz;)     Nun  ist  A, 
(SohlusBsatz:)  Also  ist  B. 
Und  modo  toUente: 

(Oberaatz:)      ^4     ist    fi, 
(Untersatz:)     Nun  ist  B,  nicht, 
(Schlusssatz:)  Also  ist  A  nicht. 
Es  s^en  jetzt  Subject  und  Predicat  in  der  Fonn  von  Urthei- 
len  angegeben  (§.  60):  so  verwandeln  sich  die  beiden  Schluaä- 
formen  in  folgende: 

Modo  ponenlt: 
Wenn  A,   B  ist:   so   ist  C,  ß. 
Kun  ist  A,B, 
Also  ist  C,  D. 


*  EaUthiervonSchlüMeDim  engem  Sinne  die  Rede,  welche sachntflM- 
ts«  genMmt  werden,  im  Gegensatz  der  unmittelbaren  (f.  59).  Allein  die 
Ictitem  verändern  eigentlich  nur  die  Form  der  AnfliwBung  einei  schon  vor- 
budeÖMt  Gedankens;  sie  bringen  keine  wahrhaft  nene  G^dankenverbin- 
doBg  h«Tvm-;  die«  aber  leiiten  die  mittelbaren;  d^er  sie  vorzngsweite 
SAUucelieiHen,  indem  die»esWort  einen  Portsdiritt  im  Denken  ankündigt. 
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■Mado  tollenie: 
Wenn  A,   B   ist:    so   ist  C,   D. 
Nun  ist  C  nicht  D, 
Also  A  nicht  B. 
Da«8  man  nicht  moiio  ponente   vom  Prädicat   aufs  Subject 
schliessen  dürfe :  ist  daraus  offenhar,  weU  der  Begiiff,  der  zum 
Frädicat  dient,  im  UrtheUe  nur  in  beschränktem  Sinne  vor- 
kommt; daher  andre  Thcile  seiner  Spliärc  gedacht  werden  kön- 
nen,   die  mit  dem  Subject  in  gar  keiner  Verbindung  Btehn. 
Ehen  so  wenig  darf  man  modo  loUatte  vom  Subject  aufs  PA- 
dicat  schliessen;  indem,  wenn  das  Suhject  aufgehoben  iet,  nur 
der  ihm  entsprechende  Theil  der  Sphäre  des  Pradicats,  nicht 
aber  das  Prädicat'überhaupt  aufgehoben  wird  '. 

§.  65.  Die  aufgestellten  Formen  zeigen,  dass  ein  S(^u8s 
(iifllogismits)  nur  zwei  Begriffe  zu  enthalten  braucht;  indem 
auch  bei  den  sogenannten  hypoüietischen  Formen  nur  die  bei- 
den Begriffe:  A,  sofern  es  das  Merkmal  B  bekommt,  und  C, 


'  Zd  diesen  §  hat  die  3  Aasgabe  folgende  in  der  3  u.  i  Ausj^e  weggelu- 
■eneAnmerkuDg;  „Die  oben  angefnnguneStreitiglceit  (g.  53  u.  a.  w.)Iinft 
hier  fort.  Der  Gegner  bebauptet :  „  „  Der  Obersatx :  A'atB,  bedeutet  oichl, 
wwnn  A  gedacht  wird,  to  muss  es  als  B  gedaclit  werden;  sondern:  A  wird 
gedacht  (gesetzt)  als  B.  Hiermit  verlieren  die  beiden  folgenden  Satte  i'Är» 
Bedeutung. '•"  Um  dem  Gegner  za  Hülfe  eu  koramen,  wollen  wir  ihm  ein 
Beispiel  anbieten.  „  Der  Schnee  ist  toeiii."  Jedermann ,  —  auch  der  Ver- 
faaaer,  —  giebt  ihm  Recht ;  die  Bedeutung  dieses  Satzes  enthalt  kein  Wenn 
undSo;  sieistdiese:  derSchneeuitnf  gedacht  als  weiss.  Nämlich  «-«(Jict.' 
der  Schnee  wird  gedacht  als  ein  wohl  bekanntes  Ding,  denn  Niemand  be- 
zweifelt seine  Existenz;  und  aveitenn  ihm  kommt  das  Merkmni  wei«  zu. 
Die  Frage  ist  bloss :  musB  denn  dieses  Erstlich  nothw endig  mit  diesem  Zwei- 
tODB  verbundeD  aein?  kann  denn  die  Formel,  J  istfi,  gar  nicht  du  ZvtsiI« 
allein  bedeuten  ohne  das  Erste?  Reicht  denn  das  Zweite  für  sich  nicht  zu, 
am  ein  Urthcil  zu  e^eben?  —  Bevor  man  diese  Frage  beantwortet,  wolle 
man  ihren  Sinn  überlegen,  Dur  Gegner  verlangt,  die  beiden  Jbfgenden 
Sätie  lollen  ihre  Bedeutung  verlieren,  sie  solltin  leere  Tautologien  werden, 
es  soll  durch  lio  gar  kein  ForUehritt  im  Schlieiien  entsteha ;  —  (o  voUtliindig 
toll  die  Polin on  det  Sulifteti  im  Obertalie  nin,  dau  der  Vnterialt  niehlt  hinm- 
thtm  kUnnel  Gleichwohl  versteht  Jedermann  den  Fortachrilt  in  dem  Schlüsse ; 
derSchnee  ist  weiss,  —  numchneit  bm ,  —  alto  loeiiiet  ei ,  d.  h.  es  wirdringr- 
nmher  weiss.  —  Und  hierait  sei  der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des 
Leaers  empfohlen ;  der  Streit  aber  geendet.  Bloss  das  wollen  wir  noch  tot 
Berichtigung  eines  Fehlers,  der  ohne  Zweifel  Druckfehler  ist,  bemeiien: 
dass  in  dem  angegebenen  Schlüsse  nithl  der  MitMiegriff  fehlt,  (lÜMer  kann 
niemals  fehlen ,)  vinAeTaA.vrViUerbagriff,"- 
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sofern  es  das  Mei^mal  D  bekommt,  angetroflcD  werclen,  wäh- 
rend die  Darstellnng  dieser  Begri^,  als  ob  sie  erst  verrnöge 
der  Urtfaeile,  A.  ist  B.  und  C  ist  D,  gebildet  würden,  nicht  'dos 
Mindeste  in  der  Operation  des  Scbliessens  «'erändert. 

Allmn  an  den  zuerst  gebrauchten,  kurzem  Formen  ist  auf- 
hllend,  (was  übrigens  bei  den  längeren  in  der  That  sich  eben 
so  verhält,  nämlich  in  Hinsicht  des  Schlieseeos,)  dass  die  Un- 
tersätze solche  Urtheile  mit  fehlendem  Subjecte  sind,  wie  wir 
im  §.  63  betrachtet  haben.  Dies  leitet  auf  die  Bemeriiung, 
dass  man  noch  einen  Begriff  mehr  in  den  Schluss  werde  ein- 
führen können,  indem  man  statt  unbedingter  Aufstellung  des 
Prädicats,  die  gewöhnliche  bedingte  eintreten  lässt,  vermöge 
irgend  eines  Subjects  nämlich,  das  man  dem  Prttdicate  voran- 
stellt. Diese  Bedingung  wird  alsdtum  in  den  Schlusssatz  mit 
hinübergehn.     Also 

Modo  ponente: 
i     ist    Ä, 


Aber     C    ist    Ä. 

Also     C    ist    B. 

Modo  lolUnle: 

A        ist        B, 

Aber  C  ist  nicht  B, 

Also   C  iät  nicht  A. 

Erweiterte  Form:  modo  ponente: 

Wenn 

A.    B  .ist:     80     ist 

C.    J>. 

Wenn 

M.    N    ist:     so     ist 

A.    B. 

Also  wenn 

M.    N    ist:.-  so     ist 

C,    D. 

Modo  tolienu: 

-      Wenn 

A,    B    ist:     so.  ist 

C,           D, 

Wenn 

M.    N    ist:     so     ist 

C,  nicht  B, 

Uso  weim 

M.    K    ist:     so     ist 

A,  nicht  B. 

Der  eingeführte  dritte  Begriff  ist  in  den  ersten  Formen  C,  in 
den  andern  M,  so  fem  es  das  Merkmal  N  bei  sich  föhrt.  Die 
äobhiesMtze  sind  jetzt  alle  bedingt;  denn  auch  wo  dies  weni- 
ger sichtbar  ist,  in  den  ersten  Formen,  zeigt  es  sich  bei  der 
Versuchung  mit  g.  64.  Es  wird  nicht  mehr  behauptet,  dass 
B  «ei,  und  dass  A  nicht  sei:  sondem  dass  C,  B  aäi  und  dass 
C  nicht  A  sei.  Man  entferne  die  Bedingung,  so  ist  nun  über 
das  Sein  und  Nichtsein  von  A  und  B  nichts  entschieden. 


bvGtlOgIc 


Uebrigene  iet  eioleucbtend,  dass  m&n  die  Erweiterang  der 
Formen  noch  weiter  treiben  könnte  noch  Angabe  des  §.  60. 

§.  66.  Die  Xamen:  Vordersätze  oder  Prämiflsenj  termtnua 
tiudius,  der  glciclifi  Begriff  in  beiden  Vordersätzen;  terminus 
minor,  dae  Subject  des  SchluBssätzes ;  terminwa  maior,  das  Prä- 
dicat  des  Schlusseatzes ;  daher  auch  proposftio  maior  und  minor 
(Ober-  und  Untersatz)  müssen  nun  gemerkt  werden.  Die  drei 
termini  oder  Hauptbegriffe  werden  am  bequemsten  mit  M,  S,  P 
bezeichnet  (medius,  aubieemm  conctutionis,  praedicatum  a>nelti5io~- 
nii).  Mit  diesen  Zeichen  stehen  die  beiden  vorigen  Schluss- 
formen  so: 

modal  ponejt»  modus  lolUm 

M   P  P  M 

S   M  S   M 

S   P.  S   P. 

Noch  sind  die  folgenden  allgemeinen  Regeln  zu  meriten: 

1)  Der  einfache  Syllogismus  enthält  hödistenB  drei  Haupt- 


2)  Aus  bloss  verneinenden  oder  bloss  particulären  Vorder- 
sätzen folgt  nichts. 

3)  Die  Concluaion  folgt  dem  schwachem  Thelle. 
Anmerkvng.    In  den  Schlüssen  des  §.  64  ist  es  der  terminuM 

minor,  welcher  fehlt  *.  . 

§.  67.  Die  büden  bisher  entwickelten  Formen,  oder  f^ji^uren 
dös  Schliesaena  haben  einerlei  StcHung  der  Begriffe  im  Unter- 
satze, oder  sie  beruhen  beide  auf  der  Frage:  hat  wohl  S  das 
Merkmal  M?  Wofem  diese  Frage  bejahend  beantwortet  wird, 
ao  ist  mit  der  Setzung  vpn  S  die  Setzung  von  M  verbunden; 
und  diese  Setsttng  wird  fortlaufen  xu  P,  falls  M  (iin  Obersatze) 
das  Subject  von  P  ist  —  Wird  die  nämliche  Frage  verneinend 
beantwortet,  so  haftet  an  der  Setzung  Von  S  die  Aufhebung 
von  M,  und  diese  Aufhebung  wird  su  P  fortlaufen,  falls  P  das 
Snhject  von  M  ist. 

Es  muss  also  in  der  ersten  Figur  der  Untersatz  bejahen,  in 
der  zweiten  verneinen. 

Die  eben  geforderte  Verneinung  ist  gleichwohl  im  Ausdrucke 
nicht  allemal  sichtbar.    Nämlich  der  Obersatz  kann  verueinend 

'  Die«e ADmerkuDgiftZnBKtzderS  Aatgabe. 
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flein;  alsdum  enÜiäh  der  Untenatz  die  VemeinnRg  dieser  Ver- 
Deinimg,  ^o  eine  Bejahang. 

Uebrigens  muBB  stets  der  Obereatz  aDgemein  «ein;  weil  sonst 
die  Grundregel  nidht  allgemein  war,  und  in  der  Anwendung 
nicht  zQTerläasig  sein  würde:  dass  das  Vorausgesetzte  sein 
Angeknüpftes  mit  eich  führe,  und  ohne  dasselbe  nicht  ange- 
troffen werde  (§.  64). 

Diejenige  Freiheit,  welche  mm  in  Hinsicht  der  Quantität 
und  Qualität  der  Satze  noch  übrig  bleibt,  wird  durch  folgende 
modos  Basgedrückt,  deren  eingeführte  Benennungen  zunächst 
durch  ihre  drei  Sylben  die  drei  SiUze  des  SchlusBes,  und  durch 
den  Tocal  A  die  allgemeine  Bejahung,  durch  E  die  allgemeine 
Verneinung,  durch  /  die  besondere  Bejahung,  durch  0  die  be- 
sondere Verneinung  anzeigen. 

Modi  der  ersten  Figur:  Barbara,  Celareni,  Darii,  Ftrio. 

Modi  der  zweiten  Figur:  Camalres  und  Baroeo;  oder  im  Fall 
eines  verneinenden  Obersatzes:  Ceiare  und  Festino. 

§.  68.  Da  beide  erste  Figuren  auf  dem  Versuche  beruhen, 
daa  S  dem  M  xa  subsumiren  (unterznordnen),  so  kann  man  die 
Schlüsse  in  diesen  Figuren  S'ufifumft'oiu-'SchlüBse  nennen;  zum 
Unterschiede  von  einer,  davon  abweichenden  dritten  Figur, 
deren  fjgenthünUicbee  in  einer  Substitution  besteht,  diAer  wir 
die  nach  ihr  gebildeten  Syllogismen  £u6ifi/ti(i'tfn«-S<^ÜBSC  nen- 
nen werden. 

Um  lümlich  auf  den  Schlusssatz  5  P  zu  kommen,  vei^üpfe 
man,  aocfa  zum  Behuf  der  dritten  Figur,  wie  vorhin,  zuvörderst 
S  mit  dem  Hülfsbegriffe  M;  aber  vielleicht  wird  es  nicht  nöthlg 
edn,  S  allemal  als  Snbject  von  M  zu  betrachten;  man  vertueke 
wenigstens,  diese  Stellang  umzuwenden,  also  dem  Untersatze 
3m  Gestalt  Jf  5  zu  geben.  Nun  überlege  man  wnter  die  Be- 
dingungen, unter  denen  hieraus  die  Verbindung  S  P  folgen 
könne. 

E^  moss  jetzt  gleich  auffallen,  dass  in  ^em  Hauptpuncte 
die  Conclusion  hier  minder  gut  vorbereitet  ist,  wie  in  den 
vorigen  Figuren.  Das  Subject  der  Conclusion,  welches  noth- 
wendig  durch  die  Prämissen  aufgestellt  werden  mueste,  und 
zwar  in  solcher  Eigenschaft,  dass  ihm  in  der  Conclusion  ein 
Prädicat  beigelegt  werden  könne,  —  dieses  steht  noch  gar 
nicht  als  Subject  da,   sondern  nnr  ids  Angeknüpftes  von  M. 
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Es  {ragt  sich  also,  wie  beide  Prämissen  bescfaaffea  sein  mUesen, 
damit  demioch  S  xu  P  daa  Verhältniss  des  Subjecta  -erlange. 

Zuvörderst:  der  Untersatz  muss  vor  allen  Dingen  bejahen; 
sonst  enthielte  er  statt  der  Aufstellung  von«  S  vielmehr  dessen 
Aufhebung. 

Zweitens:  P  darf  im  Obersatze  nicht  als  Subject,  sondern 
nur  als'Pmdicat  erscheinen.  Sonst  wäre  P  das  Vorausgesetzte 
von  M,  aber  M  das  Vorausgesetzte  von  S,  folglich  P  das  Vorausge- 
setzte von  S;  und  der  Schluas  käme  auf  die  erste  Figur  zurück,  lait 
dem  verkehrten  Schiusasatze  P  S.  Um  dies  zu  vermeiden,  muM 
man  dem  Obersatze  die  Stellung  MF  geben.  (Hieraus  folgt,  dase 
die  vorgebliche  vierte  Figur  blosa  durch  Verdrehung  einer  andern 
Figur  entstehn  kann). 

.  Drittens:  unter  Voraussetzung  der  angegebenen  Bestim- 
mungen  wird  ein  Schluss  erfolgen  können,  wenn  es  erlaubt  ist, 
in  der  Form 

M    P 
M    S 
S    P 
anstatt  M  sein  Merkmal  S  in  die  Verbindung  nüt  P  zu  bringen, 
oder  ihm  in  dieser  Verbindung  zu  substituiren.     Nun  nehmen 
an  der  Verbindung  von  M  mit  P  gewiss  alle  Merkmale  des  Be- 
griffes M  Theit;  indem  der  Begriff  nur  aus  seinen  Merkmalen  be- 
steht.   Dieses  vnrd  auch  gelten  von  S,  wofern  es  nur  wirklich 
ein  Merkmal  des  Begriffes  M  ist,  in  welchem  Falle  der  Satz 
M  S  aUgwnein  sein  wird. 

Demnach  ist  allgemeine  Bejahung  des  Untersatzes  -die  Be- 
engung des  Schliessena  in  der  dritten  Figur.  '  Des  Obersatzes 
Stellung  ist  zwar  besümmt,  aber  seine  Quantität  und  Qualität 
sind  völlig  gleichgültig.  Die  dritte  Figur  hat  deshalb  vier 
gültige  Modo»,  welche  man  benennt;  Darapti,  Felapton,  Disamis 
ond  Bocardo. 

Daas  in  allen  Fällen  der  Schlusseatz  ein  besonderer  werden 
muss,  folgt  daraus,  weil  der  Untersatz  das  Subject  der  Con- 
clusion  nur  als  Prädicat,  folglich  beschränkt  (§.  53}  aufgestellt, 
und  die  Conclusion  nicht  mehr  enthalten  kann,  als  die  Prii- 
missen  darbieten. 

Man  nennt  noch  zwei  andere  Modos'  derselben  Figur,  Dali» 
und  Ferison;  mit  bescluänktem  Untersatze.  Diese  geben  zwar 
richtige  SebtÜBse,  allein  nur  scheinbar  in  der  dritten  Figur- 
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Denn  die  Substitution  des  £  fiir  Jf  kann  mau  bei  Urnen  nicht 

wagen  r  iodem,  wenn  S  kein  Merkmal  des  Begriffea  Jf,  sondern 

nur  einiger  unter  M  enthaltenen  Fälle  ist,  alsdann  auch  in  der 

Verbindung  zwischen  den  BcgriSen  M  und  P  gar  nichts  liegt, 

jru  irgend  mit  S  zusammenhinge.  — '  Man  kehre  aber  die  Un- 

tcraütze  um:  so  wird  aaa  ßatisi  der  moäut  Darü,  und  aus  Ferüon 

der  modus  Ferio  der  ereten  Figur,  und  durch  diese,  vielleidit 

in  Gedanken    unvermerkt   vollzogene   Reduction   kommt  der 

Schluss  zu  Stande. 

Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dase  die  dritte  Figur 

aus   lauter   sogenam^ten   hypothetischen   Sätzen   eben  so  gut 

kann  gebildet  werden,  als  aus  kategorischen:   nach  folgender 

Formel ; 

Immer     i  ,    _  . 

r,       .,      ]  wenn  A,  B  ist:  so  \ .  .    ... 

Zuweüen )  (ist  mchl 

Allemal,  wenn  A,  B  ist:  so  ist  M,  If. 

Also  zuweilen,  wenn  M,  N  ist:  so  i .  ,     .  ,    }  C,  D. 
l  ist  mcht ) 

§.  60.     Dinjuncdve  Obersatze  (§.  61)  geben  Gelegenheit  zu 

verschiedenen  Wendungen  im  Schhessen;   wofür  jedoch  keine 

besondere  Theorie  nöthig  scheint:  nachdem  die  Auflösung  der 

disjunctiTeii  .Sätze  in  hypothetische  angegeben  ist.     Doch  mag 

Fulgeodes  herausgehoben  werden: 

1)  Die  erste  Figur,  wenn  statt  des  jVCttclbcgriffs  eine  toU- 
Btandige  Beihe  vorkoromt,  ergiebt  laductionsichlüsse  nach 
folgender  Formel:  *" 

Sowohl  0,  als  b,  als  c,  als  d,  u.  s.  w.  sind  P. 
S  ist  entweder  a,.oder  6,  oder  c,  oder  d  u.  s.  w. 
Also  S  ist  P, 

2)  Die  zweite  Figur,  wenn  statt  des  Mttelbegriffa  eine  voll- 
ständige Reihe  vorkommt,  ergiebt  ViUmmala,  Trilemmata 
U.  8.  w.  nach  folgender  Formel: 

P  ißt  entweder  a,  oder  6,  oder  c,  oder  d  u.  e.  w. 

S  ist  nicht  a,  noch  b,  noch  c,  noch  ä  u.  s.  w. 

Also  5  ist  nicht  P. 

Bey  der  Inductiousfonncl  kann  es  auftäUen,  dass  im  Ober- 
satzc  eine  copulative  Form,  im  Untersatze  die  disjunctive  statt 
findet  Allein  dies  ist  die  n.atürltchc  Folge  davon,  daaa  eine 
Reihe  die  Stelle  des  Mittelbegriffs  vertreten,  folglich  einmal 
Subject,  das  anderemol  Prädicat  sein  eoIL  Als  Subject  muas 
H(KBtRT')  Werke  I.  8 
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sie  für  alle  ihre  Glieder  das  glriche  PrÜdicst  Annehmen;  ata 
Priidicat  kann  eine  Brähe  mit  entgegengeeetzten  GUedem  nicht 
anders  als  theilweise  sich  dem  Subjecte  verbinden. 

Bei  den  Dilemmen,  Trilemmen  u.  s.  w.  fehlt  häufig  der  (er- 
tRt'nus  minor  (§.  63);  und  es  folgt  daraus  die  absolute  Auf- 
hebung des  lerminua  maior,  das  Nichtsein  des  P. 

Auch  die  erweitfirte  Fonn,  in  welcher  statt  der  Begrifie  ganze 
Urtbeile  stehn,  ist  häufig.     Z.  B. 

Wenn  Ä,  B  ist:  so  ist  entweder  €,  D;  oder  S,  F. 

Wenn  N,  M  ist:  ao  ist  weder  C,  D.  noch  S.  F. 

Also:  wenn  N.JÜ  ist:  so  ist  A  nicht  B. 

Der  urmiwa  ^itwr,  oder  die  Bedingung;  wen»  N,  M  ist, 
kann  auch  hier  wegbleiben;  eo  hebst  der  Schluss  geradezu:  A 
ist  nicht  B.  -  ' 

§.  70.  Es  ist  noch  die  wichüge  Untersuchung  über  die  Ver- 
bindung mehrerer  Syllogismen,  oder  über  die  Kettenaehlüsse 
(Soriten)  übrig;  welche  gemeinhin  viel  zu  mangelhaft  vei- 
handelt  wird,  obgleich  sie  offenbar  die  unmittelbare  Grundlage 
der  Lehre  vom  logischen  Beweise  ausmacht. 

Die  Hauptfrage  ist  hier  ohne  Zweifel  diese:  auf  wie  vielerief 
Weise  können  VorsMüsse  und  NacfuchlUste  (Prosyllogismea 
und  Episyllogiamen)  zusammenhängen?  d:  h.  wie  vielfach  ist 
es  möglich,  dass  die  Conclusion  eines  Syllo^smus  wiederum 
als  Främiese  mit  einer  andern  neu  hinzugenommenen  Prämiase 
sich  zu  einem  Syllo^smus  verbinde?  —  Denn  wenn  dies  beant- 
wortet ist,  so  kann  die  &etie  der  Syllogismen  beliebig  fortge- 
setzt werden,  sobald  nur  unter  je  zweien  nächsten  Syjlogismen 
die  gehörigen  Yerhältnisse  bestehen. 

Man  überlege  zuvörderst  die  Anzahl  der  Hauptbegriffe. 
Der  VorschlusB  enthält  deren  in  der  Regel  drei,  und  zwar 
schon  in  den  Vordersätzea.  Die  neu .  hinzukommende  Prä- 
misse, um  mit  der  vorigen  Conclusion  änen  IVBttelbegriff 
gemein  zu  haben,  kann  nur  einen  Hauptbegriff  hinzufügen. 
AJso  vier  Hauptbegriffe  machen  die  Materie  eines  Vorschlusaes 
und  Nach  Schlusses. 

Wir  wollen  demnach  die  Aufgabe  so  steBen:  am  xweien 
Sdtztn,  die  xusammen  vier  BaupAegriffe  enthalten,  einen  Sehluts 
SU  ziehen.    Die  Sätze  seien 

Obereatz:    A  B 
Untersatz:  M  N 
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Vier  Glrichungen  werden  die  Au^be  out  vi*r  renchiedene 
W^sen  zu  losen  Anleitung  geben,  i)  A  =  N.  Z)  B=  tf. 
3)  A  =  M.    *)  B=^M. 

1)  A  =  N  giebt  die  erste  Figur  und  den  Schlan  MB.  Nur 
ist  zu  bedenken,  dass  der  mathematieche  Ausdruck  A^N,  die 
beide»  logischen  Sätze:  alles  A  ist  N,  und  alles  N  ist  Ä,  in  sich 
Bclüiesst.  Welcher  von  beiden  als  Auslegung  der  Oleichung 
gebraucht  werden  müsse:  dies  findet  man  durch  Ueberlegung 
des  Gedankenganges  in  der  ersten  Figur.  Der  termima  minor, 
hier  M,  wird  subsumirt  dem  medita  (Nj,  und  dieeer  fA'  =  J^ 
wird  wrfter  subsumirt  dem  maior  {Bj.  Also  in  der  Folge 
MNAB  läuft  die  Subsumtion  fort.  Folglich  mna«  N  dem  A  sub- 
sumirt werden;  daa  heisst,  N  muss  Subject,  A  Friidicpt  sein  in 
dem  beizufügenden  Ilülfssatze  NA.  Nun  kann  m»a  den  Vor- 
scbluBs  und  Kachscblnsa  so  bilden; 

Vorscbluss:    A    B, 
N   A. 

XachBchlufls:  N  B, 
M  N. 


2)  B^N  giebt  die  zweit*  B"igur,  und  den  ScUum:  *  ist 
nicht  A.  Um  den  Ilülfssau  gehörig  auszudrücken,  muss  man 
bedenken,  dass,  getnä«  dem  Gedankengange  der  zweiten  Fi- 
gur, mit  der  Setzung  von  M  verbunden  sein  soll  die  Aufhebung 
von  ff,  von  B,  un^  von  A.  Damit  aber  die  Aufhebung  von  Pf, 
jene  vonü  nacb  sich  ziehe;  muss  N  Prädicat  für  £  als  Subject 
edo.     Also  ^rHüIfssatz  ist  BN,  und  der 

Vorschlüss:    B    N, 

A    B,         . 
.  A    N 
Nachachluss:  A    N, 

M  N,  reladv  verneinend  (§.  67), 

M  A,  vemüAend. 

3)  A  =  K  giebt  die  dritte  Figur,  und  den  Scbluss:  einiges 
N  ist  fi,  oder  nicht  B.  Hier  soll  N  dem  M,  dadurch  dem  A, 
subetkuirt  werden;  man  substitiiirt  aber  dem  Subjecte  das  Pra- 
dicat  (§.  68);  folglich  heisst  der  HUlfsaatz^*,  und  der 
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VorechlußB:     A    B, 

A   M, 

MB. 

Kachschluse:  MB, 

M  If,  allgeraem  bejahend  (§.  CS), 
JV   B,  particulär.. 
Die  Gleichung  B  =  M  giebt  unmittelbar  gar  keine  Figur, 
denn  die  vorgebliche  vierte  Figur  existirt  nicht  (§.  68).    Soll 
dennoch  geechlossen  werden:  eö  mues  eine  Figur  gebraucht 
werden,   welche   die   Stelle   irgend   eines  Begrifls   verändere. 
Dies  thut  nicht  die  erste,  wohl  aber  die  zweite   und   dritte. 
Man  nehme  alao  mit  dem  Obersatz  AB  die  Gleichung  B=M 
so  zusammen,  dass  nicht  die  erste  Figur  herauskomme.    Die 
Zweite   khim   man   erhalten;   und   zwar  durch  den  Ilülbeatz: 
M  ist  nicht  B,    Die  Ycmeinting  ist  nÖthig,  falls  nicht  schon  AS 
verneint;   alsdann  aber  muss  Vem^nung  dieser  Verneinung, 
folglich  Bejahung  antreten.     Nun  folgt  aus  AB.  und  ]tf  nicht 
B,  der  Satz:  M  nicht  A.    Dieser  verbunden  mit  MN,  welches 
wegen  der  Regeln  der  diitten  Figur  lauten  muss:  altts  M  ist 
JV,  giebt  endlieh :  einiget  JV  ist  aickl  A.    Das  Schema  ist  folgendes : 
Vorscbluss:     A    B, 
■   M  B. 
M  A. 
NachBchluse:  M  A, 

M  N,  allgemein  l>!jahehd, 
N  A,  besonders  verneinend. 
Dass  nun  die  Verbindung  des  Vor-  und  Ht^hschlusses  zu 
einer  Kette  zusammengezogen  wirdv  ist  bh>s9^  Verkürzung- 
Man  läest  nämlich  oft  den  Schlusssatz  des  Prosyllo^gmua  weg, 
weil  er  leicht  in  Gedanken  (enthymematisch)  gebildet  wird; 
alsdann  sind  die  vier  Kett«n  folgende: 

AB  BS  AB  AB 

NA  AB  AM  MB 

M  fi  M  N  M  N  M  JV 

M  B  M  A  NB  JV  A 

wo   die   rier  Conclusionen  alle  Variatiousformen  der  TEeihen 

AB,  MN,  darstellen.  —  Gewöhnlicher  noch  wird  die  erste  dieser 

Ketten  umgekehrt  geschrieben:  M  ist  JV;  JV  ist  J;  A  ist  B;  also 

M  ist  B. 
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Es  versteht  aiob  nun  von  selbst,  da»«  jede  der  KeUen  belie- 
big kann  vei&igert  werden,  wofern  «in  VointHi  von  passenden 
PrämisBen  wbsoden  ist     ' 


.  VIEBTES    CAPITEU 
Von  der  Anwendung  der  Logik. 

§.  71.     Man  denke  sich  eine  Menge  von  Begriffen  in  der 

ibnen  angemessenen  Verfoindiing.  -Ist  diese  Verbindung  bloss 
logisch:  HO  wird  man  die  Reihen,  die  sie  bilden,  inveisdiSe- 
denm  Sichtungen  dorchlaufen,  jrean  man  entweder  zu  jedem 
Meikmde  eraes  Begriffe  die  Keihe  der  entgegengesetzten  sucht, 
in  denen  es  liegt,  oder  durch  Abstraction  von  niedem  ga  hS- 
hem  B^riffen  fortgeht,  welche  letztere  Bewegung  sich  durch 
Detennination  umkehren  lässt.  Zugleich  wird  eine  Menge'  von 
positii'en  nnd  negativen  Urtbeilen  gegeben  sein,  welche  aus- 
drücken, wfts  für  Merkmale,  den  Begriffen  zukonunen,  oder  von 
ihncai  aosgescblossen  sind.  Urtbeilen,  die  man  ab  Schluea- 
aätze  betrachten  kann,  gebührt  alsdann  auch  eine  bestimmte 
Stelle  hinter  ihren  Prämissen. 

Hiemit  ist  abet  nicht  gesagt,  daes  unter  gegebenen  Be^ffen 
eine  bloss  lösche  Verbindung,  und  keine  andre  statt  finde. 
Vielmehr  zeygt  sich  scbt>n  in  sehr  bekannten  Beispielen  eine 
solche  Abhängigkeit,  dass  man  einen  Begriff  dem  andern,  odw 
auch  ein  MeÄiiial  eiiies  Begriff  dem  uidem,  voraussetzen 
mues;  welche  Abhängigkeit  oft  gegenseitig  ist  Zahlen  be- 
sdeben  sich  auf  Zählbares;  in  dem  Ausdrucke  (T'^b  muss  man 
die  Zahl  a  voranssetzen,  nm  m  als  Exponanten  denken  zu  kön- 
nen. Gleichförmige  Krümmung  in  einer  £bene  führt  auf  einen 
Kreis;  der  Kreis  rückwärts  auf  seinen  Bogen.  In  der  Lo^k 
selbst  bezieht  sich  Prädicat  aufe  Subject,  Conclusion  auf  Prä- 
missen. 

Die  ägenthümlichen  Bezi^ungen  in  jeder  Wissenschaft  nun 
machen  zwar  neben  der  Logik  noch  andre. Methoden  nötbig, 
die  Lof^k  ist  aber  darum  nicht  von  der  Anwendung  ausge- 
schlossen. Vielmehr  setzen  die  besondem  Methoden  schon 
die  Logik  voraus. 
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$.  72.  Naeh  l<^?fldier  Anaioht  flollte  alles  Ceoudinirte  auf 
einmal  iiberscliaut  w^den.  In  den  WiBsenachaften  ^er  kön- 
nen mehrere  schwierig©  Gegenetäode  neben,  einander  voikom- 
men,  die  eine  bcBtimmte  Reihenfolge  der  Untersuchung  eÄo- 
dem.  Man  wird  alsdann  die  logiecke  Ordnung  von  der  An- 
ordnung der  Unterauchung  unterscheiden  Und  veetbidten  tnÜB- 
aen«  ohne  das  Succeasive  der  wteeenechaftlichen  DareteUung 
aDemal  für  eine  Abhängigkeit  der  Begriftfe  yu  nehmen.  Insbe- 
sondre darf  der  Änfangspunct,  den  man  für  die  Unterauchung 
hat  oder  verlangt,  nicht  für  das  vollständige  Erkenntnissprincip, 
und  noch  viel  weniger  -für  ein  Realprincip  gehalten  werden. 

§.  73.  Fragt  man  nach- den  Gfegenständen ,  worauf  die  I>o- 
gk  luizuwendeD  sei:  so  bietet  etch  zunächst  der  ganze  Beidt- 
thum  einer  Sprache  dar;  denn  die  Begriffe  findet  man  geaon- 
deit  schon  durdi  die  Verschiedenheit  der  an  sie  geknüpften 
Worte.  Ausserdem  geben  die  Meinungen  der  Menschen,  ihre 
Urtheile  und  Schlüsse,  zum  oratorischen  und  Imtischen  G«- 
Inanche  der  Lo^  Anlass;  daher  eie  schon  in  alter  Zeit  mit 
der  Rhetorik  in  Verbindung  standv  Es  kommt  dabei  darauf 
an,  Gedanken  zur  bequemen  Uebersicht  zu  ordnen  und  suc- 
ceseiv  hervorzuheben,  ohne  durch  schwierige  Äbetrsction  tu 
ermüden  oder  den  Gedankenkreis  der  Ilürendm  weit  zn  über- 
schreiten. 

Vielee  von  den  VeHaindungen  der  Begriffe  macht  die  Sprache 
bemerkUch ,  faidem  eäe  einerlei  Wort  in  sehr  vielen  Fallen  an- 
wendet, ja  selbst  manchmal  auf  ganz  ungleichartig  scheinende 
Gegenstände  überträgt 

Ätimerkung  1.  Man  beachte  in  dieser  Hinsicht  die  Kunst- 
sprache der  Logik  selbst.  Fast  alle  ihre  Kunetworte  sind  vom 
Baume  »cheinbttr  enthkn4.  (Inhalt,  Umfang,  Gegensatz,  Grund, 
u.  8.  f.)  Vergebens  .würde  man  eigentliche  Ausdrücke  sucheut 
wenn  man  jene  als  metaphorisch  verwerfen  wollte.  In  der  Psy- 
chologe der  Aufschluss  hierüber. 

ÄJtmerkuHg  2.  Aristoteles  fand  in  der  Spräche  aeäne  Kate- 
gorien, welche,  das  Mannigfaltige  der.  vorhandenen  Begriffe  m 
eim'ger  voriäufigen  Uebersicht  bringen.  „Jeder  sprachliche 
Ausdruck,  für  sich  allein  betrachtet,  bezenohnet , entweder  &a 
Ding,  oder  ein  Quantum,  oder  eine  Beschaffenheit,  oder  äa 
Verhältni^s  zu  Anderem,  oder  einen  Ort,  oder  eine  Zeit,  oder 
eine  Lage,  oder  ein  Haben,  oder  ein  Thun,  oder  ein  Leiden." 
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In  dem  Entweder  Oder  darf  man  hiegogen  keinen  Einwand 
suchen;  vielmelir  eben  darum,  weil  einerlei  Gegenatond  oft 
mehrere  Bestimmungen  dieser  Art  an  sich  trägt,  (so  ist  z.  B. 
das  Wort  Materie  zu^eich  die  Benennung  von  Dingen,  imd 
von  deren  Quantität  sowohl  in  Hinsicht-  der  Dichtigkeit  als  der 
Örtlichen  Bestimmungen  wegen  der  Configuration,)  scheint  hie- 
mh  ein  logisches  Hüllsmittd  gegeben  zu  b&d,  um  Begriffe  in 
ihre  Merkmale  zu  zerlegen.  So  nun  auch  brauchte  Kant  seine 
zwölf  Kategorien,  geordnet  nach  den  (auB  §.  62)  bekannten  vier 
Titeln.  AUein  jedes  Hülfsmittel  dieser  Art  dient  nur  voiteufig 
das  Nachdenken  in -Gang  zu  bringen;  es  liegt  darin  nichts 
Vollständiges  oder  überall  Passendes.  Noch  weniger  taugen 
die  Zusammenstellungen  nach  Thesis,  Anüthesie,  Sjntheeis, 
wddie  Fichte  iu  Gang  brachte,  nachdem  Kant  seine  Dreithei- 
lungen  unter  jenen  vier  Titeln  damit  hatte  rechtfertigen  wolle», 
dass  zu  einer  syntbetischeD  Einheit  dreiede!  erfoderiich  srä, 
nämlich  1)  Bedingung,  i)  ein  Bedingtes,  3)  der  Begriff,  der 
aus  der  Vereinigung  des  Bedingten  mit  seiner  Bedingung  ent- 
springe. Kant's  eignes  Beispiel,  die  falsche  Zusammenstellung 
P/atitr.  KhjuI,  Freiheit,  konnte  warnen*). 

§.  74.  Beim  wissenschaftlidten  Gebrauche  der  Logik  kann 
von  den  beliebig  aus  Merkmalen  zuBumnengesetzten  Begrifi^, 
desgleichen  von  solchen,  die  zwar  unwillkürlicb,  aber  unter  zu- 
ßlligen  Umständen  erzeugt  sind,  (den  Bagenhaften  oder  aber- 
^äubischen  Begrifl^,)  nicht  die  Ke  je  sein.  Wohl  aber  kommt 
die  Anwendung  der  Logik  in  Frage  bei  denjenigen  Begriffen, 
die  ein  Vorziehn  oder  Verwerfet!  anzeigen,  (dahin  geboren  die 
ästhetischen  Gegenetünde,)  ferner  bei  den  notbwendig  erzeug- 
ten formalen  Begriffen,  (dahin  die  der  reinen  Mathemadk;) 
und  bei  den  Erfahrungebegriffen,  zu  welchen  die  Anfänge  der 
Metaphysik,  saramt  den  in  ihnen  liegenden  Problemen,  zu 
rechnen  sind.  In  allen  diesen  FäUen  wirkt  das  logische  Den- 
ken durch  Analyse  der  Begriffe  dahin,  das  Umherschweifen  zu 
veriiiiten,  und  die  Puncte  vestzustellen,  worauf  die  Nachfor- 
schung zu  richten  ist.  TheUs  soU  das,  was  gesucht  wird,  aus 
dem  him^chend  Bekannten  hervortreten,  theils  sollen  die  Mo- 
tive und  Bedingungen  des  Suchens  ans  Licht  kommen,  theils 

*  Ksnt'f  Kritik  der  UrthcUskiaA,  am  Ende  der  EinUitang. 
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endlich  gelingt  es  in  vielen  Fällen  schon  dem  lo^schen  Den- 
ken, dfts  Gesuchte  zu  entdecken. 

§.  75.  Die  Anitlyse  geht  in  Abstraction  über,  wenn  sie  bei 
Seite  setzt,  was  sur  Frage  nicht  gekürt.  Es  erschwert  die  Dn- 
tersuchung,  wenn  eine  Frage  nicht  allgemein  genug  gefaaat  ist; 
iheils  schon  durch  Beschäftigung  mit  dem  UnnÖthigen;  fhcile 
durch  Verwickelung  mehrerer  Probleme,  die  einzeln  leichter  zu 
behandeln  gewesen  wäi'en.  Ja  das  Unnöthige  kann  irre  führen. 
(Kant,  als  er  in  den  ersten  Paragraphen  der  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft  nach  der  ursprünglichen  Werthbe Stimmung  des 
Willens  forschte,  mengte  den  hiebet  entbehrlichen  Begriff  des 
Gesetzes  ein;  da  er  nun  richtig  fand,  dos  Gewollte  könne  den 
Werth  dc8,WoIlens  nicht  bestimmen,  meinte  er  nach  Abson- 
derung der  gewollten  Gegenstände  noch  die  blosse  Gesetzhct- 
keit  übrig  zu  behalten;  während  nichts  übrig  bleiben  musste, 
wofern  er  unterliess,  auf  die  Verhähnisse  des  Willens  zu 
achten.)  • 

§.  76.  Weit  schlimmer  noch  ist  der  Fchler>  die  AbBtraction 
zu  weit  za  treiben;  das  helsst,  so  weit,  da»s  die  Fragefundt 
oder  die  Motive  der  Forschung  selbst  bei  Seite  gesetzt  werdtn. 
Indem  die  älteren  Metaphysiker  vom  Möghchen  anfingen,  an- 
statt vom  Gegebenen  und  den  darin  liegenden  Antrieben  zum 
weitem  Denken,  —  hatten  sie  sich  die  ganze  Anl^;o  ihrer  A*- 
b«t  verdorben  "•.  In  den  Anfängen  der  Aesthetik  ist  oft  ge- 
nug b^  Seite  gesetzt,  was  man  erw^en  sollte,  und  d^egcD 
Testgehalten,  was  man  zuerst  beseitigen  muss.  Davon  im  fol- 
genden Abschnitte. 

§.  77.  Das  Gesuchte  zu  entdecken,  gelingt  der  Analyse 
theils  da,  wo  es  möglich  ist,  den  abgewickelten  Faden  ander- 
irarts  wieder  aufwickeln,  (wie  in  Gleichungen,  wo  die  be- 
kannten Grössen,  indem  man  sie  von  der  unbekannten  trennt, 
auf  der  andern  Seite  des  Gleichheitszeichens  wieder  zum  Vor- 
schein konunen,)  theils  in  den  Fällen,  wo  sie  Beziehungen  her- 
vorheben kann,  die  dem  Gegenstände  angehören. 

Beispiele:  Einfe  quadratische  Gleichung  sei  so  weit  geordnet, 
.   dasB  sie  die  Form  x^  +  ax  =  b  annimmt.    Hier  kann  die  Anft- 


*  AnalytitcbeBeleachtungdesNaturrechteuRdderMorftl,  < 
•Metipbyrikl,  §.IT,28. 
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Ine,  genau  genommen,  nicht  weiter;'  BOndem  es  ist  Synthesie, 
wenn  das  Quadrat  ergänzt  wird.  Aber  dfla  Bruchstück  eines 
Quadrate  irird  leicht  erkannt,  nachdem  die  AnalyB'e  auf  die 
Fono  desselben  geführt  hat.  Das  logische  Denken  geht  nun 
nutächBt  als  Subeamtion  weiter,  indem  jene  Grösse  unter  den 
Begriff  TOH  (x  +  \a)^  —  i«'  gefaast  wird;  alsdann  folgt  die 
bekannte  Beziehung  des  Quadrats  auf  sejne  Wurzel.  '     , 

Eben  sowohl  kann  di^  Analyse  zur  Beziehuug  eines  Loga- 
lithmeQsystems  auf  seiuen  Modulus  verhelfen.  Denn  ein  eoU 
rbes  System  soll  alle  Zahlen  als  Potenzen  einer  einzigen,  z.  B.  , 
10,  darstellen;  die  Zahlen  also  müssen  säramthch  in  einer  geo- 
meirischen  Reihe  liegen,  und  diese  Eeilie,  um  sie  alle  zu  fas- 
sen, mus8  mit  unendlich  kleinen  Sdiritten  fortgcbn.  Mithin 
mu»e  ihr  ein  unendlich  kleiner  Factor  zum  Grunde  liegen  (z. 
B.  10  in  einer  unendlich  niedrigen  Potenz),  Ein  solcher  Fac- 
tor ixt  unendlich  wenig  von  der  Einheit  verschieden,  imd  kann 
erst  in  unendlich  hoher  Potenz  die  Grundzahl  ergeben.  Gleich- 
wohl musa  er  grösser  oder  kleiner'sein,  je  nachdem  eine  grössere 
oder  kleinere  Grundzahl  ge^whlt  worden.     Das  Uebrige  findet 

man  leicht,  wenn  man  (1  -|-  ndx)  "=  (1  +  dx)  ^=  e  '  Aach  dem 
binomischen  Satze  entwickelt,  wo  sich  zeigt,  dass  n  grosser 
sein  muss  für  die  Grundziihl  11, oder  12,  als  für  die  Grund- 
zahl 10.  Ee  kommt  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Einheit 
and  jenem  unendlich  kleinen  Factor,  an,  welches  die  Gnind- 
mM  werden  soll;  und  hiemit  ist  die  Beziehung  zwischen  dem 
Logarithmensysteme  und  s^ncm  Modulus  sichtbar. 

§■  7&  Sind  die  Begriffe  in  deg'enigen  Höhe  der  Äbstraction, 
womit  man  begann,  gehörig  ausgearbeitet:  so  folgt  alsdann 
ttoe  Detenninadon '  derselben  durch  eine  neue  Reihe.  Wi6 
diese  Reihe  zu  finden?  wie  unter  mehrern  sich  darbietenden 
Kahen  zu  wählen  sei?  Das  zwar  kann  die  Logik  nicht  bestim- 
men; aber  sie  giebt  dennoch  drei  Ermahnungen:  1)  die  neue 
fi«ibe  soll  gtordnet  und  voll8tan<£g  sein,  2)  sie  soll  Dollstdndig 
ugebraobt  werden,  3)  wcim  die  Anwendung  auf  gegebene 
Gegenstände  mehrere  Reihen  zugleich  erfodert,  so  soll  man  die 
Anwendbarkeit  nicht  eher  gesichert  glauben,  als  bis  alle  Detcr- 
mioationen  vollzogen  sind. 

Der  Fehler,  aus  blossen  Rechtsbegriffen  eine  Staal^ehre  zu 
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machen,  ohne  die  übrigen  praktiBchen  Ideen  zu  Rathe  zu  ziehn, 
gehört  ale  Beispiel  hieher  *. 

§.  79.  £}ohlussfehler,  wogegen  die  Syllogietik  wamt,  können 
zwar  diejenigen  Theüe  des  Systems  beschadigeD,  die  von 
ihnen  abhängen;  sie  können  aber  nicht  leicht  so  unmittelbar 
die  ganze  Anlage  einer  Wissenschaft  verderben,  als  einig«  der 
vorher  erwähnten  Fehler.  Oft  gelangt  man  nicht  einmal  dazu, 
jene  zu  benierken,  wenn  schon  diese,  die  Kritik  herausFodem. 
Es  kann  SchlüsAe  geben,  die  für  eich  allein  betrachtet  logisch 
riofaüg  sind,  auf  die  man  aber  gar  nicht  hätte  kommen  sollen, 
weil  ihre  Prämissen  im  Bereich  einer  falschen  Hypothese  liegen. 

§.  80.  Zu  Beweisen  wird  die  Logik  angewendet,  wenn  be- 
stimmte Sätze  als  Kndpuncte  einer  Schlusskette  angesehen 
werden.  Sie  sind  darum  nicht  notfawendig  Endpuncte;  dass 
man  sie  aberso  betrachtet,  k^nn  einen  doppelten  Grund  haben. 
Th^s  nämlich  pflegen  sie  als  neue  Anfangspuncte  für  eine 
Menge  neuer  Schlüsse  zu  dienen;  theils  können  sie  die  Puncte 
sein,  worin  mehrere  Schlussketten,  also  mehrere  Beweise,  ein- 
ander begegnen.  Als  Beispiel  für  beides  mag  der  pytlia- 
goi^Bche  Lehrsatz  dienen;  es  ist  bekannt,  dass  er  eineraeita 
als  Prämisse  in  zahlreichen  Anwendungen  voriiommt;  und 
überdies,  dass  es  von  ihm  selbst  eine  Menge  von  Beweisen 
giebt.  Um  von  den  letztem  nur  zwei  zu  erwähnen,  vergleiche 
man  den  Beweis  durch  Integration  mit  dem  durch  Fällung 
eines  Perpendikels  auf  die  Hypotenuse**.  Im  ersten  Falle 
geht  die  Schlusskette  durch  die  Proportion,  dx:  dysay:  x, 
wenn  x  die  veränderliche  Kathete  und  y  die  Hypotenuse  bedeu- 
tet. Im  andern  Falle  hat  man  die  Hypotenuse  durch  das  Loth 
in  zwei  Stücke  zeriegt,  deren  jedes  mit  der  ganzen  Hypote- 
nuse, wcim  eine  Kathete  als  mittlere  Proportionalä  betrachtet 
wird,  in  eine  Proportion  eingeht.  Sowohl  bei  diesen  Propor- 
tionen, als  bei  jenem  Verhältnisse  der  Differentiale  könnten  die 
Qedankenreihen  abgebrochen  worden;  es  ist  keine  Nöthigung 
zum  Weitei^hu  vorfianden.  Setzt  man  sie  jedoch  fort,  «o 
treffen  sie  in  dem  pjthagoriii sehen  Lehrsatze  ziisammen,  der 
sich  hiemit  als  Vereinigungspunct  verschiedener  Schlussketten 
auszeichnet.    Genauer  betrachtend  aber  sieht  man,  dass  eigent- 

*  Analj'tiacl IC  Beleuchtung  des  Noturreclits  und  der  Moral,  §.76,91, 
173—179. 
"  MeUph}^kS.I71u.t75. 
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lirb  beide  Benvise  nur  Theile  fflner  grüssem'  Aufgabe  sind, 
Dimlicti  der:  die  BämmtHcheB  Besiehungen  nachzuweisen, 
welche  durch  das  rechtwinkllchie  Dreieck  gegeben  sind.  Denn 
dahin  gehört  einerseits,  tiass  die  IlTpotenusc  ihrer  Grösse  nach 
■bhängt  von  den  Katheten,  und  d^s  diese  Abhängigkeit  sich 
m  den  zussnunengehöngen  Veränderungen  zeigen  jnussj  an- 
drerseits, daaa  jenes  Loth,  welches  die  Entfernung  der  reeht- 
vinklichten  Spitze  von  der  Grundlinie  angiebt,  das  ganze 
Dreieck  in  zwei  ihm  ähnliche  zerlegt.  Hiernach  mag  man 
bnichtigen«  was  2i)weilen  behauptet  worden,  daia  «  ßr  jede 
Veh^htit  eigenilich  nur  einen  Beweis  geben  kßttne.  Man  meint 
nimlich,  die  Wahrtiet  sei  sich  selbst  gleich,  also  auch  die  der- 
eelben  angemeasene  firkenntniss.  Wenn  aber  in  dem  Gegen- 
fUnde -mehrere  Beziehungen  liegen,  so  kann  zu  Lehrsätzen, 
die  ihn  betreffen,  entweder  dne  oder  eine  andre  zum  Beweise 
benutzt  werden;  und  der  Mangel  der  Einsicht  liegt  dar^n  nicht 
in  den  einzelnen  Bewäsen  für  den  Satz,  der  S  P  heiesen  mag; 
fondem  der  Gegenstand  X,  von  teelekem  der  Satz  S  P  gilt,  ist 
weder  durch  diesen  Satz,  noch  durch  dessen  Beweise  vollstän- 
dig eikannt  worden.  So  feiÜt  es  im  vorigen  Beispiele  sogl^ch 
in  die  Augen,  dass  die  Hypotenuse,  als  Secimte  betrachtet, 
indemne  wächst,  sieh  zugleich  dreht;  wodurch  neue  Beziehun- 
gen, nämlich  zwischen  dem  Kreisbogen  und  seinen  trigonome- 
inscbcn  Functionen,  gefodert  werden,  um  die  vorige  KenntQiss 
Dt  TervoIl«tandigen. 

Ueber  die  Frage:  wie  viele  Sj^logismen,  in  -me  viel  Verbin- 
dungen, entspringen  können  aus  einer  gegebenen  Menge  von 
Ptwnisscn,  vergleii^e  man  Drobiick,  Logik,  dritte  Abhandlung 
UD  Anhange '. 

'  Du  gkos«  i  Caipitü  (j.  71—40)  ist  erat  in  der  4  Ausgabe  liiazagekom- 
meo.  Sutt  der  am  Ende  des  letzten  §  bicIi  findenden  Verwebung  nuf 
Drobucli's  Logik,  die  eigentjioh  eine  Verbesserung  der  oben  g.  70  entwickul- 
tea. Theorie  der  Schlossketten  nöthig  gemacht  liabcn  wurde,  enthielt  die 
1—]  Aufgabe  noch  einen  in  der  4  Aasgabe  weggelassenen  $,  den  men  im 
Anhang  am  E^de  der  vorl.  Ausgabe  des  Lehrbuch«  zur-^nleitnng  unter  I 
Tergleicfaen  wolle. 
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DRITTER    abschnitt: 

EINLEITUNG  IN  DIE  ÄSTHETIK;  BESONDERS  IN 

IlffiEN  WICHTIGSTEN  THEIL,  DIE  l'UAKTISCIIE 

PHILOSOPHIE. 


BESTES    CAPITEL. 

Von  den  Schwierigkeiten  der  Ac-athefik  im 
allgemeinen. 

§.  81.  Das  Schöne  und  HäasÜche,  insbesondeTe  daa  Löli- 
bche  und  Schändliche,  heaitzt  eine  uroprüngliche  Evidenz,  .ver- 
möge deren  es  klar  ist,  ohne  gelernt  nnd  bewiesen  zu  sein. 
Allein  die  Evidenz  durchdringt  nicht  immer  die  Nebenvorstel- 
lungen,  welche  theils  begleitend,  theils  von  jenem  selbst  v«vr- 
sacht,  sich  einmischen.  Daher  bleibt  ca  oftmals  unbemedct; 
oft  wird  es  gefühlt,  aber  nicht  unterschieden;  oft  durch  Ver- 
wocbsetungen  und  falsche  Erklärungen  entstellt.  Es  bedu^ 
also,  herausgehoben,  und  in  ursprünglicher  Reinheit  und  Be- 
stimmtheit gezeigt  zu  werden.  Dieses  voljständig  zu  leiste», 
und  die,  theils  unmittelbar  gefollenden,  theils  durch  die  Auf- 
gabe, das  Missfallende  zu  meiden,  herbeigeführten  Mutterie- 
griffe  (Ideen)  geordnet  zusammenzustellen,  ist  die  Sache  der 
atigemeinen  Aeslhetik;  worauf  die  verschiedenen  Ktinstlehren  sieb 
stützen  müssen,  welche  Anleitung  geben,  wie  unter  Voraus- 
setzung eines  bestimmten  StofTca,  durch  Verbindung  ästhetischer 
Elemente,  ein  gefallendes  Ganzes  könne  gebildet  werden. 

Die  Einleitung  in  die  Aestheük  hat  das  Geschäft,  die  ersten 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  welche  entstehen,  wenn  sich 
die  verschiedenen,  hier  in  Betracht  kommenden,  Reihen  von 
BegrifTen  verwirren.  Das  Geschäft  ist  also  das  logische  der 
Auseinandersetzung  und  Anordnung. 

Erstlich  nun  liegt  das  Schöne  im  allgemeinsten  Sinne  (das 
,  xaiip,   welcbes-das  sittlich  Oute  unter  sich  behsst),  in  einer 
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Buhe  andrer  Begriffe,  welche  such  ein  Vonieba  und. Ver- 
werfen- ansdriicken;  von  djeeen  miua  ea  gesondert  woden. 

Hftt  nun  es  mu  diesen  herausgehoben,  so  ist  der  genauen 
Kenntniie  wegen  n6t)iigt  gewisse  An«drUcke  eubjectiver  Ge- 
nmthszustände  zu  bemeiken,  welche  Irrthum  veranlonen,  wenn 
in  ihnen  eine  Erkenntniss  des. Schonen  geauoht  wird.  Die 
Reihe  der  MrpegungtH  muss  abgesondert  werden. 

Femer  ist  bei  Seite  zu  setzen,  was  sich  auf  den  Standpunct 
des  Zuschauers,  als  Bewunderers  oder  Kritikers  bezieht,  der 
im  letzten  Falle  Vorschriften ,  ImperaÜTe,  aufzustellen  unterr 


Alsdann  erst  kann  auf  die  wahren  Elemente  des  Schönen 
hingewiesen,  und  von  den  Kunstlehren  übersichtlich  Etwas 
hinzng^gt  werden '.  - 

§.  82.  Der  gemeinen  Verwechselung  des  Schönen  und 
Guten  mit  dem  Nützlichen  und  Angenehmen  moss  zuerst  Er- 
wähnung geschehen;  obgleich  diejenigen  davor  beinahe  sicher 
sind,  welche  mit  irgend  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  sich 
gehörig,  d.>b.  deren  innere  VortreMicbkeit  aneikenueäd,  be- 


Das  Nützliche  hat  einen  ausser  ihm  liegenden  Beziehungs- 
pnnct;  es  setzt  irgend  etwas  Anderes  voraus,  wozu  es  nütze. 

Anmerkaag.-  Bei  altem  Schriftstellern,  auch  bei  den  classi- 
schen  Alten,  ist  mchts  gewöhnlicher  als  die  Verwechselung 
oder  Vermenguog  das  Nützlichen  mit  dem  Guten.  Alan  findet 
diese  Verwechselung  als  herrscfaenden  Hauptgedanken  in  Xe- 
nophon's  Memorabiben;  Piaton  und  Aristoteles  erheben  sich 
über  sie  mit  einiger  Anstrengung;  und  die  Stoiker  sieht  man 
theilwdbe  wieder  darin  zurückgleiten.  Des  Aristoteles  Meinung 
von  der  Tugend  aia  einem  Mittleren  zwischen  swet'Extremen 
gehört  jedoch  nicht  hierher;  si«  triffi  gar  nicht  das  eigentlich« 
Wesen  des  SittlTchen,  sondern  sie  ist  eine  Art  von  mathema- 
tischer Bemerkung  darüber,  dass  die  menschlichen  Handhmgtn 
und  GewShnungtH  ein  Maximum  Uirer  Angemessenheit  haben. 


1  XMflSiUM:  „DipEinlekani;  in  die  Aeathetik  ...  Etwas  hin3sggefU|^w«r- 
den,"  find  in  der  3  Aaigabe  hinEngekommen.  Statt  demolbeu  folgten  in 
der  1  a.  2  Ansgabe  aof  g.  81  (dort  7Z>  vier  Paragr^hen  (73—70)  und  vor 
dieaen  in  der  2  Autgabe  eme  Amtierkai^  xu  %.  73,  welche  in  der3  u.  i  Aus- 
gabe weggeUa  Beil  worden  lind.     Hiestebenhier  im  j4rrAa^  unter  n. 
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jenseits  desaen  sie  «ich  von  dem  Löblichen  Bowokl  durch  ein 
Zuviel  alB  durch  ein  Zuwenig  entfernen  können  '. 

Zu  dem  Angeneliaien  im  weitem  Sinne  wird  die  BeMedi- 
gung  der  Begierden  mit  gerechnet;  welche  eich  von  dem 
Schönen  und  Guten,  als  einem  Btetigen,  und  eich  ^«chUä- 
benden  Gegenstände  aehr  leicht  unterscheidet,  indem  die  Be- 
friedigung eine  Begehrung  voraussetzt,  das  Begehren  aber  ein 
zutlich  wechselnder,  znfälliger  Zustand  ist. 

Allein  das  Angenehme  '  und  sein  '  Gegentfaeil  im  engem 
Sinne  ist  in  der  That  mit  dem  Gefallenden  und  Missfallenden 
sehr  nahe  verwandt.  Ka  besteht  nämlich  in  derjenigen  imndt- 
telbaren  Empfindung,  vermittelst  deren-  wir  ein  Empfnndenee, 
ohne  weitem  Grand,  und  selbst  ohne  Begierde  oder  Abscheu, 
vorziehen  oder  verwerfen.  Man  kann  sogar  das  Unangenehme, 
z.  B.  einen  elektrischen  Schlag,  begehren  (wahrend  man  ex- 
perimentirt),  das  Angenehme  dagegen  verabscheuen  (aus  Furcht 


I  Die Aomerkungön  zug.SSu.SSamdinderSAnsgabehiazugekomincn. 
In  der  2  o.  3  Aoigabe  luitet  die  Fortsetzung  der  obigen  Anmerkung:  „Die 
Stoiker  acheinen  beim  Cicero  fast  noch  in  zu  güneti^m  Liebte  ta  stehen; 
denn  wührend  Pauaitioa  (der  Vorgänger  de«  Cicero  in  dem  Werke  von  den 
Pflichten)  das  Aonc/fum  und  utila  BOrgfolcig  Bcheidet,  um  es  -wieder  in  vn- 
einigen,  berichtet  dagegen  Sexlut  {Pyrrh.  Hgpot.  lll,  %0  atc.)  von  der  Schule 
im  Allgemeinen  ganz  andere  Lehren.  Z.  B.  faoir  of  ^'thwdi  äya^or  iirtu 
ifiiilar,  —  rn  Si  ianrii  aifirür, —  ro  avXid/ißaia*  kqo;  itiiSai/io*ia¥ '  lirStuft- 
na  ät  taiir  ti^^oia  ßia.  AuB  dem  allen,  sagt  Sextns,.  lernt  man  nicht,  «it 
daiGiiCe  an  lieh  sei.  Kannte  nun  es  schon,  so -würde  man  ingeben,  dMaU 
nüue,  und  um  »einer  salbet  nillen  gewählt  werden  müsse.  —  Andenrarti 
(e.  35)  hcisst  es:  Tf>  Jio^ojlia^u  tu*  nuaUa"'  taxaXaiißäiiaiity  lir  tj;orra  if' 
nf(ii  Tov  piar  ti/rtjr.  Diesen  Sioiiähaiio'i  könnle  man  deuten  auf  die  Ides 
der  iiinem  Freiheit  (g.  SU)[§.  SS  d.  tAusg.];  aber  eben  sp  gut  kann  es  die 
leere  Consequenz  sein,  in  welche  eich  dieselbe  verwandeln  wOrda,  wenn 
man  sUtt  der  übrigen  Ideen  (§.  Sl— S4)  [90—93  d.  4  Ausg.]  blosse  Muimes 
der  Willkür  oder  der  Klugheit  setzte.  —  Gleich  darauf  werdm  aus  den 
Schriften  dea  Zeno  von  Cittium  und  des  Chrysipp  bo  unanständige  Dinge  an- 
geführt, dass  Sextus  hinzusetzt,  sie, möchten  sdiwerlich  wagen,  eOlchen 
Lehren  gemäss  zu  leben,  "aues er  bei  Kyklopen  und  Laistrygonen.  —  Alle 
Dialektik  der  Stoiker  könnte  den  tUthetischen  Sinn  nicht  ersetzen,  der 
ihnen  fehlte ;  dfther  verdarben  sie  daa  Gute ,  was  sie  vom  Platon  hatten. " 
Uit  Spinoza,  dem  heutiges  Tageg  Vielgepriesenen,  Bt£ht  es  im  Sittlichen 
Dicht  im  mindeatcn  besser.  Sein  eigentlicher  Hauptgrundsatz  ist  das  tuv» 
vtilt  quaertTt.  Sein  Gott  liebt  mit  unendlicher  Liebe  lich  Mtlbit.  K«ia 
diDfaJt0/>D(  kann  dielen  Egoismus  veredeln;  das  verräth  am  stärksten  der 
Staat  des  Spinoza." 
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vor  Übeln  Folgen);  und  b«  aller  Lebbafti^eit  jener  Begierde 
and  dieses  Absehens  dennoch  des  Angenehmen  nnd  Unange- 
nebmen  als  solchen  sich  bewusst  bleiben.  —  Za  der  unwill- 
kürlichen BeartheiluDg,  wodurch  das  Schöne  und  Gute  er- 
kannt wird,  fehlt  hier  nichts  weiter,  als  ein  Gtgentiand  der  Be- 
nrtheilung,  der  uns  gegenüber  trete.  Denn  das  Angenehme 
und  Unangenehm«  schreiben  wir  als  ein  Gtplhl  uoe  selbst  za. 
Das  näuiliche  ereignet  sich  bei  jeder  mangelhaften  Auffassung 
des  Schönen,  wo  wir  auch  nicht  wissen,  wai  uns  eigentlich  ge- 
fallen habe.  Daher  auf  der  einen  Seite  die  Leichtigkeit  der 
Verwechselung,  —  während  auf  der  andern  Seite  doch  der 
nSmücbe  Umstand  auch  die  Unterecheidung  erleichtert.  Denn 
wer  das  Schöne  schSrfer  betrachtet,  d^  findet  allemal  einen 
Gegenstand,  welcher  ihm  zu  denken  gicht;  das  Angenehme 
hingegen  bleibt  immer  nur  gegenwärtig  in  augenblicklichen 
Gefühlen,  aus  denen  sich  weiter  nichts  madien  lässt,  und  Über 
welche  man  eben  deshalb  durchs  Nachdenken  sich  mehr  oder 
minder  hinweggesetzt  findet. 

Anmerkung.  Manche  bedienen  sich '  auch  beim  Nützlichen 
nnd  Angenehmen  des  Ausdrucks:  ts  geßltt.  Dabei  ist  zuerst 
zn  erinnern,  dass  das  Nützliche,  welches  zwar  nic^t  gefällt, 
aber  doch  vorgesogen  wird,  nur  mittelbar,  und  nicht,  wie  hier 
allentfaalben  vorausgesetzt  wird,  vnmiitelbar,  einen  Vorzug  vor 
S€Üiem  Gegenth^,  deoa  Schädlichen,  hat  Was  aber  das  An- 
genehme anlangt,  so  verwechselt  man  es  gewöhnlich  mit  dem, 
was  die  Begierden  befriedigt;  und  im  Zuge  dieser  Verwechse- 
lung mi^  denn  auch  Jemand,  der  im  Kartenspiel  gewinnt,  wohl 
sagen,  das  Spiel  sei  ihm  angenehm,  und:  es  gefalle  ihn, —  wo 
beides  glflch  unrichtig  gesprochen  ist.  Nimmt  man  das  An- 
genehme in  seinem  wahren  Sinne  i  so  kommt  es  dem  Schönen, 
wie  Bohoa  oben  gesagt,  allerdings  nahe  '.  Dennoch  wird  auch 
hier  der  Sprachgebrauch  verwirrt,  wenn  Jemand  sagt,  der  Ge- 
nek  der  Byaeinthe  gefallt  mir  bester  alt  der  Geruch  der  Lilie. 
Denn  bei  dem  .Ausdrucke:  es  gefällt,  wird  Etwas,  daa  da  ge- 

*  2  Aosgabe!  „Mftuche  bedienen  sich,  —  wenigstenB  wenn  rie  BinvüiTe 
gegen  du  hier  Vorgetragene  machen  wollen,  —  auch  beim  Nützlichen" 

>  f  a.SAaigabe:  „allerdinganabe;  und  viel  nSher,  sl«  denjenigen  wilii. 
kommen  itt,  die ,  om  recht  eriiaben  ni  scheinen ,  auch  du  Verwandte  gern 
dorch  onUbente^liche  Klüfte  trennen  mögen.    Dennoch"  u.  s.  w. 
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hlle,  als .  etwas  bestimmt  vor  Augen  zu  SteDendes  vorausge- 
Hetzt;  Niemand  aber  Icaiui  dcD  Geruch  einer  Blume,  der  eioe 
Empfindung  in  r'^  ist,  Andern  mitthcüen,  noch  darauf,  als  auf 
ein.  Object  der  Betrachtung  hinwMscn.  —  Uebrigena  ist  im 
äatbetaschen  Gebiete  die  Sprachverwirrung  so  gross,  dass  täg- 
lich vom  schönen  Wetter,  statt  vom  angenehmth  Wetter  geredet, 
auch  TOD  einer  Medicün  gesagt  wird,  sie  schmecke  AtluIicA. 
Doch  aber  macht  ei  der  gemeine  Sprachgebrauch  nicht  so  arj;, 
wie  mtuiche,  die  sogar  den  atsensus  logicus  auf  deutsch  mit 
Beifall,  anstatt  mit  lustimnuing,  übersetzcu.  Xiemand  sagt,  «'» 
viereckiger  Cirkel  miisßllt  mir.  —  oder  gar:  ei  gefällt  mir,  das 
der  Cirkel  rvnd  in! ' 

§.  83.  Während-  nun  das  Angenehme  und  Unangenehme 
aus  dem  eben  angegebenen  Gnmdc,  bei  fortschreitender  Bil- 
dung immer  mehr  als  etwas  Geringfü^gea  und  Vorüberge- 
hendes zur iickgcst eilt  wird:  hebt  sich  dagegen  das  Schöne,  als 
etwas  Bleibendes  von  uuläugbarem  Werthe,  immer  mehr  hervor. 
Aber  aus  dein  übrigen  Schönen  selbst  scheidet  sich  das  Sitt- 
liche heraus,  als  dasjenige,  was  nicht  bloss  als  eine  Sache  von 
Werth  beecseen  wird,  sondern  den  unbedingten  Werth  der  Per- 
sonen selbst  bestimmt.  Endlich  aus  dem  Sittlichen  sondert 
das  Itechtliche  sich  ab,  als  dasjenige,  worauf  die  gegenseitigen 
Forderungen  der  Menschen  dringen,  imd  ohne  dessen  Beach- 
tung die  uuentbehrOche  gesellschaftliche  Einrichtung  nicht  be- 
stehen könne. 

So  eriangen  die  vcrachiedencn  Gegenstände  des  uniiültel- 
baren  und  vrillküriosen  YorzieheUa  und  Verwerfcos  ein  ganz 
verschiedenes  Gewitzt  m  der  Schätzung  der  Menschen.  Allein 
das  darf  die  Wissenschaft  nicht  hindern,  die.  Gleichartigkcil 
aUer  dieser  Gegenstände  anzucrkeonen  \  — 

1  2  Ausgabe:  „übersetzen.  Denn  auBBCr  dea  Schalen  »ogt  Niemand, 
ein  -viereckiger... rund  ist!  Und  ob  wohl  irgend  Einer  anfs^uem  Katheder 
M>  gpricht?  — " 

*  Als  SchluM  dieies  §  stand  in  der  1  u,  2  Ausgabe  noch  FslgMidea:  „Nach 
allem  BiBhcrigen  ist  die  Aestbetik  eine  Wissenschan,  die  xvar  schwer  genug 
za  finden,  aber,  einmal  gefunden,  nicht  mehr  schwer  sein  kann  tu  fasnen. 
Es  bedarf  also  d&in  keiner  weitläufigen  Vorbereitungen;  und  wir  könnten 
schon  Itier  abbrechen,  wäre  es  nicht  unsere  Absicht,  auch  einen  Ueberblick 
über  die  Wissenschaft  in  der  Kürze  zu  vermitteln.  Doch  kann  ein  sol>^her 
Uebcrblick  nur  historisch  gegeben  werden,  dena  hier  ist  der  Ort  nicht  z^ 
Erläuterungen  und  Rechtfertigungen." 
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AnmefkHHg.  Einer  von  den  ^gemeinsten  Einw0rfen,  der, 
wenn  er  Gmnd  hüttei  nicht  bloBa  auf  die  Dantellung  der  prak- 
tischen Philosophie,  sondern  der  ganzen  Aeethetik  g^nge,  ist 
folgender:  ea  werde  eine  vnbedingu  Benrtheilung  von  Verhält- 
nissen angekQndigt,  die  gleichwohl  bedingt  sei  durch  Ab- 
stnction  vom  Bealen,  nnd  Reflexion  auf  die  Begriffe,  die  zu. 
GHedem  der  Yerhältnisee  di«ien  sollen.  —  Um  die  Vo^ech- 
sehing,  worauf  dieser  £inwuTf  beruht,  föhlbar  eu  machen,  darf 
man  nur  fragen:  ob  es  denn  wohl  jemals  eine  Eikenntniss, 
oder  eine  Meinung,  vom  Unbedingten  gegeben  habe,  die  nicht 
auf  Kfanhcbe  Weise  bedingt  gewesen  sei  durch  tansende  von 
Abstractionen  nnd  Beflexionen?  Kein  Mensch  wird  geboren 
mit' der  Anschauung  des  Unbedingten;  j^de  wiMenschaftliche 
Darstelhmg  trifll-ihre  Vofhehnmgen,  um  den  Lernenden  all- 
mäHg  auf  den  rechten  Standpunct  zu  stellen.  Steht  er  auf 
diesem  Puncte,  hat  er  me  Auge  gefasst  was  man  ihn»  zeigt: 
dann  erwartet  man  von  ihm  eine  Entscheidung  nnd  An«^en- 
nnng,  die  man  ihm  nicht  mittheilen,  and  die  Er  aus  keinen 
Pi^missen  folgern  kann;  darum  heisst  sie  unbedingt,  vriewohl 
ne  im  psychologischen  Sinne  eine  Menge  von  Bedingungen 
hat'. 

§.  84'.  Da  das  Schöne  gegenständlich  oder  objectiv  sein 
soll:,  so  wird  jetzt,  um  es  zu  genauerer  Kenntniss  hervorzu- 
heben, nöthig,  die  subjectiven  Gemüthszustäade  abzusondern, 
durch  weldie  es  anscheinend  Frädicate  bekommt,  die  in  die 


Die  Amneifamg  b^jnntin  d«r3  Auigmbe  mit  folgenden  Sätzen;  „Aach 
in  tlieaer zwdten  AnigabeiitDJcbtBAam  xnr Beantwortung dermtncfaerlei, 
grundlosen,  und  zum  Theil  oSenbar  lophütüichen  Hinwürfe,  mit  welcher 
man  die  hier  vorgetragene  Lehre,  —  das  kurze  Resultat  eines  langen  und 
Yiebeitjgen  Forschem,  —  Tielmehr  niedenu drücken  als  mit  der,  einem  Phi- 
lotophen  einng  anatäadigen,  Wahrheitslieba  tu  prüfen  geiocht  bat  Das 
Hindezte,  was  Diejenigen  zn  thnn  hatten,  nnd  noch  haben,  die  hierüber 
sprechen  wollten ,  war:  genaues  Studium  der  allgemeinen  praktischen  Phi- 
losophie des  VeHusers.  Eine  höhere  Forderung  ist:  unpiirtheüflcher 
Ueberblick  über  die  mancherlei  Systeme,  und  über  die  allntülige  Anabil' 
dang  rittlicher  Grandsütze  unter  denUenschen.  Einer  *on  den  allgemein- 
sten Einwürfen  "  n.  s.  w. 

'  In  der  2  Ausgabe  folgen  hier  noch  die  Worte:  „Aber  freilich,  der 
■chwÜnuerischeGmst  onsererZeit  ignorirt  diese  Bedingungen;  daher  solche 
Einwürfe !" 

*  Die  folgenden  t{-  84—68  ({.  »—79  der  3  Auagabe)  sind  erU  in  dar 
3  Aa^alM  hinzagekommen. 

HaaaHT-s  Wnke  I.  9 


bv  Google 


130  [S.85. 

verschiedensten  Grattuiigeb  des  Schünen  zugleicli  eingreifen. 
Man  nennt  es  z.  B.  bald  prächtig,  b^d  Ueblich,  bald  niedlich; 
welche  Prädicote  eben  ao  gut  einem  Werke  der  Poesie,  als  dei 
Plastik,  als  der  Mamk  zukommen  können,  wobei  deshalb  weder 
für  poetische  Gedanken,  noch  für  plastische  Umrisse,  noch  Air 
musikalische  Töne  irgend  eine  n'e  selbst  betreöende  Bestim- 
mung gewonnen  wird.  Um  daa  objecdve  Schöne  und  Häss- 
Utihe  in  der  Poesie  zu  eikennen,  müssten  Unterschiede  solcher 
und  anderer  Gedanken  nachgewiesen  werden;  es  müsete  also 
wenigstens  von  Gtedanken  überhaupt  die  Hede  sein.  Um  das 
objective  Schöne  und  Hässliche  in  der  Flasük  zu  erkennen, 
müssten  Unterschiede  solcher  und  anderer  Umrisse  nachge- 
wiesen werden;  es  müsste  also  von  Umrissen  die  Rede  arin. 
Um  das  Schöne  und  Häealiche  in  der  Musik  zu  erkennen, 
müssten  Unterschiede  solcher  und  anderer  Töne  nachgewiesen 
werden;  es  müsste  also  von  Tonen  die  Rede  sein.  Nun  ent- 
halten die  Frädic&te  prächtig,  lieblich,  niedlich  (und  viele  ähn- 
liche) nichts  von  Tönen,  Umrissen,  Gedanken;  sie  geben  also 
auch,  nichts  zu  eriiennen  vom  objectiven  Schönen,  weder  in  itt 
Poesie  noch  Plastik  noch  Musik.  Wohl  aber  begünstigen  üe 
die  Einbildung:  es  gebe  an  objectives  Schönes,  welchem  Ge- 
danken, Umrisse,  Töne  ^eich  zuföllig  seien;  und  dem  man 
sich  annähern  könne,  indem  man  poetische,  plastische,  mun- 
kalische  Eindrücke  von  ähnlicher  Art  zugleich  empfange,  die 
Gegenstände  aber  allmälig  schwinden  lasse,  und  nur  die  er- 
regten Gremüthszustände  zu  verengern  suche  '. 

§.  89.  Jedes  Weric  der  schönen  Natur  und  Kunst  erhebt 
uns  über  das  Gemeine;  es  unterbricht  den  gewöhnlichen  Lauf 
des  psychischen  Mechanismus.  Fragt  man  aber,  wie  derselbe 
könne  unterbrochen  werden:  so  ist  die  leichteste  Antwort: 
durch  Erregung  von  Aifecten.  Diese  sind  entweder  depri- 
mirend  oder  excitirend;  überdies  in  beiden  Classen  noch  äusserst 
mannigfaltig;  sämmtlich  aber  vorübergehend,  wodurch  sie  ^ch 
von  dem  durch  sein  Object  vestgestellten  ästhetischen  Urtheil 
unterscheiden.  In  der  Tbat  nan  lässt  sich  bei  den  meisten 
ästhetischen  Gegenständen  die  Spur  erkennen,  dass  ihre  Wir- 
kung mit  Erregung  einer  Art  von  Affecfen  begann;  so  ist  die 

■  In  der  3  Ausgabe  folgen  hier  noch  die  Worte:  „Dm  ist  der  Weg  lor 
mystischen  Anichaaung  I  Wenn  sie  bekennt,  du  Nichts  angeschaut  lu  haben, 
so  bat  sie  beinahe  Recht.    Wahr  dagegen  ist  Folgeadeä :" 
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Poesie  nach  den  Seilen  des  Tnigiiichon  und  des  Heitern,  oft 
Komischen,  Aiueinand ergetreten,  indem  sie  entweder  depri- 
mireDf)  oder  excitirentl  ins  Gemiith  eingreift.  Nicht  sicherer 
kann  der  ästhetische 'Gegenstand  eingreifen,  als  indem  er  affi-  - 
cirt;  mcht  besser  kann  der  Afiect  endigen,  and  von  ihm  das 
Gemütfa  sich  reinigen,  als  durch  Uebergong  in  das  zurück- 
bleibende ästhetische  Urtbeil.  Die  Eintheilung  aber  ist  noch 
lücht  ToUständig;  das  Gc'm^ae  des  gewöhnlichen  Gedanken- 
laufcs  muss  niefit  gerade  durch  den  Affect  unterbrochen  werden; 
sondern  zwischen  Depression  und  Excitation  steht  der  ruhige 
Ernst.  Und  es  giebt  ästhetische  Gegenstände,  welche  den 
Umweg,  durch  Affecten  zu  wirken,  entweder  ganz  oder  doch 
beinahe  verschmähe^. "  Die  ernste  Tugend,  —  das  emste  Ge- 
KÜlbe,  der  cniste  Choral,  die  dorische  .Säule,  selbst  die  reine, 
in  strengem  Znsaxnmenhange  fort  flies  sende  Erzählung,  und  die 
stille  Landschaft,  beginnen  ihre  Wirkung,  wo  sie  den  empräng- 
lichen  Menschen  anb'eßcn,  geradezu  beim  ästheUschenUrtheil; 
welches  alsdann  vielleicht  seinerseits  Aflccten  veranlasst,  aber 
auch  nieder  sinken  lässt  und  selbst  bcnihigt;  ohne  übrigens 
durch  sie  charakterisirt  zu  sein.  Solches  Verhaltniss  darf  man 
nur  nicht  überall  verlangen;  die  Kunst  würde  auf  diesem  Wege 
den  Menschen  wie  er  ist,  allzuselten  berühren  können. 

§.  86.  Sucht  n^n  nun  die  I'rincipien  der  Aesthetik,  da« 
heisst,  die  einfachsten  nreprünglichcn  Bestimmungen  dessen, 
was  an  Objecteiv  als  solchen  unwillkürlich  gefällt  oder  missfällt: 
so  kann  ein  doppelter  Fdiler  begegnen;  indem  erstlich  wegen 
zu  weit  getriebener  Abstraction  die  Gegend  überschritten  wird, 
wo  die  Principien  liegen;  zweitens  wegen  mangelnder  Ab- 
straction -  von  dem,  was  man  bei  Seite  setzen  sollte,  die  ästhe- 
tischen Urthcile  mit  Erregungen  von  Lust  und  Unlust  verwech- 
selt oder  doch  vermischt  werden, 

1}  Das  allgemeine  Kennzeichen  des  Aeetheti sehen,  das s  es- 
als  objectiv  unwillkürlich  gefällt  oder  missfält,  Gndet  sich  an 
so  verschiedenen  Gegenständen,  dass,  wenn  man  von  aller 
dieser  Verschiedenheit  abetrahirt,  nichts  Objectives  übrig  bleibt. 
Man  hat  also  in  der  Hohe  dieser  Abstraction  kein  Object  mehr, 
woran  ein  ästhetisches  Urtheil  etwas  zu  bestimmen  anträfe;  das 
hcisst,  man  kann  in  dem  Inhalte  des  Begrifls  vom  Aestlieti sehen 
die  Principien  nicht  finden,  sondern  man  muss  in  den.  Umfang 
des  Begriffs  hinabsteigen,  nm  sie  zu  suchen. 

9» 
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Luat  iin  Rözenden  vielmdir  anf  Begangen  das  Begchreoi 
zurUckznfiifarcD  ist. 

d)  D»a  Niedücke;  oder  du  Schöne  im  Kiemen  (wotin  ea 
intenUTer  wird). 

e)  Du  ScliiQÜckende,  welches  einen  von  ihm  nnterschiedenen 
GegenatAnd  verziert. 

f>  Du  Grosse,  welches  neben  dem  ihnUchen  IDönen  gefSOt 
£8  braucht  dämm  noch  nicht)  gleich  dem  Erhabenen,  Über 
du  Gemeine  hinwegzDsetzen;  thut  es  dies,  so  heiast  es 
kolossal. 

g)  Du  E^dle,  welches  gross,  und  ni^ch  sehr  regebriwaig 
schön  ist 

h)  Dm  Feieriiche,  mit  Ausruhen  vom  GraneineQ  verbundene. 

i)  Du  Pcfichtige,  worin  du  Schöne  zugleich  starke  Sinnes- 
eindrücke  macht.     Ist  es  eriiaben,  eo  geht  es  in  du  Ma- 

'   jestätische  fib^. 

kj  Das  Pathetische,  welches  nicht  sowohl  selbst  gross  ist,  als 
viehoebr  Grösse  verkündet  und  fühlbar  machen  solL  Ver- 
fehlt es  diese  Wirkung,  so  wird  ea  schwülstig. 

0  Du  Rührende,  wu  Gefühle  der  Anhänglichkeit  und  Theil- 
nabme  weckt.  Es  wird  sentimental,  wenn  ea  allgemeine 
Beflexionen  über  das  Loos.  der  empfindenden  Wesen  in  sich 


m)  Du  Wunderbare,  was  durch  Abweiehung  vom  Gewohnten 
zu  unbeantwortlichen  f^ragen  lebhaft  anreizt. 

Die  Begriffe  des  Tragischen  und  Komischen  gehören  nicht 
in  diese  B^he,  sondern  zur  Kunstlehre.  Sohreck  und  Lachen 
sind  Affecten^  die, an  sich  mit  dem  Schönen  nicht  zu«anun<en- 
hängen;  ihre  Benutzmig  ist  Sache  der  Kunst;  und  kann,  ohne 
die  letztere  in  Betracht  zu  ziehn,  nicht  verstanden  werden. 

Besonders  aber  ist  zu  bemerk«i,  dass  in  dieser  ganzen  R^he 
datjenige,  Ktlchu-,  gleichviel  ob,  im  Grossen  oder  im  Kl^en, 
erheben,  erheitern,  rühren,  —  überhaupt  Aegen  soll,  ala  achon 
vorbanden  angenommen,  jedoch  keinesw^es  nachgevntttn  wird. 
So  lange  es  nun  unbekannt  bleibt,  läest  sich  hieran  die  Kunst- 
lehre nicht  unmittelbar  anknüpfen;  und  noch  viclweniger  die 
Sittenlehre '. 

1  S.  86  n.  87  sind  ZuMtz  d«r  4  AaBgabc.    Die  3  Ausgabe  hat  statt ^eiaea 

'    "  .   —  . .       .        •         .       .  .  .   j  entapricht)  nur  den  in 

in  versuchen ,  jene  PriU 


1  S.  86  n.  87  sind  ZuMtz  der  4  AaBgabc.  Die  3  Ausgabe  hat  statt ^eiaei 
*a  Aa&ng  ihres  {.  77  (der  dem  |.  88  der  i  Anagabe  entipricht)  nur  den  ii 
der  i  Aufgabe  wegKebliebeoenSsti:  „Uan  mag  nnnvemchen,  jenePrü 
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§.  88.  Wir  setzen  jetzt  zwar  die  ganze  Reihe  der  BmgnHgen, 
da  sie  für  daa  objective  Schone  nur  subjecüve  Begehungen  ab- 
gebt, einBtweilen  bei  Srite;  jedoch  ist- noch  der  Standpanct  in 
Betracht  zu  ziehen,  welchen  der  Ansphaueode  des  Aesthc- 
dsohen  sich  selb^  zuschreibt. 

Anfangs  war  er  ergriffen,  mithin  passiv.  Besinnt  er  sich 
nun,  dass  ihnt  der  Künstler  nicht  etwan  (gicich  dem  Redner, 
welcher  in  noth^endigcn  Angelegenheiten  auf  Entschluse  dringt,) 
Gewalt  angethan  hatte,  —  dass  überhaupt  das  Schöne  und 
Ilässhche  selbst  im  weitesten  Sinite,  wo  es  das  Gute  und 
Sohlechte  unter  sich  befaset,  ihm,  dem  blossen  ^mcAaNer,  nichts 
Terheieet  noch  droht:  so  fühlt  er  sich  frei,  und  befreifvon  der 
anfän^chen  Aufregung.  Dieser  Freiheit  bedient  er  sich,  in- 
dem er  die  Art  der  Auffiissang,  oder  aut^  den  Gegenstand 
selbst  zu  veriindem  —  etwas  daran  zu  rühren  und  zu  rücken 
unternimmt  Es  fragt  sich,  ob  der  Gegcnstvid  daba  gewinnt 
oder  veriiert.  Der  olassische  Gegenstand  würde  veHieren. 
Hiebei  übt  also  derselbe  eine  neue  Gewalt,  eine  scheinbare 
Kraft  sich  zu  widersetzen,  gegen  den  Zuschauer  aus.  Sehr 
häufig  aber  gewinnt  der  Gegenstand  bei  der  Veränderung,  und 
legt  Fehler  ab.  Der  Zuschauer  wird  in  jenem  Falle  Bewun- 
derer; in  diesem  Kritiker;  (wobei  m  bemerken  ist,  daae  manche 
Kunstwerke,  welche  einer  neuen  Kunst,  näudich  des  Vortmgi<, 
zur  TÖUigen  Darstellung  bedürfen,  von  der  Kritik  Aufschub 
verlangen,  indem  sie  fürs  erste  noch  unhestinimt  erscheinen.)  ' 

Hier  nun  ist  der  Ursprung  derjenigen  Acsthetik,  welche  auch 
Kritik  des  Geschmacks  heisst,  und  deren  Unsicherheil  zu.  dem 
Satze  Aolass  gab:  man  müsse  über  den  Geschmack  nicht 
streiten.  Die  Urtheile  fallen  nämlich  verschieden  aus,  wenn 
ein  verschiedenes  Licht  auf  den  .Gegenstand  geworfen,  —  wenn 
er  mit  verschiedentlich  getheolter  und  wechselnder  Anfaierii- 
AQnkeit  betradtet  wird.  Iliegegen  können  grosse  und  vieUacb 
cummmengcsetzte  GIgenstände  der-  Natur  nnd  Kunst  sich  nie- 

dicste,  und  alle  ihnen  Ähnliche  auf  ilieAffecton,  denen  »e  angehören,  oder 
itibatfuitd^a  ff^tchtelmehmvr/fffeeleti,  die  sie  erregen,  cubwieben;  wir 
'    aber  selzenjetzt  die  ganze  ...  bui  Seite ;  und  liehen  dagegen  den  Standjninct 
in  Betracht,  welchen  der  Anschauende"  □.  s.w. 

t  Iif  der  3  Aufgabe  folgen  hier  noch  die  Worte:  „Und  wenn  die  Kritik 
<«i«  oftgetchieht,)  d^n  leuchtet,  wo  Schatten  lein  soll,  ao  trifft  sie  der 
ninlicli«  Vorwurf,  der  auf  einen  ichlcchten  Varwnrr  fsUcn  würde." 
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mal«  gMu  sichemi  üe  rechnen- vielmehr  oft  selbst  damaf,  der 
Zuschauer  werde  vieles  hmzudenken,  vieles  hmeiolegen;  hietnit 
iiberluaen  sie  manchea  Bemer  ÄpperceptioH,  welche  gitr  iaaimig> 
Mag  DBch  Individualitäten  und  Stimmungen  auszufallea  pfiegL 
Cebeidies  haften  solche  Werke  an  irgend  einem  Stoffe;  und 
b  die  Kikik  mischt  «ch  eine  Afenge  von  Fragen,  oh  der  Stoff 
pissend,  ob  die  Torth^,  welche  er  darlneten  konnte, 'im 
Kusstweiie  benatzt  sind.  Das  Alles  lenkt  ab  von  der  eigent 
licboi  Auffiuenng  des  Schönen;'  und  es  zeigt  sich,  wie  schwierig 
ei  ist,  durch  das  Anschauen  der  Kunstwerke  den  Oeschnuu^ 
m  bilden,  ohne  ihn  zu  verwirren  oder  eigensinnig  zu  macben. 

Wird  die  Kritik  nicht  durch  Widerepruch  gestört:  so  nimmt 
üe  die  imperative  Form  an;  und  die  verschiedenen  Vor- 
sduiften  socht  sie  in  ein  System  zu  bringen '. 

Der  Kehler  liegt  nun  nicht  darin,  dass  überhaupt  öne  im- 
psradve  Form  gebraucht  wird.  Diese  würde  sich  der  Künstler 
gern  gefallen  lassen,  und  der  sittliche  Mensch,  da  er  nicht 
umhin  kann  zu  .wollen  und  zu  handeln,  mtua  sie  sich  gefallen 
lassen,  sobald  die  Kritik  von  znlftnglicben  Grrilnden  uihebt*. 


'  In  der  3  Aoigabe  stehen  hier  noch  folgende  Sätce:  „Sie  fordert  vor 
allen  Dingen  Crnfs;  welches  im  Sittticheo  attahttetaidvripningUektFnihtU 
ia  fyilhnt  genannt  wird.  Anstatt  aber  dem  Torhsndenen  ßenie  und  der 
auvrbatat  Freiheit  die  ersten  Grundbestimniungen  des  Schönen  nnd  Gu- 
tes, lammt  dem  gegenübentah enden  Tad«lbaften,  mäglicfait  ToUatiad^ 
und  genau  danubieten,  xar  Answabl  »unubreiten,  hiermit  die  Froductioa 
ta  erieichtem  and  die  Empfsngliclikeit  eu  erhöhen ;  will  üe  dai  Genie  nnd 
die  Freiheit  an  Regeln  binden,  in  derMmnnng,  da«  uaAn  Genie  nnd  die 
»«Ire  Freiheit  trage  eigentlich  »chon  selbst  die  Regeln  in  lieh.  Wenn  nun 
das  Hüssliche  und  das  Boxe  nun  Vorschein  kommt,  so  wnndert  sie  ridi; 
eAlirtaber  dennoch  aachdieseProdnction  aus  dem  Genie  nnd  der  Freiheit; 
ab  ob  M  neb«n 'den  wahren  Genie  aach  noch  ein  lUaches  Genie,  neben  der 
wahren  Freiheit  auch  eine  falsche  Freibett  ^be." 

»  SU«  der  zanüchst  folgenden  Zeilen  steht  in  der  3  Ausgabe  Folgendes; 
„Aber  darin  liegt  der  Fehler,  dasB  man  sich  früher  mit  Befehlen  an  die  Per- 
son wendet,  ehe  man  mit  logischer  Pünctlichkeit  die  Mosterbegriffe  aufge- 
stellt hat,  in  welchen  die  Person  das  objective  Schöne  und  Gute  deutlich  er- 
kennen würde.  Nicht  von  Uustem,  sondern  von  Beispielen,  nicht  vom 
Ein&chen  und  Klaren,  sondern  vom  Efiectrollen,  vom  Zusammen  gesetzten, 
Viddcatigen,  in fäl [ig Gegebenen  ist  die  Kritik  ausgegangen;  und  begehrt 
nun,  nnsichere,  vielleicht  selbst  gehaltlose  vom  eigentlichen  Schönen  und 
Gnten  schon  abgelenkte  Abstractionen  als  Regeln  geltend  zn  machen. 

Solchen  Regdn  sucht  der  freie,  der  geniale  Mensch  skh  au  enlaiehen" 
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WUl  sie  aber  muicbere,  näleieht  selbst  gehaltlose  vom  eigent- 
licheo  Schönen  und  GuteB  schon  abgelenkte  Abstracttonen  als 
Regeln  gelten  machen,  dann  sucht  solchen  Kegeln  der  freie, 
der  geniale  Mensch  sich  zu  entziehen.  lieber  sie  hinaus,  sucht 
er  selbst  aus  dem  Kreise  der  Beispiele,  die  si^  vor  Augen 
hatte,  sich  zu  entfernen;  durch  Originalität  will  er  nun  seiner- 
Btäta  ihr  imponiren.  Und  nicht  immer  wird  der  Zweck  verfehle 
Sitten-  und  Kunstgeschichte  zeigen  oh  gepug  den  Kampf 
nnschen  der  Iteg«d  sammt  ihrer  Auctorität,  und  dem  Streben, 
ne  zu  überspringen  und  ihre  Beispiele  zu  überbieten. 

Weil  die  Kritik  befehlen  —  und  zwuj-  allgemein  befehlen 
vc^te,  Ae  sie  noch  wusste,  was  zu  befehlen  ist:  darum  ist  von 
Tu,genden  und  Im^td,  von  Pfli<^ten  und  Uebertretungen  nach 
allen  Richtungen  menschlicher  Verhältnisse  viel  geredet  wonlen, 
noch  ehe  die  einfachen  prskdechen  Ideen,  und  deren  Untere 
schiede  zulänglich  bekannt  waren. 

Aber  nicht  bloss  die  Kritiker,  sondern  auch  die  Bewunderer 
sind  zu  fürchten,  wenn  sie  ungeachtet  der  klassischen,  Rnhe, 
wodurch  ächte  Klünstler  ihren  Werken  das  Gepräge  der  Be- 
sonnenheit und  Wachsamkeit  aufdrücken,  doch  in  das  Gemes- 
sene und  Geschlossene  ihre  unendliche  Sehnsucht  nach  Selig- 
keit hineintragen;  als  wollten  sie  die  Werke  sprengen  oder 
durch  Auslegung  neu  schaffen;  darauf  aber  das  Hineinge- 
tragene als  Ofieubarungen  eines  höheren  Geistes  wieder,  htr- 
ausnehmen. 

In  der  Tbat  ist  die  Schwierigkeit  nicht  gering,  aus  nelen 
Kunstwerken  zu  lernen,  ohne  die  empfangenen  Eindrücke 
gegenseitig  durch  einander  zu  verfälschen. 

Wer.  durch  Analyse  gegebener  Kunstwerke  wirklich  lernen, 
und  zwar  Aesihetik  lernen  will:  der  ist  weder  Bewunderer  noch 
Kritiker,  wohl  aber  gestattet  -er  der  Analyse,  jeden  Faden  des 
Kunstgewebet  besonders  hervorzuziehn;  damit  die  sömmtlichen, 
oft  sehr  verschiedenen.  Verhältnisse  ans  Licht  treten,  in  welchen 
das  Schöne  seinen  Sitz  bat,  und  in  deren  Zusammenwirkung 
die  Kraft  des  Kunstweiks  liegt 
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.    ZWEITES    CAPITEL. 
Aufzeigung  sittlicher  Elemente. 

§.  89.  AJleGinfachciiGleniente,wclchediealIgi^meineAe6the- 
dk  nachzuweisen  hat,  können  nur  Verhältnieee  Bein,  denn  das 
völlig  Einfache  ist  gleichgültig,  d.  h.  weder  gefallend  noch  mies- 
fallend.  Die  sittlichen  Elemente  sind  gefallende  und  missfal- 
lende  Willens  Verhältnisse.  Es  ist  aber  hier  nicht  die  Rede  von 
dem  Willen  als  einer  Seelenkraft  (die  überall  nicht  existirt), 
eonc]em  von  einzelnen  Acten  des  Wollens,  und  von  deren 
Verhältnissen  gegen  einander.  Auch  kommt  ea  hier  nicht  auf 
eine  Erkenntniss  an.  dase  solches  und  anderes  Wollen  wirklich 
vor  sich  gehe,  sondern  auf  die  Begriffe  von  solchem  Wollen, 
und  auf  die  Bcurtheilung  der  Verhiiltnisae,  w.elche  es  bilden 
würde,  teenn  es  wirklich  vorhanden  wäre.  Damit  diese  Bcur- 
theilung mit  voller  Bestimmtheit  zu  Stande  komme:  musa  au,8 
dem  Begriff  des  Wollens  alles  Schwankende,  also  aller  Unter- 
schied des  flüchtigen  und  launenhaften  Begehrens  von  dem 
entschloasenen  Wollen,  Mrs  erste  weggelassen  werden. 

§.  90.  Das  erste  sittliche  Verhältniea,  welches  eich  der  wis^ 
aenachafdichen  Betrachtung  darbietet,  ist  das  der  Einathnmung 
zwischen  dem  Willen  und  der  über  ihn  ergehenden  Beurthei- 
lung  überhaupt.  Diese  Einstimmung  gefällt  absolut:  ihr  Ge- 
genthcil  missfällt.  Der  hieraus  erwachsende^Muslerbegriff  der 
Einstimmimg  kann  mit  dem  Namen:  Idee  der  intierH  Freiheil 
bezeichnet  werden. 

Anmerkung  '.     Der  Inhalt,  dessen  die  Idee  der  innem  Frei- 

<  DieAiimerknDgentu§.9Ö,B3 — Sösiod in  der2 Ausgabe hiiuugekoininen. 
Dct  Anfang  der  Anmertang  zu  §.  9<)  lautete  in  der  3  Aaig&be  so:  „Wider 
dieioBdriicklicheFordenuigdeR'Torigenf,  Met,  wu  das w/tMcAb  Wollen 
■■geht,  bei  Seite  znsetEea;  4iad  wider  die  Wamnng  des  g.  75,  [s.d.  Anhang, 
n.]  nichtMetephyaikund  Aesthetikzu  veiraeDgen,  ist  dennoch,  —  als  ob  es 
nöthig  wäre,  der  Idee,  die  nuf  einem  nnmittelboren  Urtheile  ruht,  einen 
mltti  Inhalt  za  geben,  den  sie  gar  qicht  einmal  aufnehmen  kann,  —  eine 
■patere  Stelle  dieses  Buchs,  (vergl.  §.  13S)  [unten  g.  159]  gewaltsam  hier 
berbei  gezogen  worden,  die  mit  einer  Benrtheilung  des  Willens  in  Antj^ng 
■eines  Werths,  nichts  gemein  hat,  Bondem  die  Bedingungen  der  Mögliehkeit 
betrifft,  anter  denen,  nnd  in  wiefern,  er  diesen,  schon  bestimmten,  Werth  er- 
I«ngen  könne.  —  Es  lohnt  nicht,  über  ein  solches  Verfahren  mehr  hiniuzu- 
•etzen,  als  lUas  Jeder,  der  gern  miuverstafaen  toW,  es  in  seiner  Uacht  hat, 
aich  XU  verblenden.    Der  Inhalt"  u.  t.  wi 
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heit  bedarf,  liegt  in  Oen  nachfolgenden  \'ier  praktischen  Ideen, 
welche  zusammengenommen  diejenige  Bcurtheüung  ausmachen, 
womit  der  WUie  entweder  einstimmt  oder  nichL  Wer  aber 
h-agt,  warum  denn  diejenige  Idee  Toransteht,  die  eich  auf  die 
nachfolgenden-  bezieht,  der  fragt  mehr,  als  worauf  die  Einleitung 
antworten  kann:  er  studirc  das  System  selbst 

Von  den  historischen  Vergleichungen,  die  sich  hier  darbieten, 
ist  die  mit  Platon's  Erklärung  der  ^-icr  Cardinaltugenden  (im 
4.  B.  der  Republik)  schon  im  ersten  Capitel  der  prakt,  Philo- 
sophie angedeutet  Die  aa<pia  ist  die  Bcurtheüung,  ärSgeia  und 
acaif(>o'n)»ij  zusammen  die  Beschaffenheit  des  AVillens,  StxMotjw'^ 
die  Richtigkeit  des  ganzen  Verhältnisses.  -:—  Adam  Smith 's  nn- 
partheiischer  Zuschauer  Ist  eigentlich  die  Beurtheilung,  nur 
nicht  rein  gedacht,  sondern  vermenget  mit  sympathetischen 
Gefühlen.  Kant's  .VJlgcmeinheit  der  Gesetzgebung,  und  gänz- 
liche Abweisung  aller  materfalen  Triebfedern,  kann  gedeutet 
werden  auf  die  scharfe  und  richtige  Forderung ',  dass  die  beiden 
Gliedei  des  hier  nachgewiesenen  Verhältnisses  völlig  getrennt, 
durchaus  nicht  zusammenfUcsBend ,  gedacht  werden  müssen. 
Die  Beurtheilung  soll  unbestochcn  sein,  nichts  von  den  Trieb- 
federn des  W^cns  in  sicli  aufnehmen.  Wer  hiegegen  fehlt, 
der  bildet  die  Idee  nicht  rein  aus,  und  bekömmt  nur  eine 
schwankende  Gnmdlage  fiir  die  praktische  Philosophie. 

§.'91.  Das  zweite  sittliche  Verhältnips  ist  ein  formales;  ea 
entsteht,  indem  ein  mannigfaltiges  Wollen  nach  Grossenbe- 
griffen  verglichen  wird.  Diese  GrÖsscnbegriffe  sind:  Intcnsion; 
Extension  (welches  letztere  hier  so  viel  bedeutet  als  Atannig- 
faltigkeit  der  von  dem  Wollen  umfa-safen  Gegenstände);  und 
Concentration  des  mannTgfflltigen  Wollens  zu  einer  Gesammt- 
wirkung,  oder  die  aus  der  Extension  von  neuem  entapringende 
Intension.  Durcli^ingig  gefallt  hier  das  (grössere  neben  dem 
Kleineren;  eine  Art  der  Beurtheilung,  welche  sich  im  ganzen 
Gebiete  der  Aesthetik  wiederfindet.  Kin  absoluter  Maassstidti, 
womach  sich  der  Beifall  oder  das  entgegenstehende  Missfalleu 
richten  könnte,  ist  nirgends  vorhanden.  ^Ulein  das  in  der 
V^n^eichung  vorkommende  Grössere  dient  dem  Kleineren  zum 
Maasse,  wohin  es  gelangen  müsse,  um  nicht  zu  missfallen ;  un<l 

<  3  Auagabe:  „ist  nichts  Anderes,  als  die  scharfe  uail  riohtige  For- 
•luning". 
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in  so  fem  kann  man  den  hervoi^henden  MusterbegrifF,  die 
Idee  der  VollkmtmeHheit  nennen.  Das  Wort  VoUkomnienh^t 
erhiÜt'hier  etneb  bestimmten,  und  vermöge  eines  äathetiochen 
UrtheOs  gültigen  Sinn,  während  es  gemeinhin  die  HUUc  ist, 
worin  aich  die  Unwissenheit  versteckt,  ■  wat  eigentlich  dos  fiir 
eine  Fülle  sei,  wohin  ein  Anderes  kommen  sollte? 

4-  92.  Das  dritte  Verfcältniss  besteht-  zwischen  der  Vor 
stellang  von  einem  fremden  Wollen,  und  dem,-  entweder  ein- 
stimmenden, oder  sich  entgegensetzenden,  eignen  Wollen.  I"^ 
ist  BeMedigung  des  firemden  Wollens,  welche  det>  eigne  Wille 
iminittelbiir  zu  seinem  Gegenstande  macht.  Das  a.o  bestimmte 
Verhähniss  ergiebt  die  Idee  des  WohlicoUem  oder  Uebelwoltem. 
Dasselbe  Vet4iällnis8  ist  ganz  und  giu-  ein  Inneres,  nnd  einge- 
schlossen in.  der  Gemnnung  einer  einzelnen  Person.  Es  ist 
nnter  allen  sittlichen  Verhältnissen  dasjenige,  welche^  am  tm- 
mittelbareten  und  bestimmtesten  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Gesinnung  angiebt.  Völlig  fremd  ist  hier  diä  Frage  nach  dem 
Wohlsein,  welches  aus  dem  Wohlwollen  entspringen  könnte; 
eben  so'  fremd  der  Begriff  der  Passivität,  die  in  der  blossen 
Mitempfindung  liegen  würde.  .  - 

Anmerkung.  Die  Idee  des  Wohlwollens  ist  der  Hanptge- 
danlce  der  christlichen  Sittenlehre;  sie  verlangt  Liebe.  Wer 
hier  die  gebietende  Form  für  wesentlich  hält;  wer  das  Wohl- 
wollen nicht  in  seiner .  Schönheit,  das  UebelwoUen  nicht  in 
seiner  Häßlichkeit,  vor  Augen  hat:  der  wird  auf  eben  so  ge- 
zwungene Krklärungen  vcrfollen,  als  Kant  in  der  Krit.  d.  prakt. 
Vem.  S.  147  tWerke  herausg.  v.  Hartenstein  Bd.  IV.  S.  195] 
gegeben  hat.' 

§.  93.  Das  vierte  VerhÖltniss,  ein  bloss  miesfallcndes,  ist  das 
des  Streit*;  zu  welchem  zwei  streitende  Personen,  und  ein  Ge- 
genstand des-  Streifs  erfordert  werden.  Im  Streite  liegt  kein 
CebclwoHen,  denn  die  beiden  Willen  sind  hier  unmittelbar  auf 
den  Gegenstand,  und  nur  mittelbar  wider  einander  gerichtet. 

Die  Vermeidung  das  Streits  führt  auf  die .  Nodiwendigkeit 
des  Reehtii  welches  sräuer  Materie  nach  allemal  positiv  d.  h. 
BUB  wiUküclicher  Veststellung  mehrerdt  einstimmenden  Willen 
entsprungen  ist.  Ilingogen  die  Gültigkeit  und  Heiligkeit  alles 
Rechts  beruht  auf  dem  Missfallen  am  Streit|  und  kann  nicht 
ohne  sehr  gefährliche  Verwechselungen  der  Begriffe  auf  andre 
Grundlagen  gebaut  werden. 
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Anmerkung.  Cicero,  im  erfit«n  Bucbe  von  den  Gesetzen  sagt 
sehr  acfaÖa:  Omnittm,  guae  in  hominum  doctomm  diiputaliffne  ver- 
lanfur,  nikil  ttt  präeitabilitu ,  f «tun  plane  inteUigi,  no$  ad  jütti- 
liam  esse  nalot,  tisque  epiniane,  »ed  natura  conatitutum  ewe  ins. 
Er  beruft  sich  dartiber  aof  die  Gleichheit  der  Menschen;  auf 
die  Gemeinacbaft  der  Verounft,  und  ihres  Gesetzes.  Und 
gewiss,  wenn  sich  alle  atrf  den  Standpunct  der  be^rdenfreien 
Betrachtung  stellen,  so  miaabilEgen  sie  gemeinechaftUch  den 
Streit;  sie  treffen  Verabredung,  um  ihn  zu  schlichten  und  zu 
vermeiden;  xmijemekr  diese  Vcrftbredung  geeignet  ist,  sicheren 
Frieden  )su  erhalten,  deito  votlkamnener  ist  das  Kecht,.  welches 
sie  gemeinsam  erachaßen.  So  geht  am  der  menschlichen  Nalur 
ein  positives  Reckt  hervor,  Eb  ist  positiv,  weil  sie  es  gemein- 
achaftlich  gesetzt  haben;  es  ist  Recht,  imd  als  solches  heilig, 
weil  es  dem  Streite  vorbeugt;  es  ist  ?iaturrecht,  weil  es  in  der 
ÜtUxtt  der  Menschen  lag,  dass  esinusate  gestiftet  und  anerkannt 
werden '.  Wie  aber  in  neuerer  Zeit  das  Naturrecbt  dam  ge- 
langen konnte,  sich  als  eine  besondre  Disciplia  einerseits  vom 
positiven  Becht,  andrerseits  auch  von  der  philosophischen  SiU 
tenlehre  abzusondern:  d;irüber  bcmerice  man  voriiüi£g  nur 
Folgendes. 


*  Du  PolgeoilebiaxD  Ende  der  Anmerkung  ist  erst  in  der4  AuRgsbehin- 
■ngekoramen.  Dagegen  Uul«te  die  Portiietzung  dieser  Anmerkung  in  d«r 
2  Ausgebe :  „  Aber  wie  weit  ist  davon  das  neuere  logamumta  Naturrecbt  est- 
femt,  welcbesantenucfat,  ob  wohl  diese  oder  jene  einmal  anerkannte  Kn- 
ricbtnngen,  i.B.  die  Testamente,  such  von  Natur  scbon  recht  sein  würden, 
»mnmandiepotUivtSaUiaig  anfhtt«!  Wie  weit  dtiTon  entfernt  sind  Occu- 
patio!! nnd  Formation ,  als  eingebildete  Rech titilel ;  woron  jene  nichts  An- 
ders bedeutet,  als  Drohnng  des  Streits,  falls  ein  Andrer  das  schon  Ocou- 
pirte  nehmen  würde;  diese  aber  (die Formation)  nur  unter  Voraussetsnng 
der  Occupation  erlaubt  ist.  —  Das  ganze  neuere  Naturrecht,  welches  nicht 
bloss  die  Famt.  sondern  auch'ilie  Mittrie  de*  Kechtt  (die  oinielnen  Uecht«- 
verbättnieie)  bestimmen  will,  ist  eine  der  Verirrungen  des  menschlichen 
Geistes,  —  Kflnt  hat  in  seiner  Rechtslehre  ein  sogenanntes  „rechdichea 
Postulat  der  praktischen  Vemunfl"  auffreatellt ,  welches  walir-s^n  mösete, 
wenn  ein  materiales  Natarrecht  möglich  sein  sollt«.  Es  ist  aber  gani  grand- 
los; auch  hat  man,  anstatt  es  'aorunehmen,  iiber  die  Alte rssch wiche  ge- 
klagt.die  sich  in  diesem  Werke  zeige.  Die  Altersschwäche  ist  nicht  Schuld, 
sondern  die  Verkehrtheit  des  ganzen  Unternehmens.  Zur  historischen 
Kenntniss  •  sind   übrigens  HenrfcCi  Msen  utr  Hechtthhr«  zu   empfehlen." 

Der  Sehluss  dieser  Anmerkung  nach  den  Worten:  „ der  UccDpation  er- 
laubt iat**  war  sehen  in  der  3  Ausgabe  weggeblieben. 
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1)  Was  in  Bezug  auf  die  Veatetelliuig  dei  Rechte  Willkür 
heia«t,  daa.kann  in  Aiuehung  der  Motive  des  WoUflOB  sehr 
nothwendig  sein.  Die«  zeigt  üch,  wenn  man  in  den  Umfang 
der  dlgemetnea  Fordening,  den  Streit  zu  vermeiden,  hinab-, 
steigt;  denn  der  Begriff  des  Streits  ist  sehr  verschiedener  De- 
terminationen fähig,  welche  von  der  Lage  der  Personen  und 
von  den  streitigen  Gegenstünden  herrühren  können.  Der  Ge- 
genstMid  kann  unkörperiicfa  «ein;  «o  bei  dem- Recht  auf  Wahr- 
heit und  Ehre;  ist  er  körpeilich,  so  wird  er  entweder  theübar 
oder  nnthrilbar  sein.  Personen  können  sn  Naturverbültnisse 
gründen  sein;  dahin  gehört  dos  Fanülienbond,  (worauf  schon 
Arietoteles  in  Bezug '  auf  die  Antigene  des  Sophokles  auf- 
merksam macht)  Läset  Mch  der  Streit  nur  von  Einer  Seite 
vermeiden,  so  soll  er  von  dieser  vermieden  werden;  nn  Um- 
stand, dem  sich  Tnanoherlei  Fälle  mehr  oder  weniger  annähera. 
Den  Bchtm  vorhandenen  Bechtsverhältnittaen  gebührt  Bespect, 
welcher  aqf  die  Stiftung  andrer  hinzukommender  entschei- 
denden EinfluB«  äusserit  u.  «.  w.  Auch  die  andern  praktischen 
Ideen  greifen  hier  an. 

2)  Sieht  man  auf  den  historischen  Ursprung  des  Naturrechäi^ 
so  findet  man  die  Bestätignng  davon,  das«  es  vom  äCssfaUm 
am  Streitig  ausgeht  Das  höchst  schätzbare  Werii  des  Grotius 
de  Jure  Mit  tt  paeis  hat  vorzugsweiBC  die  abgesonderte  Aus- 
bildung des  Naturrechts  veranlasst  Hier  erblickt  man  das 
Recht  durchweg  im  Gegensatse  des  Krieges,  d.  h.  des  Streit« 
nicht  sowohl  zwischen  .ausgebildeten  Staaten,  ala  viebnehr 
zwischen  Völkern  ohne  bestimmte  BUcksicht  auf  deren  innere 
gesellscbaftliche  Einrichtung.  Man  erblickt  einen  Naturstand, 
dessen  Begriff  eich  auf  den  einzelnen  gebildeten  Mensdien 
nicht  leicht  übertragen  läest;  denn  dieser  empfing  seine  Bildung 
in  der  Gresellschaft,  und  lebt  in  ihrer  K£ue. 

§.94.  Das  fünfte  Vcrhältniss,  ebenfalls  bloss  durch  ein 
MisefaUen  bezeichnet,  entsteht  au«  absichtlichem  Wohl>  oder 
Wehethun,  in  so  fem  dieses  bloss  als  räie  äussere,  zur  Aus* 
fuhrang  gediehene,  Handlung,  ohne  Bückeicht  auf  den  Werth 
der  Gesinnung  betrachtet  wird.  Man  erkennt  das  Yeriiältniss 
am  leichtesten  vermöge  der  daraus  entspringenden  Idte  der 
Vergellvng  oder  der  Billigkeit*).    Die  unvergoUene  That  näm~ 

*  Nor  ganz  fcm.k«iui  hier  erwKbnt  werden,  dui  dieBeldeBsehrbänfig 
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lioh,  (welche  unter  frewissen  nahem  Bcstimmuilgen  in  blosser 
Kilchlässigkeit  bestehen  kann,)  führt  den  Begriff  einer  Stönmg 
mit  sich,  die  durch  die- Vergeltung  getilgt  werde.  Hierauf 
.  beruhen  die  Begriffe  von  Lohn  und  Strafe,  sofern  beides  wrdiM 
ist,  und  nicht  etwon  ala  Mittel  zu  gewissen  Zwecken  gebraucht 
wird. 

.  Anmtrhtng.  Gegen'  die  ganze  Reilie  der  hier  nufgestellteii 
Ideen  ist  der  Einwurf  gemacht  worden.  Der  Beifall  und  d» 
Missfallcn,  wovon  hier  geredet  wird,  sei  lediglich  von  logiicktr 
Art!  — ■,  Wenn  Jemand  beim  Ziisamnienstossen  zweier  Körper 
dasselbe  Missfallen  empfindet,  ivic  beim  Widerstreite  zweier 
W^iHen,  —  oder  beim  regelmässigen  Waehsea  einer  PflanM 
dasselbe  Wohlgefallen,  wie  bei  der  Zusammen  Stimmung  dea 
Willens  mit  der  ihm  von  der  Bcnrtheiking  gesetzten  Regel;  80 
mag  ihm  dies  nnhcim  gestellt  sein;  ein  anderes  aber  ist  es  mit 
der  Logik,  die  er  bei  diesem  logischen  Beifall  und  Nlissfallen  an 
den  Tt^  legt.  Es  ist  vollkommen  denkbar,  dass  der  Wille  vän 
der  Beurtheilung  abwcich»,  eben  so  gut  als  daes  eine  "Pflanie 
grüne  Blätter  und  rothe  Blumen  habe;  und  gerade  so  kann 
auch  gegen  die  ärgsten  Missveriiältnisse  der  Unvollkommen- 
heit,  des  UebelwoUens ,  des  Streife,  und  der  unvergoltenen 
Thaten,  die -Logik  nicht  dcti  mindesten  Einspruch  machen. 
Das  alle»  ist  von  einem  Widerstreite  der  Merkmale  in  einem 
Begriffe  weit  eatfemt.  Das  Uebelwollen  ist  eben  so  versltiiH- 
lich  als  das  Wohlwollen,  der  Streit  eben  so  verständlich,  ja  nwh 
begreiflicher  ala  das  Recht,  u.  s.f' .    - 

mit  <ler  vorigen  vervrechseltnird,  obfilekh  sie  davon  ilurchnu»  verschieden 
ist.  Der  Fehler  ist  alt;  -schon  Aristoteles,  indem  er  (oder  der  Verf.  der 
rhtt.  ad  Alax.  //,  4)  vom  iinuav  als  einem  f9u^ä^(Hifor  ppridtt,  ri^chnct  da- 
hin: TMS-  »■'»pj'iiBi«  X'*9"  änoSiSövtti,  »oi'?  py^Stv  ',iiäi;  minor  ig  j-nirn)t^0''c  M 
ßläntnr,  toi'';  kukoc  rt  7iai^aaPTai;-iiiMiftie8ai.  Vergl.  EUue.  ad\ie.  f,^ 
AMchSexlutPyrrh.H.I,li,^.61. 

'  Diese  Anmerkung  lautete  in  der  >!  u,  3  Au!>gabe  so:  „Gegen  die  ganz« 
B«ihe  der  liier  aufgestellten  Ideen  ist  ein  E'innurf  von  so  aunkllendcr  Unge- 
reimtheit gemacht  worden,  daas  man  ihn  am  liebsten  für  Scherz  nehmen 
würde;  allein  der  emsthsfle  Vortrag  fordert  eine  ernsthafte  Antwort.  T>a 
BeifallunddaaMissfallen... /oj^Asr  AilJ  —  Der  Urheber  dieves  Einwarf) 
wolle  zuvorderst  ja  nicht  glauben,  dass  der  Verfasser  [3  Ausg.  man]  unter- 
nehmen werde,  i/im  ästhetische  Urtheile,  die  er  nicht  von  selbst  fiillet,  an- 
zudemoDstrireo.  Ungeachtet  der  ursprünglichen  Evidenz  dieser  Urtheile 
bedürfen  sie  doch,  wie  sction  im  g.  72  [§.  81]  bemerkt  worden,  herausge- 
hot>en  EU  werden  aus  den  sie  Terdnnkeliideu  Nebenvorstellungen  tmdt'or- 
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■  §.95.  Hier  ist  die  Reihe  der  nulichen  Elemente  gcsi^lossen. 
Dies  kann  jedoch  aa  diesem  Orte  eben  so  wenig  bewiesen,  als 
(&e  Reibenfolge  der  aufgestellten  Verhaltnisiie  näher  beleuchtet 
werden.  —  Soll  ober  äae  prakti$cke  Philosophie,  eine  Lehre 
vom  Thua  und  Lassen,  von  den  unter  Menschen  zu  treffenden 
Einiicbtungen,  vom  geselligen  und-  bürgerlichen  Lebeii,  ge- 
wonnen werden:  eo  kann  es  keinen -gröaBem  Fehler  geben,  als 
wenn  man  irgend  eine  der  praktischen  Ideen  einzeln  heraus- 
hebt, um  die  bloss  um  ihretwillen  notliwendigen  jVnordnungen 
zu  erforschen.  Vielmehr  nur  alle  vereinigt  können  dem  Leben 
seine  Richtung  anweisen ;  sonst  läuft  man  die  grösste;  Gefahr, 
einer  die  übrigen  aufzuopfern;  und  dadurch  kann  ein,  von 
einer  Seite  sehr  vernünftiges  Leben,  von  mehrem  andern  Seiten 
höchst  unvernünftig  werden.  Dies«  Warnung  ist  um  so  noth- 
wendiger,  weil  nicht  bloss  das  Nutiurecht .  abgesondert  be- 
handelt wird,  sondern'  auch  ohne  alle  wissenschaftliche  Ver- 
bildung  jeder  Mensch  seine  eigne  sittliche  -  Einseitigkeit  zu 
haben  pflegt;  vermöge  deren  ihm  diese  oder  jene  unter  den 
praktischen  Ideen  lebhafter  vorschwebt  als  die  übrigen,  die  er 
in  gleichem  Grade  anerkennen  und  ehren  sollte.  Der  ^e 
strebt  bloss  nach  Cultur  {.Vollkommenheit);  der  andre  kennt 
nur  die  Liebe  (das  WohlwoBcn) ,  utfd  achtet  nicht  ^dw  Billig- 
keit noch  des  Rechts;  ein  dritter  möchte  t\je  Staaten  zu  blossen 
Zwangsmaschinen  machen,  im  Namen  des  Rechts,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Billigkeit,  noch  auf  wohlwollende  und  bildende 
Einrichlongen;  ein  vierter  verwechselt  das  Recht  mit  der  Billig- 
keit, und  will,  ohne  Rücksicht  auf  vorhandene  rechtskräftig 
gewordene  Anordnungen  und  Urkunden,  die  gcaellsc haftliehen 
VoTtheile  und  Naohtbeile  ausgleichen,  damit  alles,  was  Men- 
schen dnander  zugestehn,  sich  gegenseitig  vergelte;  ein -fünfter 
endlidi  meint  den  Gipfel  der  Weisheit  zu  ersteigen,  wenn  er 
die,  für  sich  leere,  Idee  der  innem  Freiheit  (welche  sich,  ohne 
Kenntniss  der  übrigen  Ideen,  in  blosse  Consequenz  verwandelt) 
als  die  Summe  alles  Edeln  und  Guten  anpreist.  Keine  dieser 
Verirrungen  ist  verkehrter  als   die  andere:   obgleich  eine  ge- 

ttrthaitaa;  naddasgeliogt  nichtbeljedemlDiliTidniini.  Wenn  demnach  der 
Gegner  beim  ZuauamenstoBsen  ...  an  den  Tag  legt.  Denn  ein»  so  tjran- 
nücbe  Logik  iit  noch  nie  erhört  gewesen,  die  nicht  dulden  will,  dasi  omU^ 
bi,  viiuniamanäßlftiaerleiaiagagmtanhtl,tfttiiaAiaitdeFhe»tehe.  Eaist 
Tollkoniinen denkbar,"  ...  n.  «.f.  >     - 
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ßihriich»  werden  kann  als  die  übrigen.  Verderblicher  aber 
als  gemeine  Irrthümer  sind  die  aämmtlichen  hier  erwähnten 
darunti  weil  jeder  von  ihnen  sich  mit  einem  gewissen  Trotz 
behauptet,  den  das  Bewusetsein  der  ^nzdnen,.zum  Gnmde 
liegenden,  praktiBchen  Idee  hervorbringt. 

Anmerkung.  Wer'  nun  den  Fehler  vermeidet,  der  hier  gerügt 
worden,  —  wer  vielmehr  die  aufgestellten  Ideen  zusanunenzu- 
{ftsaen,  und  gleichmäsaig  in  sich  wach  zu  erhalten  sieb  bemiilit; 
der  wird  in  ihnen  jene  sanfte  Fährwng  finden,  von  der  Piaton 
BO  oft  redet;  freilieb  aber  nicht  gewaltsame  Nöthigung,  an  die 
man  eich  seit  Kaut's  kategorischem  Imperative  eo  gewöhnt  bat, 
dasa  sie  noch  immer,  trotz  fielen  Widerspruchsi  der  dagegen 
längst  erhoben  worden,  fUr  etwa«  Unläugbares  pflegt  gehalten 
zu  werden '. 

Wenn  man  alle  psych olo^schen  Erschleichungen  bei  Seite 
setzt,  so  bleibt  von  der  achleohthin  verbindenden  Kraft  aller- 
dings etwas  übrig,  aber  nicht  mehr  als  dies:  der  Mensch  kommt 
mit  seiner  praktischen  Ifeberlegung  nicht  eher  zu  einem  vesten 
Ruhepuncte,  als  bis  er  unter  allqn  Motiven,  denen  er  sich  hin- 
geben konnte,  die  ganz  tinveränderlichtH  oben  an  zu  stellen 
eich  eritschliesst.  Unveränderlich  aber  sind  allein  die  Ideen; 
beharrlich  ist  insbesondere  das  AUasfallen  an  der  innem  Uo- 
h^heit,  wenn  man,  ihnen  zuwider,  andern  Motiven  Raum  giebt 


1  In  der  2  Anigftbe  iteht  hier  noch  Folgende!:  „Dftber  hat  man  in  der 
hiergegebeoenDareteUuDgrenuisit  „die  freieSelb«tiiöthigDDg"und:  „da* 
,,ww  dem  Guten  Beiaeo  absoluten  Werth,  seine  schlechthin  verbindende 
„Knflgiebt."    Hierüber  kür^ich  Folgendes: 

1)  Die  Pimhnl  in  Kant's  Sinne,  (frühere  Denker  waren  darüber  gans 
anderer  Meinung,)  achwebt  so  sehr  auf  der  Spitze  des  ganien  kantischcn 
Systems,  du«  diejenigen  sich  sehr  hüten  mögen,  sie  nicht  tu  verlieren,  die 
auch  nur  im  mindesten  von  Kant  abweichen. 

2)  Die  5«/6i(iiA'fA^wif  ist  nichts  unpninglich  evidentes;  keinFelseii,  an 
demjedeentgegengeBetzte  Theorie  scheitemmüaste.  Das  ist  factiicfa  durch 
den  Umstand  bewiesen,  diiM  sehr  redliebe  und  treflUche  Hünner  sich  sar 
Glücks  eligkeitslehre  bekannt  haben. 

3)  Den  aitolittH  ffttlt  des  Galen,  und  seine  t^kheUUit  v»rtüidaida 
Kraft,  so  dicht  iDsammenza stellen,  als  ob  eins  mit  dem  andern  ongerähr 
einerlei  wäre,  ist  ein  logischer  Fehler.  Der  abaolnte  Werth  ist  dn  positiver, 
die  verbindende  Kraft  ein  negativer  BegH  ff.  Jener  beruht  anfeinem  Bei- 
fall, dieser  snf  einem  Mistfallen. 

4)  Wennnianatleps}'ChoIogiscben"ii.a. w. 
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Dieses  fühlte  Koat,  ale  er  tod  einer  absoluten  SelbBtnöthigimg 
redete, 

§.  96  '.  Ueber  die  Methode,  nach  welcher  auf  der  Gnmd- 
hige  der  vorstehenden  Ideen  die  praktische  Philosophie  mues 
erbaut  werden,  nur  folgende  Besaerkun^^  in  lo^cher  iEIin- 
eicbt:  die  Ideen  müssen  zwar  auf  den  Menschen,  js  selbst  auf 
8^  VeiholtnisB  zum  höchsten  Wesen  angewendet  werden; 
«llein  mit  der  Beziehung  derselben  auf  die  eigenthümHcfaen 
Schranken  des  menschlichen  Daseins  darf  man  nicht  anfangen. 
Denn  schon  die  Beziehung  auf  eine  unbestimmte  Mehrheit  von 
Personen 'reicht  hin,  um  nähere  Bestinunongen  zu  gewinnen, 
wodurch,  für  jede  Idee  auf  eigne  Weise,  jene  M^rheit  unter 
den  allgemeinen  Begriff  der  Gesellschaft  fällt  Alsdann  folgt 
eine  «wiefache  Zusammenfassung;  theils  der  ursprünglichen 
Ideen  in  die  Einheit  der  Person,  theils  der  gesellschaftUchen 
Ideen  in  die  Einheit  der  Gesellschaft.  So  entstehen  zwei 
fdeale,  wovon  das  erstere' unter  dem  Namen  der  Tugend  be- 
kannt ist,  das  zweite  aber  noch  nicht  mit  dem  Namen  des 
Staats  darf  belegt  werden,  welchen  vielmehr  erst  die  in  ihm 
liegende  Macht  charakterisiit.  Im  Uebergange  zu  der  Be- 
trachtung des  zeitlichen  und  beschränkten  Daseins'  des  Men- 
schen, entsteht  theils  der  Begriff  der  Fdicht,  und  der  Gesetz- 
lichkeit eines  gleichförmig  tugendhaften  Handelns;  Üieils  der 
Abhängi^eit  vom  höchsten  Wesen,  und  für  die  Gesellschaft 
der  Begriff  der  Ku^he;  tbeila  der  .i^othwendigen  Beschützung 
durch  die  Macht  des  Staats.  Hierauf  folgt  erat  die  nähere  Be- 
trachtung der  Lebensverhätniese  des  Menschen.  So  kann  man 
die  Trennung  der  Moral  vom  Naturrecbt  vermräden;  welches 
letztre  übrigens  wegen  der  Form,  die  es  einmal  bekommen  hat, 
(Pri\-atrecht,  Staatsrecht,  Vötkerrecht,  —  im  ersten  Urrecht* 
dingliches  Recht,  Vertrage,  Gesellschaftsrecht  überhaupt,  —  im 
zweiten  Staatagmndverträge,  Staatsgewalt  mit  ihren  Zweigen, 
Constitutionen,  Staatenverbindungen,  —  im  dritten  Gesandt- 
schaftsrecht, Recht  des  Kriege  und  Friedens,)  merkwürdig  ist, 
und  schon  wegen  beines  grossen  Einflusses  muss  studirt  werden. 

'  Dieier  §  ist  erst  in  der  4  Aasgabe  Iiitixugckomnien. 


IlKas«iiT'i  Wtrkr  I. 
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DRITTES    CAPiTÜL. 
NachweiauBg   anderer    äethetiecher    Elemente. 

§.  97.  Voran  die  BetneAnng,  dnss  sich  die  eben  aufgewie- 
senen eittlichen  Veriiättniase  noch  in  einer  weitem  äethetischen 
Sphäre,  nämhch  in  der  der  Poesiei  wiederfinden.  Denn  die 
Poesie,  welche  alles  Aesthetische  um^st,  sofern  es  üch,  ohne 
Rücksicht  auf  einen  ausser  ihm  liegenden  Zweck,  in  Worten 
darstellen  läset,  findet  doch  ganx  vorzü^ich  ihren  Stoff  in  den 
menschtichen  Verhältniasen;  auf  welche  sich  die  sittlichen  Ele- 
mente beziehen. 

Allein  in  der  Sphäre  der  Poene  erblickt  man  noch  äne 
Menge  anderer,  dem  täg^chen  L^ben,  den  Betrachtungen  über 
menschliche  Schicksale,  den  politischen  und  religiösen  Vor- 
Btellungsarten ,  der  gesammten  Natur  abgewonnener  VeAUt- 
nissc;  welche  bis  jetzt  weder  bestimmt,  noch  aufgezählt  sind; 
und  sich  daher  nicht  mit  Genauigkeit  anzeigen  lassen. 

Anmerkung  1'.  Der  erste,  sogleich  auffallende  Unterschied 
der  sittlichen,  und  deijeoigen  Elemente,  die  der  Poesie  allein 
angehören,  liegt  darin,  dass  die  Kunst  den  Menschen .  mcfat 
bloss  als  thätig,  als  wollend,  sondern  auch  als  leidend  betrachtet; 
ja  dass  diese  letztere  Ansicht  bei  weitem  d^a  Uebergewicht  er- 
langt über  jener.  Denn  das  Handeln  des  Einzeltien  ver- 
Bcbwindet  als  unbedeutend,  theils  schon  in  der  GteseUschttt, 
theils  vollends  in  der  Natur  und  in  der  Zeit;  daher  £e  tra- 
gische Kunst,  welche  die  grossen  Umrisse  menschliclier  Ver- 
hältnisse an  einzelnen  Begebenheiten  wie  an  Beispielen  dar- 
stellt, nnr  zu  leicht  auf  das  Schicksal  geführt  wird,  dem  sie  nur 
durch  Hülfe  der  Religion  entgehen  kann.  —  Die  Mannig^tig- 
keit  des  möglichen  Leidens  (überhaupt  des  Empfindens,  denn 
es  ist  hier  von  allen  passiven  Zuständen  die  Rede,)  ergiebt  nun 
mannigfaliigt  Verhältnisse,  die  man  zum  Behuf  der  allgemeinen 
Aesthetik  gehörig  wird  sondern  müssen  ^. 

■  Die«e  beiden  Anmericongen  za  $.97,  so  wie  dieiu  j.  tOOnnd  die  1  An- 
merkung zn  S.  101  Bind  in  der  2  Ausgabe  hinzugekommen. 

*  Die  !  Ausgabe  hatte  hier  noch  folgenden,  durch  die  in  der  3  Ausgab« 
hinzugekommene  3  Anraerkung  ubeHlilssig  gewordenen  Zusst«:  „Femer 
iat  zu  bemerken,  dus  die  Poesie  zu  den  UMMMindaratellenden  Künsten  ge- 
hört; dzher  et  l>ei  ihr  nicht  bleu  gleichzntige,  sondem-aach  lucceuive 
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ÄnmerJning  2.  Die  Poesie  weicht  in  der  Art,  die  sittlichen 
Elemente  darzustetlenf  so  äusaerst  weit  ab  Von  der  Mond, 
welche  die  Btgriffie  fäa  eolcbe  bearbeitet:  daes  man  ungeachtet 
der  G«ni^nschaft  b«der  in  Ansehung  des  Gelwaucha  der  phüi- 
tiscben  Ideen,  doch  ihren  Unterschied  nicht  weh  zu  suchen 
bflL  Das  Abstracte  ist  das  gerade  ^VTderspiel  der  Poesie;  sie 
Blicht  dagegen  den  Hörer  !n  den  Zustand  des  Anscfaauens  zu 
versetzen;  so  dasa  aus  dem  Anschauen  sich  das  Empfinden 
entwickele,  und  zwar  vorzüglich  das  Empfinden  äsüietischer 
Verhältnisse,  weil  alle  andre  Empfindung  zu  unbestimmt  und 
XU  flüchtig  ist,  um  einen  sicheren  Eindruck  hervorzubringen. 

Hieraus  ergiebt  sich  sogleich  der  sch«nbare  ttiehtiian  der 
Poesie,  um  deesenwiUen  sie  flir  die  Moral  eine  schlechte  Oe- 
sellscbaft  m  sein  scheint.  Es  liegt  nämlich  der  Poesie  mchia 
an  vollaidndiger  Zusammenfassung  aller  prakiigchsn  Ideen;  nishts 
an  der  Gieickheii  des  Gewicht»,  welches  jeder  Idee  unter  den 
übrigen  zukommt.  Hierauf  aber  beruht  gerade  die  Moral,  als 
die  Lehre  von  dem  Thun  und  Lassen,  oder.von  den  Pflichten. 
Für  die  Moral  müssen  die  praktischen  Ideen  als  BegriflFe 
logisch  behandelt  werden;  und  hiemit  sowohl,  als  mit  der  For- 
derung rines  vorwurfcfreien  Lebens,  hingt  diß  Sorge  zusammen, 
nichts  auszulassen,  oder  gering  zu  schätzen,  was  beitragen 
könne  zu  dem  Gänsen  des  Lobes  oder  Tadels.  Davon  weiss 
die  Poesie  qichts;  sie  verlangt  im  Gebiete  der  Begrifie  nichts 
zu  erschöpfen  oder  zu  vollenden.  Oftm^s  bat  sie  genug  an 
einer  einzigen  unter  den  praktischen  Ideen,  wenn  es  ihr  nur 
gelingt,  die  übrigen  in  Schatten  zu  stellen.  Vergleiche  unten 
§.  HO  die  Anmerkung'. 


VerbältniMe  giebt.  Und  hier  «iad  die  altaiälig /arlgltileiulm  Veründ«nni- 
getiTon  denen  zu  untertchciden,  die  tpnagteBÜB  geBchehen.  Die  letztem 
tbuD  die  slärkn«  Wirkung;  aber  sie  mäKaen  dnrchjeAeherbpif;eführt  wer- 
den, tUiwiit  nicht  die  GKeder  det  FtrhiUtniun  ruieinmuttr  Jalltn,  Daher 
mag  gern  ein  Dichter  den  Knoten,  den  er  geachüiTt  hat,  nach  aaflÖBen, 
aber  nur  durch  cantinuirlichen  Fortgang  natürlich  wirkender  UrncheD. 
Sonitklaf^man  überden  ifMuAEBuicAÜM." 

<  Hier  folgt  in  der  3  Aasgabe  noch  eine  3  Anmerkung',  iietantete:  „Die 
Poeiie  iit  eine  lueeettiv  dartMItmh  Kunst.  Die  Folgen  nnd  näheren  Ba- 
MüniBangen  hievon  tind  in  der  Poetik  auft  sorgfältigste  ta  erwtigen.  Hier 
k«un  nur  Folgendes  Platz  finden: 

1)  Gegenstand  der  Poesie  ist  der  Mensch  und  seineAnffaiminf!  derNstnr. 
T  darstellende  Kunst  aber  zeigt  sie  die  Empündungen  in  Bewe- 
10« 
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§.  ^.  Wie  nun  die  sittlichen  Gniiidverliultmsse,  cübsdion 
sie  Bich  in  der  Poesie  wiederfinden,  doch  weder  aus  ihr  noch 
aua  der  Erfahrung '  geschöpft  sind :  eben  eo  finden  eiirh  auch 
andre  ästhetische  Elemente,  ^e  thdls  nicht  einer  besondem 
Kunstgattung  eigen,  tbeils  nipht  aus  der  Erfahrung  herstam- 
tDend,;viehnehr  als  unabhängig  von  den  Gregenatänden  anzu- 
sehen sind,  bei  welchen  sie  vorkommen.  Die  Säulenordnungen 
mögen  nacb  mancherlei  Versuchen  ausgewählt  sein;  aber  kein« 
Naturproducte  haben  die  Vorzeichnung  gegeben,  auch  nicht 
die  Auswahl  bestimmt.  Symmetrischer  Bau,  (zur  Rechten  und 
Linken  einer  Verticallinie),  zeigt  eich  in  den  Formen  der  edlem 
Thiere,  wird  vorausgesetzt  in  ihren  verschiedensten  malerischen 
Stellungen,  beobachtet  in  der  Architektur;  er  zeigt  mch  aber- 
maU>.in   der  Metrik;   hier  oftmals  verbunden  mit  dem  Reime, 

guDg,  und  die  Charaktere  in  Handlung;  denndaBienichtatif  einmal,  gleich 
der  Malerei  und  Plasük,  den  Ausdruck  der  Empfindung  ijnd  des  Charaktera 
liefern  kann ,  so  würde  ihre  Beschreibung  des  Stehenden  sehr  matt  aasfaJ' 
len;  wie  dies  die  Versuche  poetischer  DarsteUung  Ton  Landschaften  und 
and^a  lich  gleichbleibenden  Natu rfrpgen standen  genugsam  luigen.  Gleich- 
wohl ist  das  Schone,  was  in  den,  die  Handlung  vergegenwärtigenden  Um- 
riaien  gleichsam  wie  in  Zeichnungen  liegt,  völlig  verschiedea  von  dem,  was 
theils  in  den  Charakteren,  thcils  in  den  fast  stillstehenden  Situationen  seinen 
Siubat.  Sohati.B.  die  Tr^ödio  in  Ansehung  der  Charaktere  den  offen- 
bareten  Vortheil  vor  der  Komödie ;  welche  letztere  dagegen  in  den  Hand- 
lungen und  Situationen  glänzt.  Und  stützen  sich  die  Tragödien  mehr  auf 
Darsteltting  de«  Bösen  als  des  Guten,  (so  dassvonletzteremuur  der  Wider- 
■ehein  sichtbar  wird,  wie  imMakbeth,  imFaust,)  so  muss  der  Reichtham 
oder  die  Schönheit  der  Himdlnng,  und  das  Wundertiare  der  Situation, 
Ersatz  gehen  für  das  Mangelnde.  Ein  ähnlicher  Fall  tritt  ein  hei  grosser 
Ausdehnung  eines  Weii^es,  nachdem  die  Charaktere  schon  in  den  Haoptzü- 
gfiD  bekannt  sind,  und  deren  Bezeichnung  nur  noch  wenig  gewinnen  kann. 
Dagegen,  je  langsamer  ein  Charakter  sich  entwickelt,  desto  liüigerkaandi« 
Poesie  ans  dieser  (juelle  schöpfen. 

2)  Medium  der  Darstellung  für  die  Poesie  ist  die  Sprache.  Durch  den 
Faden  der  Rede  leidet  nnn  eigentlich  die  Form  der  Gedanken;  und  die 
allgemeine  Bedeutung  aller  Worte,  die;iichtn«0i(na  pro;>rfa  sind,  steht  der 
Anschaulichkeit  und  augenblicklichen  Wirkung  entgegen.  Daher  muss  di« 
Sprache  bald  durch  ihre  Vieldeutigkeit,  (wohin  die  Figuren  der  Rede  ge- 
hören,) bald  durch  Rhj^hmus  undWohlklang,  —  meistens  durch  die  Sym- 
metrie der  Verse,  welche  der  Reim  noch  mehr  hervorhebt,  theils  sich  hüten, 
dssB  sie  das  wesentliche  Schone  nicht  entstelle,  theils  durch  eigne  Schönheit 
das  Werk  bereichen- 

' Die  Hauptsache  ist,  dass  man  die  funcAiMfniAaft  der  Quellen  anericenne, 
worans  das  Schone  diesst,  nnd  nicht  Einheit  erkünstele,  wo  sie  nicht  ist." 
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der  nicht  bloas  den  Gl^cb^ang,  sondern  auch  den  PoraUelis- 
nius  der  Verse  fUhlbar  macht,  wenn  die  Veraart  dazu  fiiealich 
genng  ist  Die  Musik  hat  weder  i^en  mannig^dgen  Khytb- 
muB,  noch  ihre  bannonische  Grundlage  aaa  der  Erfahrung 
emp^geo;  diese  Grundlage  bleibt  gleich  für  alle  Inslrumeate 
wie  für  den  Gesang;  und  für  die  Maniügfaltigkeit  deasen,  was 
man  etwan  auazudrücken  beabsichtigt  Selbst  poetische  Si- 
tuationen sind  nicht  das  ausschliessende  Eigenthum  der  re- 
denden Kunst,  sondern  Finael  und  Meissel  können  sich  ihrer 
bemächtigen.  Alles  dies  fordert  auf  zu  solchen  Abstractionen, 
in  wichen  das  Besondre  der  Naturdinge  und  der  Konstweike 
ala  zufällig  bei  Seite  zu  setzen  ist,  um  nur  die  ästhedscfaen 
Elemente  hervorzuheben;  gleichviel  wo  und  zu  welchen  Ein- 
heiten verbunden  sie  vorkommen. 

Äjonerhing.  In  Ansehung  des  Sittlichen  hatte  Kant  voll- 
kommen  klar  eingesehen,  dass  man  es  nicht  von  der  Erfahrung, 
nicht  von  der  menschlichen  Natur,  nicht  von  Beispielen  zu 
lernen  habe.  (Man  vei^eiche  seine  Grundlegung  zurMetaphys. 
d.  Sitten,  im  Anhnge  des  zweiten  Abschnitts).  Aber  das 
Sitdiohe  ist  in  Ansehung  seiner  ersten  Gründe  nur  ein  spe- 
cieiler  Fall  des  Aesthetischen.  '        . 

§.  99-  Die  ästhetischen  Elementarveriiältnisae  zerfallen  m 
zwei  Uauptklassen;  ihre  Glieder  sind  entweder  simultan  oder 
sDCcessiv.  Man  erketmt  dies  am  leichtesten  m  dem  Unter- 
schiede der  Harmonie  und  Melodie,  überdies  zeigt  die  Musik 
sehr  klar,  dass  die  kunstreichsten  Verwebungen  entstehen 
können,  wenn  mehrere  Reihen  des  suocessiven  Schönen  (meh- 
rere melodische  Stimmen)  sich  zugleich  dergestalt  entwickeln, 
dass  fortwährend  simultan  die  Forderungen  der  Harmonie  er- 
füllt werden. 

Das  nmultane  Schöne  ist  grossenUi^s  im  Räume  zu  suchen, 
für  Malerei, Plastik,  und  in  entsprechenden  Naturgegenständen; 
ausserdem  hat  nicht  bloss  die  Musik,  vermöge  der  Harmonie, 
ihren  Antheil  daran,  sondern  auch  die  Poesie.  Letzteres  zeigt 
am  deudicheten  die  dramatische  Kunst,  wo  mehrere  Sdiau* 
Spieler  zwar  nicht  zugleich  reden,  aber  zugleich  auf  der  BUbne 
stehend  fortwährend  ihre  Charaktere  und  ihre  Absichten  ver- 
gegenwärtigen. AndemÜieila  nimmt  auch  das  Räumliche  Be- 
wegung an,  und  hiermit  Succession;  wie  in  den  mimischen 
Künsten.      Davon   ist    die  Verweilung  im  allmäligen  Dnrch- 
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laufen  nnd  Zuaaauuen&sgen  des  Zugleichangeocliauten  nocb 
zu  untenscheideo. 

Das  aucceasive  Schöne  ist  vorherrschend  in  der  Poeale.  Sie 
schildert  Empfindungen  in  Bew^ung,  Charaktere  in  Hand- 
lang; selbst  die  Situationen  nicht  ganz  als  stillstehend.  In  der 
Darstellung  des  Gleichzeitigen  bleibt  sie  hinter  der  Malerü 
und  Plastik  zurück.  In  der  Länge  der  Zeit,  die  sie  mit  ihren 
Werken  auafüllt,  thut  sie  es  allen  andern  Künsten  zuvor..  Aber 
schon  hieraus  erhellet  zum  Theil  die  Schwierigkeit,  ästhetische 
Veibältnleae,  deren  Glieder  der  Zeit  nach  Tveit  getrennt  sein 
können,  mit  Bestimmtheit  anzugeben '. 

§.  100,^  Bestimmter^  kennt  man,  wegen  ihrer  Einfachhdt, 
die  Verhältnisse  in  dem,  was  durch  die  b^dcn  höheren  Sinne 
unmittelbar  gegeben  wirdj  in  den  Fa^en  und  Tönen.  Jedoch 
nur  in  eo  fem,  als  dabei  von  Raum  und  Zeit  mag  abatrahirt 
werden.  Dies  ist  bei  den  Farben  schwerer  als  bei  den  Tönen, 
weil  in  Hinsicht  jener  die  Erscheinung  in  bestimmten  Gestal- 
len unvermeidlich  und  viel  wichtiger  ist  als  die  Farben  selbst; 
wahrend  bei  zugleich  klingenden  Tönen  die  Zeit  in  der  Kegel 
nicht  in  Betracht  kommt.  —  Von  Farben  sowohl  als  Tönen 
gilt  im  tiDgeneinen  die  Bemerkung,  daee  sehr  nahestehende 
keine  ästhetischen  Verhältnisse  bilden,  am  wenigsten  gefaBende 
Verbältnisse.  W^s  die  sanften  Uebergange  der  Farben  in  Ge- 
mälden n.  dgL  betrifil,  so  muss  man  bedenken,  daas  diese, 
ähnlich  den  melodischen  Fortschreitungen,  eine  succcssive  Auf- 
fassung, ein  Fortgleiten  des  BUckes,  bewirken;  dass  also  hier 
schon  das  Zeitliche  ins  Spiel  kommt. 

Derbekannlen,  doch  noch  nicht  genau  gewürdigten,  Con- 
IratU  einfarbiger,  sugleieh  gesehener,  grStaerer  FlAthen,  muss 
hier  erwähnt  werden  als  dessen,  was  den  harmonitckeK  und  Ai^- 
hamumiichett  Verkältnissen  zugleich  und  anhaltend  klingender 
reiner  Töne,  zur  Seite  steht.  Die  letzteren  sind  mit  beinahe 
vollkommener  Sicherheit  seit  Jahrhusdeiten  bestimmt  und  an- 
o^annt^.    Auch  in  Ansehung  des  Suceessiven  besitzt  die  Mu- 

*  g.  98  n.  eg  sind  Zusatz  der  4  Ausgabe. 

*  lu.2Auigabe;  „VielbeBtiminter". 

*  1 — 3  Ausgabe:  „Die  letzteren  sind  die  einzigen  mit  beinahe  vollkom- 
mener  Sicherheit  leit  Jahrhonilerten  bestimmten  und  SDerkannten  ästheti- 
■chen Elemente."  Dazu  hatte  die  1  u.SAQBgabenoc^h  folgende Anmcrkang: 
nGleichwobI  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  Verwechselung  phyaikali- 
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BÜE  iD  Uaei  Tonlräter  ein  genRU  bestimintes  und  geechloeeenefl 
Ganzes;  während  «ier  miuilcHlische  PerTodcnbau  sich  einer  ge- 
nauen Angabe  seiner  möglichen  Formen  fast  eben  so  sehr  zu 
entzi^en  schemt  ak  der  ihetonsche. 
-  Aitwurkung  1.  Zu  den  Einwendungen,  deren  Qewicfat  in 
ihrer  DjreiBtigkeit  besteht,  gehört  auch  die  Behauptung:  die 
ZablenTerhültnisBe,  welche  den  Unterschied  der  harmonischen 
unddnhannonischen  Intervalle  der  Tüne  bestininien  (und  zwar 
«ittxig  ttnd  allem  beetinuDen),  seien  nicht  die  Elemente  des  po- 
sitiven Schönea  in  der  Musik,  und  aus  ihnen  könnte  bloss 
lästige  EiniÖnnigkeit  hervorgehn,  wena  nicht  der  echaflende 
Geist  des  Künstlers  ihnen  Seele  und  Bedeutung  zu  geben 
iKuate.  Diese  Seele  und  Bedeutung  mag  nun  bei  grossen 
KGitstleiii  gross,  bei  schlechten  gering  sein:  jedenfalls  soll  Aier 
davon  abetrahirt  werden,  denn  es  ist  von  den  Elementen,  und 
dem  Grade  der.  Genauigkeit  die  Rede,  womit  sie  bestimmt  sind. 
Der  G^st  der  Künstler  kann  daran  nichts  ändern  '. 

AtumerlcHng  2'.  Untersucht  man  diesen  tmd  den  folgenden 
Gegenstand  psychologisch:  so  findet  sich  die  ToUkoromeaste 
Ungleichartigkeit.  Das  Harmonische  lu  Tonen  und  Farben 
bnuht  auf  der  Venekmelsung  vor  der  nemmung,  oder  dem  Stre-'* 
ben  dahin  (Psychologie  I,  §■  71).    Das  räumliche  und  zeitUche 

scher  und  psycholo^Bdicr  Bestimmungen,  und  hiemit  einige  s^hr  kleine. 
(Ur  die  mnwksliache  Kunst  meist  gmnt. unbedeutende  Unncherheiten  in  der 
Angabe  der  einfachen  TonvertikltnisBe ,  u kchiu weisen ,  im  zwoiten  Stück 
dei  Konigxberger  Archiv«  Tiir  Philosophie  tu  s.w."  [Vgl,  die  Abhandlung: 
Psjcfao logische  Bemerkungen  zur  Tonlehre  unten  im  VII  Bd.]  Die  oben 
im  Teäe  folgenden  Worte:  „Auch  in  Ansehung  ...  als  der  rhetorische." 
Hnd  Zusatz  der  4  Ausgabe. 

*  Statt  der  Worte:  „Diese  Seele  ...  nichts  ÜDdem"  hatte  die  3  Anngabe 
Folgende« :  „  So  man  aho  wohl  gar  die  Harmmi«  'ich  äui  d»m  GtbMa  dar 
Anlhttik  oartreibm  laurnl  Sg  muss  der  Choral,  der  freilich  beinahe  einzig 
anf  derHamiopie  beruht,  wenigstens  durch  sie  erst  «Aö«  wird,  saramtder 
daraofgewendetenKunst  eines  5i>A(uA'anSacA  uud  seiner  Geig  tesvcrwnndten, 
wohl  dem  Vorwurfe  lästiger  Einförmigkeit  unterliegen  1  Und  «eil  der  TJAylft- 
MK>  ebenfalls  das  Unglück  hat,  durch  Zahlen  bestimmt  kd  sein,  muss  er 
Ternnthlich  mit  der  Hnrmonie  in  die  gleiche  Verbannung  gehn  1  —  Tn  der 
That,  deijenige  darf  vom  schaifenden  Geiste  des  Künstlers  reden,  der  so 
die  Elemente  der  Kunst  niisshandelt!  Ein  würdiges  Seitenstück  sur  obigen 
logischen  Entdeckung!  (|.  8*  [94]  Anm.)"  Die  letzten  Worte  („In  der 
Tbat"  u.  s.  w.)  waren  schon  in  der  3  Ausgabe  weggeblieben. 

1  Die*e  Anmerkung  ist  erst  iu  ^erS  Ausgabe  hinzugekommen. 
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Schöne  dagegen  setzt  RamnlicheB  und  Zeitliches  vorauB>  und 
hiermit  die  obgeitufie  Ventkmelsung  (Psychologie  I,  §.  100;  II, 
§.  109  u.  «■  w.)>  Jedem  Anfilnger  kann  wenigstens  soviel  aof- 
fallen,  daaa,  wenn  man  in  der  Musik  ^e  Octave  symmetriscb 
theilt,  in  zwei,  drei,  oder  vier  gleiche  Abstände,  hier  aus  der 
Symmetrie  die  härtesten  Dissonanzen  her\'orgehn. 

§.  101.  Raum  und  Zeit  sind  o6Penbar  die  Quellen  sehr  ne- 
ler,  in  alle  Künste  einäiesaender,  ästhetischer  Verhältnisse;  mi- 
ter  denen  sich  am  leichtesten  die  gymmetrüchtn  besümmt  er- 
kennen lassen.  jSic  finden  eich  schon  zwischen  Puncten,  in 
Reichen  Abständen;  zwischen  der  Peripherie  des  Kreises,  und 
dem  Mittelpuncte;  in  Parallelogrammen;  bei  den  Linien  der 
zweiten  Ordnung,  am  meisten  bei  der  Ellipse;  bei  allen  durch 
Umdrehung  um  eine  Axe  entstehenden  Körpern.  Sie  finden 
äch  hei  gleichen  Zeiteintheilungen;  und  beinahe  in  allem,  was 
Rhythmas,  was  Tact  und  Sylbenmaass  heisst.    . 

Der  Rhythmus  kommt  nicht  selbstständig  vor;  er  verbindet 
sich  mit  sichtbaren  Bewegungen,  oder  bei  hörbaren  Gegenstän- 
den mit  den  Abwechselungen  theils  des  starkem  und  echwa- 
chem,  Üieile  des  hohem  und  tiefem  Tons  (Musiktons  oder 
'Yocaltone),  theils  eiAes  mannigfaltigen  Gieräusches  (z.  B.  der 
Consonanten).  Eine  Mischung  von  dem  allen  liegt  im  Vogel- 
geaange,  der  jedoch  mehr  erheiternd  als  schön  zu  nennen  ist; 
(den  Trommelschlag  wird  man  auch  beim  kunstreichsten  Rhyth- 
mus nur  aubvibend  nennen). 

Der  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  ist  für  die  Aesthetik 
weit  ergiebiger  als  die  Zeit;  jedoch  kommt  bei  einbrbigen  GtC- 
gcnständen  mindestens  Licht  und  Schatten  zu  Hülfe.  Wieviel 
der  blosse  Parallelismus,  in  Verbindung  nut  dem  rechten  Win- 
kel, mit  den  Unterbrechungen  der  geraden  Linie  durch  leere 
Distanzen,  mit  dem  Vor-  und  Zurücktreten,  und  mit  sehr  we- 
nigen andern  (xe staltungen ,  vermöge,  zeigen  die  Werke  der 
Baukunst.  Die  Kreisform  zeigt  eich  in  unzähligen  Ahwcch- 
selongen  bei  den  Blumen.  Die  einfachsten  Unurisse  fassen 
höchst  zusammengesetzte  Verhältnisse,  wenn  Figur  in  Figur 
liegt.  Was  in  den  freiem  Formen  der  Pflanzen  und  Xand- 
schaften  die  Symmetrie  ersetze,  würde  man  näher  untersuchen 
können,  wenn  über  das  Gleichgewicht,  wohin  die  zuaammen- 
fassende  Anschauung  strebt,  mehr  bekannt  wäre.  Bei  den 
Thierfomien  muss  man  sich  erinnern,  daes  wir  die  Organismen 
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aof  andern  Haneten  (unter  andern  Bedingungen  der  Gravita- 
tion, der  Atmosphäre,  u.  e.  w.)  nicht  kennen.  —  Die  Symmetrie 
im  Räume  weicht  von  der  rhythmischen  m  dem  merkwürdigen 
Puncte  ab,  das«  in  einer  ungeraden  Anzahl  von  GHedem  im 
Baume  leicht  das  mittlere  hervortritt,  w^rend  der  ftinffllesige 
Rhythmus  in  der  Murik  ungebriiuchlich,  und  in  der  That 
ecfaww  anzuwenden  ist,  (obgleich  nicht  unmö^ich,  wenn,  wie 
im  sapphiBchen  Sylbenmaasse.-die  Mtte  gehörig  herausgeho- 
ben wird.)  Die  Succession  im  Auffassen  des  Räumlichen  lässt 
sich  leicht  umkehren;  nicht  so  beim  Zeitlichen.  Dem  Mittleren 
im  Räume  miiss  aber  das  Aeussere  hori%9ttlal  zu  beiden  Sei- 
ten stehen;  sonst  ist  die  Symmetrie  nicht  am  Platze '.  Er- 
wähnen, kann  man  hier  der  Säulenverhältnisse,  welche  ohne 
Zweifel  der  successiven  Auffassung  angehören,  indem'  das  Auge 
entweder  vom  Boden  aufwärts  steigt,  oder  der  gtKohnte»  Rich- 
tung der  Schwere  gemdtt,-  von  dem,  was  auf  der  Säule  ruht, 
herunter,  und  an  ihr  selbst  herablSnft.  Der  wichtige  Gegen- 
satz des  Oben  und  Unten  bringt  keine  Symmetrie,  wohl  aber 
Snccesnon  in  die  Auffassung  alles  Architektonischen,  aller 
Gestalten  der  Pflanzen  und  Thiere.  ursprünglich  strebt  der 
Bück  nach  oben,  und  sucht  in  der  Spitze  oder  im  Gewölbe  die 
Vn^inigung  des  Angeschauten  zu' erreichen.  Ein  gleichsebcnk- 
lichtea  Dreieck  liegt  uns  vericehrt,  wenn  es  die  Grundlinie  oben 
bat.  (Der  psycholog^che  Grund  liegt  darin,  dass  die  Ver- 
schmelzung das  mehr  oder  weniger  Gleichartige  zusammen- 
seht; das  Mannig&ltige  aber  fand  sich  unten.)  ^ 

*  Statt  der  ganzen  stelle;  „DerKh^thmugkommtniehtBelbstMiindigTor 
...  sonst  ial  die  Symmetrie  nicht  dm  Platze"  hatte  die  1—3  Ausgabe  Folgen- 
des; „AniTallead  ist  jedoch,  das»  Verletzung  der  Sjrametrio  viel  gewisser 
daa  Sisiliche,  als  Beobachtnng  derselhen  das  Schöne  herrorbringt.  Die 
Folge  blosser  Sjnnmetne  ist  lästige  Einförmigkeit.  Allein  hier  läuft  man 
Gefahr,  einen  fremdartigen  Gedanken  in  das  Gebiet  des  Bein-Aett betischen 
eiazumenf-en.  Diä  Einförmigkeit  vird  durch  Abwechselung  gehoben ; 
aber  das  Bedürfnis«  der  Abwechselung  hängt  mit  dem  Mechanisnius  der 
Begierden  zusammen,  und  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  ästhetischer  Benr- 
(beilung,  die  nur  eben  aufgefasiten  Gegttutand  in  Hinsicht  teüur  Beschaf- 
fenheit betreffen  kann. 

Gleichwohl  musg  die  Art  der  ästhetisch  erlaubten  Abwecblehingen  ang0- 
geben  werden  können,  und  hierin  müssen  neue  ästhetische  Verhüttnisse  lie- 
gen, die  aber  noch  grösstentheils  unbekajlnt  sind.  Erwähnen  kann  man 
indesaen  der  SäuletiTerhältnisse"  u.  s.  w. 

^  Die  Worte:  „Ursprünglich  strebt...  rieb  unten.)"  sindZusatz  dcrSAnsg. 
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Wie  nun  hier  das  Bäiubliehe  succeealv,  bo  wird- vielfiltig  das 
Zeitliche  auf  lüumliche  Weise  gedacht,  imd  dem  gemäss  beur- 
theilt.  Am  Ende  jeder  Daratelluog  der  succeseiv  fortschreiteD- 
den  Künste,  schwebt  ein  Ganzes  vor  uns,  dessen  Tfaeile  one 
Art  von  räumlicher  Proportion  besitzen  müfisen,  obschon  wir 
nur  aUmälich  zur  Kenntniss.  dieser  Theile  gelangt  sind.  An 
Bestimmung  solcher  Proportionen  acheinen  vorzü^ich  die  Itbe- 
toren  gedacht  zu  haben,  indem  sie  nicht,  wie  die  Dichter,  die 
einzelnen  Rhythmen,  welche  der  Buccessiven  Aaffaeeung  an- 
heim  fallen,  sondern  vielmehr  die  grossem  Umrisse  ganzer 
Perioden,  ja  ganzer  I^den,  ihren  Vorschriften  unterworfen 
haben;  welche  Umrisse  offenbar  erst  am  Ende,  bei  der  Zusam- 
menfossung  des  Voi^tragenen ,  können  be^nerkt  werden. 

Änmtrlning  1.  Um  eine  scheinbare  Schwierigkeit  zu  heben, 
wird  es  wohl  nöthig  sein,  über  den  Begriff  der  A^aeeMsetuHS 
etwas  zu  sagen.  Es  giebt  nämlich  zweierlei  verschiedene  Ab- 
wechselung; eine  ästhetische,  und  eine  andre  um  des  psycho- 
loschen  Bedürfnisses  ^villen.  Die  erste  ist  der  Sitz  des  suc- 
.  cessiven  Schönen  (z.  B.  der  Melodie),  die  zweite  unterbricht 
den  Zusammenhang  der  ästhetischen  Aufhssung,  sie  zerretsst 
ihn  gewaltsam,  wenn  der  Klinstter  nicht  selbst  dafür  gesoi^ 
hat,  sie  herbeizuführen.  Je  längere  iTäden  des  successiven 
Schönen  dergestalt  fortlaufen, -das«  das  peycholo^che  Bcdürf- 
nisa  der  Abwechselung  weder  eich  meldet,  noch  durch  frewtd- 
artige  Einmischungen  beledigt  wird,  desto  grösser  ist  der 
Künstler.  Aber  die  Kunst  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  ihre 
Grenzen;  ein  Musikstück  darf  nicht  eine  Stunde,  eine  Tragödie 
nicht  einen  Tag  lang  dauern;  das  Tempo  und  der  Gang  der 
Handlung  dürfen  nit^t  gar  zu  langsam  genommen  werden; 
dies  ist  nicht  ästhetisch,  sondern  psychologisch  notfawendig. 
Ein  dramatJBchcH  Werk,  doppelt  so  lang,  als  Schiller's  Don 
Carlos,  könnte  die  schönsten  Verhältnisse,  xowohl  im  Umrisse 
als  in  der  Ausführung,  haben;  dcnnorh  wäre  es  ein  Koloss,  in 
dessen  Auffassung  der  Zuschauer  lange  vor  dem  EaAe  ermü- 
den —  und  sich  nach  Abwechselung  sehnen  würde.  Auf  solche 
Weise  wird  das  Schöne  selbst  lästig;  und  gilt  bei  allem  innem 
Reichthum  für  einfönnig,  weil  der  Auffassende  überall  nicht 
mehr  schauen,  —  sondern  selbst  irgend  etwas  tbun  will,  wäre 
CS  auch  das  Gemeinste  und  Unbedeutendste. 
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Anmerkung  2'.  Wu  die  Symmetrie  aiüangt:  so  wird  sie  zti- 
weilen  igDorirt,  wo  ne  sich  nicht  nnmitt^bar  aufdringt  — 
Höchst  selten  wird  ein  Maler  ein  Portrait  ganz  Ton  vom  zeich- 
nen; und  niem^B  wählt  der  Bildhauer  die  Stellung  des  Sol- 
daten vor  d^m  Unterofficier.  Sie  veriiüllen  ^bo  die  Symmetrie. 
Stünde  aber  die  Nase  eines  Menschen  so  schief  wie  in  der  per- 
spectiTischen  Zeichnung;  oder  wären  die  Gheder  des  Menschen 
so  ungleich  lang,  wie  die  Bildsäule  sie  verschiedentlich  gestreckt 
oder  verkürzt  zrägt;  so  würde  mit  einer  solchen  Figur  sieb 
weder  der  Maler  noch  der  Bildhaa«'  behssen  woBen.  Nur  wo 
die  Begel  gesit^ert  und  über  lülen  Zweifel  erhaben  ist,  da  er~ 
laubt  räch  der  Künstle  abweichende  Darstellungen;  voraus- 
setzend. Jedermann  wisse,  wie  dieselben  auf  das  Regdmäesige 
zorät^weisen.  Die  Abweichung  setzt  den  vesten  Punct  vorans, 
von  wo  abgewichen  wird;  und  nur  darum  sind  die  plasUscfaen 
Darstelltiagen  unendlich  mannigfaltig,  weil  sie  sänimtlich  als 
ab?^hend  von  der  verboi^enen  Symmetrie  angesehen  werden. 
Giebt  es  überhaupt  irgend  eine  weitreichende  Formel  zur  Er- 
klärung des  Schönen,  so  ist  es  diese:  am  Begelmässigen  ver- 
lieren, um  es  sof^ch  wieder  zu  gewinnen.  Und  darnach 
streben  wohl  manche^Darstellungen,  deren  Aufgabe  gar  nicht 
önmol  darin  besteht,  da«  Schöne  zu  suchen. 

§.  V3&  2.  Obschon  es  den  ästhetischen  Elementen  nicht  we- 
sentlich ist,  aus  der  Erfahrung  zu  stammen:  so  bietet  fi^eich- 
wohl  die  Erfahrung  dieselben  nicht  selten  dar;  und  zwar  nicht 
bloss  an  Naturgegenständen ,  sondern  auch  im  I^aufe  des 
menscblicbeD  Lebens;  in  den  Beschäftigungen,  Spielen,  Sitten, 
im  Umgange,  im  Gespräche,  in  der  Anordnung  von  Festhch- 
keiten  u.  s.  w.  Käme  es  nur  auf  den  Vorrath  an,  so  würden 
JMalerei  und  Plastik  an  Figuren,  Poesie  an  Charakteren,  Hand. 
Inngen,  Sitnstioneo,  stets  Ueberfluss  haben;  die  "Schwierigkeit 
zeigt  sich  erst  im  Absondern  des  Gremeinen, 'Unbedeuteirden, 
and  dessen,  was  in  einen  gegebenen  Zusammenhang  nicht 
paast.  Untnstützt  wird  dagegen  die  schärfere  Aufiässung  des 
Schulen  durch  Gegenüberstellung  des  Hässlidiea;  welches 
ohnehin  eben  sowohl  unter  dem  Gattungsbegriflfe  des  Aesthe^ 


1  Diese  Anmeibnf;  ist  in  der  3  Aaignbe  hincugekommen. 
3  Dieter  j  ist  Zataix  der  t  Ansgsbe.    Weggeblieben  ist  in  ihr  dafür  der 
{.  89  der  1—3  Aasgabe,  hier  wieder  abgodrackt  im  Atthmtgt  unter  III, ' 
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tischen  eatliiUten  ist  ale  das  Schöne,  nnd  für  .die  Theorie  mcht 
darf  von  der  Untersuchung  ausgeschloseen  werden. 


VIERTES    CAPITEL. 

Von    der    Verbindung    der    ästhetischen    und 

theoretischen    Auffassung'. 

§.  103.  Der  bisher  gefoderten  Abstraction,  welche  nur  ästhe- 
üecbe  Elemente,  und  diese  von  einander  gesondert- auifäsflen 
soll,  steht  eine  mannigMtige  Detemünatioa  gegenüber.  Eine 
solche  kommt  schon  da  vor,  wo  das  Schöne  oder  Ilässlicbe 
zugleich  noch  auf  andre  Weise  als  Gegenstand  eines  Vor- 
ziehens oder  Verwerfens  gedacht  wird;  als  nützlich,  oder  be- 
lustigend, oder  angenehm,  oder  als  schädlich,  gefährlich,  an- 
strengend, Trauer  und  Schmerz  erregend,  flüchtig,  verfilb- 
reriscb  u.  s.  w.  Hierauf  bezieht  sich  eine  Menge  von  Elug- 
heitsregeln  iea  täglichen  Lebens. 

§.  104.  Die  Aufiusaung  eines  Gegenstandes,  an  welchem 
ausser  Einem  ästhetischen  Verhältnisse  noch  irgend  etwas  An- 
deres gedacht  wird,  ist  an  sich  schon  eine  Üieoretiscfae;  denn 

■  Die««  Capitel  IiBtte  in  der  1—3  Ausgabe  die  Uebenclirift:  „f^M  ^ 
jr#u(«i  und  den  ffwutUhran.'^  Statt  der  g.  103— lOG  (bia  £u  Ende  liea  erttea 
AbMUsei)6ndet«ichmd«rl — 3  AuegnbenurFolgendee: 

«,  §.  M.  Jede  Kunst  bedarf  einea  SCofTcs,  an  welchem  lie  das  Schone  dw- 
■telk,  und  es  f^ebt  für  sie  Bedingungen,  unter  welchen  ihre  Darslellungea 
anfgefasst  nnd  gewürdigt  werden.  Ist  der  Stoff  zu  spröde,  sind  die  Sedin- 
gnngen  zn  schwer  ni  orfnllen,  ko  entstebt  für  die  meisten  Künste  (JieFnge, 
wOBu  denn  überhaupt  die  Existenz  desKunstwerkinothig  sei?  F^  ist  erisobl, 
flarauf  Teraeinend  zu  antworten,  und  die  Kunst  liegen  zu  bissen. 

§.91.  Hier  aber  scheidet  sich  die  erhabenste  der  Kunstlehren,  die 
TugtndUhr»,  ganz  und  gar  von  den  übrigen.  Ihr  Stoff,  der  Hcnscb,  ist 
einmal  vorbanden;  die  AufFsssnng  des  Werke  geschieht  mindestens  in 
eigenen  Gewissen ;  das  Missfallen  schon  an  der  mangälnden  Tugend  ist  an- 
ve^etdlicb;  uad  dieses  Missfallen  ist  das  blcibendetc  unter  allen  MoliTCn 
menschlicher  Handlungen  und  Gesinnungen. 

Die  Kenntniss  des  St«flea  wird  hier  theils  durch  Erfahmng  gewonnen, 
theili  durch  Psychologie.  In  so  fem  also  bekommt  die  bleiaphysik  einen 
Einfloss  anf  die  Knnsllcbren,  den  aie  auf  die  allgemeine  Aesthetik  nicht 
haben  durAe. 

Ein  paar  Houptzweigu"  u.  s.  v. 
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der  GegenstiUK]  wird  eben  dadurch  von  semem  äathetiacben 
Pridicat  als  Subject  desselben  tuiterechieden,  dass  er  nickt 
dvrch  diae»  alkin  soll  bestiiiimt  eein.  Die  andern  Merinnala 
können  nnn  selbst  entweder  ästbetJBcbe,  oder  ein  andres  Vor- 
ziefan  und  Verwerfen  ausdrückende,  oder  endlich  selbst  -theo- 
retische (bloss  zur  Erkenntnis«  des  Gegenstandes  gehörige) 
sein.  Im  letztem  Falle  betreffen  üe  entweder  das,  was  der 
Gegenstand  schon  ist,  oder  was  er  werden  kann.  Ist  der  Ge- 
genstand gegebeiK  so  können  pr^ctische  Aufgaben  engtehn, 
entweder  ihn  in  seinem  Werthe  zu. erkennen,  oder  ihm  den 
Werth  zu  geben,  dessen  er  fähig  ist. 

L     Von  der  Tngendlehre  und   Religionslehre. 

§.  105.  Der  Mensch  ist  für  sich  selbst  ein  gegebener  Gie- 
genstand  des  Beifalls  und  MissfaUen»;  die  Gesellschaft,  in  d«r 
er  lebt,  ist  es  gleicbtalls;  überdies  erblickt  er  sich  und  die 
ganze 'Menschheit  in  einer  Abhängigkeit,  die  es  ihm  zum  Be- 
dürfnisse macht,  das  höchste  Wesen  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  menschlichen  Angelegenheiten  zn  erkennen.  Die  Auf- 
gaben, welche  hieraas  entstehen,  können  nicht  abgelehnt 
werden.  Jedem  Versuch  des  Ablehnens  widersetzt  sich  die 
Stimme  des  Gewissens;  und  der  Lauf  des  Lebens  fiihrt  be- 
ständig erneuerte  Mahnungen  herbei.  Das  Ei^ennen  der  vor- 
huidenen  Eriiabenheit,  Würde,  Vortrefflichkeit,  sammt  der 
damit  verbundenen  Verehrung  des  böclisten  Wesens  giebt  nun 
die  Grundlage  der  ReUgionslehre;  das  Ericennen  der  eignen 
Schwäche  die  Gnmdlage  der  Tugendlehre,  in  so  fem  mit  dem 
Ideal  der  Tugend  die  Aufgabe  verbunden  ist,  demselben  so 
weit  nachzustreben,  aU  die  menschliche  Schwäche  es  gestattet. 

§.  106.  Das  Ideal  der  Tugend  bemhet  auf  der  Einheit  ibe 
Person,  welche  von  der  Beurtheilung  nach  allen  praktischen 
Ideen  zugleich  getroffen  wird,  während  sie  durch  den  mannig- 
hldgen  Wechsel  des  Thuna  und  Leidens  herdurcbgehn  muss. 
Die  Tugendlehre  aber  bedarf  der  Kenntniss  des  Menschen; 
und  sie  wird  um  desto  mehr  praktisch  anwendbar,  je  mehr,  sie 
theils  von  der  Erfahrung,  theils  von  theoretis<^er  Einsicht  in 
die  Natur  des  Menschen  dasjenige  is  sich  aufnimmt,  was  über 
die  Veränderlichkeit  des  Menschen  zum  Bessem  und  zum 
Schlechtem  Aufschluss  ^ebt.  Daher  ihre  Abbän^gkelt  von 
der  Psychologie,  und  mittelbar  von  der  Metaphysik. 
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Ein  Fanr  Ilauptzweige  der  Tugendlebre  sind  die  Politik  and 
Pädagogik.  Für  jene  ergeben  sich  aus  den  ursprünglichen 
praktiHchen  Ideen  eben  so  viele  abgeleitete,  welche  mit  der  Er- 
wägung menachlicher  Schranken  und  Hülfsmittel  müaaen  vet- 
bimden  werden.  Die  Idee  dea  Rechts  macht  dabei  die  Grund- 
lage, weil  ohne  sie  gar  keine  vemunflmässige  Anordnung  Aer 
Gesellschaft  kann  gedacht  werden.  Die  Pädi^o^k  beruhet 
unmittelbar  auf  den  ursprünglichen  praktischen  Ideen;  untw 
denen  jedoch  die  Idee  der  VoUkonunenheit  4>eeonder8  heraue- 
zuheben  ist;  nicht  zwar  wegen  grösserer  Wichtigkeit,  sondern 
weil  der  durch  sie  bestinunte  Theil  des  Zwecks  der  Erziehung 
(Belebung  eines  vieUeitigoi  Interesse)  den  grössten  Aufwand 
mannigfaltiger  Bemühungen  erfordert,  und  weil  hierdurch  zu- 
^eich  die  Grundhtge  der  übrigen  sittlichen  Bildung  gewonnen 
wird. 

Die  Relifponslehre  gehört  hierher,  in  so  fem  die  Idee  von 
Gott  BUS  den  einfachen  praktischen  Ideen  muss  zosammenge- 
setzt  werden.  Allein  die  Grundlage  dee  Wissens  und  Glaubens 
hängt  hier  dennoch  von  der  Metaphysik  ab;  daher  auch  das 
Weitere  von  diesem  Gegenstände  bb  dahin  vrird  verschoben 
werden. 

Amnerkung '.  Die  Idee  von  Gott  enthält  zuvörderst  W«8- 
heit  und  HeiUgkeit,  —  zusammen  genommen  i'itnere  Freikeit; 
dann  Allmacht,  als  hÖcbste  Yotlkommenheit;  reine  Mnd  allum- 
fassende Güte,  das  Wohlwollen;  endlich  Gerechtigkeit,  insbe- 
sondere die  sogenannte  distributive,  die  nichts  Anderes  ist,  als 
Billigkeit  in  dem  Sinne  des  §.  94.  —  Mögen  nun  diejenigen, 
welche  sich '  erlauben  von  den  praktischen  Ideen  gerinschätzig 
zu  denken,  einmal  versuchen,  die  vorbenannten  göttlichen  Ei- 
gäiischaften  aus  der  Idee  von  Gott  herauszunetuncn;   mögen 


'  Diese  Anmerkung ,  eo  wie  die  zu  §.  1 0S  und  die  erete  tu  g.  tOD  sind  in 
der  2  Aasgabe  hiniugekommeD.  Vor  den  Worten:  „die  Idee  von  Goll" 
Intte  die  3  Ausgabe  in  der  Anmerkung  Folgende»;  „Wegen  der  Stnatalehre 
kaut)  uch  der  Verfitsierbemfen  auf  seiniB  allgemeine  praktische  Philosopbie. 
Was  aber  die  Religionslehra  anlangt,  to  hätte  in  jenem  Buche,  am  Ende 
des  ersten  Theils,  die  Idee  der  beseelten  Gesellschaft  (abgeleitet  von  der 
der  inneru  Freiheit]  noch  erhöhet  werden  sollen  in  jener  Gemeinschaft  der 
Geister,  welche  Kant  (in  seiner  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten) 
das  Rtieh  der  Zwecke,  Cicero  in  den  Büchern  da  Ugibut  die  tocfetai  lioinfruim 
alqut  deorum  nennt.  Alsdann  würe der  UebergangolTengewesenzar Idee 
von  Gott  und  von  der  Kirche," 
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die  alsdann  ihr  Residnum  itu  Auge  bssen!  Entweder  enthält 
CB  noch  dieselben  Grundgedanken,  nur  tmter  andern  Nwien; 
oder  es  wird  nichts  Übrig  bloben  als  ein  nackter,  ^eichgühiger 
tbeoretisGher  Begriff,  wo  nicht  offenbare  Schwärmeret.  Mögen 
sie  auch  versuchen,  eine  jener  Eigenschaften  höher  als  eine 
andre,  oder  über  aDe  etwa«  Höheres  zu  stellen;  —  mancheriei 
entgegengesetzte  Künsteleien  können  daraus  hervorgehn,  aber 
nit^ta,  waa  den  Lehrer  der  Religion  nicht  im  Stiche  liesse, 
wenn  es  darauf  ankömmt.  Menseben  von  geradfm  Verstände 
mit  Ebrfnjcht  und  Vertrauen  gegen  das  höchste  Wesen  zu 
erfüllen. 

§.  107 '.  Die  Bdigionslehre  hängt  zwar  aufs  engste  mit  der 
Tngendldire  zusammen,  indem  beide  dahin  wirken,  den  Men- 
schen m  demüthigen  und  zu  beseem.  Allein  sie  boU  auch  den 
in  der  BeaBemn^  begriffenen  beruhigen;  sie  tröstet  überdies 
den  unschuldig  leidenden,  und  erhebt  das  Qemüth  in  einen 
h^ov  Gedankenkreis.  Sie  gewährt  Feieratonden,  in  welchen 
der  Arbeiter  sich  erholt;  sie  beschäftigt  und  eiheitert.  Hier 
trifil  sie  zusammen  mit  den  schonen  Künsten,  die  von  jeher 
dem  Aufschauen  zum  Höheren  ihre  edelsten  Eneugnisse 
widmeten. 

n.  Von  den  Künsten  und  den  Konstlehren. 
§.  108.  W^ie  dem  Ideal  der  Tugend  die  Knhrit  der  Perison, 
so  liegt  der  Vorstellung  eines  Kunstwerke  die  Einheit  der 
Wirkung  zum  Grunde,  wozu  alle  seine  Theile  beitragen  sollen; 
allein  mit  einem  grossen  Unterschiede,  für  die  Anwendung. 
Wiridiche  Personen  sind  gegebene  Gegenstände;  was  ihnen 
zur. Tugend  fehlt,  unteriiegt  ihrem  eignen  Tadel,  und  dem  der 
bürgerlichen  und  religiösen  Gesellschaft.  Kunstwerke  hin- 
gegen sollen  erst  werden;  oder  es  gab  doch  eine  Zeit,  in  welcher 
ihre  Production  unterbleiben  konnte,  und  vielleicht  sollte.  Denn 
das  Sollen  ist  hier  ganz  problematisch.  Der  Stoff  konpte  un- 
bearbeitet bleiben;  der  Künstler  konnte  sich  anders  beschäf- 
tigen; er  konnte  seine  Neigung  bezwingen.     Zwar  dem  ächten 

>  $.  107  u.  108  büiu  den  Worten:  „eTkonnUieineNeigong  beEwingen'-' 
sind  in  der  i  Anigabe  hinzngekoiomen..  Die  3  Aaif^sbe  bat  dafür:  „Alle 
übrigen  Künste  beruben  in  derAagübungauf  dem  willkiirlichcnEnUcblius 
undsof  demGeacbick,  der  Kenntni8inndGewuiddieit,dneDgewiMenStoff 
XU  bearbeiten.    Zwar  dem  Künstler  darf  mim"  u.  i.  w. 
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Künstler  darf  man  Glück  wünschen, 'weim  er  wenig  von  blosser 
Willkür,  und  dagegen  desto  mehr  Begeisterung,  in  sich  spüit. 
Aber  die  Begeiatenmg  kennt  weder  ihren  Ursprung  noch  ihre 
Bildungsstufen;  sie  allein  bringt  selten  ein  Kunstwerk  zor  Voll- 
endung; am  wenigsten  ist  sie  im  Stande,  Aesthetik  zu  lehren. 
Wie  nach  Ilorazens  an  poetica  nicht  eine  einzige  horaziscbe 
Ode  würde  gedichtet  werden,  so  findet  man  durchgehenda  die 
Reflexionen  grosser  Künstler  viel  mangelhafter  und  viel  ein- 
seitiger, als  ihre  Wei^e.  Und  die  Bewunderung  der  schon 
vorhandenen  Werke  ist  keine  so  vollständige  Sympathie,  dass 
in  ihr  die  Begeisterung  sich  wiederfände;  das  zeigt  sich  in  der 
Menge  verunglückter  Kachähmungen,  die  von  den  Bewun- 
derem auagehn.  Während  nun  das  vollendete  Kunstweric, 
nachdem  sein  Werth  entschieden  ist,  seine  Existenz  durch  sich 
selbst  rechtfertigt,  erscheint  es  vor  dieser  Entschiedenheit  als 
etwas  'Entbehrliches,  zufällig  Entstandenes;  dessen  Urheber 
eine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  die  man  der 
Arbeit,  wozu  er  sich  entschlossen  hatte,  füghch  versagen 
kann.'  Daher  beduf  die  Willkür  dieses  Entschlusses  (wo- 
fern nicht  vom  blossen  Zeitvertreibe  die  Bede  ist)  -  einer 
Gunst,  welche  selten  durch  das  Schöne  ^lein  und  den  darauf 
gelegten  Werth,  kann  erreicht  werden.  Wenigstens  wo  uns 
zur  Betiauhtung  des  Werkes  eine  länger  anhaltende  Aufmeil- 
samkeit  sDgemuUiet  wird,  da  fordern  wir,  im  Aufmeriien  unter- 
stützt zn  werden  durch  Abwechselung;  wir  fordern  Unter- 
haltung. • 

Xleshalb  mischt  sich  in  allen  grossem  Kunstwerken  das  Un- 
terhaltende als  ein  beträchtlicher  Zusatz  zum  Schönen.  ^    Hieraus 

*  Statt  dar  Wort«:  „Wäbrendnun  ...vertagen  kana",hstdie3Au«gabe: 
„Weit  kälter  itt  im  sUgemeiDendieMlhetiicheBenrtheiltmg,  durch  welche 
der  Mensch  »ich  angetrieben  findet,  das  Schöne  zu  Buchen  und  das  HäaS> 
liclie  zu  meiden.  So  werden  Reibst  Werke,  deren  Verfertigung  eine  gans 
andere  Ahsieht  hat,  als  Darstellung  des  Schönen,  dennoch  den  ästhetischen 
Forderungen  unterworfen.  Wenn  der  Verferttger  bloaa  in  der  Abaiäht  ein 
Kunstwerk  cu  liefern  an  die  Arbeit  ging,  »o  bedwf  die  Willkür"  u,  a.  w. 
In  der  t  q.  ^Ausgabe  lautete  der  ganze  Absatz  so:  „Alle  übrigen  Künste 
beruhen  in  derAusübungauf  dem  willküriichenEntschluss,  einen  gewissen 
8106*20  bearbeiten;  und  erst  hinten  nach  folgt  die  ästhetia che  Beurlhellang, 
durch  welche  der  Mensch  lich  angetrieben  findet,  das  Schone  zu  suchen  und 
das  Hässliehe  zu  meiden.    So  werden  selbst  Werke  ...  Unterhaltung." 

'  In  der  1 — 3  Ausgabe  steht  hier  noch  Folgendes:  „So  pflegt  (ich  die 
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entsprisgen  in  allen  Kunstlehren  eine  Menge  von  Regeln,  wie 
das  Unterhaltende  zu  erzielen,  wie  seine  Geg^itheile,  .das 
Langw^ge,  das  Anstössige,  das  UDfaasliche,  das  Unwahr- 
HcheiBliche,  zu  yenneiden  seien.  Z.  B.  die  drrä  JGioheiteD  im 
Drama,  welche,  so  sehr  üe  verdienen,  beachtet,  und  nicht 
l^chtfertig  verletzt  zu  werden,  doch'  offenbar  nicht  auf  Fro- 
duction  des  Schönen,  sondern  auf  Fasalicbkeit  und  Concen- 
tratioa  der  Aufmerksamkeit  berechnet  sind. 

Ättmerlnttig.  ^  Wer  über  das  Veiitältnisa  des  Stoffes  und  des 
an  ibm  dargestellten  Schönen  in  einem  Kunstwerke,  nach- 
denken will:  der  nehme  sich  ein  Beispiel,  dessen  Stoff,  nodi 
unbearbeitet,  in  einer  andern  Darstellung  bequem  zur  Ver- 
^eichung  vor  Augen  liegt  Das  Beispiel  sei  etwan  jenes  von 
den  kämpfenden  Konzern  und  Curiatiem;  Livius  erzählt  die 
Geschichte,  Corneille  giebt  das  Drama,  und  zugleich  ein  Ur- 
theil  darüber.  Der  Stoff  ist  günstig;  er  bietet  eine  Menge  ästhe- 
tischer Verhältnisse  dar;  und,  was  das  Beste  ist,  diese  Ver- 
hältnisse Btehn  in  sehr  inniger  Verbindung,  sie  machen  ^t  von 
selbst  ein  Ganzes.  Auf  zwei  Familien  fallt  die  Last  des 
Kampfes  zweier  Völker;  während  die  Frauen  davon  tief  leiden 
(wiewohl  nicht  ohne  Standhaftigkeit),  erhebt  sich  der  Muth  der 
Männer;  aber  Unter  diesen  hebt  der  Dichter  den  Bömersinn 
des  Horaticrs,  dem  der  Sieg  beschieden,  bis  zu  einer  Härte 
und  Uebertreibung,  die  den  Schwestermord  vorbereitet,  und 
dadurch  dem  Stücke  wahrhaft  Einheit  giebt;  obgleich  Corneille 
selbst  —  ungerecht,  wie  es  scheint,  gegen  sein  eignes  Werk  — 
der  Handlung  Schuld  giebt,  sie  spalte  sich  in  zwei  Tbeile. 
Dies  ist  der  Fall  beim  Livine,  wo  die  Schwester  uns  erst  hin- 
teimach  begegnet;  nicht  so  im  Gedichte,  wo  sie  und  ihr  Schicksal 
uns  von  Anfang  bis  zu  Ende  beschäftigen,  und  wo  der  Charatcler 
des  Horatiers  kunstvoll  alles  zusammenhält.    Kunstvoll  wickeln 

Poesie  an  eine  Fabel  zn  lehnen,  und  der  Maler  und  BUdbaaer  wUilt  gern 
einen  re^t  ergreifenden  Uomentaus  der  BÜtte  der  Fabel,  besonden  wo  «r 
nicht  durch  den  Reichlhum  seiner  Darstellung  (wie  in  der  Landachatt,  in 
welcher  du  Aoge  laitwandelt.)  die  Beachaanr  in  fetieln  hofft." 

'  Die  Worte:  „ao  sehr'Rie ...  doch"  sind  in  der  3  Ausgabe  hinzugekom- 

'  Der  Anfang  dieser  Anmerlning  lautete  in  der  !  Auggabe  bo:  „Bai  den 
drei  letzten  Paragraphen  dieies  Abachnitta  kann  auf  kdne  andere  Schrift 
de*  Verfsatera  Terwiesen  werden;  und  m  AnmerkaDg«n  sie  genügend  zu  er- 
läntem,  i»t  innerhalb  der  hier  an  beobachtenden  Grenseq  nnmciglii^."  — 
HiaaABT'i  Werke  I.  II 
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sich  die  Situationen  aiiseinflnder:  <lie  VeAältniese  wechseln 
stark,  ob^eich  die  Handlung  langsam  fortschreitet;  acht  tra^edi 
verwandelt  ein  Augenblick  den  siegprangenden  Helden  in  einen 
Verbrecher,  unterwirft  ihn  einer  Anklage,  und  verleitet  ihn  fut 
zum  Selbstmorde.  Auch  hier  scheint  der  Dichter  ungerecht 
gegen  sein  Werk;  er  findet  diesen  Uebergang  gitr  zu  plötzlich, 
er  will  eine  ausführlichere  Darstellung,  wodurch  jedoch  die 
Glieder  des  Verhältnieses  nicht  deutlicher,  sondern  nur  da« 
Eintreten  desselben  etwas  fasslicher  hätte  werden  können.  Nur 
nm  Ende  acheint  das  Werk  nicht  kräftig  genug;  der  Blcht«'- 
spmch  ist  eine  Art  von  Ceremonie,  apstatt  dass  die  Schmach, 
angeklagt  zu  stehn  vor  den  Seinen  und  dem 'Volke,  mehr  her- 
vortreten, und  aurfi  den  Schuldigen  tiefer  verwanden  —  dennoch 
aber  seinen  Sinn  nicht  brechen  BoOte.  — ' 

§.  109.  Aber  nicht  bloss  Unterhaltendes,  sonderq  auch 
Reizendes,  Theilnahme  Weckendes,  Iinponircndes,  —  Lächer- 
liches, wird  dem  Schönen  beigemischt,  um  dem  Werke  Gonst 
und  Interesse  zu  echatFen.  So  erlangt  das  Schöne  gleichsam 
verschiedene  Farben;  es  wird  amiiuthig,  prächtig,  tragisch, 
komisch,  —  und  es  kann  alles  dieses  werden,  denn  das  für 
sich  ruhige  ästhetische  Urtheil  erträgt  gleichwohl  die  Beglei- 
tung mancher,  ihm  fremdartiger  Aufregungen  des  Gemüthes. 
Die  Formen  der  Kunstwerke  werden  hiedurch  venielSItigt; 
und  die  verschiedenen  Dentungsarteu  und  Stimmungen  zur 
Aufnahme  des  Schönen  empfänglicher  gemacht.  Aber  die 
Kunst  kann  durch  RCssbrauch  der  genannten  Zusätze  entarten; 
dann  nämlich,  wenn  sie  über  dem  bloss  Interessanten  das 
Schöne  vergisst;  welches  sich  durch  den  Mangel  eines  bleiben- 
den Eindrucks,  einer  bleibenden  Hochschätzung  verräth.  Denn 
alles  fremdartige  Interesse  erkaltet  sehr  bald;  ja  die  Gunst,  die 
CS  Anfangs  scha0te,  verwandelt  sich  gar  leicht  in  den  Verdriiss 
über  das  willkürliche  Machwerk,  welches  sieh  anmaasste  mit 
nnsem  Gefühlen  sein  Spiel  zu  treiben.     Die  ästheüschen  Ur- 


.'  In  der  2  Anngabe"  steht  hier  noch  FolgeniieBr  „Diese«  vortreffliche 
Kunstwerk  wird  unter  uds  mindw  geachStrt,  als  es  zu  verdienen  «cheiirt, 
-  Vielleicht  würde  nuin  nicht  gabt  irren,  wenn 


u  abgeschlos 


Tollkoniraen  iat.     Für  uns  ist  es  nicht  bunt  genug;  wir  lieben  noch  melir  Un- 
terhaltung und  Abwechselung." 
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thttle  alleiu  besitzen  den  Vorzug  der  iinveräDtlerlichcn  Dauer, 
und  erdieSen  ihn  dem  Gegenstände,  der  üm&a  eatepricbt. 

Anmarknng  1.  Eine  Flufh  von  Schriften,  welche  mit  wahren 
Kunstwerken  nicht  bloäs  die  äussere  Form,  sondern  auch  den 
lelihaften  Beifall  der  Leser  für  eine  kurze  Zeit  gemein  haben, 
ohne  ihn  behaupten  zu  können,  —  so  dase  die  Verfaeser  einen 
grossen  Ruhm  gewinnen  und  wieder  verfieren,  —  würde  zur 
letzten  HaUle  dieses  Paragraphen  die  Beispiele  liefern  können. 
Alles,  was  durch  weichliche  Sentimentalität,  oder  durch  seit- 
mme  und  grausenh^fte  Phtmtasroagorie,  oder  durch  Sinnen- 
kitzel, oder  auch  durch  tun  Gemenge  von  dergleichen  Mate- 
rialien, seine  Geltung  eiiangt,  muessich  gefallen  lasBeu,  ver- 
dHhigt  zu  werden  durch  andre,  nicht  bessere,  aber  neue  und 
mit  noch  flüchtigeren  Reizen  ausgestattete  Machwerke.  Soll 
einmal  irgend  ein  anderes  Interesse,  als  das  r«n  ästhetische, 
vorwiegen,  so  muss  dies  ein  historisches,  weltbürgeriiches,  reli- 
giöse»», kutx  ein  bleibendes  und  kein  zufälliges  Sein,  (wobei  wir 
für  einen  Augenblick  vergessen  dürfen,  daas  in  dem  religiösen 
und  weltbürgerlichen  doch  ein  ästhetisches  versteckt  liegt,  und 
das  historische  nur  relativ  bleibend  und  weBeuÜich  Jet,  nämlich 
in  so  fem  sich  die  Nachkommen  für'  diejenigen  interessiren,  die 
sie  in  i^end  einem  Sinne  als  ihre  Vorfahren  und  Augehörigen 
betrachten.)  Hier  kann  Schiller's  Wilhelm  Teil  genannt  werden; 
ein  auflänendeB  Gegenstück  zu  jenem  Werke  des  Corneille. 
Ein  ganzes  Land  trägt  hier  den  Druck,  und  widerstrebt  ihm; 
alle  Stände  wirken  zusammen;  jeder  thut. Etwas,  keiner  etwas 
Ganzen;  man  sieht  eine  grosse  Bewegung,  aber  bei  so  viel  auf- 
geregten Kräften  scheint  die  Hauptperson  kaum  nöthig,  um 
das  Ziel  zu  erreichen.  Ein  unaufbörhcher  Wechsel  von  Scenen 
erschwert  die  Zusammenfasnung;  der  Schauplatz  ist  nicht  ein 
Ort,  sondern  eine  Provinz;  eine  Menge  von  Verhandlungen 
wird  dargestellt,  die  viel^b  anders  sein  könnten,  ohne  in  der 
Hauptsache  etwas  zu  ändern.  —  Ungeachtet  dieser  höchst 
lockern  Verknüpfung  hüigt  dennoch  Alles  zusammen,  nämlich 
in  dem  Einen  Haup Interesse,  welches  der  Geschichte  eigen  ist 
Die  Grösse  des  Gemäldes  und  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes entschädigen  uns  wegen  -der  dramatischen  IVfilngel. 

AnmerkuHg  2 '.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  Kunstgeschichte 

'  DiriG  Anmerkung  int  Zusatz  der  3  Ausgabe. 
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zu  reden,  die  ia  Anseliung  der  Sagenkreise,  welche  den  Kün- 
sten ihren  Stoff  darbieten,  und  der  Sitten,  welche  da»  fOr 
schicUich  öder  onsdiicklich  gehaltene  verschiedentlich  begren- 
zen (z.  B.  in  den  VerhältnJBsen  des  weiblichen  Q«8chle<^ts), 
zunächst  paycholo^sche  Betrachtungen  erfordert  Nur  daa  lu^ 
bemerkt  werden,  dass  die  Künste  selbst  mehr  ernst  oder  rnfsbr 
spielend  mit  dem  Gedankenkreise  jedes  Zeitalters  nmgeliD. 
Die  Plasdk  hat  den  Ernst  der  wahren  Geschichte;  sie  errichtet 
dem  Helden  der  nächst  vorhergehenden  Zeit  sein  Denkmal; 
während  ihn  die  dramatische  Poesie  noch  nicht  wagt  auf  die 
Bühne  zu  bringen,  weil  für  poetische  Licenzeb  die  WiricHch- 
keit  noch  zunähe  steht.  In  der  Musik  ist  der  Künstler  wenig- 
stens aufrichtig;  er  schreibt  in  s«tii<iR  Qeachmack,  und  vereelzt 
sich  nicht  leicht  in  den  eines  Andern.  Die  Architektonik  da- 
gegen ist  nach  Belieben  griechisch  oder  gothisch;  und  die 
Poesie  versetzt  sich  lo  die  Fremde,  wohin  es  auch  sei,  wenn 
sie  nur  darauf  bofTen  kann,  dass  ihr  die  eben  vorhandene  Laune 
des  Zeitalters  willig  folge;  —  eine  Laune,  die  oft  genug  das 
Regelmässige  verschmäht,  um  sich  am  Seltsamen  zu  ergötzen; 
und  welcher  sich  nur  zu  oft  eine  dienstbare  Begeisterung  zu- 
vorkommend bezeigt 

§.  110.  Der  Stoff  und  dos  ihm  eigene  Interesse  dient  m  der 
Regel  zum  Yerbindungsmittel  (gleichsam- zum  Gerüste)  tüi  «n 
sehr  manmgfahiges,  daran  gefügtes  Schönes.  Die  Einheit  eines 
Kunstwerks  ist  nur  selten  eine  ästhetische  Einheit;  und  man 
würde  in  sehr  falsche  Speculationen  gerathen,  wenn  man  sie 
^gemein  dafür  halten  wollte.  Ein  Gemälde  enthält  äslbetiBche 
Verhältnisse  der  Farben:  diese  bestehen  für  sieb.  Es  enthält 
ästhetische  Verhältniese  der  Gestalt,  der  Zeichnung;  diese  be- 
stehen wieder  für  sich;  sie  haUen  selbst  ohne  bunte  Färbung* 
(in  getuschter  Manier,  oder  im  schwarzen  Kupferstich)  erschei- 
n^i  können.  Es  enthält  endlich  ästhetische  Verhältnisse  in  dem 
dfu-gestellten  Gedanken;  diese  mnd  poetischer  Art;  vielleicht  vom 
Dichter  endehnt,  oder  sie  können  doch  durch  Worte,  abge- 
sondert von  dem  begleitenden  räumliehen  Schönen,  ausgespro- 
chen werden.  Nun  beruht  allerdings  der  Wertb  des  Gemiüdea 
nicht  bloss  auf  der  Summe  jener  verschiedenartigen  Schönfaet* 
ten,  sondern  auch  auf  deren  schicklicher  Verbindung.  Z.  B. 
dem  traschen  Gedanken  entspricht  das  düstere  Colorit,  ond 
der  kühne  Wurf  in  der  Zeichnung;   dem  heitern,  lachenden 
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Gedankoi  Bchmi^  sich  an  die  Helü^dt  der  lauten,  die  zier- 
liche Aiuarbeitniig  aller  Theüe,  vielleicht  seihet  die  medUche 
Kleinheit  des  Formats.  Allein  dies  Schickliche  i^t  dennoch, 
Mthetiflch  betrachtet,  etwas  Unter^ordnetes,  und  welches  viel- 
mehi  an  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  hängt,  als  an  irgend 
dner  Gattung  des  in  ihm  dargestellten. mannigfaltigea  Schönen. 
Die  Farbe  konnte  nicht  lünweisen  auT-die  Zeichnung;  die  ge- 
fiUlige  Form  noch  weniger  auf  den  Gedanken;  der  GedaiAe 
eben  ao  wenig  auf  das* Ebenmaass  der  Figuren;  der  vielseitig 
gebildete  Geist  des  KUnsÜers  war  es,  welcher  alte  diese  Schön- 
heiten an  E^OT  Stelle  Tersammette. '  Wo  nun  die  Begeiste- 
rung das  richtige  Gefiige  des  Mannigfaltigen  und  Ungleichar- 
tigen ron  selbst  triffi:  da  bedarf  es  keiner  Aeethetik;  sondern 
nur  da,  wo  der  Künstler  bedenklich  wöd,  wo  er  eich  in  Re- 
flexionen verwickelt,  die  er  nicht  zu  endigen,  in  Fragen,  die  er 
nicht  mit  SicherfaeH  zu  lösen  weiss.  Und  hiw  würde  das  Ver- 
dienst der  Aesthetik  desto  gröesoi'  sein,  -wenn  sie  nicht  sewob] 
die  höchsten,  als  die  mittlem  Stufen  und  Bedingungen  der  Pro- 
dnetion,  —  die  richtige  *  Vorzeichnung,  die  Anlage  des  Weriu 
gegen  FehlgriA  zu  sichern  im  Stande  wäre.  Die  letzte  Feile 
anzubringen  ist  leicht,  wenn  das  beinahe  vollendete  Werk  schon 
ein  entschiedenes  Ui^eil  für  sich  hat;  aber  es  ist  schwer,  peiq- 
Täebf  unnütz,  wenn  sich  an  Fehler  fühlbar  macht,  den  man  ent- 
weder nicht  genau  angeben  kann,  oder  der  sich  mit  dem  Gan- 
zen unzertrennlich  verwachsen  zägL 

Anmerlmng.  Die  Ungleiohartigkeit  dessen,  was  «nem  Kunst- 
werke die  Einheit  giebt,  mit  den  ästhetischen  Verhältnissen 
seibat,-  die  säne  Hauptbestandthdle  ausmachen,  zeigt  sich  sehr 
klar  in  der  Tkierfabel;  wo  da:  eigentliche  ^nn  in  dem  Kreiae 
der  menschlichen  Angelegenhttten,  das  gesammte  anschauliche 
Hannigfaltige  hingegen,  woranf  das  PoetiBche  der  DazateOung 
beruht,  ausserhalb  dieses  Eöeises,  in  dfar  Thierwelt  liegt  Man 
erinnere  sieb  an  Jtet'neite  PucJu,  die  grösste,  schönste  (von  Göthe 
nüt  der  Fülle  des  epischen  Lehens  ausgestattete)  Fabel  solcher 
Alt.  Der  Gegenstand  derselben  ist  die  Frage :  wie  machen  es 
die  Verbrecher,  tmter  schwachen  Regi^ungen  der  Strafe  zu 
entgebn?  und  die  ^Antwort;  sie  benutzen  die  Begierden,  worin 

■  Dai  PelgeBde  bii  tum  Schlau  dci  S  "t  ZumU  der  3  AnRgabe. 
*  9An«gabe:  „gleichMm  die  richtige.". 
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di«  Schwäche  der  Mächtigen  besteht  Dieser  Gednnkc  ist  u 
sich  nicht  im  mindesten  poctiacb-  oder  äethetiscb;  gleichwoU 
liegt  er  der  ganzen  Erzählung  zum  Grunde.  Das  heirschende 
ästhetiflche  VerfaUltnisS'  aber  liegt  hier,  wie  in  so  fielen  komi- 
Bchen  Kunstwa^Len,  in  der  Idee  der  VoUkcvnrnenh^t  (§.  91)i 
Es  ist  die  Schlauheit  des  Fuchses,  welche  als  Stärke  gefällt 
Gegenüber  steht  ein  Anidogon  der  Billigkeit,  indem  die  Tho- 
ren  ihren  Schaden  sich  selbst  zuziebn.  iVIit  der  gröseten  Sorg- 
falt aber  muBS  in  Erzuhlung«i  solcher  Art  verhütet  werden,  dase 
kein  höheres  moralisches  Interesse  sich  spanne,  und  sich  bdeidigt 
finde;  and  das«  keine  Theilnahme  für  die  Leidenden  erwacbe. ' 
§.  111'.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  es  nicht  befremden, 
'.wetNi;man  die  Kunstwerke  auf  eine  Weise  eingetfaeilt  findet, 
die  keine  strenge  Nothwendigkeit  der  Sonderung  anzeigt,  wöl 
ihr  keine  wahrhaft  ästhetischen  Unterschiede  zum  Grunde  lie- 
gen. Sehr  bekannt  ist  die  Kintbeihmg  der  Poesie  in  die  epische, 
dramatische,  lyrische  und  didaktische.  In  der  epische  herrscht 
das  Unterhaltende  einer  Begebenheit  vor;  in  der  dramaüachen 
die  Theilnahme  für  Personen;  in  der  lyrischen  das  Gefühl, 
welches  der  Dichter  ausdrückt,  in  der  didaktischen  die  Mei- 
nung, deren  Gewicht  er  gelten  macht  Man  bemeikt  bald,  dass 
diese  Unteiscbiede  nicht  der  Poesie  allein  angehören;  das« 
thdls  andere  Künste,  theils  kunstlose  Gegenstände  daran  Thnl 
haben.  Vom  Homer  kann  man  zum  Ariost,  vom  Ariost  zu 
arabischen  Mährchen,  vom  Mährchen  zu  gewöhnlichen  Boma- 
nen.  ja  zu  blossen  Geschichten  hembsleigen«  und  immer  noch 
in  der  Sphäre  des  Unterhaltenden  bleiben.  Die  Opemmusiki 
lyrisch  im  Einzelnen,  ist  unterhaltend  im  Ganzen;  ein  mähr- 
ehenhafter  Texl  passt  ihr  besser  als  ein  äcbt  tragischer  oder 
hochkomischer.  Die  Arabeskenmalerei  ist  ebenfalls  unterhal- 
tend; die  Landschaftsgemälde  sind  es  um  so  mehr,  je  mannig- 
fadtiger  das  Auge  in  ihnen  lustwandelt  D^^en  giebt  es  auch 

1  Die  3  a.  3  Ausgabe  haben  hier notrhFolgendeB:  „DerI^«erMlbBtmaH 
«baichllidi  «n  Aage  zudrücken,  am  die  Schündlichkeit  de«  Fachaes  fiirjetit 
■u  ignariren.  Eben  daruni  aber  sind  alle  f  oesieen  dieter  Art  von  flüchtiger 
Wirkung  und  kiifauea  sich  niemals  in   den  Rang  der  ernsten  Gattungen 


^$.11 1 — 1 14  sind  in  der  4  Ausgabe  hinzugekommen.  Der  Text  denen, 
was  sich  an  ihrer  Stelle  in  der  I — 3  Anagab«  findet,  iat  im  Anfaaage  uater  IV 
abgedruckt. 
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tngiBche  OaoSlde  und  Kldsäülen  (z-,B.  den  Laokoon);  und 
komische  (wie  die  bogarthsdieD) ;  60  giebc  viele  iTriache,  welche 
irgend  eine  Gemüthsbewef^ng  dnrateUea;  ea  giebt  didaktische, 
Kohin  die  Portruto  gehören.  —  Man  kann  jSchiller's  Wallen- 
Btetn  ein  dnunatieictes  Epos  nennen,  ohne  damit  gerade  einen 
Tadel  anaznaprechen;  wenigstens  fragt  sich  nooht  ob  nicht  das 
L'uteriialteiide  einer  grosaea  Begebenheit  neben  dem  theilneh- 
BMuden  Inieresse  an  den  Peraonen  bestehen  könne. 

Führt  man  die  olnge  Eintheihmg  auf  eine  frühere  in  objective 
und  enbjective  Poesie  zurück:  so  erscheint  nicht  bloss  die  di- 
daktische, sondern  auch  die  lyrische  Poesie  zweifelhaft,  indem 
alles  Schöne  objectiv  ist,  schon  nach  seinem  ersten  Grundbe- 
giiff.  Aber  die  KintheiluDg  trifil  überhaupt  nicht  das  Schöne 
ili  solches. 

§.112.  Die  epische  und  die  dramatische  Poesie  schöpfen 
ibre  eigentlichen  ästhetischen  Elemente  aus  den  nänilicben 
QneDen;  sie  benutzen  gemeinschaftlich  Charaktere,  Handhm- 
gen,  nnd  Situationen. 

Die  Handlung  beruht  darauf,  dsss  ein  Zustund  dffl*  Dinge 
dargestellt  werde,  der  nicht  so  bleiben  kann,  wie  er  liegt-  Hier 
nuteischeidet  man  leicht  Anbng,  Mittel  und  Kade.  Das  Ende 
wird  der.  grosse  Dichter  nicht,  als  ob  es  überraschen  sollte, 
herbeiführen  (ein  solcher  Eindruek  wäre  flüchtig);  sein  Werk 
b^ommt  daher  das  Ansehen  einer  recht  deudichen  Erklärung, 
wie  Alles  gekommen  sei,  ja  wohl- habe  kommen  müssen.  Er 
schallet  eint  er  entwickelt  langsam  und  pünctlich.  Zuerst  tre- 
ten die  Personen  auf;  sie  tosUen  etwas;  man  lernt  sie  theüweise 
kamen.  Zweitens  tüätten  sie  weiter;  es  entsteht  Noth,  und  die 
/VrMNen  gerathen  in  Situationen.  Drittens  zeigt  sich  eine  im* 
gewisse  L^e  der  Dinge,  deren  Gang  die  Personen  nicht  be> 
stimmen  können.  Viertens:  die  Katastrophe  läeat  eich  vermu- 
then;  denn  die  Hauptpersonen  Toeocheo  durchzugreifen,  wäh- 
rend die  Nebenpersonen  zurücktreten.  FUnftens:  die  Kata- 
Mrophe  ereignet  sich,  breitet  sich  aus,  ergreift  eine  Person  nach 
der  andern.  Ins  Kühe  eintritt.  Diese  Beihenfolge  giebt  dem 
Drama  fiinf  Acte;  sie  lässt  sich  aber  auch  ziemlich  deatlich, 
nur  mit  noch  mehrem  E4insahaltungen,  an  der  Uias  und  Odjs- 
eee  nadiweisen.  In  dramatischen  Werken  ist  jedoch  nicht  im- 
mer (wie  der  Name  vermuthen  lässt)  die  Handlung  das  Wich- 
tigste, sondern  oft  überwiegen  die  Charaktere,  zuweilen  die 
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SitnationeD.  Nur  die  Komödie  kniin  (wenn  sie  niclit  sstyiiscli 
ist)  sich  dem  Enut  dfer  Chorakterentwickelimg  weniger  hinge- 
ben; sie  neigt  sieh  zur  Intrigue,  während  die  Tragödie  durch 
Intriguen  leicht  zu  bunt  wird,  und  mit  der  Einbehheit  zu^eich 
nn  Würde  veriierL  Was  den  Zusammenhang  der  Churaktere 
mit  der  Handlung  anlangt,  so  ist  wohl  die  wichtigste  Regel 
jene  des  Aristoteles,  das«  nicht  eigentliche  Bosheit,  sondern 
ein  Fehltritt  eines  rüstigen  CharakterB  (nicht  eines  schlaffeB 
Menschen)  die  Katastrophe  herbeiführen  soll..  Man  dürfte  viel- 
leicht hinzufügen:  das  Ende  soQ  diesem  Fehltritte  angemeesrati 
«ein,  aber  nidit  ohne- Motiv  etwas  Ueberflüssiges  enthalten. 
Die  poetische  Gerechtigkeit  soQ  nicht  mangeln,  jedoch  aach 
nach  keiner  Seite  zu  viel  thun;  und  eben  so  wenig  mit  Leichen 
freigebig  sein,  als  mit  Glücksgütern  für  die  zuvor  leidende 
Tugend.  (Schiller's  Dou'Cesar  in  der  Braut  von  Messina 
giebt  sich  sehr  besonnen,  nad  desto  unnöthiger,  den  Tod,  an- 
statt als  Büssender  zu  leben;  während  der  Oedipua  Tyranmu  des 
Sophokles  in  höchster  Verzweiflung  sich  nur  der  Augen  bersufat.) 

§.  113.  Kin  HauptuntOTSchied  der  epischen  und  dramati- 
schen Poesie  entsteht  daraus,  dass  die  letztere,  eben  weil  sie 
einen  Theil  der  Handlung  auf  die  Bühne  bringt,  einen  andern 
nur  erzählen  oder  andeuten  kann.  Der  dunkle  Hintergruod 
gestattet  manches  Geheimnissvolle  im  Drama,  was  der  epische 
Dichter  eben  so  sorgKltig,  wie  Homer  den  Olpnp,  würde  be- 
leuchten müssen.  Allein  es  giebt  auch  ein  Verfaältniss  zwi- 
schen dem  Hintergrunde  und  der  hervorgehobenen  Handlung. 
Zuviel  Erzählung  dehnt  und  verzögert  (so  in  Göthe's  Ipfai- 
genie);  zuviel  Wichtigkeit  dessen,  was  man  im  Hintergrunde 
erwartet,  verkleinert  die  Hauptperson,  (besonders  w^an  tue 
nicht  grösser  ist  als  Göthe's  Eugenie.) 

Je  länger  das  Werk,  desto  langsamer  müssen  sich  die  Cha- 
raktere entwickeln,  damit  diese  Hauptquelle  des  Schönen  nicht 
versiege.  Dies  gilt  natürlich  weit  mehr  dem  Epos  als  dem 
Drama.  Achill  und  Odyeseus  zeigen  sich  erst  gegen  das  Ende 
in  ihrer  ganzen  Stärke;  während  Schiller's  Wallenstein  und 
Göthe's  Tasso  gleich  Anfangs  auf  der  Höhe  stehn. 

§.  114.  Von  der  lyrischen  Poesie  lässt  sich  die  didaktische 
nicht  allgemein  trennen;  so  wenig  als  sich  Meinungen  von  Ge- 
sinnungen und  Gefühlen  sondern  können,  Die  lyrische  Poest« 
ist  auch  keineeweges  bloss  subjecüver  Ei^ss  des  Dichters;  sie 
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wird  oft  genug  dnunafüchen  Penonea  in  den  Mund  gelegt, 
und  dient,  um  dieeCi  und  ihre  Stellung)  2u  bezeichnen.  Reh- 
gime  Cresänge,  und  eben  ao  du  Lob  der  Helden,  KKmpfer, 
Sieger,  Herracber,  oder  die  Traner  und  die  Sehnancht,  emum- 
geln  nicht  der  Gegenetande  und  Verhältnisfie,  die  sie  darstel- 
len können.  Aber  je  kleiner  das  Ganze,  desto  lAehr  bedeutet 
jedes  Einzelne.  Dtüier  treten  hier  Sprache  und  lUiythmuB  noch 
weit  mehr  hervor  als  im  Epo«  und  Drama.  Der  kühnste  Aus- 
druck mnaa  zngl^ch  der  Jreffendate  sein;  und  da8  bewegte 
Gefühl  sich  wiegen  auf  dem  Bbythmue  der  Verse  und  Stro- 
phen. UebrigenB  gehn  die  Gattungen  der  Poeeiei  und  zum 
Theil' ihnen  analog  die  GrBttungen  der  übrigen  Künste,  in  un- 
zlblige  Arten  auseinander;  und  schwerlich  wird  Jemand  unteiv 
ndunen,  der  Mannigfaltigkeit  der  Kunstfonuen  veste  Grenzen 
zu  setzen.    * 

§.  115'.  Auf  die.  ganze  bisherige  Darstellung  wird  mehr 
Licht  fallen,  wenn  wir  zur  Vergleichung  die  alte  Ansicht  da- 
neben stellen,  welche  bis  in  die  neueste  Zät  einen  unverkenn- 
baren EinSusB  behauptet  hat 

Piaton  und  Aristoteles  stimmen  darin  zusammen,  daae  sie 
das  Wesentliche  der  Kunst  in  der  Nachahmung  suchen.  Der 
letztere  vergisat  auch  nicht  anzumerken  (gleich  im  Anfange 
seiner  Poetik),  daee  die  Nachahmung  eben  sowohl  auf  das 
Gleichgültige,  und  auf  das  Schlechte,  als  auf  das  Schöne  und 
Gute  gehe.  Wobei  sogleich  die  Fragen  entstehn:  was  für 
einen  Werth  hat  die  blosse  Nachahmung?  was  für  einen  Werth 
insbesondere  die  Nachahmung  des  Gleichgültigen  und  Schlech- 
tes? Und  welcher  Künstler  wird  blosser  Nachahmer  sein  wol- 
len; da  ja  alle  das  Nachgeahmte  zu  vergröseern,  zu  äbertreffeo, 
nnd  mit  der  kühnsten  Phantasie  der  wirklichen  Welt  zu  ent- 
rücken suchen;  welches  offenbar  ein  Fehler  wäre,  wenn  in  der 
Nachahmung  das  Gesetz  der  Kunst  bestände.  Endlich  was 
kann  denn  unsre  heutige  Musik  nachahmen;  die  schlediter- 
dings  kein  Vorbild  in  der  Natur  aotriflt,  und  die  fast  immer, 
wo  sie  es  unternimmt  etwas  zu  malen,  von  ihrer  Würde  herab- 
sinkt? 

Alle  diese  Fragen  beantworten  sich  von  selbst,  —  aber  auch 

1  DiCMT  ]  fehlt  in  der  I  Anigsbe;  in  der  S  u.  3  wiv  er  AnmMtang  n  dem 
dort  vorbei^bsodeo  }  (i.  Anhang  IV}. 
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(Ke  UnlaugÜchkeit  deBprinäpB  äer  Nachahmung  für  die  Aesthe- 
tik  veirüth  Hich  so^eich,  —  wenn  man  bemerkt,  dass  tn  der 
Naehahnung  ein  Beis  sur  tebe%sthätigktU  litgt.  Hierin  kommt 
die  Kunat  des  schnödesten  Fofisenreissers  oftmals  der  edelsten 
Kunst  des  Dichters  ganz  nahe;  und  eine  gemeine  Tanzmunk 
zagt  sogar  deutlicher,  als  die  erhabenste  Fuge,  uot  die  Musik 
DBchnhme,  —  nämlich  den  Fluss  der  menschlichen  Bewegan- 
gen,  Vorstellungen  und  Empfindungen.  ]V£t  einem  Worte:  es 
ist  der  fiychiich«  Meekmiwnu,  dea  oUe  Künstler  aus  demsel- 
ben (irunde  studiren  sollten,  aus  welchem  die  Maler  nnd  Kid- 
hauer sich  das  Studium  der  Anatomie  angelegen  sein  losaen, 
—  nicht  um  da«  Schöne,  sondern  um  das  Xatüriiche  beiror- 
bringen  zu  lernen.  Denn  (£eee  Axt  von  Natürlichkeit,  welche 
den  Lauf  des  psychischen  Mechanismus  noebahmt,  ihm  ent- 
spricht, und  eben  dadurch  ihn  anregt,  —  fodert  %un  von  Je- 
dem KanstweHce  zuerst;  und  das  drüakt  man  populSr  so  aus: 
äat  Kututwerk  toll  hbenäig  »ein  «nd  belebend  teirken. 

Aber  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  Piaton  die  Dich- 
ter nicht  in  seiner  Republik  dulden  wollte,  —  und  der  ist  in 
der  Thnt  nur  der,  dnss  der  Lebencrelz  der  Natürlichkeit  dem 
Schlechten  eben  sowohl  als  dem  Schönen  und  Guten  eigen 
i:<l,  —  muas  nmn  das  Priocip  der  Nachahmimg  in  der  Aestbe- 
tik,  zwar  nicht  ganz  verwerfen,  aber  unterordnen.  Auch  ge- 
schieht das  wirklich;  nur  allmälig.  Mit  den  homerischen  GÖt- 
lern,  die  dem  Piaton  so  onstösaig  waren,  wird  heut  zu  Tage 
kein  Dichter  mehr  Glück  mnchon;  auch  dos  Schicksal  ist  auf 
unscm  Bühnen  nicht  einheimisch;'  es  wird  bald  entfliehen. 
Und  wenn  die  Kun^t  sich  vollends  nird  gereinigt  haben,  dann 
wird  Niemand  mehr  Bedenken  tragen,  die  praktische  Philoso- 
phie in  die  Mitte  der  Ac^thetik  zu  stellen. 

ScklMuamnfrhing  am  ditsem  CäfiteL  ^  Bä  allen  Kunstwer- 
ken entsteht  die  Frage,  in  welchem  Grade  von  Strenge  sie  auf 
Einheit  Anspruch  machen.  Denn  dass  sie  die  Auffassung  nicht 
zerstreuen,  das  Unheil  nicht  theilen  dürfen,  wenn  öoe  groese 
AVirkung  von  ihnen  ausgelin  soll,  liegt  am  Tage.  ^lau  unter- 
rchdde  nun: 


*  tu.3  Auii|:>)>«:  ..anrhilMSohirkivlfiinkt  nnraafanBMn  Bühneti." 

*  IKes«  Anmvrkong  »l  in  der  3  Auf^be  hinrng^komneii. 
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Architektomk ,'  schöne  Gartenkunst, 

Plsadk,  Malerei, 

Kirchenmusik,     ,  unteriialtende  Musik, 

clafisische  Poesie,  romantieche  Poesie; 

imd  mkn  bemerkt  sogleich,  doas  auf  der  einen  Seite  Kuastgst- 
timgen  etefan,  die  sieh  von  allen  Seiten  zeigen,  und  der  Unt^- 
fiichung  darbieten;  auf  der  andern  Seite  solche,  die  etwas  in 
Hiilbdunkel  stellen,  keine  YoUständigkeit  des  Kachsiichens  ge- 
«atten,  wohl  aber  allerlei  Yerzierung.  eich  aneignen  mögen, 
wenn  man  wegen  des  Zusammenhangs  mit  dem  Ganzen  nur 
nicht  m  genaue  ßecbenschaft  fordert.  Die  erste  Classe  for- 
dert die  Kritik  heraus,  vor  der  nur  die  sdtensten  und  höchsten 
Knnstschöpfungen  bestehn;  die  zweite  gewinnt  Liebhaber  und 
Bewunderer^  welche  rühmen,  eich  eines  heitern  Spiels  erfreut, 
von  gemeiner  Sorge  befreit,  ja  zum  Unendlichen  erhoben  ge- 
fühlt zu  haben;  daher  es  am  Ende  fast  zweifelhaft  scheint,  welche 
Ton  beiden  Ctaasen  -dem  Ideal  näher  stefan.  Wirklich  können 
diejenigen  zweifelhaft  werden,  die  es  der  Kunst  zur  Pflicht  ma- 
chen, daas  sie  irgend  etwas  avsdräcktn  solle.  Gerade  aber  da^ 
wo  es  darauf  ankommt,  das'Höchste  auszudrücken,  wo  es  also 
die  Kunst  nicht  erniedrigen  kann,  sich  zum  Zeichen  für  etwas 
aaseer  ihr  herzugeben,  —  bei  religiösen  Gegenständen,  macht 
der  ächte  Künsüer  an  sich  selbst  die  strengsten  Ansprüche, 
nud  erlaubt  eich  am  wenigsten,  in  fremdartige  Verzierungen 
aoszusebweifen. 

Jedoch  darf  die  Strenge  gewisser  Kunstgattungen  nicht  die 
Kunst  selbst  besobränken.  ,  Sucht  einerseits  die  Kunst,  gegen- 
über der  Natur,  W^rbeit  und  Leichtigkeit:  so  verschmäht  sie, 
wo  die  Natur  nicht  ihr  notbwendjg^  Maassstab  ist,  auch  nicht 
ScbiDuck  und  Putz,  um  sieb  neu  und  geistreich  zu  zeigen. 
Der  Stil  aller  Nationen  und  Zeiten  muss  ihr  dabei  dienstbar 
werden.' 


*  Inder  3  Ausgabe  ftehen  hieraocIifDlgeaileSätze:  „Inibeeondregehn 
die  GtUaDgeo  der  Poeii«  in  fast  unzühlige  Arten  auBeinuider.  Id  tier 
IjriBCfaeiiPoerie  tritt  aogiir  die  bewegte  Empfindung,  geniegt  Tom  Rliyth- 
■MM  und  bereitet  vom  Klange  dea  Keims,  durch  alle  Redefiguren  sich  des 
BiaoBigfaltjgBt«n  Ausdrucks  bemächtigend,  an  die  Stelle  des  objectiven 
ScbÖDen;  wobei  sie  freilieh  auf  Sympathie  rechnet;  ohne  welche  selbst  die 
Ode,  10  lehr  sie  denGedankenzussnimenpreiBt,  und  den  Hörer  ins  Nach* 
sinnen  lenetit,  —  vollends  aber  das  leichte  Lied,  keiner  Gunst  sich  zu  cr- 
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freoenluL  UehrMübe  «k  die  Ode,  gtebt  lish  dM.Let^;edi<cht,  am  tct- 
ftaaden  zu  werdeo;  aber  es  iit  eine  Art  von  Genremalerei;  ea  bezeicbnet 
etwas  Allgemeioei,  und  kann  deaien  Unbeitimmtheit  selten  genug  indiTi- 
duaUuren.  Vollkräftlg  dagegen  zeigt  die  epische  nnd  drun&tii che  Poesie 
das  objective  ächöne.  Das  eigentliche  Epos  ist  nicht  Erzüfalting  eines  noch 
Dnbekapnten  Ereignisses,  sondern  ErUämng,  wie  es  habe dnrch  PenonCD 
und  Umstände  bis  dahin  kommen  könneo,  daas  ein  itaanenswerther  Ana- 
gang  erreicht  sei.  Es  hat  den  Schein  der  genauesteo,  lückenlosesten,  sm- 
stMndlichsten  Darlegung;  es  gleicht  hierin  der  Bildsäule,  die  sich  von  allen 
Seiten  sehen  liast;  nnd  fast  so  sehr  wie  diese,  muss  es  vermeiden,  einenu- 
mhige  Spannung  zarückzu lassen.  Diei  gilt  seihst  dem  Roman  and  der 
Novelle,  dem  Epos  für  Leser  auf  demSopha.  Das  Drama  dagegen  ver- 
gegeowkriigt  Personen  in  Ungewisser  Lebenslage;  es  liebt  Geheimniaae, 
Zaaber,  iweidentiga  Orakel;  es  bedarf  einer  acharfern  Psychologie,  und 
wird  dadurch  tiefsinniger  als  das  EjTos.  Vieles  aber  geschieht  hinter  der 
Scene ;  daraus  entsteht  ein  dankler  Hintergrund  wie  in  der  Malerei.  Unter- 
schiede dieser  Art,  sammt  ihren  Folgen  für  den  Künstler,  mäsaen  jedo^ 
den  Systemen  der  Aesthetik  überlassen  bleiben." 
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VIERTER   ABSCHNITT. 

EINLEITUNG  IN  DIE  METAPHYSIK. 


ERSTES    CAPITEI.'. 

Machweisang  der  gegebenen,  und  zugleich 
wideraprecfaendeu,  Grundbegriffe. 

§.  116.  Die  gleich  zu  An^ge  aufgestellten  Zweifel  (§.  \9 
bis  28)  haben  schon  den  Glanbeo  wüikend  gemacht,  als  ob 
nnsre  Erfahrung,  so  wie  sie  im  gemeinen  Verstände  Torgefun- 
den,  und  durch  empiriBche  "Wissenschaften  erweitert  wird,  ein 
zuverlässiges  Wissen  dnrbote.  Es  ist  jezt  nothwendig,  einen 
scharfem  Blick  auf  das  Obige  zurückzuwenden,  damit  fürs 
erste  der  Zweifel  sich  in  eine  bestimmte  Kenntnias  der  meta 
physischen  Probleme  verwandele.  ^ 

Ausser  der  Kenntnis«  der  Probleme  soll  auch  noch  eine 
'  Leichtigkeit  gewonnen  werden,  den  langen  Weg  der  Unter- 
suchung, wodurch  die  Probleme  gelöst  werden,  ohne  Ermü- 
dung zurückzulegen. '  Schon  deshalb  würde  eine  vorbereitend^ 
mehrseitige  Beschäftigung  mit  den  metaphysischen  Gegenstän- 
den anzurathen  sein;  wenn  es  auch  nicht  Pflicht  wäre,  die  be- 
schränkende Angewöhnung  an  die  Vorstellungsarten  eines  ein- 
zigen Systems  zu  vermeiden. 

l  Sümintliche  Anmerkungen  <IteseB  üapitela  und  In  der  !  Amgsbe  hiniti- 
gekoramen, , 

*  In  der  1—3  Atugab«  steht  hier  noch  folgender  Abutx:  „Dieiei  nun 
würd«  sich  Mtf  einem  küneren  Wege,  tlsdem  jeUt  einzuaehlagenden,  «r- 
reicben  Ussen.  Die  drei  Hauptprobleme  wenigstens,  »n  deren  Anflosimg 
du  Uebrige  sich  von  selbrt  anschlieut,  —  die  Begriffe  des  Dinge*  mit 
mehrem  Merkmalen,  der  Veränderung,  nnddeslch,  —  lauen  sich  in  ihrer 
dopp«lt«n  EigenscbaA,  entlich  kla  gegeben,  zweitens  als  mit  innernWider- 
sprücbeii  behaftet,  einem  vorurtheilsfreien,  natürlich  hellen  iKopfe  ohne 
Schwierigkeit  kenntlich  mmchen.     Allein  auMer  der  Kenntnies"  n.  *.  w. 

*  Diel— 3  AoBgabe  setzt  noch  fainzn:  „und  eine  Kraft,  die  «llmalig zu 
erwerbenden  AoAchlüsse  in  eine  veste  nod  wohlverbnndene  Uebeneagiug 
■naammenzudrtlngen  **. 
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Anmerkung. '  Die  scHölaBtisclic  PliiloBopItic,  die  sich  in  den 
Schriften  der  WolffiBchen  Periode  noch  grösetentheilB  wieder- 
findet, hatte  die  eigentlichen  Anfänge  der  Speculation  verloren 
über  einer  Tradition  aus  alter  Zeit,  deren  Urepnmg  sie  nicht 
begriff;  und  Kant  liese  bei  seinem  kritischen  Geschäfte  muiche 
vorgefundene  Irrthümer  stehen.  Piaton  und  die  Eleaten,  in 
ihrem  Streite  gegen  die  Lehren  vom  beständigen  Flusse  der 
DingOt  und  Fichte  in  unserer  Zeit,  haben  Widersprüche  nach- 
gewiesen, jene  in  den  Formen  der  üuseem,  dieser  in  denen  der 
innem  Erfahrung.  Hier  sind  die  verlornen  und  oft  veriuinnten 
Anfänge  der  Metaphysik. 

Aber  {so  wendet  man  ein),  wi'e  können  denn  die  Erfahmngs- 
begriffe  wirklick  gedockt,  und  von  Jedermann  gedacht  icerden,  die 
uamOglick  sind,  die  siek  widersprechen?  —  Es  Ist  seltsam,  dasa 
ein'  solcher  Einwurf  ernstlich  vorgebracht  werden  kann  von 
Afönnem,  deren  jeder  vielmals  seinen  Gegner  gesucht  hat  ad 
absurdum  zu  führen.  Der  Gegner  könnte  sagen:  was  ick  wirk- 
lich denke,  da»  irnas  denkbar,  also  kann  es  nicht  absurd  sein.  Auf 


<  Diese  Anmerkung  lautet  in  iler  3u>  3  Ausgabe:  „Nicht  bloss  die  ganse 
Möglichkeit metaphygischer Einsicht,  eoDdernaelbatdieMÖf^chkeit,  anch 

nur  die  ersten  Anfange  m  etaphj' bis  eher  Nach  forschung  zu  gewinnen,  hängt 
davon  ab,  dass  man  ttas  Widersprecheude  in  den  gegebenen  EHährutigs- 
formen  scharf  anffftsse.  Diese  Behauptung  ohne  Scheu  vor  der  Befrem- 
dimg,  die  sie  erregt,  und  vor  dem  Tadel,  den  sie  sich  zuzieht,  streng  und 
bestimmt  ausziispreohen,  so  lange,  nnd  so  oft,  bis  man  endlich  anfangen 
wird,  darüber  ernstlich  nachzudenken,  ^-  ist  Pßichl  des  ö Sc ntlichen  Lehrers 
der  Fbilosophie.  Es  ist  Pflicht  zu  erinnern,  dass  die  scholastische  Philo- 
sophie ...  verloren  hatte  über  einer  Tradition  ...  begnifl';  und  das9  Kant  bei 
Seinern  krititchen  Geschäfte  überall  auf  der  einen  Seite  an  vorff^uniiene» 
Irrthümem  haftete ,  die  er  uie^icAii^'n  wollte,  und  anderseits  an  fetroAn/Mi 
Irrthümerp,  (der Seelenvermögcn und derPfliohtenlehrc,)  derenDrucker 
nicht  abzuwerfen  vermochte.  Es  ist  Pflicht  zu  wiederholen,  dass  Platon 
und  die  Eleaten. ...  und  dass  Fichte  in  unserer  Zeit,  Widersprüche  nachge- 
wiesen haben,  jene ...  der  Metaphysik.  Sie  müssen  aber  noch  sorgfUtigcr 
undTotlstÜndtgernachgewiesen,  und  besser  zusammengestelltwerden;  das 
ist  in  diesem  Buche  geschehn;  und  früher  in  des  Vfs.  Uauptpuncten  der 
Uetaphfsik." 

„Aber ...  des  Geträumten  hält.  —  Alle  Philosophie  nicht  die  Träumenden 
aufzuwecken;  und  diese  Einleitung  braucht  wenigstens  nicht  leise  zu  reden 
aus  Schonung  f\ir  die  angenehmen  Tränme  einip;er  schlummernden  Philo- 
sophen, gesetzt  anch,  es  wären  darunter  Träume  Tom  Uebersinnlichen, 
Tom  Unbedingten  und  ähnlichen,  dei  wachenden  Dinkent  sehr  würdigen 
Gegenständen." 
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die  Weise  i^ren  olle  Irrtbtitner.  gerechtfertigt.  —  Und  wäre 
iDHn  denn  verlegen  um  die  Antwort,  die  einem  solchen  Gegner 
gebührte?  Man  wUrde  ihn  auf  sein  dHHktti,  verworrtnei  Den- 
ken anfmerksam  machen,  in  welchem  er  die  mderstrritendea 
Merkmale  nicht  gesondert,  alsa  nicht  reiflichen  hatte;  gleich 
einem  Tränmenden,  der  das  Ungereimteste  virklich  träumt, 
beinr  Aufwachen  aber  diese  Wiridichkeit  keineswegs  für  einen 
Beweis  von  der  Denkbarkeil  des  Gietr&imten  hält 

§.'  117.  Die  erhobenen  Zweifel  waren  von  zweieilei  ArL 
Die  erstem  traten  der  Meinung  entgegen,  als  ob'wir  durch  die 
Sinne  eine  Kenntnise  von  der  widiren  Beschaffenhät  der  Dinge 
zu  erlangen  hofien  dürften.  Die  folgenden  betrafen  die  Fonn 
der  Erfahning,  und  es  wurde  der  Verdacht  erregt,  dass  diese 
Form  überhaupt  nicht  gegeben,  sondern  ersonnen  seL 

In  Ansehung  des  Ersten  wird  sich  leicht  der  Zweifel  in  die 
Gewiesheit  verwandeln  lassen,  dass  wir  das  Was  der  Dinge 
nidit  edcennen,  wenigstens  nicht  auf  dem  Wege  einer,  auch 
noch  so  wät  fortgesetzten  Erfehrung  und  Beobachtung.  Dazu 
gehört  nur  eine  bestimmtere  B^euerung  der  schon  oben  ange- 
deuteten tteflexionen. 

Was  hingegen  die  Formen  der  Erftihrung  betrifil:  so  ist 
eben  die  Consequenz,  mit  welcher  oben  die  sämmtlichen  For- 
men zugleich  angegriffen  sind,  das  sicherste  Heilmittel  wider 
diestf  Art  des  Zweifels.  Man  erträgt  es  allenfolls,  die  eine  oder 
die  andre  Form,  z.  B.  der  Causalitat,  oder  der  Zweckmässig- 
keit, emstBch  in  Verdacht  zu  nehmen:  wer  aber  sich  auf  einen 
Augenblick  tiberwinden  wollte,  sich  alle  seine  einfachen  Em- 
pfindungen als  eine  völlig  formlose,  chaotisclie  Masse  vorzu- 
stelloi,  den  vrürde  sehr  bald  die  Nothwendigkeit,  ihnen  die 
längst  bekannten  Formen  von  neuem  beizulegen,  von  allen  Sei- 
ten ergreifen;  und  es  würde  von  dem  vorigen  Zweifel  nichts 
Anderes  als  die  sehr  gerechte  Verwunderung  übrig  bleiben:  wie 
es  möglich  tei,  so  mannigfaltige  Formen  jeden  Augenblick  wirk- 
lich wahrzunehmen,  die  doch  in  derThat  weder  für  sich  allein, 
noch  in  der  Materie  des  Gegebenen  können  angetroffen  wer- 
den. —  Indem  man  nnn  diese,  allerdings  schwierige,  aber  die 
Grundlage  der  Metaphysik  gar  nickt  berRhren^e,  vielmehr  ledig- 
lich psych ologif> che  Frage  noch  auf  lange  hin  bei  Seite  setzt; 
indem  man  zugleich  zur,  vesten  Anerkennung  der  Thatsache 
zorückkehrt,  dait  die  Formen  gegeben,  und. ßr  jeden  einsulnen 
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aiimlieheu  Gegenstand  auf  eine  ihm  tigne,  btstimmte  Weite  ge< 
geben  sind:  findet  man  gich  dadurch,  zuvörderst  wieder  auf  den 
Standponct  der  gemeinen  Welttmsicht  zurtickTersetzt;  *  allein 
eB  mrd  Bioh  zeigen,  dftsa  uns  BegriSe  durch  die  Eifafaning 
wirklich  aufgedrungen  werden,  welche  eich  dennoch  tackt  dec- 
ken Uu»m;  dass  wir  das  Gegebene  nicht  ala  ein  solches  htktü- 
ten  können,  als  welches  es  sich  Torfindet,  dass  wir  folglich,  da 
das  Gegebene  sich  nicht  wegwerfen  läast,  es  im  D^iken  um- 
arbeiten,  es  einer  nothwendigen  Veränderung  unterwerfen,  müs- 
sen: welches  eben  die  Absicht  der  Metaphysik  ist 

Anmtrkung,  Sehr  viele  Menschen  bleiben  während  ihres  gan- 
zen Lebens  auf  dem  Standpuncte  der  gemeinen  Erhhrong; 
andre  erheben  sich  darüber  mehr  oder  weniger;  die  meisten 
finden  eine  materielle,  veränderliche  Welt,  ja  den  Wechsel  in 
ihrer  eignen  Person,  ganz  ohne  Ajutoss  begreiflich.'  In  diesem 
Sinne  ist  es  wahr,  daas  Erfahrung  nicht  auf  eine  erste  Ursache, 
eben  so  wenig  auf  Selbstbestinunang,  eben  so  wenig  auf  abso- 
Inte»  Werden  hinführe,  noch  auf  iigend  ^e  andre  von  den 
hier  zu  behandelnden  VorstellungsaTten  der  Speculation.  Wer 
nicht  denkt,  fUr  den  bleibt  vieles  denkbar,  was  für  den  Denker 
undenkbar  ist;  und  die  Erfahrung  führt  ihn  nicht  darüber 
hinaus.  ^  Selbst  sehr  vorzüglichen  Geistern  ist  es  begegnet* 
dass  sie  dtn  Anfang  ihrer  Gedanken  aus  den  Augen  verloren, 
und  sich  nicht  wieder  darauf  besinnen  konnten. 

'  Danus  hat  sich  erst  eine  Vetwundenmg,  woher  doch  die 
speculativen  Begriffe  stammen  möchten?  —  und  allmalig  eine 
immer  vestere  Behauptung  gebildet,  es  gebe  noch  eine  andre 
Quelle  des  Wi$ten$,  unabhängig  von  der  Erfahrung,  und.  was 
aus  beiden  komme,  das  stimme  nicht  durchgehends  zusammen, 

*  HierfolgeiiiQ  der  1—3  Ausgabe  noch  di«  Worte:  „man  kann  Ab*r  den- 
noch, eiomal  ftufmerkum  gemacht,  jelit  tcbwerlich  uiohin,  die  Begriff», 
welche  wir  in  Uinkicht  jener  Formen  gemeinhin  hegen,  genauer  anzusehn 
andiaprüfea. — Eb  wird  rieh  zeigen,  dwsdiescBegriS'e,  wührend  lie- um 
durch  ^eErfahning  wirklich  aufgedrungen  werden,  «ch  dennoch  nicht  den- 
keDluien"u.  i.  w. 

_i  DieZu.  3  Auggabe  haben  hierFplgende«:  „  Nun  hat  et  aber  in  der  W«lt 
der  Menachen  auch  einige  Denker  gegeben,  von  denen  ein  speculativer  Ge- 
danke nach  dem  andern  ist  erzeugt  worden.  Eine  Tradition  davon  ist  auch 
au  Blanche  gekommen,  die  für  sich  allein  nichts  dergleichen  vriirden  erzeugt 
haben.  Ja  selbst  sehr  varzüglfchen  Oristem  i«t  ea  ganz  natürlicher  Weis* 
beg^pet,  daai  sie  ...  besinnen  konnten." 
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§OQdem  auB  der  Müchung  seien  allerlei  Miashelligkeiten  ent- 
sprungen. Darauf  hat  n&u  denn  Ruch  die  hier  im  Folgenden 
ansugebeuden  Widersprüche  gedeutet;  ohne  übrigens  sich, auf 
eine  pünctliche  Untersuchung  einzulassen. ' 

§■  118.  Das  Wat  der  Dinge  wird  uns  durch  die  Siaoe  mcht 
bekannt.     Denn 

Erstlich:  die  sämmtlichen,  in  der  Wahrnehmung  gegebenen 
EUgenschaften  der-Dinge  sind  relativ.  Die  Umstände  mischen 
sich  nicht  bloss  «in  m  die  Wahmebmung  (wie  im  §.  20  be- 
merkt ist),  sondern  beitimmen  sie  dergettatt,  dasa  die  Dinge 
diese  Eigejq^hoften  ohne  diese  zufalligen  Umstände  gar  nicht 
haben  würden.  Ein  Körper  hat  Farbe;  aber  nicht  ohne  Licht: 
was  ist  nun  diese  Eigenschaft  im  Dunkeln?  Er  klingt;  aber 
nicht  ohne  Luft:  was  ist  diese  Eigenschaft  im  luftleeren  Baume? 
Er  ist  schwer;  aber  nur  auf  der  Erde;  auf  der  Sonne  wäre 
seine  Schwere  gröeser;  im  unendlichen  leeren  Baume  wäre  sie 
nicht  m^ir  vorhanden.  Er  ist  zerbrechlich,  'wenn  man  ihn 
bricht;  hart  oder  welch,  wenn  man-  in  ihn  eindringen  will; 
schmelzbar,  wenn  Feuer  dazu  kommt;  —  und  so  giebt  keine 
einzige  Eigenschaft  dasjenige  an,  was  er,  ganz  ruhig  gelassen^ 
für  sich  selbst  ist. 

Zweitens:  die  Mehrheit  der  Eigenschaften  verti^^  sich  nicht 
mit  der  Einheit  des  Gegenstandes.  Wer  auf  die  Fr^e:  wai 
ist  dies  Ding?  antworten  will,  der  antwortet  durch  die  Summe 
seiner  Kennzelfthen;  nach  der  Formel:  dies  Ding  ist  a  und  6 
nnd  c  und  d  und  t.  Wollte  man  diese  Antwort  buchstäbUch 
nehmen,  so  wäre  sie  ungereimt,  denn  die  Bede  war  von  Einem, 
also  nicht  von  Vielem,  das  bloss  in  eine  Summe  sich  zusain- 


I  ffierfolg«tiiader3aodmitAaRnahme  ietSchlanyiorte  ,,SopUnll lat," 
«Qdi  in  der  3  Ausgabe  noch  die  Sitze:  „Der  Leter  lumn  «ich  leicht  eine 
Frobe  hierüber  verEChaflen,  wenaerDiirsem  Augenmerk  zunächst  auf  den 
CBtualbegriff  richtet.  Wu  lehrt  die  Erfahrung  über  die  Veraaderung? 
Denjenigen,  der  nicht  nachdenkt,  lehrt  sie  nichts,  aU  eine  Siicceaiion. 
Dem  Nachdenkenden  zeigt  sie.  den  Widerspruch,  dass  ein  Ding  vor  nnd  nach 
«Ibt  VerkndemngtfdMa/ta  sein  soll,  obgleich  eBonffnvgeworden,  und  folg- 
lich nieil  mair  fsnm  damlkt  ist.  Um  dem  Wderspmche  zn  entgehen, 
ruft  schon  der  gemeine  Verstand  eine  Ursache  herbei.  (S.109)  [g. 130  dies. 
Atiig.]  Solchergestalt  liegt  der  Ursprung  des  Cansalbegriffi,  und  tfeine 
Nothwendigknt,  im  T^e;  die  Erfahmng  hat  durch  Uiren  Widerspruch 
daraof  gefnhrL  Gleichirohl  suchte  Hame  ihn  aus  Gewohnheit,  oitd  KaDt 
SOS  einer  Kategorie  zn  erkliirenl  Sapitntiiat." 

BKaatBT'>  Wnkc  I.  12 
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men^sen,  aber  zu  keiner  Einheit  eich  Terechmelzen  iMsst. 
Aber  man  eoli  die  Antwort  bo  Tersteheo,  das  Ding  sei  der  Be- 
sitzer jener  Eigenschaften,  und  an  denselben 'zu  erkennen.  £ben 
darum  nun,  weil  man  es  etfcennen  musa  aa  dem,  was  es  hat, 
und  nicht  durch  das,  was  es  ist:  sieht  man  sich  gezwungen  zu 
gestehen,  dass  das  Ding  selbst,  der  Besitzer  jener  Kennzei- 
ohen,  unbekannt  bleibt. 

Diese  Betrachtung  aber  ist  selbst  nur  die  Vorbereitung  nt 
einer  andern,  welche  bald  folgen  wird  (jm  §.  122). 

§.  119.  Wäre  es  auch  unbegreiflich  (nach  §.  23  und  24), 
wie  wir  Gestalt,  Grösse,  Solidität  der  Körper,  samnit  dem  Vor- 
her und  Nachher  der  Kreignisse,  erkennen  mögen:*  so  steht 
dennoch  alles  in  bestimmten  riiuinlichen  nnd  zeillichen  Begren- 
zungen Tor  uns,  die  wir  ^war  wohl  durch  Abstraction  ganz 
hinwegheben,  aber  durch  kein  wiUkürlichee  Vorstellen  so  um- 
wandeln können,  dass  uns  jetzt  andre  und  entgegengesetzte 
Begrenzungen  statt  der  vorigen  erschienen.  Auch  ist  uns  un- 
möglich, die  Körper  für  blosse  Oberflächen  zu  halten,  denn  sie 
erscheinen  uns  als  Eticag  (das  Erscheinende  ist  positiv  be- 
stimmt); mnter  einer  Fläche  aber  verstehen  wir  eine  blosse 
Grenze  (die  sich  nur  durch  Xegation  denken  lässt);  so  dass 
wir  genöthigt  sind,  dos  Etwas  als  ein  Ausgedehntes,  Solides, 
zwischen  die  Oberflächen  hineinzudenken. 

Allan  dieses  Denken  ist  nicht  einig  mit  sich  selbsti  *  Das 
Ausgedehnte  soll  sich  dehnen  durch  viele,  verschiedene,  ausser 
eina^er  liegende  Theile  des  Raums;  hier  erinnert  schon  der 
Ausdruck,  dass  Eins,  welches  sich  dehnt,  dasselbe  sein  soD 
mit  dem  Vielen,  worin  es  diurch  die  Dehnung  zcrreisst.  Indem 
wir  Materie  denken-,  beginnen  wir  eine  Thellung,  die  wir  ins 
Unendliche  fortsetzen  müssen,  weil  jeder  Theil  noch  als  ^in 
Ausgedehntes  soll  gedacht  werden.  Eine  bestimmte  Angabe 
dessen,  was  wir  eigentlich  gedacht  haben,  ist  hier  nnmö^ich; 
denn  unsre  Vorstellunig  der  Materie  ist  jederzeit  noch  im  Wer- 
den begriffen,  sie  wird  niemals  ferüg.  Wir  begnügen  uns  also 
mit  der  allgemeinen  Formel,  und  erldaren  die  Materie  für  da», 
was  immer  noch  weiter  getheilt  werden  könne. 

■  1 — SAoagbbe:  „So  uob^reiflicb  emnchist, ...  ifie  wirTOnderGealalt 
...  Ereignifse  »Dcfa  nur  du  Geringste  erkenneii  nogeD  "  n.  s.  w. 
' '  ' — 3  Ausgabe:  „Worfln  mr  nun  nm  in  dieaem  Deoken  einif;  mit  wu 
setbtitl" 
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Nun  »t  zwar  ofl^bw,  daaa  wir  im  Denken  von  der  Einheit 
(dem  Theilbaren)  angefangen  haben,  und  xn  dem  Vielen  (den 
Theüen)  allmällg  fo^tge§ciiritten  sind.  Dennoch  liegt  ea  nicht 
im  Begriffe  der  Materie,  dass  das  wirkliche  Ding,  der  Körper, 
auch  Bo  aus  räier  zerflieasendea  Einheit  erst  eneagt  werde, 
sondern  das«  ee  vorhanden  sei  ohne  Vennehrun^  der  Theile; 
Toriianden  als  die  Summe  alter  Theile,  deren  jeder  für  sich  be- 
stehen könne,  nnabhangig  von  den  übrigen  Theilen;  welches 
gerade  die  Theilung  selbst  beweisen  werde.  Denn  man  kann 
theilen  wo  und  wie  vielfisch  man  will;  immer  wird  das  Ge- 
trennte gerade  dasselbe  sein  und  bleiben,  wie  zuvor  in  der  Ihm 
völHg  zufiUligen  Anhäufung. 

Dieses  unabhängige  Dasön  aller  materiellen  Thnle  nun  er- 
rüchen  wir  im  Denken  niemals,  so  iange  wir  die  Theile  «rat 
durch  die  Thrälung  ans  dem  Theilbaren  hervorgehn  lassen;  wie 
ee  doch  der  Begriff  des  Ausgedehnten, -des  RaumerfiiUenden 
mit  sich  bringt  Wir  eirachen  demnach  niemals  das,  wa% 
unserer  Meinung  nach,  an  der  Materie  wahrhaft  Ist;  denn  wir 
kommen  nie  zu  ailen  Theilen,  nie  zu  den  Unten  Theilen,.  weil 
wir  die  Unendlichkeit  der  aufgegebenen  Theilung  sonst  Über- 
springen mlissten. 

Anmerkung.  Es  ist  der  Mühe  werth,  den  Gegenstand  etwas 
aosßihriicher  darzustellen,  und  die  Begriffe  mehr  zu  entwickeln. 
—  Es  reicht  nicht  hin,  dass  man'  sich  das  Thölen  als  eine 
endlose  Arbeit  vorstelle.  Vielmehr,  noch  ehe  man  durch  den 
vorliegenden  Klumpen  den  ersten,  bestinunten  Schnitt  her^ 
dnrchfühztt  liegt  die  unendliche  Möglichkeit  am  Tage,  dass 
man  diesen  nimlidien  Schnitt  auf  unendlich  vielfache  Weise 
ändert  herdnrchfUfaren  könnte.  Hiennit  ist  wirklich  die  ganze, 
tmendlichft  Theilung  auf  einmal  vollzogen;  und.  man  hat  die 
letzten  Th^e  erreicht,  nämlich  in  Gedanken,  worauf  es  allein 
ankam.  Aber,  indem  man  siph  die  Frage  vorlegt:  va$  $ind 
mm  dieK  Theih?  erfolgt  die  Antwort:  jeder  Theil  muss  gleich- 
artig sein  dem  als  gleichartig  gedachten  Glänzen.  Es  ist  aber 
eben  in  so  fem  .als  gleichartig  gedacht  worden,  wiefern  das- 
selbe Materie  ist,  um  deren  Qualität  man  sich  übrigens  hier 
nicht  kümmert.  Also :  jeder  Theil  ist  wiederum'  Materie.  Dem- 
nach ist  er  ajisgedehnt;  und  kann  wiederum  getheilt  werden. 
Durch  diese  Betrachtung  wird  nun  die  vorige  Voraussetzung 
der  schon  fertigen  Theilung  un^eetossen;   man  beginnt  von 
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neuem  zu  theilen,  und  gerath  hiemit  in  einen  Zärkel,  der  kän$n 
Hnhepunct  darbietet  Daraus  aoUte  man- nun  aogl^chschlieaaen, 
wie  schon  Leibniu  schloes:  es  ist  falsch,  dass  Materie  auletzt 
wieder  aus  Materie  bestehe;  ihre  wahren' Beetandtheile  sind 
einfach.  Und  so  ist  es  der  Wahrheit  gemäss.  Aber  diese 
Wahrheit  verstand  selbst  Leibnitz  nicht  vestzuhaltcn;  und 
Kant  versuchte  ee  nicht  einmal;  aus  einem  geometrischen 
Grunde,  der  hier  sogleich  folgt ' 

Wollen  wir  rückwärts  versuchen,  von  dem  Einfochen  auszn- 
gehn,  und  aus  ihm  die  Materie  eben  ao  im  Denken  zuaammen- 
zusetzen,  wie  sie  aus  ihm  wirklich  bestehn  mag:  SO  fragt  sich, 
wie  viele  Einfache  wir  wohl  zusammen  nehmen  mQssten,  am 
von  ihnen  einen  endliehen  Kaum  anzufüllen?  OflTenbar  müsste 
die  vorige  Unendlichkeit  jetzt  rückwärts  übersprungen  werden; 
denn  wir  haben  hier  nur  Zusammensetzung  anstatt  der  vorigen 
Xheilung.  —  Aber  die- Geometrie  verbietet  uns  sogar,  den 
Kaum  aus  Puncten,  also  das  Raumerfüllende  aus  einfachen 
Theilen  zu  construiren.  Es  kann  also  die  Materie  gar  nicht 
aus  dem  Einfachen  bestehen,  denn  es  giebt  überall  keinen 
Uebergang  von  dem  Einfachen  zum  Ausgedehnten. 

Wenn  dieses  wahr  ist,  und  sioh'hier  in  die  Anwendung  der 
Greometrie  nicht  irgend  ein  Missverständnise  einmischt;  so 
haben  wir  nun  in  der  Materie  den  doppelten.  voUstäni^en 
Widerspruch:  erstlich,  einer  endlichen  Grösse,  welche  ist  ein« 
Menge  unendlich  vieler  Theile;  zweitens,  eines  Etwas,  welches 
wir  uns  als  ein  Reales  vorstellen,  obglüch  wir  das  wahrhaft  für 
sieb  bestehende  BeaJe  (die  letzten  Theile)  nie  erreichen,  viel- 
mehr immer  an  der  ihm  zufälligen,  nichtigen  Form  der  Aggre- 
gation kleben  bleiben,  ja  sogar  aus  dem  vorausgesetzten  Realen 
zu  dem  erscheinenden  Etwas  im  Denken  niemals  zurückkehr^i 
können. —  Ein  endliches  Reales  meinten  wir  zu  haben,  indem 
vrir  Materie  sahen  und  fühlten;  ^die  Unendlichkeit  sdiiebt  sich 
in  das  Endliche  hinein,  und  doch  kann  sie  den  endlichen  Um- 
fuig  nicht  3  vergrÖBsem;  die  Realität  weicht  zurück,  sie  ver- 
liert sieh  im  Unendlichkleinen,  und  wenn  sie  selbst  da  noch 


*  In  der  2  Aoigab»  folgt  hier  nocb  eine  Verweisung  auf  die  ZuiammeA- 
ttellutig  der  U einungen  der  beiden  genuinten  Denker  in  dSr  Abhkndlaiig: 
tk«ii«e  dt  aitraeHoiu  tlementerum  prüteipia  m«t^h]/*ica  (s.  Bd.  IV.) 

'  1—3  Anagabe:  „nicht  im  geringsten". 
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wSre,  vir  könnten  sie  eben  so  wenig  als  Grundlage  des  vor 
iax$  stellenden  Realen  gebrauchen,  als  wenig  wir  geneigt  eind, 
diese  Realität  fahren  xa  lassen,  und  die  Materie  fUr  bloeeeii 
Schein  zu  erkütren. 

Wenn  mm  auclr  die  Philosophen  Recht  hätten,  welche  der 
Materie  eine  endlose  Fülle  von  Theilen  ernstlich  sugeetanden, 
sie  selbst  aber  d^egen  für  blosse  Erscheinung  (einen  bestän- 
digen, gesetzmassigeu  Schein)  erklärt  haben:  so  wäre  eben 
damit  bewiesen,  dass  man  den  gemeinen  ErfahrungBbegrifF  der 
Materie  einer  Veränderung  im  Denken  habe  unterwerfen 
müssen.  ' 

Anmerkung,^  Der  Verdacht,  dass  sich  hier  in  die  Anwen- 
dung der  Geometrie  auf  die  raumerfüllende  Materie  ein  Miss- 
T.erständniss  einmische,  ist  gegründet.  Die  Nachweisung  davon 
gehört  nicht  hierher;  wohl  aber  ist  hier  der  Ort,  an  die  (im  § 
absichtlich  übergangene)  veränderliche  Dichtigkeit  der  Materie 
zu  erinnetn-     Diese  tritt  in  unserer  heutigen  Chemie  so  aüf- 


t  D!«  1  u.  S  AuKgftbe  haben  hier  unter  dem  Texte  folgende  Aonierkung: 
„Die  walireConstnicIion  deaBegrifls  der  Materie,  und  zwar  ans  dem  Ein- 
fachen, babe  ich  zu  leisten reraueht  in  meiner  Abhandlung:  theoriat  de  at- 
traeüone  tlrtUHtorttm  prineipiamafaphytiea:  wobei  raei  De  Hau  ptpuncte  der 
Metaphysik  TorausgeietEt  werden.  —  Wer  jedoch  du  Ftoblem  selbst  noch 
■nirührl  ich  er  beleuchtet  sehn  will,  wird  für  diesen  und  die  nächstfolgenden 
GegeoBtäcde  vor  allen  Pingen  die  Lehre  von  den  Antinomien  In  Kftnt'a  Kri- 
tik der  reinen  Vernunft  zu  vergleichen  haben." 

I  Diel  Anmerk. derüAnsg.Eu  diesem  Ahgchnittedesf  ist  in derSa. 4 Ausg. 
«eggeblieben.  Sielantete:  „In  der  Reihe  der  Einwürfe,  die  In  frühem 
Anmerkungen  beantwortet  worden,  findet  sich  bei  diesem  g  einer,  dertwar 
der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  werden  muss,  der  aber  den  LeBer-nar 
stören  kann,  indem  er  weiter  nichts  lehrt,  als  dass  einmal  angewöhnte  Lieb- 
lingsideen sich  auch  dazudrangen,  wohin  sie  gar  nicht  gehören.  Und  hier 
kommt  uns  ein  Begriffin  die  Quere,  der  weder  in  die  Einleitung,  noch  in  das 
System,  sondern  bloss  in  die  Geschichte  der  Philosophie  hineinpssit;  der 
Begriff  dner  Unendlichkeit,  dl«  g<if  nicht  durch  Raum,  Zeit,  noch  durch 
irgend  ein  ärösienverhältniss  kann  gedacht  werden.  Dass  an  eine  tolckt 
Unendlichkeit  bei  Gelegenheit  der  Materie,  die  den  Kaum  ertiillt,  niemand 
denkt,'  versteht  «ch  ron  selbst;  dass  sie  in  dem  Systeme  des  Verf.  gibizlicb 
verworfen  wird,  hätte  der  Gegner  aus  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik, 
(daaelbstg.  3)  wissen  sollen.  Und  worin  besteht  nun  der  Einwurf?  Indem 
Tratime,  dass  diese  togenanata  metaphysische  Unendlichkeit,  die  einPra- 
dicKt  des  Einfacken  sein  soll,  hier  mit  der  unbestimmbaren  Vielheit  in  der 
Materie  verwechselt  sei!  Im  $  ist  die  Rede  von  wtendlicker  Uenge  du  Ein-' 
Jaehaa  ajintr  einander." 
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foHend  Lerror,  does  schon  die  Erf^niug  anf  den'  Geduiken 
führen  jSoUte,  die  Materie  sei  kein  betlimmits  riEuptliches  Qiuui- 
lom,  also  möge  wohl  dem  Realen,  was  ihr  zum  Girnnde  liegt, 
die  Kamnlichknt  überhaapt  nicht  wesentlich  zugehören.  Die 
Alten  waren  in  Betrachtungen  dieser  Art  nicht  geübt,  weil 
ihnen  £e  Thatsachen  füllten.  Dahn:  findet  Sextut  Bnpiriaa 
(Pyrri.  Uyp.  HI.  6.J  es  imgereimt,  daas  ein  Becher  Schierlings- 
saft mit  zehn  Bediem  Wasser  gemischt,'  sich  dann  gleich- 
massig  vertheilt,  also  einen  zehnfach  grÖBsem  Saum  einnimmt, 
als  ihm  zukommt. 

Andre  Schwierigkeiten  findet  Sexiui  in  der  Berähmng:  und 
auch  dieser  Gegenstand  musB  durchdacht  werden.-  Die  Be- 
rühnmg  soU  nicht  Durchdringung  süu,  weder  des  Ganzen, 
noch  einiger  Tbeile;  auch  nicht  der  Oberflächen.  Und  wenn 
man  der  Oberfiäche  zwei  Selten  giebt,  eise,  an  welcher  die 
Berührung  geschieht,  eine  andre  cntgegengesetate,  mit  welcher 
sie  g^en  den  Körper  gekehrt  ist,  dem  sie  zugehört;  wie  wird 
mau  vömeiden,  ihr  eine  Dicke  zu  geben?  — -  Für  denjenigen, 
der  die  metaphysischen  und  psychologischen  Untersuchungen 
über  die  Keihenformen  als  Producle  vtaeres  Yorslellens  noch 
nicht  kennt: '  verwickeln  sich  diese  Betrachtungen  noch  mehr 
durch  die  Ber^mngen  höherer  Ordnungen  in  der  neuem  Geo- 
metrie; und  durch  die  Anziehungen  glatt  geschliffener  Körper. 
—  Die  Auflösung  des  Rathsels  wird  hier,  (und  eben  so  in. den 
folgenden  Paragraphen,)  deswegen  noch  verschwiegen,  weil 
man  sie  hier  noch  nicht  verateltcn,  und  eben  so  wenig  brauchen 
kann;  denn  dazu  gehören  gerade  die  Kenntnisse,  Welche  man 
aus  diesem  und  den  folgenden  Kapiteln  erst  schöpfen,  und 
unter  einander  verbinden  soll.  Uebrigens  bemeriie  man  gleich 
hier,  dasB,  wiewohl  sich  die  Materie  in  Ansehung  ihrer  Gestal- 
tung sehr  vieles  gefallen  läast  (beim  Drücken,  Drehen,  Häm- 
mern, u.  8.  w.),  doch  jede  Materie,  bei  freiem  Erstarren,  eine 
ihr  eigene,  bestimmte  Gestalt  annimmt,  wovon  die  Krystallisa- 
tionen  und  der  Bruch  der  Mineralien  schon  im  Reicht  des  ün- 

1  In  der  !  Ausgabe  folgt  hier  noch  die  Parenthese:  „(Hauptpancte  dar 
Metaphys.  §.  7  u.  Lehrb,  der  Psycho!.  §.  33  [§.  75  d.  2  Ausg.]  u.  168,  wo  num 
■ich  aber  Kehr  hüten  muss ,  die  beiden  ganz  verschiedenen ,  lU  t erschied enen 
Slandpuncten  gehörigen  Untersuchungen  nieht  zu  vermengen) ",  Der 
Schlast  der  Anmerkung  von  den  Worten  an;  „Die  Auflötung  dee  Rälhsela" 
iBt  in  der  i  Ausgabe  hinzugekommen. 
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organücken,  auf  andre  Wtite  aber  der  Asu  dtr  OrganiiwKH,  die 
Proben  üefem.  ^uafiihriich  vird  davou  ifi  der  Metaphysik 
undKatUrphilosophie  gehaadelt  (Metaphysik  II,  §.  267  u.  8.  f.) 
§.  120.  Dieselbeo  Betrachtnagen,  wie  von  dem  Realen  im 
Ranme,  gelten  von  dem  Geschehen  in  der  Zeit. 

ZuTördent:  wenn  in  Ansehung  der  Zeil  »elbsl.  Jemand  fragte, 
wie  viele  Theile  an  gegebene^  Quantum  derselben  in  üch 
fasse:  wir  würden,  darauf  eben  ao  wenig  eu  antworten  wissen, 
als  auf  die  Fn^^,  wie  viele  ausser  einander  liegende  Stellen 
ein  gegebenes  Quantum'  des  Raums  in  eich  echliesse?  Die 
tieometer  antworten,  daas  Zeit  und  Baum  ins  unendliche  theil- 
bar  seien.  —  Femer,  die  Erfüllung  der  Zeit  durch  das  Ge- 
aehehen  und  durch  die  Dauer  erfodert  noch. offenbarer,  als 
beim  Itaume,  dass  auf  das  Erfüllende  die  Unterscheidung  der 
unendlich  vielen  Zeitthetlcheo  Ubertr^en  werde;  denn  der 
Baum  zwar  gestattet  dem  Körper,  der  ihn  erfüllt,  leere  Zwischen- 
räume, aber  ähnliche  leere  Zwist^eazeiten.  würden  Vernichtung 
und  Wiederentstehen  dessen  bezeiehnen,  was  in  der  Dauer  und 
dem  Geschehen  begriffen  ist 

Waa  gescbi^t,  nimmt  die  Zeit  ein;  es  ist  in  derselben 
gleichsam  ausgedehnt.  Was  geschehen  ist,  zeigt  sich  im  Er- 
folge als  ein  endliches  Quantum  der  Veränderung.  Dies  End- 
liche soll  die  unendliche  Menge  dessen  in  sich  fassen,  waA  in 
allen  Zei^eilcben  nach  einander  geschah.  Das  wirkliche  Ge- 
schehen, aus  dem  sich  der  Erfolg  zusammensetzt,  BerBiesstt 
wie  Uem  wir  es  fassen  mögen,  immer  wieder  in  ein  Vorher, 
äa  Nachher,  eine  Mitte  zwischen  beiden;  es  ist  immer  selbst 
schon  Erfolg,  also  kein  wirkliches  Geschehen.  Aus  einfachen 
.  Veränderungen  die  ganze  Veränderung  zusammenzusetzen, 
verbietet  man  uns,  wie  aus  einfachen  Zeitpuncten  die  Zeit  zu 
constniiren.  Unere  Vorstellung  vom  Geschehen  also  ist  ein 
Wahn,  denn  je  mehr  wir  sie  zeTgliedem,  deet«  deutlicher  sehen 
wir,  dass  sie  ihren  eigendichen  Gegenstand  nicht  entbot,  son- 
dern vergebens- sucht;  und  nur  darum  sucht,  damit  Unendlich- 
Yieles  in  endliche  Grenzen  eingeschlossen  werde. 

.§..  121.  Wie  das  Unendlich-Kleine,  so  hat  auch  das  Unend- 
lidi-Gnisse  in  Zeit  und  Raum  seine  Schwierigkeiten.  Zwar  in 
Hinsicht '  der  Zeit  und  des  Baumes  selbst  sind  dergleichen 
Schwierigkeiten  nur.eingebUdet,  und  sie  können  höchstens  ent- 
stehen, wenn  man  sich  selbst  die  gemeine  und  richtige  Vor- 
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steUungsHit  verdirbt,  nach  welcher  Zeit  und  Ksnmt  als  leere 
Formen,  bloss  die  Möglichkeit  anzeigen,  daaa  in  belie- 
bigen Distanzen  ein  Dasein  und  Geschehen  könne  ange- 
troSea  werden.  Das  Leere  kann  dieser  Möglichkeit  keine 
Grenzen  setzen;  daher  müssen  Zeit  und  Baum  als  miend- 
liche  Grössen,  jene  von  Einer,  dieser  -tob  drei  Dimen- 
sionen, gedacht  werden,  jedoch  mit  gntem  Bewusstsein,  dass  es 
Gedankendinge  sind,  die  nur  entstehen,  indem  un'r  jene  Mög- 
lichkeit in  ihrer  ganzen  Weite  zn  um^aesen  suchen;  und  die 
nichts  mehr  bedeuten,  wenn  afastrahirt  wird  von  der  Absieht, 
das  Daseiende  und  das  Geschehende  in  seinen  gegebenen  und 
denkbaren  Grenzen  aufzufassen. 

Aber  von  der  Welt  hat  man  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sie 
endlich  oder  unendlich  sei  in  Zeit  und  Raum?  Und  hier  kann  ea 
eben  so  schwer  scheinen,  Grenzen  anzunehmen,  jenseit  deren 
nm*  das  Leere,  also  kein  Begrenzendes,  mehr'läge,  ala  die 
wirklich  vorhandenen  Dinge,  die  wirklich  geschehenden  Ereig- 
nisse, in  unendliche,  also  unbestimmbare  Weiten  hinaus  zu  ver- 
folgen. Doch  die  Missverständoisse,  welche  sich  dahinter  ver- 
stecken, sind  minder  bedeutend;  und  liegen  überdies  ausser 
dem  Kreise  des  Gegebenen,  also  der  metaphysischen  Principien, 
mit  denen  wir  es  hier  allein  zn  thun  haben. 

Awmerhtng.  Die  Meinung,  weil  dbr  Raum  unebdliiA  sei, 
müsse  auch  die  Welt  es  gleichfalls  sein,  ist  alt.  Arislotele» 
(Phys.  III,  5,  §.  6.  j  8^  ausdrücklich ,  ein  Jeder  stoase  auf  die 
Frage:  warum  rielmehr  hier,  als  dort,  im  leeren  Kaome  die 
Welt  sein  solle?  daher  scheine  es,  wenn  irgendwo,  so  müsse 
die  Materie  allenthalben  sein.  —  Es  ist  wohl  nicht  überflüssig, 
vor  diesem  Schlüsse  vom  Nichts  auf  da»  Etwas  —  vom  leeren 
Baume  auf  die  Welt,  —  zu  warnen.  Der  Schluss  ist,  wie  auch 
Aristoteles  im  13  Cap.  bemerkt,  eine  Uebereilung; '  deren 
Wideriegung  man  nicht  erst  aus  der  Unterscheidung  zwischen 
Phänomenen  und  Noumenen  herholen  mqsa.  Auch  würde  eine 
solche  Widerlegung  nichts  helfen.  Denn  die  Materie  ist  zwar 
ihrer  Form  nacb  ein  blosses  Phänomen,  aber  es  liegt  ihr  daa 
Reale  zum  Grunde,  welches  nicht  unendlich  sein  kann.  Un- 
endlichkeit ist  ein  Prädicat_  für  Gedankendinge,  mit  derefa  Con- 
strucdon  wir  niemals  fertig  werden.     Daraus  erkläre  inan  eich 

'  3  n.  3  Autgabe:  „eiDegrÖbHcheUeb^reilnng". 
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den  seltBam  schemenden  ümabiiid,  daea  oft  ein  Unendliches 
grösser  iet  ala  das  andre,  z.  B.  von  einem  Kreise  mit  miendUchem 
Radios  ein  Sector  dals  Doppelte  des  andern;  oder  für  x'=g  oo, 
jf^  00*,  wenn  axs=y*. 

§.  122.  Im  §.  118  haben  wir  die  Betrtu^tung  der  Dinge 
Boit  mehrem  Merkmalen  so  weit  geführt,  dass  der  Begriff  von 
dem  Dinge  selbst,  als  dem  unbekannten  Besitzer  mehrerer 
Eigenschaften,  zum  Vorschein  kam.  Dabin  treibt  uqs  die  zwar 
rätbselhafte,  aber  dennoch  unläugbare  Form  des  Gegebenen,- 
nach  welcher  die  Materie  desselben  (die  einfachen  Empfin- 
dungen) nicht  einzeli^,  sondern  in  bestimmten  Gruppen  ange- 
troffen wird  (§.  25,  ver^  §.  117).  Denn  obgleich  gar  kein 
Band,  das  die  Merkmale  zusammenhalte,  weder  für  sich  allein, 
noch  in  und  mit  den  Mei^malen  wahrgenonunen  wird;  so 
finden  wir  es  dennoch  unmöglich,  das  Gegebene  ao  anzu- 
aidiauen,  als  ob  die  Merkmale,  aus  ihred  Gruppen  heraus- 
tretend, at)dre  neue  Verbmdungen  eingingen,  und  dadurch 
neue  sinnlicbe  Dinge  bildeten,  in  denen  die  Kennzeichen  der 
gegenwärtigen  Dinge  unter  einander  vertauscht  wären.  Wir 
finden  ee  schon  schwer,  von  aller  Gnippirung  zu  abstrahiren, 
und  statt  der  Dinge  die  blosse  Materie  deBsen,  wodurch  Dinge 
gegeben  werden,  une  vorzustellen;  aber  wenn  wir  vollends  im 
willkürlichen  Denken  andre  Complexionen  dieser  Materie,  ab 
die  bekannteü  und  für  gegeben  gehaltenen,  aussinnen  wollen, 
dann  empfinden  wir  den  Widerstreit  dieses  willkürlichen  Den- 
kens mit  der  Anschauung;  die  letztere  will  sich  jene  ersonnenen 
Complexionen  nicht  unterschieben  lassen;  wir  finden  uns  ge- 
bunden, nur  die  bisherigen  Complexionen  für  gegeben  gelten 
zu  lassen,  und  dies  heisst  eben  so  viel,  als:  sie  sind  wirklich 
gegeben. 

Ohne  nun  uns  weiter  mit  der  Frage  zn  beschäftigen,  «ii'e  sie 
gegeben  seien;  kommt  es  hier  vor  allem  darauf  an  sich  zu  be- 
sinnen, dass  wir  die  Dinge  nur  diüx;h  ihre  Merkmale  kennen, 
dosB  aber  die  mehrem  Merkmale  nur  zusammen  Elin  Ding  be- 
zächnen,  dasa  wir  also  gar  nicht  von  Dingen  reden,  und  nichts 
davon  wissen  würden,  wenn  nicht  i^e  Merkmale  in  ihren  Com- 
plexionen vor  uns  lägen.  Es  muss  demnach  der  obige  Btgriff 
des  Dinges,  als  des  ^bekannten  Besitzers  der  mehreren  Eigen- 
aohaften,  sich  doch  wenigstens  mit  dep  Mehrheit  der  Merkmale 
vertragen;   damit  der  Anfang  und  das  Ende  onserer  Vorstel- 
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lüug  TOn  dem  IMoge  nicijt  nüt  einander  in  Str^t  genthen. 
Nun  tat  es  schon  ein  achlitnmes  Zeichen,  daee,  wie  wir  geaehe^ 
haben  (§.  118),  dieselben  Meifanale,  vermöge  deren  wir  wissen, 
iats  ein  Ding  da  aei,  gar  nicht  angeben  können,  w«  dasselbe 
Ding  sei.  Dadurch  schon  entfernt  sich  das  Ding,  (welches 
Eins  sein  soll,)  von  den  vielen  Merkmalen.  —  Aber  aus  der 
Pordeningi  das  Ding  solle  die  vielen  McrkmaJe  buiut»,  enU 
wiidcelt  sich  gar  ein  Widersprueh.  Das  Beiitxen  oder  Haben 
der  Meikmale  mnss  auf  was  immer  für  eine  Weise  doch  am 
Ende  dem  Dinge  ab  etwas  »einer  Ifatur  Eigentkämlichet,  a/i  eine 
BeUimmung  leinet  Was,  mugescKrieben  werden:  denn  von  ihm 
lelbst  wird  gesagt,  dass  es  jene  Vielen  habe  und  besitze.  Diese« 
Besitzen  ist '  ein'  eben  so  vielfaches,  und  eben  so  verschiedenes, 
als  die  Eigenschaften,  welche  besessen  werden.  Es  ist  folgUch 
eben  so  wenig  als  sie  fähig,  zur  Antwort  zu  dienen  auf  die  an- 
fache Frage ;  was  i»l  die*  Ding  ?  Diese  Frage  erfordat  eine  ein- 
fache Antwort;  üe  stösat  jede  Vielheit  auB,  mit  der  man  sie 
würde  beseitigen  wollen;  jeder  Umschweif  ist  hier  entweder 
eine  Unwahrheit,  oder  doch  eine  Verzögerung  der  rechten 
Auskunft  über  dasjenige,  tioti  dtm  eigentlich  gesagt  wird,  dass 
es  tei,  und  Eigenschaften  habe,  die  es  in  sich  vereinige.  Können 
wir  iiun  das- vielfache  Besitzen  der  vielen  Eigeoachaften  nicht 
auf  einen  einfachen  Begriff  zurückführen,  der  sich  ohne  allen 
Unterachied  mehrerer  Meilunale  denken  lasse ;  so  ist  der  Be- 
griff von  dem  Dinge,  dem  wir  doch  diesen  viel&chen  Beütx 
als  seine  wahre  Qualität  beilegen  müssen,  weil  wir  es  durch 
die  vielen  Merkmale  kennen  lernten,  ein  widersprechender 
Begriff;  der  einer  Umarbeitung  im  Denken  entgegen  siebt, 
weil  er,  als  aus  dem  Gegebenen  stammend,  nicht  kaon  ver- 
worfen werden.  ^ 


'  1 — SAusgabc:  „bt oßenbftreln". 

1  Zu  dieaem  g  hatte  die  2  Ausgabe  folgende,  von  <lea  Worten  „Sehr  deut- 
lich anjgearbeitet"  an  schon  in  der  3,  in  der  4  gan«  weggebliebene  Anmep> 
kung:  „Es  scheint,  dass  Niemnnd  nüber  dabei  gewesen  ist,  diesen  etwas 
versteclit  liegenden  Widerspruch  zu  finden,  als  Aristoteles.  Wenigitena 
geht  aus  utehrem  dunkeln,  wehrscheinlich  sehr  verdorbenen,  oder  auch 
nachlässig  geschriobenenSlellea  dieses  Auetora  (z.B.  lltelaph.'Vll,ca,p.\ — 7J 
■ovi^  bestimmt  genug  hervor:  dass  ersieh  nicht  bloss  den  Begrifl'des  Re«- 
len  zerlegt  hatte  in  den  des  Sein  und  des  Was,  soadcrndtus  er  anch  dieses 
Was  (ni  Ti  Ijr  lUat)  selir  gnnan  unterschied  von  jeder  »AiwhMi  Qualität 
(jedem  nsi«*),  also  auch  von  der  Suwuat  der  Qualitäten  oder  Aei  Merkmale. 
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§.  123.  Efl  toigt  die -Betrachtung  des  Causalbegriffi,  deren 
im  §.  26  ist  erwähat  worden;  und  in  welcher  gleich  Anianga 
reraohiedene  Grundgedanken  müssen  gesoadert  werden.  — 
Es  ist  -zn^r  gewiss,  dass  dieser  Begri/f  mcitt  gegeben  wird;  er 
entsteht  vielmehr  in  einem  nothwendig^  Denken,  wovon  tiefer 
unten  ein  Mehreres.  (Man  vei^eiche  §.  130,  wo  gezeigt  wird, 
»elckei  nothwendige  Denken  Über  das  Gegebene  den  Causalbe- 
griff  in  die  Metaphysik  hereinbringt) '  Allein  nichts  desto 
weniger  hat  alle  Kenntmss  htttimmter  Ursachen  von  bestimm- 
ten Wildungen  ihre  Grundlage  im  Gegebenen;  welche  das 
blosse  Auffinden  einer  Zeitfolge  überschreitet.  Die  Zeitfolge 
ist  nur  Kine  tSa  Alles,  was  zugleich  anfängt,  geschieht,  und 
aiAört;  sie  wiederholt  sich  niemals,  denn  es  kann  weder  das 
Vergangene  noch  einmal  gegenwärtig  werden,  noch  verbinden 
sich  jemals  in  «nem  folgenden  Zeitpuncte  alle  E^ignisee  genau 
so,  wie  in  einem  vorhergehenden.  Aber  die  Erfahrung  bringt 
uns  dahin,  dass  wir  aus  allem,  was  zugleich  geschieht,  eimgee 
Vorhergehende  herausheben,  um  es  mit  einigem  Folgenden  zu 
verbinden;  und  dass  wir  zwar  alles  übrige,  gleichzeitig  Voi^er^ 
gehende,  als  für  jenes  bestimmte  Folgende  unbedeutend,  und 
mit  ihm  nicht  zusammenhängend  ansehen,  dagegen  aber  das 
herausgehobene  Vorhergehende  und  Folgende  als  unzertrenn- 
lich betrachten.  Noch  mehr:  diese  herausgehob^e  Folge  von 
Erscheinungen  finden  wir  wieder;  und  erwarten  sie  meder  in 
der  Zuktmft;  wir  sehen  die  Regel  der  Folge  an  als  eine  blei- 
bende, zum  Wesen  der  Dinge  gehörige,  wir  behaupten  sogar, 

Eben  sokl&r  ist,  (cap.  13),  dais  er  duVfu  nickt  alt  emallgeimeiiui,  sondern 
«It  ein  Jedem  eintalnetf  Beaten  J'fir  lich  zukom inendes,  betrachtet  willen 
wollte.  Sehr  deuüich  SD^i^eBrbeitet  ist  ferner  bei  ihm  der  Begriff' des  i-aaniU 
Itnw,  der  Snbttani,  welcher  die  Merkmale  inwohnea  lollen,  ondderTilf, 
eben  dcfvelben,  Bofem  an  ihr,  alldem  Beharrlichen,  dieUerkmale  wech- 
■ein  iollen,  Gewiu  verdient  Aristoteles  im  hohen  Grade  dteBemühung  der 
Philologen,  die  ihn  durch  Reinigung  des  Textes,  und  durch  Erläuterung 
desselben  erst  lesbar  machen  müssen ,  ehe  er  auf  die  heutige  Philosophie 
einen  merklichen  Einflnss  wieder  gewinnen  kann.  Und  dies  wird  doch 
nölfaig  sein ,  um  der  Wirkung  des  Platon  and  Spinoui  ein  Gegengewicht  eb 
geben.  In  jedem  Falle  dürfen  die  outologischen  Versuche  des  Aristoteles 
durchaus  nicht  aU  unnütze  SubtilitSten  verachtet  werden.  Freilich  war  er 
wenig  aufgelegt,  die  Widersprüche  zu  erkeonen,  die  darin  rerborgcn  lie- 
gen; da«  zeigt  schon  leint  naive  Frage  an  die  Eleaten:  Aci  rtäi/v^or,  iflr; 
AlhiimetiiSmxiim&ttXtf;  (/>Ay«.  I,  4.)" 
'  Die  in  ParenthSie  gsstellten  Worte  lind  in  der  I  Au^.  biniugekommen. 
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doBs  nicbts  Neues  geschehe,  indem  eine  solche  Kegel  ihre  Er- 
scheinung wiederholt.  —  Fragen  wir  nun  nach  dem  wahi^e- 
nommenen  Bande,  welches  die  Unzsftrennlichen  zusammen- 
halte, während  es  die  zufälligen  Xebenum stände  xar  Seite  lasse: 
so  vennissen  wir  freilich  dessen  Erscheinung;  es  ist  weder  für 
siclj  allein,  noch  in  den  Verbundenen  sichtbar.  VersOchen  wir 
aber,  statt  des  bisher  angenommenen  Bandes  ein  anderes  tm- 
terzusohieben,  -r-  versuchen  wir  also,  aus  gewissen  Vorzeichen 
andre  Erfolge  statt  der  bisherigen  zu  erwarten  (als  ob  einerlei 
wäre,  welche  Ursachen  man  «teJcAe»  Wirkungen  zueignen  wdJle), 
—  so  finden  wir  uns  auch  hier  genöthigt,  es  beim  Alten  zu 
lassen.  Denn  die  bisher  beobachtete  Stetigkeit  in  der  Folge 
der  Erscheinungen  bleibt  sich  gleich;  und  die  Möglichkeit 
eines  verständigen  und  zweckmässigen  Handeini  in  der  Welt 
beruht  nach  wie  vor  auf  der  Bedingung,  dass  wir  diese  Stetig- 
keit so  genau  als  immer  möglich  von  allem  zufälligen  Zusam- 
mentreffen der  Ereignisse  zu  unterscheiden,  und  unsre  Han- 
delsweise  darnach  einzurichten  uns  bemühen.  So  müssen  wir 
also  auch  hier  das  Band  der  Erscheinungen  für  ein  gegebenes 
gelten  lassen,  wenn  schon  wir  nicht  begreifen,  wie  es  könne 
gegeben  sein. 

Eine  andre  Ueberiegung  muss  mit  der  vorigen  verbunden 
werden.  Ganz  abgesehen  von  Vorzdchen  und  Erfolgen  (wie 
wir  einstweilen  statt  Ursachen  und  Wirkungen,  der  Vorsicht 
wegen*  sagen  können,)  entdeckt  sich  uns  eine  mci^würdige 
Form  im  Gregebenen,  die  Yerdnäerung.  So  gewiss  uns  Com- 
plexionen  von  Merkmalen,  die  wir  Dinge  nennen  (§.  122),  er- 
scheinen: eben  so  gewisä*  nehmen  wir  wahr,  dase  aus  diesen 
Complexionen  Merkmale  verschwinden,  andere,  oft  jenen  ent- 
gegengesetzte, sich  einfinden;  so  dass  das  Ding,  nach  seinen 
Merkmalen  beurtbeilt,  nicht  mehr  dasselbe  ist,  wie  zuvor. 

Diese  Veränderungen  nun  sind  es  eben,  zu  welchen  wir  Ur- 
sachen nicht  bloss  hinzudenken,  sondern  auch  hinzusnchen; 
und  nicht  bloss  suchen,  sondern  sehr  häufig  auch  angedeutet 
finden  durch  die  vorbemerkte  Stetigkeit  in  dem  Zuaanunen-  . 
hange  der  Vorzeichen  und  Folgen. 

Hier  muss  zweierlei,  leicht  zu  Verwechselndes,  genau  unter- 
schieden werden.  Erstlich  eine  gewisse,  weiter  zu  erläuternde, 
Nothwendigkeit  im  Denken,  vermöge  deren  wir  die  Ursache 
der  Veribiderung  suchen,  und  voraussetzen,  auch  wenn  sie  un- 
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bekannt  ist  und  bleibt  Zweit«iB  jene  gegebene  Unsertrenn- 
fichkeit  der  Vorzeichen  uqd  Folgen.  Es  tnSt  nun  häufig  dxs 
Gegebene  zusvnmen  mit  der -Nothwendigkeit  im  Denken;  wir 
bftiten  alsätuin  die  gefundenen  Vorziehen  für  die  gesuchten 
UrBach^i,  die  Erfolge  für  die  Wirkimgeo,  und  so  schmilzt  der 
geiatkte  Zusammenhang  mit  dem  beobachteten  in  EioB.  Häufig 
aber  fehlt  zu  der  Voraussetzung  die  entsprechende  Erfahningt 
dann  bleibt  nichts  destoweoiger  jene  in  Kraft,  und  nach  dieser 
wird  fortdauernd  in  der  Beobachtung  geforscht 

Jetzt  werde  aus  dieser  gesaipmten  Exposition  deg'enige  fle- 
^ff  herauBgehohen,  an  welchen  die  gai^e  Vorstellungsart  sich 
lehnt  Es  ist  nicht  der  von  dem  ZuaanuDenhange  der  Vorzei- 
chen und  Erfolge;  dieset  wird  'vielmehr  gedeutet  auf  den  der 
Ursachen  und  Wirkungen.  Es  ist  auch  nidit  der  Begriff  der 
Causalität;  dieser  kommt  erst  hinzu,  nachdem  das  Bedücftiiss, 
Wirkungen  aus  Ursachen  zu  erklären,  erregt  ist'  Sondern  es 
ist  der,,  mit  dem  Gegebenen  sich  unmittelbar  aufdringende,  ' 
Begriff  der  Veränderung.  Indem  die  Veränderung  angesehen 
wird  als  eine  Wirkung,  wird  die  Ursache  in  den  stets  besei- 
tenden oder  stets  vorhergehenden  Umständen  gesucht. 

Dassnun  der  Begriff  der  Veränderung  einen  Widerspruch 
enthält,  laest  sich  zwar  leicht  zeigen:  allein  die  damit  zusam- 
menhängenden Betrachtungen  sind  so  wichtig,  dass  ihnen  das 
ganze  folgende  Capitel  soll  gewidmet  werden.  Zuvor  Ist  noch 
▼on  der  Verbindung  oller  Vorstellungen  im  Ich  zu  reden.  Die 
Form  der  Zweckmässigkeit  aber  kann  hier  füglich  übergangen 
werden,  da  alles,  was  darüber  zu  sagen  ist,  in  einen  gaxa  an- 
dern Z'usammenbang  gehört. 

§.  124.  Unter  den  angegebenen  skeptischen  Vorstellungsar- 
ten  wird  di^uige  scheinen  die  schwächste  zu  sein,  welche  den 
-gegebenen  Zusammenhang  der  Vorstellungen .  im  Bewusstsetn 
läiignen  will  (§.  28).  Es  ist  zwar  gewiss,  das«  Vorstellungen 
äoflserer  Dinge  als  solche  nicht  zugleich  etwas  Inneres  vorstel- 
len; und  dase  unter  den  Merkmalen  ihrer  Gegenslände  sich  in 
der  Regel  nichts  findet,  was  auf  ihre  Verbindung  in  imserem 
Innern  hinwiese.  Allein  unsre  Vorstellungen  selbst  können 
wir  uns  von  neuem  voAtellen;  wir  können  äie  Vorstellungen, 
die  wir  Uns  zuschreiben,  von  den  vorgestellten  Dingen  unter- 
scheiden; wir  sind  uns  mannigfaltiger  Thätigküten,  welche  auf 
dieeelb^i  Bezug  haben,  bewusst,  als  des  Denkens,  WoUens, 
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der  Aufregung  unserer  GeMile,  Begierden,  Leidenschaften, 
durch  die  thetla  gegebenen,  Cheils  auch  nur  wiedererweckten 
Vora.tellungen.  Indem  nun  nnser  Inneres  zum  Schauplatze 
wird  für  so  mancherlei  aiif  demselben  vorgehende  Veriuideran- 
gen:  haben  wir  von  diesem  Schauplatze  wiederum  eine  Vor- 
stellung, Tennöge  deren  er  nicht  bloss  die  Form  des  Beisam- 
nensrans  aller  andern  Y<»^'cUu°go<  sondern  selbst  ein  realer 
Gegenstand  ist;  nämlich  die  Vorstellung  Ich,  mit  welchem 
"Worte  das  eigentbümlicfae  Selbstbewusetsein  eines  Jeden  sich 
ausspricht. 

Von  der  Keolität  dieses  Ich  besitzen-  wir  eine  so  starke,  un- 
mittelbare Ueberzeugung,  dass,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden, 
dieselbe  in  der  Betbeurungsförmeh  so  wahr  ich  bin,  zum 
Maassstabe  aller  andern  Oewissheit  und  Ueberzeugung  gemacht 
wird. 

Es  kaim  sogar  die  nämKche  Ueberzeugung  noch  sehr  be- 
trächtlich verstärkt,  sie  kann  zum  ^gentlichen  IbGttclpnocte 
und  BerestiguDgspuncte  aller  andern  Ueberzeugung  erhoben 
werden.  Dabin  leiten  gerade  dieselben  skeptischen  Vorstel- 
lungsarten, welche  oben  sind  entwickelt  worden. 

Zuvörderst  fasse  mai)  die  skeptische  Nachweiaung,  dass  die 
Formen  der  Er^ning  in  dem  wahrhaft  Gegebenen  nicht  an- 
getroffen werden,  zusammen  mit  der  Ueberlegung,  dass  wir 
d^noch  in  ihrer  Auffassung  gebunden  sind,  und  dass  ohne 
sie  unsere  ganze  Erfahrung  sich  in  einen,  nichtsbedeutenden 
Schein  verwandeln  würde.  Wenn  nun  die  Formen  zwar  nicht 
gegeben,  aber  dennoch  vorhanden  sind:  woher  könnten  sie 
ihren  Ursprung  nehmen,  als  in  unserm  eignen  Innern?  —  Hier- 
aus entsteht  die  Ansicht,  unser  gesammtes  Wissen  beruhe 
zwar  in  Hinsicht  der  eingehen  sinnlichen  Empfindungen  auf 
etwas  Aeusserem,  dos  heisst,  auf  etwas  uns  Fremdem,  von  mia ' 
Unabhängigem;  allein  es  beruhe  eben  ao  sehr  auf  den  förmig 
len  Bestimmungen  (des  Raums,  der  Zeit,  der  Begriffe  von  Sub- 
stanz und  Ursache  u.  s.  w.),  welche  Wir  selbst  nach  gewissen 
Gesetzen  unseres  Auffaasens  und  Denkens  an  jener  Materie 
des  Gegebenen  nnwillküriich  erzeugen.  Das  Recht  zu  dieser 
Art  des  Auffassens  und  Denkens  liege  in  der  fioihtMndigktit 
und  GtMtxmäuigkeii  derselben;,  aber  weil  eben  diese  Xotbwea- 
di^eit  gänzlich  in  uns  sdbst  begründet  sei,  so  könne  man 
auch  das  auf  diesem  Wege  entstandene  Wissen  gar  nicht  für 
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eine  KenntEiiu  wirkÜcb  aueeer  nns  vorhandener  Gegenstände 
halten.  Es  sei  deshalb  keine  EenntniBS  von  Dingen  an  sich, 
sondern  nur  von  Erscheinimgen  möglich,  Waa  aber  jenes 
AeuBeere,  Fremde,  von  uns  Unabhän^ge  Jinlange,  von  welchem 
die  Materie  des  Gegebenen  heirühren  mSge,  so  müsse  der  Be- 
griff desselben  weiter  nicht  bestimmt  werden,  indem  jeder  Yer- 
such,  denselben  im  N'achdenken  zu  verfolgen,  nur  vergeblich 
ausfallen  könne. 

So  scharfsinnig  nun  auch  diese  Ansicht,  und  b6  nacfadriick- 
lieh  sie  unterstützt  ist  dnrch  die  Auctorität  eines  wahrhaft 
grossen  Denkers;  so  konnte  doch  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  es  ihr  an  innerer  Vollendung  mangelt  Es  ist  nSmlich 
schon  zuviel  gesagt,  dass  die  Materie  des  Gegebenen  von  et- 
was Fremdem  herrühren  möge.  Das  Fremde  ist  keinesweges 
gegeben,  es  ist  hinsugedacht  auf  eben  die  Weise,  m'e  wir  über-' 
katpt  XH  äem,  uos  geschieht,  Ursachen  hinzuzudenken  pflegen. 
Es  gehört  also  selbst  zu  den  Vorstellungsarten,  die  wir  nach 
den  Gesetzen  onseres  Denkens  bilden,  und  die  keine  von  uns 
unabhängige  Realität  haben.  Wir  kötaien  Überhaupt  gar  ntchl 
aus  unserem  Vorstelluhgs kreise  herausgehn,  wir  haben  gar  keinen 
Gegenstand  des  Wissens  als  unsere  Vorstellungen  nnd  uns 
selbst;  und  die  ganze  Anstrengung  unseres  Denkens  kann  nur 
darauf  gerichtet  sein,  dass  uns  der  nothwendige  Zusammen- 
hang des  Selbstbewusstseins  mit  den  Vorstellungen  einer  äus- 
sern Welt  in  aUtn  Functen  klar  werde.      .  • 

Diese  Behauptung  des  strengen  Idealismus  hebt  demnach 
das  Ich,  als  das  einzige  Reale  hervor,  dessen  Vorstellung  alles 
das  Uebrige  sei,  was  man  für  real  gehalten  habe  oder  noch 
halten  werde.  An  die  Stelle  der  Untersuchung  über  Dinge, 
deren  Eigenschaften  und'  Kräfte,  setzt  sie  die  Unteranchung, 
nach  welchen  Gesetzen  des  Anschauens  und  Denkens  wir  da- 
xa  kommen,  IMnge  und  einen  Zusammenhang  dersdben  anzn- 
nehmen.  Das  Prineip  aber  für  diese  Untersuchung  ist  der  Be- 
griff des  Ich  seibat,  höchstens  noch  mit  Beifügung  der  nr- 
spriinglich  vei^efundenen  Bestimmung,  dass  das  Ich  nicht 
bloss  Sich,  sondern  auch  alles  Nicht-Ich,  setxe,  d.  h.  ab  real 
vorstelle. 

-Wie  fremdartig  nun  diese  Betrachtung  den  vorhergehenden 
scheinen  mag:  so  gehört  sie  dennoch  ganz  in  die  gleiche 
Reihe  mit  jenen.     Das  Ich,  sanunt  seinem  Setzen  des  manni^ 


zecbvCitlOgIC 


192  U- 12^- 

faltigen  Nicbulch,  iat  ein  unläugbares  Gegtbtnes,  d.  h.  vor 
allem  FhilosophireD  Vorgefundena;  es  ist  ein  Datum  zur  Uo- 
tersuchung.  Aber  nocb  mehr:  es  ist  auofa  ein  Prinzip  der  Unr 
tersut^ung  in  dem  oben  (§.  6,  12,  32}  angegebenen  Sinne. 
Denn  dieser  gegebene  Begriff  ist  voll  der  faütesten  Wider- 
eprücbe;  er  kann  demnach  eo,  wie  er  vorgefunden  wird,  im 
Denken  nicht  bestehen;  vielweniger  ist  er  im  Stande,,  das  Sy- 
stem der  Metaphysik,  oder  gar  der  guizen  Philosophie,  nach 
der  Absicht  des  Idealismus  zu  tragen.  Oboe  die '  Wider- 
sprüche lüer  ganz  auseinanderzusetzen,  welches  zu  weitlänftig 
wäre  ',  müssen  wir  als  Probe  Folgendes  bemei^eo: 

1)  Wofern  das  Ich  als  Urquell  allep  unserer,  höchst  mannig- 
faltigen Vorstellungen  angesehen  wird  (welche  Mannigfalti^eit, 
ungeachtet  des  vorhandenen  Zusammenhanges,  doch  auch  ein 
absolut  Vieles  entlüUt):  muss  dem  Ich  eine  ursprüngliche  Viel- 
heit von  Bestinunimgen  beigelegt  werden;  auf  ähnliche  Art, 
wie  einem  Dinge,  als  dem  unbekatuiten  Besitzer  mehrerer  Ei- 
genschaften, ein  vielfeches  Besitzen  zuzuschreiben  ist  (§.  122). 
Damit  verfallt  das  Ich  in  den  lümlichen,  oben  nachgewiesen^ 
Widerspruch;  welcher  hier  sogar  noch  fühlbarer  ist,  weil  das 
Selbstbewussteein  'das  Ich  als  ein  TÖlliges  Eins  darzustellen 
scheint. 

2)  Wenn  wir  uns  genau  fragen,  teoi  oder  icni  wir  eigentlicti 
vorstellen,  indem  wir  Uns  selbst  denken:  so  muss  zuvörderst 
das  Indinduum  von  dem  reinen  Ich  geschieden  werden.  Das 
Individuum,  —  der  Mensch  nüt  allen  seinen  Bestimmungen,  — 
erscheint  als  ein  Ding  unter  der  Zahl  der  übrigen  Dinge,  ab 
«HL  Theil  der  Well.  Von  der  ganzen  Welt  aber  ist  gesagt 
worden,  sie  sei  nur  Erscheinung  im  Ich.  Dieses  letzte«  Ich, 
welches  das  Vorstellende  ist  zu  sich  selbst,  dem  Individuum, 
gerade  so  wie  zu  der  übrigen  Welt;  nie  kennt  es  sich  selbst?  — 
Hier  ist  eine  neue  Unterscheidung  nöthig.  Es  Jcennt  sich  theüa 
als  vorstellend  die  Welt  (zu  welcher  saue  eigne  Individualität 
mit  gehört),  theils  aber  als  vorstellend  eich  selbst.  Allein  als 
vorstellend  die  Welt  mag  es  ein.e  vorstellende  Kt^  überhaupt 
sein;  es  ist  jedoch  in  so  fem  noch  nicht  wahrhaft  Ich,  welcher 
B«griff  bloss  das  in  sich  zurückgehende  Selbstbewusstsein  be- 

*  Die  1  n.  2  Amgabe  hftbsn  hier  flfoe  VerwraBDog  auf  die  Haap^inacto  dn 
MeU4>hyBikMl. 
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zeichnet^  '  Das  reine  SelbstbemiäaUeia  nun  ^so,  wen  sfellt  eb 
eigentlich  vor?  Das' Ich  stellt  vor  Sich,  d."h.  sein  Ich,  d.  h. 
sein  Sich  vorstelkn;  d.  h.  sein  Sich  als  Sich '  vorstellend  vor- 
stellen u.  8.  w. '  Dies  läuft  ins  Unendliche.  Man  eiUäre  jedes^ 
mal  .das  Sich  durch  »ein  Ich,  und  ^eses  fch  wiederum  durch 
das  SiiA  vorstellen,  so  wird  man  eine  unendliche  Keihe  erhal- 
ten, aber  nimmermehr  eine  Antwort  auf  die  voi^legte  Frage, 
die  sich  'vielmehr  bei  jedem  Schritte  wiederholt.  Das  Ich  ist 
also  äa  Vorstellen  ohne  VorgesteUtea;  ein  ofTeübarer  Widern 
Spruch.  : 

Wollte  man  demselben  dadurch  auswüchen,  dass  man  sagte, 
das  Ich  stelle  Sich  vor  als  vorstellend  die  Welt:  so  wäre  der 
Begriff  des  Ich  schon  aufgehoben.  Denn  in  dieser  Antwort 
dient  zum  Gegenstande  diejenige  vorstellende  Thätigkeit  oder . 
Ivraft,  welche  die  Welt  vorstellt;  das  Ist  aber,  ni^ht  dieselbe 
mit  den  Vorstellen  seiaer  selbst;  also  wm-de  hier  das  Ich  sich^ 
vorstellen  .als  dos  was  nicht  Ich  ist.  Oder  wollte  man  den-, 
noch  eageb,  beides  sei  dasselbe,  nämlich  es  sei  nur  Eine  Kraft, 
welche  sowohl  sich- als  auch  die  Welt  vorstelle:  so  würde  auf 
die  Frage:  Was  ist  die.  Eine?  eine  zwiefache  Antwort  folgen: 
man  würde  zu  einer  nnbekannten  Einheit,  gleichsam  einer  ge- 
meinschaftlichen Wurzel  für  beiderlei  Vorstellen  seine  Zuflucht 
nehmen,  —  und  am  Ende  dennoch  bekennen  müssen,  dass 
also  das  loh  für  sich  selbst  unbekannt  sei,  dasa  es  kelnesweges 
die  Vorstellung  von  sich  selbst  besitze,  —  mithin  kein  Ich  sei. 

Weit  entfernt  also,  dass  der  Idealismus  eine  veste  Gnmd- 
lage  für  alles  Wissen  abgeben  sollte,  fehlt  es  vielmehr  ihm 
selbst  an  der  Grundlage.  Er  dient  aber  dazu,  aus  mit  neuen 
Problemen  bekannt  zu  machen,  nämlich  mit  denen,  die  im  Be- 
griff des  Ich  liegen  und  an  denselben  geknüpft  sind. 

Nachdem  diese  Ansicht  einmal  gefasst  worden,  wird  es  nicht 
nöthig  sein,  in  der  gegen^rtigen  Einleitung  noch  weiterhin, 
ausser  bei  vorkommender  Gelegenheit,  des  Idealismus  zu  er- 
wäJinen.  Wie  verführerisch  derselbe  aber  für  diejenigen  fa^be 
e^  müssen,  welche  die  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  reali- 
stischer Behauptungen  wohl  kwontenr  di^s  wird  aus  dem  Fol- 
gend^i  immer  mehr  erhellen. 

Anmtrkung.    Wenn  die  Untersuchungen  über  das  Ich,  deren 
Anfang  hier  angedeutet  worden,  gehörig  verfolgt  werden:  so 
öffiiet  sich  der  Eingang  in  die  speculaüve  Psychotof^e,  wovon 
HiHAai'i  Werke!.  13 
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tiefer  unten  (§.  133).  Unil  diesen  Weg  hätte  nach  Kant  und 
Fichte  die  Philosophie  gehu  sollen.  Bei  Fichten  stand  der 
Idealismus  auf  seiner  Spitze;  von  dieser  hätte  er  niiiesen  ge- 
rade herunterTallen,  und  sich  selbst  gSnzlich  zerstören.  Allein 
man  war  in  dne  allzuheftige  Bewegung  gerathen;  man  glaubt^ 
das  Fundament  aller  Wissenschaften  reformiren  zu  l[önneD;-eie 
alle  sollten  dem  Idealismus  unterthui  weiden.  Es  ist  bekannt, 
dass  Revolutionen  nicht  in  der  Richtung  zu  endigen  pflegen, 
worin  sie  begiijnen}  dasselbe  gilt  von  der  Revolutionsperiode 
der  Philosophie '.      '  ' 


.     ZWEITES    CAPITELS. 
Veränderung,  als  Gegenstand  eines  Trilemmä. 
§.  123.     De^  Begriff  der  Veränderung  Hegt  so  sehr  in  der 

*  Dia  Worte:  „Es  ist  bekannt ...  Fhiloeophte"  sind  in  der  4  Ausgabe  hin- 
EOgekonuneD.  Sixtt  derselben  hat  die  3  u.  3  Ausgabe  Folgendes :  „fichel- 
ling,  selbst  von  diesem  Scbwnnge  fortgerissen,  studirie  Physik,  Chemie, 
Physiologie;  es  nar  natürlich,  dsss  er  nicht  reiner  Ide'sli^  bleiben  tonnte. 
Wer  dieM  Wiaaenachanen  Düher  kennt,  dem  wird  e»nicbt einfallen,  sieio 
BQ  behandeln,  wie  Fichte  in  Natnirechte,  da,  wo  er,  zurProbedelrideali- 
atij eben  Physik  und  Physiologie,  LniluadLiuht  dedadrt.  Esmusste  also, 
wean  man  nicht  falloa  wollte,  ein  noch  höherer  Standpunct  gesncht  werden. 
Und  diesen  xa  ersteigen,  war  man  eingeladen  durch  Lessing,  ja  durch  Fich- 
ten selbst,  der  den  5f£nosa  für  den  eintig  consequenten  Dogmatiker  erklärt 
hatte.  Spinoza  bot  nan  die  grosse  Bequemlichkeit  dar,  dass  bei  ihm  Natsr 
nnd  Gaist  gleich  hoch  stehe,  dats  eie  sich  ursprünglich  auf  einander  be- 
ziehen, (daher  die  Frage  nach  der  Einstimmung  zwischen  dem  Objectiren 
nndSnbjec^Ten,  dieKantinderVemunfUritik hervorgehoben  hatte,  sich 
hier  dorch  die  allgemeinste  Aonnonia  praettaiilita  scheinbar  beantwortet 
fand,)  und  dass  alles  in  Gott  vereinigt  ist;  daher  nan  auch  die  Theologie 
beschwichtigt  war.  —  Aber  unglücklicherweise  ist  das  schellingische  Abso* 
lute  lätbi  ffegt^nl  wahrend  doch  das  fiehtesche  Ich  vom  Selbslbewusstsein 
schien  verbürgt  za  werden.  Dem  half  man  ab  durch  eine  absolute  Erkennt- 
nlss,  durch  inteUectaale  Anschauung.  Und  es  gluckte,  dasa  die  Schüler 
sich  eme  solche  Anschauung,  weil  sie  ihnen  angemuthet  wurde,  wirklich 
einbildeten.  — Aber  zum  noch  grossem  Unglück  ist  das  schellingische  Ab- 
solute in  tichtMmpreehmdl  Darum  verwarf  nuut  die  Logik,  die  nun  nicht 
eher  «iadarkebren  wird ,  als  bis  dieSchellingianer,  in  ihren  Streitigkeiten 
unter  einander,  sehen  werden,  dass  sie  der  Logik  bedürfen."  Statt  der 
Wort«:  „die  nun  ...  bedürfen"  hatte  die  3  Ausgabe:  „und  suchte  etwas 
Anderes,  nnterdemJVamanLopk,  an  die  Aclf«  zu  setzen." 

1  Die  Anmerkungen  xn  diesem  Capitel,  mit  Ausnahme  der  letzten  zu 
§.  138  nnd  der  mS-  131  sind  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen. 
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mitte  unseres '  geB&DUBten  Yorstelluogekr^Bes,  und  es  haben 
eich  von  äen  ältestrai  Zeiten  her  An  denselben  so  mandier- 
lei  philosophische  Versuche  angeknüpfti.  dass  es  nothwendig 
wird,  ihn  unter  den  übrigen  .metaphysischen  FroMemeir  beson- 
ders hervorzozieliQ,  und  vop  ihm  aus  «inen  lüogenr  Faden  \(m 
UnteFSOchun^n  fortlaufen  zu  lassen. 

Gleich  beT  der  Exposi^ön  dieses  BegiiSb  (im  §.  123)  ist  be- 
merkt worden,  dass  schon  im  gemeinen  Denken  sich  ein  Be- 
dütfniss  fühlbar  mache,  -^  den  Vei^derungen,  als  Wirkungen, 
Ursachen  zu  äuchen;  ein  Bediirfnisa,  dessen  Grund  iiachzuwei- 
sen  gleich  hier  möglich  wäre,  doch  wird_  sich  dazu  am  Ende 
dieses  Capitels  die  bequemere  Stelle  Jinden.  Für  jetzt  nehmen 
wir  die  Meinung, '  doss  alle  Veränderung  eine  Ursache'  und 
zwar  «ne  dusiere  Ursache  habe,  zuerst  TOr  uns,  eben  darum, 
weil  dies  die  am  meisten  populäre,  die  gewohnte  Ansicht  ist, 
mit  der  jeder  zur  Philosophie  zu  kommen  pflegt 

Weiterhin  aber  müssen  wir  noch'  zwei  andere'  Voretellungs- 
arten  beleuchten;  eine  von  der  Selbstbestimmung,  oder  der  so- 
genannten transscendcntalen  Freiheit;  die  andere  vom  absoluten 
Werden,  Zur'  vorläufigen  Erklärung  dient  Folgendes;  jede 
Veränderung  hat  entweder  eine  Ursache,  oder  «e  hat  keine; 
im  ersten  -FaQe  hat  sie  entweder  eine  äussere  oder  innere  Ur- 
sache. Veränderung  ohne  Ursache  giebt  absolutes  Werden: 
Veränderung  aus  einer  innem  Ursache  ei^ebt  Selbstbestim- 
mung; endlich  Veräbderung  aus  äussern  Ursachen  könnte  man 
Mechanismus  nennen,  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 


Da  die  Disjunction  dieser  drei  Glieder  vollständig  ist:  so 
wird.wn  Trilemma  entstehn',  wenn  man  beweisen  kann,  das» 
die  Veränderung  in  keinem  der  drei  Fälle  sich  denken  lasse; 
dosB  es  also  überhaupt  keine  Veränderung  geben  könne.  Dieses 
Satzes,  über  weleheu  zwar  erst  die  Keli^hysik  den  wahren 
AufsehluM  leistet,  werden  wir  nns  hier  bediebeu,  um  den  Weg 
zum  strengen  und  eigentlichen  Begnff  des  Seyn  zu  finden, 
welches  über  allem  Werden  erhaben  ist 

§.  126.  Um  die  Untereuchung  Torznberäten,  können  wir 
einen  Bück  auf  die  Frage  werfen,  welche  wir  am  Eingänge  der 
Geschichte  d*  Philosophie 'aufgestellt  finden:  woraus  ist  Alles 
geworden?  Aas  dem  Wasser,  antwortete  Thaies;  und  |^b  da- 
durch zu  erkennen,  dass  er  einen  bestimmten  und  bekannten 
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StoiF glaubte  angeben'zu  können,  als  denjenigen^  aus  dessen 
Verwandlung  die  übrigen  Dinge  hervorgegangen  seien. 

Nun  liegt  es  allenlingB  im  Begriff  der  'Veränderung,  dafla 
Eins  aufi  dcfn' Andern  werde;  und  es  scheint  daraus  zu  folgen, 
das  Gewordene,  wetf;hem  keine  neue  Realität,  soodem  nur  eine 
neue  Beschaffenheit  zukomme,  sei  eigentlich  notit- das -Alte, 
nur  id  neuer  Verkleidung.  Allein  ee  ist  eben  so  wenig  das 
Alte  wie  das  Neue.  Denn  wenn  es  seine  frühere  Beschaffen- 
heit eben  so  wohl  ablegen,  als  ohne  die  nachmalige  Beschaf- 
fenheit zuTbr  bestehen  konnte:  so  sind  beide,  sowohl  die  frü- 
here als  die  nachmalige,  ihm  gleich  zufällig,  und  weder  durch 
die  eine  noch  durch  d!e  andre  kann  t)eantwortet  werden,  iciu 
efi  eigentlich  sei.  Da  wir  es  nun  nicht  anders,  als  durch  die 
wechselnden  Gestalten,  kennent  so*  bleibt  eb  mibekanht  und 
unbestimmt;  es  Ist  Stoff"  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Worts,  welches  den  Begriff  von  einem  Etwas  beZmchnet, '  das 
noch  darauf  wacte.  Was  aus  ihm  werden  solle.  Vielleicht  war 
dies  der  Sinn,  welchen  Anaximander  mit  dem  aaei^or  verband: 
ein  Ausdruck,  der  nicht  bloss  das  Unendliche,  der  Grösse  nach, 
bedeuten  kann,  sondern  der  auch  datf  Unbestimmte,  der  Quali- 
tät nach,  bezeichnet     (Ver^.  Ariitot.  Physic  I,  5,  §.  7.)* 


'  ICer  hat  die  3  u.  3  Aurgabe  folgende  Anmerknog:  „Anaximander  ver- 
dient weit  mehr,  alg  Thaies,  die  Ehre,  an  der  S^utie  der  Geechichte  der 
rhiloaopbie  cu  itcbn;  denn  er.  Üwt  de»  grossen  Schritt  ins  Uebereinnliche 
luerit.  Aber  aichta  kann  Terkchrt«  sein,  all  dle.Art,  vje  Teiaummut  in 
seiner  Geschichte  derFbiloaapbie,  die  Lehre  eines  bo  aaagezeicbneten  Den- 
ken behandelt.  Er  macht  sie  cu  einem  Chaos,  worin  die  heterogensten  Be- 
griffe duri^h einander  schwimmen.  Die  Geschichte  der  Philoiophio  kann 
nicht  mit  einem  CbaoB  beginnen.  Speculative  Gedanken  sind  bei  ihrem  Er- 
finder am  klarsten;  nscbmals  werden  sie  entitcllt  durch  MissventandDUse. 
Darum  ist  es  eine  schlechte  Manier,  widersprechende  Nachrichten  verein!* 
gen  zu  wollen;  man  muss  vielmehr  in  sich  selbst  den  bestimmten  Gedanken 
eines  frühem  Denkers  wieder  erzeugen;  und  man  mass  bei  jenen  Alten  Tor 
Piaton,  die  gröstte  mögliche  Klarheit  vorausietien,  weil  ihre  Gedanken 
nicht,  wie  die  der  heutigen  Philosophen,  aus  hundert  trüben  Quellen  zn- 
MunmengeAoEsen,  sondern  aus  reiner  ursprünglicher  Kraft  erzeugt  waren. 
—  Anaximander  widersetzte  sich  offenbar  der  0e(tf;iim(Ari(tfes£(q^M,  wo* 
durch  Thaies  gefehlt  hatte.  Aristoteles,  kurz  nachdem  er  dem  Anaximander, 
(dessen  LeÜro  er  mit  der  des,  Anaxagoras  zu  vermengen  scheint,)  das 
hufiviir,  das  Ausscheiden  schon  vorräthiger  Gegensätze  aus  dem  Einen, 
aufgebürdet  hat,  (zu  einer  sd  groben  OperaUon  braucht  man  kein  ämtfor 
EU  erfinden,)  führt  ein  m^kwUrdiges  Wort  an,  als  zusammenhangend  mit 
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§.  127.  Dem  ße^ff  des  Stoffes  steht  gegenüber  der  Be- 
griff der  Kraft.  Wie  weit  die  VoretelluDgeart  herrschen  mag, 
dass  den  Dingen  eine  todte  Masse  zum  Gnmde  liege,  aus  der 
sie  geformt  seien,  ebenso  weit  verbreitet  muss  auch  die  von 
ranem  hinzukomnjendea  Princip  sein,  welche«  aufrege,  be- 
lebe, und  bilde.  Denn  auf  dieses  Princip  hat  der  Stoff  ge- 
wartet', da  er  selbst,  in  seiner  Trägheit,  sich  keine  Gestalt  ge- 
ilen, vollends  in  k^en  Wechsel  der  Gestalten '  sich  hinein- 
weifen  konnte. 

Wir  finden  uns  also  hier' bei  dem  Begriffe  der  Cansalität; 
und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  scheint  über  den  Ansichten 
des  gemeinen  Lebens  erhaben  zu  aeitu  Denn  es  war  von 
einem  wirkenden  Princip  die  Rede!  wo  wir  aber  im  t^lieheo 
Erhhrungskreise  von  Ursachen  reden,  da  pflegen  dieselben 
nicht  Frincipien,  d.  b.  Anhngspuncte  des  Wirkens  zu  sein, 
sondern  sie  selbst,  diese  Ursachen  sind  zu  ihrer  Wirksamkeit 
durch  andre  Ursachen  angetrieben  worden.  Es  war  eine  Ver- 
änderung in  ihrem  eignen  Zustande,  dasa  sie  wirkten;  wie  nun 
zu  aller  Veränderung  eine  Ursache  hinzugedacht  wird,  so  auch 
zu  dieser;  und  wie  zu  der  Veränderung  des  Zustandes  der 
nächeteD  Ursache,  so  auch-bei  der  entferntem  Ursache;  und' so 
rfickwärts  fort  ins  UnendHcbe.  Allein  hier  entsteht  eine  Un- 
gereimtheit Keine  der  Ursachen  wird  gedacht  als  eine  solche, 
die  von  seihst  wirke,  jede  nur  als  eine  solche,  die  da  wiiken 
KÜrde.-ieenn  sie  einenAnstosa  b^äme.  Die  ganze,  wenn  gleich 
ntvendliche  Reihe«  isf  daher,  in  Ruhe,  es  'geht  aus  ihr  keine 
Wiricung  hervor,  und  kann  aus  ihr  keine  erklärt  werden.  Und 
dennoch  hatte  man  zum  Behuf  solcher  Erklärung  die  ganze 
Reihe  angenommen. 

Anmerkung.  Diesem  rtgretsns  in  infinilum  hat'Kaut,  in  der 
Vemonftkritik  zu  viel  Ehre  erwiesen;  weil  er  selbst  sich  von 


einer  „gemeioen  Meinung"  anter  den  PhyBikern;  nämlich:  td  jhia&at 
roiorSt,  aaHaTtjiir  ilXaiiaOat.  (,*r/i(o*.  PAyi.  I,  5.)  Lateinisch:  ^n'  tah, 
Mt  tariari.  Deutach  umachrieben:  Jede  Beitimmung  der  Qualitit  iit 
VeründeruDg  für  das  Unbes^mmte.  Dieirr  Sfttz  erfordert,  um  verstandeffl 
za  werden,  ein  änti^or;  und  er  erläiitert  es  zugleich.  Ueberdies  (Uhrt  et 
gerodazu  »nf  dia  änaui«  v*<i,  die  Flato  im  Ximaui  sehr  deutlich  beschreibt, 
aus  der  »ber  wiederam  Stxtiit  (Pyrrh.  Hi/ii.  III,  <)  nichts  ta  machen  weiie. 
So  geht'i  in  der  Geschichte  der  Philosophie!  Ehemala,  wie  heutel "  Die 
leisten  Worte  „  So  geht's  "u.a.  w.  sind  io  der  3  Auagabe  weggeblieben. 
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der  unzalüBsigen  Meibang,  ah  gehe  die  Uraaebe  ätr  Zeit  nach 
vor'  der  Wirkung  Toriier,  nicht  Iob-  machen  konnte.  li»  der 
Met^hysik  wird  gezeigt,  dass  die  Succeaeion  der  Begebenhei- 
ten weder  zum  Realen,  noch  zu  dem  wirklichen  Geschehen 
im  strengen  ^nne  zu  rechnen  ist;  und  dq^s  sie  gänzlich  auf 
der  Bewegung,  und  einer,  derselben  ähnlichen,  Modification 
der  innem  Zustände  der  einfachen  Wesen  beruht.  Schon  Sex- 
tus  (Pyri-k.  U.  111.  cap.  2.)  berichtet,  Einige  awar  betrachteten 
das  Gegenwärtige  als  Ursache  des  Künftigen,  Andere  aber 
liessea  dies  nicht  zn,  tceil  der  Begriff  der  Unache  sich  besiehe 
mif  dender  Wirkung,  und  folglich  der  letzteren  nicht  vorange- 
stdlt  werden  könne. '  In  der  That  leuchtet  unmittelbar  an,  dass 
diel^ache  eben  dann  Ursache  ist,  wann  sie  wirkt..  Jacobi 
hat  dies  eingesehen  tWcrite,  Bd.  n.,  S.  196.);  er  erzEhlt,  Men- 
dcleeobn  zuerst  habe  ihm'  seinen  paradoxen  Satz,  Succeesion 
sei  blosse  Erscheinung,  unbedenklich  zugegeben. 

Gicbt  es  dagegen  ein  wirkendes  Princip:  äo  füllt  die  obige 
Schwierigkeit  weg.  Bei  diesem  gehört  das  Wirken  zu  seiner 
Katur,  und  ist  keineswegs  eine  Vei^derung  in  ihm,  die  dner 
äussern  Ursache  bedürfte.  ' . 

Allein  der  Gewinn  ist  nur  scheinbar.  Bei  dem  wirkenden 
Princip  89  gut  ajs  bei  der  imendlichen  Heihe  niuss  ein  Ein- 
greifen des  Thätigen  ins  Leidende  gedacht  werden:  dieses 
Eingreifen  ist  widersinnig.  Das  Tbäiüge  geht  dabei  .aus  sich 
heraus;  das  lifiidendc  nimmt  etwas  Fremdartiges  in  sich  auf; 
dabei  gerathen  beide  in  Widerspruch  ntit  sich  seibat.  —  Jias 
Tbatige  wird  zuvörderst  an  und  fiir  sich  selbst  irgend  etwas 
sein;  man  wird  eine  bestimmte  Qualität  als  die  seinige,  als  das, 
Was  es  ist,  ansehen'müssea.  Nun  soll  es  aus  sich  heraus- 
gehn;  es  soll  eine  Wirkung  vollziehen  in  einem  Anderen  und 
Fremden.  Bei  diesem  Wirken  wird  das  Fremde  vorausgesetzt; 
es  ist  ein  Begriff,  der  sich  durch  die  eigne  Qualität  des  Thäd- 
gen  allein  nicht  denken  lässt.  Gleichwohl  soll  auf  die  Frage, 
Was  das  Thätige  «ei,  geantwortet  werden,  es  sei  ein  Wirken- 
des; denn  ihm  wird  das  Wirken  zugeschrieben.  Hier  entsteht 
der  Widerspruch,  dass  der  Qttalildt  des  Wirkenden  rfoS  Nämliche 
beigelegt,  und  auch  abgesprochen  wird.  Das  Thätige  erscheint 
als  ein  solches,  welches,  um  das  zu  sein,  Was  es  ist,  sich  selbs-t 
nicht  genügt,  welches  eine  fremde,  d.  h,  ihm  nicht  eigene,  Be- 
dingung als  Eigenschaft  seiner  Natur  in  sich  einschliesst;  und 
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gerade  von  eben  demselben  Fremden -schewt  es  beengt,  vng 
TOD  ihm  leiden,  seinem. Einäuese  unterwrafen  sein  soll. 

'  Nicbt  besser  geht  es  dem  Leidendes.  '  Auch  dieses  boü,  un- 
abhängig von  dem  Leiden^  und  selbst  !m  Gegensätze  gegen 
die  Veränderung,  die  es  erfahrt,  für  sich  selbst  etwas  san. 
Aber  durch  die  Yemnderung  soll  etwas  Keues,  vielleicht  selbst 
dem  Vorigen  Widerstreitende« ,  in  ihm  werden.  Beide  ver- 
schiedenen Bestimmungen  soll^  dem  Leidenden,  und  zwar 
eben  in  so  fem  es  leidet,  was  wider  seine  Nahtr  ist ,  fnsammen- 
genommen  beigelegt  werden.  -Auf  die  Frage,  Was  es  s^,  er- 
folgt also  eine.  voUkommen  widersprecbendc  Anhört  Es  ist 
im  Leiden  dasselbe  und  auch  nickt  dasselbe  was  ts  ist'. 

Schon  an  diesem  Orte  nun  ist  es  Zeit:  eine  Eryinenmg  bei- 
zufügen, wdche  eigentlich  bei  allem  Nachfolgenden  erneuert 
werden,  müsste.  Es  giebt  nämlich  Personen,  welche  in  dem 
Ai^genblick,  wo  sie  dka  Ungereimte  eines  metaphysischen  Be- 
griffs erbhcken,  ins  Staunen  gerathen,  und  sich  dadurch  für 
die  wahre  Metaphysik  ganz  und  gar  abstumpfen;  Sie  glauben 
eben  in  der  Ungereimtheit  die  wahre,  ho^h  erhabene  Weisheit 
za  erblicken,  und  freuen  sich  ihrer  fortgeschrittenen  Einsicht 
um  so  mehr,  je  weiter  aller  Sinn  und  Verstand  von  ihnen 
weicht.  Wer  die  Geschichte  der  Philosophie  noch  nicht  kennt, 
wird  sidi  uinunermebr  vorstellen,  wie  viele  hochherühmteX>en- 
ker  der  verschiedensten  Zeiten  von  solchem  Verkehrten  Er- 
staunen, bald  übef  diesen,  bald  über  jenen  Begriff,  sind  gefosst 
und  gleichsuu  starr  und  blind  gemacht  worden,  so  dass  sie 
über  einen  gewissen.  Punct  nicht  mehr  hinwegkommen  konn- 
ten. -^-7  Einmal  ergriffen,  wollen  die  Meisten  nicht  mehr  geheilt 
sein.  Die  aber  deshalb  Philosophie  s'tudiren , .  um  einen  so 
hartmickigen,  und  wie  sie  meinen,  angenehmen  Bausch  sich 
zuzuziehn,  —  diese  werden  zwischen  mancherlei  philosophi- 
sdien  Systemen  die  Wahl  haben,  denn  es  j^ebt  auf  dem  Wege 
zur  Metaphysik  der  Ungereimtheiten,  welche  das  Gemüth  ver- 
finstern können,  mehrere  und  verschiedene. 

Das  Staunen  bei  Seite  gesetzt,  wird  man  einaehn,  daas  die 
Begriffe  des  Thäügen  und  Leidenden  nicht  denkbar  sind,  dass 
sie  also  aus  nnserm  femeiL  Kachdenken  weichen  müssen,  falls 


*  D«T  it^Uunu  phyiieut  iwiacheit  L^b  and  Seele  geluirt  all  «in  besonderer 
Fall  hierher.    Vergl.  iinlen  §.  131  [Zuutz  der«  Ausgabe]. 
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eie  nicht  einer  YerbeBserung  fähig  eiodi  —  die  noch  nicht  ge- 
nug vorbereitet  ist  ,.  . 

Anmerhtng.  Dem'  eigienUichen  etrengeo  Cansslbegriff,  so  wie 
er  in  der  letzten  Hälfte  dieses  §  dargeateDt,  worden,  aind  alle 
namhaften  Philosophen '  auf  jrgend  eine  Weise  ans  dem  Wege 
gegangen;  indem  sie  bald  die  Causalität  auf  Erscheinungen  be- 
schränkan,  bald  eine  unbegreifliche  Beihülfe  oder  Veranstaltung 
der  Gottheit  herbeirufen,  bald,  sich  entweder  ganz,  oder  doch 
vorzugsweise  an  dem  absoluten  Werden  vesthalten.  Dagegen 
findet  man  den  Causalbegrifi*  ganz,  deutlich  bei  den  Physikern, 
wo  sie. chemische  Verwandtschaften,  oder  gar  Wirkungen  indie 
Feme  annehmen;  in  welchem  letztem  Falle  eie  ganz  unbe- 
denklich die  <|Kräft  ein^  Dinges  einen  viel  grossem  Raum  ein- 
nehmen lassen,  als  das  Ding  selbst.  Zu  dieser  handgreiflidien 
Absurdität  (die  Newion,  welchem  sie  von  Leibnitz  vorgeworfen 
wurde,  nicht  an  sich  kommen  liess)  kann  man  sich  nur  dann  ent- 
schliessen,  -wenn  man  mit  den  meisten  heutigen  Physikern  aof 
allen  wahren  Aufschluss  über  die  Naturkräfte  Verzicht  geleistet 
hat,  und  nur  noch  di&  Oesetze  der  Ereignisse  zu  wissen  verlangt. 

§.  128.  Das  erste  Glied  des  aufzustellenden  Trilemma  (§.  125) 
ist  nachgewiesen;  es  folgt  das  zweite,  nämlich  der  Versncfa,  die 
Veränderai^  auf  Selbstbesdmmung  zurückzuführen,  also  eine 
innere  Ursache  statt  det  äusseren  anzunehmen. 

Sogleich  kommt  uns  hier  eine  unendliche  Reihe- entgegen, 
ähnlich  der  im  vorigen  §  verworfenen.  Das  Veränderte  soll 
sich  selbst  zu  dieav  Veränderung  bestimmen;  es  ist-demnaoh 
zu  betrachten  als  das  BeUimmu,  und  auch  als  das  Bestim- 
mende, Jenes  findet  die  Ursache  seiner  Bestimmtheit  in  die-- 
sem.  .Aber  das  Bestimmende,  in  so  fem  es  eine  Thäligkeit 
anwenden  musste,  weil  sonst  die  Bestimmung  nicht  zu  Stande 
gekommen,  vielmehr  ein  anderer  Zustand  vorhanden  gewesen 
und  geblieben  mlre,  —  würde  telbat,  falls  es  sich  unthätig  ver- 
halten hätte,  in  einem  andern  Zustande-,  als  dem  der  Thätig- 
keit,  sich  befunden  haben;  seine  Thätigkeit  ist  daher  schon 
eine  Verändenmg  in  ihm,,  auch  abgesehen  von  jener  Verände- 
rung, die  als  Wirkung  aus  der  Thätigkeit  hervorgeht  Was 
mag  die  Ursache  sein  von  der  eben  bemerkten  Veränderung,- 


1  DieSu.S  Auagabfl  habeahier  in  ParentheM  die  Worte:  „(wenn  anders 
dem  Verfiuser  Bein  GedächttÜM  in  dieacin  Puncte  nicht  untreu  int)" 
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die  schon  liloas  ia  dem  Thätigsein  liegt?  —  Wir  haben  keine 
Wahl  mehr  zwiechen  innern  und  äussern  Ursachen;  diese  letz- 
tem sind  verworfen,  jene  bleiben  allein  übrig.  Also  der  Actus 
des  Sichsei [>stbestimmeDs  hat  selbst  eine  üefer  liegende,  innere 
Ursaeh;  äie  Selbstbeatimniung  ist  selbst  'Wirkung  einer  Selbstbe- ' 
Stimmung.  —  Nun  erneuert  sich  die  Frage.  Diese  tiefer  liegende 
Selbstbealünmung  ist  ebenfalls  ein  Heraustreten  aus  einem  an- 
dern Zustande^  der,  ohne  sie,  würde,  geietgen  sein,  und  vor  ihrem 
Be^nnen  (wenn  wir  anders  die  unnöthige  Vorstellung  der  Zeit 
einmengen  wollen)  wirklich  m^  stattgefunden  haben.  Dieses 
Heraustreten,  wodurch  ist  es  bewirkt  worden?  —  Bef^den  wir 
uns  schon  bei  dem  Begriff  des  absoluten  Werdw,  so  stünde 
hier  (und  schon  bei  der  vorigen  Frage)  'allenfalls  frei  zu  ant- 
worten: das  Heraustreten  in  dem  activea  SelbstbeBfimmeu  ge- 
schieht absolut.  Allein  wir  suchen  das  absolute  Werden -mög- 
lichst lange  zu  vermeiden;  dagegen  deq  Begriff  der  Ursachen 
niöglich st  lange  vestzuhalten.  Wir  antworten  also  noch  einmal: 
die  Ursache  der  Selbstbestimmung  ist  wiederum  eine  Selbst- 
bestinunung.  Nun  ist  aber  offenbar,  daas  die  nämliche  Frage 
uns  immer  weiter  verfolgen  wird;  das^  die  Reibe  der  Sdbstbe- 
stimmmigen  eine  innerliche  Unendlichkeit,  in  dem  Siebs elbst- 
bestimmendeij,  erlangen  wird;  endlich,  dass  selbst  die  unend- 
liche Reihe  ganz  untauglich  ist,  indem  sie  aus  lautär  bedingten 
CHiedem  besteht.  Jede  Selbstbestimmung  würde  voi^ehn,  wenn 
eine  andre  vorangegangen  wäre :  damit  kommt  keine  einzige 
.zo  Stande,  und  wird  keine  Veränderung  ericl&t. 

Anmerkung.  Locke  (II.  21,  §.  25)  hat  diese  ungereimte 
unendliche  Beihe  gesehen,  und  daraus-  richtig  geschlossen. 
Freiheit  ist  kein  PrUdicat  des  Willem ,  sondern  der  Sandlungen, 
die  man  dem  Willen  gemäss,  entweder  vornimmt  oder  nicht.  Nie- 
mand kann  freier  sein,  als  so,  daas  er  thun  künne,  was  er  will. 
Das  ganze '  Capitel  zeigt,  wieviel  Mühe  sich  Locke  gegeben 
hat,  in  diesem  Functe  sieh  selbst  klar  zu  werden.  In  der  Tbat 
ist  hierin  der  gemeine  Menschen  verstand  auf  rechtem  Wege; 
und_  die  FragCi  welche  die  Philosophen  beschäftigt,  ist  ihm 
so  fremd,  daes  er  Mühe  hat,  den 'Streitpunct  iiur  eu  ver- 
Btehn.  Die  Frage:  steht  dein  eignes  Wollen  in  deinem  Wil- 
len? und  willat  du  abermals  dieses  Wollen  deines  -Willens? 
und  60  ins  Unendliche  ' —  di^e  Frage  kommt  einem  Jeden 
lächerlich  Tort  '^er  die'  zum  erstenmal  hört.     Ginge  man  aber 
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nunmehr  zum  abeolntea  Weiden  zurück  (wie  ^  in  der  Tlwt 
di»  Freilieiulelirer  tliim),  und  sagte  bestimmt  und  dentlich: 
dein  WsIUh  itthl  nicht  in  deinem  Willen,  tondern  cT  hat  gar  kei- 
nen Grund,  so  würde  man  vollends  den  gemeinen  Verstand 
empören,  der  sehr  gut  w^ss,  daes  sein-WoUen  von  Motiven 
abhängt,  wo  nicht  von  Lannen  und  Grillen;  und  der,  om  die- 
sem (dem  rohen  psychischen  Mechanismus)  zu  entfliehen,  sich 
sehr  gern  jenes  (die  Motive,  durch  welche  der' gebildete  Mensch 
auf  sich  wiilt,)  ge^en  läast.  Die  Moliviiäc  (Bestimmbariceit 
des  Willens  durcb  Motive)  ist  selbst  das,  was  man  im  gemei- 
a&i  Leben  unter  Freikeil  versteht;  daher  muss  auch,  im  gemei- 
nen Gespräche  der  Satz,  der  menschliche  M'ille  iit  frei,  niemals 
angefochten  werden;  man  wird  sonst  missverstanden. 

Jene  nnbrancbbare  VorstellungBart  ist  aber  auch  darum  völ- 
lig widersinnig,  weil  sie  Ein»  and  dasselbe,  das  Sichbestim- 
mende, eben  in  dem  Aetna  der  Selbstbestimmung,  mit  sieb 
selbst  entzweit,  duiicb  den  Gegensatz  der  Activität  and  Passi- 
vität. —  Dürfte  man  sich  in  ii^nd  einem  Sinne  gestatten,  diese 
Zweiheit  in  Einem  gelten  zu  lassen,  so  würde  in  dem  nämli- 
chen Sinne  die  Ungereimtheit  des  vorigen  §  wiederitebren,  in- 
dem nun  das  Bestimmende  aus  sich  heraus,  in  das  von  ihm 
unterschiedene  Bestimmte  hineinginge,  dos  Bestimmte  aber  die- 
ses Eingreifen  erduldete.. —  AJlein  jene  Spaltung  in  zwei  Ent- 
gegengesetzte ist  so  wenig  zulässig,  dasa  schon  die  blosse 
Zw^eit,  wären  auch  die  Zwei  nicht  entgegengesetzt,  den. Wi- 
derspruch des  §.  122  herbeibringen  wiirde. 

Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass.die  Masse  dieser 
Ungereimtheiten  noch  wächst,  wenn  die  Selbstbestiipmiln^  in 
dem  hier  erörterten  Sinne,  oder  die  transscendentale  Freiheit, 
dem  Willen  endlicher  Vemunftwesen  beigelegt  wird;  wie  sehr 
gewöhnlich  geschieht,  weiltbeils  die  absoluten  äsüietischen  Ur- 
theilc  (§.  90 — 94)  mit  Selbefbestimmungen  verwechselt  werden, 
tlieils  der  Begriff  der  Zurechnung  in  einer  Gefahr  geglaubt 
wird,  die  für  ihn  nicht  voriiapden  ist. —  Es  soll  nämlich  dem 
Willen  die  freie  Wahl  zustehen,  zwischen  dem  Ciuten  und  Bö- 
sen; welches  in  so  fem  vollkommen  wahr  ist,  als  das  Gute  und 
Böse  auf  keine  andre  Weise  an  den  Menschen  kommen  k^nn, 
ausser  nur  durch  seinen  eignen  Willen,  in  welchem  dassdbe 
einzig  und  allein  seinen  Sitz  hat;  so,  dass  auch  gerade  so  weit 
die'  Handhingm  des  Menschen  ihm  zugerechnet  werden,-  als  sie 
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die  gute  oder  bSse-BeschiiSeithelt  settte»  Willens  ausdrücken. 
Nun  aber  eiebt  man  den  Willen  an  als  eine  Selbstbestimmung; 
mit  Bewusstsein,  —  woraus,  wenn  nicht  dieser  äelbstbestim- 
mung  ein  absolntee  Werden  zum  Grunde  gelegt  werden  soll, 
flogleicb  folgen  wird  (lauf  obiger  Entwickelung),  doss  zu  jedem 
Wollen  eine  nnendliobe  Beibe  innwer  Selbstbestimmungen  ge- 
höref  wovon  das  Selbatbewusstaein  eben  so  wenig  ^twas  weiss, 
ala  diese  Erklärung  des  WoUens  an  sich  brauchbar  sein  würde. 
—  Femer  soll  es  dem  Willen  möglich  sein,  die  entgegenge- 
setzte Wahl  von  degenigen  vorzunehmen,  die  er  wirklich  voll- 
zieht. Dies  füllt. das  Maass  der  Widersprüche.  Fragen  wir 
jetzt,  iWM  das  Wollen  sei?  so  eothtUt  die  Antwort  nicht  bloss 
den  Gegensatz  des  Bestimmens  und  Bestimmtwerdens,  sondern 
auch  nodi  die  andern  Gegensätze  des  wirklichen  Bestimmens 
nnd  des  möglichen  Bestimmena,  des  wirklicben  Beetimmtwer- 
dens  and  des  möglichen  Bestimmtwerdena;  ja  es  wird  das  wirk- 
liche Wahlen  aus  einer  Wirklichkeit  und  einer  entgegenge- 
setztenMÖglichkeit-zusammengesetzt,  wobei  nicht  bloss. cUe Un- 
gereimtheit der  Summe,  Wirkliches  plus  Möglichem,  sondern 
noch  das,  auch  «onst  hätigge,  Unternehmen  zu  bemerken  ist, 
üne  MöglichkeH,  die  als  solche  nicht  real  -ist,  unter  die  Frädi.« 
cate  eines  Realen  zu  mengen.  —  Eine  solche  Masse  des  Wi- 
dersinnigen, wie  dieser  Begriff  der  vorgeblichen  Willensfreiheit 
sie  in  sich  schlieast,  vermag  schon  allein,  denjenigen,  der  sie 
unentwickelt  annimmt,  um  alle  «um  Fhilosophiren  nö^ge  Be- . 
«(mnenheit  zu  bringen;  ihm  das  Bewusstsein  dessen.  Was  er 
mgentlich  denkt,  völlig  zn  verdunkeln. 

'Anmerkung  1.  Viele  '  neuem  Philosophen  haben  sich  durch 
Kant's  Irrthum  täuschen  lassen,  nach  welchem  das  Vennögen, 
absolut  anznfangen,  oder  die  transscendentnle  Freiheit  des  Wil- 
lens Grundbedingung  der  Sittlichkeit  sein  soll.  Vor  dieser  fal- 
schen Ansicht  "iitttte  die  leibnitzische  Schule  sich  gehütet. 
Aber  man  musste  darauf  kommen,  da  man  allgemein  ^ePflich~ 
tenlehre  als  die  ursprüngliche  Form  der  praktischen  Philosophie 
betrac;htfite.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  Cs  unausbleiblich, 
dasa  man  den  Grund  derPflicht  ineinem  «rjprflnj^re/ien,  in- 
neren Gebieten  suche;  welches  man,  wider  Erf^uung  und  Psy- 
chologe) dem  nienschli^en  Geiste  .als  allgemeine  Eigenschaft 
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andichtet,  wähteod  ee  ein  Fhänemen  bestiiamt«r  Culturzu- 
atände,  und  nach  denselben  verschieden  ist.  Ein-  solcbee  Ge- 
bieten nun  kann- man  nicht  fUr  einen  Erfolg  äuaaerer  Wildun- 
gen gelten  lassen,  weil  ee  eich  Bonetnacli  diesen  richten  würde, 
während  man  eich  gedrungen  fühlt,  Ihm  die  ästhetischen  Ur- 
theile  über  drai 'Wllten  imterzüecMeben  (§.90 — 94),  ohne  welche 
der  ganze  Gedanke  gar  keinen  sittlichen  Gehalt  bekommen, 
sondern  .eine  leere  Form  sein  und  bleiben  würde.  Demnach 
verwechselt  man  die  absoluten  ästhetischen  Urtheile  mit  einer 
absoluten  Selbstbestimmung,  —  das  Willenlose,  ttnd  eben  da- 
rum üher  dem  Willen  Srhabene,  mit  dem  WiUen  selbst;  und  so 
kommt  jene  Freiheit  zu  Stande,  die  Kant  für  die  Eigenschaft 
des  Willens  erklärt,  sich  selbst  ein  Gesetz  zu  sein.  Uebngens 
zeigt  Kant  eine  wahriiaft  philosophische  Vorsicht  in  der  Scfaaift: 
Grundlegung  ^ur  ^elaphyiik  der  Sitten,  im  Anfange  des  dritten 
Abschnitts,  wo  er  nur  toviel  voraussetzt,  daas  vernünftige  Wesen 
unter  der  Idee  der  Freiheit  handeln;  Anderwärts  ist  er  KÜnder 
behutsam';  seine  Nachfolger  sind  es  noch  weniger. '  I>as  Ge- 
genstück der  kantischen  Freiheitslehre  ist  der  spinozistische 
FatdismUs,  der,  wo  er  von  Freiheit  redet,  nur  Be&^ung  von 
AffeCten  will,  und  zwar  durch  Frkenntnies  des  Nothwendigen. 
Diese  Lehre  ist  theoretisch  eben  sofalsch  als-  die  kantische; 
und  in  praktischer  Hinsicht  weit  verderbliche.  .  (Hierüber  sind 
zu  vergleichen  des  Vrfs.  Briefe  ziu-  Lehre  von  der  Freiheit  des 
,  menschlichen  Willens.)  •  ■ 

Anmerkung  2.  Die  eigentliche  Aufklärung  über  die  Frei- 
heilsfrage  muas  man  weder  in  der  allgemeinen  Metaphysik  noch 
in  der  praktischen  Philosophie  suchen,  sondern  in  der  Fay- 
chologie.  Während  die  allgemeine  Metaphysik  bloss  die  irri- 
gen Meinungen  über  diesen  Pimct  zurückweiset,  und  die  prak- 
tiqdic  I4iiloBpphie  zwiv  den  Willen,  wo  sie  ihn  antriÖl,  der 
lobenden  und  tadelnden  Beurdieilung  unterwirft,  aber  um  sei- 
nen Ursprung  sich  nicht  kümmert,  und  noch  weniger  etma 
darüber  vestsetzt:  weiset  die  Psychologie  auf. die  Mehrheit  und 
Verschiedenheit  der  Vorstellungsmassen  hin,  die  nicht  bloss 
verschiedene  Motive,  sondern  auch  ein  mehr&ches  und  ver- 
schiedenes, älteres  und  jüngeres,  beharrliches  und  vorüberge- 
hendes ,  besseres  und  schlecht^es  Wollen  in  sich  tragen  kön- 
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neo.  Hierdurch  löset  sich  das  Wunder,  äisa  der  Metiscli  oft- 
malB  ungern  will,  oft  in  seinem  "Wollen  mit  sich  zerfallen  ist, 
dasB  er  sich  selbst  bestimmt  imd  gebietet;  und  zwRr  nicht  int- 
mer  in  Folge  deutlich  gedachter  Motive. '  Denn  hier  ist  nicht, 
wie  man  ehemals  gemeint  hat,  eine  Wirinmg  des  Voratellungs- 
vermögens  auf  .dös  Begehrungsrermogen  in  Folge  dessen,  was 
wie  ein  Gut  oder  ein  Uebel  vorgestellt  würde,  (beide  Vermö- 
gen sind  Himgespinnste):  sondern  das  Begehren  ist  ein  Zu- 
stand der  Vorstellungen  selbst,  der  keineswegbs  imnier  von  der 
Beschaffenheit  des  Vor;es(ei/r(R,  sondern  weit  mehr  von  der 
Construcüon  der  Vorstellungsmassen  abhängt  Nach  Motiven 
sieh  bestimmen  zu  können,  ist  schon  Zeichen  der  geistigen 
Gesundheit:  nach  den  tetlen  Motiven  sieh  zu  bestimmen,  ist  Be- 
dingung der  Sitthchkeit.  Die  edelsten  Entscbliessungen  würden 
werthlOB  sein,  wenn' der  Mensch  sagen  könnte:  ich  will  das  Qute, 
aber  nicht  weil  es  gut.ist,  sondern  weil  es  mir  eben  so  beliebtl 

§.  129.  Das  absolute  Werden  ist  noch  übrig;  eine  zwar 
nicht  Behr  populäre,  aber  desto  mehr  unter  den  Philosophen 
aller  Zeiten  verbreitete  Vorstellungsart;  welche  in  den  System 
men  vieleri^  Formen  und  Ausschmückungen  erhalten  hat 
Sie  war  darum  willkommen,  weil  sie  die  Widersprüche  de» 
äussern  und  innem  Ursachen  Termeidet;  und  sie  bentzt  wenig- 
stens den  Vorzug,  einfacher  zu  sein,  und  eben  darum,  wenn 
aiie  mir  von  fremdartigen  Zusätzen  reip  gehalten  wird,  auch 
klärer,  als  die  Tprhergehenden. 

Anmerkung.  In  dieser  empfehlenden  Einfachheit  und  Kbr- 
hat  (nicht,  wie  bd  Spinoza,  gleich  von  vom  herein  durch  einen 
Haufen  falscher  Axiomen,  Definitionen,  und  willkürlicher  Be- 
griffe entstellt)  tritt  die  Lehre  yom  absoluten  Werden  auf  beim 
Aristoteles,  im  zweiten  Buche  der  Physik,  gleich  im  Anfange. 
Die  Natur,  als  der  Sitz  des  absoluten  Werden,  ist  ihm  ein 
Factum,  welches  zu  beweisen  lächeHich  wäre. 

Hier  muss  zuerst  der  Zvfall  beseitigt  werden.  Diesen  würde 
das  absolute  Werden  darstellen,  wenn  äae  Veränderung,  wie 
ohne  Gnmd,  so  auch  ohne  Regel  sich  ereignete.  Aber  dann 
würde  der  Widerspruch  sogleich  za  Tage  liegen.  Was  ^e 
Zeitlang  sich  ruhig  verhielte,  dann  sprungweise  die  vorige  Be- 
schaffenheit mit  einer  neuen  verwechselte,  das  wäre  offenbar 
nicht  mehr  dasselbe .  wie  zuyor.  Schon  die  Rohe  und  der 
Wechsel  würden  in  der  Bestimmung- seiner  Qualität  einander 
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wideretreiten.  Klebt  anders,  wBnn  es  in  einem  ^xrschiedeQw- 
tigen  Wechsel  bald  ein  solches  bald  ein  anderes  würde.  — 
Man  kann  auch  die  Zeitbestinnming  weglassen.  Was  ohne 
alle  BegeL  ein  solches  ist,  während  es  in  anderem  Zustuide 
sein  könnte:  auch  dies  stellt  in  seiner  £6schaffenheit  den  Zu- 
fall dar. 

Vielm'ehr,  in  einem  vesten  und  sich  selbst  gleichen  Begriffe 
muss  das  absolute  Werden  sich  auffassen  lassen,  damit  man 
versuchen  könne;  den  Wechsel  selbst  als  die  Qualität  dessen  an- 

'  xusekn,  .KOS.  ihm  unterworfeti  ist.  —  Dazu  gehört,  zuvörderst, 
dass  es  nicht  einmal  eich  ändere,  ein  andermal  beharre;  son- 
dern dass  der  Wechsel  beständig  fortgehie,  aas  aller  Vergalt- 
geltheil  in  alle  Zulmnft,' ohne  AoSang,  ohne  Absatz,  ohne  Ende. 
Femer,  dass  er  ioit  gleicher  Geschwindigkeit  continvirlich  an- 
halte; also  dass  iii  gleichen  Zeiten  allemal  ein  gleiches  Quan- 
tum der  Umwandlung  vollbracht  werde.  Endlich  dass  die 
Richtung  der -Veränderung  stets  die  gleiche  sei  und -bleibe;  wo- 
durch das  Rückwärts-  und  wieder  Vorwärtsgehen,  das  Wie- 
derholen früherer  Zustände,  gänzlich  ausgeschlossen' ist.  — 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  sich  zeigt,  ist  nun  sogleich 
diese,  dass  eine  solche  strenge  Gleichförmigkeit  des  We^seU 
in  der  Natur  der  Dinge  nicht  angetroffen  wird.    Wohl  bezeugt 

'  die  Erfahrung  einen  Kreislauf  der  Dinge;  aber  auch  diesen  mir 
ungefähr,  und  nicht  mit  der  Genauigkeit,  welche  der  obige 
j^egriff  schlechterdings  fordert. 

Anmerkung.  -Ein  Kreislauf  der  Dinge  würde  etwas  Aebnfi- 
ches  eifodem,  wie'  die  Kreisbewegung  nach  bekannten  Grund- 
sätzen der  Mechanik;  nämlich  ausser  dem  absoluten  Werden 
noch  eine  äussere  Krait,  um  die  Richtang  'der  Veränderung 
jeden  Augenblick'  von  neuein  zu  verändern.  Ohne  diese  ^n- 
wirkende  Kraft  müsste  ein  beständiger  Fluss  der  Dinge  stets 
gerade  fort  gehn,  and  konnte  nie  in  sich  zurücklanfüi.  Es 
scheint  nicht,  da^a  irgend  Einer  von  den  vielen  Anhängern  des 
absoluten  Werden  dieses  eingesehen-  habe.  HerakHt  sollte  ea 
einsäen;  Piaton,  der  in  frühem  Jahren  die  Lehren  des  eben 
genannten  Philosophen  gehört  hatte,  sollte  davon  wiesai.  ABein 
im  Tbeätet  (pag^  77.  ed.  Bip.  [Steph.  ISGaj)  wird  das  Handeln 
nnd  Leiden  mit  dem  absoluten  Werden  vermengt;  woraus  man 
sogleich  begreift,  warum  in  den  übrigen,  hiei4ier  gehörigen 
Lehrmrinungen  die  Consequenz  fehlt  Im  Phädon  nimmt  Pla- 


byCitlOglC 


1. 129]  20T 

ton  geradezu  einen  Kreislauf  .an  zwischen  Leben  und  Tod; 
und  zwar  in  der  Meinung,  daas  die  Conaequenz  ein  Werden 
in  doppeltem  lUchtuiig  sogar  lodere,  (pag-  163,  [Suph.  He] 
ovx  irtatiodeSaofw  rij*-hiartiat.yiMat*,  aiXa  «kvtq  jaX.ip  laieu  ^ 
qivtn;;  tj  ätäfioi  äffodoüvat  Tip  ämt&rt'imtav  ha^lfu- tiva 'ftvMw, 
Itärnag  tmv.)  Dieser  Irrtlium  ist  aber  nicht  zu  verwundern.  In 
Platön's  Lehre  ist  nicht  das  Werden,  Bo'ndem  dae  unveränder- 
Jicbe  Sein  der  eigentliche  Gegenstand  des  WiesenB.  Der  ganze 
Phädon,  mit  AuBoabnie  weniger  Stellen,  handelt  vom  Werden, 
und  ist  eine  populäre,  sehr  schöne,  aber  nicht  wissenschaftlich 
genaue  Darstellung,  welche  sich  ganz  der  Veranlaesung  des 
Gtesprächs  anschliesst.  Daher  viel  Mythisches;  sogar  Gespen- 
ster bei  Gräben  (pag.- 189,  [Sieph.  81  dj)  und  Seelenwanderu&g 
in.Tbierel  Wer  sich  nicht  etwaa  einbildet,  dies  seien  ernst- 
lich gemeinte  Lehrsätze,  der  lerne  aus  diesem  Beispiele,  wie 
soi^äliig  manlieim  Piaton  die  Ilypotbesen  und  Ausschmückun- 
gen unterscheiden  müsse  von  dem  Wesentlichen  des  Syalems. 

In  der  That  kann  man-die  Ungleichiörmigkeit  des  Wechsele 
nur-mit  Ausflüchten  entschuldigen.  Man  kann  annehmen,  dasB 
Verschiedenes  auf- verschiedene  Art  wechsele,  in  veraehiedencr 
Bichtung,  Gresch windigkeit  und  Zeit.  Man  muss  alsdann  bin- 
znsetzen,  es  möge. dieses  Verschiedene  einen  Einfluss,  wenig- 
stens scheinbar,  auf  einander  ausüben,  sich  gegenseitig  stören 
und  hemmen:  —  wobei  man  aber  schon  auf  irgend  eineWnse 
in  llen  oben  verworfenen  Causalbegriff  verfällt.  "Man  kann 
noch  die  Bemerkung  geltend  maehen,  der  Wechsel  sei  ohne 
Zweifel,  auch  in  unseim  C^em^the  X^elcbes  ja  als  ver&nderiicfa 
in  seinen  Zuständen  sich  unmittelbar  im  ^ewussteein  ankün- 
digt); dadurch  werde  uns,  den  in  eigner  Umwandlung  fortge- 
riuenen,  die  klare  Auffassung  des  von  uns  unabhängig  Wech- 
selnden ^triibt,  und  die  Gleichförmigkeit  des  Werdens  entziehe 
sich,  venn  schon  wii^ch  voriuinden,  unserer  Kenntniss:  — 
wob^  nur  der  Fehler  wird  begangen  werden,  dass  von  einer 
trlAen  Auffassung  die  Rede  ist,  wo  gar  keine  stattfindet,  wenn 
durch  kein  Causalveritältniss  zwischen  uns  und  dem  Aeusse- 
reo,  Vorstellungen  in  uns  erzeugt  werden. 

Die  erwähnten  Ausflüchte  treffen  ungefähr  zusammen  mit 
den  VorsteUungsarten  des,  ^«raJtliV  und  Frotagoraa,  von  denen' 
Jener,  vielleicht  der  älteste  entschiedene  Verkündiger  des  be^ 
fltiindigen  Flusses  aller  Dinge,  die  Freundschaft  und  Feind- 
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«chaft  bei  der  Welterklänmg  m. Hülfe  rief;  dieser  den  Men- 
schen für  das  Maasa  aller  Dinge  erklärte.  Von  neueren  AVen- 
diingea  wird  im  folgenden  Capitel  noch  etwaa  Vorkommen. 

Im  Vorbeigehen  sei  hier  erwähnt,  dass  der  Begriff  des  ab- 
soluten Werden' genau  mit  dem  ächten  Bcgri&e  des  Sckiciaab 
(tifutgfuri)  ziieamm'entrifit  Von  allen  Grottheiten  ist  das  Schick- 
sal scharf  miterschieden,  und  über  sie  hinausgestellt,  ^e  du 
absolute  Werden  über  aller  Cauaalität  und  Freiheit  hervoira^ 
denen  es,  wenn  man  sie  übrigens  zulassen  will,  wenigstetu  ihre 
Reihen  anfangen  musi,  damit  der  Anfang  nicht  lelbst  im  Un- 
endlichen vergeblich  gesucht  werde.  Von  einem  gütigen  und 
grausamen  Schickaal  kann  deahalb  nicht  die  Kede  sein;  nicht 
einmal  von  einem  Zwange,  den  ea  auaübe;  welchea  Cauaalität 
wäre;  eondäm  nur.  von  der  vorbestimmten  Gewissheit  der  Er- 
folge, die  keine  Klugheit  noch  Gewalt  abwenden  könne. 

Abgesehen  nun  von  allen  möglichen  ^ebenbesdmmungen, 
durch  welche  man  verauchen  kann,  diesen  Gedanken  der  Er- 
fahrung anzupasaen;  iat  der  Begriff  des  absoluten  Werden  in 
mcii  selbst  widersprechend*;  so  dass  er  in  allen  Gestalten, 
worin  bisherige  oder  Jcünftlge  Syateme  ihn  erscheinen  las* 
sen,  muss  verworfen  werden.  Denn  was  ist  da^  Werdende? 
Seine  Qualität  soll  im  Werden  selbat  bestehen;  aber  dieser 
Begriff  iässt  sich  nicht  anders  denken,  als  durch  die  weeb- 
selndta  Bescbafifenheiten ,  welche  in  der  Umwandlung  durcb- 
laufen  werden.  Man  musa  also  diese,  unter  einander  en^- 
gengesetzten  Beschafienhciten,  welche  in  der  unendlichen  Beilre 
dea  Wecheels  vorkommen  sollen,  zusammenfassen,  und  sowohl 
durch  die  verschwundenen,'  welche  als  Vorläufer  zu  der  jetzigen 
gehören,  als  durch,  die  zukünftigen,  welche  in  der  jetzigen 
pt^deatinirt  liegen,  die  Qualität  des  Werdenden  bcstinunen. 
Hiebei  werdenalle  in  eine  Emheh  concentrirt,  worin, sie  eicb- 
aufheben;  denn  aie  werden  eigentlich  alle  zu^eich  dem  Wer- 
denden beigelegt.  Will  man  dagegen  eich  auf  die  Succesaion 
berufen,  wodurch  der  Widerspruch  v^mieden  werde,  indem 
jedesmal  von  zweien  entgegoigesetsten  die  vorige  weiche,  ehe 


*  Der  Widerspruch  iet  kurz  uad  kräftig  ausgedrückt  in  dem  heraklitiichen 
LehrMtze;  lä^arTia nifi t6  (lito  lnägxii*.  Sexttu  Pyrrh.Hyp.  1,39,  §.80  vaA 
Ariilol,  Pbyi.\,%,^.%.  DerletEtere  sotzt  hier  recht  derb  hinia:  oütw^*« 
%r  ilrtu  rä  Srv*  i  löfo^  Fvcfu,  äUa  ni^  nv  f^ih. 
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die  folgende  eintrete,  folglich  dtta  Werdende  in  Jedem  Zeit- 
puncte  nur  eine  einzige  Qualität  wirklich  besitze:  bo  hftfeman 
sich  den  Begriff  verdorben,  nnd  dabei  gar  mchto  gewonnen. 
Der  Begriff  ^ifodett,  doss  nicht  irgend  eine  nnler  den  ein« 
zelnen  Beachaffenhetten,  sondern  das  gesammte  Werden,  wel- 
(dies  sie  aUe  durbhläuft,  ale  Qualität  des  Werdenden  gelte;  und 
dabei  wird  nur  der  Fehler  begangen,  daea  mm  an  dem  ab- 
ttraete»  Gedanken  des  Werdens  sich  vesthalt,  der  freilich  feinen 
Widerspruch  in  aich  enthalten  vH^de,  »enn  er  nur  oAn«  die  Be- 
»'«Aimg  auf  die  mannigfattigen,  'teeehgelttden  BeicJiaffenheilenüber' 
all  Sinn  und  Bedeutung  Kälte.  Wer  nun  lieber  von  der  Höhe 
des  sbstracten  (xedankena  herabatcigen,  das  Werdende  in 
s^en  einzelnen  Zuständen  näher  betrachten,  und  zusehen 
will,  wie  die  nächstfolgende  Beachafienheit  aua  der  nächstvor- 
hei^hoiden  hervortritt;  der  hat  gar  nidita  mehr,  woisn  auch 
nur  eijie  Täuschung  sich  anlehnen  liease.  Denn  nun  soll  die 
Torfao^hende  eich  telbit  aufhthen,  und  überdies  ikr  eigenes  Ge- 
gtntheit  erxeugen.  Das  Werdende  war  etwas  Bestimmtes;  eben 
darum  weil  es  dieses  W&r,  soll  M  daiseelbe  nicht  mehr  sein, 
sondern  das  Gegentheil  werden.  Das  heiast,  A,  weil  es  Ä  ist, 
soll  nicht  ^  sein,  Bondem  ein  Gegentheil  von  il  werden!  Ferner, 
in  dem- Augenbhcke  des  Ueberganges  aoU  die  eine  Beachaffen- 
hdt  anfhören,  die  andre  eintreten.  Läest  man-jene  ganx  auf- 
hören, bevor  diese  eintritt,'  so  zerreisat  die  Continmtät  des 
Werdens;  ein  Ding  versehwindet,  ein  völlig  Anderes,  Fremdes, 
mit  dem  Vorigen  nicht  Zusammenhängendes  entsteht  in  dem 
nächaten  Augenbh^e.  Läset  man,  damit  Eine  aui  dem  Andern 
werde,  die  vorige  Beachaff^pheit  noch  nicht  ganz  aufhören, 
indem  <£e  andre,  entgegengesetzte  schon  eintritt:  so  fasat  ei'ti 
Zeitpuüct  die  widersprechenden  znaammen;  er  enthält  Auf- 
hören und  Anfangen,  wovon  jenes.  Sein  und  doch  nicht  mehr 
Sein,  dieses.  Sein  und  doch  noch  nicht  Srän  bedeutet. 

Dieee  letztere,  offenbar  ungereimte  YorstellungB^,  wird  ha 
geübten  Denkern  sich  höchstens  als  Uebereilung  einschleichen; 
die  erste  tritt  mn  so  dr^ster-  auf;  besonders  wenn  noch  hinzu- 
gesetzt mrd,  der  geaammte  Wechsel  sei  nur  Snekeittung  eines 
nicht  wechselnden,  aber  in  so  fem-  auch  nicht  erscheinenden, 
Grundes.  Doch  dies  ist  kaum  Verhüllung,  es  ist  Versohlim- 
mernng  des  Widerepruohs.  Beaässe  der  Grand,  das  wahrhaft 
Seiende  hinter  dem  Werden,  eine  än^fae  Quelit&t:  so  wUrde 

■  WcrlHl.  14 
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aus  dem  einEaflien  Grunde  gar  nichts  weiteres  werden,  er 
würde  sich  selbst  gleich  sein  und  bleöben;  — am  wenigsten 
würde'  er  encheitun,  welches  eine  Relation  zu  der  Auffaasung 
dieses  Ereclieinens  in  sich  scfaliesst.  .  Diese  ApSassung  mag 
nun  was  immer  für  einem  auffassenden  Sul^ecte  zugeflohrieben 
werden:  so  ist  damit-allein  schon  ein  doppelter  Widersprach 
zugelassen.  ErBÜich,  daser  zu  demjenigen, 'woi  das  Erachci- 
nende  (welches  nicht  bioist  ErscIuinuHg,  d.  h.  ein  nichtigSB  Bild 
sein  .kann)  selber  Ist,  noch  äae  Bntitintn  hinzukonunt,  dies 
bringt  Zweierlei  in  die  QualiltU  desselben  Hinein;  womit  der 
AViderspruch  des.§.  122  herbeigeführt  wird.-  -Zweitens,  das« 
dasselbe  Eist^elnende  für  ein  auffesBendee  Suhject  voriianden 
sein  soll,  welches  Subject  wenigstens  i»  so  fem  von  Jenem  un- 
traschieden,  und  ihm  entgegengesetzt  werden  muas,  —  dieser 
Untstand  fodert  zu  ähnlichen  Betrachtungen  auf,  wie  ob«i 
(§.  127}  über  da«  Thätigfl  angestellt  wurden..  Es  wird  nämJitdi 
auch  hier  ein  Solches  gedacht,  welches,  um  das  zu  sein  was 
es  ist,  sich  selbst  nicht  genügt,  sondern  die  Voraussetzoiig 
eines  ihm  entgegengesetzten  in  die  Bestinunung  seiner  eigenen 

Qualität  aufnimmt. In   diese  Ungereimth^trai  nun  sich 

zu  verstricken,  ist  völlig  Unnütz  für  den  Begriff  dea  absoluten 
Werden;  es  mildert  dessen  Widersprechendes  nicht  im  min- 
desten. Denn-immer  bleibt  die  Menge,  es  bleiben  die  Gegen- 
sätze der  wechselnden  Beschaffenheiten;  wenn  schon  dieselben 
nur  Erscheinungen  sein  sollen.  Indem  sie  ^e  aus  Ein^n  und 
demselben  Grunde  erwartet  werden,  tritt  es  nur  dnttliiAer  her- 
vor, da$s  I»  dieaeni,  nicht  wtchatlndeitt  Grunde  alle  Mannigfaltig- 
keil und  aller  Widerspruch  concenifirt  sei,  woraus  das  Viele  und 
Sntgegengetelste  der  Erscheinung  sieh  entfallen  solL  >  Der  Grund 
würde  nicht  Grund  sein,  wenn  man  in  ihm  nicht  alles  das  un- 
entwickelt, also  zusMumengedrängt,  voraussetzen  sollte,  was 
aus  ihm  hervorgehn  wird.  Ee  käme  alsdann  nicht  ons  ihm, 
sondern  zu  ihm;  es  würde  nicht  von  ihm  getragen,  sondern  es 
flöge  ihm  an;  und  selbst  wenn,  man  dies,  bu  höchsten  (äsde 
widersinnige,  mfaUtge  Anklehtn  des-  Wechselnden  an  das  Be- 
harrlicht, ernstlich  annehmen  wollte,  würde  nicht  önmal  im 
dem  Ankleben,  nicht  einmal  in  der  Berührung  zweier  so  völlig 
Heterogenen,  ein  Sinn  angetroffen  werden. 

§.  130.     Die  Aufetellung  des  Trilenuna,  wodurch  die  Ver- 
änderung als  etwas  ganz  Undenkbares  erkannt  wird,  ist  vol- 
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lendflt.  Bevor  wir  erwägen, '  welche  Richtung  uneer  Nach- 
ddiken  dnrch  diese  Einriofat  eriialtea  müsse:  finden  einige 
NebenbetnebtungeQ  hiwihre  redite  Stelle. 

De^  gemeine  Verstand  pflegt  sich  swiir  alle  drei  Voratel- 
langsarten  zu  eiiiMiben,  sowohl  die  der  üosBem  Ursachen,  ^s 
der  SelbstbesämnHmg,  als  des  absoluten  Werden  oder  des 
St^nckaals.  Er  bedient  sieh  der  eteten  in  Hinsicht  der  Köi^ier- 
weit,  der  zweiten  in  Anflehong  des  WSlens,  der  dritten  da,  wo 
vom  Laufe  der  Dinge'  im  allgemeinen  die  Rede  ist  Allein  ofibn- 
bar  Toratedtt  sid»  im  gemeinen  ]>ben  bei  der  Erwöhnmig  des 
Sehicksala  nur  die  Unwissenheit  über  i^e  R^he  der  Ursachen: 
und  was  den  WiDed  anlangt,  so  pflegen  selbst  Philosophen 
den  Begriff  der  Selbetbestimraung  nicht  in  die  obige  Reihe 
hinaus  zu  Terfolgen ,  sondern  sie  lassen  die  ente  Selbatbestim- 
muBg  üh$olui  teerdtni  und  m«nen  dadurch  die  Zurechnung  zu 
nchem;  —  obgleich  eine  solche  sogenannte  intelli^ble  That,- die 
nicht  einmiU  ein  regelmässig  fortlaufendes  Thun  darstellt,  die 
Bogar  ohne  alle  Succession  gedacht  werden  soll,  und  eben  des- 
halb gar  keine  weitere  Ehijwickelung,  noch  Verie$iervitg,  zu- 
lÜsst,  —  nicht  mehr  noch  weniger  als  der  klare  Zufali  selbst 
ist.  —  &^  «iebt  hieraus,  dass  in"  der  Regel  der  gemeine  Ver- 
atand  (und  mit  ihm  die  Naturforscher  ojid  Historiker)  sich  mehr 
zom  Mecbanismm,  die  Philosophen  sich  mehr  zum  absohitea 
Weiden  hinUbemeigen;  iriihrend  nüt  der  Selbstbestimmung,  ^o 
hoch  sie  unter  dem  Namen  der  Freiheit  auch  gepriesen  wird, 
es  Ntemandem  wahrer  und  strengerEnst  ist. 

Jimmerkung.  An  diesem  Orte  nun  läsat-es  sich  erat  zeigen, 
daes  £e  Ijehre  Ton  der  sogenannten  tranttcendenfaltn  Freiheit 
nicht  bloss  felscfa,  sondern  auch  dem  praktischen  Interesse  zu- 
mder  ist. '    Die  Be<i>chtung  darüber  zerfällt  in  zwei  Theile. 

'  t)  Will  man  die-  einzelnen  Entschliesaungen  des  Menschen 
als  trtä  betrachten?  So  hat  der  Mensch  keinen  Charakter.  Jeder 
Actus  des  Willens,  jedwEntschhiss  tat  nun  etwas  für  sich,  ohne 
Zosanunenhang  mit  frühem  und'  folgenden  Entschlüssenv  Die 
einzelnen  Willensbestünmungen  fallen  zwar  unter  das  sittliche 
Urthol:  aber  das  ^inze  Leben  des  MenBchen  ist  ein  loses  Ag- 
gregat von  Selbetbeetimmungen,  deren  jede  von  vom  an&igt, 
die  Binhrätist  verioren,  und  der  Werth  des  ganaen  Menschen 
iat  dabin.    Wer  gestern  der  Beste  war,  kann  heute  der  Böseste 

*  Die'3  Ausgabe  hat:  „schlecktkin,  nndin  jeder Büoknefct,  cnwidarist". 
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sein.  —  KftRt  hat  diese  AnBicht  ^u?  aufgegeben.  Xach  ihm 
hat  der  Mensch  Cbarskter,  Und  dieser  beruht  auf  einer  zeitloa- 
intelligiblea  That,  von  der  «Jle  zdtlichen  Kntschliesstmgea  nur 
Erscheinungen  sind.  Hiermit  fällt  das  zeitliche  Lebeb  nun 
gerade  Umgekehrt  unter  das  Gesetz  einer  eisernen  STothwendig- 
keit  W^e  derMeqach  einmaJist,  so  ist  er  immer;  -wie  das 
ganze  Oeschlecht  der  Menschen,  und  alier  Vemunftwesen  über- 
haupt, jetzt  ist,  so  bleibt  es;  denn  es  giebt  nun  in  sittliche 
Hinsieht  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  dem  Jetzt,  Ehe- 
mals-und  Künftig. ,  Bessening-und  Verschlimmerung  ist  hloseer 
Schein.  —  Hieraus  siebt  man,  dass  man  sich  hüten  muss,  das 
Sittliche  in  dem  ursprunglich-Realen  zu  suchen,  welches  aller- 
dings zeitlos  ist  Darum  dürfen  Metaphysik  und  Äesthetik 
nicht. vermengt  werden.  Das  urspringliche  Realt  iit.gar  nickt 
dit  Gegend,  wohin  unsere  littlichen  Wüniche  sichteenäen  mätstn; 
diete  bexitkn  dick  auf  das  Gebiet  dei  Gachehetu.  ' 

2)  Will  man  dievorgebliche  zeidose,  intelligibleEntachliesenng 
d(W  Menschen  als.  frei  betrachtep? —  Gesetzt,  es  gebe  ^e  sol- 
che: so  hängt  sie  nicht  ab  von  der-Einsioht  in  das  Gute  and 
Rechte;  denn  sonst  wSxe  sie  durch  diese  Üjinsicht  nothw^idig 
geworden.  Sie  trifft  -demnach  mit  dieser  Einsicht  bloss  zufSlHg 
zusammen,  oder  weicht  eben  so  zufäll^  davon  ab;  und  es  Uebt, 
vermöge  dieser  Zufälligkeit,  An  dem  besten  Entschlüsse  immer 
noch  die  Mögltehheit  des  Boaqn,  so  wie  an  dem  bösesten  im- 
mer noch  die  Möglichkeit  des  Guten.  Daher  kann  Gott,  der 
Heilige,  schlechterding»,  nicht  als  frei,  in  dorn  hier  angenom- 
menen Sinne  des  Worts,  gedacht  werden;  denn  für  ihn  ist  das 
Böse  unmöglich.  Mit  richtigem  Snne  hat  man  daher  die  Frei- 
heit in  dem  Abfalle  von  Gott  gesucht,  aber'  nicht  in  der  Gott- 
ähnlichkeit, worin  sie  Uegra  müsste,  wenn  das  praktische  In- 
teresse dafür«  uod  nicht  dawider  sein  sollte.  • . 

Uebiigens  hat  die  Lehre  von  der  transscendenUlen  Freiheit 
ihr  schädliches  Uebergewiobt  jetzt  schon  grosstenthäls  verloreo. 
Sie  wird  es  auch  nicht  so  leicht  wieder  gewinnen.  Denn  die 
tätige  Zeit  erzieht  nicht  so  viele  willenlose  Mensch^  als  früher 
der  Fall  ynx\  daher  können  die  Schulen  der  Philosophen  kein 
Verdienst  mehr  darin  suchen,  die  Menschen  daran  zu  erinnern, 
dau  tie  «inen  Willen  hahtn.  Vielmehr  liegt  in  den  jetzigen  Be- 
wegungen der  Köpfe,  der  Gemüther,  und  der  öfientlichen  An- 
gelegenheiten die  stärkste  Aufforderung,  dass  man  eich  emst- 
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lieh  um  vakrt  PsyiMl^e  bekümmere ;  hienmt  aber  werden  die 
überapatmten  VorstellongeQ  von  der  mSf  lidtat  und  pflidu- 
widaigtn  SeUtthettiwimung  in  ihre  rechten  Greozen  aUmälig 
zuriickkehren-  Und  dozin  liegt  die  Bedingung,  unter  weleher 
mJJeän  man  von  der  Brxiehung  —  sowohl  im  EinEelnep  tÜB  im 
Groseen  von  der  Vol/abildung  — -.  die  richtigen  Begriffe  irird 
fassen  kÖmieiL '. 

Da  nun  eigentlich  alte  dsei  Voratellungsarten  völlig  gleich  un- 
gereimt sindi  so  muss  es  befremden,  daas  ^euioclr  einer  vor 
der  andern  ein  Vorzug  könne  ertheilt  werden.  Dieser  hängt  in 
der  That  nur  davon  ab,  dass  einige  der  entwickelten  Wider- 
sprüche fühlbarer  sind,  andre  weniger.  'Am  unmittelbarsten 
dringt  sich  die  UndenkbaAeit  des  Zufalls  auf.  Bin  Ding,  wel- 
ches hn  nächsten  Augedblicke  nicht  mehr  dasselbe  ist,  was  es 
im  vorigen  war,  fällt  selbst  dem  gemeinen  Veratande  als  etwas 
WidentpretJiende»  auf.  Da  nmi  das  Ding  ^eichwohl  in  der 
Wurklichkeit  vor  ihm  steht,  ao.  nimmt  er  sogleich  die  nothwen- 
dige Sichtung  desDenkens/welche  auch  dieMetaphTuk  (nach 
der  Methode  der  Beziehungen)  verfolgen  muss:  er  verbessert 
den  gegebenen  Begriff;  er  bleibt  bei  der  Anschauung  nicht 
stehen,  sondern  eihebt  sich  dartiber  im  Denken; 

Das  Veränderte  ist  ihm  gegeben;  er  aber  ladet  die  Sichuld 
der  Veränderung  auf  etwas  Anderes  und  Fremdes,  welches  als 
ünache  mAn«  heri>eigekßramen  sein,  um  das  Neue  zu  stiften, 
was  in  dem  Alten  von  selbst  nicht  habe  werden  können.  So 
entspringt  der  Causalbegriff ;  -er  wird  erxeugt  in  «ioem  nothwen- 
digen  Denken,  dessen  Nothwendigkeit  nicht  iimeritth  im  Ge- 
mätb  t'Aren  Silx  hat,  sondern  in  dem  Gegebenen  so  vielemal 
entttekt,  als  yielemal  die  widersprechende  J'orm,  Veränderung- 
genannt,  in  der  Sinnenwelt  vorkommt. 

Bs  ist  aber  der  Causalbegriff -nicht  gleich  bei  sein.er  ersten 
Erzeugung  auch  schon  vollendet:  sondern  er  wird  als  ein  roher 
Gedanke,  welchem  eine  viel  jveitere  Ausbildung  bevorstäht, 
von  den  Philosophen  vorgefanden,  die  rieh  auf  aller)^  Weiae- 
an  ihm  versuchen.  So  lange  sie  nun  den  Begriff  des  Kngrei- 
feiu  des  Thätigen  ins  Leidende  nicht  zu  vermeiden  wissen: 
können  sie  nicht  anders,  als  sich  in  dem  vorgefundenen  Ge- 
danken verwickeln:  der  ihnen. endlich  verdächtig  werden  muss, 

>  Der  letzte  Absatz  von  „  Uebrigen*  hat"  an  ist  Zants  der  3  AnKgabe. 
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so  dtMB  aie  Uin-aofgvlMni  nod  auf  mftnoheiin  Wegen  zum  ab- 
eolutbit  Werden  zuiüt^ehreo.  Dieses  nSmlidi  läsat  bofim,  es 
werde  eiote  Veredelung  fällig  feein,  indem  man  ihm  selbst,  dem 
Wechsel  und  Wandel,  die  Unwandelbo^eit  eines  Gesetzes,  die 
(irlei(^föimigkeit.des  Verlaufs  zueigne,  und  ihn  dadurch  d«a 
Zufall  gerade  «itgegensetze.  Nun  misoben  sich  mancherlei 
äslheüscbe  und  ide^i^tische  Vorstellnngsarten  mit  ein,  welche 
schon  idlein  die  Verwirrung  sufe  äusserste  traben  würden,  wenn 
mob  mcht  das  religiöse  Xnteresfte,  ja  gar  allerlei  kirchliche 
Meinungen,  sich  amnaasBten,  über  diesen  rein  specuktiTen 
Gegenstand  nützueprecben. 

§.  131.  Unter  jenen  Einmischungen  soll  hier  nur  die  wesent- 
lich in  der  Sache  liegende  Beziehung  zwischen  dein  absolut«i 
Wwden  und  dem^  strengen  Idealisnlus  (§.  124)  angezeigt 
werden.  Sie  ist  wechselseitig;  so  daas  der  Idealiemus  dasab- 
solute  Werden  in  sich  achlieeat,  und  rückwärts  dieses,  varfaun- 
den  mit  strenger  Verwerfung  des  Causalbegriffs,  nut  den  Ide»* 
liemus  übrig  lässt. 

Wendet  man  oämlicb  die  obigen  drei  Voratellungsarten  auf 
iHc  Frage  vom  Ursprünge ■  unserer  Erkenntnise  an:  so  bietet 
sich  zuvörderst  die  gemeine  Meinung  dar,  von  dem'  Einwirken 
der  äuBsem  Dinge  auf  dte  Sinne,  dem  fernem  Einwiriien  der 
Sinne  aufs  Gehirn,  endlich  dem  Einwiriien  desCrehims  auf  die 
Seele,  wobei  die  Bewegungen  in- jen«n  den  nächsten  Gnmd 
der  Vorstellungen  in  dieser  ausmachen  sollen.  -IMese  Meinung 
ist  bekannt  unter  dem  Namen  des  eystema  inflvxna  phytici '. 

Anmerkung.  In  Wolff's  rationaler  Psychologie  verdient  das 
Capitel,  weiches  hiervon  handelt,  nachgelesen  zn  werden.  Be- 
sonders §.  968  und  576:  ti  eotyu»  yhytict  in  anmum  infinit, 
vis  quaedam  motrix  trantit  ta  corpore  in  antmam,  et  in  eadem 
tramformatur  m  aliam,  —  vis  aliqua  motrix,  qnae  mattriae  midam 
inhaerebai,  m  gratiam  animae  perit.  Desgleichen  §.  567  u.  577: 
ti  anima  physice  influit  in  eorput,  in's  quaedam  animae  trantit  in 
Mrpu«,  et  in  eo  abii  in  moiTtcem,  —  vit  aliqua  motrix  oritnr, 
quae  antea  nulli  tnaterxae  inhaerebat,  ih  gratiam  animae.  In 
neuerer  Zeit  ist  längst  bemerkt,  die  scheinbare  Unbegreiflich- 
keit müsse  in  einem  falschen  Begriffe  von  der  Materie  ihren 


•  Die  Worte„DieieMeinuiig...pAyiici 
Kende  Aumerkniig  Zutate.der  4  Aiugftbe. 
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Sitff'  hAbeiu  AfifliiL  num  kann  den  Begriff  der  Mutene  niobt 
für  <{i'«e>  Problem  befiooden  abäadem;  vielmehr  muss. man  ihn 
doxu  flchön  ttiderwäitaher  berichtigt  nütbringeo;  und  überdiei 
iat.dec  Cauealbegriff  iaitä  nicht  etwan  sir  beseitigen,  sondern 
nun  mius  ihn  eben^Jls  8<^n  ierichligt  haben,  so,  dass-jenes 
fehlerhafte  irmuire  vennieden  sm.  —  Dasa  die  ganze  Frag« 
nur  ein  speoieller  Fall  der  aJlgemeinen  von  .der  vi»  traiuism 
überhaapt  ist;  dnss  sie  auah  aid  Wirkung  und  Gegenwidcung 
anter  mehrern  Körpern  kann  ausgedehnt  werden,  entging  schon 
den  früheren  Zriten  mchL     Wol/fpsgcK.  raL  §^  611.. 

Leibnitz '  verwaH  den  physischen  Eidäues,  und  setzte  die 
Torbeetiaiinte' Harmonie  an.  die  Stelle;  ohne  die  Frage,  was 
uns  denn  Hberall  fär  eine  Gewissheit  vom  Dasein  unseres  Lei- 
bes und  der  Aussenwelt  übrig  bleibe,  gehörig  zu  beantworten; 
und  ohne  dje  Undenkbafkeit  der  Seele,  als  des  £in&chen,  das 
za  einer  ins  Unendliche  gehenden  Mannigfaltigkeit  von  Vor- 
stellungen die  (jtründe  enthalten  sollte ,  anzuerkennen. 

Die  zweite  VorStellnngsart,  nach  welcher  Selbstbestimmung 
den  Ursprung  der  Erkenntniss  ausmachen  8oH,  kann  nur  htä 
denen  voritommen,  welche  eine  intellectuole  Anschauung  an- 
nehmen; falls  sie  nämlich  dieselbe  als  ein  Werk,  nicht  des 
Glücks,  noch  einer  hÖhern  Eingebung,  sondern  der  Freiheit, 
des  eignen  Aufschwunges  aneehn.  Wegen  der  gewöhnlichen 
Inconsequenz,  womit  die  Selbstbestimmung,  etatt  derEntwicke- 
lung  in  eine  unendliche  Reihe,  vielmehr  Selbst  auf  ein  abso- 
lutes Werden  gestützt  wird  (§..128,  130),  findet  sich  eine  sol- 
che Annahme  auch  bei  denen,  welche  eigentlich  dem  absoluten 
Werden  anhängen. 

Verwirft  man  den  Causalbegriff:  so  ist  eben  damit  die  ge- 
.  flammte  sinnliche  Erkenntniss  verworfen,  welche  als  Wirkung 
der  unsere  Sinne  afficirenden  äusaeren  Dinge  angesehen  ward. 
Man  kommt  demnach,  falls  keine  Inconsequenz  dazwischen 
tritt,  auf  den  strengen  Idealismus,  nach  welchem  wir  nur  selbst- 
erzeugte, das  heisst  hier,  in  uqs  abs<;Iut  ge^v'ordene,  Vorstel- 
lungen haben,  und  rückwärts  diesen  Vorstellungen  keine  von 
uns  unabhän^ge  Realität  beilegen  dürfen. 

Eben  so  nun  führt  die  Voraussetzung  des  Idealismus  auf  das 

>  t— 3  Ausgabe:  „Leibnitt  ridi^ete  leine  AnfnerkumkeH  auf  die  Sctiwie- 
ri^ectendes  Eingreifens  dcB  Körpers  in  dje  Serie;  er  verwarf"  u.a.  w. 
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absolute  Werden  imsarer  VorsteUungen,  indem  dieseUiea  un- 
willkürlich, aber  obneolle  Bueaere  Beihülfe,  in  una  entsteha. 
Diesem  Grondgedanlien  ist  es.  alsdann  ganz  angbrnessen,  mit 
FiehlB  das  ruhende  Sein  und  Beatehen  der  Seele,  als.  etwas 
Xodtes  (nicht  im  Werden  Begriffenes)  zii, verwerfen;  and  dem 
loh  nur  in  so  fern  Realität  buzulegen,  als  es  lauter  innere  Tbä^ 
tigkeit,  lauter  Leben  (lauter  absolutes  Werden)  sej}  welchem 
gleichwohl  die  jtet'r^üAe  Entwiekelung  müsse  abgesprochen  ww- 
den,  iirdem  die  Zeitlichkeit  nur  zur  E^chrännng  gebore:  —  nach 
der  am  Ei^de  dos  §.  120  erwähnten  VorstellMngaart 

Das  absolute  Werden  und  der  IdeaUemue  stehen  und  bUen 
demnach  £^b  mit  dem  andern;  und  die  Widerlegung  eines 
jeden  ven  beiden  trifiQ:  beide  ztigleich. 


DRITTES    CAPITEL. 
Vom  abeoIutenSein,  und  dessen  Gegentheilen'. 

'§.  132.  Sein  und  Scheinen  zu  unterscheiden,  ist  nach  allem 
Vorhergehenden  nothwendig,  Niemand  wird  glauben,  dasa  gar 
nichts  sei;  denn  es  ist  klär,  dass  alsdann  auch  nichts  erscheinen 
würde.  Was  aber  sei,  soll  aus  dem  gegebenen  Schein  auf 
ähnliche  Art  in  der  Metaphysik  erforscht  werden,  wie  in  der 
Astronomie  aus  den  scheinbaren  Bewegungen  der  Himmels- 
körper die  wahren  gefunden  werden.  UnBem  Vorstellungen, 
wie  sie  schon  sind,  steht  eine  Umwandlung  bevor,  welche  in 
besserer  Erkennluiss  künftig  endigen  soll. 

Ganz  eine  andere  Frage'  ist,  wie  unsere  jetzt  vorhandenen 
Vorstellungen  entstanden  sein  mögen.  Diese  zweite  Frage, 
welche  in  die  Vergangenheit  zwrück  schaut,  wurde  schon  oben 
berührt,  als  die  Möglichkeit,  die  Formen  der  Erfahrung  wahr- 
zunehmen, Zweifel  erregte  C§-  29).  Damals  schon  wurde  diese 
Frage  der  Psychologie  zugewiesen.  Jetzt  kann  man  Ihr  ein 
paar  andre  beifügen,  nämlich,  wie  die  sinnlichen  Empfindun- 

'  Die  Urberachrift  dieses  Capitels  l&atete  in  der  I — 3  Ausgabe  nur:  „Vom 
absolateoSeiD".  Die  beiden  enten  gg  desselben  (g.  133  d.  133)  Btehen  er»t  in 
be.    Was  die  1—3  Ausgab«  an  deren  Stell«  haben,  wolle  man 
utet  V  vergleicben. 
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gen  eatBUiten  mögen  (§.  131)  und  ^e  es  zqg«^e,  daas  in  den 
BegriflfeH  "von  jenen  Formen  Wideraprilche  gefunden  werden. 
Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  psj'chologiachen  Fragen,  welche 
oft  mit  den  nietaphysisohen  vermengt  vorkommen,  hier  mehr 
ans^Mander  zu  setzen.  Dazu  veranksst  besondere  Kant;  der 
den  Ranm  und  die  Zeit  zu  den  Formen  der  Sinnlichkeit  rech- 
nete,, hingegen  die  Begriflfe  Von  Substanz  und  Ursache  dem 
Veratande  zuwies,  und  fUr  das  Ich'  eine  reine,  ursprUrfglichß 
AppCTception  annahm.  Vtirbindet  man  dies  mit  dem  vorigen, 
so  lassen  sich  fünf  .psychologische  Fragen  unterscheiden,  in 
folgender  Ordnung: 

1)  Wie  entstehen  die  Empfindungen?  (die  Materie  der  Er- 
■fehrung.) 

2)  Wis  die  Reihenformen?  (wohin  ausser  Raum  and  Zeit 
auch  Zahl  und  Grad  gehören.) 

3)  Wie  die  gemeinen  Erhthnmgsbegrifie?  (Kategorien  §.  7^, 
Anm.  2.) 

4)  yfie  das  Selbstbewusstseyn?  (welches  vom  innem  Sinne, 
der  Auffassung  de»  in  Uns  Wechselnden,  noch  unter- 
schieden wird.) 

5)  Wie  die  Reflexionen,    mit  welchen  die  Geschichte   der 
'  Metaphysik  begonnen  hat? 

Ninmtt  man  hierzu  nech  die  Fragen  vom  Urspmnge  des 
lo^scbeu  Denkens,  und  vom  Ikitsteben  des  maimigfaltigeD 
Vorziehens  und  VerweiVens,  dessen  bei  Gelegenheit  der  ästhe- 
tischen Urtheile  erwähnt  tat,  sammt  den  dabei  vorkommenden 
Qemüthsbewegungen  (§.  SU  — ST),  so  sieht  man,  dass  alle 
Theile  der  Philosophie  von  psychologischen  Fragen  begleitet 
werden.  Wie  aber  diese  Fragen  nicht  in  die  Logik  gehören, 
und  wie  sie  von  der  Äesthetik  schon  mussten  zurückgewiesen 
werden:  eben  so  nöthig  war  es  hier,  zu  erinnern,  dass  die  fre- 
txmtehenden  metaphysischen  Untenuchungen  nicht  mit  Rück- 
bUeken  auf  den  Ursprung  unserer  Voretellangen  dürfen  ver- 
wechselt werden.  Wüsste  man  auch  hier  schon,  was  die  Psy- 
chologie von  der  bis  auf  den  gegenn^rtigen  Funct  abgelaufene» 
Gkschichte  unseres  Vorstell ens  lehrt:  so  würde  noch  immer  die 
Vorschrift  fehlen,  wie  unser  jetziges  Denken  fortzusetzen  und 
viiler  anszubilden  sei.     Davon  spricht  die  Metaphysik. 

Aitmerkufg.  Mit  Recht  erinnerte  Kant,  in  der  Vorrede  zur 
Vemunftkritik,  an  den  Copemicus.     Aber  unrichtig  Setzte  er 
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liinzu:  „wenb  ,die  ÄnBchauimg  si^  naclr  der  Besohafienkeit 
der  GegenstÄade  richten  mÜBste,  so  sehe  ick  mcbt  ein,  wie 
aum  a  priori  von  ihr  etwas  wisaen  könne;  richtet  sich  kber-der 
Qegeiutand  (als  Objea  .äee  Sinne)  nach  der  Be$ekßffenheil  wM- 
lera  AtuckautingivermägtHt,  so  kann  ich  mir  diese  MögUehkeit 
ganz  wohl  vorstellen."  Diese  Meinung  i«t  ähnlich  der,  als  ob 
Jemand  den  Fehler  in  der  Erscheinung  fom  Auf-  ndd  Untw- 
gange  der  Sonne,  der  freilich  an  der  Sonne  nicht  liegea  kann, 
dagegen  in  der  Einrichtung  des  meaachlicben  Auges  suchen 
wollte.  Die  Augen  sind  so  wenig  Schuld  als  die  "Sonne.  Dmi 
Unwahre  der  Erscheinung  liegt  an  der  Stellung  de»  Beoiaeh- 
ters  gegen  das,  i6as  er  su  bedachten  hat.  Was  in  dieserSteUting 
erscheint,  bedarf  einer  Berichtigung;  und  diese  Berichtigung 
vollzieht  die  Wissenschaft.  Anstatt  dies  zu  begreifen,  über- 
trieb Fichte  den  kantischen  Idealisinua;  und  hiennit  war  die 
Philosophie  auf  eine  falsche  Bahn  geleitet.  Die  Entdeckung 
der  Widersprüche  im  Begriff  des  Ich  vereproeh  etwas  Besseres; 
aber  Fichte'a  Gesichtskreia  war  z.u  beschränkt:  er  kannte  die 
Natur  nicht 

.§.  133,  Wahrend  nun  die  Fragen  vom  Werden  unserer 
Vtrstellungen  nicht  eher  wieder  hervortreten  können,  als  bis  der 
Begriff  vom  Werden  überhaupt  seine  Berichtigung  empCangen 
hat:  ist  es  dagegen- die  nächste  Angelegenhnt.  der  Metaphysik, 
das  reine  Sein  von  denjenigen  Wiridichheiten  zu  unterschraden, 
welche  den  Eigenschaften,  Veriiältnissen  und  Vemeinungen 
zukommen  mögen.  Von  dem  Versuch,  die  Eigenschaften ,  ab- 
gesondert von  den  Gegenständen ,  als  das  Reale  zu  betrocJiten, 
handelt  das  nächstfolgende  Capitel.  Hier  aber  wird  dem  rdnen 
Sein  zuerst  der  Begriff  der  Bewegung  entgegentreten,  weither 
aus  Verhältnieeen  und  Vemeinungen  zusammengesetzt  ist.  Denn 
indem  das  Bewegte  selbst  ganz  unbestimmt  bleibt,  wird  ihm 
doch  ein  Ort,  oder  ein  räundiches  Veriiältniss  der  Lage  untw 
andern  Gegenständen,  dergestalt  Eugeschrieben,  dass  es  diesen 
Ort  nur  habe  um  ihn  zu  veriossen,  indem  es  im  Durchgange 
durch  denselben  begriffen  ist.  Daes  nun  der  Begriff  der  Be- 
wegung in  der  Metaphysik  ganz  anders  müsse  behandelt  wer- 
den als  de»  des  Realen,  könnte  zwar  immiftelbar  einleuchten. 
Allein  zwischen  Bewegung  und  Verändenuig  ist  eine  täusch^wle 
Analogie,  welche  Vennengungen,  und  hiermit  falsche  Systeme 
veranlasst  hat,  wovon  ein  paar  Proben  hier  nicht  dürfen  über- 
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gangen  werden.  Histonschb  AnknüpArngsponcte  bieten  uns 
die  Elesten,  Leukipp  (nebet  Demoloit  und  Kpikur),  Bnuo 
nnd  Spinoza. 

§.  134.  Sehr  würdigie  Männer  des  Alterthume,  di«  eteaH- 
aciUn  Piiilesophen  andPlaiort  (vielleicht  vor  dem  letztem  schön 
SoknUes),  suchten  sich  mit  reiner  Wahriieitsüebe  in  dem  Qedaa- 
ken  m  bevesdgen,  dass  nur  ein  onwaadelbaras  Sein  den  Ctegan- 
stand  des  Wiasens  ausmaii^en,  und  dass  von  aOem  Wedisel 
nur  ak  von  einem  Wahn,  aufs  gelindeste  als  von  einer  Mei- 
nung, die  jedoch  vom  Wissen  zu  achdden  sei ,  geredet  irwden 
könne.  Anoh  schliessen  sich  die  Gnindgeduiken  der  £Ieaten 
und  des  Piaton  za  einem  solchen  Glänzen',  dass  sie  Si«  beidett 
näeluleH  VersuUungtarten,  welche  nach  Verwerfong  des  Wech- 
sels möglich  sind,  oolhtandig  angeben.  * ' 

§(  135.  Die  Eleaten  können  angesehen  werden  als  die  Erfin- 
der des  metapbjsiBchen  Hauptsatzes : 

Bit  Qualildt  dtt  Seienden  ist  sekUekthin  einfach:  und  darf 
(Ulf  keine  Weise  durch  innere  Gegensätze  bestimmt  toerden. 

Der  zweite  Theil  dieses  Satzes,  obgleich  im  ersten  schon 
enthalten,  ist  dennoch  demselben  ausdrücklich  beigefügt  wor- 
den, um  anzndeaten,  dass  die  gewöhnlichen  Eifahrungsbegiiifie 
vom  Sein  müssen  abgehalten  werden. 

Der  Beweiss  liegt  schon  im  §.  123,  wo  bemerkt  worden,  dass 
jeder  Yersnch,  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen  in  die  Quali- 
tät des  Seienden  hineinzubringen,  immer  die  Frage  nach  dem 
Einen  aufrege,  welchem,  als  dem  Seienden,  das  an  sich  Viel^, 
da  es  doch  nicht  als  Vieles  Seiendes  soll  gedacht  werden, 
eigentlich  zuzuschreiben  sei.  Indessen  mag  noch  folgende 
Auseinandersetzung  hinzukouunen. 

Gesetzt,  das  Seiende  A  endialte  in  seider  Qualität  die,  ge- 
genseitig unabhängigen,  Merkmale  a  und  b;  so  sind  diesft 
schon  durch  blosse  Verschiedenheit,  vollends  aber,  wenn  sie 
eänen  conträren  Gegensatz  bilden,  die  Urheber  des  contradicto- 
riachen  Gegensatzes  a  und  non  a,  b  und  non  b.  Xun  mtstebt 
zwar  dieser  Gegensatz  nur  im  Denken,  welches  a  mit  b  ver- 
l^eicht;  ohne  dass  darum  dieFrädicate  no»  a  und  non  b  deraA 

*  Hier  folgen  in  der  1 — 3  Ausgabe  nocb  die  Worte;  „Beide  sollen  hier 
ror^egt  wcntlen ;  die  Ansicht  der  Elealen  tnr  Berestigiuig  des  richtigen 
B«giifia  vom  Sein ,  die  Lehre  dea  PUton  in  ihren  specnUciven  OnmdcögeR 
all  Probe  eioet  alle  Theile  nmAMenden  Syatema  der  Philowphie". 
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beizulegen  wären.  Aber  es  reittelfen  uns  dieselben  en  der 
Bemerkung,  daes,  wenn  dem-a  das  Srän  zugeschrieben  mrd, 
es  danun  nocb  nicAt  dem  b,  und  rückwärta,  wenn  dein  b,  es 
darum  noch  nicht  dem  a  zugescbriebeb  ist  Da  nun  beide,  a 
und  (  in  il  befasst  sind,  so  sollen  bade  verschiedene  Behauptun- 
gen, a  sei,  und  6  sei,  zugleich  stattfinden.  Dieses  heisst  zu- 
nächst soviel,  als,  es  ^ebt  zwei  Seiende,  erstlich  a,  und  zwei- 
tens b.  Allein  dae  ist  gegen  die  M^ung.  Nicht  dem  a,,  so- 
fern es  unverbunden  mit  b  gedacht  würde,  noch  dem  (,  als 
gesondert  von  a,  vielmehr  der  Verbindung  beider,  wird  Ein  Sein 
beigelegt  Hier  sind  sowohl  a  als  6  ihrer  Verbindung  entge- 
gengesetzt worden.  ■  Auf  die  Frage:  .was  ist.  das  Seiende?  er- 
folgt demnach  die  Antwort:  weder  a  als  a,  noch  6  als  6,  son- 
dern die  Verbindung  beider.  Dieses  hat,  genau  genommen, 
gar  keinen  Sinn,  denn  die  Verbindung  ist  eine  blosse  Form; 
und  ihr  das  Sein  zuschreiben,  heisst  gerade  soviel  als  es  dem 
a  und  dem  b  zuschreiben,  welches  wieder  zwei  Spende  Blatt 
eines  einzigen  giebL  Aber  man  denkt  sich  statt  der  Verbin- 
dung, der  blossen  Form,  an  Etwas,  -^  jenes  A,  —  welches 
eigentlich  Eins  sei,  obschon  es  durch  die  Meikmale  ä  imd  b 
könne  gedacht  werden.  Hier  stehn  einander  entgegen  die  Ein- 
heit im  Sein,  und  die  Vielheit  im  Gedachtwerden.  'Dieses 
kaim  in  der  Tfaat  sehr  wohl  mit  einander  besteben,  aber  es 
darf  das  eine  mit  dem  andern  nicht  verwechselt  werden.  Ä, 
sofern  es  gedacht  wird,  d.  h.  der  Begriff  von  A,  kann  aller- 
dings in  mehrere  und  verschiedene  Merkmale  sich  auflösen  und 
gleichsam  übersetzen  lassen;  diese  Mehrbeit  aber  muss  wieder 
verschwinden,  sobald  vom  Sein  die  Kede  ist.  Denn'das  Sein 
wird  Einem,  folglich  nicht  Vielem  als-  solchem  zugeschrieben; 
und  darin  liegt  die  Fodenmg,  dass ,  wenn  der  Begriff  Ä  sich 
als  Begriff  in  a  und  b  übersetzen  (durch  beide  zusammenge- 
nommen ricfadg  ausdrücken)  lasst,  dann  auch  wieder  a  und  b 
dch  müssen  mÄ,  als  einen  et n/acAen Begriff,  zurück  übersetzen 
lassen,  wofern  das  Sein  darauf  soll  bezogen  werden,  ohne 
dass  eine  Mehrheit  von  Dingen  herauskäme. ' 
Es  ist  gleich  anfangs  vorausgesetzt  worden,   a  und  b  seien 


*  Diel  a.  3  Ausgabe  haben  dain  die  Anmerkung:  „Tgl.  Huptpnnctedar 
Metkptajrsik  g.  1  u.  3;  wo  die Debenetnuig  det  ^  in  ■  und  i  fäae tiffJiUfg» 
Aaiitht  iat  genannt  worden  ". 
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gegenMitig  Hnabhüif^g.  Wven  sie  es  nicht  oder  nicht  gan»,  so 
würden  sie  gerade  na  so  fem  auch  keine  wabre  Mehiiieit  sua- 
macbeni  wie  doch  seilte  angenommen  werden. 

§.  136.  Der  vorstehende  Beweis  mase  sioh  auf  eioen  Ent- 
wurf gefasst  halten,  den  manche  für  wichtig  genug  aDsehn,  um 
ihm  bedeutenden  EinSuss  auf  ihr  ganzes  Sjvtem  zu  gestatten. 

Es  ist  nämlich  ofienbar,  dass  in  dem  geführten  Kasonne- 
ment  idlea  auf  den  Begriff  von  dem,  Waa  Ist,  ankommt;  wel- 
cher consequent  soll,  vestgehalten  werden,  so  dase  nicht  der 
VoEBUBsetzung  Eines  Seienden  die  Angabe .  eines  vielfachen 
Was,  unvermeikt  untergeschoben  werde.  Diese  Consequens 
■in  Denken,  was  kann  sie  helfen, -um  das  ausser  dem  DeiJient 
ausser  uns  vorhandene  Seiende  selbst,  zu  erkenneuF  Warum 
sollte,  das,  was  wahrhaft  und  an  sich  Ist,  sich  nach  unserer 
subjecliv  notfawendigen  Yorstellungsart  richten? 

Die  ganze  Erwiederung  ist  eine  Gegenfrage:  Wie  kann  num 
ftcA  einfallen  lassen,  eine  solche  Frage  aufsuteerfen?  Der  Fra- 
gende unteminunt,  »ich  vorxvsletlen,  dass  etwas  sei,  welches 
von  unser»  notbwendigen  Vorstellungsart  abweiche:  er  unter- 
nimmt also»  iK  sein  eignes  Denken  diejenige  falsche  Vorstel- 
liu^gart  toirktieh  aufzunehmen,  welche  er  sich  so  ehea  verbo- 
ten hatte.  Dazu  gebraucht  er  den  Vorwabd,  von  Dingen  zu 
reden,  die  unabhängig  vom  Denken  vorhanden  sein  könnten; 
wahrend  es  eben  so  ungereimt  ist,  Möglichkeiten  anzuneh- 
men, die  für  Unmögliobkeiten  sind  eriiannt  worden,  als  Dinge 
an  sich  m  sehen  ohne  Augen,  und  zu  fühlen  ohne  irgend  ein 
Organ  des  Fühlens. 

Demnach  miiss  ein  für  allemal  bemerkt«  werden,  dass  die 
Gültigkeit  und  reale  Bedeutung  dessen,  was  wir  über  das 
Seiende  in  einem  notbwendigen  Denken  vestsetzen,  gar  nicht 
kann  bezweifelt  werden,  weil  der  Zweifel  nichts  andere  ist,  als 
ein  Versuch,  sich  dem  notbwendigen  Denken  zu  entziehen.  Wir 
sind  in  unsem  Begriffen  völlig  eingeschlossen;  und  gerade  da- 
rum, weil  wir  es  sind,  entscheiden  Begriffe  über  die  reale  Na- 
tur der  Dinge.  Wer  dies  für  Idealbmus  hält  (wovon  es  gMu 
und  gar  verschieden  ist),  d&r  muss  wissen, 'dass  nach  sönon 
Sprachgebrauche  es  kran  anderes  System  pebt  als  IdeaUsmus. 

Anmerkung.*  Fichte,  in  der  Wissenschaftslehre  S.273  (Ausgabe 

>  Zu  diesem  f  sind  in  der  2  Aatgabe  sw^  Anmeriiuiieei)  hinzngekominen, 
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von  17d4)  (Weike  Bd.  1,  S.  281],  «igt  Bohr  ricbtig:  ,4tus  der 
„endliche  Gteist  nothweodig  etwas  Absolatea  anssetBich  setzen 
„ntusB  (ein  Ding  an  sich),  nnd  dennoch  von  der  and«n  Seite 
„anei^ennen  musa,  dass  dasselbe  nur  für  ihn  da  sei  (ein  aotfa- 
„wendiges-Xotunen  sei):  dies  ist  derjenige  Cii^,  den  ec  ins 
„Unendliche  erwätem,  ans  welchem  er  aber  nie  herausgehn 
„kum."  £^  ist  der  Mühe  werth,  dass  die  ganze  Stelle  im  Zu- 
sanm^enhange  gelesen  werde.  Fichte  hat  sieb,  wider  seinen 
Willen,  im  Idealismus  vestg^alten  gefunden;  weil  er  glaubte, 
bei  der  absoluten  Position  des  Ich  beharren  zu  müsqen,  wiUi~ 
rend  er  das  Nicht~Icb  immer  nur  in  der  Kelation  zum  Ich»  dem- 
nach nicht  als  ein  wahres  Ding  an  lieh,  dachte,  f    Aber  das 


die  erste  aber  in  der  3  u.  4  weggeblieben.  SieUutete:  „Ueber  diesea 
Farsgnipben  igt  eine  Bemerkung  gemacht  worden,  die  niui,  nach  engliacher 
Art  KU  reden,  einen  irliindiachen  JsK  nennen  würde.  Sie  lautet  so:  „Um 
„XU  ein^  BolcIienAani/tota(??)iu  geUngen,  bedurfte  ea  nicht  der EinlMr 
„tung  durch  die  Skepiü;  nun  brauchte  ihrer  Argumente  nicht  ehrenvoll  zu 
„erwähnen,  um  tie  ohne  yieilerssaUungarnml  von  dar  Band attoehm;  nnd 
„man  verfuhr  conaequenter,  wenn  man  diu  Begriffe  xa  bearbeiten  anfing, 
„als  o^eagarkeine  Skepsis  gebe." 

DaBÜtderLeaerwiBse,  wie  dieser  Einwurf  EnTent«hen  «ei,  mOsslMineiit 
werden,  dass  derselbe  ans  dar  nämlichen. Quelle  konuot,  woher  die reaZo* 
Ütihm  von  Begebmhaiten  geflossen  sind ,  deren  in  der  Vorrede  erwähnt  ist. 
M&n  glaubt  noch  an  solche  reale  Reihen,  daher  verlangt  man  auch  Er^Iii- 
mngen  derselben  aus  dem  Realen;  ebendaher  vermengt  mad  nicht  bloss 
di^jamgtti  skeptischen  Argumente,  deren  oben,  ün  $.  IV  u.  f.  ehrenvoll  er- 
withnt  worden,  mit  ^MtFragepancte,  von  dem  hier  die  Rede  ist:  sondern 
mau  erwartet  auch  noch  Widerlegungen  der  Skepsis  in  Ansehung  dessen, 
lomin  tie  raeht  M,  und  bloss  darin  fehlt,  dass  sie  nicht  enlscheidend  spricht. 
Man  wolle  demnach  lieber  sein  elgpes  System  gegen  die  Skepsis  retten ,  in 
welchem  Systeme  man  sich  ohne  Zweifel  nicht  in  Beinen  eignen  Begriffen 
eingeschlossen  findet ,  sondern  das  Reale  erkennt  oAim  in  didter  Erkenutaiss 
selbst  der  EricMuteodeiu  sein  1  —  Aberdie'ser  „lf«n"  ist  pickt  der  Var&sser 
dieaesBuchs,  der  da,  wo  die  Skepsis  recht  hat,  nicht  imAr  dieselbe, -hoD' 
demaft  ifar.geht,  und  das  was  sie  andeutete,  bestimmt  ausspricht.  Wo  der 
Verfasser  vom  Realen  redet,  da  besinnt  er  sich  zugleich  an  sein  Denken  des- 
selben, und  verlangt  Ton  einem  andern,  hohem,  der  Skepsis  in  diesem 
I*4]BcteäberiegenenRealen,  kein  Wort  mehr  an  hörea.  —  Dies  konnte  man 
für  IdtJitwui*  halten,* der  die  Skepns  noch  überlriA;  daiauf  deutet  da« 
Ende  de*  Paragraphen^  aber  eine  Widerlegung  der  letstam  hier  sucbeo, 
hwsst  soviel  als  um  Mittemacht  den  Sonnenschirm  gebrauchen." 

1  In  der  3  Ausgabe  stehen  hier  nocb  die  Worte:  „Der  Verfiuaer  hingegen 
ist  nieht  Idealist,  ungeachtet  der  im  Paragraphen  vorgelngenen.  Lehn. 
Denn  das  Ich  "  v.  s.  w. 
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Ich  ist  "wideraprechend,  foI{^(^  niotts  weniger  nls  rettl,  eon- 
dem  blosse  inpere  Eraoheinnng;  das  Substrat  dieaer  Erscfaet- 
nungf  die  Seele,  komint keinesweges  lülem  durch  sich,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  solchen  Wesen,- die  von  ihr  schlechthin 
tiD&hhän^  sind,  zu  'dem;  was  wir  Selbstbewusstsein  nennen. 
Warum  werden  nun  diett  Wesen,-  diese  Dinge  cn  sich,  behavptet? 
Vennöge  ^ner  Reihe  von  Schlüssen  aus  dem  Gegebenen.  Wie 
«A«r,  wenn  vielleitkt  diät  Schüsse  nur  Produete  des  Denkens, 
mithin  jene  Dinge  an  sieh,  Gedtatkendingt  wären?  —  Das  sind 
sie  ganz  unfehlbar;  es  ist  gar  nicht  nöthig  und  nicht  angemeS' 
sen,  dieses  bloss  zweifelnd  auszudrücken;  Tiebnehr  vert^h'der 
Zweifel  hier,  mehr  als  irgendwo,  den  Anfänger.  Alles,  wim 
die  Skepsis  wollen  kann,  ist  ihr  im  voraus  zugegeben.  Damit 
aber  fallen  die  Schlüsse  nicht  um,  dfe  auf  ein  von  uns  unab- 
hängiges Reales  geführt  haben;  nimmt  man  die  Ueberzeugnng 
von  diesem  Realen  hinweg,  so  konunen  alle  ^e  alten  Unge- 
reimtheiten wieder,  welche  zu  den  qchon  angestellten  Unter- 
snchuBgen  getrieben  Und  genöthigt  haben;  sie  treiben  und 
nötbigen  noch  einmal,  und  man  muss  den  schon  betr^enea* 
Weg  zu  demselben  Ziele  noch  einm^  geha. ' 

§.  137.  Ans  deni  Sätze  des  §.  13S  folgt  unmittelbar,  dass 
dem  Seienden  als  solchem  weder  räumliche  noch  zeitliche  Be- 
stimmungen zukommen  können. 

Ware  das  Seiende  ausgedehnt:  so  enthielte  es  ein.  Vieles; 
und  zwar  ausser  einander;  und  der  Gegensatz  in  diesem  Ausser, 
—  daas  dieses  hier,  sich  nicht  dort,  und  jenes  dort»  ait^  nicht 
hier  befinde,  —  wäre  sogar  ein  Prädicat  von  dem  Was  des 
Ausgedehnten.  Es  bestünde  also '  die  Realität  ziim  Theil  in 
einer  Verneinung,  und  die  Setzung  derselben  in  einer  Aufhe- 
bung. —  Hiemit  wird  nicht  geläugnet,  dass  mehrere»  Seiendes 
sich  neben  einandei:  befinden  könne.  In  diesem  FaUe  liegen' 
die  Gegensätze  des  Aussereinander  bloss  im  Denken,  und 
zwar  so,  dass  sie  gar  nicht  als  Prädicate  des  einzelnen  ^eien- 


*  Die3  AuagkbehatbiwnochFolgeiiilea:  '„IKeieUöhewitTsuerspiren; 
es  UesB  (ich  voransiebeii ,  dus  icb  in  meinem  Deoken  mir  Eelbst  widertpre- 
chen  würde,  wenn  ich  vonderAuflosungderWidersprUche,  diedurchein 
notliWMidiges  SchlieMen  gefunden  worden,  du  Gegentheil  annehmen 
wollte.  Ein  Zweifal,  der  Aw  nicht  vorauBiehen  will,  utbaare  Thorheit; 
und  keine  ehrenvoll  zu  erwähnende  Skepiii." 
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den  in  dasselbe  hmeingedoRht,-  sondern  ala  blosse  Fonn  der 
Zusammenfassung  im  YorsteUen  angesehen  werden. 

Wäxe  das  Seiende  danemd,  in  dem  Sinne  nämiieh,  als  ob 
die  Dauer  eine  innere  -  Eigenscliafi:  desselben  ausmachte:  so 
enthielte  es  ein  Vieles;  und  zwar  nacbetnander;  und  der  Ge- 
gensatz des  Auf  hörens  und  Wiederbeginnens,  der  sich  in  jedem 
AugenUJck  der  Zeit  wiedertioU,  wäre  mit  seinen  Verneinungen 
ein  Prädioat  des  Seienden,  wobei  wiederum  die  mne  Affirma- 
tion des  S«n  durch  Negationen  verdorben  wäre.  —  Hiemit 
wird  nicht  gefodert,  dass  sich  das  Sein  auf  einen  Augenblick, 
einen  Punct  in  de^  Zeit,  bescbiünken  solle.  Vielmehr,  wenn 
auf  irgend  eine  Weise  das  GeseheheD  als  etwas  itn  Seienden 
kann  gerechtfertigt  werden,  folglich  das  Seiende  in  dieser  (Be- 
ziehung  in  die  nändicbe  Zeit,  welche  dem  Geschehen  gebort, 
hineingedacht  werden  musa:  so  ist  es  nothwendig,  ihm  die 
ganze  unendliche  Z«t  einzuräumen,  damit  nicht  die  Nega- 
tionen des  Nochnichtsein  und  Nichtmehrsein  in  das  Seiende 
hineinkommen.  —  Es  ist  hier  ein  Unterschied  zwischen  dem 
4tanme  und  der  Zeit.  Eine  Stelle  im  Räume  ist  nicht  nur  bleibend, 
sondern,  sie  kann  auch  imabhängig  von  ihren  Grenzen,  sie  kann 
als  Anfangspunct  einer  beliebig  fortzusetzenden  o^er  abzabte- 
chenden  Raumauffaseung,  und  wenn  man  will  als  ACttelpunct 
des  unendlichen  ßaums  gedacht  werden.  Ein  Zeitpunct  da- 
gegen, ist  als  solcher  ein  DurcJigang,  ein  -Anfangen  imd  Auf- 
hören; er  setzt  das  Vergangene  voraus  and  das  Zukünftige 
hinter  sich,  man  muaa  durch  jenes  zu  ihm  gelangen  und  in  die- 
ses von  ihba  fortschreiten.  Daher  kommt  dem  Seienden  im 
Räume  eine  einfache  Stelle,  ein  mathematischer  Punct,  zn;  in 
der  Zeit  aber  die  gan^e  Ewigkeit,  jedoch  ohne  Unterscheidung' 
der  Momente;  beides  damit  das  Sein,  inv  Räume  sowohl  als.  der 
Zeit  die  ihm  gebührende  Gleichheit  mit  sich  selbst  behaupte; 
aber  keins  von  beiden  als  reales  Frädicat,  sondern  nur  in  der 
Zusammenfassung  theils  mit  anderem  Spenden  im  Räume, 
theils  mit  dem  Geschehen  in  der  Zeit. 

§.  138.  Völlige  Abwesenheit  aller  Negationen,  vom  Sein, 
als  dem  rein  Positiven,  ist  der  Hauptgedanke  bei  den  Elea- 
ten,  und  namentlich  beim  Pannenides.  ^     Um  diesen  vestzu- 

>  Die  l-~3  Ausgabe  hat  hierzu  dieAlunerknng:  „Man  sehe  deuenFrag- 
meole  bei  Fülleb«m  itn  6  Stücke  der  Btihröge  zurGeiAh.  detPhiloB."[Mif 
-welche  aicb  die  folgenden  Citkte  beslehea.] 
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atelien,  crinnart  der  letztere,  ^as Nichtsein  sei  nicht;  als  ob  der 
Begri£f  des  Nichte  sich  seibat  aufhöbe;  —  eine  unrichtige  Mei- 
nong,  deren  Stelle  dadurch  ersetzt  wird,  daaa,  wenn  Nichts 
wäre,  auch  Nichts  erscheinen,  sollte,  denn  ein  bloesOT,  real« 
Sch^  ist  ein  Unding. —  Um  .nirgends  das  Nichts  zuzulassen, 
und  um  dem  Seienden  keine  Grenzen  zu  geben:  versetzen  die 
Eleatea  dks  Seiende  eben  so  continuirlich  (ohne  Absatz  uUd 
Scfajeidong  der  verschiedenen  Stellen)  in  den  unendlichen  Raum, 
wie  es  in  der  unendlichen  Zeit  ohne  Unterschied  der  Momente 
muss  gedacht  werden;  wobei  übersehen  ist,  dass  das  Raum- 
liche als  eine  Summe  nebeti  einander  steht,  während  das  Zeit- 
liche keine  Vielheit  ergiebt,  sobald  der  Wechsel  der  Momoite, 
welcher  sich  nur  auf  das  Geschehen  bezieht,  von  dem  keines 
Wechsels  fähigen  Sein  hinweggedacfat  wird,  —  Die  Bedeutung 
der  Baumausfüllung  aber,  so  wie  der  zeitlichen  Ewigkeit;  dass 
sie  nämlich  nicht  als  reales  Prädicat,  sondern  bloss  als  ein 
Ausdruck  der  Freiheit  von  aller  Negation  soll  angesehen  wer- 
den: ei^ebt  sich  aus  der  gefederten  Sinheit,  .UntAeilbarkett, 
und  Homogentität  im  Saume*,  und  aus  der  Vemainung  def 
Vergangenheit  und  Zukunft  Mr  das  gleichwohl  nicht  entste- 
hende nooh  vergehende**.  Ja  man  kann  noch  zweifeln,  ob 
die  Ausdehnung  nicht  blosses  Bild  sein  soU,  denn  ein  andrer 
Ausdruck  scheint  vielmehp  Intituion  anzukündigen,  und  zwar 
um  alle  Vielheit  abzuwehren,  nud  reine  Identität  gelten  zu 
machen***.  Ein  reales  Prädicat  bekommt  das  Seiende,  und 
dieses  ist  das  Wiisen****:  ohne  Zweifel  von  sich  selbst,  denn 
alle  gewöhnlichen  Vorstellnngsarten  sind  als  blosser  Wahn  aufs 
entschiedenste  verworfen-  Und  eben  hierin  liegt  die  grösste  Vor- 
trefflichkeit dieser  alten  Speculation,  dass  sich  das  Bedürfnisa, 
den  Widersprüchen  der  Erfahrungswelt  zu  entgehen,  in  seiner 


*  V.  70.  vis  iaäfitir  ^VTtv,  inii  när  tvnr  ö/ioiiw  —  ci'ii  et  j'it^oTt^or, 

"  T.  S9.  aidinoT  -^r,  oiif  toToi,  foiitür  ftme  Öfioi*in>*,  *£)' ai'cfj«. 
***  V.  83.  rairär  T  ir  irtirf  ffifinoir.  iut9' iaitri  ri  mltai. 
**"  T.45.  ^f^roiljydr TÖcotirTDÖv f;i^*ai, d.h. nichtwieFülUbom über- 
setzt: dat  Sagen,  Penkm,  und  diu  Stia  hat  mlto  RtatitÖl ,  »ondem  ifaj  D#r- 
ktn  tmd  Erktrtnan  muii  dat  Saiandt  irin.     Die  beigefügte  Stelle  de«  Simpli-  . 
ciDB  aelbit  konnte  iuf  Erklarunf;  dienen.     Ee  folgt  aber  noch  weiter  v.  88. 
xaita*  i'  ien  roilw  n  «u  ov  ilrmir  Imt  rdij/ia.  oi  fa^  öriu  tov  fa'vTOC  — 
ri'fiJirtK  »0  toilr.  oi'Sit  fof  lanr  ij  iattu  äiio  nafit  laS  iörrei;. 
HnBiBT'i  Wcrka  I.  15 
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vollkommenafen  £«iiiheit.  zeigt,  und  zu  ^cr  Naturidu«  auch 
Dicht  die  geringste  ernstliche  Anstalt  gemacht,  viehnehr  daa 
unvermeidliche  Meinen  über  die  Natur,  als  trüghcher  Wort- 
schmuck iitoa/toe  iniaj¥  äneaijiMs)  von  dem  Vortrage  der  Wahr- 
heit (jnaihg  iöyot  ^di  rö^fta  äftqiig  ihj&eiijs)  gänzlich  abgesoo- 
dert.  wird.  •.  * 

§.  139.  Das  Bestreben,  der  gemeinen  Erfahrung  gegenüber 
die  Behauptung  des.  reinen  Sein  zu  vertheidigen,  hat  die  m.eik> 
würdigen  Gründe  des  /eno  von  Elea  gegen  die  Bewegung  her- 
beigeführt. In  dem  nämlichen  Zusammenhange  wird  der  Gä- 
geostand  auch  hier  s^ne  passende  Stelle  finden. 

Das  Bewegte  kann  nicht  von.  der  Stelle  kommen ;  denn  von 
jedem  endlichen  Räume  muss  es  eher  die  Hälfte  als  den  gan- 
zen Wegt  von  dieser  Hälfte  abermals  zuerst  die  Hälfte,  und 
so  fort  immer,  die  Hälfte  der  Hälfte  früher,  als  auch  nur  das 
kleinste  Ganze  durchlaufen.  So  kann  es  nie  ai^angen,  wdl 
kein  Anfang  klein  genug  .ist  —  Von  zweien  Bewegten  auf 
einerlei  Bahn  durchläuft  das  vordere,  langsamere,  anstatt  sich 
eiidiolen  zu  lassen,  immer  noch  einen  Baum,  während  das  hin- 
tere, schnellere  zu  dem  Puncte  vorruckt,  wo  our  eben  zuvor 
jenes  sich  befand.  —  In  jedem  'Augenblicke  ruht  das  Bewegte 
in  der  Stelle  seines  Weges,  wo  es  gerade  jetzt  sich  befindet; 
also  ruht  es  immer. 

Dieser  letztere  Satz  des  Zeno  ist  offenbar  irrig,  aber  eben 
durch  den  Irrthum  geeignet,  die  wahre  Natur  des  Gegenstan- 
des ins  Licht  zu  setzen.  Rubele  wiridich  das  Bewegte  jemals 
auch  nur  einen  Augenblick  an  der  Stelle,  wo  es  sich  befindet; 
so  würde  es  da  liegen  bleib^i,  nach  dem  Satze  der  Physiker, 
dass  kein  KÖiper  aus  der  Kühe  von  selbst  in  Bewegung  über- 
geht Umgekehrt  also,  jede  Stelle  des  Weges  ist  nur  ein  Durch- 
gangspunct;  das  Bewegte  ist  imaufhörlich  im  Kommen  lud 
Geben  begriäTen;  man  kann  gar  nicht  sagen,  dass  es  ehrend 
der  Bewegung  irgendwo  sei,  denn  es  ist,  und  ist  auch  nicht 
mehr  in  der  Stelle,  aus  der  es  kommt,  und  es  ist,  und  ist  auch 

*  M«n  nehme  noch  biezu  v.  92.  imrt  äroß  tviir ,  oaaa  ß^vtei  mrt'ftfvrQ 

I  Inderl— 3  Aiugtbe  folgt  hier  Docb  eine  in  der  4  An^gkhe  « eggeU«»ene 
Stelle  vhetSpütata,  die  nebst  den  in  derZu.  3  Auigabedaiugekoi 
Aniueritungen  unten  im  Anhange  unter  VI  slabt. 
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Doch  nicht  in  der  Stelle,  in  die  es  eintritt.  Dieser  Widerspruch« 
der  nämliche,  welcher  das  absolute  Werden  triffi,  ist  aas  dem 
BegrifT  der  Bewegung  lücht  wegzubringen. 

Die  ersten  beiden  zenoni.schen  Griinde  lassen  sich  ebenes 
benutzen,  um  tiefer  in  die  Sache  einzudringen.  Sie  beruhen 
auf  der  vorausgesetzten  unendlichen  Theilbarkeit  des  Baums; 
und  man  glaubt  sie  gcwühnlich  zu  heben  durch  die  entspre- 
chende unendliche  Theilbarkeit  der  Zeit.  Dadurch  nun  werden 
sie  gar  nicht  gehoben  (so  wenig  als  in  der  Metaphysik  der 
Weg  eines  Körpers  geradezu  für  unendlich  theilbar  darf  ge- 
uommea  werden).  Sollen  hier  Zeit  und  ßamn  einander  ent- 
sprechen: so  muss  man  zwei  unendliche  Grossen  vei^leicfaen. 
^Vie  viele  wahrhaft  ausser  einander  liegende  Stellen  dem  Wege 
zukommen  mögen,  so  viele  gerade  müssen  auch  der  Zeit  zuge- 
schrieben werden;  damit  das  Bewegte  in  jedem  neuen  Zeit- 
puncte  eine  neue  Stelle  erreiche.  Kun  habe  ein  anderes  Be- 
wegtes in  derselben  Zeit  eine  grössere  oder  kliere  Geschwin- 
digkeit; z.  B.  die  doppelte  oder  die  halbe.  Die  Zeit  soll  allem 
dem  Successiveo  entsprechen,  was  sich  in  ihr  ereignet,  aber 
das  Quantum  der  Succeision,  welches  durch  die  Länge  der  zu 
durchlaufenden  Wege  gemessen  teird,  zeigt  sich  hier  als  etwas 
von  der  Zeit  völlig  Verschiedenes.  Die  Zeit,  als  Quantum  des 
Xach einander,  müaste  demnach  nicht  bloss  ins  Unendlich^ 
theilbar,  sondern  auf  unendUeh  vielerlei  Weise  ins  Unendliche 
theilbar  sein,  wenn  sie  allen  in  ihr  möglichen  Bewegungen  ent- 
sprechen sollte,  deren  jede  auf  eigne  Weise  ihre  unendliche^ 
Theilbarkeit  in  Ansprach-  nähme.  Da  nun  im  Gegentheil  die 
Zeit  für  alles,  was  in  ihr  vorgeht,  dieselbe  ist,  so  entspricht  sie 
keiner  einzigen  von  den  verscbicdencn  möglichen  Bewegungen. 
Sie  wird  zwar  für  die  Form  des  Nacheinander  geholten,  aber 
diescr-Begriff  gerätli  in  Verwirrung,  wenn  zwischen  den  näm- 
lichen Zeitgreozen  ganz  verschiedene  Quanta  des  Successiven, 
mit  gleich  vollkommener  Continuilät  Hegen  sollen;  wenn  ferner 
von  dem  Unterschiede  dieser  Quantitäten  abstrahirt,  und  den- 
noch die  Vorstellung  einer  bestimmten  Zeit  zwischen  den  gege- 
benen Grenzen  soll  vestgehalten  werden.  Die  Zeit  w&-e  auf 
die  Weise  gur  nicht  mehr  als  Quantum  bestimmt,  sondern  nilr 
durch  die,  gleichsam  zufiülig,  und  ohne  ihren  Verlauf  in  sie 
hineinkommenden,  Abschnitte;  ihr  selbst  könnte  kein  Ablaufen 
mehr  zugeschrieben  werden;  und  dennoch  ist  ebra  dieses  Ab- 
15' 
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laufen,  diese  beständige  folge  des  Vorher  und  Nachher,  welche 
zwischen  beetiinmten  Grenzen  als  eine  nicht  grössere  noch 
kleinere  Menge  gedacht  wird,  mit  Abstraction  bloss  von  dem, 
was  verläuft  und  einander  iolgt,  —  die  Zeit  selbst! 

Die  Berichtigung  dieser  Schwierigkeiten  geschieht  in  der 
Metaphysik  veonitfelst  des  Begriffs  der  Geschwindigkeit^;  wel- 
cher von  der  Zeit,  die  ihn  multiplicirt,  gänzlich  muss  unter- 
schieden werden.  Er  enthält  aber  selbst  noch  eine  Bestimmung 
durch  Succession  ohne  Zeit,  und  hiemit  einen  Widerspruch. 
Eine  solche  Auflösung  würde  beim  ahsoluteu  Werden,  welches 
qualitativ  sein  soll,  nicht  hinreichen;  hier  genügt  sie,  weil  Be- 
wegung kein  reales  Piädicat  des  Bewegten  ist. 

§.  140.  Eben  so,  wie  der  Begriff"  der  Bewegung,  kann  gegen 
die  E^abrung  der  von  ihr  gleichfalls  gegebene,  aber  in  Wider- 
sprüche sich  verwickelnde,.  Begriff'  des.  organischen  Lebens-  auf- 
gestellt werden;  während  man  in  neuem  Zeiten  gehofft  hat, 
durch  ihn  über  die  andern  Schwierigkeiten  erheben  zu  werden. 
Zwar  der  historischen  Anordnung  wäre  es  gemäss,  hier  zuerst 
von  der  Atomenlehre  des  Leukipp  und  Demokrit  zu  sprechen; 
allein  diese  kann  mit  der  Lehre  des  Spinoza  in  so  fem  zusam- 
mengestellt werden,  als  weder  die  Atomen .  noch  die  spino- 
zistiache  Substanz  gegebene  Gegenstände  sind;  während  da- 
gegen die  Bewegung  und  das  organische  Leben  zu  dem  erfah- 
rungsmässig  Gegebenen  gehören  '. 

Organismen  (Pflanzen  und  Thiere)  sind  nicht  unpassend  mit 
Maschinen  verglichen  worden,  an  denen  jeder  Theil,  bis  ins 
Unendliche,  wieder  Maschine  wäre.  '  Man  muss  aber,  der  Er- 
fahnmg  gemäss  (so  weit  hier  Beobachtung  mÖgtidi  ist),  hinzu- 
denken, dass  kein  Theil  sich  gegen  die  in  ihm  voi^hende 
Bewegung  und  Veränderung  bloss  leidend  verhalle,  sondern 
jeder  eelbstthätig  mit  einwirke.  —  Schon  in  dem  BegrMF  der 
Maschine  liegt  das  Merkmal  des  Zusammenwirkens  aller  Tb^e 
zu  Einem  Totaleffect:  im  Organismus  bat  das  Ganze  nur  Ein 
Leben;  der  abgesonderte  Xheil  erstirbt. 

Allem  das  Wirken  der  zerlegbaren  Theile  ist  dennoch  diesen 
Tbeilen  nur  fremd  und  geliehen.     Denn  man  zerlege  wiiUicb : 

'  Die  1  u.  2  Ausgabe  haben  hier  eine  Verweisung  auf  die  H&nptpnncta  der 
Metaphysik  g.  8. 

'  Die  Worte:  „Zwar  der  hiBtorischen  Anordnung...  gehören."  und  Zu-    ■ 
mU  der  4  Ausgftbe. 
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eo  hört  zwar  das  Leben  auf,  aber  nicbtsdesto weniger  bleibt  die 
todte  Masse,  der  StofF:  und  eben  derselbe  war  auch  zuvor 
schon  in  Ferm  von  Nahrungsmitteln  vorbanden,  aus  denen 
erst  der  Organiemua  sich  seibat  seine  lebendigen  Glieder  ge- 
bildet bat. 

StofT  und  Leben  sind  demnach  zweiei^i  in  dem  Organis- 
mus;  und  irährend  dem  einen  die  Mannigfaltigkeit  und  das 
zufiitlige  Beisammensein  zukommt,. kann  man  nur  das  andre 
als  Eins  und  als  das  Vereinigende  betrachten. 

Ans  dicBcm  Gegensatz  entsteht  vorläufig  eine  dualistische 
Annicht;  die  aber  schon  ihre*  ^diwierigkeilen  bat.  Fragt  mui: 
was  ist  das  Leben?  so  kann  nicht  eine  einfache  Antwort  erfol- 
ge, wie  sich  gebührte,  wenn  das  Leben  für  sich  etwas  wäre 
(§■  122,  135);  sondern  die  Antwort  setzt  sich  zusammen  ^ach 
allen  den  vielen  und  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Thä- 
tigkeiten,  welche  das  Leben  in  den  verschiedenen  Gliedern  des 
lebenden  Leibes,  also  in  den  verschiedenen  Tbcilen  des  von 
ihm  beheiTschten  Stoffes  auszuüben  scheint.  Ueberdies  bezieht 
sich  die  ganze  Antwort  auf  den  Stoff,  also  auf  etwas  vom  Le- 
ben unterschiedenes,  dergestalt,  dass  wiederum  das  Leben 
nichts  für  sich,  sondcrd  nur  etwas  in  einem  Andern  ist.  (Vergl. 
§.  1270 

Da  nun  nicht  einmal  der  Pegriff  des  Lebens  für  sich  allein 
kann  gedacht  werden;  so  wäre  es  vollends  ungerümt,  ihm  ^ 
eelbstständiges  Dasein  beilegen  zu  wollen  (so  oft  auch  gemein- 
hin Dinge  ^s  mit  allerlei  Vermögen  und  Kräften,  die  auf  ein 
äusseres  Wirken  zielen,  ausgerüstet,  imd  dennoch  als  für  sich 
bestehend  gedacht  werden). 

Dasselbe  ^t  von  dem  Stoffe.  Hat  dieser  'Emp&nglichkeit 
für  die  Belebung,  und  ist  diese  Empfänglichkeit  wirklich  eine 
reale  Eigenschaft  in  ihm;  so  kann  er,  als  das,  was  er  vermöge 
dieser  Eigenschaft  ist,  nicht  unabhängig  von  dem  Leben  ge- 
dacht werden,  viel  weniger  von  ihm  jmabhän^g  sein. 

Wir  müssen  also  der)  obigen  Dualismus  aufgeben,  und  statt 
dessen  dem  StofT  und  dem  Leben  ein  einziges  Sein  beilegen.  — r 
Aber  hier  verfallen  wir  in  ganze  Massen  von  Widersprüchen. 
Der  mannigfaltige  Stoff",  zusammen  genommen  mit  dem  man- 
nigfaltig sich  offenbarenden  Leben,  sollen  das  Was  zum  Sein 
hergeben,  — .ein  Seiendes  mit  der  buntesten  .Qualität,  und  voll 
von  Gegensätzen.    Statt  der  Thätigkeit  und  des  Leidens  konnut 
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absolutes  Werden  zum  Vorschein,  iBdem  der  OrgamBmus  seine 
Begsamkeit  in  sich  selbst  besitzt,  und  das  Thätige  und  Ijei- 
dende  jetzt  in  Eins  verschmolzen  sind.  Aber  nicht  einmal  ein 
consequent  fortlaufendes  Werden,  wobei  das  Werdende  wenig- 
stens dem  Scheine  nach  seine  Identität  behauptete:  Bondem 
Aesümilatjon  und  Excretion,  vermöge  deren  die  trägen  Ma.«^en 
der  Nahrungsmittel  für  eine  Zeitlang,  in  ein  anfangendes  und 
avPtörendes  Werden  sich  versetzt  finden;  wider  die  erste  Be- 
dingung, unter  welcher  des  absoluten  Werdens  überhaupt  nur 
darf  gedacht  werden  {§.  129). 

Anmerkung  '.  An  dieser  Stelle  itommt  es  nur  darauf  an,  den 
allgemeinsten  Fragepunot  in  Ajisehung  des  Lebens  nichtig  auf- 
zufassen; und  zu  erkennen,  dass  sieb  darin  die  frühern  Fri^en 
'(riederiiolen.  Zur  genauem  Betrachtung  musa  man'  in  den 
Schriften  der  Physiologen  die  Versuche  vergleichen,  welche  sie 
machen,  um  das  Leben  zu  definircn.  Hier  nur  ein  paar  Pro- 
ben. Treviranus  (Biologie  I,  S.  18),  wo  er  das  Leben  von 
mechanischer,  chemischer,  geistiger  Wirksamkeit  unterscheidet, 
führt  folgende  Erklärungen  an:  1)  von  Stahl:  derjenige  Zustand 
eines,  vermöge  seiner  Mischung  zu  baldigster  Verderbniea  ge- 
neigten K'örpers,  in  welchem  jene  Mischung  unverändert  bleibt; 
2)  von  Humboldt:  belebte  Körper  werden  ungeachtet  des  un- 
unterbrochenen Strebens  ihre  Gestalt  zu  andern,  durch  eine 
gewisse  innere  Kraft  daran  gehindert;  3)  seine  eigne  Erklä- 
rung: Leben  ist  ein  Zustand,  den  zufällige  Einwirkungen  der 
AuBsenwelt  hervorbringen  und  unterhalten,  und  in  welchem 
dennoch  eine  Gleichförmigkeit  der  Erscheinungen  herrscht. 
ITeberall  ein  Ungeachtet  und  ein  Dennoch.  Fast  als  ob  Jemand 
sagte:  ungeachtet  ich  zu  wissen  meinte  was  Materie  ist,  so 
passt  mein  Begriff  von  ihr  doch  nicht  auf  die  belebte  Materie. 
Dem  ähnlich  könnte  ein  Anderer,  welcher  das  Leben  nach  der 
Analogie  der  geistigen  Regsamkeit  aufgefasst  hätte,  nun  das 
-BekenntnisB  aussprechen:  obgleich  ich  das  Geistige  als  ein 
lediglich  Inneres  kenne,  so  sehe  ich  dennoch,  dass  es  auch 
Bestimmungsgrund  des  Aeusseren  sein  kann.  Hieran  erinnert 
eine  Stelle,  welche  Treviranus  dort  von  Jakob  aufführt:  nichts 
könne  Leben  heissen,  als  wo  Vorstellungen  die  Bewegungen 
vemrsacben^    Kein   inneres   reales  Princip   sei   uns  bekannt, 

*  Dies«  Aninerkung  iat  Zneatz  der  i  Ausgab«. 
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ausser  den  Voratellongen.  — '  Rmdolplii  (Physiologe  I,  §.  224) 
B&gt;  die  Schriftsteller  treten  gewöhnlich  zuerst  sehr  bescheiden 
auf,  als  meinten  sie  mit  dem  Worte  Lebenskraft  nichts  at^  das 
unbekannte  Ursächliche  des  Lebens;  allein  bald  Terläsat  eiC' 
diese  Bescheidenhüt,  sie  tbun  als  wäre  die  Sache  damit  klar.  — 
Obgleich  er  die  Annahme  mehrerer  Lebenskräfte  tadelt,  (wegen 
der  mangelnden.  Einh^t,  die  gleichwohl  statt  finde,)  unterschei- 
det er  doch  Spannkraft,  Muskelkraft,  Nerveokraft;  verwirft  da- 
gegen die  absondernde,  Blut  antreibende,  widerstehende.  Kälte 
machende  Kraft-  Besser  wäre  gewesen,  das  Annehmen  "von 
Kräften  überhaupt  zu  verwerfen.  Mit  dem  Annehmen  ist's  nicht 
gethan;  man  muas  untersuchen,  und  zwar  von  Gnmd  aus. 

Eb  ist  öne  schwache  Nothhülfe,  wenn  Einige  das  ganze  Uni- 
versum ins  absolute  Werden  versetzen  möchten,  worin  die 
sämmtlichen  Bedingtmgen  des  Lebens  einzelner  Organismen 
eingeschlossen  snen:  denn  oben  (§.  129)  ist  schon  gezeigt,  doss 
die  Ungleichförmigkeit  des  Laufs  der  Erscheintmgen  sich  gar 
nicht  auf  die  Strengen  Foderungen  von  beständiger  CreBchwin- 
dif^^t  und  Richtung  reimen  lausen,  ohne  welche  nicht  einmail 
ein  bestimmter  Begriff  vom  absoluten  Werden  möglich  ist. 
Macht  man  aber  gar  Anspruch  darauf,  das  Werdende  als  ein 
sich  selbst  gleiches  Seiendes  darzoBtellen,  so  wird  das  wider- 
sprechende Werden  mit  dem  nicht  widersprechenden  Sein 
identificitt,  nach  Art  des  Spinoza. 

Das  Phänomen  des  Lebens  hätte  demnach  dem  Zeno  tum 
SUa  weit  besser  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  dienen  kön- 
nen, als  es  dem  Jordan  Bruno',  und  den  Neuem,  die  mit  ihm 
nach  der  WehtetU  forschten,  gedient  hat,  ein  haltbares  System 
zu  entwerfen. 

Anmerkung  1 '.  Das  Vorstehende  ist  gegen  diejenigen  ges!^ 
welche,  indem  sie  das  reine  Sein  aufsuchen,  demselben  durch 
den  ErMirungsbegriff  des  6if;anischen  Lebens  näher  zu  kom- 
men glauben,  als  durch  irgend  eiaea  andern  in  de^  Erfahrung 
sich  darbietenden  Begriff..  Dadurch  hat  dieser  Gegenstand  hier 

*  Man  verglsiohe  die  erste  Beilage  zu  dem  Werke  von  F.  II.  JaeobI:  (/«ftn> 
Spinota't  Lahr». 

'  Diese  Anmerkung  ist  in  dar  3  Ausgabe  hinEUgekommen  und  in  der 
i  Ausgabe  ilufch  <lie  Absätze  3  u.  1 ,  so  wie  durch  einen  Zusatz  st))  Schlüsse 
<Tnn  rien  Worten  an :  „Bndol{)hj  ist  im  Vorhergehenden  u.  a.  w.)  erweitert 
worden.  ,     . 
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Beine  Stelle  bekommen.  .Wünscht  man  ihn  näher,  kennen  zu 
lernen,  bo  ii^hören  folgende  Bemerkungen  zu  den  PrÜlin^narien 
der  yntersuchung: 

i)  Im  ganzen  Pflanzenreiche  zeigt  sich  oigamscbes  Leben 
ohne  das  geistige.  Im  Thieireiche  sieht  man  ein  Minimum  des 
geistigen  Lebens  in  VerUndung  mit  dem  raäcb  fortschreitenden 
organischen  Leben  des  Embrjo;  dagegen  im  Alter  das  erste 
noch  lange'  fortschreitet,,  währeiid  dos  andre  dem  Erlöschen 
sich  nähert.  Endlich  lasst  sich  das  eine  nicht  ohne  Baumbe- 
stJnHnungen,  das  andre  nicht  durch  dieselben  denken.  Die  Be- 
griffe müssen  also  streng  gesondert  werden. 

2)  Schon  durch  die  Baumbestimmungen  aber  unterscheidet 
sich  die  lebende  Materie  TOn  der  anorganischen.  Sie  ist  weder 
vollkommen  starr,  noch  ToUkommen  flüssig,  sondern  schwebt 
zwischen  beiden  in  beständigen  Uebergängen. 

3)  In  erstorbenen  Organismen,  deren  pondeTableJMaese  man 
chemisch  untersucht,  finden  sich  nicht  bloss  die  nämlichen 
StoflTe,  welche  aus  der  unorganischen  Natur  bekannt  sind,  son- 
dern in  jedem  finden  sich  deren  mehrere  verschiedene,  und 
zwar  in.  gehörigem  .VcrhältnisB  der  Menge.  Rudolphi  (Physio- 
logie I,  §.  134)  ^ebt  in  der  Anthropochemie  an:  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  Eisen, 
Natrium,  Kalium,  Caldlum,  Taicium,  Chlor.  Diese  verschie- 
denen Stoffe  konnten  dUrch  einerlei,  chemische  Behandlung  der 
Masse  nicht  hineinkommen:  die  Verschiedenheit  musete  schon 
da  sein.  Hiemit  verschwindet  die  eingebildete  reale  Einheit 
des  zweckmässigen  Zusammenwirkens,  sobald  man  aus  dem 
Vorigen  begriffen  hat,  dass  eine  Lebenskraft  für  sich  dlein, 
ohne  Stoff,  Nichts  ist 

4)  Anstatt  der  bestimmten  Configuration  der  Elemente,  wo- 
durch jede  unorganische  Materie  eine  solche  oder  andre  ist, 
(§■  119,  Anm^kung)  findet  sich  in  jedem  Organismus  ein  Ge- 
setz, wornach  die  Configuration  der  in  den  StodVechsel  ^- 
gehenden  Nahrungsstoffe  sich  ändern  muss.  Hat  man  nun  aus 
dem  Vorigen  begriffen,  dass  dem  Realen,  welches  als  Stoff  der 
Materie  zum  Grunde  liegt,  die  Räumlichkeit  an  sich  gar  nicht 
xukommat  kann,  dass  vielmehr  bei  bloss  chemischen  Verhält- 
nissen die  Form  ihren  Grund  in  der  Mischung  haben  muss, 
80  sieht  inan  sogleich  soviel,  dass  im  Organismus  die  Elemente 
noch  besondere  Bestimmungen   ihrer  Qualität   müssen  ange- 
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nommen  hi^^welche  aU  iniiere  Zu»taHdee\a  Gesetz  der  Ver- 
dttrferun^  m  aich  tragen,  wovon  die  veränderliche  Configurntion 
nur  die  äussere  Folge  ist  Kudolphi,  indem  er  §.  223  gesteht, 
dase  das  Leben  nur  aus  der  Form  und  Misf:hung  organischer 
Materie  hervorgehe,  fügt  das  zweite  Geständniss  hinzu,  die 
organische  Materie  werde  hier  echon  vorausgesetzt.  Kurz  vor- 
her erinnert  er,  es  sei  unrecht,  die  Form  deshalb  wegzulassen, 
wfeil  sie  schon  aus  der  Mischung  entspränge.  Er  hätte  hiozn 
setzen  können,  dass  schon  bei  bloss  chemischen  YcrhältnisBen 
nicht  die  Chemie,  sondern  die  Metaphysik  die  Erldärung  lie- 
fern muss,  wie  es  möglich  sei,  dase  aus  der  Mjschung  bestimm- 
ter Elemente  auch  die  Beetimmung  folgt,  welche  Form  die  Ma- 
terie bei  freiem  Erstarren  annehmen  müsse.  (Man  vergleiche 
hierüber  Metaphysik  II,  §.  274). 

5)  Durch  den  Tod  kehrt  die  Mher  belebte  Materie  noch 
keinesweges  zurück  in  das  Gebiet  des  »ursprünglich  Unorgani- 
schen. Holz,  Knochen,  Zucker,  Fett,  mancheriei  Gift,  behält 
sehr  hinge  seine  Eigenthündichkeit,  die  ohne  vor^ngiges  Lie- 
hen nirgends  vorkommt  Die  Chemie  bat  ihre  eigenen  Pro- 
cesse,  in  welchen  sie  verhütet,  diese  Eigenthümlichkeit  zu  zm'- 
Btören. 

6)  Dieses  Behaupten  der  Eigenthümlichkeit  bekommt  ein« 
nähere  Besdmmnng  da,  wo  die  schon  früher  belebte  Materie 
zum  bessern  oder  selbst  einzig  brauchbaren  Nahrungsmittel  für 
einen  noch  lebenden  Organismus  wird.  Sie  hätte  dazu  mcht 
getaugt,  wenn  der  Tod  das  Leben  völlig  zerstörte. 

Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  die  Untersuchung  zuerst 
von  der  starren  und  flüssigen  btaterie  beginnen,  dann  die  Mög- 
lichkeit  ränes  Schwankens  zwischen  beiden,  einer  Außewahrunff 
solcher  Eigenschaiften,  die  nicht  an  Ravmbesiinanutigen  gebunden 
lind,  und  ränes  Uebergangs  zu  hohem  Lebensstufen  begreiflich 
machen  muss.  Der  Gegenstand  gehört  daher  gewiss  nicht  zu 
den  ersten,  womit  begonnen  werden  kann,  sondern  zu  den 
letzten  und  schwersten.  —  Hudolphi  ist  im  Vorhergehenden  des- 
halb vorzugsweise  angeführt  worden,  weil  er  von  den  schwär- 
merischen Meinungen,  denen  manche  Physiologen  zugänglich 
sind,  sich  sehr  fem  gehalten  hat  Er  hätte  tiefer  sehen  können, 
wenn  er  sich  nicht  gleich  anfangs  (§.3)  den  Satz  erlaubt  hätte: 
der  Oi^anismus  sei  nicht  bloss  die  Quelle  der  körperEchen, 
soodem  auch  der  geistigen  Xhätigkeit.     Gleich  darauf  spricht 
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er  TOD  einer  „psycbucben  Seite  dee  Lebens";  -und  scheint 
ganz  zu  vergeaseD,  dass  das  PtlanzenlebeD  keine  psychisclie 
Seite  darbietet;  und  dase  die  Rudimente  von  paychiscbcm  Le- 
ben bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Thiere  gegen  ilir  ausgebil- 
detes leibliches  Leben  gar  nicht  in  Vergleich  konunen.  Soviel 
aber  ist  wahr,  dass  die  vorermihnten  verinderlichen  inner»  Zu- 
stände  der  Elemente,  von  welchen  die  äuBscre  VeränderUchkeit 
nur  die  Folge  ist,  von  uns  nur  dann  klar  und  in  wissenschaft- 
lichem Zusammenhange  können  aufgefaest  werden,  wenn  wir 
uns  solcher  Analogien  bedienen,  die  von  der  Psychologie  her- 
zunehmen sind.  Die  Psychologie  giebt  der  Physiologie  weit 
mehr  Licht,  als  sie  von  ihr  «mpfangen  bat  und  jemals  empfon- 
gen  kamt.  Nur  der  frühere  Zustand  der  Psychologie  war  Schuld, 
dass  man  dies  veikannte.  Freilich  wo  sie  in  Ansehung  der  im 
§.  132  aufgestellten  Fragen  noch  im  Dunkehi  tappt,  da  hat  sie 
selbst  kein  Licht,  und  kann  -keins  geben.  Und  eine  Metaphy- 
sik, die  nicht  das  Dasein  der  Körper  zu  erklären  weiss,  kann 
das  Licht  der  Psychologe,  auch  wenn  es  vorhanden  ist,  nicht 
gebrauehen. 

At^terkung  2 '.  Wer  die,  in  der  Note  angeführte,  Darstellung 
der  Lehre  des  Bruno  nachlesen  will,  der  wird  gleich  im  An- 
fange sich  durch  einige  Reste  aristotelischer  Philosophie  aufge- 
halten finden.  Daher  mag  hier  mit  zwei  Worten  bemerkt  wer- 
den, dass  Aristoteles,  indem  er  das  iitotaifoto*  erfand,  —  den 
Träger  der  mehrem  Merkmale,  welcher  eben. als  solcher  den 
Namen  Suhitaja  führt  (vergl.  §.  122J,  —  diesem  die  ganze  Be- 
schafienheit,  unter  der  Benennung  tlSos  oder  f^ef"!  gegenüber 
stellte;  und  nun  jedes  wirkliche  Ding  als  aus  beiden  bestehend 
dachte.  Das  vnontifuwop  enthielt  nun  bloss  die  Möglichkeit,  die 
fü^tj  that  di{;  ^Virklichkeit  des  Dinges  hinzu;  und  so  entstand 
eine  Trennung  und  Zusammensetzung  der  Möglichkeit  und 
'Wirklichkeit,  die  erst  durch  Kant  und  Jacobi  ist  vertrieben  wor- 
den, indem  beide  fast  zugleich  dem  Begriff  des  Sein,  welches 
unmittelbar  die  absolute  Position  des  Gegenstandes  bezeichnet, 
seine  wahre  Bedeutung  zurückgaben.  Jenen  falschen  Gedanken 
des  Aristoteles  erkennt  man  ganz  deutlich  in  seiner  Definition 
der  Seele,  oder  vielmehr  der  Lebeoskraft,  womit  er  .die  Seele 
verwechselt:  ij  ^w^^  ovviit  iauf,  w«  tVio«  atäftitTos  ifvatnoi  dvuäftet 

I  DieM  Anmerknnf!  iil  in  dw  3  Ausgabe  hinzugckommeD. 
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Jw^  tXovtoi'  i  9i  ovaia  ifteXixgm'  toioviov  Squ  atöficnog  ttieli- 
Xttn.  (De  anima  11.  eap,  i.)  Hiemit  Tat  ein  Duiüiemus  g^etzt, 
den  Bruno  aufhob. 

§.  141.  Noch  eines  speeulativen  rTnuptgedankcna  ans  dem 
Alterthume  muae  ganz  kurz  Erwähnung  geschchn,  der  von 
einer  aufTallenden  "Wahrheit  ausgeht,  sich  aber  sehr  bald  in 
Irrthümer  verstrickt;  und  der  während  aller  folgenden  Zeiten 
sehr  viel  gewirkt,  aber  fast  mehr  durch  sein  Irrigee-  geschadet 
als  durch  sein  Wahres  genützt  hat.  Er  ist  neuerlich  als  ein 
Versuch,  das  eleatisclie  System  zu  verbessem,  angesehen  wor- 
den; und  er  mag  als  solcher  hier  eine  Stelle  finden,  die  ihm 
ohnehin  gebUhrt,  weil  durch  ihn  der  Irrthum,  als  könnte  man 
das.  Reale  immittelbar  wie  ein  Räumliches  denken,  zu  seinem 
besümmteeten  Ausdrucke  gelangt;  und  weil  eben  dieser  Irr- 
thum auf  dem  Wege  zur  Naturphilosophie  unmöglich  kann 
unberührt  bleiben,  vielmehr  zu  den  Puncten  gehört,  gegen  die 
man  sich  steinmen  muss,  um  weiter  zu  kommen '.        ' 

Offenbar  nämlich  wird  die  eleatische  Lehre  von  dem  Vorwurf 
niedergedrückt,  dass  sie  das  Sein  von  der  Ersclueinung  gänz- 
lich losreisae,  and  diese  durch  jenes  nicht  erkläre.  So  preis- 
würdig  die  Consequenz  im  Denken,  während  das  Band  zwischen 
beiden  noch  nicht  gefunden  war,  so  ungenügend  ist  jede  Vor- 
stellungsart,  welche  dieses  Band  nicht  aufzuzeigen  vermag. 
Denn  die  Erscheinung  eben  deutet  aufa  Sein;  und  wenn  nichts 
erachiene,  würden  wir  vom  Swi  nichts  zu  reden  haben. 

Aus  dem  wahrhaft  Einen,  sagte  Lmkipp,  wird  nie  Vieles;  aus 
dem  wahi^iaft  Vielen  nie  Eins.  Vieles  aber  ist  gegeben;  also 
muss  ein  ursprünglich  Vieles  zum  Grunde  gelegt  werden. 

Sehr  natürlich',  und  in  gewissem  Sinne  nothwendig  (nämlich 
in  Beziehung  auf  das  zusammenfassende  Denken),  wird  dies 
Viele  in  den  Raum  neben  einander  gestellt.  Aber  hier  ist  auch 
schon  die  Uebereilung  n^e,  reale  Prädicate  jedes  einzelnen 
Seienden  vom  Räume  abzuleiten:  den  verschiedenen  Wesen 
Ausdehnung  durch  einen,  wenn  auch  nur  sehr  kleinen  Raum, 
verschiedene  Figuren,  und  ursprüngliche  Bewegung  beizulegen; 
alsdann  aber  alle  Verenderung  aus  Anhäufung  und  Trennung 
der  verschieden  gestalteten  Atomen  zu  erklären. 


1  Die  Worte:  „die  ilini  ohnehin  gebührt ...  um  weiter  zu  koinmcn"8iniI 
n  der3  Ausgabe  hinzugekommen.  * 
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Dae's  biebei  die  räumlichen  Gegeneätzc  in  das  Whj  des  Seien- 
den hineinkommen,  dasB  die  angefochtene  Bewegung  ohne  Vet- 
theidigimg  wiederum  zugelassen  wird:  braucht  kaum  einer  Er- 
innerung. Zu  erwähnen  ist  noch,  das»  hier  der  Urepning  des 
Materialismus  sich  findet,  nämlich  der  tbörichten  Meinung,  diiss 
anch  das  Denken  aammt  allen  geistigen  Phänomenen,  aua  Be- 
wegungen von  Atomen  zu  erklären  sei;  die  doch  nor  an  ein- 
ander, niemals  in  einander  ^langen  können,  vieiweniger  aber 
die  Einheit  des  Bewusstsein  zu  erzeugen  vermögen. 

§.  142 '.  Sein,  Werden,  Ausdehnung,  Bewegung,  und  Vor- 
stellen, findet  man  bei  Spinoza  nicht  untersucht,  sondern  der- 
gestalt veikettet,  als  ob  es,  um  allen  Fragen  auf  einmal  zu 
genügen,  nur  nöthig  wäre,  sich  eine  Substanz  zu  denken,  in 
welcher  Ausdehnung  und  Voratellen  sich  in  paralleler  Ent- 
wickelimg  befänden;  nach  dem  Satze:  ordo  et  connexio  ideanan 
idem  esi,  de  ordo  et  connexio  rerum.  Seine  Körperlehre  beruht 
auf-  dem  Satze:  eorpora  ratione  motus  et  qwietia,  celeritalit  et 
tarditatie,  led  non  ratioite  subitantiäe  ab  invicem  distinguuntur. 
(Etk.II,  erstes  I«mna  hinter  prof.  I3J.  Es  giebt  bei  ihm  corporo 
timptieisiima:  und  er  kommt  den  Atomieten  so  nahe,  dass  er 
Härte  .und  Weichheit  aus  den  grossem  oder  kleinem  Berüh- 
mngaflächen  der  Körperth^e  erklären  will.  Der  beständige 
Stofiwechsel  im  menschlichen  Leibe  (Eik.  II,  prop.  19)  ist  bei 
ihm 'der  ägentUche  Grund,  weshalb  die  Seele,  obgleich  sie 
nichts  Anderes  als  das  Vorstellen  des  Leibes  sein  sollte  (II,  pr. 
11  und  13),  doch  keine  adäquate  Kenntniss  der  Theile  des 
Leibes  besitzt  (prop.  24).  Dies  muss  man  sieb  stets  gegen- 
wärtig halten,  um  seine  Lehre  von  den-Affecten  (den  Mittel- 
punct  seines  Hauptwerks)  zu  verstehen,  deren  Hauptsatz  dieser' 
ist:  mentis  actione»  ex  »olit  ideis  adaequatia  oriuntur,  passionei 
autem  a  lolis  inadaeqvatis  pendent  {III,  S).  Hierauf  beruht  die 
Erklärung  am  Ende  des  dritten  Theils:  affectus  est  amfu/a  idea, 
qua  mens  m^iiorem  vel  minorem  sui  corporis  exislendi  vim,  quam 
aniea,  affirmai;  et  qua  data  ipsa  mens  ad  hoc  polius,  quam  ai 
illud  eogitandum  determinatur.  Der  Äffectenlchre  folgen  die 
beiden  Theile  de  Servitute  und  de  libertate  humana;  noit  der 
Freiheit  ist  es  aber  bei  ihm  so  übel  bestellt,  dass  er  behauptet: 
qui  credunt,  se  ex  libero  meniis  äeereto  loqui  vet  lacere,  vel  quic' 


>  g.t47iBtZuutzder4AuagBbe. 
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quam  agere,  oculis  apertis  somniant  (IIl,  prop,  2  schal,  am  EndeJ. 
Zur '  Begründung  der  Lehre  von  den  AJfecten  hat  er  die  beiden 
Theile  de  dto  nnd  dt  mente  .vorangescbickt,  nach  welchen  die 
unendUche  Ausdehnung,  in  Verbindung  mit  dem  unendliehen 
Denken,  die  Gottheit  sein  soll,  oder  auch  .die  Natur;  {aettrmtm 
et  rnftnitum  ens,  quod  deum  seu  naturam  appeltamm,  eadem, 
qua  txistit,  neussitau  agil;  IV,  praefaito). ^"^m  aber  dae  End- 
liche sich  dazu  verhalte,  sieht  man  aus  dem  Satze:  idea  rei 
tingutarii,  aciu  exisuniis,  deum  pre  cama  habet,  tun  quattnut 
infinitta  est,  sed  quatenus  alia  rei  singularis  actu  extsteniis  idea 
affettus  cotuideratur;  niiua  ed'om  deua  causa  est  quatenut  alia 
tertia  affectus  est,  et  sie  in  infinitum.  —  Spinoz^  war  ein  jüdi- 
scher Aufklärer,  der  in  Leseing's  Aufklüirngsperiode  Beifall 
fluid,  nachdem  er  früher  unbillig  war  geschmähet  und  heinahe 
vei^fessen  worden.  Seine  Lehre  heiast  mit  Becht  Panth^emus. 
(Man  vergliche  darüber  das  Werk  des  Hm.  Staatersth  Jdiche. 
U«bar  die  Philosophen  dea  Alterthums,  das  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Griecbisch-Römischen  Philosophie  YonBrandii). 


VIERTES    CAPITEL'. 

Von    den    absoluten    Qualitäten,    oder    den 
platonischen   Ideen. 

§.  143.  Zwar  ein  betritchdicher  Schritt  der  Annäherung  zur 
Wahilieit  wird  gewonnen,  indem  man  den  Begriff  des  .reinen 
Seins  nach  Anleitung  der  eleatischcn  Philosophen  auffasst. 
Aber  dieselbe,  scheinbar  unSbersteiglicbe ,  Kluft,  welche  das 
Sein  von  den 'Erscheinungen  trennt,  läast  auch  keine  Verbin- 
dung zwischen  dem  "Wissen  vom  Sein,  und  demjenigen  "Wassea 
zu,  das  sich  auf  sittliche,  oder  überhaupt  auf  ästhetische,  und 
auf  mathemalische  Wahrheiten  bezieht.  Vjelmehr,  diesen  Wahr- 
heiten ist  ihr  ganzes  Gebiet  weggenommen,  wenn  alles  das, 
wovon  sie  gelten,  in  den  Abgrund  des  Scheins  versinken  muss; 
denn  auf  das  einförmige',  alle  inneren  und  äusseren  Verhält- 
nisse ausBtoseende  Sein,  können  sie  nicht  angewendet  werden. 

^  Die  Aomoiliiiigen  n  J.  iU,  148 — 148  Bind  in  der  2  Anigabe  libiuge- 
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Aber  die  Evidenz  dieser  AVahriieitea  ist  zu  gro.-<d,  und  beseliäf- 
(ijTt  gerade  den  »peculativen  Denker  zu  leibhaft,  als  daai  eine 
Voralcllun<r)'art,  dJe  eich  mit  ihnen  oiclit  vertrügt,  neben  ilinen 
bentchen  sollte.  Ohne  Zweifel  hat  dieser  Grund  mehr  noch  als 
der  Andrang  der  Erfahrung,  dazu  beigetragen,  die  Lehre  der 
Eleaten  um  den  Beifall  der  spätem  Zeiten  zu  bringen. 

Die  Natur  derj^inge,  wie  eie  uns  erscheint,  wird  theils  durch 
das  Schöne  und  Zwcckmüssige,  was  sie'  enthält,  theils  durch 
ihre  mathematische  GeKeizmÖssigkcil,  so  stark  gegen  die  oben 
aufgezeigten,  allerdings  in  ihr  selbst  liegenden,  und  gegen  üe 
gehend  gemachten  Widerejirüche  verlheidigt:  dass  selbst  vor- 
treffliche Denker  es  sich  lieber  eine  Inconsequcnz  haben  kosten 
lassen,  der  Natur  wenigstens  irgend  eine  ^Vrt  von  Wahrheit  zu 
erhallen,  als  dass  sie  dieselbe  giinzheli  hätten  verwerfen  sollen. 
—  Nun  ist  zwar  der  Inthum  die  Folge  der  Incoosequenz  ge- 
wesen; und  auf  ein  achtes  Begreifen  der  Erfahrung  ist  nicht 
zu  hoffen,  so  lange  man  nicht  die  nämlichen  Begriffe,  in  wel- 
chen' die  Widersprüche  -hegen,  auf  eine  methodische  Weise 
verbessert,  —  zunächst  nach  Anleitung  des  oben  angeführten 
Iflgisrben  Satzes,  dass  ans  der  Unrichtigkeit  eines  Gedankens 
allemal  die  Kichtigkeit  seines  contradJctorischen  Gcgenthcils 
zu  erkennen  sei.  —  Dennoch  belohnt  es  dieAIübe,  und  gehört 
mit  zu  den  Vorbereitungen  auf  eignes  Forschen,  dass  man 
wenigstens  einen  von  den  vielen  geistreichen  .Versuchen,  die 
verschiedenen  Theile  des  philosuphi sehen  Wissens  einander 
näher  zu  bringen,  nach  seinen  Ilauptzügen  kennen  lerne.  Der 
Vorzug  aber  gebührt  hier  der  platonischen  Lehre.  Das  Ori- 
ginelle und  Paradoxe  ihres  Grundgedankens  (welches  vielfach 
verfälscht  ist,  um  es  verständlicher  zu  machen)  bedarf  schon  an 
sich  der  Erläuterung;  aber  es  erläutert  auch  selbst  die  vorher- 
gehenden IJnt ersuchungen;  indem  es  sie  ergänzt,  ja  sogar  auf 
den  ersten  Blick  die  Vorstellun^nrt  der  Eleaten  unnöthig  zu 
machen  scheint.  Dazu  kommt  der  Einfluss  des  Piaton  auf  die 
spätem,  und  selbst  auf  die  heutigen  Philosophen.  Dieser  Ein- 
Hiiss  des  Platon  zunärhst  auf  Aristoteles ,  dann  auf  die  Stoiker, 
später  auf  die  Neuplatoniker  und  hicmit  auf  Darstellungen  des 
Christenthums;  in  neuester  Zeit  entfernter  auf  Lcibnitz  und 
Kant,  naher  auf  Jaeobi,  auf  Sehclling  und  Ilcgcl,  —  ist  der- 
entscheidende  Grund,  weshalb  in  einer  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie die  IflatonJsche  Lehre  nicht  fehlen  darf.     Ein  anderer 
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sehr  wichtiger  Gnmd  liegt  in  dem  Kimstwerlhe  der  platöniachen 
Schriften,,  durch  welchen  ihre  sitdiche  und  religiöee  Qemiith- 
lichkeit  einen  eigeuthiimlich  wohlthäligen  Reiz  gewinnt,  den 
alle  Zeitalter  empfunden  haben.  Er  geht  nicht  yerloreo,  wenn 
tnaQ  auch  in  der  Ideenlehre,  speculativ  betrachtet,  niur  den 
Verauch  eines  frühern  Zeitalters  erkennt,  zu  welchem  wir  nicht 
zurückkehren  können. ' 

Im  Uebergange  zwischen  Leukipp  und  Piaton  kann  beiläufig 
noch  des  Anaxagoras  gedacht  werden;  Aeseen  Homoiomiritn,  in 
so  fem  sie  nicht  der  Figur  nach  bestimmt  waren,  sondern  andre 
eigenthümllche  Qualitäten  besitzen  eollten,  einen  Irrthum  weni- 
ger enthielten,  als  Leukipp's  und  Demokrit's  Atomen;  dessen 
9oig  hingegen  (der  ordnende  Weltgeist)  schon  die  Aufiassung 
der  Welt  als  eines  durch  Weisheit  mid  Macht  gebildeten  Ganzen 
verräth;  eine  ästhetische  Auffassung,  wahrend  die  vorhergehen- 
den Weltbctrachtimgen  rein  metaphysisch  waren.  ^     Uebrigens 

I  Die  Worte:  „Dieser  EinHugs  des  Piaton  ...  zuriickkehrea  können" 
sind  in  der  3  Ausgabe  binEugekommen.  Die  )  u.  2  Aosgabe  hat  hier  fol- 
gende Anmerkung:  „Zu  der  nacli  folgenden  Darstellung  fiaden  tich  die  Be- 
lege meistenth  ei  U  in  meiner  vomnuntatio  de  Platonici  lyitmtatiM  Jtinäamento, 
(Gottägu  1805),  und  den  dort  aus  Pktons  Schrinen  auegezogenen  Stel- 
len. — -  Diese  Abhandlung  hat  mehrere  Angrifle  erfahren,  meine  Ueberxen- 
gung  ftber  ist  dadurch  nicht  geändert  worden.  Vielleicht  werde  ich  sie  im 
gegenwärtigen  Zusammenhange  verständlicher  darstellen  können.  Für  den 
jetzigen  Zweck  igt  übrigens  die  Frage,  ob  Platona  eigentliche  Specutatinnen 
(denn  von  allem  übrigen  was  den  Mann  Und  ?cbc  Schriften  merkwürdig 
macht,  ist  hier  nicht  die  Kede)  genau  mit  den  hier  aufcusteUenden  Wendpn- 
gen  im  Denken  zusammentreffen,  nicht  einmal  voq  entscheidender  Wichtig- 
keit. Neben  der  eleatischen  Ansieht  liegt,  dtrNahir  dtrSaeht  nach,  eine 
andre,  die  von  den  absoluten  Qualitäten;  diese  nun  haben  eo  viel  Aehnlich- 
keit  mit  den  platonischen  Ideen,  dai<s  man  annehmen  darf,  Flatoababeda?, 
was  in  finden  vor  ihm  lag,  wirklich  gefunden." 

1  Die  I  u.  S  Ausgabe  haben  hier  noch  die  Worte :  „  Uebrigens  zeigt  der 
nackte  Dualismus  des  Anasagoras  wenig  Üeberlcgung  der  früher  schon 
erhobenen  Schwierigkeiten;  und  ist  deshalb  hier  nicht^weiter  merkwürdig." 
Das  oben  im  Text  Folgende  bildet  in  der2u.  3  Ausgabe  den  Schluss  der  in 
der  2  Ausgabe  bin<agekoninien,eQ'Anmer%Dng,  deren  in  der  i  Ausgabe  weg- 
gebliebener Anfang  BO  lautete:  „  Ave Simplieiu*  führt  Tennemann  (Gesch. 
(1.  FhiloB.  B.  I,  S.  310),  eii^e  Stelle  an,  nach  welcher  Anaxagoras  sich  die 
Miene  gab,  die  Griechen  über  das  Wenlen  und  Vergehen  belehren  zu  wollen, 
weiches  sie  sich  nicht  richtig  zn.  denken  verständen.  Hierin  liegt  eine  Bestä- 
tigung dessen,  was  in  der  Anmerkung  zum  $.  1IJ5  [oben  $.1211]  gesagt  worden. 
Hatte  nämlich  Anaxinuuider  schon  die  Meinung  des  Aliaxagoras ,  von  dem 
Geroenge  und  der  Entmischung  (ai'fv^oi;  *ai  Sianiiiaiq)  voi^tragen,  so 
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ist  die  Lehre  des  AnaxAgoras  in  so  fem  meikwürdig,.  als  sie 
einen  Gedanken  veranlasst, '  den  .wir  mit  dem  Ausdrucke: 
ckmiiche  Zerlegbarkeil  der  Malerte  ins  Unendliche,  bezeichnen 
könnteu.  (M^  sehe  Aristol,  Phjfs.  III,  c.  4,  §.  9,  und  Phys.  I, 
c.h,  §.  7.)  In  der  That  ist  die  unendliche  Tbeilbai^eit  tn.«M- 
gteichartige  Elemente  um  nichts  ungereimter,  als.  die  bloss 
räumliche;  wer  die  letztere  annimmt,  mag  sich  .auch  mit  ^ener 
vertragen.  Die  Alatcrie  crfiillt  aber  den  Raimi  überhaupt  gar 
nicht  als  ein  gleichförmiges  Continuum,  sondern  mit  ungleicher 
Intensität,  wie  man  aus  den  Krystalllsationen  längst  hätte 
Bchliessen  sollen.^ 

§.  144-  Nach  Piaton  besteht  der  Gregenstand  des  wahren 
Wissens  in.  den  Ideen;  welches  Wort  aber  nur  durch  einen 
sehr  nllgemeinen  Missverstand  der  platonischen  Lehre  die  Be- 
deutung von  Yonietlvngen  irgend  welches  debkenden  Wesens 
bekommen  hat.  Cicero  (in  deu  akademischeu  Untersucbungent 
im  achten  Capitel  des  ersten  Buchs)  übersetzt  es  durch  ipecies, 
und  beschreibt  die  Ideen  durch  id,  quod  semper  est  Simplex,  et 
uniusmodi,  et  lale,  quäle  est.  Der,  Geist,  sagt  er,  sieht  (txmit) 
dieldeen;  sie  selbst  sind  folglich  nicht  Vorstellungen,  sondern 
Gegenstände  der  Erkenntniss;  als  Widerspiel  der  sinnlichen  Ge- 
genstände, welche  durch  ihre  Untreue  (durch  das  continenter 
labi  et  fluere)  ihre  Unwahrheit  dem  Geiste  verratben,  der  sie 
durchschaut  (als  judex  rerum).  Diese  Aadeutungeu  stinunen 
mit  Platon's  eigenen,  vielTältigen  Aeussenmgen  eben  so  genau, 
als  mit  derjenigen,  fast  nicht  zu  verfehlenden  Ansicht  zusam- 
men, welche  sich  aus  dem  obigen  von  selbst  ergeben  muss. 

Anmerkung.  Es  wird  die  Auffassuflg  des  Nachfolgenden  er- 
leichtem, wenn  wir  hier  zuerst  eine  der  populärsten  Darstel- 
lungen, die  Piaton  selbst  von  den  Ideen  gegeben  hat,  ein- 
schalten, ohne  uns  noch,  um  den  Urspmng  der  ganzen  Lehre 
näher  zu  bekümmern.  Im  Anfange  des.  zehnten  Buchs  über  die 
Bepublik  findet  sich  folgendes  Beispiel:  Es  giebt  viele  Stühle 
w'in  diese  Lehre  nicht  mehr  neu  gewesen^  eine  Ehre,  die  Anssiman der  (lern 
Auaxagoru  lu  beneiden  nicht  Ursache  babeu  würde.  Es  iit  aber  wichtig 
fiir  die  Geschichte  der  Philoiophie,  das»  man  die  VorBteUangMUt  dea  Anaxi- 
mander  in  ihrer  Reinheit  auffnsse,  und  sie  nicht  in  dem  anftfagorischen 
Gemenge  versinken  law  er  — Uebrlgengist"  u.  b.w. 

.1  3u.3Ausgabe:  j.ala  sie  einen  Geduikejisufstelll". 

^  In  der  3  u.  3  Ausgabe  itehen  hier  noch  die  Worte:  „Doch  dies  laestucli 
bier  nicht  ausAihren." 
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imd  Tiaclie;  aber  nur  zwei  lAeäa  daroni  eine  d«s  Stuhls,  eine 
des  Tisches.  Der  Handwerker  blickt  auf  jede  von  beiden,  in- 
dem er  Tische  und  Stiihle  macht;  aber  die  Ideen  selbst  kann 
er  nicht  machen.  Aber  es  giebt  Einen,  der  nicht  bloss  Tische 
nnd  Stuhle,  und  -alle  andern  Geräthe  macben  kann,  sondern 
der  auch  Pflanzen,  Thiere,  —  ja  sich  selbst  macht;  und  über- 
dies die  Erde  und  den  Himmel  und  die  Götter  und  alles  im 
tnel  und  in  der  Unterwdt.     Oder  glaubst  du,   es  gebe 


keinen  solchen  Werkmeister?  —  Du  selbst  kömitest 


gewiBser- 


msasB^n  das  alles-  machen.  Nimm  nur  einen  Spiegel  und  trage 
ihn  überall  umher.  —  Ja,  da  w^^e  ich  Bilder  machen,  doch, 
nicht  wirkliche  Dinge.  —  Richtig;  so  wie  der  Maler,  der  auch 
den  Stuhl  macht,  nämlich  im  Bilde.  Und  wie  denn  der  Stuhl- 
macher?  Verfertigt  er  etwas  anderes  als  Bilder?-  Den  Stuhl' 
selbst,  den  Einen,  macht  er.  ja  nicht,  sond^n  nur  irgend  einen. 
—  £8  giebt  ako  dreierlei  jStühle;  den  wahren,  der  in  der  Natur 
ist,  —  diesen,  möchten  wir  (glaube  ich)  sagen,  hat  Gott  ge- 
macht; den  andern  macht  der  Stuhlmacher,  den  dritten  der 
Maler.  Aber  der  Stuhl  der  ersten  Art,  der  wahre,  ist  nur  e^n^ 
«lal  Yoriianden,  sei  es  nun,  dass  Gott  nur  einen  machen  wollte, 
oder  dass  wie  Nothuiendigkeit  im  Spiele  war.  i^enn  wOren  siqei  . 
iwkanden,  »o  gäbe  es  wiederum  einen  hakern,:  von  dem  jene  bei-- 
de%  die  Beschaffenheit  an  »ich  trügen;  dann  y>dre  dies  der  wahre 
Stuhl.    Das  wnsste  Gott;  und  wöl  er  den  wahren  Stuhl  machen  . 

wollte,  80  machte  er  nur  einen. Dasa  diese  fast  wörtlich 

ausgezogene  Darstellung  höchst  populär  ist  und  »ein  »oll,  fühlt 
gewiss  Jeder;  eben  deshalb  taugt  sie  nichts,  wenn  man  bewei- 
sen wilI,-Platon  habe  ganz  eigentlich,  nnd  in  wisaenschafdichran 
E^mste,  die  Ideen  iür  .GesckSpfe  Gottes  gehalten.  Gleich-wohl 
matTiwemttnn  (Geschichte A.  Fhilos. B. 2,  S. 370)  diese  StcUe 
zu  solchem  Zwecke  an.  Doch  über  die  AÜasrerständnisse  dieses 
Geschichtschreibers  etwas  mehr  in  denf olgenden  Anmericungen. 

Man  stelle  sich  anf  den  Standpunct,  aaf  welchem  dieVerön-  . 
dening,  ihrer  innem  Ungereimtheit  wegen  verworfen-  wird  (oben 
§.  129,  ve^.  Platon's  Timatus  f.  342  ed.  Bip.  [St^h.  p.  49  o.  b.j 
und  republ.  VII.  p.  144  [Steph.  p.  523  (.J  und  andre  Stellen.) 
Man  nehme  hiezu  die  Evidenz  des  Schönen,  (ruten,  Hechten,  . 
des  mathematisch  Wahren:  se  kana  man  das  einförmige  Sein 
eben  so  wenig  genügend  finden,  als  die  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen.   Die  BstbeliBche  und  mathematische  Erkennbiiss  steht 

Bruui'i  Werke  I.  16 
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als  Factum  da;  es  kommt  darauf  an,  diee  Factum  gdiörig  zu 
deuten;  wie  mit  diesen  ETkenntnlMen,  so  wird  es  sich  ohne 
Zweifel  mit  noch  mehrem  verhalten.  (Dies  ist  leitecder  Ge- 
danke bei  Piaton  wie  bei  Kant.)  Wer  nun  erkennt,  der  er- 
kenntEtwas;  dieses  Etwas  Ist  (de  rep.  V.  p.  59  [Steph.  p.476ej, 
nur  ja^  of  n^  Sr  je  et  jttaa&eitj;).  Folglich  Sind  zum  wenigsten 
die  Gegenstände  der  Geometrie  und  Arithmetik,  so  wie  der 
sittlichen  und'  üheriiaupt  der  ästhetischen  Beuitheilung,  realt 
Gegenstände.  Wie  Terhalten  sich  nun  diese  zu  den  sinnlichen 
Dingen?  Sie  sind  deren  VorlHlder,  Muster  (na^eJuiffuira),  oder 
da^enige,  was  ala  Qualität  {bIöos)  an  den  Dingen  zu  bemerken 
sön  würde,  wenn  in  der  Erscheinung  etwas  anderes  als  eine 
unreine  Nachbildung  jener  Vorbildung  Platz  finden  könnte.  Im 
Sinnlichen  ist  alles  nur  halb,  and  mit  innem  Widersprüchai 
das,  WM  es  ist  ide  rep.  V.  p.  64  [Suph.  p.  iJ9a.]  und  an  vielen 
Orten).  Der  Arzt -heilt  Kranke,  aber  nicht  alle;  der  Steuermann 
lenkt  Schiffe,  aber  er  läset  deren  auch  scheitern;  der  Regent  leitet 
die  öfientUchen  Angelegräheiten:  aber  er  hegt  auch  Privatab- 
sichten u.  a.  w.  Man  lasse  also,  um  nun  die  Ideen  vollständig  xtt 
finden,  aus  dem  Sinnlichen  die  Widersprüche  weg,  indem  man  die 
eipselnen  Qualitäten  rein  hervorhebt;  —  dieselben  Qualitäten,  wel- 
che sich  unter  einander  aufheben,  so  lange  sie  tönern  und  dem- 
selben Dinge  zugleich  oder  im  Wechsel  zugeschrieben  werden. 

Man  führe  diese  Qualitäten  auf  ihre  allgemeinen  Begriffe  xu~ 
rück;  denn  wie  jeder  allgemeine  JBegriff  nur  einmal  vorhanden 
ist  (§.  35),  80  auch  jedes  Muster  als  solches.  Man  betrachte  end~ 
lieh  diese  allgemeinen  Begriffe  als  Erkenntnisse  realer  Gegenstände, 
nach  Analoge  jener  ästhetischen  und  mathematjachenBegrifib 
(der Zahlen,  des  Triangels,  Cirkek  u-s.  w.);  diese  realen  Gegen- 
itände,  deren  jeder  in  seiner  Art  gleich  dem  entep rechenden  Be- 
griffe, nur  einmal  voriianden  ist,  itnd  dt«  platonischen  Ideen. 

Kürzer:  Man  zerlege  das  Sinnliche  in  das  Sein  und  das 
Was.  Das  letztere  so  wenig  wie  das  ersten  wird  einen  Wider- 
spruch enthalten,  sobald  man  nur  nibbt  mehr  ein  mannigfaltiges, 
und  entgegengesetztes  Was  in  Em  Ding  zusammendrängt.  In- 
dem nun  die  Dinge  -verworfen  werden,  kann  man  entweder  das 
.  Sein  (mit  den  Eleaten)  oder  das  Was  (mit  Piaton)  absolut 
setzen;  wodurch  dort  der  Satz:  da»  Sein  i$t;  hier:  die  Qualüälen 
sind,  heraoskommt.  Beide  Vorstellungsarten  zusammengmom- 
msn  Bchliessea  den  Kreis  des  strengen  Bationfüiemus,  der  die 
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Ei&hnmg  geradehin  verwirft  Aber  es  wird  sich'  bald  zeigen, 
duB  hierin  die  zweite  Foiln  nicht  so  consequent  sein  kann  wie 
die  erste;  imd  ebenihrer  Incsneeqnenz  wegen  ist  sie  mehrem 
AGaaverständniaeen  ausgesetzt,  wie 'jene. 

Anmerkung.  Die  platonische  Lehre  steht  nicht  einzeln  in  der 
Geschicfate,  sondern  ee  zeigt  eich  in  ihrem  Ursprange,  so  wie 
in  ihrem TTebergange  in  die  des  Aristoteles,  die  ganz  nAtUrhche 
Weise,  vie  ein  System  aus  dem  andern  zu  erwachsen  pflegt. 
S^t  Thale«  und  Anazimander  war  das  Entstehen  und  Vergehen 
der  Punct,  denmEui'  entweder  zu  erklären  sachte,  oder,  weil 
der  Stein  des  Anstossea  sich  nicht  auA  dem  Wege  räumen  liess, 
lieber  umgehen  und  möglichst  vermeiden  wollte.  Piaton  hatte 
in  jOngeni  Jahren  cUe  heraklitiBchen  Meinungen  gekostet;  wie 
aber  ein  Jeder  sich  späterhin  über  frühere  Vorurtheile  zu  er- 
heben eucht,  00  auch  er,  da  ihm  durch  die  Pjihagoräer  und 
durch  den  Sokrates  eine  andre  Axt  der  Forschung  bekannt 
worde.  Eine  dunkle  Andeutung  .hiervon  findet  sich  ib  der 
letzten  Hälfte  des  Hiädon  fp.218.  ed.Bip.  [Stepk.  p.96]}.  Der 
Zusammenhang  mit  der  pythagoruschen  Lehre  aber  i'iaat  eich 
wohl  am  deutKchsten  ei^ennen  beim  Sextuf,  Pyrrh.  Byp.  UL,  c.  18. 
Hier  wird  gesagt:  die  uukörperlichen  Elemente  der  Dinge  seien 
nach  den  Pjthagoräem  aj^^ftara  icai  tde'tu  xai  ä^i&iMi.  Es  kommt 
femer  vor  eiüe  Ao^arog  Uvde,-  mit  der  Erklärung:  ^s  teaa  fu- 
tovaiat  ai  »ma  ft^Qos  flyrovtiu  Svadet,  dväSesi  welche  Worte 
nichts  anders  bedeuten  können,  als  die  platonische  Lehre  der 
Zweiheit,  die  sich  zu  allen  Paaren,  und  zu  allem«  was  sich  als 
ran  Zwiefaches  betrachten  Jässt,  wie  die  Gattung  zur  Art  ver- 
hält Es  findet  üch  eben  daselbst  «ne  Nachweiaung,  dass  die 
Zahlen  etwas  an  sich,  ausser  den  zählbaren  Dingen  seien,  in- 
dem sonst  nicht  vereohiedenen  Gegenständen  einerlei  Zahl  .zu- 
kommen könnte.  Bind  diese  Ansichten  äher  als  Platon,  so 
durfte  er  sie  nnt  von  Zahlen  auf  Qualitäten  erweitern.  * 

>  la  der!  Aasgabe  (teLt  hier  nochFolgQDdea:  „Ganz  kürallch  hatHerr 
Prof.  AtfcM  ein  sehr  gelehrtes  Werk  herHUBgegeben:  Philolaoi,  dei  Pylha- 
gorirri,  Lahren.  Leider' bat  es  ibm  gefallen,  gchellingtgche  Sütze  dem 
jUteo  untenolegen ;  von  der  Mehtttn  Einlitit  dm-BinlitU  tind  dai  Gggauatsm. 
Dieae Lehre,  —welche  eüu  wiHkOrlieke  UngenImtMt  vetltUlU,  statt  daw 
die  wahre  WiMenschafl  avt  dem  Gtgtbenm  die  Vngtrtimtheüen  J^rttchqfft, 
—  gehörtnichtderwerdeudenPhiliOBophip,  gondemderverdorbenen;  alao' 
xweien  sehr  Terachiedenen  Zeitaltern,  die  ein  Hiitoriker  nicht  venniecben 
•oUte." 
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§.  145.  Während  die  eleatisohe  Lehre  auf  einen  ^nzigen 
positiven  und  ein  paar  negative  S&tze  tbrer  Natur  nach  be- 
BchrSukt  ist;  breitet  sich  die  Lehre  von  den  absoluten  Qua- 
litäten in  eine  unabsehliche  Weite  aus.  Jedoch  die  Form  der 
Untersuchung  ist  immer  dieselbe;  es  ist  die  Frage  nach  der 
Definition  des  Begriffs,  in  welchem  die  Erkenntoisa  der  Idee 
enthalten  sein  soll.  (Was  ist  das  Rechte?  Was  ist  das  Wissen? 
Was  ist  das  Schöne?  Was  ist  das  Fromme?  Was  ist  das 
Wissen?  Was  ist  das  Sein?  Was  ist  Dauelbe  [tmo*]? 
Was  ist  das  Ändere  [ärgpo*]  ?  und  so  weiter  ohne  Ende.) 

Bei  diesen  Untersuchungen  aber  müssen  eich  alle  logischen 
Verhältnisse  der  Begriffe  fühlbar  machen.  Da  die  Ideen  für 
real  gehalten  werden,  so  erscheint  es  nun  als  ein  Wunder,  und 
die  Bemeriniqg  als  höhere  Offenbarung,  dass  Eine  Idee  in 
Vielen,  ja  rückwärts  Uneadlich-Viele  unter  einer  einzigen  ent- 
halten, gemäss  den  Verhältnissen  der  Begriffe  nach  Inhalt  und 
Umfang,  angetroffen  werden.  (Man  sehe  die  prächtige  Ankün- 
digung im  PAiIsAtu  f.  219.  [SfepA.  16.  e.]). 

Der  off'enbare  Widerspruch,  dass  Viele  Säende  in  gemsaer 
Bücksicht  Ein  Seiendes  ausmachen  sollen,  ist  unvermeidlich, 
nachdem  änmal  die  logischen  Verhältiüsse  der  Arten  zu  ihrer 
Gattung,  für  reale  Verhältnisse  gehalten  werden.  Bedarf  die 
Ideenlehre  einer  Widerlegung,  so  findet  sie  dieselbe  in  diesem 
Puncte.  Den  einmal  befangenen  Denker  blendet  hier  das  im 
§.  12?  erwähnte  Staunen. 

Zum  Verstehen  der  pUtonischen  Schriften  ist  indeaaen  die 
Bemerkung  nothwendig,  dass  hier,  wo  an  eigentliche  Natur- 
lehre gar  nicht  zu  denken  ist  (weil  die  Veränderung  verworfen 
ist),  logische  (und  teleologische)  Betrachtungen  durchgängig 
den  Pti^  der  phjsikalischea  einnehmen  müssen. 

§.  146.  Für  die  logischen  und  moralischen,  überiiaupt  üstlie- 
tischen  Entwickelungen  einzelner  Hauptbegriffe,  ist  die  Ideeu- 
letre  in  hohem  Grade  vortheilhaft.  Schon  das  längere  Ver- 
weilen bei  einem  einzigen  Begrifft,  in  der  Voraussetzung,  dass 
ihm  rän  realer  Gegenstand  entspreche,  ist  nützlich,  um  die 
Merkmale,  Gegensätze,-BeiBpiele  zu  demselben  zu  finden.  Aber 
vorzüglich  das  Herausheben  des  Begrifl^  aus  allem  Beschrän- 
kenden, was  ihn  tn  der  Sinnenwelt  verdunkeln  kann,  ist  ganz 
unentbehrlich  bei  den  moralischen  Begriffen,  welche  in  der  Er- 
hhrung  kein  einziges  genaues  Beispiel  antreffen,  sondern  im 
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reinen  Denken  erzeugt  werden  tnÜMen.  Die  Anuchten  von 
der  Bestimmung  des  Mtntchen,  der  Liebe,  der  Erziehung,  der  Ge~ 
tetzgebung  (in  Hinsicht  deren  bekn  Piaton  sehr  viel  höchst 
Vortrefflichee  gefunden  wird,  was  kein  Zeitalter  wird  vergee- 
sen  dürfen,)  können  nicht  eher  berichtigt  werden,  als  bis  man 
den  Ideen  Bealitdt  (oder  statt  deren  die  Güth'gkeü  der  Mtuter- 
begriff'e,  welche  aber  anfangs  sehr  natürlich  mit  jener  verwech- 
selt wird,)  zugesteht.  —  Nicht  minder  wohlthStig  wirkt  die 
Ideenlehre  auf  Religion,  indem  sie  zuerst  einen  vollkommen 
würdigen  Begriff  vom  höchsten  Wesen  dartnetet;  wobei  sie 
jedoch  eine  Veränderung  ihrer  eigenen  Grundlage  erlüdet, 
wiewohl  keine. so  grosse,  dass  das  gewöhnliche,  in  die  plato- 
msche  Lehre  hineingetragene  IVCssverständiusB  dadurch  ge- 
rechtfertigt würde.  (Diesem  Missverständniss  zufolge  sollen 
nämlich  die  Ideen  weder  tetbttstdndig  noch  real  sein,  obgleich 
Platon  dieses  an  sehr  vielen  Stellen  ansdrücklich  fodert,  z.  B. 
im  Symposium  p.  247  [Steph.p.2li];  sondern  sie  sollen  leben- 
dige Gedanken  der  Gottheit  sein,  wodnroh  die  Ideenlehre  ihren 
eigenthümlichen  speculativen  Charakter  ganz  und  gar  verlieren, 
and  sich  in  einen  Versuch  verwandeln  würde,  die  Ansicht  des 
Anasagoras  an  wenig  zu  verbessern,  ohne  Kenntniss  der 
Schvrierigb^ten»  welche  seit  den  Zeiten  des  Heraklit  und  Par- 
menidcs '  bekannt  genug  sein  mussten.  Bei  der  Lesung  der 
platoniachen  Schriften  kann  man  diese  Ansicht  nur  dann  vest- 
hfüten,  wenn  man  sich  jeden  Augenblick  erlauben  will  etwas 
in  den-  Sdiriftsteller  —  der  von  lelbeuidndigen  Ideen  redet,  — 
hinönzutragen,  was  nicht  da  steht;  und  die  nothwendigaten  * 
Aeussemagen  der  Ungewiseheit  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
er  über  die  Ideenlehre  hinausgeht,  für  übergrosse  Beecheiden>- 
<  beit  zu  nehmen*;  die  eines  Piaton  höchst  unwürdig  w*äre.} 
jlitfRcrlhin^.  Nichts  ist  denjenigen,  die  ein  fremdes  System 
Stadiren,  beqnener,  aber  auch  nichts  führt  sie  so  sicher  auf 
fi£ssvei8t&ndnis6e,  als  das  Ausgehn  von  ihren  alten,  einmal 
angewöhnten  Meinungen.  üVie  viel  Flaton  vom  wahren  Gott 
möge  gewuBst  haben?  —  das  war  voll  jeher  die  Frttge,  womit 


'  Ein  sofTkUendei Beiaptel  giebt  die  Wiedererinnening,  wodnrcli  W^hr- 
betten  a  priort  erkannt  werden  «ollen.  Diese  ist  bloia  eine  annebmlicha 
Hfpotheie  beim  Plttton;  keinenregea  an  LehrMtz  dei  SystetfiB,  An  der 
Hanptatene,  imMenon,  Sndet  licb  derSchlusa:  ovii£riittrni>nifTovlör»v 
iu9Z''f9'*H"l*-     Die  Bewnnderer  des  Platon  sind  Tiel  mitfder  behutiMn. 
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man  die  Werke  des  Philosophen  jiufschlug;  ohne  danui  zu 
denken,  daas  man  mit  gar  keinen  Fragen  und  Torgefassten 
Meinungen  kommen,  sondern  sich  bereit  halten  müseet  einen 
ganz  neuen  Unterricht  zu  empfangen.  —  Mit  Andern  hat  dem 
eingewurzelten  Vorurtheil  von .  den  Ideen,  als  Gediüsken  im 
göttlichen  Verstände,  auch  Tenneman  gehuldigt;  merkwürdig 
ist  die  Verlegenheit,  in  welche  ihn-  deshalb  Aristoteles  setzt, 
der  80  wenig,  wie  Sextus  und  Cicero,  yon  jener  Girille  etwas 
weiss;  noch  merkwürdiger  die  Dreistigkeit,  mit  der  er  sich 
herausräeht:  Aristoteles  habe  mtssveritaHdeti;  daaa  Piaton  die 
Ideen  für  real  gebcUten,  sei  nicht  enoeiMlich  (vermuthlich  soll 
Azistoteles  gegen  Tennemann .  die  Last  des  Bewies  überoeh- 
meül),  widerspreche  vielmehr  allem,  was  wir  von  Piaton  aas 
seinen  eignen  Schriften  wissen; '  ja  Aristoteles  6oü  gar  sich 
selbst  in  diesem  Puncte  widersprechen!^  Aristoteles  sagt,  wie 
Siebs  gebührt,  die  Ideen  seien  Nirgends;  daraus  echliesst  der 
Kantianer  Tennemann,  sie  seien  keine  Substanzen;  statt  dass 
jeder  Unbefangene  scfaliessen  würde,  hier  wenigstens  hätte 
Aristoteles  hinzufügen  müssen,  zwar  nirgendi  im  Räume,  aber 
tm  göttlichen  Verstände;  wiedieBcs  Pluton  selbst  an  unzähligen 
Orten  beifügen  müsste  (z.  B.  im  Sjmposium),  wenn  ihm  etwas 
der  Art  in  den  Sinn  gekommen  wäre.  —  Die  Wahrheit  ist 
kurz  diese:  der  Stellen  im  Aristoteles,  wo  er^.  von  Ideen  im 
göttlichen  Verstände  sprechen  müsste,  wofem  etww  daran  wäre, 
sind  so  viele,  dass  sie  sich  kaum  zahlen  lassen.  Sextus  (Pyrrh. 
Byp.  II.  cap,  20.J  spricht  und  schweigt  wie  Aristoteles.  Cicero 
>  kennt  wohl  Ideen,  aber  keine  im  göttlichen  Verstände.  End- 
lich Piaton  selbst  müsste  seinen  Untersuchungen  eine  durch- 
aoB  andre  Wendung  geben,  wie  er  überall  thut;  er  sollte  aiu- 
gehn  vom  göttlichen  Verstände,  unge&hr  wie  Schdlüig  vom  Ab- 
soluten; er  tbut  es  nicht  * 
Der  Philosoph  findet  die  Vorstellung  von  der  Gottheit  vor, 

*  In  der  3  Ausgabe  steht  hier  noch  die  FarentheB«:  „(nichts  wenjgerl 
derVerfuier  dieses  Bach«  hatte  den  AnBtotelea  noch  nicht  gelesen,  als  er 
gerade  dieselbe  nnd  keine  andere  Lehre  im  Platon  und  wie  jener;  aach 
Garve,  in  der  Uebersetzung  der  aristotelischen  Ethik,  bezeugt  daiaetbe,)"' 

^  DieZÄuagabeBetztnocbhinzu:  ,J)a8  letzte  ist  das  AergstCTOn  Allem  I" 

*  3  n.  3  Ausgabe:  „wo  er,  wem  rüclit  völlig  kopßoi  und  gedäelitnifUt, 
TonHeen''u.i.w. 

f  Die  2  Ausgabe  setzt  noch  hinin*.  „  AIsot  an  dem  ganien  abenüieiiti*- 
liehen  lißirchen  ist  kein  wahres  Wort." 
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als- allgemein  verbmtet  unter  dem  Volke;  ihm  aelbet  ist  ea  ^■ 
fongs  ein  Problem,  in  welcher  Gestdit  dieser  noch  ungeBchlif- 
fmeEdelatein  ihm  erscheinen  solle;  aus  s^en  eigenen  Uiebet^ 
Zeugungen  muss  diese  Frage  beantwortet  worden,  and  dem 
eil»benet«n  seiner  Begriffe  wird  er  den  erhabensten  N^amen 
nicht  vers^en  wollen;  vielmehr  mit  dem  Namen  zugleich  von 
brannten  Voratellungsarten  eo  viel  aufeehmen  als  sich  auf- 
ndmien  läest.  Dieses  ist  der  patüiUche,  ja  unvermeidliche 
Gang  der  religiösen  Voratelltingen  eines  denkenden JlIenBchen; 
und  so  unrecht  es  ist,  daae  Einer  den  Andern  wegen  der  mit 
fl^eieher  Wahriieitaliebe  gebildeten  Reli^onsbegriffe  verhetz«« 
und  verfolge,  eben  so  wenig  schickt  es  sich,  dass  Einer  dem 
Andern  wegen  der  Gleichheit  des  Namens  aueh  die  ^eidie 
speculsüve  Bedeutung  unterschiebe. 

'Die  religiöse  Gesinnung,  welche  jedem  nur  etwas  zai^BAt- 
leuden,  und  nicht  ganz  roh  aufgewachsenen  Menscben,  höchst 
natürikh  ist,  ihn  niemals  im  Leb«t  verlässt,  ihm  vielmehr  stets 
theuer  und  werth  bl^bt,  —  diese  nimmt  in  verschiedenen  Sy- 
stemen eine  verschiedene  Form  an;  und  sie  bricht  in  denselben 
üch  oftmals  ^e  Bahn,  welche  die  schon  vorhandenen  Gange 
durchkreuzt,  und  dadurch  zu  ericennen  giebt,  dass  in  dem  ein-' 
seinen  MenscJien,  wie  in  dem  Menachengeachlechte,  die  Reli- 
gion älter  ist,  als  die  Philosgpbie.  Wer  nun  ein  fremdes  Sy- 
stem' —  nicht  etwan  sich  aneignen,  sondern  —  fUra  erste 
wenigstetfS,  —  ob  eine  Thatsache  kennen,  und  dessen  Con- 
etiuction  begreifen  lernen  will;  der  muss  das  Religiöse  in  dem 
System  nidit  gleich  an&ngs  mit  den  tiieoretischen  Grundlagen 
verwechseln  und  vermengen;  sondern  da,  wo  sich  die  religiöse 
Gesinnung  wirksam  zeigt,  sorgfiiltig  die  hieraus  entstandene 
Abänderung  von  dem  Veränderten  und  zum  Grunde  Liegen- 
den unterscheiden.'  Sonst  lieset  man  ein  philosophisches  Buch 
wie  ein  Erbauungsbuch,  welches  zwar  an  sich  nicht  zu  tadeln, 
doch  aber  dem  Zwecke,  mit  welchem  man  gerade  ein  »oichea 
Buch  und  nicht  lieber  «in  absichtCcb  der  Erbauung  wegcm  ge- 
schriebenea,  zur  Hand  nahm,  mcbt  ganz  angemessen  ist  Für 
manche  Leser  des  Pkton  acheänt  diese  Erinnerung  nothwen- 
dig  ra  sein.  ^ 

*  Diese  Stelle;  „Die  religiöse  GeünntiDg  ...  tdir  aotbirendig;  ■u-son." 
iat  in  der  3  Atugabe  htnsugekommGn. 
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D!e  Ideenlehrs  kann  köne  populSren  Begrifie  von  Oott, 
als  einem  Geiste  nach  Analogie  der  meDschlichen  Seele,  ais 
einem  Wesen  in  nothwendiger  Verbiodong  mit  der  Welt,  m- 
laseen.  Sie  muea  unter  den  Ideen  Eine  finden,  welche  hervor- 
rage unter  den  andern;  und  dadarch,  wenn  fiberliai^t  ein 
Uebei^ewicht,  dieses  zu  sUerent  in  der  Mitte  der  Ideen  selbst  eich 
erwerbe.     Von  einer  Welt  ist  hier  überall  noch  nicht  die  Hede. 

Nun  findet  sich  die  Idee  des  Guten; ,  als  diejenige,  welche 
vermöge  der  Bedeutung  des  Wortes  unmittelbar  fiir  die  abso- 
lute Yortrefnichk^t  eikannt  wird.  Die  erste  Frage  ist  hier  wie 
b^  allen  Ideen:  was  ist  dat  Gitte?  Und  die  erste  Antwort  setzt 
dasselbe  in  das  ästhetische  Gebiet,  mit  Hinzufiigung  einiger 
specifischen  Meikmale.  (Im  Fhilebue  wird  das  Gute  definirt 
durch  Schönheit,  Maaas  und  Wahriieit;  aber- es  finden  emäi 
auch  schon  hier  die  Bestimmungen  der  Vollendung  und  abso- 
luten Zulänglichkeit;  —  (»ovo)'  räytt&or,  tttu  nirtaw  ft  ti'f  tovtd 
Sta^t'(>ei  TW»  ömo».  p.  227  [Steph,  p.  Wd])  Aber  das  Gute,  so- 
fern es  noch  mehr  ist  als  das  Würdige,  führt  eine  Beziehung 
mit  sich  auf  etwa«  anderes,  dem  es  gut  sei.  *  Dies  verbunden 
mit  der  Zulänglichkeit,  die  ihm  zugestanden  werden  muss,  da- 
mit nichi;  die  Grüte  selbst  von  äussern  Bedingungen  abzuhän- 
gen scheine,  führt  auf  den  Begriff  des  Wohlthuns,  und  zwar 
des  absoluten  Wohlthuns;  welches  diejenigen  selbst  schsffi,  denen 
es  wohJthut.  So  finden  wir  es  wieder  als  die  Sonne  im  Gebiete 
der  Ideen.  (Es  kommt  hinzu  das  ßaailsüei*  totjiov  yttove-)  Es 
übersteigt  selbst  die  Kealitat  an  Würde,  und  ist  der  UrsjHung 
.der  Realität  (de  rep.  VI.  p.  120  [Sleph.  p.  509.JJ  Es  trägt  das 
Reale,  es  erhält  es  im  Sein.  (Dazu  passt  dieDefiniüon:  ifofibr, 
mtiot  aioTiiQiae  tote  ovat.  Definit.  p.  296  [Steph.  p,  414e.])  Mit 
einem  Worte,  das  Gute  ist  Gott:  so  wie  rückwärts,  auf  die 
Frage,  warum  schuf  Gott  die  Welt?  die  Antwort  erfolgt:  er 
if(  gut.    (Timaeus  p.  305  [Steph.  p.  USe.]} 

Anmerkung.  Die  Stelle  .im  sechsten  Buche  der  Bepublik 
(p.  112—125  [Sl«pÄ.p.  505—513.;;  ist  im  ganzen  Umfange  der 
platonischen  Schriften  wohl  einzig  in  ihrer  Art.  Es  wird  darin 
die  Idee  des  Guten,  welche  sonst  nur  ids  eine  unter  den  übri^ 
gen  Ideen  b|fraditet  werden  kann,  über  alle  gesetzt;  und  es 

<  In  der  1  u.  3  Ansgnbeitehthierdio  AomeikiiTig:  „Mtn kann hi.ebei  das 
Endt  dei  3  Cajütela  im  I  Bnche  mriner  allgemainfli  prakttBclien  Philosophie 
»ergleichen." 
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ist  kein  Zweifel,  dass  darunter  die  Gottheit  verstAiiden  werden 
masB.  Zugleich  wird  daiiu  gefodert,  dos  eigeutliche  wahre 
'Wiseen  solle  vom  Princip  des  Ganzen  auBgehn,  und  das  Ge- 
biet der  Ideen  von  hieraus  duschlaufen.  — "  Wenn  man  diese 
Stelle  anhaerksam  liesst,  so  sieht  man:  das  Gute  ist  das  Ver- 
ImApfende,  und  darum  das  Lebensprincip  der  Ideenwelt.  Denn 
eretlich:  .da$  Gute  in  nicht  selbst  das  Seyn,  aber  es  ertkeill  äat- 
»tlbe  allen  Idetn,  Was  heiest  dieses  im  genaueti  Zusammen- 
hange der  IdeeolehreP  '  Nichts  andere  als  dies:  da  die  andern 
Ideen  in  so  tera  sind,  als  sie  an  der  Idee  des  Sein  Thtil  neh- 
wen  (man  vergleiche  hier  den  ganzen  Sophista),  so  ist  das  Gute 
das  Vermittelnde  dieser  Gemeinschaft.  Zweitens:  das  GvU  giebt 
JErkenntniss  dem  Erkennenden,  und  Wahrheit  dem  Erkannten, 
gleich  dem  Lichte  der  Sonne.  Um  <£es  zu  veratehn,  mues 
man  wiesen,  daee  (nach  der  Darstellung  im  Timäus)^  die  Intel- 
ligenzen selbst  aus  Ideen  bestehn,  demnach  das  Wissen  wie- 
denim  nur  eine  Gemeintekaft  der  Ideen  untereinander  ist.  Auch 
hier  also  ist  das  Gute  das  Vermittelnde  dieser  Gemeinschaft. 
Eben  darum  aber  steht  es,  drittens,  höhet,  als  alle  andern,  und 
ist  das.  Princip  dee  Wohlthuns  im  Ideenreiche,  weil  sie  sonst 
starr  und  vereinzelt  stehn,  und  denWerth  nicht  hdt>en  würden; 
der  im  Eriiennen  und  Erkanntwerden  (in  der  ^i^^t^tn;)  liegt.  — 
W^  entfernt  nun,  dass  die  Idee  des  Guten,  eammt  den  übri- 
gen Ideen,  im  göttlichen  Yeretande  sich  befände:  liegt,  gerade 
umgekehrt,  der  göttliche  Verstand  in  dem  Guten,  welches  selbst 
das  Princip  alles  Verstüides,  und  eben  darum  die  Gottheit  und 
das  erhabenste  der  Wesen  ist. 

§.  147.  So  fem  nun  also  von  den  Ideen  geredet  wird  mit 
RÜcksi<A£  auf  das  Gute  (dessen  letzte  Bestimmung  als  ein  zu  der 
vorigen  Theorie  neu  hinzukommender,  und  schon  deshalb  nicht 
Überall  dorchgrafender  Aufschluss  anzusehen  ist),  besitzen  sie 
nicht  mehr,  wie  ursprünglich,  ^n  eelbstständiges  Sein-;  sie  n^- 
men  -nelmehr  jetzt  die  Realität  zu  Lehn  von  der  ans  ihrer 
Mitte  emporgestiegenen  hötihsten  Idee.  Dennoch  «nd  und 
bleiben  sie  real;  sie  verwandeln  sich  keineeweges  in  blosse  Ge- 
danken; und  brauchen  nicht  erst  realisirt  zu  w^den  durch  ihre 
Nachbilder  in  der  Sinnenwelt. 

Das  System  aber,  welches  auf  diese  Weise  schon  s«ne  erste 
Veränderung  erlitten  hat,  wird  sich  selbst  noch  Viel  mehr  un- 
getreu werden,    indem   auch  noch  von   der  Weltbildnng  die 
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Rede  sein  boIL  Es  geriith  b^i  diesem  Piucte  in  grosse  Ver- 
legenheit wegen  der  EinstiKunung  mit  aich  eelbet.  Auf  der 
einen  Seite  beruht  ea  ursprünglich  ganz  und  gar  auf  dem  Ge- 
gensatze gegen  das  Wandelbare  und  Wechselnde;  auf  der  aa- 
dem  Seite  finden  sich  mitten  im  Wandelbaren  zahllose  Gegen- 
stände, an  welchen  die  Nacbidimung  der  Ideen  gar  nicht  zu 
Tericennen,  und  eben  so  wenig  gering  zu  schätzen  ist;  ja  der 
Mensch,  der  die  Ideen  erkennt,  und  der  Staat,  der  ihnen  eine 
Ranzende  Darstellung  bemten  soll,  gehören  selbst  mit  zu  der 
wechselnden  nnnlichen  Welt.  Da  nun  eine  so  harte  Yeror- 
th^ung  des  Scheins,  wie  bei  den  Eleaten,  hier  gar  nicht  an- 
geb^vcht  sein  würde;  so  muss  es  zuvörderst  ein  Mittelding  ge-. 
ben  zwisch^  Sern  und  Hichlstin  (de  ftp.  V,  p.  56  [Stepk.  p. 
475J;  ein  Begriff,  dessen  völlige  Ungereimtheit  eben  so  offen- 
bar ist. als  seine  Uuentbehrlichkeit  an  dieser  Stelle).  Dieses 
Mittelding  ist  aber  nur  Gegenstand  des  Meinem,  nicht  des  Wii- 
$ens;  und  aller  weitem  Theorie  wird  sorgfiUtig  der  Satz  voran- 
geschicM:  Wie  dm  Sein  nun  Wechsel,  to  verhalt  tick  die  Wahr- 
heit zwn  Glauben  (Timaeu$  p.  304  [Steph.  p,  29c;,-  de  rep.  YII, 

p.  im  [sieph.p.asid.]) 

Es  kann  non  die  Welt  nicht  ohu  die  Ideen,  aber  auch  nicht 
bloss  oiu  Ideen  (denen  der  Wechsel  fremd  ist)  zusammenge- 
setzt werden.  Schon  indem  die  nöthigen  Ideen  mit  einander 
verbunden  werden,  braucht  es  Gewalt  (Tiwteut  p.  312  [Steph. 
35a],  f^r  &ätiQov  (fiai*  diofttmoii  ovaar  »V  Ttcvrö  hf^förtoiw  ßia)i 
welche  Gewalt  wäre  erapart  worden,  wenn  die  Welt,  diese 
wunderliche  Mischung  des  Sichaelbstgleichen  und  des  Gegen- 
satzes, nicht  für  etwas  Halbreales  hätte  gelten  sollen.  Aber  es 
bedarf  ntm  auch  noch  der  Materie  (lumio*  ti  c^c  nlofnitii^e 
tldof  ahües,  xaleirit»  »ai  üfwSffM,  Timaeus  p.  Z40.  341  [Steph.  p. 
48. JJ  Genau  gemäss  dem  oben  (§.  126)  aufgestellten  Begriff« 
dee  Stoffes.  Also  als  etwas  völlig  Formloses  (ä^pqiOf),  eigentlich 
als  ein  Sein  ohne  Was,  ist  diese  Materie  ursprünglich  noch 
ausser  and  neben  den  Ideen  voihanden;  diese  letztem  werden 
alsdami  darin  nachgebildet  durch  die  Gottheit;  —  wobei  denn 
fr^ch  weder  eine  gesetzmässige  Natur,  noch  töne  Theodicee, 
noch  ein  conseqnentes  Sjstem  gewonnen  wird. 

Alles  Weitere  muss  hier  weghieben,  nachdetn  das  System 
auf  seinen  drei  verschiedenen  Stufen,  als  räne  Ideenldire, 
(welche  in  allen  platonischen  Schriften  die  Grundlage  macht). 
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als  Lehre  vom  Guten,  dem  Haupte  erstlich  des.  Id^etureicheB 
tmd  dann  der  Siimenwelt  (welche  -  Vorstellung  sich  allmdlig 
schont  aasgebildet  zu  habeO)  und  nur  an  wenigen  Stellen  sich 
deutlich  ausspricht),  etidhch  als  ein  Versuch,  von  der  Sinnen- 
welt eine  annehmliche  Meinung  vorzubringen  (im  Timäos,  der 
ausdrücklich  nur  für  einen  solchen  Versach  wi4  genommen 
sein,)  —  in  den  einfachsten  Gnmdzügen  ist  nachgewiesen  wor- 
den. Belehrend  ist  das  System  in  tpeculatitxr  Hinsicht  tof- 
zü^ch  durch  seine  Inconseqüenz,  worin  es  eich  mit  Tielen 
neueren  und  neuesten  Systemen  vergleiched  lösst.  Die  all« 
gemeinen  Haup^edsnken  zu  solcher  Vergleichung 'sollen  hier 
folgen. 

Anmerkung.  Wäre  die  mythische  Beschaffenheit  des  Dia- 
logs, der  TDmThnäus  benannt  ist,  gehörig  beachtet  worden:  eo 
hätte  die  platonische  Lrehre  niemals  so  sehr  missveretanden  wer- 
den, ja  sie  hätte  nie  so  dunkel  und  schwer  scheinen  können, 
■Is  der  Fall  gewesen  ist.  Gleich  der  Anfang  des  Dialogs  ver- 
rith  den  mythischen  Geist  Er  erinnert  an  die  heilsame  Lüge, 
durch  wdche  Flaton  im  dritten  Buche  der  Republik  (p.  319 
[Sltpk.  p.  416])  die  Bürger  seines  Staats  xa-  überreden  wünscht, 
me  seien  Erdgeborne  nüt  allen  ihren  Wericzeugen  und  Ein- 
richtungen. Ganz  in  diesem  nämlichen  Geschmack  ist  die 
vorgebliche  Erzählung  des  Solon  von  dem,  was  er  in  Aegyp- 
ten  gehört  habe  iTimams  p.  289  [Sieph.  p.  21c]).  Indessen 
leuchtet  Platona  Gesinnung  und  Meinung  überall  durch.  *  Wie 
er  im  Phädon  äussert,  er  habe  die  teleologische  Welterklärung 
beim  Anazagoras  zu  finden  vergeblich  gehofil,  {p.  221  [Sttph, 
p.  97(0),  so  liefert  er  eie  nun  selbst  im  Timäus,  unbekümmert 
um. eigentliche Nabirgründe.  Wie  er  imSophieta  (p.26S  [Steph. 
248e]),  die  ki'm;(ji;  nöthig  hat,  um  sich  das  Leben  zu  denken, 
übrigens  aber  das  rävro  und  das  htQOf  zu'Kepräaentanten  des 
Wahren  und  des  Scheins  macht,  so  mischt  er  auch  im  Timäus 
die  Seele  aus  diesen  beiden  Ideen,  welche  hier.FCT^un/ir  und 
Sinnliehkeil  vorsteUen,  samrat  der  des  Sein,  ohne  welche  das 
Ganze  nicht  real  sein  könnte;  dann  aber  setzt  er  das  Gecüscbte 
in  BsFegung,  damit  im  Umschwünge  die  Gegenstände  der 
Erkenntnies  angetro^en,  und  innerüch  aufgenommen  werden. 
Hier  sind  nun  Ideen  in  dem  lebendigen  Wei«n,  und  das  ist  kein 
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Wiinder;.  denn  es  balekl  oiu  ihuH,  wie  etwa  nach  miBrer  Che- 
mie Wasser  aus  Sauerstoff  und  Waaaeretoff,  so  dass  di^se  Be- 
atandlhcäle  das  Reale  in  dem  Zusammengesetzten  sind;  aber 
auch  hier  ist  an  Ideen  im  heutigen  Sinne,  als  Voratellungen  in 
dnem  vorstellenden  Wesen,  als  Attribute  einer  Substanz,  — 
nicht  aufs  eotfemteste  zn  denken. 

§.  148.  Jedes  System,  dessen  Urheber  nicht  ohne  Tor^in- 
gigen  Unterricht  gearbeitet  hat,  sacht  irgend  welche  Schwie- 
rigkeiten und  Irrthümo*  zu  Termeiden,  in  welche  die  Früheren 
verUlen  waren.  '  Zum  Verstehen  ist  es  die  erste  Bedingung, 
diese  Temüedenen  Klippen  za  kennen.  Daraus  ersieht  man 
nicht  bloss  die  Bedeutung  der  ersten  Grundsätze,  sondern  man 
lernt  auch  die  Anfangtputtcte  des  Systems  unterscheiden  von 
den  Zutitzen,  welche  späteihin,  oftmals  folgewidrig  genag, 
hineingekonunen  sind,  und  welche,  wenn  sie  vorangestellt  wer- 
den, das  Ganze  unbe^^^iflich  machen.  (So  ist  durchs  Voran- 
stellen der.  Meinungen  im  Timäue  die  platonische  Lehre  von 
den  Meisten  nnveratändlich  vorgetragen  worden.)  Die  Auf- 
meriuamkeit  hienuif  ist  um  so  nölhiger,  je  beschränkter  bei 
den  meisten  Denkern  die  erste  Auffassung  der  philosophischen 
Probleme  zu  sein  pflegt:  und  je  mehrem,  oft  höchst  dringen- 
den, Eücküchten  auf  da«  xn  spät  Bedachte  ue  weiteriiin  nach- 
geben. 

Femer,  jedes  System,  das  nur  mit  irgend  emigw  Kenntniss 
der  Probleme  gearbeitet  ist,  entfernt  sich  anfangs  von  der  Er- 
fahrung, und  sucht  sich  ihr  am  Ende  wiede/  zu  nähern.  Das 
erstere  kann  nicht  fehlen,  weil  eben  die  Unmöglichkeit,  es  bei 
der  ErUimng  bewenden  zu  lassen,  das  Philosophiren  herror- 
Ireibt;  das  zweite  wird  nicht  leicht  fehlen,  weil  jeder  am  Ende 
Bestätigungen  und  Kechnungsproben  sucht.  —  Hieran  sind 
nun  wiederum  die  spätem  TheÜe  des  Systems  von  den  frühem 
zu  unterscheiden.  Die  gezwungenen  Erklärungen  der  Phäno- 
mene geboren  immer  ans  Ende  hin;  und  imi  so  sicherer,  je 
weniger  Scharfsinn,  je  mehr  Ermädtmg  im  Denken,  je  mehr 
gespaltene  RQckBichten  anf  Vielerlei  zugleich,  sie  verrathen. 

Endlich  tmd  hauptsächlich;  jedes  System,  welches  sonen 
praktischen  Thräl  nicht  ganz  bestimmt  vom  theoretischen  son- 
dert, hat  verboi^ene  Quellen,  die  der  Urheber  selbst  nidit 
recht  kennt;  die  aber  bei  der  Prüfung  aufgedeckt  werden'  mtta- 
sen.     Es  sind  nämlich  die  ästhetischen  Urtheile  ihrer  Natur 
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DMÜi  unahh&a^  von  aller  Theorie;  es  ist  eben  ao  die  Bdfae 
der  metsphfsisehea  Probleme  unabhäo^  von  jenen  Urtheilen 
(ver^.  §.  94,  102).  Jeder  Denker  nun,  der  diese  Unabhängig- 
keit mcht  anerkennt,  wird»  sich  selber  unbewusst,  von  zweien 
Kräften  getrieben,  indem  er  zugleich  erklären  will,  und  Vor- 
achrilten  geben;-  zugleich  das  Wahre  sucht,  und  das  Vortreff- 
liche. Wie  dem  Flaton  das  Gute  zum  Realpriacip  wurde, 
welches  die  Ideenlehte  in  ihren  ersten  Gründen  verdarb;  so 
•eben  wir  durch^^tngig  die  theoretiflche  Philosophie  von  der 
prakdsohen  verdorben;  wir  sehen  in  neuem  STStemen,  wider 
die  Consequenz,  Dinge  an  sich  b^behalten,  dunit  praktische 
Posttdate  Raum  haben;  wir  Beben  eben  so  folgewidrig  eine 
Mebriieit  von  Vemnnftwesen  zugestanden,  damit  für  Kecbt 
und  Pflicht  nicht  der  Boden  verloren  gehe.  I^cht  nünder 
sehn  wir  umgekehrt  dae  Praktische  nnter  dem  Theoretischen 
lüden ;  es  wird  der  Musterbegriö'  des  Guten  im  Dunkeln  gelas- 
sen, w^  eine  strahlende  Sonne  allzuvoreilig  sich  daraus  erhob; 
so  wie  anderwärts  (bei  Spinoza)  sogar  dem  Recht  and  der 
Macht  eineHei  Grenzen  gesetzt  werden,  weil  alle  Macht,  theo- 
retisch betrachtet,  für  eine  Aeusserong  des  höchsten  Wesens 
gehalten  wird. 

Jedes  S^Btem  der  beschriebenen  Gattung  hat  eben  deshalb 
eine  doppelte  Einseitigkeit,  eine  praktische,  und  eine  theore- 
üsche.  Den?  sobald  die  ästhetischen  auf  die  metapbTsischen 
Grandgedanken,  und  rückwärts,  einen  Einfluss  verlangen,  so 
hindern  sie  sich  unfehlbar  gegenseitig  in  ihrer  Entwickelung, 
und  daher  können  sie  am  wenigsten  zu  derjenigen  gesetzmäs- 
sigen  Vereinigung  gelangen,  zu  der  sie  am  Ende  sollten  ver- 
knüpft werden. 

Anmerkung,  Vorzügücb  um  zu  diesem  letzten  Paragraphen 
Gelegenbüt  zn  geben,  .und  ausserdem  um  der  historischen 
Wichtigkeit  willen,  ist  im  vorstehenden  Capitel  die  platoniecbe 
Lehre  mit  mehr  als  verbältnisamässiger  Ausführlichkeit  behan- 
delt worden.  Denn  für  die  ifetaphytik  hat  sie  weiter  kein  In- 
teresse, als  in  so  fem  sie  auf  ziemUch  bestimmter  Auffassung 
de»  Widersprechenden  in  der  Stnnenwelt  beruht.  ITebrigens 
ist  die  Ideenlebre  eine  Mytholo^e,  die  man  tfaeils,  weil  sie  eine 
sehr  wichtige  Stufe  der  Erhebung  zum  philosophischen  Den- 
ken kistoriseh  bezeichnet,  theils  aus  demselben  Grunde,  wie  an- 
dre Mythologien,  studiren  mag,  nämlich  weil  sie  den  Schlüssel 
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zu  so  Tortrefffichen  Kunstwerken,  wie  mehrere  Werke  des 
Piaton  miBtreitig  aiud,  darbietet;  z.  B.  zu  d»n  PhKdon  und 
dem  Symposium.  Wer  aber  in  der  Bewunderung  des  Flaton 
gefangen  ist;  wer  sich  nichts  Besseres  wünscht,  da  mit  diesem 
philosophiren  zu  können;  der  hat  es  in  der  ^^ülosophie  nicht 
gar  weit  gebracht.  Bewundert  man  ihn  als  Kehgionslehrer? 
Wenn  seine  Schriften  neben  das  neue  Testament  gelegt  wer- 
den, 80  erbleicht  der  Mond  ror  der  Sonne-  Üder  als  Staats- 
lehrer? Die  anssersten  Umrisse  der  Staatslehre  bom  Piaton 
sind  vortrefflich  (unendlich  besser  als  bei  Rousseau);  aber  das 
reicht  nicht  zu,  um  die  politische  Schwärmerei  abzuhalten;  hie- 
zu  muss.man  den  Staat  einerseits  als  eine  Bechtsgesellschaft, 
andererseits  als  ^  nothwendiges,  und  nothwendig  wandelbares 
Erzeugniss  der  menschlichen  Natur  kennen.  -Oder  bildet  man 
sich  gar  ein,  zur  Naturiehre;  —  gleichvi^  ob  zur  geistigen  oder 
zur  körperlichen  —  beim  Piaton  die  Schlüssel  zu  finden?  Fr«- 
lich  hat  Schelling'  den  Missgriff  gemacht,  sich  nicht  Uoes  an 
Kant  und  an  Spinoza  (diese  konnten  zwar  nichts  helfen,  aber 
doch  nicht  <so  auffallend  schaden,)  Sondern  auch  an  den  Platon 
anzulehnen,  der  die  Tthalogie  nicht  etwan  iMJ^  die  Naturbe- 
trachtung stellt»  sondern  deren  Platz  hierdareh  ganz  imd  gar 
aasfüllen  will!  —  Kein  Hauch  des  Platooismus  darf  die  Eigent- 
liche NaturfoTtchung  anwehen;  diese  beruht  unwandelbar  auf 
den  Begriffen  der  Substanz,  der  Kraft  und  der  Bewegung; 
nicht  auf  einer  Verbindung  von  Ideen  und  foimlosw  Materie. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Vorblick    auf   Resultate    metaphysischer 
UnteMuchungen. 

§.  149.  Nachdem  Aristoteles  sich  zu  sehr  an  die  Erftdirung 
gehalten  hatte,  um  einem  ernstlichen  Misstrauen  gegen  sie 
Raum  zu  geben,  und  zu  sehr  der  bloss  logischen  Bearhdtung 
der  Begriffe  geneigt  gewesen  war,  ohne  doch  selbst  hierin'et- 
was.  Vollendetes  zu  liefern:    blieben  lange  Jahrhunderle   be- 


>  3  Ausgabe:  „Freilich  bfttderÜHieberderneiiestenMfenanntniNatur- 
philogoptiie" 
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•ebäftigt  in  dem  eicmil  vorhsadenen  -  Gedankenkreiee;  sie 
aÜBchteD  und  modificiiten  den  empfangenen-  Vorratli,  olme 
dacH  recht  bedeutende  specolatire  Erfindungei^  zum  Vorschein 
gekonmien  wären. 

Auch  selbst  die  glückliebe  Zeit,  in  welcher  die  AlgeÜMra  sich 
eriiob,  die  Rechnung  mit  veränderlichen,  und  mit  YerbällniBsen 
onendlicb  kleiner  Grössen  erfunden  wurde,  —  ist  für  die  Me- 
taphysik nicht  sehr  fruchtbar  gewesen.  Wohl  aber  bat  die, 
der  empirischen  Physik  so  nützliche  ßefonn  des  Baeo  bedeu- 
tenden Kacbtheil  lüi  die  Metaphysik  gebracht,  indem  'mim 
Terachten  lernte,  was  man  nicht  erreichen  konnte;  und  sich  ge- 
wöhnte zufrieden  zu  sein  mit  Erfi^rnrngskenntnissen,  zii  denen 
ohne  Metaphysik  immerfort  die  Denkbarkeit  der  Begriffe  fehlL 

Sehr  natürlich  zogen  sich  jetzt  die  Philosophen  von  der  Na- 
turbetrachtung,  die  ränen  kostbaren  Apparat,  oder  w^tläaftige 
Bechnungen  erfoderte,  mehr  zurück  zu  der  Betrachtung  innerer 
Thateacfaen;  und  schon  deshalb  mueste  allmalig  aUes  Philoso- 
phiren einen  Torberrechendcn  piychologischen  Charakter  an- 
nehmen. —  Indem  man  nun  das  Erkennen  selbst  zum  Gegen- 
stande d^s  Nachdenkens  machte,  entstand  der  Gedanke,  mit 
-Hülfe  der  zuvor  bestimmten  Grenzen  des  Ericenntnissvermögais 
die  Anmaasanngen  der  Metaphysik  immer  weiter  zurückzuwd- 
aen,  damit'  nicht  langer  Zeit  imd  Mühe  nüt  üntersuchungeQ 
verdorben  werde,  welche  ausser  der  Sphäre  des  menschlichen 
Verstandes  lägen.  —  Daes  dieser  Gedanke  .von  einer  gändich 
tischen  Ansicht  der  Metaphysik  ausging,  muss  aus  dem  Vori- 
gen Von  selbst  klar  sein.  Die  Mtiaphysik  hat  keine  andre.  Be~ 
Mtimmung,  aU  die  nämlichen  Begriffe,  welche  die  Brfahmng  ihr 
aufdringt,  denkdar  ku  machen '. 


'  Hier  folgen  in  der  I — 3  Ausgabe  noch  dieS'dtze:  „Wennnnnda«,  was 
irirTentandDenneD,  TorzügUchdkrinaicb.äaBiert,  data  wir  du  Ungereimte 
vennaden,  nnd  djejenigea  Begriffe,  die  wir  nun  ^nmal  haben,  und  nielit 
vermeiden  Affnnm,  wenigEtena  von  Widerapriichen  sauberO':  ao  liegt  keine 
Wiasenscbaft  ao  sehr  in  derMitte -der  Sphäre  unBereaVerataudes,  als  eben 
die  Metaphysik.  Der  Ursprung  derselben  in  den  alteeteii  Zeiten,  imd  ans 
den,  in  den  vorigen  Capit^lc  nachgewiesenen  Problemen,  mueate  erat  ganz 
nnd  gar  Terkannt  oder  TergBasen  werden,  ehe  nun  den  Bath  gäben  konnte, 
Erfahrungen  fort  und  fort  aombänfeD,  die  Begriffe  aber,  dnrch  welche 
dieae  Erfahrongen  müssen  gedacht  werden,  ohne  AaabUduDg  liegen  zq 
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Anmerkung '.  Wetm  der  Sinn  eine«  Worts  sich  iiach  dnu 
Gebrauche  ricttt^i  sollte,  den  dieser  oder  jener  davon  macht, 
so  wäre  Metaphysik  ein  höchst  vieldeutigee,  und  darum  kaum 
verständliches  Wort.  Wer  wissen  mll,  welche  Bedeutung  die- 
ses X&mens  uns  die  frühere  Zeit  überliefert  hat;  der  sehe  die 
älteren  Metaphysiken  durch,  von  Aristoteles  bis  Woiff  und  des- 
sen Schule:  es  wird  sich  finden,  dass  die  Begriffe  Tom  Seien- 
den, von  dessen  Qualität,  von  der  Ursache  und  ihrer  Wirkung, 
v<Hn  Räume,  und  von  der  Zeit,  überall  den  Gegenstand  dieser 
Wissenschaft  ausgemacht  haben;  es  wird  sich  finden,  dass 
diese  Begriffe  als  aus  der  Erfahrung  bekannt,  und  in  ihr  gege- 
ben, sind  voniusgesetzt  worden,  dass  man,  alsdann  versucht  hat, 
sie  log^ch  zu  bearbeiten,  und  dass  man  hierüber  in  Streitig- 
keiten aller  Art  gerathen  ist  Diese  Streitigkeiten,  und  ihr  in 
den  Erfahrungsbegriffen  verborgener  Grund,  —  nicht  aber  die 
iCünste,  durch  welche  man  hie  und  da  dieselben  zu  umgeben 
oder  zu  überspringen  gesucht  hat,  weil,  man  zum  strengen  Den- 
ken zu  schwach  oder  zu  träge  war,  —  bestimmen  den  BegnfiT 
der  Metaphysik. 

Was  nun  das  Unternehmen  anlangt,  erst  die  Grenzen  des 
menschlichen  Erkenntnissvermögens  auszumessen,  und  dann 
die  Metaphysik  zu  kritisiren:  so  setzt  dieses  die  Täuschung 
voraus,  als  ob  das  Erkenntnissvermögen  leichter  zu  erkennen 
sei,  denn  das,  womit  die  Metaphysik  sich  beschäftige.  Es 
liegt  aber  vor  Äugen;  dass  alle  Begriffe,  durch  die  wir  unser 
Erkenntnissvermögen  denken,  selbst  metaphysische  Begriffe 
sind.  Erlauben  wir  uns,  von  unserem  Geiste  zu  reden,  als  ob 
in  ihm  eine  Mannigfaltigkeit  von  Vermögen  (wenn  auch  nur 
der  Sensation  und  Beflexion)  vorhanden  sei:  so  verfoilen  wir 
in  den  Widerspruch  des  §.  122.  Sprechen  wir  von  der  Wirk- 
samkeit dieser  Vermögen,  von  der  Terdndervng  unserer  Gedan- 
ken durch  das  Denken:  so  gerathen  wir  in  das  Trilemma,  wel- 
ches der  Veränderung  überhaupt  entgegen  steht;  nnd  welche 
schon  die  Eleaten  müssen  durchschaut  haben,  da  sie  die  Ver- 
änderung so  entschieden  läugneten.  Halten  wir  unsere  Seele 
für  Mne  onheschriehene  Tafel,  auf  welche  durch  Hülfe  der 
Sinne  Eindrücke  von  äussern  Dingen  gemacht  werden:  so  atehn 


<  Diese  Anmerkung  ist  in  der  3  Ausgabe  hioiugekominen. 
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uae  die  Widersprüche  in-den  Begriffen  des  Thätigen  und  Lei- 
d«ideii  im  Wege. ' 

*  LiKite  in  seinem  Werke  über  den  meoBciilichen  Veratand, 
ertdärte  die  Absicht,  der  menschlichen  Erkenntniss  ihre  Gren- 
zen nachzuweisen,  deutlich  genug  gleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern. Bei  ihm  konnte  ein  Bcbeinbarer  Erfolg  der  Absicht  um 
so  leichter  entsprechen,  indem  er  die  Leser  zu  keinem  beson- 
dere scharfen  Nticbdenken  anregte.  Als  aber  ein  ohne  Ver- 
gleich tieferer  Denker  unter  uns,  als  Kant  denselben  Weg  noch 
einmal  betrat:  da  erwachte  die  Metaphysik,  anstatt  emzuachla- 
fen;  denn  eine  so  kräffige  Aufregung  war  ihr  seit  Jahrhun- 
derten nicht  zti  Theil  geworden.  Gerade  darin  liegt  Kant's 
Ruhm,  dass  seine  Nachfolger  bei  dem  Ziele,  wohin  er- sie 
führte,  unmöglich  still  stebn  k<»mten. 

'  AnmeKkung.  Xoch  immer  ho6t  Mancher,  daa  Gebeinmiss  zu 
finden,  in  einer  Besinnung  auf  sich  selbst,  einer  inn'em,Aa- 
schanung,  den  Stein  der  Weisen  zu  gewinnen.  -  Ehtss  es  den 
Menschen  der  Mlberea  Zeit  auch  frei  gestanden  habe,  sich  au^ 
sich  seibat  za  besinnen,  und  sich  innerlich  wahrzunehmen,  dies 
vergisst  man  entweäer,  od^r  man  sucht  die  wahre  Selbstan- 
Bchauung  in  so  weiter  Feme  (bei  den  Ihdiem,  oder  bei  den 
ältesten  Yätem  des  Menschengeschlechts,)  dastf  keine  klare  Ge- 
schichte mehr  verhindert,  behebig  zu  denten  und  zu  dichten.^ 

*  Diever  Absatz begTADHii' der  1 — SAusgabe  nritfoIgendeinSnüe:  „Zum 
Beir«iaederSchwächeguizerphilo«opbirenderZeitiilterrind  dennocli  Vef- 
■ncfaftdiuer  Art  vonBeschrünkungderMeUphyBik,  rn  viederliolten  Haien 
nicht  nur  geDiachl,  (die  Täuschung  einzelner  geiBtreioher  Müuiier  ynie 
nicht  wunderbar,)  sondern  sie  haben  ^uch  die  Meinung  verbreiten  können, 
<Um  .durch  sie  über  die  Metaphysik  entschieden  'sei.  Loeka  in  seinen 
Werke"  u.  B.w. 

3  Dieae  Anmerkung,  die  in  der  i  Ausgabe  hinzugekommen  ist,  lautet  dort 
nnd  in  der  3  Aasgabe;  „Gleichwohl  yennobtda«  Zeiteiter  jeUt,  ob  es  nicht 
still  stehen  könne?  Man  hoin  immer  noch  das GeheimmN... nnd  zudichten." 

„Wenn  ein  mhiger,  nüchterner  Kopf,  der  von  diesen  Therheiten  frei  ist, 
versucht,  sieb  selbst  aufznfassen:  sowirderaiehgestehennnissen,  daaseiu 
vestesWissenhiednrch,  ohne  Hülfe  der  Metaphysik  lu  erlangen,  «chleehtet- 
dings  bnmöglich  ist.  Beispielskalb  er  wollen  wir  einen  solchen  Versuch  hier 
anstellen.  Nichts  scheint klarernndunleugbareralstlerSatz:  lehjltiä* mtek 
dätihend  und  teotUitd,  Ist  nun  dieser  Satz  eine  tadelfreie  Aussage  einer  em- 
pirischen Grundwahrheit? —EretUch  ist  ifl  ihm  dieThfttsache,  die  erau«- 
ngeo  mU,  -kl&glieh  Tentümmeltr  Denn  iwischen  dem  Denken  und  Wollen 
giebteieineuniübligeMengeTonMIttelzastÜnden,  die  man  alle  auch  in  sidi 
Hkbbut'*  Werk«  1.  17 
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§.  150.  Schon  oben  ist  angegeben  worden,  weshalb  sich 
die  kantiaclie  Lehre  zu  dem  strengen  Meaiismus  Fichte's  hin- 
iibemeigt.  Es.  kömnien  noch  mehrere  Gründe  hinzu,  wanun 
jene  Lehre,  oder  eine  ihr  ähnliche,  nicht  genügen  kann;  dar- 
unter lassen  eich  folgende  hier  kurz  anzeigen,  und  dem  im 
vorigen  §  Gesagten  beifügen. 

1)  Der  apecuktive  Charakter  des  kantiscben  Systeme  wird 
durch  dessen  Grundfrage  bestimmt:  woher  kommen  die  For- 
men der  Erfahrung?  und  mit  welchem  Rechte  werden  sie  auf 
die  .Erscheinungen  überti^en?  —  Allein  es  fehltt  vier  daran, 
dass  in'  dieser  Frage  die  Äuffafisung  der  metaphysischen  Pro- 
bleme ToUständig  enthalten  waxe.  Das  Motiv  der  Foi;Bcbung 
ist^  beschränkt  gewesen,  um  die  Wissenschaft  gehörig  be- 
gründen zu  können. 

2)  Die  Grundfrage  ist  durch  das  System  nicht  aufgelöst. 
Man  mag  Kaum  und  Zeit,  Kategorien  und  Ideen  als  im  Ge- 
milth  liegende  Bedingungen  der  Erfahrung  ansehn:  danüt  er- 
klart sich  nicht  die  Btttimmiktit  jedes  einseinen  Diilges  in  der 
Erscheinung.  -  Bat  G«müth  kalt  ßr  alles  Gegebene  dieselben  und 
die  tUmmtlichen  Formen  bereit.  Wiü  iuan  jedem  Gegebenen 
überlassen,  sich  nach  sfi'ner  Art  diese  Formen  gehörig  zu  be- 
sümmen  oder  avssuteählen:  so  müssen  im  Gegebenen  yeratf«  so 
viele  Bexiehungen  auf  unsre  Formen  vorkommen,  als  wirFigureii, 
Zeiträume,  zusammengehörige  Eigenschaften  Eines  Dinges,  zn- 
sammengehörige  Ursachen  und  Wirkungen  u.  s.  w.  in  der  Er- 
^rung  bestimmt  Snden.  Da  nun  das  Oegebaie  (die  Materie 
der  Erfahrung)  am  Ende  von  den  Dingen  an  sich  hergddtet 
wird:  so  bekommen  diese  eine  eben  so  grosse  MEuinig^tigkeit 
von  Friidicaten,   als  wii:  mannigfaltige  Bestimmungen  in  der 

findet;  $lt  dM  Meinsa,  Hoffen,  Wuntcheii,  Fhiuit^ireo  u.  i.  w.,  dergeatslt, 
dau  ein  ganz  scharfes  Denken  und  ein  gwi  entechloBsenes  Wollen  nur  die 
BeUenenCu1miiislioiupDDCte<lerinnemZustÄndeftu8mM:hen,dieiiiVi,  weon 
eidarkufankoDunt,  eine  gute  Beob&chluag  gut  dairustcUen,  g«r  nicht  aus 
dem  ZusaiDmeDhange  mit  jenen.  herBusreiaseo  darf.  —  Zweittiu:  wer  lieh 
als  denkend  und  wollend  uufTssit,  der  fängt  damit  sq,  Sich  zu  enttweien, 
und  dies  Zireterlei,  da«  Denken  und  des  Wollen,  ftir  dasjenige  auszugeben, 
aUwuerSich,  denErnenunduntheilbaren,  finde.  Hiebei4enkemanni- 
ruck  an  §.  101,  t03, 1U7, 109,  [12!,  12t.  I3S,  130  der  vorl.  AnsgabeJodervieU 
mehr  an  das  ganze  Vorhergehende.  Ware  auf  diesem  Wege ,  worauf  wn  ao 
ausgazetchneter  Kopf,  wie  Fichte,  sich  veMncbte,  die  wahre  und  genügende 
Philosophie  EU  finden,  so  besäiaen  wir  sie  langst." 
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E^rachemimg  wähmehmen;  .mder  den  kimtischen  Satt,  dass 
wir  die  Dinge  an  sich  nicht  edcennen.  —  Dna  Unrichtige  der 
AuflÖBiing  terrädl  eich  aber  auch'  dadoroh^  daae  der  acfawierigsle 
Fmgepnnct  dadurch  gar  nicht  getroffen  wird.  -Wfe  nehmen  wir 
die  Formen  wahr,  da  wir  diese  Wahrnehmung  weder' in  nodi 
ausser  der  Mat^e  deä  Gegebenen  nachzuwmaen  vennögen? 
Dass_  wir  sie  wahrnehmen,  ist  sehr,  gewias  (man  sehe  das  erste 
Capilel  dieses  Abschnitts),  aber  es  k.onipit  noch  darauf  an  za 
erklüen,  daeswir  hier  eine  runde,  dort  eine  viereckige  Figur 
darum  wahrnehmen  mÜMen,  weil  in  der  Art  und  Weise,  wie 
uns  das- Farbigte  gegeheq  wird,  gewme  (von  Kant  nicht  auf- 
gezeigter »ber  aufzuzeigende)  Bedingungen  enthalten  sind.  Wie 
in.  diesem  Beispiel,  so  in  den  übrigen. 

3)  Es  kann  gar  nicht  zugestanden  werden;  daSs  jm  Gemüth 
äne  urspriingUche  Mannigfaltigkeit  von  Formen  enthalten  sei, 
wegen  §.  122.  •" 

'4}  Die  psyckologißchenyormui«lKuitgeH,nach  welchen  die  ver- 
schiedenen Seelen  vermögen  angenommen  sind,-  und  worauf  die 
ganz'e  Kritik  dea  ErkenntniaBvermögens  gebaut  ist,'  tind  selbst 
als  Auffassungen  der  Thatsachen  des  Beieusstseins  in  jedem  Puncte 
unsicher,  und  voll  ivonErsckleichungen. —  Die  icaAren That- 
sachen  des  Bewusstseins  sind  die  ganz  individuellen  und  mo>' 
montanen  innem  ErMgniaee  in  dem  Gemüth  eines  Jeden;  diese 
können  nicht  nur  schlechterdings  nicht  vollständig  angegeben 
werden  (indem  neue  Culturzostände  ancli  neue  innere  Erschei- 
nnngeto  hervorbringen),  sondern  sie  verdunkeln  sich  ohne  Aus- 
nahme £cban  während  der  Auffaaetmg,  so  daaa  alle  innere 
W^umehmung  nur.  Bruchstücke  liefern  kann,  die  um  so  mehr, 
veratüomielt  ausfallen,  je  absichtlicher  die  Selbstbeobachtung 
war.  —  In  die  hieraus  gebildeten  ^griffe  von  Seelenvermögen 
mischen  äich.  die  Erklärungen,  welche  wir  hinzudenken,  and 
der  Wahrnehmung  nnvermeikt  unterschieben.  Dahin  gehört 
Kant's  Voraussetzung,    dass^zur  .Verbindung   des  gegebenen 

t*  Auf  Einheit  der  Seelenkriia  drang  zwmt  schon  WolffOwyeA.  rat.  §.  57), 
er  erwähnt,  dBwaup  Annahme^teehTerer  Kraf)«  unanfloBliohe  Scbinerigkei- 
teil  in  der  BeBtiinniuitg  ihres  gegenseitigen  CausalTerhÄhmsiei  entstehen 
Kürden.  Dennoch  bt  ervon  derjenigen  Einheit,  worauf  es  in  der  Psycho- 
logie ankommt,  weit  entfernt  geblieben.  Er  nimmt  eine  Menge  von  CsfstiM 
do'  Terschiedeoen  SedenTermögen  aas  der  empirischen  Psirchologie  her- 
über §.  76, 77.]     ZuMtzderiÄuBgabc. 

17» 
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Mumigfaltigeii  eigen«  Handlung^  <JeB  tiemüths,  mitbin  Seelen- 
Termögen  nötbig  seieQ;  wäfai^Dd  die  Eif^inmg  nur  das  schon 
Verbundene,  aber  niemals  eine  ganz  rob«,  formlose.  Materie 
des  Gegebenen,  noch  weniger  eine  Handlung  des  Verbindens 
^es  noch  formlosen- Stoffes  zu  erkennen  ^ebt. 

Ueber  die  unrichtige  Behandlung  der  Aufgabe,  synihetlache 
Satze  a  priori  zu  rechtfertigen,  deagieichen  über  die  damit  zu- 
sammenhängenden Irrthümer  In  Hinsicht  des  Raums',  der  Zeit 
und  der  Kategorien, '  femer  über  den  unbehutaainen  Gebrauch 
mancher  in  sich  selbst  widersprechenden  Begriffe;  als  det  ur- 
sprünglichen Repulsion  und  Attraction  der  Materie,  des  ab- 
Bolut-noth wendigen  Wesens,  der  transscendentalen. Freiheit; 
über  die  unrichtige  Voraussetzung  vom  SitteQgeeeize  als  «nem 
ursprunglichen  Gebote  (statt  einer  ursprünglichen  Bdurthei- 
lung),  vom  Rechtsbegriff  als  einer  Norm  bloss  für  äussere 
Haadlungen  (während  er  wesentlich  zur  Berichtigung  der 
Gesinnungen  gehört):  über  diese  und  viele  andre  Puncte  lässt. 
Mch  nicht  füglich  anders  etwas  Deutliches  sagen,  als  unter 
Voraussetzung  eines  systemtUiscben  Vortrags  der  Philosophie. 
Ungeachtet  alles  dessen  aber,,  was  hier  und  anderwärts  gegen 
Kant's  Lehre  vorgetragen,  worden»  gehören  seine 'Schriften 
noch  heute  zur  gegenwärtigen  Philosophie.  Das  Studium  der- 
selben muss  diejenigen,  welche  sich  auf  Philosophie  Tegen 
wollen,  noch  nöihiggr  und  anhaltender  beschäftigen,  als 
Spinoza  und  Piaton;  ja  "eelbst  mehr  als  die  älteren  und  bes- 
seren Schriften  Pichte's;  während  Unzähliges,  worin  etwa 
durch  eine  scharfe  Frömmigkeit  der  Mangel  an  wissenschaft- 
licher Schärfe  soll  bedeckt ,  werden  (wie  in  Fichte's  Grund- 
zügen des  gegenwärtigen  Zeitalters,  die  jedoch  durch  ihre, 
nun  ^ücklich  verschwundene,  Zeil  konnten  entschuldigt  wer- 
den',) seinen  Tag  lebt  und  dann  verschwindet.  ^  Uebrigens 
muss  es  in  Ans^ung  der  Systeme  seit  Kant  hier  genügen,  auf 
dasjenige  zu  verweisen,  was  über  Idealismus,  absolutes  Wer- 
den und  Organismus  schon  oben  ist  gesagt  worden. 


>  Die  1  AuBgmbe  hu  hier  noch  die  Wort«:  „(unter  andern  iiani«ntlieh 
aber  du  so  leicht  tänichende  Argument,  Rwiro  und  Zeit  aeita  natkwmdigm 
VonteUnngen,  folglicba;irfan'gegeben)" 

>  Die  SkUe:  „Ungeachtet  alles  denen  ...  verschwindet."  sind  in  der 
3  Aojgabe  hlnza  gekommen. 
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Äxmerkukg. '  Um  die  kantjache  Philosophie.  nuC  der  tcbuU 
■«ligeQ  Biltigkeit  zu  beurth'eilen,  darf  man  nicht  vei^^esaen,  trel- 
chea  Gegenstand  Kuit  .vom  Anfang  an  im  Auge  hatte.  Er 
wollte  eine  E>iti.k  der  VerAuaft  xu  Stande  bringen;  d.  b.  er 
wollte  diejenigen  Untenuphungen,  welche  na«^  einem  WiBsen 
8ti«beD,  das  man  nidit  erreichen  kann,  abschneiden  durch 
Narhweis^ing  dsr.Unzolänglichkeitunfierer  Mittel.  Er  sah  ein, 
daae  die  sogenannten  Bcw«se  für  das  Dasein  Oottea,  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  für  die  sittliche  Fälligkeit  des  Wülens 
(deim  als  solche  betrachtete  er  das,  was  er  Freiheit  nannte,) 
nicht  Uebefzeuguilg,  soodem  ihrer  Schwäche  wegen  nurZweifel 
hervorbrachten. .  Nun  hewog  tha  das  Interesse  fiir  das  Wohl 
der  Menschheit,  den  Uebennnth  drä  Schulen,  in  ihrem  vor- 
geblichen Whien,  cinauschrSnken,  damit  der  Glaub«  der  Men- 
schen desto  muthiger  werden  möchte.  (Man  sehe  z.  B.  KriL 
d.  r.  Vr  S.  769  [Weike  herauag.  v,  Hartenstein  Bd.  II,  S.  558]: 
„ich'  bin  zwar  nicht  der  Meinung,  dass  man  hoffen  könne,  man 
„werde  dereinst  noch  evidente  Demonstrationen  der  Sätze:  es 
„ist  ün  Gott,  es  ist  ein  künfUgos  Leben,  erfinden.  Viehukr 
„bin  ich  gewin,  dan  die*  niematt  geschehen  werde.  Detm  woher 
„will  die  Vernunft  den  Grund  ku  solchen  Behauptungen,  die 
„stcA  nicht  auf  Gegenitändi  der  Erfahrung  und  deren  innertMOg- 
„lithkeit  beMteken,'  hernehmen?  Aber  es  ist  wich  apodiktisch 
„gewiss,  das«  niemals  irgend  ein  MfinsCh  auftreten  werde,  der 
„das  Gegentheil  mit  dem  nündesten  Scheine  behaupten  könne.") 
Mit  wahrer  Weisheit 'entwickelte  nun  Kant  das  Bedürfioiss  des 
-Glaubens-inpr^tiacher  Hinsicht;  und  zwar,  welches  die  höchste 
Billigung  verdient/  ob^eich  man  es  nachmals  verworfen  hat, 
f^r  den  ganxen,  den  sinnlich-vemüt^ligen  Menschen-;  der  ganz, 
und  vollständig,  in  derBeligioji  muss  ruhen  können.  Zugleich 
achafile  Kant  hierdurch  dem  speoulativea  Denken  die  nöthige 
Freiheit;  denn  nun  erst  hörte  die  Philosophie  "auf,  die  Magd 
äer  Theologie  zu  sdn,  da  es  sich  zeigte,  dass  sie  die  aufge- 
gebene Arbeit  nicht  verrichten  könne.  —  Um  nun  zu  diesen, 
praktisch  wichtigen  B«8ultaten  zu  gelangen,  würde  ein  Anderer 
nicht  so 'Weitläuftige  Vorbereitungen  gemacht  haben,  wie  man 
sie  in  der  transscendentalen  Aestbetik-  und  Logik  findeL  Kant 
aber  verbeut  hierdurch  das  Lob  eines  ganz  vorzüglichen  und 

■  Diese  Aomerkung  iHt  Znakts  der  3  An^gtilie. 
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BeHenen  Str^bena  nach  Gründlichkeit;  «bleich  man  ^>en  (Hese 
traAsscendentale  Äeethetik.  und  Logik  für  sich  allein  und  ohne 
Siicksicbt  anf  äie  Eadabsicht,  voll  vdn  Schiröofaen  findet. ' 

§.  151.  Die  Philosophie  mutiB  anfängiich  die  Frage,  ob  wir 
die  Dinge  an  sich,  oder  nur  Erscheinungen  erkennen  können, 
unentachieden  bei  Seite  setzen.  Znerst  ist  nödiig,  den  Re^isnHis 
in  säner  Art  zu  vollenden^,  nämlich  durch  gehönge  Bearbei- 
tang  der  ^dersprecbenden  Brfnhntngsbegritife,  wenigstens  der 
allgem^nsten  unter  denselben,  des  Begriffs  der  Vfenindening 
und  des  Dinges  mit  mebrem  Merkmalen,  an  welche  die  Unter- 
suehungeu  über  Raum,  Zeit  und  Bewegung  sich  von  selbst  an- 
schlieseen.  Nachdem  hietüber  eine  denkbare  YorstellungBiatt 
auf  dem-Wege  eines  nothwendigen  Denkens  ist  gewonnen  wor- 
den: ISsat  alsdann  das  idealistische  Problem  sich  auf  eben  dem 
Wege  entscheiden,  wie  die  vorigen;  nämlicb  durch  gehörige 
Behandlung  de^Cnigen  Widersprüche,  die  in -den  Begrifl%q  des 
leb,  und  .eines  Subjects  mit  vielen  VorateUungeB,  gefnoden 
werden. 

Anmerkung.*  Der  Idealismus  richtet  sich  jederz^t  nach 
den  Kealismus,  den  er  vorfindet.  Diesen  sucht  er  umzu- 
kehren. Alsdann  ei^ebt  sich,  ob  der  vorhandene  Realismus 
schwach  genug  ist,  sich  uinkehren  zu  iRBsen,  oder  nicht.  '  Der 
•DoArfl  Realismus  (der  freilich  nicht  die  Mnterie  für  .ein  rfinm- 
liehes  Reales  nimmt,)  darf  die,  Probe  nicht,  scheuen;  und  sieh 
ihr  nicht  entziehen.  Eben  durch  die  Unmögli(!hkeit  ranes  halt- 
baren IdeaUsmuB  erlangt  er  seine  ganze  i^tärke.  Um  aber  dies 
ünzusehn,  muss  man -die  wechselnden  Gestalten  des  Idealiemu« 
xa  unterscheiden  wissen  von  seinem  Gmnflcharakter.  Dieser 
li^  nicht  etwan  in  jenen  kantisehen  Meinungen  von  den  Eif- 


<  Sta.3Au8g>b«:  „voDSchwächenallerArt findet." 

*  Der'AnfaugdieBes§UotetmdeT  t — 3AuBgsbe:  „Die  PhiloBophiemun 
(naiih  beiden  vorhergehenden  g§)  die  in  neuern  Zeiten  ihr  ralschlkh  zum 
Verdienst  angerechnete,  pgjchologischeBichtnng,  ~tn  so  fsrn  durch  Be- 
trschlang  des  ErkeDOtnissvermögeDK  die  Gnmdlagt  tnetaphy siichcr  Unler- 
BnciiDngen  gewonnen  werden  soll,  —  gänElich  wieder  verlftsaen.  Um  d*- 
gegan  tnhig  auf  dem  Wege  der  Alten  fortwuideln  xn  können ,  uidn  n«  w- 
füglich  die  Frage,...  bei  Seibj  aetzen;  und  sich  begnügen,  einen  oarlSttfigtii 
Realienius  erst  in  seiner  Art  zu  Tollenden,"  u.  a.  w. 

*  Dieie  Anmerkung  ist  erst  iader  4  Ausgabe  hinzugekommen.  In  der 
3  Ausgabe  stand  an  ihrer  Stelle  eins  langer« ,  in  der  3  Ausgabe  wieder  weg- 
gebliebene Anmerkung.    Vgl.  Anhang  unter  VTl. 
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fahrungsfonuen  a  priori:  soodem  in  tier,  jedem  ReAliemiis  e&U 
f^gentretenden  Behauptung;,  das  für  real  Gehalteoe  sei,  nur 
VonRellung,  und  der  Grudd  (Uescr  Voret^lluug  liege  einzig  in 
ilem  Vorstellenden  selbst,  ohne  Zuthun  irgend  einee  Koalen 
ausser  ihm.  Solcfa'ergestAll  aber  entsteht  ein  angereiint«r  Be- 
griff von  dem  Y^"^^n*^^i>i  <^<^  <^^  ^^^  der  Punct,  worauf 
Alles  ankommt. 

.  §.152.  Es  entscheidet  das  idealistische  Problem  sich  dahin: 
daes  es  wirklich  eine  Menge; von  Wesen  auesITuns  ^ebt,  deren 
«gentlichea  und  einfaches  Was  wir  stvar  nicht  erkennen,,  über 
deren  innere  und  äussere  Verbältnisae  wir  aber  eine  SMnuiie 
von  Einsichten  erlangen  können,  die  sich,  ins  Unendliche  ver- 
grössem  lässt.         .  , 

Und  die  Probleme  von  der  Veränderung  und  den  nuahrem 
Eigenschaften  Eines  Dinges  werden  aufgelöst  duroh  die  Theorie 
von  den  Störungen  ^nd  Sclbsterhaltongea  der  Wesen.  Näm- 
Hch  von  dem  an  sich  unerkennbaren,  einfachen  Was  der  We- 
sen, lüsat  sich  «o  vjel  bestimmen,  dass  dasselbe  nidit  bloss  bei 
verschiedenen  verschieden  sei,  sondern  dass  es  auch  contrüce 
Gegensätze  bilde.  Diese  Gegensätze  sind  nun  an^  sich  nicht 
reale  Fradioate  der  Wesen;  daher  muss  noch  eine'  fonnale  Be- 
dingung/ das  Zossnimen  mehrerer  Wesen,-  hinzukommen,  da- 
mit die  G^^nsätze  einen  realen  Erfolg  Jidben  können.  Der 
Erfolg  ist  Leiden  und  Thätigkeit  zugleich,  ohne  Uebra^ang 
irgend  einer  Kraft  aus  dem  einen  ins  andre.  Die  Wesen  er- 
balten, sich  selbst,  jedes  in  seinem  eignep  Innern,'  und  nach 
seiner  eignen  Qualität,  gegen  die  Störung,  welche  erfolgen 
KÜrde,  wenn  das  Entgegengesetzte  der.  mehrem  sich  aufbeben 
könnte.  Die  Störung  gleicht  also  einem  Drucke,  die  Selbst* 
ei4ialtung  einem  Widerstände. 

Damit  man  im  Denken  die  BegrifTe  liievon  gcböng  ausein- 
andereetzen  könne,  sind  zweierlei  HülfsbegrifTe ' nothwendig, 
erstlich  von  zufälligen  Ansichten,  zweitens  vom  intelligibeln 
Baum,  sammt  der  ihm  entsprechenden  Zeit  und  Bewegung. 

Zufällige  Ansichten  gebraucht  schon  die  Mechanik,  wenn  sie 
Kräfte  ztelegt  und.  zusammensetzt.  Die  Richtung  der  Schwere 
z.  B.  ist  an  jedem  Orte  nur  f^ine,  aber  sie  kann  und  inoss  auf 
unendlich  verschiedene  Weise  in  mehrere  Blchtungen  zerlegt 
gedacht  werden,  damit  die  Phänomene  der  aus  der  Schwere 
entstehenden  Bewegungen  erklärt  werden.     So  kaim  tmd  rau^n 
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auch  das  einfac)ie  Waerder  W^een  zerlegbar  gedacht  werden 
in  mehrere  Begnffe,  die  ^eiciVyiwhl  keineswegeg  eine  Vl^öt 
in  dem  Seienden  bilden  diirien.  Olbje  die  VoiUuBsetEong  einer 
solchen  Zeriegbaii^eit  würde  von  den  Gegensätzen,  von  den 
Störungen  und  "Selbsterholtnngen  nicht  mit  Beadnuntheit  gere- 
det werden  können. 

Der  intdligible  Ratmt  ist  ein  HüUabegriff,  welcher  entspringt, 
indem  von  dem  nämlichen  Wesen  sowohl  das  Zudanunen  nU 
NichtKUsammfen  %11  gedacht  werden.  Diee^  aber  ist  notb- 
wendig,  weil  Bewegung  -^er  Veriinderuqg  muss  TorauBgeeetzt 
werden.  Es  giebt  eine  ursprün^che  Bewegung,  bloss  darum, 
weil  der  Raum,  und  folglich  die  Buhe  an  «qem  Orte,  gar  kein 
reales  Prädicat  der  V^esen  sein. kann,  daher  es  ein  Wunder 
ist,  wenn  sich  nicht  AJles  gegen  einander  auF  alle  mögliche 
Weise  (jedoch  ein  jedes  gleicbfönnig)  bewegt. 

Die  Widersprüche  im  Begriff  der  Bewegung  bedürfeu,  aner- 
kannt und  gehörig  entwickelt  zu  werden;  sie  schaden  nichts, 
weil  die  Bewegung  nichts  Reales  iBt.  Eben  dassefte  gih  von 
den  Widersprüchen  im  Gebiete  des  Baums  -und  der  Zahlen, 
deren  es  verschiedene  giebt,  die  mit  den  Böpiä^n  der  Con- 
tinuität,  der  Irrationalität,  der  Aufiösbatkeit  in  Fa^oren  u.  a.  w. 
zusammenhängen;  nnd  welche  der  Gültigkeit  der  Mathematik 
so  wenig  Abbruch  thun,  dass  vielmehr  die  sichersten  Rech- 
nungen mitten  durch  sie  lundnrch  ihren  Weg  nehmen: 

Alle  diese  HÜlfsbegriffe  sind  eben  so  wenig  real,  ab  die  Loga- 
rithmen, die  Sinus  und  Tangenten,  aber  sie  dienen,  wfi  diese,  m 
Durchgängen  für  .das  Denken,  Kelches  seinen  eignen  Weg.  verfolgen 
miuss)  um  in  den  efkennbaren  Hauptfuncten  mit  der  Natur  der 
Dinge  uieder  xusammenzutreffen.      -    .. 

Anmerkung  *.  Diesen  Paragraphen  ganz  «rläutero,  hiesse,  die 
allgemeine  Afetaphysik  selbst  vortragen;  aber  er  steht  hier  nur, 
damit  diejenigen,  welche  dna  ganze  Voihergehende  sorgfäldg 
durchdacht  haben,  ihre  Kräfte  nunmehr  prüfen  können. 

Zuerst  mnss  man  eingesehen  haben,  dass  an  Veränderungen, 
und  schon  an  simultane  Mehrheit  der  Attribute  önes  Wesens, 
nicht  in  dem  Sinne  zu.  denken  ist,  als  ob  in  der  That  das  eigent- 
liche Was  des  Realen  sich  mehrte  oder  änderte.  Man  mnss  ein- 
gesehen haben,  dass  der  Satz:  in  allem  Wechsel  beharrt  die 

■  Diete  Anmerkung  ist  Zusatt  der  2  Ausgabe. 
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Substnnz,  nicht  eiae  wirUiclie  Treonutig-der  Substanz  von  dem, 
was  an  ihr  frechseh,  auch  nicht  ein  Wechseh  itt  ihr,'  also  gar 
Iceiiuen  Wechsel  in  Besdehimg  auf  das,'  mu  sie  eigentlich  ist, 
ausdrücken  dürfe.  Für  das  Seiende  gicbt  es  gar  keinen  Wech- 
sel; und  das  wirkliche  Geschehm  ist  demnach  fUr  das  währe 
Beale  so  gut  als  völlig  nicht  geschehen. 

Wias  Mint  denn  nun  ioirklichet  Gachehen?  Bildlich  kann  man 
antworten,,  es  heisst  Uebersetznng  des  Was  der  Wesen  in  räne 
andre  und  andre  Sprache;  in  andre,  gleichbedeutende  Aus- 
drücke'.    ' 

Ein  solches  Geschehen  w^re  ein  blosses  Gedankendülg,  und 
nichts,  in  irgend  einem' Sinne,  Wirkliches,  wenn  nicht  niedrere 
Wösen  einander  dahin  brächten,  auf  bestimmte  Weise  aidtr  ein- 
ander als  das  su  bestehen,  was  sie  sind.  Daher  der  Ausdruck: 
Selbsterhaltvng;  und  daher  die  Voraussetzung  eines  Zu/ammen 
derjenigen  Wesen,  die  einander  StOren,  mithin  (da  es  zu  einer 
wirklichen  Abüiderung  der  Qualität  mcht  kommt)  jedes  eine 
Selbsterhaltung  des-andem  beetimmeQ'.  Daher  femer  die  Ver- 
änderlichkeit dieses  Zusammen  im  intelligibeln  Räume.  Daher 
endlich  die  Mannigfaltigkeit  des  Geachehens  in  Einem  Wesen. 

Vom  wirklichen-  Geschehen  ist  nun  noch  zweierlei  zu  unter- 
scheiden. Erstlich:  die  Hemmung,  in  die  es  sich  versetzt,  wenn 
ein  mehrbches  entgegengesetztes  Geschehen  in  einem  und  dem- 
selben Wesen  statt  findet..  Zweitens,  die  Raumbestimmnngen, 
die  damit  zusammenhängen.  Die  letztem  sind  blosse  JrscAei- 
iHiit^en  im  engsten  Sinne  des  Worts.  Auf  diesen  beruht  die 
sichtbare  Natur;  auf  jenen  Hemmungen  das  Geistige;  auf  bei- 
den zusanunen  das  organische  Leben. 

§.  153.  Nachdem  auf  die  angedeutete  Weise  die  aügemeine 
Metaphysik  ist  bevestigt  worden,  kann  man  fortschreiten  zur 
Psychologie  und  Naturphilosophie. 


1  Die  2  u.  3  Ansgsbe  setzen  hier  noch  hinza :  „Wer  mit  SchelUng  bekuint 
iit,  dem  trerden  biebei  desseo  Gegenbilder,  Scheinbilder,  Sj'mbole,  Moni- 
fettatioDen,  SelbitbeJAhungen  des  Abaolutea  einfallen;  worin,  ungeachtet 
der  gräulichea  VenrimngeD,  die  es  veranetalten ,  doch  etwas  von  halber 
WahrheiE  liegt.  Bestimmter  konnte  man  sageii :  von  Spinozas  Gott  ist  dis 
Summe  der  endlichen  Dinge  nur  eine  zufallige  Ansicht.  Wenigstens  mürda 
Spinoxu  Lehre  n'n«,  und  die  tritt  Bedingung  der  Wahrheit,  erfüllen,  wenn 
sie  ridi  10  denken  liesie." 

*  3  u.  3  Ausgabe:  „ilörtn,  d.  b.  jedes  eine...  bestimmen". 
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'  Unttf  diesen  beideo  Wissenachäften  luiiiint  DOtfaweodig  die 
Psychologie  die  erste  Stelle  ^n.  Denn  ihr  erster  and  nüchster 
Gregenstand  ist  das  wirkliche  Geachehen,  von  welchem  mao  in 
der  Naturtehre  nur  den  Widerschein  erblickt.  Alle  unsre  ein- 
fachen VorstelluD'gen,  nnd  Memit  der  ganze  Grundstoff  unseres 
Bewusstseina,  sind  wirkliches  Geschehen  in  unserer  Seele,  näm- 
lich deren  Selbsterh'altungen;  in  der  Naturiehre  aber  |pebt  es 
nichts,  was  frei  .wäre  vom  Begrifle  der  Bewegung;  und  diese 
geschieht  nicht  wirklieh,  sondern  blossfür  den  Zuschauer;  auch 
sind  ihre  Bestimmucgen  mebtens  nur  entfernte  Folgen  der  in- 
nem  Zustände  der  einfachen  Wesen. 

Anmerkung.  In  einem  andern  Sinne  kann  man  allerdings 
sagen,  die  Bewegung  geschehe  wirklich.  Tfämlich  sie  ist  nicht 
in  dem  Sinne  blosse  Erscheinung,  als  ob  man  sie  auf  idealis- 
tische.Weise  lediglich  als  eine  unserer  Voratellungearten ,  und 
einzig  aus  der  Natur  des  denkenden  Wesens  erklären  müsste. 
Vielmehr  muss  zuvor  die  allgemeine  Metaphysik  Wesen  in  den 
intelli^beln  Raum  setzen,  und  annehmen,  dass  sich  dieselben 
darin  auf  bestimmte  Weise  bewegen;  ehe  die  Psychologie 
Kechenschaft  geben  kann  von  denjenigen  Verschmelzungen 
unserer  Vorstellungen,  um  dercnwillen  wir  nicht  bloss  etwas 
Räumliches  überhaupt,  sondem'Körper  in  beslimmlen  Distanzen, 
,  tiKii  diese  Distanxen  in  bestimmter  Veränderung,  ima  vorstellen. 
Aber  die  Wesen  bekommen  dadurch  keine  realen  Prädicate, 
dass  sie  im  intdli^beln  Räume  hier  oder  dort  sind;  es  ist  ai^ch 
nicht  eine  Veränderung  ihrer  innem  Zustände,  wenn  sie  sich 
bewegen  (wenigstens  nicht  unmittelbar,  obgleich  die  Veranlas- 
sung zu  neuen  Causol Verhältnissen  derselben  unter  einander, 
in  ihren  Bewegungen  liegt);  ja  man  kann  nicht  einmal  bestimmt 
s^;en,  welches  von  beiden  da,  wo  ihrer  zwei  sich  einander 
nähern,  eigentlich  die  Bewegung  gemacht  habe;  kurz,  die  Be- 
wegung ist  bloss  so  zu  denken,  dass  ein  Zuschauer,  der  die 
Wesen  kennte,  in  seiner  zusarnmenfasseHden  Vorstellung  dersel- 
ben ihnen  eine  bestimmte  gegenseitige  Lage,  und  eine  Abän- 
derung dieser  Lage  zuschreiben  müsste.    Dies  alles  findet  sich 


*  Die  ganze  folgende  Darstellung  bis  zu  Ende  des  §.  154  findet  sieb  erfl  in 
der  3  Ausgabe.  Wu  ihre  Stelle  in  der  f  Ausgabe  vertrat,  in  Wfilcher  das 
ganz«  folgende  6  Capitel  fehlt,  steht  hier  im  Anhang  unter  VUI. 


bvGtlOgIc 


S.  158.]  267 

gerade  Bo  in  der  Sntnenweft,  es' ist  nichts  Neues,  und  schwer 
za  Begreifendes '. 

Die  Seele  ist  die  ente  Substanz,  auf  deren  bestimmte  An- 
nahme die -Wiesonschaft  führt.  Sie  ist  nämlich  dasjenige  ein- 
hebe Wesen,  welches  um  der  ganzen  Complexion  willen  gesetzt 
wird,  die  wir  vor  Augen  haben,  indem  wir  alle  unsre  Vorste!- 
tungen  als  die  utiftrigen  betrachten  (§■  28  und  124).  Die  Ein- 
heK  dieter  Cvriiplession  erfodert  ein  einziges  Wesen;  welches 
s^hon,  weil  es  real  ist  im  strengsten  Sinne  des  Worts  einfach 
sein  äiusa  (§.  135).-  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  versteht  sich, 
wegen  der  Zeitlosigkeit  ijes  Realen  von  selbst.    • 

Die  Psychologie  geht  deinnach  aus  der  allgemeinen  Meta- 
physik-hervor,  indem  die  Fodeniög  erfUUt  wird,  die  Anden- 
tang zu  verfolgen,  welche  der  Schein  auf  das  Sein  ^ebt.  Sie 
allein'  aber  kann  dieser  Andeutung  nicht  hinreichend  entspre- 
chen, sondern  sie  wird  ergänzt  durch  die  Naturphilosophie, 
mit  der,  sie  eben  deshalb  in  nothwendiger  Verbindung  steht; 
und  überdies  noch  durch  die  Religionslehre,' weil  die  Zweck- 
mäfisi^eit,  womit  im  Menschen  (ja  sogar  in  den  edlem  Thie- 
ren)  der  psychische  Mechanismus  sich- entwickelt,  nicht  «ob 
Natni^ründen  allein  zu  erklären  iat;  indem  er  apch  anderer, 
verkehtter  Kntwickeltingen  fähig  wäre,  wovon  im  Traume  und 
im  Wahnsinn  sich  die  Spuren  zeigen. 

Die.  Psychologie  wirkt -auch  auf  die  allgemeine  Metaphysik 
mrtick,  indem  sie  den  Ursprung  der  Formen  der  Erfahrung 
erklärt^,  welche  dort  bloss  als  gegeben  angenommen  Worden. 
Daher  ^ent  sie'  der  allgemeinen  Metaphysik  als  Rechnunga- 
probe.  Sie  zeigt',  dass,  und  -warum  diese  Fonnen  mit  alten 
den  Widersprüchen  behaftet  sein  müssen,,  wodurch  sie'  den 
StofT  tnr  Metaphysik  hergeben. 

'Anmerkung.  Die  Absonderung  der  empirischen  Psychologie 
Tdn  der  rationalen  war  nräprünglich  ein  Notbbehelf.  Wolff, 
der  Urheber  dieser  Sondenmg,  sagt  in  der  'Vorrede:  si  quis 
hebetiorig  fuerit  ingenii,  quam  ^tt  fsyehologiam  rationalem  capiat, 
it  eadem  teposita  ad  philosophiam  practieam  statim  progrediatvr. 
Hiervon  abgesehen  macht  sich  das  logisdbe  B^dürfniss  fühlbar, 
das  Mannigfaltige  der  innem  Erfahrung  QbersichtHch ,  so  weit 


'  Die  2  u.  3  Aaagabc  letzen  noch  hioza :'  „  daher  in  iliusem  Functe  Verwir- 
rungen und  Hisfrentänilni^nC  niclit  besonder«  zu  befürchten  sind." 
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dies  gelingea  kann,  zusammenzufasseiiv  bevor  die  genau«« 
UnterBuchung  beginnt-  Dazu  bedient  eich  ^olfif  in  beiden 
Wericen  der  doppelten  £intheilung  in  unteres  und  oberes  Er- 
kenntnisB-  und  Begeknmgavermögen;  in  der  rationale»  Psy- 
chologie kommt'ala^ium  nocb . ein^  ausführliche  Betrachtung 
des  ZusauAienhangs  zwischen  Seele  und  Leib  hinzu;-  desglei- 
chen eine  Erweiterung  der,  Psychologie  auf  "Geiater  -überhaupt 
und  auf  Xbieraeelen.  In  der -empirischen  wird  zuerst  Per- 
cepäon  und  Apperception  unterschieden.  Jene  ist  VorBteUen 
uberhauptj  diese  das  Bewuastsein,  dass  man  vorstelle.  Auf 
Beides  bezieht  sich  ifr  Unterschied  der  Klarheit  und  Dunkel- 
heit. Dann  wird  vom  Sinn,  von  der  Eiubildungskraft,  dem 
Dicbtttngevennögen,  von  Gedächtmss  und  Erinnerung,  «Is  den 
ulttem  Vermögen  gehandelt.  Einbildungen  gleichen  (aequt- 
potUnt)  ■  schwachem  Sinne Bvorstellungen;  sie  können  verdun- 
kelt, aber  auch  hervorgerufen  werden.  (Hierbei  vom  Traume.) 
Das  Dichten  beruht  auf  dem  Theilen  und  Vei^inden  der  Ein- 
bildungen. (Hierbei  von  Hieroglyphen.)  Gedächtnisse  oll  die 
F&higkeit  sein,  das  Reproduciite  wiederzuerkennen;  di^  Re- 
production  seibat  war  der  Einbildungskraft  zugeschrieben.  Die 
Meinung,  das  Gedächtniss  sei  ein  Bebältniss  der  Vorstellun- 
gen, wird  verworfen.  Daa  Gedächtniss  ist  verschieden  nach  der 
nöthigen  Dauer  der  Auffassung,  der  Menge  des  Wiedererkann- 
ten, dem  Öfter  oder  seltner  nöthigen  Wiederholen,  der  Zeit, 
wie  lange  dae  Eingeprägte  behalten  wird.  Mittelbare  Repro- 
ductitjn  und  Anerk^inung  soll  Erinnerung  heissen.  Zu^  obem 
Erkenntnis B vermögen  wird'  der  Weg  gebahnt  durch  Betrach- 
tungen über  Aufmerksamkeit  und  Reflexion.  •  Die  Apperceptioo 
vennag,  aus  zusammengesetzten  Ferceptionen  TheUe  hervor- 
zuheben; dies  heisat  Aufmetken;  dae  uinher  wandelnde  Auf- 
merken heisat'  Reflectiren;  die  Vorstellung  des  Gegenstandes 
wird  dadurch  deutlich.  Vergleichung  verschiedener  deutlich 
gemachter  Gegenstände  erjpebt  Vorstellungen  von  Arten  und 
Gattungen.  Die  Fäbi^eit,  deutlich  vorzustellen,  heisst  der 
Verstand,  der  um  desto  grösser  ist,  je  mehr  jemand  sich  deut- 
'lich  vorstellen  kann.  •  (Doch  klagt  achon  Wolff  über  die  Viel- 
deutigkeit und  Unbeetinuntheit  dieses  Worts.)  Er  ist  rem,  in 
so  weit  den  Vorstellungen  nichts  Vetworrenes  und  Dunkles 'in- 
wohnt; denn  das  Verworrene  (Ungeschiedene)  gehört  dem  Sinne 
und  der  Einbildung.     Doch  ist  er  niemals  ganz  rein.     Könn- 
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ten  wir  die  ErsdieiauDgeii  der  Körperwelt  »lis  den  ■  Begriffen 
d«r  einfiachen  SubsUnzen  a  j)nori  ableiten,  so  würden  wir  uns 
der  göttlicben  WelterkenntniBS  annäiem  iPaych.  «mp.  §.  315^). 
Vernunft  ist  -die  Fälligkeit,  den  Zusammenhang  aQgemeiiier 
Wahrheiten  zu  diirchB«hauen-  Je  mehr  allgemeine  Wahrhei- 
ten im  Zusammenbange,  und  je  länger  die  Reiben  dieses  Zu- 
BaDunenbluiges,  desto  grosser  die  Vernunft.  Die. Erwartung 
ämlicher  FüDe  ist  ein  Analogen  der  Vernunft.  —  Was  das 
Begebrea  anlangt,-  sp  entsteht  aus  Erkenntnlse  zuerst  Vergnü- 
gen oder  Unlust;  daraus  das  Urtbeil,  der  Gegenstand  sei  gnt 
oder  übel;  hieraus  Begierde  oder  Abscheu.  Nämlich  zuvör- 
derst ist  VoUkoDUnenbeit  die  Znsainmenstünmung  im  Mannig- 
fiütigen;  Zusanuneneliinmmig  aber  ist  Richtung  auf  einerM  Ziel. 
Ve^nügfn  ist  Anschauung  wahrer  oder  scheinbarer  Vollkom- 
metihät.  -  Je  gewisser  das  Urtbeil  über  die  VoUkommenhmt, 
desto  grösaef  das  Vergnügen  am  Gregenstande.  Gtemiscbte 
Vollkommenheiten  geben  ein  gemischtes  Vergnügen;  d^bei 
kann  Verdunkelung  des  Vergnügeos  oder  der  Unlust  vorkom- 
meb.  Deutliche  Erkenntniss  gewährt'  besonderes  Vergnügen. 
Beifall  und  Missfallen  richtet  sich  nach  Vergnügen  und  Unlust; 
schön  ist,  was'  gefällt;  gut,  was  tmsem  Znstand  voUkommner 
mAcht;  nicht  immer,  was  vergnügt,  denn  es  giebt  schttnbuTe 
Volllcbmmenb^t.  Sinnliche  Begierde  entsteht  aus  verworrener 
Vorstellung  eines  Gutes.-  Zwischen  Begierde  und  Abscheu 
giebt  es  einen  Zustand  der  Indifferenz;  sobald  wir  aber  etwaa 
■  aU  ein  Gut  Torstelleft,  begehren  wir,  ASecten  sind  heftige 
sinnliche  B,egierdea.  Selbstzufticdenheit  ist  der  angenehmste 
Affeet.  Vernünftige  Be^erde  entsteht  aus  jJeutlicber  Vorstel- 
lung eines  Gutes;,  und  heisst  Wille.  Das  -contrare  Gegentheü 
ist  das  Zurückweisen  (notuntaa),  wozu  besonder^, Gründe  ge- 
hören. Hinreichende  Crründe  zum  Wollen  oder.  Zoruckw^isen 
sind  Motive;  und  ohne  Motive  giebtes  kein  Wollen  .und  keih 
Zurückweisen;  dagegen  wollen  wir  sogleich,  wann  mr  etwas 
deiitlich  als  ein  Gut  vorstellen.  —  Zu  diesem  kui7en  Abrisse 
Ton  Wol0"s  empirischer  Psychologie  mag  tnan  nun-  immerhin 
solche  Verbesserungen  hinzudenken,  wi^  die  -Unterscheidung 
der  Gefühle  von  den  (nicht  immer  damit  verbundbnen)  Be- 
gehnmgen,  der  Affecten  von  den  Leidenschaften,  der  reüien 
Apperception  vom  innem  Sinne.  Alsdann  aber  vergleiche 
man    sie    mit  den   an    die   Psychologie    ergehenden   Fragen 
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(§.  132)i  und  «s  wird  eich  leicht  zeigen,  wie  wenig  sie  fähig 
bt,  dieeelben  zu  beantworten.  Nicht  einmal  dem  IdealismQB 
iet  sie^gewadiBen,  der- eine  Ableitung  aäramtUcher  geisdger 
Thädgkeilen  aus  dem  Ich,  als  einzigem  Principe  fodert  IKe 
rationale  Psychologe  bleibt  ~  immer  Bedürfnies.  *  Zwar  be- 
merkte Kant  richtig,  die  Anpassung  des  denkenden.  Su^tcls  im 
Bewuastaeip,  sei  weit  entfenit  von  der  Erkenntnias  der  Seele 
als  Substanz.  Aber  ihm  eelbaf  l>egegDete  ein  ParaJogismus, 
indem  er  auf  diese  Webe  die  .rationale  Paychologle  mäzUstiir- 
.zen  gedachte.  Er  verwechselte  das  Ich,  welches  dae  BthOltnisa 
unserer  sämmtlichen  Vorstellungen  2u  sein  scheint,  indem  wir 
sie  alle  Uns  zuschreibeD,-:-  init  der  Durchdringung  dleaerVor- 
Btellung  unter  einander,  vermöge  deren  sie  verachmelzen  oder 
einander  verdunkeln,  aich  gegenseitig  ala  gröseer  und  klräner, 
ala  ähnlich  und  unähnlich  bestimmen.  Hierin  liegt  die  Einheit 
der  Complexiön,  um  derenwillen  eine  einzige  Substanz  für  alle 
anzunehmen- ist;  jenes  Ich,,  welches  nur  ala  Subject  dea  D^- 
kena,  und  nicht  als  Pradicat  gedacht  werden  kann,  ist  dabei 
überflUesig.  Will  man  es  gebrattchen,  um  auf  die  Substanz 
der  S6e}e  zu  kommen,  so  muss  man  es  anders  aufCufieö  wie 
Kant';  miu  musa  dje  WideraprUche  au£decken,.  die  es  ^- 
aehliesat;  alsdann  zeigt  aich,  dass  es  tüchts  ala  ein  Resultat  an- 

>  Der  Torstefaeade  Tb«il  dieser  AnmerknrtK  ist  erst  in  der  i  Ausgabe  btn- 
Eqgekummeii,  die  2  u.  3  Ausgabe  haben  statt  dessen  FolgeAdes:  „Was  tu 
diesem  Paragraphen  gesagt  worden,  das  kehrt  der  gemeine  Vecstam]  um;  . 
der  IdealiBmus  hingingen  übertreibt  es.  Aus  der  entert  Substanz, .worauf 
die  Wiesenseboilfuhrt,  macht  der  IdeBlistdiestnu^s;  und  anstatt  sie  blosa 
ak  Substanz  2u  denken,  deren' eigentliches  einf&cbes  Was  uns  unbekannt  ist, 
bostimmt  er  ibre  Qualit&t  nrspriinglich  durch  ihr  Tbun,  durch  ihr  Vorstellen 
und  Wollen, (ideale  und  reale.  Thätigkeit  nach  Ficbte)..  Dea  Idealismua 
widerlegen  seine  innern -Widersprüche;  e^bieibtaberwabr,  daas  die  Seele 
nicht  Yarstellungen  von  autien  iekomml,  sondern  sie  ianerlich  «naugl,  je* 
doch  nur  als  Selbsterhaltungen,  die  sich  nacb  Störungen  (mittelbar  durch 
die  Sinnesorgane)  richten." 

„Der  gemeine  Verstand  hat,'  gerade  umgekehrt,  längst  eine  SuBsere  Welt, 
ehe  es  ihm  einfällt,  im  Leibe  eine  Seelezu  suchen;  die  er  alsdann  noch  tekr 
gern  mit  der.  Lebentkrufl  verwechseU,  obgleich  es  deutlich  genug  ist,  dass 
die  letztere  in  amputirten  Gliedern  noch  eine  Zeitlang  fortdauert,  ohne  Ver- 
lust/ür  den  Geist.  —  Dieserganze,rDA>  Realismus  ist  die  unfehlbare  Beute 
des  Idealismus;  auä  dessen  Widerlegung  allein  der  wahre  Bealismus  hervor- 
geht." 
.jfKsnt  bemerkte  richtig,"  u.  s.  w.  , 
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derer -YorBtellungen  ist,  die' aber,  um  die»  Keaultat  zu  ergeben, 
in  einer  einzigen  Substanz  beisammen  8^,  und  einander  durch- 
dringen mÜBsen.  -  j    '     . 

■  §.'  154.  Die  Naturphilosophie  geht  aus  d^r  ajlgemeinen  Me- 
taphysik schon  auf  dem  realistischen  Standpuncte,  einstweiten 
mit  problematischer  Gültigkeit,  hervor;  und  zwar  an  der  Stelle, 
wo  die  Lehre  vomBourae  und  der  Bewegung  auf  die  Annahme 
eines  umieltkommentnZaaaaimen  der.  einfachen  Wesen  hinfUhrt. 
Hieraus  entspringt  eine  scheinbare  Attraction  und  Repulsion, 
und  aus  dem  Gleichgewichte  beider  etwas,  das  ein  ZUBchau,er 
Mattrit  nennen  würde;  mit  räurnjichen  Kräften,  dergleichen  es 
d^  Wahrheit  nach  nicht  geben  kann,  während  für  die  Erschei- 
nung, die  .be stimmte sten  GreSetze  der. Bewegung  sich -aus  den 
metaphysischen  Gründen  ableiten  lassen.         ■       ' 

'  Eine  bloss  realistische  Naturphilosophie  %ber  würde  sich 
selbst  nicht  verbürgen  können.  Erat  in  der  Verbindung' mit 
der  Psychologie  erklärt  sie  die.  Erscheinungen,  welche  für  wu, 
das  heisst,  in  «ins,  vorhanden  sindi  Weil  aus  der  Seele,  dem 
anfachen  Wesen,  für  sich  allein,  auch. nicht  das  Mindeste  von 
den  psychologischen  Erscneinungen  erklärbar  .wäre,  darumgeht 
die  Andeutung  des  Sein  durch  den  Schein  noch  weiter;  sie 
Aihii  zu  andern  einfachen  Wesen  ausser  der  Seele,  und  zu 
dem  Zusammen  und  Nieh (zusammen  derselben.  Hier  vereinigt 
sich  dicHC  Betrachtung  mit  der  vorerwäinten  realistischen  J^^ 
turphilepophie ;  die  nun  »in  dem  Kreise  unsere*  nothwendigen 
Denkens  eingeschlossen  bleibt;  und  denjenigen  Theil  .dessel- 
ben ausmacht,  wodurch  wir  uns  bestinmite  ComploKionen  von 
Merkmalmi,  sammt  deren  in  der  Erfahrung  gegebenen  Ver- 
änderungen, durch  die  Annahme  bestimmter  Substatizen  er- 
klären^  ■=—  oder  wenigstens  durch  Voraussetzung  bestimmter 
YerhältniMt  unter  den  uns  übrigens  freilich  unbekannten  Sub- 


In  der  allgemeinen  Metaphysik  könüte  nämlich  nur  von 
Substanzen  äfrcAaupf,  nicht  von  diesen  und  jenen,  diefie.de 
sein,  weil  darin  von  der  Thatsache,  dass  die  uns  erscheinenden 
Dinge  sich  als  Complexionen  von  mebrem  und  unveränder- 
lichen Merkmalen  darstellen,  nur  der  allgemeine  Begriff  vor« 
komgit,  der  auf  die  allgemeine  Theorie  von  den  Störungen 
und  Selbsterfaaltungen  hinführt.  Hingegen  wird  diese  Theorie 
sdtoa  in  der  Psychologe  dadurch  weiter  bestimmt,  dass  die 
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möglichen  Gegensätze  und  Hemmungen  zwischen  mehrem 
SelbBterhaltungen  in  Einem  einfachen  Wesen  zur  Untersncliung 
kommen;  aber  in  der  Naturphilosophie  trittnun  noch  die  Be- 
trachtang von  der  Verschiedenheit  der  möglichen  Gegensätze  an- 
ter den  einfachen  Wesen  selbst,  —  oder,  welches  eben  soviel 
ist,  von  der  Verschiedenheit  der  Substanzen,  —  hinzu.  Und 
hiedurch  entwickelt  die  Lehre  von  den  Störungen  and  Selbst- 
erhaltungen erat  ihre  ganze  Geschmeidigkeit;  vermöge  deren  «e 
fähig  ist,  das  Natürliche  eben  so  wühl  als  das  Geistige' zu  eikla- 
ren;  nämUch  innerhalb  des  Umfüngs  menschlicher,  auf  irdische 
Erfahrung  gebauter  Wissenschaft. 

Anmerkung  l'.  ■•  Hier  endlich  ist  cUe  rechte  Stelle,  wo  da« 
Streben  nach  Einheit,  was  in  der  Philosophie  der  neuem  Ztät 
die  grösaten  IntHUmer  veranlasst  hat,  sich  geltend  machen  kann 
und  soU.   ' 

1).  Am  unrechten  Orte  iat  dies  Streben,  wo  es  ein  imgleich- 
artiges  Vieles  als  gleichartig  behandeln  wiD.  Logische  Formen 
der  begriffe,  ästhetische  Formen  dessen,  was  gefällt  und  misa- 
tiäüt,'  metaphysische  F-ormen  der  Er^ahrungv  wie  sie  gegeben 
ist  oder  gedacht  werden  muss,  laesen  sich  nicht  wie  ein  Gleich- 
artiges verknüpfen.  Seit  ein  paar  Jahrtausenden  let  klar^ge- 
witrden,  daas  Logik,  Ethik,  ja  die  gesammte  Aesthetik,  Gegen- 
stände zu  behandeln  haben, .  worin' eine  unmiltelbare  Evidenz 
hervortritt,  welche  der  Metaphysik  ihrer  ganzen  Natur  nach 
fremd  ist,  denn  in  ihr  muss  alles  Wissen  erst  durch  Beseitigung 
des  Irrthums  erworben  werden.  Was -aber  Geist  und  Materie 
anlangt,  (letztere  nach  Art  des  rohen,  falschen  Realismus  im 
Tollen  Ernste  ^e  ein  räumiiches  Reales  betrachtet,)  so  werden 
Physiologen  und  IdeaKsten  den  Streit,  worin  sie  einerseits  den 
Geist  der  Materie,  andererseits  die  Materie  dem  Geiste  unter- 
^ordnen  sich  bemühen^  niemals  durch  einen  wahren  Sieg  zn 
beendigen  im  Stande  sein.  .  - 

2}  Hat  man  aber  emmal  begriffen,  dase  Weder  lebende  noch 
todte' Materie  ein  t^umEches  Reales  sein  kann«  so  kommt  es 
nuO' alletdings  darauf  an,  Raumbestimmungen,  als  Formen  der 
Zusammenfassung  für  den  Zuschauer,  mit  den  ani  sieb  unräum- 
liehen,  realen  Wesen  zu  vereinigen.  Dahin  gehört  das,  im^ 
erwähnte,  unvollkommene  Zusammen,  welches  mit  der  Dichtig- 
keit in  Verbindung  steht,  dieman  erfahrungsmässig  der  Materie 
zuschreibt.     Dieser  Begriff  ist  zwar  der  Psychologie  fremd; 
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allein  er  maoht-es  möglich,  Acuseerea  mit  Jem  Iiniem,,(cA«t'N- 
barei  Wirken  im  Räume  mit  wahrhaft  inneriicher  Regsamkeit 
dergestalt  zu  verbinden,  daas  die  niedern  Stufen  dieser  tniiem 
Regaamktit  der  Physiologie,  die-  hohem  der  Peycholoj^e  zu- 
fallen; und  dass  in  so  fem  allerdings  die  Physiologie  zum  Mit- 
telgliede  wind,  welches  Physik  und  Psychologie  verknüpft.  So 
gehmgt  man  aUmdlig  zuh  gesuchten  Einheit,  die  man  dagegen 
sicher  verfehlt,  sobald  man  meint,  sie  dreist  postulireu  zu  dürfen. 
Aufscblfisse  dieser  Art  wollen  erworben  seinj  sie  liegen  nicht 
auf  der  Oberfläche.  Sie  können  auch  nicht  mit.  kurzen  Worten 
gegeben  werden,  sondern  es  bt  deshalb  auf  die  Metaphysik  zu' 
verweisen. 

Anmerimng  2.  ' .  Erst  durch  Widedegnng  des  Idealismus  löst 
sich  die  Nfiturlchre  von  der  Psychologie;  von  der  sie  sonst* 
verschlungen  werden  würde.  Und  auch  dann  noch  liegt  sie 
von  den  Quellen  der  Evidenz  weiter  entfernt,  als  die  Seelen- 
lebre,  indem  sie  ganz  ins  Gebiet  der  blossen  Erscheinung  tSUt, 
wenn  man  abrechnet,  dass  sie  ihre  Erklänmgsgründe  aas  dem 
Realen  und  dem  wirklichen  Geschehen  hernehmen  mues.  End- 
lich (was  jeder  Anfänger  wissen  kann,-  und  was  dennoch  be- 
rühmte Männer  vergessen  haben,)  ^  bleibt  sie  nothwendig  un- 
vollkommen wegen  der  Grenzen  irdischer  Erfidirung.  Deshalb 
aber  heisst  sie  besser  Naturphilotophie,  als  mit  dem  alten  stolzen 
Namen,  Kotmolögie.    Diese  war  vor  Kant  ungefähr  das,   was 

*  Diese  2  Anmerkutig  findet  sieb  schon  in  der  2  u.  3  Ansgsbe,  vtthrend 
die  I  u.  3  erst  in  der  4  Ausgabe  hinzu  gekommen  sind,  Not  ist  der  Anfang 
derselben  in  der  (  Ausgabe  weggeblieben;  er  lautete:  „Dem  Fehler,  die 
Seele  aiu  mehrem  Substanzen  zusammenrnsetzen ,  —  welche  wegen  der 
Durcbdringong  der  Tontellungen  eine  innere  Einheit  ausmachen  mü^sten, 
da  doch  kelneSabstauz  ans  der  andern  etwaa Fremdartiges  anfiitnunt(§.  106) 
[J.  117  d.  vorl.  Ausg.},  Tielmelir  hingegen,  diu^h  einen  Act  der  Selbstariial' 
tnng  ihre  Identität  rettet,  (g.  129)  [$.  153  d.  vorl.  Ausg.]:  —  diesem  Fehler 
gerade  gegenübersteht  ein  anderer,  der  für  die  Seele  und  für  die  Natur  zu- 
sammen nur  eine  einzige  Subetaaz  annimmt',  und  hiedurch  charakteriiirt  ' 
neb,  ^nstimmig  mit  Spinoza,  die  seh ellingische  Naturphilosophie.  Dass 
eine  solche  Üniversaliubitanz  das  CenCrum  aller  Widersprüche  sein  würde, 
folgt  an«  den  vorhergehenden  Capiteln  so  offenbar,  dass  darüber  nichta 
mehr  zu  sagen  nöthig  ist.  —  Auch  darin  hatte  ScheUing  Unrecht,  dass  er  die 
Lehren  voa  Natur  und  Geist  auf  gleiche  Stufen  der  Eridenz  neben  eidsndrä 
stellte.     Erstdurch  Widerlegungdesldealismus"  u.  s.  w. 

'  2u.  3  Ausgabe:  „ sonst (racbFichte'»  Ansicht)" 

■  „(was jeder  ...haben)"'  Zu!>ati<ler4  Ausgabe. 
HaaiABT-s  Werke  I.  18 
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die  g«wräne  Beecbaonng  Aee  Himmela  ist,  in  welcher  man  die 
Gröaae  der  Sonne  und  des  Mondes ,  deBglei<^en  die  Entfer- 
nungen der  Sterne  unmittelbar  zu  »ehen  glaubt;  und  an  die 
Geflicht^linien,  und  deren  Winkel  am  Äuge  des  Beobachten,  gv 
nicht  denkt.  Die  Dürftigkeit  dieaer  Kosmologie  venüth  sich 
noch  in  Kant's  ÄHlinomienlehre;  einer  sonst  geistreichen  Zu- 
sanunenstellung,  die  freilich  durch  Kant's  eigne  Ansichten  stark 
gefärbt  ist;  z.  B.  ,von  der  gleich^rämigen  Erfüllung  des  con- 
dnuirlicben  Raums  durch,  die  Materie;  von  der  Causalitüt  als 
einer  Regel  fiv.die  Zeitfolge.  Auch  hat  er  den  Paralo^smue ' 
daiin  aufgenommen,  die  Welt  müsse  dem  Räume  nach  unend- 
lich gross  sein,  damit  es  ihr  nicht  begegne,  in  ein  VeriiBltoiis 
«wm  leeren  Räume  zu  gerathen,  —  eine  Gefahr,  die  eben  dimim, 
weil  der  leere  Raum  leer  ist,  bloss  in  der  leeren  Einbildung  be- 
steht, und  zu  k^em  Argumente  dienen  kann. 

Atmericung  3.  Was  den  Streit'  zwischen  Physiologen  und 
Idealisten  am  meisten  jmterhält,  und  die  riohtige  Ver^igno); 
der  NaturphUoaophie  und  Psychologie  verzögert,  das  ist  das 
ungleichartige- Intereaae  auf  beiden  Seiten.  Der  Ide^müe,  an 
sich  rein  theoretiedi,  wurzelt  dennoch  in  der  Sittenlehre,  vie  ' 
Fichte's  Schriften  deutlieh  an  den  Tag  legen;  und  ee&st  ab- 
ges^en  vom  Idealismus  soll  die  Psychologie  einen  WerÜi 
darauf,  legen,  daes  sie  dem  praktisdieü  Interesse  für  Menschen- 
bildung  dienen  könne,  nachdem  sie  in  ihren  eignen  .Unter- 
suchungen unbefangen  zu  Werke  gegangen  ist  Dagegen  wird 
die  Physiologie  theile  vom  Interesse  für  Arzneikunde,  thetls  von 
dem  r«n  theoretischen  der  Naturforschung  belebt.  Der  Hii- 
iosoph  aber  soll  nicht  einseitig  sein;  sondern  alle  diese  In- 
teressen in  sich  aufnehmen  können. 

Uebrigena  versteht  sich  nach  allem  bisher  Vorgetragenen  nns 
schon  von  selbst,  dass  bei  unsenn  Vorstellen,  also,  im  ganzen 
Gebiete  unseres  Eikennenrf,  an  kein  eigendiches  Abbilden  der 
Dinge,  wie  sie  an  sich  sind,  zu  denken  ist;,  es  genügt  auch 
vollkommen,  wenn  wir  die  Verhältnisse  und  Zusammenstelbm- 
gen  richtig  erkennen.  Selbst  dieses  darf  nicht  nach  Art  des 
spinozlstischen  Satzes:  ordo  et  eonnexio  rermn  idem  eal  ac  ordo 
et  eonnexio  idearum,  eo  ausgedrückt  werden,  als  ob  es  sich  all- 
gemein so  veriiielte;  auch  wird  Niemand,  der  sich  besinnt,  das 


*  2Ausgsbe:  „den  läcberlichenFftrftlogianiaa". 
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logieche,  mathematische,- metaphysieclie  Oe^ge  unserer  Ge- 
daidreii  in  dielKnge  aelbet  hinein  tragebwoUeo;  iiiid  noch  viel 
weniger  den  (rrthum  derMeinnngen,  odef  gar  d«s  TranmB  und 
des  WahnBinns.  Das  Gebiet 'deasen,  waa  in  ans  geschieht,  ist 
deutlich  genug  verschieden  von  dem,  waa  sich  ausser  uns 
ereignet'  -  '■    ' 

§.  155.  Der  Fortgang  einmal  angefangener  Reihen  dea  Na- 
tnriailfee  blribt,  nach  den  Ei^lärungen,  die  man  darod  zu 
geben  im  Stande  ist,  nicht  mehr  wunderbar;  wedw  im  Innern 
der  Seele,  noch  in  der.  äusaem  Welt;  wed^  im  organischen 
Bejt^e,  noch  am  Himmel. 

\^underbar  ist  eben  so  wenig  der  Anfang  irgend  einer  Keihe 
von  Begebenb^ten  in  allgemeinen;  dieser  mnsate  herror^hn 
aus  den  uraprün^chen  Bewegungen  (§.  152). 

Aber  wunderbar  im  höchsten  Grade  ist  und  bleibt  das  Be- 
ginnen einee  tweehndsgigen  Naturiaüfes. 

Diese  Verwunderung  Wurde  yerschwinden,  wenn  ea  erlaubt 
vSie,  der  Seele  eine  inwohnende  Vernunft,  der  Vernunft  eine 
Reih^  von  ursprünglichen  Maximen  beizulegen,  und  anzuneh- 
mcii,  dass  sie  ihre  eigene  Idee  der  Zweckmässigkeit  seibat  in 
die  Aufiaasung  der  Natur  hineintrage  *.  Vollends  dem  stren- 
gen Idealismus  bleibt  gar  nichts  übrig,  al$  nur  die  Frage,  nach 
welchen  Geaetzen  unseres  Denkens  wir  uns  die  Natur  als  ein 
zweckmässiges  Gatazes  voretellen.  —  In  der  That  ist  durch 
solche  Unterauebungen  die  teleologische  Weltahsicht  in  neuem 
Zeiten  so  sehr  in  ihrem  Ansehri  gesunken,  dass  man  sich  nur 
wundem  muss,  wie  doch  «ine  angeblich  in  der  Vernunft  lie- 
gende Idee  ao  l^cht  könne  in  ihrer  Wirksamkeit  geschwächt 
werden,  und  das  bloaa. durch  die  Vorstellungaarten  eines  ge- 
wissen Syaiems? 

Ea  gehört  hieriier  die  allgemeine  Frage,  welche  achon  oben 
in  Beziehung  auf  alle  vorgeblich  der  Seele  inwohnenden  Formen 
erhoben  wurde:  wie' geht  ee  zu,  üat»  nicht  alles  Gegebene  auf 
gleiche  Weise  in  die  F<!rmen  fällt,  toelche  teir  »u  jedem  Gegebenen 
auf  gleiche  Weise  mitbringen? —  Wie  geht  et  xu,  dass  namentlich 
das  Zwecimdssige  mr  in  einigen,  verhdltnissmässig  seltene».  Fallen 
»ich  mit  unioiderstehlicher  Bvidenx  aniindigi;    dati  sehr  vieles 


•  Man  sehe  hsuptsäcliUch  den  Schlnis  von  Kuit'i  Kritik  aller  »peculntiven 
Theologie,  in  deisen  Kritik  derreinen  Veniunft, 
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Andn  uni  zwar  anreizt,  die  Idee  den  ZieeckmOasigieit  anzuiMH- 
dsH,  »ir  aber  dabei  in  unmiflOsbareii  Zweifeln  stecken  blei^n; 
daa  endlich  ganze  grosse  JUassen  von  Nalwrgegenstdttden  uns  eine 
bloiMe  BegelmOssigkeil  des  Mechanismus,  oder  auch  blosse  That- 
laehen,  ohne  alle  GrUnde,  darbieten?  —  Ware  die  Vorstelliing 
des  Zwcckmäsügen  eine  inwolmende  Form  der  Seele, 'so  sollte 
sie  mindeslent  eben  so  allgemein  zur  AnWeoduDg  kommen,  als 
die  Formen  des  RaumB  und  der  ZeitI  Ks  fehlt  ftlso  hier  den 
Systemen,  welche  die  teleologische  "Weltansicht  niederdrücken, 
BOgnr  HO  der  Consequenz. 

Anmerkung.*  Ea.  ist  fast  unbegreiflich,  wie  sich  mehrere 
höchst  achtungewerthe  Männer  haben  verleiten  lassen  können, 
zu  behaupten,  „der  Mensch  sei  in  sich  reicher  als  Himmel  und 
„Erde,  und  habe,  was  sie  nicht  geben  können.  Die  Weisheit 
„und  Ordnung,  die  er  in  der  sichtbaren  \atur  finde,  lege  er 
„mehr  in  sie  hinein,  als  er  sie  aus  ihr  heraus  n^me;*'  \il  s.  w. 
(Man  sehe  Jacobi's  Werke  Band  3,  S.  269,  wo  diese  Worte, 
nicht  etwa  von  Kant,  sondern  —  tob  Matthias  Claudius  aoge- 
führt  werden.)  Bei  der  mindesten  Bcfinnmig  musslen  diese 
Männer  finden,  dass  sie  keine  allgemeine  botische  Wahriieit 
aussprachen.  Die  teleologische  Weltansicht  ist  keineswegs  die 
gemeine,  natüriiehe,  gewöhnliche;  sie  ift  ganz  und  gar  nicht 
den)  menschlichen  Geiste  angeboren:  vielmehr  ist  sie  spSt  ge- 
wonnen (in  der  Schule  des  Sokrates),  und  geht  nur  gar  zu 
leicht  wieder  vedor^i.  Ilät  &tio*  ifffartqöt,  —  das  ist  die 
natürliche  Meinung  der  Menschen;  dahin  gleiten  sie  immer 
wieder  aoriick.  Das  Bessere  verdankt  man  der  AutmeAsam- 
keit  äner  kleinen  Anzahl  seltener  Alänner  auf  diejenigen  Natur- 
gegenslände.  die  das  gerade  Gegedtheil  des  qSiroi  zu  Tagb 
legen;  man  \~erdankt  es  überdies  dem  Chri>^tenthum,  welches 
die  StmAihfT  umstimimie,  nnd  dadurch  die  falsche  Xaturansicht 
srh*t4rhte,  —  ohne  doch  eigentlich  in  der  siebtbaren  Weh  das 
ZwecionisMge  naehzuweif^n,  da  e«  vielmehr  die  Betrachtung 
von  der  Natur  ganz  ab,  und  üImt  diescll>e  hinaus  lenkte. 

Im  aber  der  Idealismus  überhaiipi  widerlegt:  so  mosa  die 
bekannte  Btirachtung  ihre  wrigt*  Stärke  wieder  eriangen,  nach 
welchor  «wii  in  der  ««(vkmäs'igpn  Einrichtung  den  Finger 
OwtU's  in  der  Xalur  frkt'iini. 
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DieVoFaussetziuig,  d^as  dos  Zweokn^aige  nicht  bloss  treffe 
zum  Zweck,  sondern  ausgehe  vom  Zweckj  welcher  zuvor  ge- 
dacht, gewolh,  und- ausgeführt  wurde  vou  einem  wii^samen 
Geiste,  mag  inän  im  Zusainmeahange  strenger  Speculation 
immerhin  eine  Hypothese  nennen,  zum  Unterschiede* von  der 
Demonstration.  W^e  stark  aber  diese  Hypothese  den  GHauben 
zu  tragen  vermöge:  das  beweist  eine  andre  Anwendung  dersel- 
ben unwidersprebhlich;  Woher  wissen  wir, -dass  Menschen, 
nicht  bloss  menschhche  Gestalten,  uns  umgeben?  W(r  erklären 
uns  ihre,  zweckmässigen  Handlungen  aus  vorausgesetztem  Den- 
ken, Wollen  und  Hiuideln.'  Niemand  kann  sagen,  er  habe 
dieses  Vorausgesetzte  wahrgenommen;  Niemand  kann  läugnen, 
dass  er  es  hinzudenkt,  es  hineinträgt  in  die  Wahrnehmung. 

Aber  freilich ,,  nicht  in  jede  Wahrnehmung  menschlicher  Ge- 
stalten wird  das  Gleiche  hineingedadit  Wir  unierscheidm  den 
Wahnsinnigen  vom  Versländigen,  und  beide  v^ni  Kinde;  wir  beur- 
theilen  das  Maass  und  die  Art  des  Verstandes  nach  den  Band- 
lunge». Demnach  ist  wirklich  das  Gegebene  die  Grundlage  die- 
ser Vorstellungsnrt,  und  es  mrd  dem  Idealismus  nie  gelingen, 
auch  nur  zum  Schein  dieselbe  durch  Gesetze  unseres  Denkens 
(wozu  Fichte  Versuche  machte)  zu  eiklären. 

So  gewiss  nun  unsre  Ueberzeugung  veststeht,  dass  den  Er^ 
scheinungen  meOschliöhen  Handelns  auch  menschliche  Absii^ft, 
menschliches  Wissen  und  Wollen  vorangeht;  eben  so  gewiss 
lüusa  es  eriaubt  sein,  die  .teleologische  Naturbetrschtung  zur 
Stütze  des  reUgiÖsen  Glaubens  zu  machen,  welcher  übrigens 
viel  .älter- ist,  und  viel  tiefere  Wurzeln  im  menschlichen  Gemüthe 
hat,  als  die  Philosophie. 

Freilich  kann  auf  diese  Weise  nicht  ein  wissenschaftliches 
Lehrgebnude  .der  natürhchen  Theologie  zu  Stande'  kommen, 
welches  als  Erkenntniss  betrachtet  sich  dem  vergleichen  liesse, 
was  Natm-philosophie  und  Psychologie  durch  ihre,  in  der  That 
ins  UnendHche  sicli  erstreckenden,  möglichen  Fortschritte  zu' 
Verden  bestimmt  sind.  Allein  die  Anmoassungen  solcher 
Systeme,  die  von  Gott  al?  von  einem  bekannten,  in  scharfen 
Begriffen  aufzufassenden  Gegenstände  reden,  sind  keine  Flü- 
gel, wodurch  wir  uns  zu  ein.em  Wissen  ertiebeh  könnten,  /Br 
welches  uns  nun  einmal  die  Data  fehlen,  —  and  vielleicht  weis- 
lich versagt  sind. 
Es  wäre  überdies  noch  zu  beweisen,  dass  derReU^n  durch 
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den  Mangel  ^oee  Bolchen  Wisaens  .etwag  Weseadiches  abgehe; 
dasB  sie  etwas  f^wiimeii  würde,  wtfia  Gott  in  leharfen  $peai~ 
latieen  JJmnBBen,  dentlich  dem  strengen  .und  w^irfaeitsliebeq- 
den  Foraeher,  vor  uns  stimae.. —  Beli^on  beruht  auf  Demuth, 
und  dankbarer' Verehrung.  Die  Demuth  wird  begünatigt  duK^ 
daa  Wissen  des  Nicht -Wies^ia.  Die.  Dankbarkeit  kann  nicht 
grösser  sein,  als  gegen  den  Urheber  der  Bedingungen  unseres 
vemünfdgen  Daseins.  Die  Verehrung  kann  lucht  hoher  lünauf- 
scbauen,  ais  zu  dem  UnermesBlich-Erhabenen.  Vielleicht  wird 
man  sagen,  es  fehle  noch  das'  Vertrauen  auf  die  absolute  Äll- 
maoht,  die  freilich  zu  iAaer  Vestsetziing.  ein  strenges  Dogma 
erfod«^. :  Allein  ebßo  hier  ist  eine  Erinnenin;^  auf  jeden  Fall 
sehr  noihwendjg.  I^ämlich  auch  die  AJImacld  kann  nicht  den 
viereckigen  Cirkel  »«ohaffen;  sie  ist  d^  ^ometrischen  Noth- 
wendigkeit  unterworfen.  In  ihren  Zweckbegrfifen  mnea  sie  da- 
her tmgleicb  mehrenes  bloss  zulassen,  indem  sie  anderes  eigent- 
lich ioiklt  iwA  beschliessl.  Der  Maisch  aber  unterscheidet  nur 
schwach  das  Erwänlte  vom  Zugelassenen,  er  muss  sich  bjer 
immer  mit  nnbestimmten  Begriffen  begnügen;  und  darf  nie 
sein  Ve;trauen  dahin  ausdehnen,  ii^nd  welche  Er^ginsBe.  mit 
Sicherheit  zu  erwarten.  —  Gerade  Wegen  der  Unbestimmifaeit 
aber,  welche  überhaupt  bei  diesem  erhabenste  aller  Gegai-- 
stände  die  Speculation  übrig  lässt,  darf  iomierhin  der  Sitte, 
der  Gewöhnung,  der  Tradition,  ja  seibat  der  Phantasie,  einige 
Freiheit  gestatt^  werden.  Und  vor  allem  müssen  die  prak^ 
tischen  Ideen  benutzt  werden,  um  die  Lehre  von  Gott  in  so 
fem  mit  vesten  Strichen  zu  bezeichnen,  als  dieses .  nöthig  ist 
zur  UnterBcheidong  des  voTtreffUnksten  der  "W^esen  von  dem 
bloss  mächtigen,  ursprünglichen  Ersten,,  dem  an  sich  praktisch 
ganx  ghichgältigm  Urgründe  der  Dinge.  Iliezu  oauss  mm  die 
metaphysische  Bpecülation  mancherlei  Dienste  leisten.  Sie  muas 
Spinozismos  und  Idealismus  entkräften,  we^e  das  ausserwelt- 
liche 'Wesen,  mid  dessen  auswich  herautgehendes.  Uns,  den' 
GegenUb'erstehendieni  gewidmetes . 'Wohlwollen  hinwegnehmen. 
Die  göttliche  'Wohllhat  darf  nicht  erscheinen  als  ein  Nepotis- 
mus, der  nur  die  Seinigen,  die  Angehörigen  erhebt;  denn  die 
Liebe,  welche  als  Selbstliebe  in  «ich  zurückläuft,  verliert  ihre 
Würde. .  Es  genügt  nicht  zur  Beligion,  dass  die  Welt  als  em 
grosses  Cultnrsyatem  dargestellt  werde,  worin  der  AUein-Eeale 
nur  Sich  selbst  vervoUkonunhe.     Sondern  ea  fördert  die  Reli- 
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gion,  daas  derjenige,  der  als  Vnter  fOr -die  Mensch'en. gesorgt 
hat,   jetzt  im  tiefiatea  Schweigen   die  Mentcbhelt  nch   Mlbst 
iibeHäest,  als  ob  er  kdnen  Thdl  iui  ihr  habe;   ohne  Sptir  aQer  ~ 
solchen-  Empfindung,    'welcfafi  *  der   menecbScbeö.  Sympathie, 
voQendi  dem  Egoistnua  ^ei6hen  könnte.   .  -        ' 

Sind  diese  BemeilniDgen  gegründet  (welche  mm  .Theil  Be- 
Itiuchtdng  von  l?eiten  der  pmktüchen  Pfail^eophie  erfodem), 
Bo  folgt  allerdings,  dass  nicht  Jedea  metaphysische  Sy«tem  der 
Keli^oB  ^eicb  gute  Dienste  leisten  könne.  Detmoch  ist  nicht 
zn  ve^eimen,  dasa  von  jeher  da«  reUgiöie  Bedtirfnisa  edl«r 
Maischen  die  Systeme  mehr  benutzt,  als  sich  ihnen  unterwor- 
fen bat.  Jeder  metapfiysiflohen  Ansicht  lämt  sieb  eineSeite 
al^winnen,  wodurch  sie  den  Qlanz  der  erhabensten' Idee  auf 
öne  ^gendiümliche  Wdse.  zurüekstrafile.  Di^  Furcht  ror  den 
Nenemngen  in  Systemen  darf  daher  mem&la  gross  Verden^ 
vief  wichtiger  und  gegründeter  ist  auch  in  religiöser  Hinsicht 
die  Sorge,  dass  nicht  die  Forschung  ihre  Spannung  verliere, 
eine  bequeme  Yorstelhnigsart  iöch  als  die  beste  g^lend  mache, 
—  'diws  nifthf  D«mmh^t  die  Köpfe  verflnatem,  und  eigen- 
nlit^ger  Trog  die  Gewissen  nach  Qe^eu  binden,  und  löifen 
möge,  f         ■ 

inn»rkHng.  Riesen  Par^raphen,  w^her  deutKch  und  be- 
atinunt  angiebt;  wie  der  reli^^se  Glaube  oiöht  bloss  auf  d^m 
Ton  Kant  eutwickdten  praktischen  Bedürfnisse,  sondern  auch 
axj  dem  Gegebenen ,  auf  der  NaHirbetrachtimg,  als  eäie  theo- 
retisch nothwendige  Ei^änzung  unseres  Wissens,  nach  mei- 
ner Ueberzengang  beruht:  finde  ich  in  kein'em  Puncte  abzu- 
iUideni  weder  nöthig  noch  möglich;  obgleich  ich  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  voraas  Behe,'da96  demselben  bei  Gelegen- 
heit der  gegenwürtigen  zweiten  Auflage  die  □'ämlichen  gehäs- 
sigen Deutungen  bevorstehn,  wie  bei  der  ersten.  ,rEs  trete 
f,bier  ein  Deui  ex  maekina  auf,  dessen  unvorbweitetes  Erschei- 
„nen  mit  dem  Uebrigeti  nicht  zusammenhänge."    Dieser  Ba- 

*  Hier  BchliMit  die  I  Ausübe.  Die  nnmittelbsr  iMrauf'  fo1{;ende  Anmer' 
kang  nt  in  d«r  3  Ausgabe  hinmgekonuneii,  inderS-u,  4  Ausgabe  Aber  nm 
groMeir  ThelLe  w.eggebliebee.  B«i  ihrer  Wichtigkeit  «chien  e»  pwiend, 
(Utiaie  in  desAnhang  zu  verweiseD,  sie  sogleich  hier  in  ihrer  ur|priit^licfaen 
Ge«t«lt  voUstänilig  wieder  aurtunchmen.  Die  Stellen,  die  in  der  3  und 
4  AiMgabe  weggeblieben  waren,  eind  durch  das  Zeichen  [  ]  bemerklich  ge- 
macht. 
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rieht  ist  der  Sache  gera.dfe  so  angemessen,  wie  ein  Zerrbild 
seinem  Original  ähnlich  eieht.} 

Freilich  reicht,  .[nach  den  .Aneichten'  des'  Verfassers,]  du 
Wissen .  um  ^-ielea  weiter,  als  diejenigen  zugeben  wollen,  ^e 
nicht  Lust  haben,  eich  um  die  ilfothwendigkeit  einer  Er^n- 
zung  der  Sinnenwelt  durch  das  übersinnliche  Reale  ernstlich 
zu  bekümmern.  Freilich  müssten  sie,  um  dieses  einzusehn,  die 
bisherigen  Systeme  nicht  so  unverdient  als  uniibertrefiliche  B^ 
weise  von  dem  Höchsten,  was  die  Späculation  erreichen  kömie, 
loben  und  preisen,  sondern'  die  matmigfaltigen  Schwächen. der- 
selben sorgfältig  durchsuchen,  um  wahrzunehmeni  wie  weit  ^e 
bisherige  Speculation  noch  hinter  dem,  was  sie  leisten  kann, 
zurückgeblieben;  und  aus  welchen  Ursachen  dies  Zuriickblä- 
b«n  entstanden  ist.  Freilich  müssten  sie  nicht  so  voreilig  sein 
in  ihrem  Schlüsse:  weil  die  bisherigen  Versuche  auf  dem  Wege 
bekannter  logischer  Vorschriften  nicht  weit  geführt  haben,'  do 
gebe  es  auch  über  die  Logik  hinaus  gar  keine  HiUfsmitlei  des 
theoretischen  Denkens  mehr;  alle  Beziehung  der  Erscheinun- 
gen auf  das  Keale  Isei  aufgehoben,  und  könne  nur  durch  eine 
Art  von  Wunderglauben  wieder  hergestellt  werden. 

Wären  sie  aber  im  Stande,  die  Aussicht  auf  die,  in  der 
That  unetmesslichen  Erweiterungen,  welche  d£m  speculativen 
Wissen  noch  bevorstehn,  sich  zu'eröflhen:  dann  erst  würden 
sie  auch  die  Erhabenheit  des  Gegensatzes  empfinden  zwischen 
dem,  was  das  Wissen  erreichen,  und  nicht  erreichen  kann; 
zwischen  dem  ins  Unöndliche  hinaus  mehr  und  mehr  Eiklär- 
baren,  und  dem  stets  auf  gleiche  Weise  Unerkl^riichen;  — 
und  sie  würden  nicht  verlangen,  dass  man  die  Erscheinung  des 
letztem  vorbereiten  solle  in-  einer  Abhandlung  über  -das  eretere; 
sie  würden  vielmehr  fühlen,  dass  die  Darstellung  sich  denj  Ge- 
genstände um  .80  bess»  anschliesse,  je  netter,  fremder,  unerwar- 
teter dem  Witsen-,  dasjenige  eintrete,  was  über  das  'Wissen 
hinausgeht. 

Aus  theoretischen  Gründen  mues  der  Wahnsinn  eben  so  be- 
greiflich werden  wie  die  Vernunft;  die  Krankheit  wie  die  Ge- 
sundheit, die  Unordnung  wie  die  Ordnung.  Das  Verkehrteste 
ist  eben  so  natürlich  wie  das  Rechte,  die  Perturbationen  eben 
so  natUrlirfi  wie  die  regelmässigen  Bahnen  und  Perioden.  Wa- 
rum nun  ist  das  Bessere  die  Regel,"  dus  Schlimmere  die  Aua- 
nalirne?  Meiiit  man,  die  Ausnahmen  zerstören  sich  selbst?  Man 
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blitike  [doch  nur]  dahin,  wo  die  Yörse&ung  keine  VoHcehnmgcn 
geiroffen  hat;  man  betrachte  die  Staaten  nnd  denen  Geachiebtel 
Hat  etwan  in  ihneit  die  TTninöglichkeit  oder  doch  die  Gebrech- 
lichkeit der  Unordnung,  zu  unlieber  Ordnung  geführt,  wie  im 
Planetensystem,  oder  ine  in  dem  ^au  der  organieirten  Leiber? 
—  Das  geschieht  nur  da,  und  nur  in  Bo-weit,  ala  die  echwaiche 
menachfiche  Kunst  das  fortsetzt,  wss  die  unermet^ch  höhere 
Kunst  anfing  und  bereitete. 

[Betnchtungen  dieser  Art  können- sich 'durch  die  hlaohe 
Weisheit  dieser  Zeit  nicht  durcharbeiten;  früher  waren  sie  "be- 
kannt  genug,  und  wiederkehren  werden  sie,  sobald  ihnen  Platz 
gemacht  ist.] 

Zwar  dem  ehrwürdigen  Kant  ist  es  nicht  zu  verargen,  dass 
■er  .der  Teleologie  den  Platz  beengt  hat.  Dtts  war  die  ganz 
uDTermeidlicb'e  Folge  seiner  Ansichten  von.  den.  Formen  der 
Ejrfohrang,  die  wir,  —  Bo  glaubte  er,  —  in  uns  tragen,  und 
dann  in  die  Natur  hineinschauen,  während  wir  uns  einbilden, 
sie  in  ihr  zu  finden.  Aber  diejenigen,  welche  yon  der  kanti- 
schen Lehre  abgewichen,  welche  zum  Realismus  zurückge- 
kehrt sind:  sie  sollten  eich  erinnern,  daes  keine  andre  Hinwci- 
Bung  auf  Gott  den,  noch  utfbefangenen,  ^aunden  Verstand  so 
willig  findet,  so  leicht  zu  frommen  Empfindungen  stünmt,  als 
die  teleologische.  Zwar  kann  auch  sie  nicht  aufgegebene  Ar- 
beit vollführen;  Aber  wie  viele  Fragen  sie  auch  -aufregt,  die 
sie  unbeantwortet  lässt:  nichte.  desto- weniger  behalten  solche 
Betrachtungen,  wie  die  über  den  Bau  des  Auges,  des  Herzens 
u.  8.  w.  eine  wohltliädge  Gewalt,  die  selbst  wider  Willen  den- 
jenigen ergreift,  der  es  seinen  eingAbildeten  hohem  Einsichten 
schuldig  zu  sein  glaubt,  sich  ihrer  zu  erwehren.  In  der'  That 
isfdie  kleinste  Spiu-  des  Schönen  und  SchickUchen  in  der  Na- 
tur mehr  werth,  als  alle  innem  Anschauungen,  die  sich  von 
Schwärmereien  nicht  unteradieiden  lassen.  Dass  die  Menschen 
ea  aushalten  können,  über  die  Qnindlehren  der  ReUgion  zu 
disputiren,  verdanken  sie  den  bald  freundlichen,  bald  drohen- 
den und  schmerzlichen- Eindrücken',  wodurch  die  Gottheit  mit 
ihnen  redet,  und  sie  aus  ihren  Träumen  aufweckt. 

p)en  gründlosen  Besorgnissen  über  Verminderung  des  Glau- 
bens durch  fortschreitendes  Wissen  hat  ein  äfann  sich  hinge- 
geben, der  zu  dep  Vorttefflichsten  unserer  Zeit  gehörte.  Ja- 
tobi,  derselbe,  der  den  BegriflT  des  Realen  wiederherstellen  half 
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aiu  der  Verdedboiss  durcli  die  ariatoteliache  v^  und  i^^lt.  -^ 
deneüje,  der  denCausalbegriffvDiiZeitbediDguiigeii  frei  da<^te, 
i^Uireiid  Kaut  selbst  ihn  danüt  Termengte,  ^-  eben  dieser  Ja- 
cob!, der  den  Glauben  an  die  Vorsehung  vits  lebendigste  in 
sich  besaes,  befürchtete,  di^  Welt  werde  ihn  verüeren,  und 
überlieBS  sich  dem  Eindrucke  einer  Weissagung  Lichtenbergs: 
„untre  Welt  »iV^nocA  to  fein  werden,  data  e»  eben  »o  Ideherliti 
„sein  wird,  einen  Gott  zu  glauben.,  ab  heut  zu  Tage  Gespenster" 
Dieser  Einfail  eines  der  witzigsten  Köpfe  konnte  dem  Mathe- 
matiker, und  Phyiiktr  Lichtenberg  sch'weriicb  Ernst  sein;  tir 
kannte  dazu  die  Pendelschwingungen  zu- gut,  die,  nach  Entge- 
gengesetzten Selten  ausschweifend,  im  Gebiete  des  Geistigen 
eben  so  abwechseln,  als  in  der  Körperwelt.  Und  von  Jacobi 
hätte  man  erwtuten  dürfen,  dase  ihm  dos  ganz  unwandelbare', 
in  der  menschlichen  Natur  liegende,  Bedür^ss'der  Religion, 
-^  worüber  er  mit  Kant  übereinstimmle,  —  bekannt  genng  se!« 
um  eine  solche  Weissagung  gerade  für  ein  Traumgesicht  zu 
ei^ären.  Anstatt  aber  mit  vester  Zuversicbt  das  Heilige  ab 
nnveriietbar  zu  betrachten,  entzweite  er  Wissen  und  Glauben, 
oder,  wie  er  es  nannte,  Verstandund  Vernunft,  in. mnem Grade, 
vrie  ecbwerlich  ii^nA  einer  vor  ihm. 

Es  ist  mcht  angenehm,  einem  Manne  wie  Jacobi  zn  irider> 
sprechen;  man  würde  eich  glücklich  schätzen)  mit  ihm  zusam- 
menstimmen' zn  können.  Da^s  aber  der  Verfasser  gmöthigt 
sei,  hierauf  Verzicht  zu  leisten ,  ^nuss  mit  Wenigem  dargethtuk 
werden.  Thräls  ergiebt  es'  sich  aus  den  grossen,  an  Kanl, 
Fichte,  Spinoza,  gespendeten  Lobeserhebungen,  als  ob  diese 
Männer,  nicht  etwftn  jeder  für  stiine  Zeit  etwas  Grosses,  son- 
dern überhaupt  in  der  Speculatloo  ungefähr  das  Höchste  Mög- 
lichste geleistet  hätten.  ThäDs  kann  man  es  eikennen  aus  Jft- 
cobi's  Aussagen  über  seine  eigne  Lehre;  z,  B.  im  zweiten 
Buide  S.  34;  „Mdne  Lehre  gründet  sich  aiif  die  Voraus- 
„  Setzung,  Jass.  WahrnetimUng,  im  etrefigsten  Wortveretande,  — 
^,««t,  und  daas  ihre  Wiridichkeit  und  Wahrhaftigkeit,  obgleich 
„ein  unbegreifliches  Wwnder,  dennoch  schlechthin  angenom- 
„men  werden  müsse;  die  kantische  Lehre  auf  die  gerade  ent- 
„gegeugesetzte,  in  den  Schulen  uralte  Voraussetzung,  daes 
„Wahrnehmung,  im  eigentlichen  Verstände  nicAt  sei;  dasa 
„der  Mensch  durch  seine  Sinne -nur  VorsteUungen  erbalt«, 
„die  sieb  sof  von  diesen  Vorstellungen   unabhön^g   und   an 
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„sich  voriumdene  Gegeiutäode  woU  beaebien  wttgtn"  a.  s.  w. 
Hier  sieht  man  das  Bekenntniss  eines  upbegrai^hen  Won- 
defB,  welches  dazu  dient,  iud  die- Mühe  zu  ersparen,,  die 
der  Idealismus  b^te  verursachen  können.  I>aM  ^ne  so  will- 
kürliche Bequemlichkeit  bloss  die  MUdigk^t  räiee  EinxelBeD, 
nicht  aber  den  wiAren  Buhepunct  des  Denkens  anzeige,  -  ver- 
stdit  sich,  von  selbst;  indessen,  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn 
das  Beispiel,  da  es  nicht  zur  Änstrengnng,  sondem'zur  Er- 
holung und  ZOT  Gemiichlichkelt  einladet,  nele  Xachahmw  fin- 
det. Der  Buh^atz  ist  für  den  Müden,  aber  die  wüt  offene 
Laufbahn  für  die  Büstigenj  und  diu  Wundef)  von  A&n.  kier 
die  Rede  ist,  wird  gerade  so  lange  dauern,. als  die  Lust, 
daran  zo  glaabed.  —  Eadücli  ge&ört  hjcher  noch  eine.Stdle^ 
die'ofibtbar  dieses  Buch  näher  angeht  Sie  lautet  wie  folgt 
(S.  52  des  Eweiten  Btmdes):  „Selbst  die  Henüchkeit  und 
„Majestät  des  Himmels,  die  den  noch  kindlichen  Mens<^ni 
„anbetend  anf  die  Knie  wirft,  überwältigt  nicht  mehr  das 
„Gemütb  des  Kennerq  der  Mechanik,  welche  diede  Körper 
„bewegt,'  in  ihren  Bewegungen  erhält,  ja  sie  selbst  auch  bil-. 
„dete.  Nicht  toi  dem  Gegenstände  erstaunt  er  mehr,  ist  die-. 
„SM  ^eich  unendlich,  sondern  allein  vor.  dem  menschlichen 
„Verstände,  der  in  einem  Copemicus,  Grasaendi,  Kepler,  NeW- 
„ton,  und  Lapla^,  über  den  Cregen^tand.sich  zu  eiheben» 
„durch  Wissenschaft  dem  Wunder  ein  Ende  zu  machen,  den 
„Himmel  seiner  GKitter  zu  berauben,  das  Weltall  zu  entsaubem 
„vermochte.  Aber  auch  diese  Bewunderung,  die  alleinige  de6. 
„menschlichen  Erkenntniesvermögens,  würde  verschwinden, 
„wenn  es  einem  künftigen  Hartley,  Darwin,  Condillae  oder 
„Bonnet  mrkJicb  gelänge  uns  eine  Mechanik  dee  mensdilichen' 
„Geistes  vor  Angen  zu  legen,  die  eben  so  allumfassend,  be- 
„greidich,  einleuchtend  wäre,  als  die -newtonische  dea  Hirn-, 
„mels.  .Wir  würden  dann  weder  Kunst  noch  hohe.  Wissen- 
„s<diaft,  noch  .irgend  eine  Tugend  mehr  wahrhaft  und  besonnen  . 
„ekren,  sie  erhaben  finden,  mit  Anbetung  sie  betrachten  kon- 
„nen.  Aesdietisch  zu  rühren,  und  selbst  ein  bis  zum  Ent- 
„zücken  gehendes.  Wohlgefollen  im  Gemüthe  zu  erregen,  wür- 
„den  zwu-  auch  dann  noch  die  Thaten  und  Werke  der  Heroen 
„des  menschlichen  Geschlecht«,  —  das  Leben  «nes  Sokrat^ 
„und  Epanünondas,  die  Wissenschaft  eines  Piaton  und  Leib- 
„ttitz,    die  dichterischen  und  plastischen .DaisteUungen  eines 
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„Homer,  Sopho)de8  und  Phidiaa,  —  vermögen,  ebeu  so,  wie 
„auch  den  auagelemteateo  Schüler  ^ea  N^ewton  und  Lapläce 
^der  sinnlich«  Anblick  des  StefnlünunelB  noch  zu  rühren  und 
„Bein  Gemüth  erfreulich  zu  bewegen  im  Stande  ist;  nur  dürfte 
„al§dann  nach  dem' Grunde'  einer  eolchen  Rührung,  nicht  ge- 
„fragt  werden,  denn  die  Besinnung  antwortete  unfehlbar:  du 
„wirst  kindisch  nur  bethört;  behalte  einmal,  dase  Bewundcmng 
„überalf  nur  der  Unwiaaenheit  Tochter  ist" 

Ueber  diese  Stelle  liease  »ch  eine  weitläuftige  Abhandlung 
schreiben;  hier  müssen  wenige  Worte  genügen.  Die  Fort- 
setzung des  liaufs.der  Planeten  um  die  Sonne,  nachdem  die 
Massen  derselben  einmal  verthcUt  «ind ,  folgt  allerdings'  ganz 
natüriich  aus  dem  Gesetze  der  Anziehung;  aber  es  ist  eine 
starke  Verwechslung,  in  das  Gebiet  dieses  Wissens  auch  die 
Hypptheten  über  die  Bildung  der  Weltkörper  einzumengen. 
Der  Astronom  Schubert  in  Petersburg  sagt;  „die  von  mir  gc- 
„fuhrten  Rechnungen  beweisen  aufa  deutlichste,  dass  bei  einer 
„andern  Yertheilung  der  Planetcnmaseen  eine  gänzliche  Um- 
„wandlung,  bei  einem  andern  Verhältnisse  derBfdmen,  vielleicht 
„eine  endliche  Zerstörung  des  Sonnensystems' erfolgen  würde, 
„  dasa  aber  durch  die  wirkliche  Yertheilung  für  ewige  Dauer  des- 
„  selben  gesorgt  ist.  Wer  ist  fähig,  diese  erhabenen  Wahriiei- 
„ten  zu  begreifen,  ohne  voll  Dank  und  Be^ndenmg  die  un- 
„endlicho  Weisheit  anzubeten"  u.-e.  w. '  —  Hier  haben  wir 
die  Bewunderung,  welche  Jacobi  verloren  glaubte;  und  die 
ABtroDomie  scheint  demnach  unschuldig  zu  sein  an  dem  Un- 
terschiede, der  zwischen  dem  Oemüthe  eines  Lalande  und 
eines  Schubert  statt^ndet.  Gesetzt  aber,  man  dürfte  mit  Recht 
die  Vennulhung  eines  bloss  mechanischen  Ursprungs  auch  auf 
die  Bildung  der  Weltkörper  ausdehnen:  so  ist  man  hier  noch 
inuner  im  Gebiete  dessen,  was  an  sich  iMlig  werlklos  ist,  und 
man  bleibt  noch  darin,  wenn  man  die  fernere  Ausbildung  der 
Weltkörper  durch  Feuer  und  Wasser,  durch  Krystallisatioa 
und  Schichtung,  weiter  verfolgt.  Dies  alles  ist  völlig  gleich- 
gültig  in  praktischer  Hinsicht  so  lange,  bis  von  der  Benutzung 
und  Ausschmückung  der  grosacn  Masaen  für  lebende  Wesen 
die  Rede  ist  Hier  aber  verlässt  uns  die  Astronomie;  und  hier 
reisst  der  Faden  der  physikalischen  Vermuthungen.    Wir  ken- 

■  F.n.Seltubart,   Thcorclücbo  AcIronoinieBd.llI,  S.336. 
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aen  die  Sonne  nicht;  gleickn-ohl  int  sie  der  Htitiptkörper  an- 
eerea  Syitems.  Wir  k^nen  nur  dieErde;  und  was  wirhier 
sehen,,  dna  ist  der  Gegenstanil  einer  BewuädA^ing,  die  kein 
newtonisches  Attractionegesetz  jemals  aufheben  wird.  Die  ein- 
zige Frage:  wie  m  xngehe,  den  die  Leiber  der  editm  Tkiere  von 
aussen,  der  Schönheit  gemOu,  i)/tnmetritek  gebaut  sind,  währenä 
int  Innern,  ohne  Spiir  de»  Schinen,  ohne  Spur  von  Gteichkeil  de$ 
Bmtei  der  rei^ien  und  linken  Seile,  aQea  auf  den  Pfulxen  ab- 
sweeki:  —  diese  Frage. ist  unendlich  %iel  verwickelter,  als  die 
nach  dem  Laufe  d»  Weltkörper  in  ellipdschen  Bahnen.  Keine 
Gleichförmigkeit  anes  geometrischen  Gesetzes  kann  hier  aus- 
helfen. ,  Der  Mechanismus,  der  im  Innern-  die  Schönheit  ver- 
nachlässigte, "hätte  sie  auch  anf  der  Oberfläche  verletzt;  oder 
wenn  seine  Regel  sie  äusserlich  von  selbst  herbeiführte,  so 
mÜBste  sie  sich  im  Innern  eben  sowohl  zeigen;  wie  es  hei  dea 
Krystallen  wirklich  der  Fall  ist.  —  An  dem  Mangel  der  Be- 
wnnderong  ist  hier  le£glich  dieThorheit  der  Menseben  Schuld, 
die  entweder  alfes 'anstaimen,  oder  alUi  mit  gleichgültigen  Au- 
gen betrachten.  • 

Allein  Jacob!  bahnt  sich  in  der  angeführten  Stelle  durch  die 
Erwähnung  der  Ilinunelsmechanik  nur  den  Weg  dahin,  um 
den  Versuch  einer  Mechanik  des  Geiltet  als  ein  schädliches 
Unternehmen  darzustellen.  Seine  Aengstlichkeit  geht  so  weit, 
dass  er  für  die  £Are  der  Tugend  fürchtet,  auf  den  Fall,  da  man 
ihren  Ursprung  begreiflich  fände!  Hat  denn  die  Tugend  nur 
den  Werth  eines  Räthsels,  dessen  man  nach  gefundener  Auflösung 
nicht  mehr  achtet?  Oder  hat  sie  den  Marktpreis  des  Goldes, 
welches,  wenn  man  es  machen  könnte,  äUzuhäufig  werden 
würde?  Bewundert  auch  der  tugendhafte  Mann  sich  selbst; 
oder,  wenn  nicht,  ist  ihm  die  Tugend  nun  weniger  werth? 
Sollte  wohl  die  Gottheit  eich  selbst  bewundem?  Giebt  es 
ohne  Bewunderung  gar  keine-  Schätzung,  Achtung,  Vereh- 
rung? —  Hätte  Jacobi  sich  auf  dsiketitcke  (7rlAei7e  besonnen, 
so  würde  er  sie  weder  mit  demüthiger  Bewunderung,  noch  mit 
flüchtiger  Rührung  verwechselt  haben. 

Die  Thatsache  aber,  dass  ein  ächter  Freund  der  Wahrheit, 
and  der  ganzen,  möglichst  vollständigen  Wahrheit,  (ein  solcher 
war  Jacobi  gewiss,)  ein  System  annehmen  Ttonnte,  welches  zu 
dem  Wunsche  führte:  gewisse  Untersuchungen  möchten  unter- 
bleiben: —  diese  Thataache  ist  aus  der  angeführten  Stelle  klar 
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genug  zu  entnelimeti ,  und  es  b^dsrf  woht,  nicht  der  Belcritf- 
dgung  durch  eine  Rädere, '  wo  er  flißh  so  weit  TergeBseti  hatte; 
zu  sagen:  ,',es'eei  das-IntereBse  der  'WissenBchaft,  doea  kein 
Gott  eei;"  und  in  Ansehung  deren  er  sich,  um  ihre  Bedeu- 
tung einzuschränken ,  auf  den  ZusiunmenhaDg  beruft',  den  man 
in  der  Schrift  vok  den  gSttlichtn  Dingen  nachsehen  mag. 

Kann  so  etwas  dem  Meister  entschlüpfen,  so  Issst  sich  vOr- 
anaeehn,  wie  dies  weiter  getin  Werde.  Daher  öndetder  Ver- 
fasser dieses  Buchs  sich  bewogen,  auf  dcn-Bei&üI  der  jacobi- 
schen Schule  hienüt'eben  so  willig  Verzicht  zu  leisten,  als  auf 
den  der  scheUingschen.] 


■8ECHTES    CÄPITEL.* 

Encyklopädiscfae  Uebersicht  der  Psychologie 
und  Naturphilosophie. 

§.  156.  Psychologie  und  Natuiphilosophie  sind  die  beiden 
Zwräge  des  Wissens,  welche  die  Mühe  des  metaphysischen 
Forschens  belohnen.  Von  heiden  soll  hier  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden,^  damit  es  in  dieser  Einleitung  nicht  zu  weitem 
Fortschntten  entweder  am  Reize,  oder  an  der  Bichtung  fehle. 
Am  Keize  aber  kann  es  leicht  fehlen;  denn  die  vielen  Schwie- 
rigkeiten der  Metaphysik,  welche  im  Vorhergehenden  mussten 
nachgewiesen  werden,  pflegen  nicht  nur  die  schwachem  Köpfe 
zurückzuschrecken,  aondem  {yrae  weif  schlimmer  und  verkehr- 
ter ist)  sie  mtichen  auch  ort  den  Eindruck,  als  böte  die  Meta- 
physik nur  ein  negatives,  und  kein  positivee  Wissen  dar.  An 
der  Richtung  kann  es  eben  so  leicht  fehlen;  nicht  bloss  dann, 
wann  Jemand  anstatt  des  religiösen  Glaubens  (der  älter  ist  als. 
olle  Philosophie)  ein  theologisches  Wissen  ergrübein  wiU;  son- 
dern auch  dann,  wann  der  Anfänger  sich  zu  frühzeitig  in  dem 
StuiUum  der  Systeme  einheimisch  machen  will,  anstatt,  wie 
sichs*  gebührt,  gerade  vorwärts  in  seinem  Nachdenken  zu  gehn, 
so   wie   der  Stacht   der.  aufgegebenen  Probleme   ihn   treibt. 

>  Diegea-CapitelistinderS  Aufgabe  hinzugekommen. 
3  Die}ii.3AuRgabe  Betxen  hinzu:  „als  die.g.  130  u.  tSf  [tSIu.  tS5  der 
vorl.]  fhsBen  konnten;" 
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Zwar  niowte'die  Einleitung  der  verschiedeaen  Syeteme .«mäli- 
nen,  als  -der  naßl^lichen,  vorläufig«!  Versuche  des  meoBch- 
licben  Geistesj  ja  sie  musste  einige  Hauptgedanken- derselben' 
als  onTermeidliche  Durchgänge  des  FÖTsc^ens  nicht'  bloss  an- 
zogen, sondern  selbst  dahindnrcb  ären  Weg  nehmen,  Autsb 
mtue  de^e^ge,  dem  an  einem  vollatändigen  phyosophischen 
Studium  gelegen  ist,  sich  Torbebalten,  dereinst  die  Syst^ne 
aus  den  Qu^eii  zu  acböpfen.  Wer  aber  hoffi,  in  ihnen  die 
Wahrheit  «u  finden:  der  ist  verloren.  Die  Wahrheit  liegt  nicht 
hinter  uns,  sondern  vor  uns;  und  wer  sie  sucht, 'd^  scheue 
vorwärts ,  nicht  rückwärts  I  *  Wer'  aber  vorwärts  gehen  will, 
der  lege  zuerst  den-weit  verbreiteten  Irrtham  ab,  alt  nHlsKe 
ttuiR  die  Subitanstn.  scheuen  (}n  der  Psychologie  die  Substanz 
der  Seele,  in  der  Naturphilosophie  die  Stoffe);  und  äte  würde 
e(H(U  für  beuere  A'nsieAl  gewöhnen,  wenn  man-'Kräfte  dagegen 
eiKfährie.  Gerade  in  den  vermuten  Säften  liegt  das  Fehler'^ 
hafte;-wa8-  man  dem  Idealismus  überiassen  muss.  Denn  diesen 
chankterigirt  ee,  dass  er  das  S^n  aus  dem-  Thun  ablöten  will. 
Der  wahre  SeaHsmus  entwickelt  das  Thun  aus  den  Qualitäten 
des  Realen. 

Bei  der  grossen  M«ige  von  Geg«iHtänden,  welche  in  diesem 
Capitel  noch  sollen  berührt  werden,  versteht  sich  von  selbst, 
dass  nicht  mit  Genauigkeit  ins  Einzelne  kann  gegangen  Wer- 
den. Also  nicht  ßinzelnhei.ten ,  sondern  den  Umriss  des  Gan- 
zen, und  die  Stellung  der  verschiedenen  Untersuthungen  gegen 
einander,  soU  man  vollständig  «usammenztifasBen  eich  bemühen ; 
Welches  nicht  ohne  ein  wiederholtes  Durchdenken  mrä  gelingen 
können. 

§:  .157.  Psychologie  und  Naturphilosophie  kommen  darin 
überein,  dass  beide  einen  lynthetiachm,  und  einen  analgti»eken 
TheU  entboten,  ohne  doch  daes  diese  Theile  sich  ganz  wn 
einander  sondern  liessen.  Denn  beide  'Wissenschaften  schweben 
zwischen  der  allgemeinen  Metaphysik  und  der  Erfahrung;  aus 

'  DasFolgehdebiizuiiiScIiliiMdeig  Est  in  der4  Aasgabe  Iiinxagekommen, 
SUttdcMenliattedieSAiug^e  folgende  Anmerkung:  „Wer  sehn  will,  wm 
bersDskommti  wenn  eüi  •ehrgBiatreicherM&nD  sich  dem  GeiBmmtelndruoke. 
der  Syrteme  überlsiat:  der  lese  iSeAopcnAauari  Werk:  dit  ß^ell  alt  f^oPMtel- 
Umgtmd  Wille,  Halle  dieser  treffliche  Kopf  weniger  gelesen,  und  desto 
mehr  gedacht:  lo  würden  wir  vielleicht  etwa?  Meislerhafte«  erhalten 
haben." 
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jener  entapringt  der  sjnttetische,  aus  dieser  der  analj^scho 
Theil.  Mit  beiden  Theilen  muss  man  sicb^  Wechaelaweiae  be- 
schäftigen, doch  mit  dem  aynthetischec  zuerst.  LieMe  ßicji 
die  Erfahrung  für  sich  allein  veratehn:  eo  bedürfte  es  gai  keiner 
Metaphj'aik;  hat  m$n  aber  aua  der  letztem  die  Erklärungs- 
griinde  geechöpft:  so  muss  man  das,  was  aiu  ihnen  hervorgeht, 
sogleich -unpartheiiech  mit  der  Erfahrung' vergleichen,  um  in 
ihr  zu  erkennen,  waa  aus  jenen  Gründen  begreiflich  wird,  un.d 
das  Uebrige  für  neue  Untersuchungen  zurückzuIegeB.  Sobald 
die*  Elrfahruagagegenstände  nur  in  einigen  Püucten  auf  eine 
pr.äciae,  .und  dadurch . sichere  W^eiae  vcratändlich  werden:  so 
helfen  sie  auch  sogleich  selbst  in  der  aj^thetiacben  Nachfor- 
acbung,  indem  sie  anzeigen,  nach  welchen  Richtung^  lün  man 
dieselben  fortführen  solle. 

In  Ansehung' der  Paychologie  geht  nun  aas  der  allgemeinen 
Metaphysik  gleich  so  nel  hervor,  wofür  m^  die  Materie  der 
Erfahrung,  das  erste  Gegebene  —  daa  heisat,  die  einfachen 
Vorstellungen,  zu  halten  habe.-  Sie  können  nicht«  anderes  sein, 
als  die  Selbsterhaltungen  einea  einfachen  Wesens,  .wdehes  wir 
Seele  nennen;  Denn  auf  keine  andre  WeiBe  kann  sich  ein 
Mannigfaltigea  so  beisammen,  und  in  .solcher -gegenseitiger 
Diirchdringuhg  findenj  da  kein  Kealea  eine  ursprilngliche Vid- 
heit  in  seiner  Qualität  verträgt,  und  mehrere  Wesen  einander 
ihre  innem  Zustände  unmöglich  so  mittheilen  können,  wie  üch 
die  Vorstellungen  gegenseitig  bestimmen.  Die  ^gandne  Me- 
taphysik eriaubt  ituch  nicht,  es  zweifelhaft  z^  lassen,  was  die 
einfachen  VorsteUnngen  seien,  und  wie  sie  entstehn.  Denn  sie 
fodert,  daas  man  alles,  waa  nicht  selbst  real  ist,  auf  ein  Reales 
zurückführe;  dass  man,  wo  irgend  etwas  nickt  daa  ist,  w^  es 
scheint,  ea  ala  Andeutung  dea  ihm  zum  Grrunde  liegenden 
Kealen  betrachte.  Endlich  sind  die  einfachen  Vorstellungen 
(der  einzelnen  Töne,  Farben  u.  a.  f.)  gerade  es  einfach  und 
innerlich  beziehungslos,  wie  die  Selbsterhaltungen  eines  ein- 
fachen Wesens  es  sein  müssen,  so-  lange  sie  noch  keine  weitere 
Modification  erlitten  haben. 

Weniger  deudich  spricht  die  aUgemeine-  Metaphysik  über 
den  Eingang  zur  Naturphilosophie.  Zwar  veranlasst  sie  sehr 
bald,  dass  man  in  Gedanken  Materie  im  intelligibcln  Räume 
construire;  aber  ob  man  dieses  Gedankending  für  einen  rich- 
tigen Ausdruck  dea  Realen,  worauf  die  ainnliche  Erecheinung 
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da-  KSrperwelt  deutet)  halten  dürfe,  das  läset  sie  zKeifelkaft. 
.^llea  koount  suf  die  Frage  an:  ob  man  den  intelligibelo  Baum 
dem  smnüchen  gJeioh  setaen  düife? 

Der  intelEgible  Baum  ist  so  linbekannt  nicht,  wie  mm  viel-  - 
leicht  glaoben  möchte;  und  den  heutigen  Fhilosophen  ^Urde 
er  liiiigeit  geläufig  sein,  wenn  sie  über  das  Verhältoisa  det  leib- 
mtäschen  zur.  kantischei!  Lehre  vom  Ranme'  genug  nachge- 
dacht hätt^L  Es  ift  nämlich  ganz  irrig  zu  Rauben,  Kant, 
indem  er  die  Vorstellung  des .Bauma  als. eine  in  vtw  liegende 
Form  der  Sinnlichkeit  betrachtete,  habe  dadurch  Lejbnitzen 
iridersprocfaen.  .  Denn  genau  das  nämliche  versteht  eich  in  der 
Ldire  von  der  priistabifirten  Harmonie  (§.  131)  von  selbst. 
Nach  Liribnitz  beki^punt  die  Seele  gar  keine  Eindrücke  von 
auss^it  sie  erzeugt,  vne  nach  ,der  idealisäschen  Ansicht,  alle 
Vorstellongen  in  eich  selbst;.  —  fol^ch  auch  die  des  Raums 
und  der  räumlichen  Dinge.  Also  der  pgi/eholdgiiehe  Raum-  ist 
nach  Kant  imd  nach  Leibnitz  ganz  dasselbe.  Aber  nim^  trennen 
sie  sich.  Denn  Kant  Terbietet,  Dinge  an  sich  als  räumlich  zu 
denken;  dae  brässt,  er  will  keinen  intelUgibehi  Baum  gestatten; 
und  die^  Ist  sehr  nat&rlich  die  Folge  davon,  dass  er  überhaupt 
verfehlte,  die  intelligible  Welt  als  nothwendige  Ergänzung  der 
rännhchen  zu  betrachten  und  zu  bestimmen;  ja  dass  er  schon 
bei  seiner  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Sjnthesis  a  prion 
die  rechte  Antwort  veriuumte,  die  ihm  allein  die  Widerspruche 
der  Sinnenwelt  geben  koitnten.  Hingegen  Lmbnitz,  -wiewohl 
er  in  Ajisehung  der  Notkwendigkeii,  das  Uebersinnliche  zum 
Sinnlichen-  binzuzunehmen,  nicht  weiter  aah  me  Kant,  —  setzte 
doch  voraus,  es  gtbe  für  die  Monaden,  oder  wahren,  einfachen 
Weten,  rdtmliche  Verhälniate.  In  welchem  Baume  denn  befin- 
den sich  die  Monaden?  doch  wohl  nicht  im  eim^cben;  denn 
der  sinnliche  Batun  ist  in  uns,  als  unsre  Vorstellung.  Also  in 
einem  solchen  Baume,  worin  eine  Intdligenz,  welche  die  Mo- 
naden kennt  (etwan  die  Gotthtit)  sie  erblickt:  und  wohinein 
wir,,  die  wir  sie  zwar  nicht  tüuckauen,  aber  als  intelligible 
Gründe  der  Sinnenwelt  anneAm«fi,  sie  in.  der  Mitte  unseres 
metaphysischen  Denkens  ebenfallB  eebsen.  Darum  ist  die 
Theorie  des  intelG^beln  Baumes  ein  unentbehrliches  Haupt- 
atäck  der  allgemeinen  Metaphysik;  und  <fie  Verwechselung  der 
Begrifife  und  Erklärungen,  die  für  den  inteüigibeln  Baum  gel- 
ten, mit  denenr  welche  den  sinnlichen  oder  psychologischen 

BlMABfa  Werk«  I.  19 
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ßaum  betreff ,  ist  einer  der  fiefeten  Griinde  d'er  Verkehrtheit 
dessen,  was  bisher Meti^ihysik  gebeidsen >Kat.    .  , 

Nachdem  m^  aber  .in  der  allgraneinen  MetapEj'Sik  und  in 
der  Ps7(^ologie  über  beideBi  den-  intelligibeln  und  den  sinn- 
licfaeft  ßaum.  die  gehörige  ßechenschaft  gegeben  hat,  kommt 
nun  gleichwohl  fUr  die  NaturphiloBophie  die  Frage  zurSp.caobe: 
ob  -nidit  vielleictit  die  Verschiedenheit  beider  Räume  bloss  in 
der  Erkenn tnisB weise  liege?-  ob  man  .sie  niaht^m  Resultate,  als 
Eins  uad-daeaelbebetrachteii. dürfe?  .Diese  Frage  hat  in  Be- 
ziehung auf  die  leeren  Käume  gar  keine  8cfawierigk^6,  denn 
das  Leere  ist  nichts  als  Vorstellung;  und  da-  das  Ende  der  Be- 
trachtung über  den  intelligibeln  Ratun,  ihn  eben  sowohl  zu 
einem  Continuum  macht,  wie  der  sinidicb^  es  urtpränglfek  ist, 
so  fallen  die  Begriffe  des  einen  und  des  andern  von  selbst  zu- 
sammen. Ganz  anders  aber  verhalt  es  sich  wegen  der  Bezie- 
hung der  beiden  Räume  auf  das,  was  allein  ihnen  Bedeutung 
giebt,  dasjenige  nämlich,  was,  in.  sie  gesetzt  wird.  Der  intel- 
ü^bleRaum  ist  für  einfache  Wesen,  für  übersinnliche  Monaden, 
die.  Wenn  sie  In  ihm  einander  durchdringen  (in  einander  sind), 
sich  in  Störung  und  Selbsterhaltung  versetzen.  Der  sinnliche 
Raum  ist  für  Körper,  ^e  nach  gemeiner  Meinung  für  einander 
Hndurchdringlich  sind,  und  die  nach  den  Hypothesen  manchor 
Physiker  auch  in  der  Feme  auf  einander  loirkeni  Wenn  nun 
diese  beidte  Vorstellangearten  unumstössheb  wären,  so  möchte 
man  nur  auf  alle  Möglichkeit  der  Naturphilosophie  Verzicht 
leisten.  Jene  beiden  Räume  könnten  auf  solche  Wdse  um- 
mennehr  gleich  gesetzt  werdeni-und  alle Ei^ahrungen  undVer- 
auche  in  der  Körperwelt,  welche  stets  auf  Bewegungen' im  sinn- 
Uchen  Räume  hinauslaufen,  wib-en  rein  verloren-  fiir.  das  Be- 
mühen, sie  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  auf  Ereignisse  in 
der  inteJligibelu  Welt  zurückzuführen^  —  Bei  gehöriger  Unter- 
suchung aber  verschwindet  die  Schwierigkeit  Die  vorgebliche 
Impenetrabilität  der-Körper  ist  schlechterdings  kein  Datum  der 
Erfahrung;  welche  hierüber  nichts  entscheidet;  sondern  sie  ist 
ein  Ueberbleibsel  aus  alter  falscher  Metaphysik,  die  nicht-be- 
greifen  konnte,  wie  zwmerlei  an  Einem* Orte. sein  könne,  und 
die 'eben  ao  wenig  jem^  begreifen  wird,  wie  irgend  eine  Ma- 
terie ihre  Dichtigkeit  verändern,  und  dabei  doch  inmser  den 
Raum,  in  dem  sie  sich  befindet,  ausfiUIen  könne.  Und  was 
die  vorgebliche  Wirkung  in   die  Feme  anhingt:   so  mderl^ 
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diese  aich  aelbst  ddr^h  die  Gesetze,  an  welche  sie-  gdmü^  ist. 
I>eDii  die  Wlricung  soll  atmebmen,  wie  das  Qudiirat  der  Ent^ 
femuDg  wächst  -  Hier  vdrd  der  Zfrischenr&iirp-  zwischen  dem 
ThätigeK  tmd  dem  LeJdendeQ-nioht  als  näbedeatend ,  sondern 
als  b^timmend  das  Quantiiib  der  Wirkung,  als  der-Tr^er 
eines  Gesetzes  angesehen'  Darin  liegt  das  Bekenntnise,  der 
Zmachenraum  sei  nicht  leer.  Wenn  er  ee  wäre,  so  wäre  er 
Nichts,  und  iu>  Nichts  kann  man'keipe  Gesetze  knüpfen.'  Mit 
andern  Worten:  gäbe  es  eine  Wirkung  durch  leeren  Raum,  so 
müsste  sie  in  allen  Entfernungen  gleich  stark, —  es  müsste  das 
Thätjge  für  das  Leidende  all§egmvartig  sein.  Weil  es  dies 
nicht  ist,  sondern  die  Wirkung  mit  der  grossem  Entfernung 
abnimmt,  so  beruht  sie  auf  einer  Venuittelung;  um  die  wir  uns 
fürs  erste  nicht  bekümmern. 

Sobald  nunmehr  der  Satx  vestgeeteDt- ist:  Yereinigung  und 
Trensimg  in  dem  Baume,  in  welchem  -wir  die  ranfochen  Wesen 
denken,  sei  andog  dem  Komlnen  und  Gehen  in  dem  anderen 
Räume,  in  welchem'wit  die'Körper  erbiicken;-oder  auch,  man 
könne  beide  Räume  für  einen  und  denselben  nehmen:  öfBiet 
rieh  nicht  bloss  die  Bahn  der  Naturphilosophie,  sondern  aueh 
fiir  die  Psychologie  kehrt  die -so  wichtige  VoraussetKaiig,  als 
bestätigt,  zurück:  der  LBib,  der  Wohnsitz  der  Sseje,  sei  nicht 
hlosee- Erscheinung,  sondern,  wie  alle  andre  Materie,  ein  Ag^ 
gregat  einfacher  Wesen,  deren. systemiUiscbe  Verbindung  zum 
Leben  zwar  noch  im  Dunkebl  liegt  (hjeriiber  verbreitet  sich 
erwl  dann  Licht,  wenn  man  »n  Psychologie'  und' Naturphilo- 
sophie hineingedrungen  ist,)  deren  Fiüiigkrit  aber,  zwischen 
der- Seele  und  der  Auasenwelt  das  Mittelglied  des  Cauaalver- 
hältoisses  abzugeben,  auf  diesem  Standpuncte  der  Untersuchung 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegt  Daher  wird  nun  jede  prästa- 
bilirte  Harmonie  (die  spinozistische  eben  so  wohl  ds  die  l^b- 
nitzische)  unnütz;  indessen  fehlt  noch  viel,  daes  hiemit  schon 
der  ganze  Ursprung  unserer  EricenntnisB  erklärt  wäre.  Denn 
wenn  such  die  sinnlichen  Vorstellungen'  sich  jetzt  begreiflich 
finden:  woher  kommen  denn  die  Formen  der  Erfahrung,  die 
in  den  sinnlichen  Empfindnngen  gar  m<^t  enthalten  sind?  (Man 
denke  zurück  an  §. 23 — ^28.) -  Woh^  kommen  dieErkennbiisse 

•  2  Aasgabe:  „erttdahn  etwas  Licht,  wenn  man  schon  liemlich  tief  in 
f  Bychologie"  u.  s.  w.  '  • 
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a  priori;  daErfEthruiig-niu>  das  WiricUche,  aber  ni<^  dasNotli- 
wendige  giebt?.  Woher  kommeii  die  Ideen  des  Uebersinti- 
Ucben?  —  Alle  diese.  berühiDteD  Fragen  beweisen  nichts  als 
Mangel  an  psfcbologisch  er  Einsicht  Wie  aber  diese  gewonnen 
w6rde,.  davon -gleich  dos.  Weitere. 

Zuvor  soll  jiun  noch  eine  eben  so  berühmte,  und  weit  mehr 
umfassende  Frage  aufgeworfen  werden;  die  zwar  im  Vorher- 
gehenden längst  beantwortet  ist,  die  jedoch  vielleicht  auf  das 
Folgende  einen  Schatten  werfen  mSchte,  -wenn  ihrer  niöht  aus- 
drücklich' erwähnt  würde.  Nämlich  die  Frage:  mit  tDglehfm 
Rechte  Überschreiten  wir  den  Kreis  der  Erfahrung?   . 

Die  Antwort  ist:  mit  dem  Kechte,  welches  die  Erfahr^itg 
selbst  uns  giebt,  indem  sie  uns  dazu  zwangt. 

Das  Sinnliche  verhält  ndi  zum  Ueberainnlichen  wie  das 
DifiWential  zum  Integral.  '  Das  Differential  fUr  sich  .allein  be- 
trachtet, ist  vollkommräi  gleich  Null;  und  dieselbe  Nullität  fin- 
det sich  auch  in  da:  ganzen  Erhhnmg  ohne  Ausnahme,  der 
innem  wie  der  äussern;  sanünt  den  eingebildeten  intellectualen 
Anschauungen,  die,  wenn  sie  wirklich  stattfänden)  nicht  den 
geringsten  Vorrang  vor  den  sinnlichen  haben  würden,  so  fem 
sie  nicht  nachweisen  könnten,  frei  zu  sein  von  den  innem  Wi- 
dersprüchen, um  derenwillen  jene  einer  Censur-  unterliegen. 
Aber  es  ist  ganz  unerlaubt,  das  Di9erenti&l  für  sich  allein  zu 
betrachten.  Es  bezieht  sich  auf  sein  Integral;  welches  zu 
snchen  man  sogleich  aufgefodert  ist,  indem  man  daa  Diflerential 
erblickt.  So  auch  soU  man  sogleich,  indem  man  die  Bnchei- 
Hungen  deutlich  denkt,  DtKge  an  lich  hinzudenken;  wie  esKant, 
mit  einer  ihm  selbst  verborgenen  Nothwendigkeit,  wirklich  thät, 
wiewohl  er  sieb  dadurch  des  Tadels  genug,  von  Jacobi  und 
Fichte,  zugezogen  hat  Besser  wäre  es  gewesen,  gleich  da- 
mals  die  £ezt eAun^  nachzuweisen,  vermöge  deren  die  Dinge  an 
sich  schlechterdings  nicht  vertrieben  werden  können,  wie  viele 
Vorwürfe  man  auch  herbeischaffe,  um  äß  damit  zu  verscheu- 
chen. Die  Geschichte  d^  Philosophie  ist  die  Erzählung  einer 
Menge  von  Ausflüchten  und  Verzögerungen,  die  zwischen  das 
Auffassen  der  Erfahrung  und  das  Hinzudenken  der-nöthigen 
Ei^nzung  sich  hineingeschoben  haben;  und  <üese  Erzählung 
klingt  um  desto  seltsamer,  weä  das  Grefühl,  ee  sei  irgend  ^e 
Ergänzung  unentbehrlich,  stets  wirksam  gewesen  ist,  um  aufzu- 
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dringen,  was  Bwn  gehörig  m^zanehmen  s;cb  idcht  CBtäcfalieeseo 
konnte. ' 

§.158.  In  dein  syntfaetischen  TheUe  der  PäTcholo^e  ist 
der  Häuptgedanke  dieser:  cEe  VoreteUungen,  Indem  sie  in  der 
Einen  Seele  einander  durchdringen,  hemmen  sich,  viefem  sie 
ent^gengesetzt,  und  vereinigen  sich  zii  einer  Geasmmtkraft, 
wief^v  sie  dieht  entgegengesetzt  sind. 

Um  anf  diesen  Satz  zu  kommen,  braucht  man  nur  die  Theorie 
von  den  Störungen  und  Selbsterhaltungen ;  aber  um  ihn  vollends 
zu  bestimmen,  ist  es  nöthig,  die  Untersuchung  über  das  Ich 
hinzuzunehmen.  (Von-,  den  letztem  findet  sich  das  Leichteste 
aogedentet  im  §.  124.) 

Im  allgemeinen  Hegt  die  Möglichkeit  vor  Augen,  dass  in 
räiem  nnd  demselben  Wesen  unzählige  Sflbsterhaltungen  statt- 
finden können,  und' es  ist  zu  erwarten,  daes  unter  Ihnen  einige 
entgegengesetzt  sein  werden,  andre  nicht.  Dieser-  Voraus- 
setzung bedarf  die  Physiologie  eben  so  sehr  als  die  Psycho- 
logie. Nur  würde  es,  wenn  nicht  dn  andrer  Aufschluss  hin- 
zukäme, schwerer  zu  entschriden  Bein',^  was  aus  dem  Gegen- 
satze folgen  möge?  Ob  solche  Selbsterhaltungen,  die  einan- 
der zuwid^  sind,  sich  vernichten,  so  dass  nichts  davon  übrig 
bl^be?  Oder  ob  sie  sich  abändentj  so  dass  etwas  Mittleres 
herauskomme? 

•  Keina  von  beiden;  sagt  die  Lehre  vom  Ich.  Die  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen  müssen  sich  dergestalt  hemmen,  dass 
das  Vorgestellte  ganz'oder  zum  Theil  verechwhide,  als  ob  die 
Vorstellung  nicht  mehr  da  wäre,  dass  es  aber  wieder  hervor- 
trete, sich  von  sdbst  wiederherstelle,  sobald  die  Hemmung 
weicht,  oder  durch  eine  neue  Gegenkraft  unwirksam  wird. 
DtTunäch  verwandtin  sieh  Vorstellungen  dvrtjt  ihren  gegenaeUfgen 
Ifruek  in  ein  Streben  vvmutellen.  Dieses  Streben  ist  das,  was 
unter  dem  Namen  Bej«Area,  Leben,  Trieb,  reale  Tkätigkeit  bei 
Fichte,  fälschlich  als  eine  zwräte,  ursprüngliche  Qualität'  als 
ein  eignes  Vermögeti,  neben  das  VorstellungsvermÖgen  gestellt 


>  In  derSAtugabe  stehen  )ii«r  noch  folgende  Worte;  „Daher  noch  ganz 
nenarUch  die  Pkbel  von  einer  Ofleobamng, -  emem  unbegTeiOichen  Wunder ; 
gegeniibar  dem  Gesetze  TOn  Kategorien ,  die  nur  zam  Erfahrongsgebnuche 
dienen  aollten,  aber  vermöge  eine;  nnanfhall^amen  Scbleidibandcia  ateti 
iler  Sperre  getpöUet  haben." 

3  Stf-SAiugsbe-.  „im  Dunkdn  bleiben" 
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wurde.  Da^urcb- entzweite  man  die  Seele,  indem  sie  zwei  (wo 
nicht  noch  mehr)  ursprüngliche  Kräfte  oder  Vermögen  jn  sich 
tragen  ^(»Ilte:  dadurch  betastete  man  sje  mit  einem  eingebil- 
deten'abeolufenWerden,  indem  der  Trieb  immerfort  treben, 
und  etwas  Neues  vou  selbst  entweder  fodem  oder  hervorbrin- 
gen solltej  jajieben  i^esem  absoluten  Werden  verwickelte  man 
sich  noch  obendrein  in  ein  Caosalverhältniss  der  bdden  Grund- 
vermögen anter  einander,  indem  nuD«  bald  aus  den  Vorstellun- 
gen ein  Gesetz  für  den  Trieb,  bald  aus  d«n  Triebe  eine  An- 
regung für  die  Vorstellungen  entspringen  seilte.  Diese  Mei- 
nungen *  müssen  aus  der  Psychologie  verschwinden.  Die  Vor- 
stellungen ändern  immerfort  ihren  Zustand,  indoip  w^en  ab- 
geüiderter  Hemmung  bald  mdir  bald  w«iiger  von  ihnen  als 
ein  Streben  wvlit,  das  Uebrige  aber  als  wirkliches  Vorstellen 
im  B^wusstsein  gegenwärtig  ist    - 

Unmittelbar  hieraus  folgt  weiter,  dass  der  synthetische  TheU 
der  Psychologie  eine  Statik- unä  eine  Mechanik  des  Geislee  ent- 
halten müsse.  Denn  unter  Kräften,  die  wider  einander  streben, 
giebt  es  ein  Gleichgewicht,  es  giebt  auch  Annäherungen  dahin, 
und  Entfernungen  davon  durch  neu'  hinzutretende  Kräfte. 

Damm  mnss  die  Mathematik  zu  Hülfe  gerufen  werden;  mcht> 
um  nach  einer  neuem,  Unsitte,,  einige  RcdenKarten  und  Gleich- 
nisse herzuleihen,  —  eine  unwürdige  Spielerei;  —  sondern  um 
ernstliche  Arbeit  zu  liefern,  indem  nach  der  verschiedenen 
Stärke  der,  Vorstellungen,  nach  den  Graden  ihres  Gegensatzes, 
und  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Verbindungen,  auch  die 
Erfolge  der  Hemmung  anders  und  anders  ausfallen  mUseen. 

In  der  Statik  des  Geistes  finden  sich  einige  Untersuchungen, 
die  bloss  von  der  Stärkä  der  Vorstellungen,  andre,  die  bloss 
von  dem  Grade  ihres  Gegensatzes,  noch. andre,  die  von  beiden 
zugleich  abhängen;  endlich  hat  auch  die  Innigkeit  derVerbiri- 
dungen  Verschiedene  Grade,  und  die  Anz^  der  verbimdenen 
Vorstelltmgen  ist  grösser  oder  kleiner.,  .   . 

Für  ^e  Mechanik  des  Geistes  macht  es  einen  Unierechied, 
ob.  die  Vorstellungen,  welche  einander  hemmen,  gleich  anfangs 
beisammen  sind,  oder  allinälig  liinzukommen ,  oder  sich  erst 
langsam  in  einer  oontinuirhchen  "^^hriiehmung  bilden.  Die 
wichtigäten  Untersuchungen  aber  betreffen  die  Reproduction; 

*  SAuflgilbc!  „DIcBcMärchen".. 
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theiU  die  immittelbare,  wenn  eine  VorefeUuag  sich  selbst  er- 
bebt, wäLread  eine  gleiahartige,  neu  entfitandene,  der  Hern 
mung  entgegenwirkt;  tbeila  die  mittelbare,  wenn  räne  Votstel- 
iung  mehrere,  die  mit  ibr  in  Verbindung  stehn,  mit  aich  zu- 
gleich ins  Bewusaleeip  hervorhebt. 

Diese 'Untersuchnngen  führm-.  auf  malhematiecbe  Formehi, 
der^  einige  höchst  verwickelt  und.  schwer  zu  behandein  sind. 
Es  konunt  aber  bei  diesen  Formeln  nicht  dara^uf  an,. einzelne 
Zahlen  zu  berechnen,  oder  gar  die  Gen^th »zustände  eines  In- 
dividuums matheinatiBcb  zu  bestimmen,  welches  niemals  mög- 
lich ist,  vielmelir  zu  den  lächerlichen  Miesdeutungen  gehört. 
Sondern  man  ericennt  in  den  matbematiRchen  Formeln  die  all- 
gemeinen Gesetze  der  psychologischen  Ei^cheinimgen. 

Ä/tmerkung.  Da  es  die  Absicht  dieses  Capitels  ist,  mancher- 
lei darzubieten,  was  denkende  Kopfe  in  Xhätigkeit  setzen 
kann;  ■  so  söD  hier  die  Gelegenheit  benutzt  wenlen,  von  den 
jnat  he  Diatischen  Ghwidlagen  der  Statik  und  Mechanik  des  Qei- 
etee  etwas  vorzuzeigen,  wiewohl  nicht  zu  entwickeln. 

Die  Stirice  dreier,  gleichzeitig  ungehemmter  VorsteUimgen 
werde'  bezeichnet  durah  die  Vö^iältniaezahlen  a,  b,  c;  worunter 
a  die  groaste,  e  die  kleinste;  und  es  sei  voller  Gegensatz  unter 
den  Vorstellungen,  das  heisst,  wenn  eine  ganz  ungehemmt 
bleiben  sollte,  ao  miiasten  (£e  andern  völlig  gehemmt  werden: 
alsdann  ist  die  Hemniungaaumine  ='6 -(-  c;  diese  Summe  aber 
^lird  verth eilt  auf  alle  drei  Vorstellnngen,  und  zwar  im  umge^ 
kehrten  Verhältniss' ihrer  S.Iärke,  mit  welcher  sie  der  Hemmung 
entgegen  streben.-   Also  geschieht  die  Hemmung.in  den  Ver? 

hältnissen  —  x  ~  *^^^'^  *"■  '"^'  "**  •  I**'*^'^  folgende  Verthei- 
lungsrechnung : 

/         bc 

(bc  +  ae  +  ah):        {         ac  =  b  +  f. 


1  Die  2  AuHg&betiat  hier  noch  die  Wort«:  „und  Us  überdies  bemerirt  wor- 
den, duB  in  dem  Lehrbuch  der  Psychologie  einige  Anfwigspincte  der  Un- 
terenchuog  lu  kura  lUrgestellt  sind" 
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das  faeisst:   von.  a  wird  gehemmt  ein  QuaDtmu  .     ■  ' —       . 

,  ,.  nb  (b  +  e) 

i  7-.— ; — ;  und  c  verbert  j — —: — r—^ 

6e  +  ae  +  oft  bc +  tte+  ab. 

Eb  verateht  eich,  dass  von  c,  der  schwächsten,  also  am  wenig- 
sten widerstehenden  Voratellüng  am  müsten  gehemtnt  wird. 
Aber  eskann  begegnen,  dass  nach  dibeor  Rechnung  von  c  so- 
gar mehc  gehemmt  werden  sollte,  als  c  selbst;  welches  nicht 
mf%lich  ist  Das  AeoBserste  iat>  dasb  c  gant  gehemmt,  oder 
dass  die  schwächste  Vorstellung  ganz  aus  dem  Bewusstsein 
verc^ngt  werde^  Um  diesen-Fall  eu  bestimmen,  setze  man 
ab  .(b  +  e) 
fte  +  ae-H-  ab, 

woroos  c=bf  — -^-i.  Sind  die  beiden  stärkeren  Vontellungen 
gleich  s&rk,  so  ist  a=:6  =  l,  und  6  ^  — —-::=f^  ^,    Hieraus 

sieht  man,  wie  leicht  schwdchert  Varitellangen  v&h  itirkereH 
ganx  aus  dem  BetmuttMeinotrdrdngt  veräen;  an  höchst  merk- 
würdiger Umstand,  wovon  im  folgenden  §  ein  Mehrea«K  *  ' 

Ganz  anders  aber  ^t  diese  Bechnung  aus,  wotn  entweder 
der  Grad  des  Gegensatzes  geringer  ist,  oder  die  Vontellungen 
schon  anter  einander  verbunden  sind.  Wenn  z.  B.  a^b=*t, 
und  diese  beiden  stärkeroi  Voretellongen  mit  einander  ver- 
schmolz«! waren,  ehe  e  dazu  kam:  so  rouss  das  letztere  nicht 
bloss,  wie  vorhin,  i=l^  ^  =  0,707  sein,  sondern  bänahe^(^9; 
W£an  es  jiioht  von  jenen  soll  verdrängt  werden. 

Man  hüte  täch,  hiebe!  nicht  an  -Vorstellungen  von  Menschen, 
Häusern,  Bäumen  oder  dgl.  zu  denken.  Dies  sind  höchst  zu- 
sammengesetzte Complezionen  voa  Vorstellungen  aller  Theile 
und  Merkmale;  vorhin  aber  war  von  einfuchen  Vttntellunge» 
die  Rede.  So  verwickelte  Complezionen  kann  keine  Rechnung 
in  ihrem  Zusammenwirken  verfolgen;  wohl  aber  kann  sie  nach- 
weisen, daa^  gewisse  Gefühle  und  Begierden  entspringen  müs- 
sen, wenn  solche  Complexioneu  zusiunmen^ffen,  die  .sich  in 
einigen  ihrer  Elemente  stärker  hemmen  als  in  andern.  Denn 
indran  die  Hemmung  zum  Theil  übertragen  wird  auf  das  Weni- 
ger Entgegengesetzte,  bleibt  anderes,  was  sich  unaufliödicfa  an- 
fleht, ungeachtet  seines  Widerstreits,  und  mit  demselben  behaf- 
tet, im  Bewusstsein.     Dies  ist  ein«  von  vielen  Quellen  der  Ge- 
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fühle;  eine  andre  eröffiiet  sich,  wenn  veraduedene,  tmd  nm 
Tlieit  entgegengesetzte  Vorstdlungen  zuBamnientr^n,  die  we- 
gen ihrer  partielles  OI^<diärtigkett  verschmelzen  eollteii,  und 
et)  lOn  ifarea  Gegeneatzea  vfiüea  nicht  können;  auch  alsdann 
entsteht  ein  Streit  von  Kräften,  den  wir  empfinden,,  ohne  im 
gemeinen  Leben  den  6nmd  davon,  zn  ahnden.  Dodi  genug 
von  dem,  was  zur  Statik  gehört. 

Das  Leichtjeste  mid  Erste  in  der  Mechanik  des  Geistes  bt 
daa  Sinken  der  Hemmungssmnme.  Sie  ist  das  Resultat  des 
ganzen  Dnog^ns  der  entgegengeaetzten  Voratellungen  wider 
räiander;  daher  treibt  sie  alle  Vorstellungen;  tedkraid  aber 
diae  naehgeien,  und  wirklich  aut  dem  Bemugliein  entweidtem, 
vermindert  sick  da»  Drängen,  daher  die  Ge&chwindi|^eit  des 
Sinkens  abnimmt.  Die  deutliche  Darstellung  hievou  liegt '  in 
folgender  Gleichung: 

(S~a)  dt  =  da, 
wo  5  die  Hemmungssumme ,   also  den  ganzen  Antrieb  zum 
Sinlcen  der  VorsteUungen;  und  a  das  ntuäi  Verlauf  der  Zeit  t 
schon  Gesunkene  bezeichnet.    Hieraus  folgt 

nni  tx=iS  (t  —  e  ') 
woraus  sich  eigiebt,  dass  die  Hemmung  zwar  sehr  bald  beinahe, 
aber  selbst  In  nnendlich»*  Zeit  nicht  ganz  verendet  wird,  son- 
dern die  Vorstelhmgen  stets  in  einem  gelinden  Schweben  blei- 
ben. Doch  dieses  Schweben  trifil  nur  dittjenigen  Vorstellun- 
gen, die  im  Bewusatseio  sich  halten  können;  andre,  wie  das 
obige  t,  werden  sehr  s<;hneO  daraus  verdrängt  —  Auch  giebt 
es  JFälle  dee  Yerdringent  auf  htne  Zeit,  nach  welcher  die  ver- 
drängte Vorstellnng  sich  von  selbst  wieder  aufrichtet;  es  ^ebt 
Stösse  in  den  Bewegungen  der  VorsteUungen,  Ja  scheinbar 
nnr^^ehnässige  Sprünge,  deren  Grund  sich,  in  den  Rechnun- 
gen erkenn«!  lässt. 

Jedoch  daa  Wichtigste  in  der  ganzen  Mechanik  des  Geistee 
ist  das  Gesetz,  nach  welchem  ^e  von  der  Henunimg  befreite 
Vorstellung,  indem  sie  selbst  ins  Bewussts^  zürDckkehrt,  zu- 
gleich eine  oder  viele  mit  sich  bervorztdieben  strebt,  die  mit 
ihr  enger  oder  loser  verbunden  sind.  Zwei  Vorstellufagen  seien 
ihrer  Stärke  nach  ausgedruckt  durch  die  Zahlen  P  und  a;  wenn 
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sie  nicht  ToUkoAmen -iö  VörbiDdung  getreten 'sind,  äo  .Beten 
ihte  Terbuodenen  TheUe  r  und  q;  wirkt  jaun  P  auf  »,  ao-  ge- 
äohl^ht  dies  ntit  dem.Theil  r,  und  die  Wirksamkeit  gelangt  niv 
in  dem  V^chaltnisse  n  i  a  zu  dieser  letztem  Vorstellung;  des- 
gleichen ^  wiikt  IT  auf  P,  eo  ist  das  Ganze  der  Wlrining  aas 

demselben  Grunde  =  -5-,  Hai  aber  dkit  Wirkung  seien  wah- 
rend des  Verlauft  tintr  Zeit  =  1  gedauert:  so  iit  der  Antrieb 
eben  dadurch,  dass  ihm  xum  Theil  Geuilge  gesrhah,  geschwächt 
worden.'  Das  heisst:  wenn  P  auf  «  wirkt,  60  strebt  es  Von  « 
den  Theil  p  ins'  Bewusatsein  zu  bringen,  denn  dieser  Thefl  ist 
mit  ihm  verbunden;  wofern  aber  in  der  Zeit  t  schon  ein  klei- 
nerer Theil  von  p,  welcher  o»  heieaen  mag,  vermöge  jener  Ein- 
wirkung ins  BewüsBtficin  gebracht  ist,  eo  verhält  sich  die  jetzt 
noch'  übrige  Intensität  der  nämlichen  Wliksamkeit  ta  ihrer  an- 
fänglichen Intensiott,  wie  p^^  o  zu  ?•  Daraue  ergiebt  sich  für 
das  nächste  Zeittbeilcben 


r?  PZ 


.  dt= 


'AuH  dem  Integral 

„=.(.-.--)        .. 

H-ird.  man  die  äusserst  merkwürdigen  Folgen  dieser  Unlersu- 
cfauQg  dann  erkennen,  wenn  man  etatt  einer  Vorstellung  a, 
deren  mehrere  anjümmt,  welche  durch  kleinere  und  kleinere 
Theile  mit  P  verbunden  sind.  .  Nämlich  es  ergiebt  eich  daraus 
eine  bestimmte  Ordnung  und  Reihenfolge,  in  welcher  die 
mehrcm  Vorstellungen  durch  jene  alhnäUg  benorgehoben 
weiden*.    Hierauf  beruht  nicht  bloss  der  Mechanismus  des  eo- 

'  In  der  2  Ausgabe  steht hicrnoch:  „Hiermit ist tlerallzükurzgertitliene 
§.  139  des Leiirbuclis  der  Pejehologie  [§.  25  d".  2  Aos^g'.]  orgünit,  den  man 
jetzt  bei  gehöriger  Vergleichung  wird  veratehen  können. " 

*  Nach  den  aeaeMaii  Untersuchnugea  des  V^erikwera  gewinnt  die  Sache 
noch  eine  andre  Gestalt,  als  in  dem  groaaerti  p83-c{i61ogisahen  Werke  be- 
mcrklich  werden  konnte.  Er  war  nämlicb  dort  ursprünglicli  von  zugleich 
sinkenden  VorftellangeniiDfgegBBgen',  wie  es  auch  sein  masste;  ntin  findet 
•ich  aber,  dntt  man  auuer  jtnm  aueh  die  frei  Bteigenden  VonteUnngen 
durch  Rechnung  verfolgen  kann,  und  dua  ihre  Reihenbildung  und  Gestal- 
tung mancKes  Eigenthümlicho  hiit.  Die  Untersnchnng  der  frei  steigenden 
Vorsteltungpn  ist  vorziiglieh  wichtig,  weil  darin  dasjenige  seinen  Sitz  bat, 
wss  man  als  eigene  Sclbeltliatigkeit  des  Menschen  anerkennt,  t 
t  Diese  Anmcrkong  ist  Zusats  der  3  Ausgabe. 
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gesaimteii  ffeddcAfnätes  (welches  die  Fsychblogen  gewöhnlich 
fiir  eiD€  eigene  Sedenkrafi  hiJten),  eondem  es  «ntateho  auoh- 
darauB  die  rdtanlieheH  und  zeitlichen  forvten  unseres  Vontel- 
lens;  ferner  eine  ganze'  Clfteee  Von  Gefühlen;  und  endlich  die 
Ventdrlning  tiei  Btgehretu  bei  eiritretenden  HindeminteH '. 

UelnigenB  iatdie  eben  angeführte  Gleichung  nur  darum  ao 
einfach,  weil  dabei  vereohiedene  Umstände,  welche  die  Sache 
genauer  bestimmen,  bei  Seite  gesetzt  sind.  Verfolgt  man  di« 
Untersuchungen  der  matheout tischen  Psychologie  weiter:  so  füh- 
ren sie  auf  die  schwierigsten  Rechnungen.  ^ 

§.  159.  Im  analytischen  Theile  der  Pf^ychologie  ist  das  erste 
und  aHgemeinete' Phänomen,'  worauf  man  die  Aufmerksamkeit 
richten  musB,  dieses,  dasa  von  allen  den  Vorstellungen,  die  ein 
Mensch  in  sich  trägt,  und  an  welche  ifian  ihn  erinnern  kann,  in 
jedem  eiazelnen  Augenblicke  nur  ein  äusserst  geringer  Theil  im 
Bewuastsein  gegenwärtig  ist.  VTiü  derselbe  Mensch  seinen  Oe- 
sichtskreis  erweitem,  will  er  mehr  als  gewöhnlich  zugleich  um- 
foesen  und  überschauen:  so  Terliert  er  an  der  Menge  oder  doch 
an  der  Klarheit  der  frühem  Gedanken,  4ie  ihm  vorhin  vor. 
schwebten^  Diese  Eni/e  des  mensehlickm  Geistes  hatte  Locke 
(!!,■  10)  Wohl  bemerkt;  es  scheint  nicht,  dass  die  Neuem  sich 
«cl  darum  bekümmert  haben;  obgleich  von  der  Frage:  wie 
viele  Gedanken  und  BegehruBf^n  im  Menschen  zugleich  leben- 
dig sein,  tmd  einander  gegenseitig  bestimmen  können,  das 
Ganze  des  geistigen  Vermögens  und  Thuns  ofienbar  abhängt. 

Der  Grund  dieser  Enge  des  Geistes,  die  zwar  immer  «ehr 
auffallend,  doch  aber  nach  den  Vorstellungen,  welche  uns  be- 
schäftigen, veräuderiich  ist,  — ■  liegt  zuerst  in  den  Wirkungen 
der  entgegengesetzten  Vorstellungen,  wovon  im  vorigen  §  (und 
genauer  in  der  Anmerkung)  geredet  worden.  Physiologische 
Qründe  können  hinzu  kommen,  wie  es.  beim  Blsitina,,  imA  im 
Schlafe  der  Fall  ist. 


'  Die  3  Aasgabe  verweist  hier  noch  Huf  «Jus  LB{iTb.d.PB}'chol.§.  143,  ISO, 
[|.  29  n.  36  d.  2  Aoig.]  168—177  uodZtV. 

*  Die  'i  Ausgabe  setzt  noch  hinzu;  „b<>  Jobb  man  in  dieser  Zeit,  wo  die 
PbiloMpbea  beinahe  eben  sowenig  Mathematik;  als  dieMathnnatikerFhi- 
loi>ophie  verstehn,  beide  aber  'las  mh  einander  gemein  haben,  daM  tie 
viel  lieber  die  himmliBchen  Dinge,  ab  ihran  eigenen  Geist  betrachl^n  mö- 
gen, —  wenig  HofTnuDg  Euni  baldigen  Gedeihen  der  Psychologe  Cusen 
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'Man  bemerke  hier  so^eich,  daas  der  Schlaf  keine  absohite 
Unßhig^eit  des  VorsteUeoa  ist;  und.  zwar  eben  so  wenig  im 
physiotogisohen  als  im  psychologificKen  Sinne.  Aueh  aus  dem 
tiefsten  Schlaf  kann  der  Measch  geweckt  werden;  eben  so  jede« 
Thiec.  EegehÖrt  dazn  nur  eine  stärkere  AffeclJon  der  Sinne, 
als  gewöhnlich;  selbst  Krankheit  bringt  Schlaflosigkeit  hervor. 
Eben  so  wemg  mm,  als  der  Schlaf  eine  veile  Grenze  setzt,  in- 
aeifialb  deren  das  Vorstellen  unmöglich  wäre,  darf  man  die 
Enge  des  Gieistes  im  Wachen  für  eine  unbeviegU^,  dem  Vor- 
stellen ein  für  allemal  bestimmte  Grenze  halten.  Sondern  hier 
ist  Alles  relativ;  und'  die  Beladon  ist  gerade  der  Gegenstand, 
worauf  die  psycholo^ache  Unte^Buch^ng  zu  richten  i9t;  aus 
welcher  dann  noch  weit  -mehrere  Relationen  solcher  Vorstel- 
lungen, die  »ch  &ei  regen,  zu  andern,  die  änter  Umstanden 
bloss  passiv  hervorgerufen  werden,  sich  ergeben.  Biete  Pmti- 
vität  wird  niimais  eine  anhaftende  Bigenichaft  der  VenteltungeH 
selbst,  aanäem  sie  res ultirt  jedesmal  aus  den  eben  vortiandenen 
Verhältnissen.  Die  grosse  Wandelbarkeit  dieser  Verhältnisse 
zeigt  sich  auffoUend-in  der  unendlichen  Vielgestaltigkeit  der 
Träume;  die  man  nur  nicht  so  verkehrt  deuten  muss,  ab  wä- 
ren sie  Producte  aus  Stoff  und  Kraft,  dem  Vorgestellten  und 
der  Einbildungskraft.  Das  Vorgestellte  ist  nichts  ataier  dem 
Vorstellen  telbti. 

Was  aber  die  sogenannten  Seelenvermögen  anlangt,  so  sind 
sie  nichts  anders,^  als  Claesenbegriffe,  unter  welche  man  die 
beobachteten  Erscheinungen  zu  ordnen,  und  eine  Art  von 
Natui^eschichte  des  Geistes  zu  Stande  zu  bringen  gesucht  bat 
Dass  eine  solche  Naturgeschichte  schlecht  aussen  musste, 
und'zu  allea  Zeiten,  so  oft  man  den  Versuch  ernenem  wird, 
eben  so  schlechten  Erfolg  haben  muss,  hat  seinen  Grund  in 
der  Continuität  der  Uebergänge,  durch  welche  die  Zustande 
der  Voretellunge'n  zusammenhäogen.  Wer  anstatt  einer  Curve, 
ein  Vieleck  zeichnen  würde,  das  mit  ihr  eine  entfernte  Aehn- 
licbkeit  hätte,  der  thäte  ungefähr  dasselbe,  was  die  empirische 
Psychologie  unternimmt,  indem  eie  ein  A^;regat  von  VermS- 

1  Da«  FolgGitde  b!s  ta  den  Worten:  „hattet  dem  Voratellen  aelbit"  iat 
ZoHti  der  4  Aiiij^bff.. 

'  3'U.3  Aiugabfl:  „WeileTrauMinsbindemanalytiachenTheflederFij- 
chologie  dea  iogmaDnt«n  St^ftwermägan  nacbgebeo,  die  nicbta  anders 
niid,ftU"u.  1.  «r. 
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gen  des  Vontelleiis,  Fühlens,  WoUena,  uiid  femer  räiige  Arten 
und  UBterorWn  dieser  Vermögen,  z.  B.  SinnlicUteit,  Elmbil- 
dungskraft^  GedEchtnisB,  Veratuid,  UrtheUekraft,  Vemuiift,  nuf- 
zählt,  über  deren  genauere  Beetimmimg  man  eich,  niemala  Tee- 
einigen  wird.  * 

Um  nun  aiu  dieser  ZerstUckelimg  die  Einheit  wieder  herzn- 
etellen:  bente^e  man  zueret,  dass,  der  Erf^intng  zufolge,  die 
Geföhle  und  Begierden  bei  wütem.  wandelbarer  sind,  als  die 
Vorstellimgen.  Der  letzten  Bammehi  wir  die  meiaton  in  früher 
Kindheit,  und  üe  blöbea  bia  ins  Bpäte  Alter;  aber  die  Liut  bo 
wie  der  Schmerz  der  Jugend  iat  flü<^üg,  und  jedes  Jahrzehend 
lacht  über  die  Wünecbe  und  Begierden  dee  voiigen.  Diese 
Thatsache  eiUart  sich,  wen»  manaua  dem  synthetiacben  Th^e 
der  Fsjchologie  ^e  Zustände  kennt,  in  welche  die  Voretellun- 
gen  einander  versetzen.  E»  iet  aber  hier  nicht  unmitteU>ar  die 
Bede  von  jenem  Zustande  des-  Strebetu,  in  welchem  die  aua 
dem  Bewusetaein  verdrängten Voretellungen  sich  befinden;  son- 
dern von  sollten  Zuständen,  in  welche  die  VorsteUungen  ge^ 
rathen,  nährend  sie  im  Bewuastsein  sind.  Diese  aind  von  ver- 
s<^edener  Art,  und  fliessen  nicht  aus  einer  Quelle;  man  lernt 
sie  alhuälig  kennen,  wie  man  im  Kaobforschen  fortschreitet. 
(Etwas  Weniges  davon  ist  in  der  Anmerkung  zum  vorigen  § 
angezeigt)  Hier  bemerke  man  nur  soviel,  die  GefAkU  und  Be-  . 
giardxn  imd  nichu  neben  und  auuer  den  Yontellungen;  am  we- 
nigtien  giibt  et  dafStr  besondere  Vernageni  sondern  tie  sind  ver- 
inierlicke  Zustände  dtrjenigat  VonteUungen,  in  denen  eie  ihren 
Siijt  Aotm. 

Damit  hüigt  die  Thatsaohe  znaanunen,  das»  Oeflihle,  und 
noch  weit  mehr  Begiwden,  einander  häufig  widerstreiten.  Man 
klagt,  es  gebe  keine  r^en  Freuden;  man  könnte  hinzusetzen, 
ea  gebe  selten  eine  reine  Trauer,  und  von  den  Begierden  wües 
Jedermann,  wie  oft  die  bessere  Uebeiiegung  ihnen  widerstrebt. 
Anstatt  nun  dafiir  einen  Streit  zwischen  einem  obem  und  un- 
tern Begehmngsveimögen  zu  erdichten,  wodurch  die  Seele 
ganz  zenisBen,  der  höchst  mannig&ltige  Tumult  der  Gefühle 
aber  doch  nicht  erklan  werden  würde,  —  genügt  die  Bemer- 
kung, dass  die  VonteUungen  weder  einzeln,  noch  alle  gleioh- 
.._„  » 

'  S  Ausgabe:  „vereinigen  irird  und  niemsls  ansütsere  Streiti^eiten  g»- 
nihrtfaatala  eben  bunierer  Zelt." 
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fönnig  verbunden,  aoBdem  in  verschiedenen  ^rösBem  und  klei- 
nem MaeseDnod  Zügen  im  Bewosatsein  ergcheineD;  dasa  eine 
jede  dieser  Maasea  ihre  eigenthiimlichen  Zustände,  daa  iat, 
Gefühle  and  Be^erden,  in  eich  trägt;  und  dase  in  dem  Zu- 
sammentreffen der  verschiedenen  Maesea  die  alleireicbete  Quelle 
der  mannigtaltigBteD  AGschimgen  wid  Gegen\virkuiigen  ver- 
borgen liegt. 

Einer  der  allgemeinsten  Unterschiede  aber  zwischen  den 
verschiedenen  Vorstellungsmassen  entsteht  aus  dem  einfachen 
Grunde,  dass  einige  derselben  älter  sind  und  andre  jungen  In 
der  Kindheit  kann  ein  solcher  Unterschied  noch  nicht  me^licb 
sein;  mit  d.en  Jahren  aber  nimmt  er  zu,  indem  stets  die  altem 
Yorstellungen  bleiben,  und  stets  neue  hinzukommen.  Und  im 
Laufe  der  Jahitundertc  wird  das  Menschengeachleoht  immer 
älter;  jedes  Zeitalter  überliefert  dem  folgenden  seine,  am  mi- 
eten ausgearbeiteten  Gedanken,  und  seinen  Sprachschatz,  sammt 
seinen  Erfindungen,  Künsten,  gesellschaftlich en  Kinrichtqngen. 
Daraus  entstehu  allmälig  Phänomene,  die  der  einfache  psychi- 
sehe  Mechanismus  für  sich  allein  nicht  würde  ergeben  können. 
In  jedem  von  uns  lebt  die  ganze  Vergangenheit! '  Man  hat 
behauptet,  bei  den  edlem  Thiercu  fände  sich  wohl  Verstand, 
aber  keine  Vernunft;  man  hätte  zusehen  sollen,  wie  viel  von 
der  letztem  man  denn  wohl  bei  Buschmäonem,  Fcuerländem, 
Neuseeländern,  Neuholländem,  antreffe?  Ja  äian  hätte  aUe 
barbarischen  imd  halbbarbarischen  VÖlkermassen  durchmtMtem 
mögen,  man  hatte  damit  die  langsame  und  verschiedenartige 
Erhebung  des  menschlichen  Geistes  bei  Juden,  Griechen,  In- 
diem,  Chinesev*  vergleichen  können;  — -  man  würde  in  der 
ganzen  Summe  dieser  Erfahrungen  keinen  Grund  gefunden 
haben,  um  der  menschlichen  Geistesanlage  das  zuzueignen,  waa 
allein  die  Folge  von  beständigen  Nachwirkungen  uralter  Ge- 
dank^unassen  auf  die  jüngsten  ist.  Der  Schöpfer  gab  dem 
Menschen  Hände,  Sprache,  ein  grosses. Gehirn  und  fdne  Ner- 
ven; aber  in  die  einfache  menschliche  Seele  Vernunft  and  Siim- 


1  Die  2  Ausgabe  setzt  noch  hinzu:  „Nicht*  .aBer ist lÄcherlicher,  alsilaa 
Beginnen,  den  geistigen  Zustand  eines  gebildfiten  Menschen  auB  Seelenver- 
tnögen  erklärei^zu  wollen,  die.iQ  ihm  selbst  liegen  sollen.  Und  gleichwohl 
fällt  so  ziemlich  Alles,  was  in  der  neuesten  Zeit  von  der  yernwuft  ist  gefabelt 
worden,  in  di?  Clssse  dieser  offeabaren  Thorheit.    Man  liat  behauptet," 
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liebkeit  neben  ^Euider  zu  pflanzen,  dae  ist  kein  Werk  Heu 
Schöpfecs,  ea  ist  das  Kunststüok  der  Psychologen. 

Man  sieht  hier  im  Grossen  denselben  Feblm^  welcbör  im 
Kleinen  bei  allen  einzelnen  Gegenständen  begangen  wird.  An- 
piriaehe  Psychologie,  von  der  Giiehickte  de»  •MensehmgesekUchti 
§etrenntt  trgitbt. nichts  VoUttändigei;  eben  so  wenig,  als  man 
GdUhle  und  Begierden  abgesondert  von  deii  Vorstellungen 
dsrf  in  Betracht  zieht)  wollen.  Sobald  die  Tbatsachen  aus 
ihrer  Verbindung  gerissen  werden,  Ut  die  Entstellung  derselben 
schon  so  gut  als  geschehen. 

Dia  Srschleichung  aber ,  welehe' begangen  wird,  indem  man 
die  Erscheinungen,  welche,  man  Jtuf  dem  Wege  natürlicher  upd 
allnräliger  Entwickelung  zu  begreifend  nicht  verstand,  aus  be- 
sondeni  SeelenTermögen  zu  erklären  unternimmt,  —  diese  Er- 
gdüeiehui^  läset  sich  im  Grossen  leichter  und  auffallender 
nachweisen  ab  im  Kleinen.  Denn  was  denken  nun  jene  Psy- 
chologen von  den  Barbaren  und  Halbbarbaren,'  von  den  Busch- 
I  usd  Neuholländero?  Auf  empirischem  Wege  nitch- 
n,  das«  ^e  diese  Menechen  die  sogenuinte  Vernunft  he- 
mtzen, —  das  können  sie  nicht.  Sie  sollten  also  beKcnnen, 
um*  bei  einem  ganz  kleinen  Theilc  der  Menschen  bemerke  man 
das,  was  lAncn  Vernunft  heisst;  sie  sollten  einräumen,  dass  die- 
ser kleine  Theil  eine  überlieferte,  langsam  und  allmäig  ent- 
standetie  Cultnr  besitze.  *  Anstatt-  aber  aJs  -gute  Empiriker  ge- 
nau m  unterscheiden,  was  die  Erfahrung  unzweideutig  gebe 
und  was  sie  nicht  gebe:  wagen  sie  einen  Sprung.  Sie  nehmen 
ao:  die  Ventut^t  tehlafe  noch  in  jenen  Wilden  nnd  Barbaren;  sie 
schlafe  hA  vielen  Individuen  während  des  ganzen  Lebens;  sie 
fange  bei  deren  Kindern  und  Enkeln  an,  sich  wie  im  Traume 
za  regen;  ■  endlich  erwache  sie  bei  den  Urenkeln  und  in  den 
spätem -Geschlechtern.  Es  ist  aber  ganz  offehfau-,  dass  alle 
diese  Redensarten  vom  Schleien,   Sohlummem,  Träumen  und 

•  Dia  2  Ausgabe  eetit  noch  hiniu :  „sie  BoUten  wegen  äes  Ursprungs  lÜe- 
ser  Cultar  ein  reines  nnuiAirundenes  Bekenntniss  ihrer  rölligen  Untoinenheit 
ablegan.  Dieses  würde  sich  um  so  mehr  gebühren,  da  sie  nicht  bloss  über 
die  Vemanft,  sondern  aach  über  deo  Venttand,  über  das  Gedächtniss,  sogar 
über  die  Sinnlichkeit,  ja  ohne  AnEnahme  über  alle  geiftigen  Erscheinungen 
—  die  denn  doch  wohl  unter  einander  nnd  mit  der  Vemunll  einigen  Zusam- 
menhang  haben  werden,  —  sich  In  der  tiefstes  und  offenbarsten  Unwissen- 
heit befinden.  Anstatt  aber  als  gute  Empiriüer  ...  w^en  sie  einen  unge- 
beuern,  und  mit  niohti  zu  rechtfertigenden  Sprung.  Sje  nehmen  an:"  u.  s.w. 


bvGtlOgIc 


304  [S.I99. 

Erwachen  nichts  als  leere  Worte  sind;  *  bloss  dazu  tanglich, 
die  ErschleichuDg  zu  bendnieln,  die  man  begeht,  indem  man 
Vernunft  da  unterschiebt,  wo  die  Thatsachen  von  keiner  Ver- 
nunft etwas  sagen; 

Die  lütmliche  fk^chleichung  kommt  nun  voUends  unter  ver- 
schiedenen Modtficstionen  vor,  in  denen  üch  die  besondem 
Eigenheiten  der  Systeme  aufs  deutlichste  spiegeln.  Der  eine 
begabt  die  Vernunft  mit  seinem  kategorische  ImpwstiTe  und 
seiner  transscendentalen  Freiheit;  dar  andere  mit  s^er  intel- 
lectualen  Anschauung  des  Ich  oder  de«  Absoluten;  derdritte 
mit  snner  wundervollen  Offenbarung  äei  Bealität  der  Aussen- 
welt.  So  ist  die  Vemuüft  das  Spielwerk  der  Systeme,  —  und 
die  wahren  Thatsachen  Verden  dadurch  so  rerdunkett,' dass 
man  sich  würde  entschliessen  mOssen,  den' ganzen  Gegenstand 
bei  Seite  zu  setzen,  wenn  nicht  die  synthetischen  Untersuchun- 
gen zu  Hülfe  kämen,  und  neues  Licht  darüber  verbreiteten. 

£b  ißt  übrigens  nicht  die  Vernunft  allein,  welbhe  man  als 
etwas  T,on  den  andern  geistigen  Tbätigkeiten  Abweichendes 
xmd  ihnen  WlderstreitendeB  dargestellt  hat:  sdndem  bünaho 
die  ganze  Beihe  der  Seeleuvermögen  befindet  sich  nach  den 
Mränungen  der  Psychologen  in-  einem  btllmn  omnimm  contra 
ontnes.  Verstand  und  Vernunft,  Veratand  und  Einbildunga- 
Idraft,  Verstand  und  Uedächtnisa;  Verstand  ufad  SinnlicUceit, 
Einbildungskraft  und  GedSchtniss,  Urtheilskraft  und  EinUl- 
dungskraft,  —  mit  einem  Worte,  bdnahe  jedes  Paar  Von  See- 
lenvermögen  hat  auf  irgend  eine  Weise  Gelegenheit  gegeben« 
ihm  eine  Fändschaft  des  einen  .gegen  das  andre  anzudichten; 
wdches  zu  behaupten  viel  leichter  war,  als  ntu  irgend  eine  Art 
von  Cansalveriiältniss  unter  ihnen  zu  erklären. 

W^den  wir  nun  unsem  Blick  ab  von  den  Systemen,  und 
zurück  auf  die  Thatsachen;  so  tritt  zuerst  dies  unverkennbar 
hervor,  dass  es  im  Mensdien  einen  Untärsehied  giebt  zwischen 
einem  solchen  .Gange  der  Vorstellungen,  der  den  Ereignissen 
entspricht,  und  einem  andern,  der  davon  abweicht,  indem,  es 
bloss  den  innem  Zuständen  folgt,  die  wir  Gefühle,  Launen, 
Einbildungen  nennen.  Am  aufiällendsten  wird  dieser  Unter- 
schied' zwischen  Wachen  und  Träumen.    Im  Traume  werden 


t  3  Ausgabe:  „leere  Worte  Biod,  acbledithin  aii*er«tlndlich  Mlbst  ßir  die, 
welcbenobdareDbedieneD,  nndbloMdazn tauglich** 
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biufig  Vorstellungea  eo  verbunden,  dass  man  im  Wachen  fin- 
det, sie  widerstreiten  eich  in  ihren  Nebenbestinunungen,  und 
haben  den  Zuflamni^n h ang  eingebüset,  der  Ihnen  gebührt.  Die- 
selbe Art  von  Verbesserung  nun,  welche  der  wachende  Mensch 
anbringt  bei  den  Träumen,  pur  nicht  ganz  so  auffallend,  pflegt 
auch  der  Denkende  anzubringen,  bei  manchen  Einigen  des 
Augenblicka,  und  bei  den  Eingebungen  der  Launen  und  Be- 
gierden. Kr  föhrt  sie  zurück  auf  das,  wai;  in  jeder  Hinsicht 
zusammen  paest.  Ja,  wenn  das  Waiden  des  Memchen  recht 
vollkommen  ist,  wenn  jeder  Zustand,  der  dem  Schlafe  oder 
Traume  gleicht,  so  weit  bJb  möglieh  entfernt  ieti'dann  bedarfs 
jener  Berichdgung  nicb^  sondern  die  Gedanken  gehen  von 
Bel()et  parallel  den  Ereignissen,  so  lange  nicht  dicqe- letztem 
aus  ihrer  gewohnten  B^n  durch  etwas  Neues  und  zuvor  Un- 
bekannte« herausgehoben  werden.  Diese  Beschreibung  mag 
erinnern  an  die  oben  (§-  3^)  gegebene  l^rklärung  des  Verstän- 
de», als  des  Vermögens,  unsrt  Geäanietn  nach,  der  Beschaffenkeit 
des  GedaiAten  sm  verknüpfen. 

Eben  so  unverkennbar  ist  ein  andrer  Unterschied,  der  nicht 
bloss  den  Menschen  vomThiere,  sondern  auch  den  ganz  rohen 
Menschen  vom  Gebildeten  schadet;  —  dies  ist  die  UeberlegKng, 
und  dai  FerneAmen  von  Gründen  vnd  Gegengründen;  mit  einem 
Worte:  die  Vernunft,  in  demjemgen  Sinne  dieses  Ausdrucks, 
den  der  gemeine  Sprachgebrauch  kennt,  obgleich  die  Philo- 
sophen ihn  verloren  haben.  Diese  Vernunft  ist  keine  Feindin 
der  andern  geisügen  Thäti^eiten,  aber  sie  veritnüpft  und  ver- 
arbeitet AUes,  was  jene  darbieten;  sie  bringt  dadurch  Alles 
zur  höchsten  E^inheit,  und  weiset  Jedem  seine  Stelle  an.  Mit 
dem  Veratande  verbunden,  —  das  heisst,  in  dem'  vÖDig  wachen- 
den Menschen  —  erreicht  sie  das  Beste  und  Vortrefiliahste; 
ohne.  3m,  —  im  Wahnsinn,  im  Traume,  in  der  Leidenschaft, 
grübelt  sie  VergebUch ,  und  bringt  nur  Missgebuirteo  hervor.  Wo 
sie  Fi^missen  zu  Conclusionen  verbindet,  zeigt  sie  sich  als 
logisches  Denken;  vro  sie  die  Glie'der  einer  Reihe,  die  nach 
einerlei  Regel  ins  Unendliche  kann  fortgesetzt  werden,  als  To- 
talität zvsammenfasQt,  sucht  sie  das  Unbedingte;  <  wo  sie  Motive 
des  Willens  abwägt,  und  insbesondere  indem  sie  unter  ihnen 
allen  die  ästhetischen  Urtheile  über  den  Willen  als  die  bcharr- 
Uchsten  und  besümmtesten,  allen  andern  vorzieht,  da  heisst  sie 
praktische  Vernunft. 

HnuBT'i  Werke  I.  ^^ 
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Nach  diesen  NamenerklÜruiigen,  was  iet  niin  das  WirklieBet 
daa  hinter  den  Worten  Jiegt?  Nichts  anderes,  als  gewiBse  Ar- 
ten der  Wirksamkeit  derjenigen  Reihen  und  Massen  von  Vor- 
stellungen, die  sich  in  uns  einmal  gebildet  haben.  Wenn  diese 
Reiben  oder  Massen  nicht  vollständig  wirken,  wenn  gleichsam 
etwas  davon  abgebrochen  ist,  dann  kann  daa  Uebrigbleibende 
in  solche  falsche  Verbindungen  treten,  die  als  ünzuläesig,  als 
ungereimt,  bei  voller  Regsamkeit  der  ganzen  S^sen  so^eich 
eriiiumt  werden;  und  dergleichen  Verbindungen  heissen  «Hver- 
atiHdig.  Daliin' gebort  der  Traum  und  der  Wahn.  Aber  auch 
der  roheste  Mensch  Ut  verständig,  sobald  seine,  wie  immer 
beschrankten,  Vorstellungsreihen  wenigstens  in  ganzer  Voll- 
ständigkeit, .80  wie  sie  nun  einmaJ  sind,  Aicb. regen,  und  &n~ 
ander  bestimmen.  Wenn  die  nämUchen  Rohen  oder  Massen, 
zwar  einzeln  genommen  vollständig,  aber  nicht  die  aukrem  su- 
goAmentreffend  wirken,  —  wenn  eine  die  andern  nicht  zulässt^ 
nicht  von  ihnen  durchdrangen  wird,  —  oder  wenn  überhaupt 
dieser  Massen  und  Reihen  so  wenige  vorhanden  sind,  dass  an 
^e  mericliche  gegenseitige  Bestimmung  derselben  durch  ein- 
ander nicht  kann  gedacht  werden:  dann  heisst  derMensoh  im- 
ventäRftig,  sowold  wie  das  Thierr  dem  man  eine  verweilende 
Ueberlegung  eben  so  wenig  zutraut,  als  in  ihn?  so  grosse  und 
reiche  Gedankenmassen  zu  erwarten  sind,  deren  Durchdringung 
eine  bedeutende  Zeit  und  VeFweOung  erfodem  könnte.* 

Mit  der  Vernunft  hängen  zwei  andere  psychologische  Qegen- 
atände  nahe  zusammen:  der  inner«  5rni*  und  die  Freikeit  dea 
WilUtu. 

Der  innere  Sinn  ist  eine  figürliche  Benennung  für  ein  Ver- 
hältniss  mehrerer  Vorstellungsnuissen,  deren  eine  sieh  die  andre 
auf  eine  ähnliche  Art  aneignet,  wie  die  neuen  Au&ssungen 
des  äussern  Sinnes  von  den  altern,  gleichartigen  Vorstellungen 
aufgenommen  und  verarbeitet  werden.' 

Die  Freiheit  des  Willens  wird  eneorben,  wie  die  Vernunft, 
und  ist  betührdnkt,  gleich  dieser.  Denn  sie  ist  nichts  anderes, 
als  die  MÖ^chkeit,  dass  die  stärksten  VorstellnngBrnasaen  der 
Sitz  eines  charaktervesten  Willens  werden,  der  sich,  über  ein- 
zeliie  Beizungen  und  Regungen  des  psychischen  Mechanismus 

*  Waa  diete  Erklaruifgen  Unbeslimmtüs  haben,  das  liegt  in  der  Sache; 
andeikt  Thorheit,  dasjenige  in  Worten  BcharfabichneidenzaiToUeD,  «ai 
in  dem  an  sich  tlü«8ig.en  Gegenstände  keine  scharfen  Grenzen  hat. 
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erhebt.  Kinder,  Betrunkene,  FiebeAranke,  Bind  nicht  frei;  . 
die  ersten  nicht,  weil  sie  noch  keinen  Charakter,  das  heiast, 
noch  keine  mit  Entschiedenheit  herrschenden  VorsteUimgs- 
massen  gewonnen  haben;  die  andern  nicht,  wj^I  der  Dureh- 
dringimg  der  vorhandenen  Massen  ein  Hindemies  in  den  Weg 
tritt.» 

Anmerkung.  Ueber  das  Gedächtnise,  die  Einbildungskraft, 
die  "tJrtheiUkraft,  ~-  desgleichen  über  die  Formen  der  Erfah- 
niDg,  kann  nur  mit  Beziehung  auf  die  Anmeikung  zum  vorigen 
§  etwaa  gesagt  werden. 

'  1)  Die  Beproductdon  überhaupt  setzt  voraus,  dass  die  Vor- 
stelhingen  aus  dem  Bewofistaein  verdrängt  waren.  Wenn  sie 
nachmals  wiederkehren,  so  geschieht  dies  entweder  durch  eigne 
Kraft,  während  die  Hemmung  unwii^am  wurde,  oder  vermöge 
einer  Yerbüidiing  mit  einer  andern  hinlänglich  starken  Vor- 
stellung. Beide  Falle  sind  sehr  verschieden;  in  dem  ersten  hat 
die  reproducirte  eine  eigene  Bewegung  und  Wirksamkeit,  — 
sie  bt  lebendig  nach  einem  gewöhnlichen  populären  Ausdruck; 
im  andern  Falle  äussert  sich  ihre  eigne,  zwar  unverlorenei 
Ställe  für  diesmal  gar  nicht;  sie  scheint,  wie  man  es  nennt, 
tedt  und  leblos,  und  weicht  zurück,  sobald  die  fremde  Kraft, 
die  alsdann  gewöhnfich  in  Einem  Zuge  fort  auf  uidre  und 
andre  Vorstellungen  wirkt,  ai<^  um  sie  nicht  mehr  kümmert- 
Hier  sieht  man  den  Unterschied  zwischen  Einbildungskraft  und 
Giedächtnies;  ^er  übrigens  nichts  weniger  als  bleibend  ist;  denn 
ein  geringfügiger  Umstand  vermag  das  ganze  Verhaltniss  — 
welches  bloss  auf  Quantitäten  beruht,  gerade  umzukehren,  die 
zavor  leblose  Vorstellung  ins  Leben  zu  rufen,  und  der  andern 
ihre  btäe  Bewegung  zu  rauben. 

2)  Mit  der Treiie  des  Gedächtnisses,  —  welche  darauf  be- 
rabt,  dass  in  der  BefMvduction  sich  Sie  Ordnung  und  Folge 
der  VorsteQnngen  nicht  vericehre,  —  hängt  sehr  genau  das' 
rdwnliche  und  zeitliche  Vorstellen  zusammen.  Dies  griindet 
sich  gänzlich  auf  einem  unendlich  feinen  und  verwickelten 
Gewebe  höchst  gesetzn^alger  AsaocialionBn.  Die  kleinsten 
Partial- Vorstellungen  verschmelzen,  indem  sie  gegeben  wer- 
den, in  den  bestimmtesten  Abstufungen;  und  diesen  kann  mim 

*  Dies  Aungabe  hat  hier  noch  eine  Rückweiaang  aur§.  107  und  109  [IZS 
imd  1  30}. 
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durch  die  Mechanik  des  Geistes  soweit  nachrechnen,  als  nÖthig 
ist,  um  in  ihnen'  den  Unpriing  des  ßaunfs  und  der  Zeit  zu 
erkennen. 

3)  Wao  die  objecfive  Einheit  in  unseni  VoratellungMi  von 
Dingen  odet  Gegensidnden  anlangt:  so  täuschte  sich  Kant, '  in- 
dem er  eigne  Handlungen  der  Synthesis  (die  in  der  Seele  gar 
nicht  möglich  sind,  well  ihr  ganzes  Thun  in  ihrem  Voretellcn, 
und  in  den  Strebungen  der  Vorstellungen  besteht)  verlangte, 
damit  das  Mannigfaltige  der  Wahrnehmung  in  die  Einheit  dea 
Objecte  zueammengeha.  Vielmehr,  dlles  in  der  Seele  ist,  mi- 
mittelbor  und  von  selbst.  Eine,  sofern  es  eich  nicht  hemmt. 
Daher  muss  man  gerade  umgekehrt  nach  Eilcförungen  suchen, 
wie  es  zugehe,  dasB  wir'nicht  überhaupt  nur  ein.  einziges  Ob- 
ject  vorstellen,  worin  alle  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmung 
zusammenäfesse.  Hierin  hängt  die  Seele  von  dem  Wesen 
ausser  ihr  ab  (§.  153,  die  erste  Anmerkung);  und  eben  das  üt 
der  Grund,  warum  es  Überhaupt  Erkenntniis  giebt,  dergleichen  in 
den  ein^hen  Vorstellungen,  den  unmittelbaren  Selbsterhal- 
tungen der  Seele,  gar  nicht  liegt,  denn  diese  enthalten  nicht 
das  mindeste  Fremdartige,  sondern  in  ihnen  ist  die  Seele  ledig- 
lich sich  seibat  gleich.  Die  veränderliche  Lage  der  Wesen 
ausser  uns  bewirkt,  dass  für  uns  die  Erscheinungen  nicht  gleich- 
zeitig sind,  und  dass  darin  mancherlei  Trennungen  entfitehn; 
dadurch  sondern  eich  für  uns  -die  Dinge:  was-  aber  ungetrennt 
beisammen  bleibt,  das  ist  für  uns  Ein  Gegenstand-  Und  wena 
jetzt  noch  nach  dem  Bande  gefragt  wird,  welches  dife  Meik- 
maie  dieses  Gegenstandes  zusammenhalte  (§.  25),  so  ist  die 
Antwort;  die  Einheit  der  Seele  macht  ein  ungetrenntee  Vor- 
stellen aue  allen  gleichzeitig  zusaminentrefTenden  Vorstellungen, 

.  so  fem  &ie  sich  nicht  hemmen. 

4)  Die  Vrtheüe  crfodem  im  psychologischen  Sinne,  dass  die 
Vorstellung  des  Subjects,  als  des  Bestimmbaren,  schwebe  zwi- 
schen mehram  Bestimmungen,  wortmter  das  Prädicat  enu 
scheide.  Der  leichteste  Fall  dieser  Art  ist,  wenn  ein  Gresammt- 
eindruck  ähnlicher  Gegenstände,  z.  B.  Bäume,  Häuser,  oder 
auch  von  Menschen,  die  man  in  verschiedenen  SteUungen  ge- 
sehn hat,  vorhanden  ist,  und  mm  die  neue  Anschauung  daa 
Schwanken  des  Gesammteindrucks  zwischen  entgegengesetzten 

1  SAusgabe:  „so  tüDacbte  sich  Kant  aurRduggorBte," 
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Merkmalen  aufhebt.  — -  Durch  die  UrtheHe  entstehn  ent  be~ 
»Itnmtte  Begriffe,  mit  denen  mtin  jene  Ge^annnteindrücke  nicht 
verwechseln  sollte.  Die  negativen  Urtheile  scheiden  einen  Be- 
griff vom  andern,  ^  sie  geben  die  logische  Klarheil;  die  posi- 
tiven Urtheile  nihlea  die  Merkmale  eines  .Begriffs  auf,  sie 
machen  ihn  deulUeh. 

5)  Sehr  wichtig  ist  <Ee  Wirkung  der  Urtheile,  wenn  sie  den 
Begriff  eines  Oegenstondcs,  der  für  real  (für  keine  blosse  Vor- 
stellung) gehalten  nird,  ganz  verdeutlicht,  das  heisst,  in  alle 
seine  MerkmaJe  aufgelöst  haben.  Denn  jetzt,  da  er  in  lauter 
Prödicate  zerfiossen  ist,  fehlt  das  Subject.  Ks  kann  aber  nicht 
fehlen,  sondern  wird  gefodert,  und  zwar  als  ein  solchea  Sut^'eei, 
das  nicht  auch  wiederum  Prddieat  werden  könne.  Hier  ist  der 
Uraprung  des  Begriffs  vom  vnoKeiftei'ur,  oder  von  der  Suhstan*. 
Diese  wird  weiter  bestimmt  als  «iif,  als  das  Beharrliche  im 
Wechsel,  wenn  der  Gegenstand  veränderlich  war.  Und  hiemit 
wachsen  .alle  die  metaphysiachen  Domen  hervor,  von  denen 
oben  die  Rode  war  (§.  122  u.  s.  f.),  zugleich  aber  ist,  hier  der 
Eingang  zu  den  Vorstellungen  des  UebersiUnlichett.  Denn  eine 
lubatantiü  phaenomentm, .  wovon  Kant  sehr  uneigentlich  redete, 
^ebt  es  nicht     > 

6)  Was  endlich  die  Untersuchung  üb^r  das  Ich  anlangt,  mit 
welcher  die  Psychologie  beginnt,  so  ist  sie  beinahe  die  letzte, 
die  zuEnde  kommt;  und  die  Probe,  dass  man  dieses  schwerste 
aller  Probleme  bezwungen  habe,  liegt  darin,  doss  die  Thei- 
lungen  und  Veränderungen 'der  Ichheit  im  Wahnsinn  zuletzt 
ebenftdls  erklärlich  werden.  * 

§.  160.  Ehe  man  sich  der  Naturphilosophie  nähern  kann, 
fiind  einige  Vorerinncmngen  nÜthig. 

Die  Meinungen,  als  ob  dieselbe  auf  idealistische  Weise,  bloss 
ans  Gesetzen  unseres  VorsteUeus  abzuleiten  wäre;  oder  als  ob 
man  das  Reale  der  Natur  mit  Spinoza  und  Schelling  in  einer 
ränzigen  Si^stanz  suchen  dürfte:  sind  im  Vorhergebenden  schön 
zurückgewiesen.  Noch  viel  roher  wäre  das  Beginnen,  wenn 
man,  mit  einigen  neuem  Physikern  sich  die  Materie  als  aus 
Molecülen  bestehend  dachte,  deren  Entfernungen  weit  grösser 

*  pie  2  Ausgabe  aotit  noch  hinzu t  „Hier  lässt  sich  davon  gar  nichtagft- 
geo;  BondemeemuMdsrüber.wieüberallee  Vorhergehende,  auf  das  Lehr- 
buch zur  Piychologie  io  lange  ven*iesen  werden,  bis  es  möglich  wiivl,  ein 
uufübrliches,  langst  drucitfertigca,  Werk  hcrsasiu geben." 
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wären  als  ihre  Durcfamesser,  und  die  nur  vermittelet  ihrer,  sie 
kugelförmig  umgebenden,  anziehenden  Kräfte  zusammenhingen. 
Die  Wesen  haben  gar  keine  räumlichen  Prädicatc,  am  wenig- 
sten räunüiche  Kräfte;  ihre  Cohäsion  und  Repulsion  ist  gerade 
das,  was  man  erklären,  nicht  was  man  voraussetzen  soll. 

Um  zu  dieser  Erklärung  den  Weg  zu  finden;  muss  man  sich 
hüten,  dasa  man  sich  nicht  der  Geometrie  unbehulsain  in  die 
Arme  werfe.  Iliedurch  hat' sich  Kant  die  Naturlehre  verdorben: 

Die  Geometrie  nimmt  den  Kaum  als  gegeben  an;  nurFigoren 
in  ihm,  und  deren  BestandtheUe,  Linien  und  Winkel,  macht 
sie  selbst  dureh  ihre  Construction.  Aber  für  einfache  Wesen 
(und  auf  diese  muss  die  Naturphilosophie  zuriickgehn,  um  den 
vesten  Boden  des  Realen  zu  finden)  ist  kein  Raum  gegeben;  er 
muae  sammt  aQen  seinen  Bestimmungen  gemacki  werden.  Der 
StandpUBct  der  Geometrie  ist  für  die  Metaphysik  zu  niedrig; 
sie  muss  sich  erst  selbst  die  Möglichkeit  und  die  Gültigkeit  der 
Geometrie  deutlich  machen,  ehe  sie  deren  IlUlfe  gebrauchen 
kann.  Dieses  geschieht  tn  der  Construction  des  intelligibeln 
Raimis. 

Der  geometrische  Baum  ist  ein  Continuom;  das  Continunm 
aber  ist  ein  Widerspruch.  In  der  diessenden  Grösse  sind  die 
iiächsten  Theile  nicht*zu  unterscheiden,  sie  laufen  in  einander, 
und  dürfen  doch  nicht  ganz  zusammenÖieesen,  weil  sonst  Alles 
in  Eins  fiele,  und  die  ganze  Grösse  aufhörte.  Man  denke  hier 
zurück  an  §  129  und  139,  ml  Veränderung  und  Bewegung. 
Beide  scheitern  an  der  Continuität,  wiewohl  unter  einigen  nä- 
hern Beatimmungen,  die  nicht  hieher  gehören. 

Keine  geometrische  Crrösse  ist,  streng  genommen,  eine  be- 
stimmte Grösse.  Sie  hat  zwar  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu 
einem  vorausgesetzten  Maasse;  sie  hat  auch  veste  Endpifncte. 
Aber  wieviel  des  Aussgreinander  zwiichen  den  Extremen  liege, 
das  ist  bei  ihr  selbst  und  bei  dem  Maasse  gleich  unbestimmt, 
und  wegen  der  Continuität  völlig  unbestimmbar.  Nichtsdesto- 
weniger ist  der  Raum  nichts  anderes,  als  die  Menge  des  Aub- 
sereinander;  und  was  in  einander  fliesst,  also  intensiv  zu  wer- 
den beginnt,  das  ist  nichts  für  den  Raum. 

Wenn  man  diese  Betrachtungen  gehörig  entwickelt  und  fort- 
setzt: so  kommt  man  auf  den  Unterachied  zwischen  dem  qvan- 
tum  exlensionis,  und  der  Dislanx. 

Das  reine  quanlum  exlensionis  kennt  die  Geometrie  gar  nicht; 
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derinteUigible  Raum  aber  beruht  auf-  der  Conatniction  dessel- 
ben, in  Form  einer  starren  (nicht  fliessenden)  Linie,  die  aus 
«neinanderiiegendcQ  Puncten  besteht,  und  in  diese  eadlich 
theilbar  ist.  Dieser  Begriff  ist  nichts  weniger  ak  neu,  er  fin- 
det sich  in  altem  Werken,  und  nur  ein  Vorurtheil,  welches  die 
wahre.  Sphäre  und  Bedeutung  der  Geometrie '  überschreitet, 
hat  ihn  verdrängt 

Sobald  jedoch  zwei  sjolcher  Linien  sich  schneiden,  und  man 
auf  jeder  von  beiden  einen  beliebigen  Funct  annimmt:  so  tnuss 
man  sich  hüten,  auf  diese  Puacte  den  bekannten  Satz  anzu- 
wenden: „dasi  xKÜchen  je  zwei  Puneten  eine  gerade  Linie  piög- 
lich  lei,"  Alan  kann  zwar  durch  dieselben  die  Linie  ziehn, 
aber  man  kann  nicht  behaupten,  daes  ein  quantum  extensionii 
zwischen  den  schon  gegebenen  Puncten  genau  enthalten  sei. 

Wird  eine  Lime  gezogen,  so  werden  alle  ihre  Theile  durch 
das  Ziehen  erzeugt.  Demnach  sollte  der  Punct,  zu  welchem 
hin  man.  sie  zieht,  auch  ßrst  entetehn;  aber  er  ist  schon  gege- 
ben, und  folglich  doppelt  bettimmt.  Es  fragt  sich,  ob  beide  Be- 
stimmungen zusammen  passen?  Nichts  verhindert,  die  eben 
jetzt  gezogene  Linie  als  ein  vollkommenes  quatilvm  extensionii 
zu- betrachten,  dessen  Puncle  alle  streng  und  vollkommen  ausser 
einatider  und  zugleich  aneinander  liegen.  .  Aber  aucb  nichts 
berechfigt  zu.  glauben,  dass  der  schon  zuvoi*  gegebene  und 
vestgeslellie  Punct  ganz  genau  mit  irgend  einem  von  denen 
zusammentreffe,  die,  man  durch  das  ^'ehen  erzeugte. 

Kehrt  man  nun  ziuück  zu  jenen  ersten,  einander  schneiden- 
den Lhüen,  aus  denen  man  zwei  beliebige  Pimcte  heraushob, 
in  der  Meinung,  zwischen  ihnen  lasse  sich  eine  dntte  Linie 
denken:  so  sieht  man  leicht,  wonn  man  sich  übereilte.  Diese 
beiden  Puncte  standen  jeder  vest,  in  einer  gewissen  Distanz 
von  einander;  und  es  war  aufgegeben,  zu  finden,  welches  quan- 
tum extensionis  in  diese  Distanz  eingeschoben  toerden  Icßnne? 
Geometrie  und  Trigonotnetrie  sind  bereit  hierauf  zu  antworten; 
aber  sie  werden  in  den  allermeisten  Fällen  anzeigen:  die  dritte 
Linie  sei  incommensurabel  mit  den  beiden  ersten;  sie  stehe  zu 
ihnen  in  einem  irrationalen  Verhältnisse.  Gesetzt  demnach, 
die  ersten  Linien  seien  bestimmte  Quants  des  Ausserünander; 
so  ist  die  dritte  kein  solches,  sondern  sie  fällt,  mitten   hinein 
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zwischen  zwei  Bestimmungen,  deren  eine  zu  groes,  die  andre 
za  klein  sein  würde.  Die  Uebereilung  lag  also  darin,  dass 
man  vorauBsetzte :  jtde  Distanz  enthalte  ein  btstimmtes  vnd  be- 
ilimmbarea  .Quanlnm  der  Extension,  welcheg  falsch  ist. 

Der  Begriff  des  Irrationalen  ist  widersprechend,  gleich  dem 
des  Continuum.  Dies  zeigt  eich  schon  in  der  Arithmetik. 
Wenn  die  Wurzeln  und  Logarithmen  continuirlicb  wachsen 
sollen,  so  ist  es  unmöglich,'  dass  die  Potenzen  dasselbe  thuo; 
vielmehr  müssen  sie  Lücken  lassen,  m  welche  nun  Zahlen  fal- 
len, die  keine  Wurzeln  und  keine  Logarithmen  haben.  Gleich- 
wohl fodert  man  dergleichen  für  alle  Zahlen  ohne  Ausnahme. 
Man  lasse  x  um  dx  wachsen;  und,  um  das  Differential  richtig 
zu  denicen,  (welches  zwar  selbst  auf  einen  Widerspruch  führt,) 
«ei  dx  nicht  irgend  eine,  wie  immer  kleine,  schon  vorhandene 
Grösse,  sondern  es  bezeichne  bloss,  dass  x  im  Begriff" sei,  zu 
wacbscn.  Alsdann  ist  af  nicht  im  Begriff  um  ilx  zu  wachsen, 
auch  nicht  um  af"~*  dx,  sondern  um  mjf~-^dx.  Ist  mm  m  eine 
ganze  positive  Zahl,  so  steht  die  Potenz  un  Begriff,' einen  Sprung 
zu  machen,  nämlich  hinweg  über  jede  geringere  Anzahl  von  dx 
und  von  x"-'dx;  ist  aber  m  ein  ächter  Bruch,  so  will  die  Po- 
tenz weniger  ah  contfnvirlich  wachsen,  wenn  a;  continuirlich 
fortfliesst.  Da  nun  die  Mathematik  ohne  dies-e  ihre  Gnmdbc- 
griffe  nicht  weiter  als  bis  zur  Regel  de  tri  kommen  würde:  so 
eicht  man,  dass  diese  Wissenschaft  ein  Gewebe  von  AVlder- 
sprüchen  ist.  Wenn  sie  davon  sterben  könnte,  so  wäre  sie 
längst  untergegangen.  In  der  That  aber  gereicht  es  ihr  zur 
Ehre,  dass  sie  auf  defn  Wege  ihres  nothwendigen  Denkens 
gerade  fortgegangen  ist,  ohne  sich  durch  das  Ungereimte  der 
Begriffe,  an  die  sie  stossen  musste,  abschrecken  zu  lassen, 
Nur  muss  man  ihre  Art  kennen,  und  sich  bei  den  Anwendun- 
gen auf  das  Reale  darnach  einrichten. 

Wir  eilen  zum  Schlüsse,  Das  Reale  kann  nicht  durch  wider- 
sprechende Begriffe  bestimmt  werden^-  aber  in  der  Form  der 
Zitsammenfossung  desselben  im  Denken,  kann  man  sie  nicht 
vermeiden,  imd  muss  sie  nicht  vermeiden  wollen.  Einfache 
W^sen  sind  an  sich  frei  voa- aller  Kaumbestimmung;  &11^  so- 
fern ihnen  einmal  eine  Distanz  im  intelligibeln  Räume  beige- 
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legt  wird,  kum  dieselbe  gerade  so  gut  eine  inrationide,  als  eiae 
rationale  sein. 

Nun  fällt  aber  die  irt^tioaale  Distanz  zmseben  zwei  ratio- 
nale, die  sieb  nur  durch  einen  einzigen  mathemaüschen  Punct 
mehr  oder  weniger  unterscheiden.  (Iliebei  liegt  die  ursprüng- 
liche ature  Linie  des  inteUigjbeln  Baums  zürn  Grande.)  .  - 

Also  mues,  durch  eine  notfawendige  Fiction,  der  mathemati- 
sche Funct  selbst  ale  thdlbar  betrachtet  werden. 

In  der  nämlichen  Fiction  fortgehend,  werden  auch  die  We- 
sen, denen  gor  keine  Grosse,  das  heisst,'  die  des  matbemati- 
acben  Puncts,  zukommt,  als  Grössen  gedacht  werden. 

Demnach  können  diese  Wesen  auch  eine  solche  Lage  haben, 
worin  sie  nur  tbeilweisc,  oder  unvollkommen  in  einander  sind. 
Der  Widerspruch  hierin  betriflft  bloss  die  Lage;  und  er  ist 
nicht  grösser,  aU  bei  jeder  irrationalen  Distanz..  Auch'  wird  er 
nnverm eidlich  I  wenn  -man  die  Wesen  in  IJewegimg  denkt  (wie 
es  geschehen  mnss);  hier  können  sie  von  dem  Aussereinander 
nicht  plötzlich  zum  Ineinander  übergebn,  sondern  das  unvoll- 
kommene Zusammen  liegt  dazwischen. 

Alle  dieee  widci^prcchenden  BegrifTe  müssen  aber  in  ihrer 
Sphäre  bleiben.  Das  wiriiliche  Geschehe^  (die.  Störungen  und 
SelbstcrhaltuDgen  einfaclftr  Wesen)  hat  mit  ihnen  nichts  ge- 
mein, und  darf  daher  auch  nicht  durch  sie  bestimmt  werden. 

Hier  sind  wir  an  der  Pforte  der  Naturpbilo80i)hie,  die  nichts 
anderes  ist,  als  die  Entwickelung  der  Folgen  aus  den  aufge- 
stellten Gründen.  Wer  nun  das  eben  Gesagte  gar  zu  unge- 
reimt'findet,  der  kehre  um;  und  gebe  die  Hofihung,  sich  je- 
m^s  eine  materiale  Welt,  und  deren  Bewegung  und  Verände- 
rung zu  erklären,'  nur  geradezu  auf.  Diese  Welt  ist  eine 
Scheinwelt;  sie  gehorcht  der  Mathematik,  und  lebt,  wie  diese* 
von  Widersprüchen;  als  ein  wahres  Beales  kann  Materie  eben 
so  wenig  gedacht  werden,  wie  die  Bewegung  als  ein  vriiUiohes 
Geschehen;  aber  die  Gesetzmässigkeit  des  Scheins  ans  dem 
Realen  zu  erklären,  das  las  st  sich  leisten. 

§.  161.  Um  von  dem  synthetischen  Theile  der' Naturphilo- 
sophie den  ersten  Gnindgedanken  zu  finden:  braucht  man  von 
der  Theorie  der  Störungen  und  Selbsterb altungen  bloss  den 
allgemeinen  Begriff,  dass  6in  paar  Wesen,  welche  zusammen, 
das  heisst,  ineinander  sind,  dadurch  jedes  in  einen  gewissen 
innem  Zustand  geratben.     (Man  gebe  hiebei'  ans  von  der,  im-. 
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ter  den  Chemikmi  löDgat  bekannten,  Voraussetzung,  daas  ein 
paar  verwandte  Elemente,  z.  B.  Sauerstoff  und  Wasserstoff, 
einander  durchdringen;  und  man  nehme  liinzu,  was  sich  bei- 
nahe von  selbst  versteht,  dass  in  dieser  Durchdringung  jedes 
Element  üch  auf  eine  gewiese  Weise  afficirt  -finde.) 

Gesetzt  nun,  zwei  solche  Elemente  seien  unvoUkotmHen  in 
einander:  ao  sollten,  diesem  Begriffe  gemäss,  auch  nur  ihre  ge- 
genseitig durchdrungenen  Theile  in  den  entsprechenden  innem 
Zustand  versetzt  werden, 

Aber  die  Elemente  haben  keine  Theile;  und  die  Fiction, 
welche  ihnen  dwgleichen  beilegte,  darf  auf  ihre  wirklichen  in- 
nem Zustände  nicht  übertragen  werden.  Vielmehr  müsate 
man,  in  Beziehung  auf  diese  Fiction,  aich  so  ausdrücken:  die 
ganzen  Elemente  geratben  in  allen  ihren  Theilen  gaws  gleich- 
mästig  in  den  erwähnten  innem  Zustand. 

Nun  muaa  die  Lage  der  Wcaen  passen  zu  ihrem  Zustande. 
Da  de  gleichmässig,  ohne  Unterschied  voü  Theilen,  in  den 
Zustand  der  Selbst  erhaltung  versetzt  sind:  so  muse  hienach  die 
Lage  aich  nebten,  das  beifist,  die  Weaen  mUssen  gleichmässig 
und  vollkommen  in  einander  sein. . 

Also  kann  das  vArauegesetzte  unvollkommene  Zusammen 
nicht  bleiben;  sondern  es  ist  eine  unendlich  starke  Nothwen- 
digkeit  vorhanden,  dass  sie  völlig  in  einander  eindringen. 

Dies  ist  das  Frincip  der  Attraction;  sogleich  wird  aich  auch 
das  der  Repiihfon  zeigen,  und  in  beiden  zusammengenommen 
der  Ursprung  der  Mattrie. 

Gesetzt  nämlich,,  ein  Element  von  einer  Art  (z.  B.  Wasser- 
stoff) sei  umringt  von  vielen  Elementen  einer  andern  Art  (z.  B. 
Sauerstoff),  tmd  die  Vielen  dringen  von  allen  Seiten  hinein  in 
das  Eine:  so  sollte  di^sea  letztere  <lurch  seinen  innem  Zustand 
allen  jenen  entsprechen.  Aber  derselbe  hat  ein  Maass,  über 
welches  er  hiuauszugehn  nicht  vermag.  Wenn  demnach  wirk- 
lißh- jene  alle  völlig  eindringen;  imd  wenn  der  hierdurch  ge- 
foderte  innere  Zustand  jenes-  Maasa  übersteigt:  ao  entspricht 
wiedemm  die  Lage  nicht  dem  Zustande. 

Da  nun  der  Zustand  sich,  nach  deiLage  weiter  nicht  richten 
kann,  so  muse  abermals  aie  sidi  nach  ihm  richten.  Das  heisst: 
die  viSen  Elemente,  nachdem  aie,  vamöge  ihrer  Bewegung, 
schon  ganz  eingedrungen  waren,  müsacn  wieder  zum  Theil 
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herauswüchen,  und  können  nickt  eher  ruhen,  alt  bis  Attraclion 
und  Repnhion  im  GteicAgetciehte  sind. 

Man  sieht,  dasa  die  ReptdsioD  auf  der  Ueberechreitung  der 
blöglichlceit  eines  hinreichend  atariten  inneren  Zuatandes  b^iiht. . 

Man  sieht  zugleich,' dase  die.sünmtlichenEkmente  jetzt  einen 
Raum  einnehmen  müasen.  Denn  sie  gleichen  zoqammen  ge- 
nommen vielen  mathematischen  Functen,  die  nicht  ganz  in 
einander  und  nicht  ganz  auftsereinander  sind;  gerade  so  wie 
man  eich  einen  unendlich  kleinen  körperlichen  Raum  denkt; 
der  nicht  ganz  ein  Fuact,  auch  nicht  ein  wahres  Vieles  aUsser- 
einaader,  sondern  etwas  Mittlerea  Schwebendes  ztvischen  bei- 
dem  sein  soll.     . 

So  entstehn  aus  wahren  Elementen  die  ersten  Molecülen. 
Damit  aber  das  Klümpchrai.  eich  vergröasere,  darf  nur  dasselbe 
meder  umringt  werden  mit  vielen  Elementen  der  ersten  Art; 
diese  werden  abermals  so  tief  eindringen,  als  das  Gleichgewicht 
der  Attraction  und  Repulsion  es  gestattet.  Und  wirft  man  in 
Gedanken  das  numnefar  vergrösserte  Klümpchen  wiederum  in 
Elemente  der  zweiten  Art:  .so  ziehen  %uch  diese  sich  hinein  so 
weit  sie  können;  und  SO  femer.  Aus  dem  gleichen  Gnmde 
werden  mehrere  Molecüleu  einander  anzuziebn  scheinen. 

Vergleicht  man  den  Ursprung  der  Attraction  und  Repulsion 
mit  dem  -der  geistigen  Regsamkeit  (§.  158),  so  zeigt  sich  hier 
wie  dort,  dass  die  vermeinten  Kräfte  der  Materie  und  der  Seele 
auf  gleiche  Weise  auf  einem  zufälligen  Zueammentreflfen  be- 
ruhen; imd  .daea  jene  Verunreinigung  der  Qualität  des  Realen 
durch  die  Beziehung  auf  etwas  Anderes  und  Aeu-'^aeres,  Wo- 
durch der  gemeine  Causatbegrilf  untauglich  wird  (§.  127>,  hier 
nicht  zn  .besorgen  ist.  Wenn  entgegengesetzte  Vorstellungen 
ztisammentrefien,  so  verwandeln  sie  sich  durch  ihren  Druck 
und- G^;endnick  ziun  Theil  in  ein  Streben;  wenn  Weaeh  zu- 
sammenkommen, so  versetzen  sie  sich  gemäss  Ihrem  Gegensatz 
in  Selbsterhaltung,  und,  wie  wir.jetzt  sehn,  zugleich  in  Aa- 
ziehung  und  Abstoaaung;  aber  von  dem  allen  liegt  in  ihnen 
selbst  nichts  anderes  vorbereitet,  aia  eben  ihre  einfache  Qua- 
lität aelbat  Diese  iät  in  verschiedenen  Wesen  ungleich;  die 
Ungleichheit  steht  bei  manchen  in  dem  Verhältnisse  eines  cön- 
trären' Gegensatzes;  aus  diesem  höchst  einfachen  Grunde  er- 
giebt  sich  die  Welt  der  Geister  und  der  Körper,  soweit  sie  un- 
serer Nachforschung  zu^^f^ch  ist 
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Die  NatuFphiloHophie  tnuas  nun  weiter  den  mancherlei  mög- 
lichen Mo  dificationen  nachgehen,  welche  die  angezeigten  Piin- 
cipien  annehmen  können. 

Zuvörderst  kann  der  Grad  des  Gegensatzes  zweier  Elemente 
verschieden  sein;  darnach  richtet  eich  die  Stärke  der  AttractioD 
und  der  hieraus  entspringenden.  VerdicAiwttj  der  Materie. 

Zweitens  kann  der  Gegensatz  ungleich  sein;  das  heisst,  tun 
in  Elementen  eimr  Art  eine  volle  Selbsterhaltung  zu  bestim- 
men, können  mehrere  einer  andern  Art  nöthjg  sein;  und  um- 
gekehrt, jenes  eine  kann  hinreichen,  um  diese  alle  zu  ihrer 
vollen  Selbsterhaltung  zu  Bringen. 

'  Drittens:  der  Gegensatz  kann  übertragen  werden.  Gesetzt, 
ein  IQümpchen  sei  umringt  von  Wesen  einer  gewissen  Art,  die 
zum  Thöi!  eindringen;  deren  Menge  aber  sei  so  gross,  dass 
Verhältnis smässig  nur  eine  kleine  Zahl  unmittelbar  eingelassen 
wird:  SO  ist  an  der  Oberfläche  des  nun  vcrgrosserten  Klümp- 
chens  der  Gegensatz  gegen  den  Kern  überall  vorhanden,  weil 
ungeachtet  des  unvollkommenen  Eindringens  doch  der  innere 
Zustand  eines  jeden  der-  äusscrstcn  Kiemente  sich ,  ohne  Unter- 
schied von  Theilen  in  ihm,  ganz  gleich  ist.  Hieraus  folgt,  daas 
sieb  die  Oberfläche  des  Kliünpchcns  noch  anziehend  verhalten 
wird  gegen  neue  Elemente,  eben  so,  mir  schwächer,  als  ob  der 
Kern  selbst  diese  Attrnction  aupübtc. 

Viertens:  eben  so  kann  Repulsion  übertragen  werden,  wenn 
der  fortgepflanzte  innere  Zustand  die  Grenze  überschreitet,  die 
durch  die  Mfiglicbkcit  voller  Selbsterhaltung  gesetzt  ist.  Doch 
muss  dies  allmälig  abnehmen,  und  die  Repulsion  muss  eich 
jenseits  einer  gewissen  Sphäre  in  Anziehung  verwandeln. 

Fünftens;  wicwobl  gleichartige  Wesen  an  sich  unfähig  sind, 
einander  zu  stören,  anzuziehen  und  abzustossen :'  so  können 
sie  doch  gemeinschaftlich  einen  gewissen  innem  Zustand  in 
ihrer  Verbindung  mit  Wesen  einer  andern  Art  eriangt  haben; 
hört  alsdann  diese  Verbindung  auf,  und  mit  ihr  die  Verdich- 
tung durch  die  Attraction  jener  andern  Wesen:  so  bleibt  bloss 
<lic  Repulsion,  welche  daraus  entsteht,  dass  sie  ihren  Zustand 
auf  einander  gegeneeitig  übertragen  sollten,  das  Maximum  ihrer 
möglichen  Selbsterhaltung  aber  schon  überschritten  ist. 

Endlich:  die -echeinbu^  Undurchdringlichkeit  der  Körper  ist 
nach  diceen  Grundsätzen  bloss  relativ.  Nämlich  diejenigen 
Materien  sind  für  einander  undurchdringlich,  welche,  wenn  sie 
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eiodringCD  soHteo,  die  voriiandenen  innem  Ztistäiide  abäadern 
müsBten,  und  zwar  so,  dsas  dabei  acbwächere  Anziehimgen  an 
die  Stelle  der  stärkeren  kämen,  welches  unmöglich  ist.  Hin- 
gegen im  umgekehrten  Falle  eHolgt  freier  Durchgang,  oder, 
durch  etärkere  Anziehungen,  AnflÖBung. 
'  Jetzt  denke  man  sich  die  Anzahl  der  Wesen  äueaerat  gross 
(nicht  «nendlick  gross,  welches  eine  Unbestimmtheit  enthalten 
würde,  die  der  Begrififdes  Seins  ausschliesst,)  man  denke  sich 
femer  sehr  mannigfaltige,  stärkere  und  schwächere,  gleiche 
und  ungleiche,  Gegensätze  unter  ihren  einfachen  Quahtaten. 
Was  wird,  b^  vielfacher,  urtprünglicker  Bewegung  (§.  152j 
daraus  folgen?  die  am  meisten  entgegengesetzten  Wesen  wer- 
den sich  sehr  verdichten;  diejenigen  aber,  welche  gegen  alle 
andern  nur  in  -sehr  schwachen  und  ungleichen  Gegensätzen 
atehn,  bei  denen  also  das  Maximum  ihrer  Selbsterhaltung  leicht 
überschritten  werden  kann,  werden  keine  vesten  Verbindungen 
eingehn;  vielmehr,  vertrieben  durch  andre,  die  Innern  Zustände, 
in  welche  sie  gerathen  waren,  bloss  als  Principien  ihrer  gegen- 
seitigen Repulsion  in  sich  behalten;  welche  letztere  jedoch  in 
Attraction  tibergeht,  sobald  die  noch  übrige  Dichti^eit . nüt 
der  Möglichkeit  gefoderter  Selbsteiiialtung  ins  gehörige  Ver- 
hähniss  gekonunen  ist 

Demnach  werden  imßaome  einzelne»  weit  von  einander  ent- 
fernte, dichte'  Massen  entslehn;'  den  Zwischenraum  aber  wer- 
den die  eben  erwähnten  Elemente  von  sehr  ungleichem  oder 
schwachem  Gegensatze  einnehmen;  ohne  jedoch  auf  diesen 
t(aum  lediglich  beschränkt  zu  sein.  Vielmehr  wird  ihr  Kom- 
men und  Gehen  den  Grund  enthalten,  dass  schon  ^e  unor- 
ganische Natur  mehr  ist  als  ein  blosses  Aggregat  starrer.  Körper. 
Und  so  wenig  eine  Naturphilosophie  genügt,  wenn  sie  nicht 
3  Starre  zu  erklären:   eben  so  unbrauchbar  wäre  sie, 


*  Statt  dei  Folgenden  bis  lum  ScMnsee  des  §  hat  die  2  Ausgabe  blois  die 
Worte:  „den  ZwischeDraum  aber  wird  eine  ilünne  Mnterie  auBfaUeD." 
Dazu  hat  die  3  Ausgabe  die  Anmerkang:  „Der  Ausdruck:  iünae  llaltrU, 
ist  eigentlich  falsch,  indesaen  mag  eralapopulür hier  geduldet  werden,  da 
sich  diese  Gegenstande  in  solcher  Kürze  nicht  klar  machen  lassen.  Im 
Bweiten  Bande  der  allgemeinen  MeUphjrsik  findet  man  übrigens  neuere  Ua- 
tersucb^ngen  des  VerfasseTs,  irodurch  unter  andern  die  Ansichten  über 
Elektricitat  sehr  Verändert  sind ;  jedoch  \aabt  sich  hier  nichts  darüber  sigen. 
Die»  gania  Capitel  ist  in  der  rorliegenden  Ausgabe  fast  artrerändert  geUsten 
wieeswar;  da  es  hiernur  aaf  die  Hauptgedanken  ankommt."  ' 
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wenn  ^e  hieraof  iillem  sich  beachänkte.  Mit  gclieimnisHToUen 
Reden  aber,  von  „lebendigen  Kräften  der  Molecülen  od« 
Atomen"  ist  ihr  voUenda  nicht  za  h^en. 

§.  162.  Den  uiRlytischen  Theil  der  Nuuiphilosophie  eiöffiwt 
die  Bemerkimg:  dase  uns  die  Qualitäten  der  Wesen  nur  durch 
die  Folgen  ihrer  Geircngätze,  —  Attraction  und  Repulaion,  — 
erecheinen;  daher  uns  vieles,  an  sich  Ua^eichartige,  als  gleich- 
artig erscheinen  wird,  wenn  es,  so  weit  wir  boneiken  können, 
einerlei  Gegensätze  bildet;  irährend  anderes,  an  sich  ganz  oder 
beinahe  Gleichartige,  mis  für  Vielerlei  gelten  wird,  wenn  es 
un^eiche  innere  Zustände  eriangt  hatte,  uüd  diesen  gemäss  in 
Terscbiedenen  Verhältnissen  steht. 

Jetzt  mues  die  ganze  empirische  Xstnrwiesenschaft  dmvh- 
laufen  werden  (eben  so  wie  oben  die  empirische  Psychologie), 
um  die  bekannten  Thatsachen  mit  den  Grundsätzen  des  syn- 
thetischen Theiles  zu  TergleicheD.  *  fcs  zerren  aber  diese 
Thatsachen  in  zwei  Hauptclassea;  jenatüi dem' deren  Erklärung 
entweder  jene  Elemente  von  sehK  migleichen  oder  schwachen 
Gegensätzen '  erfodert  oder  nicht.  Zur  letzten  Classe  gehört 
bei  wätem  die  grösste  Menge  der  Phänomene;  nämlich  zorör- 
derst  alle  scheinbaren  Wirkmigeo  in  die  Feme,  dann  aQe  Er- 
scheinungen der  äiissigcn  Körper,  sowohl  der  tropfbaren  als 
der  Dämpfe  (worin  die  tropfbaren  sich  ohne  den  Druck«  den 
sie  leiden,  sogleich  verwandeln  würden,)  femer  'Warme,  Licht 
und  Elektricität.  Die  erste  Classe  aber  enthält  vorzüglich  die 
Erscheinungen  der  Cobäsion,  der  Elasticität  (bei  vesten  K5r- 
pem),  und  der  Kiystallisation. '  Will  man  bei  der  Erklärung 
dieser  Thatsachen  auf  die  Meinungen  der  Physiker  Rücksicht 
nehmen,  so  ist  nicht  zu  ver^ssen,  dass  man  kritisch  veiMiren, 
ond  keineawegea  die  Meinungen  mit  den  Thatsachen  (wdehe 
letztem  immer  nur  unvollständig  bekannt  sind)   verwechsdn 


*  Dan  NkchstehendeB  nnr  als  em  Vertnch  in  TOrlüoBger  Orientirang  in 
derNktorwisBenscbafl  dienen  boU,  bmcht  kamn  gCMgt  su  werden.  Nie- 
dmUi  wird  an  Indindnnin  alle  die  KenntniMe  beisammen  haben,  weldie 
eigentlich  nntfaig  -waren,  um  auch  nur  gemäss  dem  Standpond«  töne»  be- 
stimmten Z^talters  die  bekannten  Thalsachen  mit  uchero'  Entschiedenheit 
xa  ordnen.  Aber  anch  ein  solcher  Versuch  kann  gegen  gröbere  Fehler 
warnen.     [Zusatz  der  t  Aufgabe.] 

*'  3n.  3  Ausgabe:  „Erklärung «ine  dünne  Materie  erfordert". 

S  Das  Folgende  bis  eq  den  Worten;  „mit  Vo^rnnst  nachgeht"  ist  Znaata 
der  i  Ansgabe. 
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<]arf.  Zwar  Fietionen,  wie  die  des  Schwerpuncta,  sind  hSdwt 
nützlicb,  und  täusdien  Niemoitdeii;  aber  Hjipothesen,  wie  die 
von  der  actio  in  dtitansi  oder  wie  die  symmmche  von  zwrä 
elektrischen  Flüssigkeiten,  deren  jede  nnr  dftsCorrelat  der  an- 
dern sein  soll,  und  deren' vorgebliches  nealxalea  Productveih 
Himgespinnst  ohne  irgend  eine  factifeche  Nachweisting  ist,  — 
werden  höchst  echädlicb,  sobald  man  sich  an  sie  gewöhnt,  und 
ihnen  mit  Vorgunst  nachgeht 

Die  Cohäsioa  ist  unmittelbare  Folge  der  Attraction,  nach 
dem  vorhergehenden  §. 

Die.Elaaticität  (welche  alle  KÖiper  durch  die  Fähigkeit  be- 
weisen, sich  in  ihrem  Volumen  nach  der  Temperatur  zu  neb- 
ten,) ist  eine  uothwendige  Eigenschaft  aller  dichten  Materie. 
Denn  diese  letztere  besteht  vermöge  des  in  ihr  vorhandenen 
Gleichgewichts  der- Attraction  und  Repulsion;  sobald  nun  eine 
firemde  Nothwendigkeit  eintritt,  ihre  Theile  mehr  za  nähern 
oder  zu  entfernen,  kann  sie  nicht  umhin,  so  weit  nachzugeben, 
bis, die  entstandene. Abweichung  von  der  gehörigen  Lage  gross 
genug  geworden  ist,  um  die  entgegengesetzte  Nothwendigkeit 
zu  erzeugen.  Dies  liegt  unmittelbar  im  vorbeigehenden  §. 
Geht  die  Trennung  der  -Theile  soweit,  daes  ihre  Durchdrin- 
gung ganz  'aufgehoben  ist,  so  bricht  der  Körper,  und  stellt 
sich  nicht  wieder  her;  denn  im  blossen  Aneinander  giebt  es 
keine  Störung  und'Seibsterhaliung,  folglich  keine  Attraction. 
Zeigt  sieb  die  letztere  dennoch  zwischen  glatten  Flächen,  so 
ist  entweder  schon  Durchdringung  einiger  Theile,  odw  ver- 
mittelte Attraction  *  eingetreten. 

^Bevor  von  der  Kristall isatiou  gesprochen  wird:  bemei^e 
man  die  von  der  Chemie  erwiesenen  bestimmten  Proportionen, 
worin  verwandte  Stoffe  ach  verbinden.  Diese  beatädgen,  dass 
die  Materie  nicht  ins  Unendliche  theilbar  ist.  Wäre  sie  es:  so 
könnte  beliebig  jeder  Stoff  mit  jedem  andern  in  allen  Quan- 
titätsverhältnissen  in  Wechselwirkung,  d.  h.  in  wechaelsetige 
Bestimmung  der  innem  Zustände,  gebracht  werden,  wovon 
eine  entsprechende  Configuration  zu  körperlichen  Massen  die 
Folge  wäre.  Hiergegen  spricht  die  Erfahrung.  Um  nun  beim 
Leichtesten  anzufangen,  dient  die  Frage:   wenn  zwei  gleich- 

'  Zu.  3  Aasgabe:  „Attraction durch dlinnä Materie". 
*  Statt  des  Folgenden  bia  zn  d«n  Worten:  „dient  die  Frage:"  bat  die 
2  u.  3  Anitgabe  bloss :  „Von  der  KrystidliBBtion  i«t  duLeicbteste  die  Frage:" 
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artige  Weaen-ün  ungleichartiges  durchdrangen  haben,  welche 
Lage  werden  diese  drei  annehmen?  Antwort:  sie  müseen  eine 
gerade  Linie  bilden,,  und  das  im^eichartige  muss  in  die  Mitte 
kommen.  Denn  zwischen  den  gleichartigen  entsteht  (nach 
dem  vorigen  §)  Repulsion,  daher  vermäden  sie  die  gegensei- 
tige Durchdringung  eo  viel  als  möglich  noch  cntgegeneteheti- 
den  Richtungen.  ' Hiebe!  denke  man  an  Eisnadeln,  die  aus 
WaBseretoff  und  Sauerstoff  besten.  —  Es  ist  nicht  schwer, 
diese  Principien  zu  verfolgen.  Drei  ungleichartige  Elemente 
geben  Dreiecke,  also  flocbenförmige  Verbindungen;  vier  un- 
gleichartige braueben  den  körperUohen  Raum,  um  sich  zu  ver- 
binden. Es  wird  also  Körper  geben,  die  man  als  lioienfÖrmig 
ziiaammengcreiht,  andre,  als  flachenfÖrmig  geschichtet,-  noch 
andre,  als  Aggregate  von  Klumpchen  angehäuft,  betrachten 
muss;  üild  hiermit  stimmt  sehr  gut  der  Unterschied  dea  iaae- 
rigea,  blatterigen,  muBcheligen  Bruches  u.b.w.  'Welche  Kör- 
per aber  aus  vielen  heterogenen  Bestandtheilen  zusammenge- 
setzt sind,  diese  werden  am  wenigsten  Bestimmtheit  ihrer  in- 
nera  Comtruction  besitzen,  und  unter  dieser  Classe-wird  man 
daher  die  dehnbaren  (z.B.  die  Metalle)  suchen  müssen,  welche 
sich  eine  veräjuderte  Anordnung  ihrer  Theile  leicht  getdien 
lassen. 

'Diese  höchst  einfachen  Grundgedanken  sind  nun  ohne 
Zweifel,  der  mannigfaltigsten  Anwendungen  fähig;  jedoch  na- 
türhch  nur  unter  der  Voraussetzung,  es  gebe  ein  Mannigfalti- 
ges, worauf  sie  können  angewendet  werden.  Gäbe  es  keinen 
Vorrath  ungleichartiger  f^emente,  so  könnte  man  sie  nicht  ge- 
brauchen. Sucht  man  <£e  wissenschaftliche  Einheit  am  un- 
rechten Orte,  nämücb  in  den  realen  Elementen,  anstatt'  in  den 
wissraischaftlichen  Begriffen:  ao  mag  man  zusehn,  wie  man  mit 
der  Chemie  und  ihren  mannigfaltigen  Stoffen  fertig  werden 
könne. 

Nicht  80  deutlich  warnt  die  Physik  in  Ansehung  der  Impon- 
derabilien.   Hier  sieht  man  sich  eher  veranlasst,  bei  der  Frage 

■  StMt  dBriblgendeaS  AbaatEobiscu  den  Worten:  „du  Vorbergebende 
die  Erklärung"  hat  die  2  u.  3  Ausg&be  bloss:  „Wir  kommen  tnr  zweiten 
Cl&aae  von  Erscheinungen,  Hier  musa  zuerst  von  der  H'ärma  im  allgemei- 
nen gesprochen. werden,  die  nach  dem  Urtheil  aller  Physiker  ftU  du  näch- 
tigste Verbindu&giglied  der  ganzen  Nator  uizuiBhen  i*t.  Und  da  nacb  dem 
VoTigen"D. «.  w. 
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zu  verweilen:  ob  etwan  Wanne,  Liebt,  Elektricität,  Magnetie> 
rau«,  sunmt  dsr  Gravitation,  aiia  einem  ttealprincip  zu  erklären 
Bein  möchten?  Und  hier  ist  die  Erinnerung  um  desto  nöthi- 
ger,  daae  es  den  wisseoscbaftlichen  Zusammenhang  nicht  im 
mindesten  fordert,  wenn  man  ^erst  die  Einfachheit  erk'iinetelt, 
und  hintennacb-  sich  genöthigt  sieht,  grundlose  Unterachiede 
einzuschieben,  um  mit  der  Mannigfaltigkeit  desaen  zu  wett- 
eifcm,  was  erfahrungemäsBig  vorliegt. 

Wenige-  Worte  über  Wärme  und  Elektricität  mOeeen  an  die- 
ser Stelle  genügen.  Repulsion  ist  in  beiden  voi^erreehend; 
büde  zerstören  den  Ziieommenhang  der  Körper,  welcher  sie 
mächtig  werderi.  Aber  die  KÖrpAr  zeigen  eich  nach^ebig  im 
hohen  Grade  gegen  die  Wonne,  indem  sie  sich  von  tht  aus- 
dehnen lassen!  dagegen  sträuben  sie  sieb  gegen  die  Elektrici- 
tät, die  sie  entweder  nicht  annehmen,  odec,  wo  möglich  aufs 
schnellste  forttreiben.  Sowohl  für  diese  Verschiedenheät  als 
(ÜT  jenes  Gemeinsame  bietet  das  Vorh^i^hende  die  E^ridärung. 

Db  nach  dem  Vorigen  von  keiner  tmtem  Bewegung  der 
Theile  einmal  construirter,  und  zum  Gleichgewiclite  der  At- 
tracüon  und  Repulsion  gelangter,  Materie,  mehr  die  Rede 
sein  kann  (worin  Einige  die  Warme  suchen  wollten),  so  moss 
ein  Wärmeatoff  angenommen  werden.  *  Dann  ist  nötbi^,  den 
Grund  der  Repulsion  zu  suchen,  welche  die  Wärme  gegen  sieh 
selbst  beweiset.  Urepriinghch  ^ebt  es  gar  k^e  räumlichen 
Kräfte,  und  keine  Classe  "von  Wesen,  deren  einfache  QuaU^ 
eine  Repulsion  mit  sich  brächte.  Aber  der  vorige  §  führt 
schon  auf  die  Vorauseetzupgi*  es  gebe  Wesen  von  dutient 
ungleiehem  Gegensatze  gegen  die  andern;  dergestalt,  doss  viel- 
leicht Hunderte  oder  Tausende  derselben  nöthig  seien,  uro  in 
einem  einzigen  von  den  andern,  eine  vollitindige  Störung  und 
Selbsteihaltung  möglich  zu  machen;  diese  Hunderte  oderTau- 
sende  abef,  mdem  sie  den  Gegensatz  gegen  jenes  Eine,  auf 
einander  gegenseitig  übertragen,  seien  dadurch  in  den  Fall  ge- 
setzt, da$i  in  jedem  von  ihnen  eine  weit  stärkere  SelbsterKaltnng 
enutehn-  sollte,  aU  deren  sie  fähig  sind;  folglich  ergebe  sich  fftr.- 
sie  die Nothwendigheit,  einander  su  fliehen,  damit  ihre  Süssere 

*  Die  %  n.  3  Äni^e  ketxtaoch  hinzu:  „alawfllcbenwir  jene  dünne  Ma- 
terie Mhr  leicbt  erkennen.    Denn  ea  ist  aar  nätliig,  'den  Grand"  n.  a.  w. 

>  2  D.  3  Anigabe :  „  Aber  der  «vte  Bagriff  der  dUDnen  Materie  beruht  «if 
der  Voran  iietEung" 

H(B»<tT-|  Werk«  I.  21 
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Lagt  iDitderum  ihrem  iuntren  Zustande  enlsprechfH 
kifnne.  Wenn  nun  diesem  der  wahre  Grund  der  Kejndsion  iu 
dem  WSrraeBtoffe  iel  (und  ein  anderer  liisst  sich  nicht  finden), 
80  erklärt  sich  die  verschiedene  specißsche  Wdmie  der  Körper. 
Denn  alles  bangt  nun  von-  dein  Gej^ensatze  ab,  der  sich  zwi- 
schen dem .  WürmeEtoffe  und  den  Elementen  des  Körpers  be- 
findet Ist  dieser  Gegensatz  ^ehy  Btark  und  zugleich  sehr  un- 
gleich, so  wird  in  den  Wärmeetoff  viel  Repulsion  gebracht; 
-sonst  weniger.  Zugleich  kommt  nun  die  Dichtigkeit  des  Kör- 
pers in  Anschlag;-  denn  je  dichter,  desto  mehr  Repulsion  er- 
teugende  TheÜe  enthält  derselbe.  Schon  aus  diesem  Gnmde 
haben  die  MetaOc  am  wenigsten  Capacität,  das  heisst,  sie 
erlheileu  dem  "Wärmestoffe  am  meisten  Repulsion.  ■  Mao  denke 
eich  also  den'  Wännestoff  nicht  als  etwas,  das  an  sich  warm, 
oder  mit  RepulsjvkJroft  begabt  wäre;  sondern  dergestalt,  das» 
die  Umstände  bestimmen,  me  hoch  der  Grud  der  Repulsion,  selbtt 
f^r  einerlei  Quanlum  Wärmesfotfes,  werdett  soIL  Zugleich,  uad 
ohne  Widerspruch  mit  dieser  Repulsioö  der  Elemente  des  Ca- 
loricums  unter  einander,  nehme  man  einen  hohen  Grad  der  At- 
traction  von  Seiten  der  Materie  (des  Sauerstoffs,  Wa-^serstoffs, 
Chlors,  der  sömmlüchcn  Metalle  u.  s.  w.)  hinzu;  von  welcher 
Attraction  man  aber  wiederum  schon  weiss,  dase  sie  nicht  «im 
ßr  aHemai  durch  eine  veststehende  AttractivAra/i,  «ondem  durch 
die  Verhältnisse,  und  ihnen  gemäss  bestimmt -wird.  Ohne 
diese  Allraction  würde  sich  die  Materie  nicht  gefallen  lassen, 
vom  Caloricum  ausgedtthnt  zu  werden. 

,  IJiemit  verbinde  man  die  Bemeikung,  dass  hinter  dem  Bronn- 
glase die  Strahlen  convergiren,  ohne  Spur  von  Repulsion,  bis 
in  den  Focus  ein  vester  Körper  gebracht  wird,  der  nun  Wärme 
nach  allen  Seiten  ausstrahlt.  Auch  gehört'bierher  Davy'ä  Be- 
hauptung, dass  die  leuchtende  Eigenschaft  der  Flamme  zu- 
nehme, wcmi  sich  in  ihr  «me  veste  Materie  erzeuge-und  dmin 
glühe.  ^ 


'  DasFolgende  bie  zu  Endo  des  AbMtze«(„wwgedeIint«uwer«Jon")i»t 
Zusalz  der  4  Auegabe. 

*  Die  2  u.  3  Ausgabe  haben  biar  nocli  Folgemlits:  „Denn  die  Gluth  ist 
nichts  anrleres  als  die  SUrke  der  Repulsion,  weiche  dem  Wärmeetoff  «r- 
theill  wird,  unil  die  siüh  bei  groaser  Uesch windigkeit  dea  Aussirahlem  als 
ticAt  zu  erkennen  giebt.  Ueberhaupt  ist  sUea  Verbrennen  eine  plötzlieha 
VerdiLhlung  und  folglich  Verminderung  der  Capacität  oder  Vermebruof 
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Jedes  £IgmeDt  eiDea  vestcD  Körpers,  oder  asch  jedes  kleinate, 
«u  den  mehrem  imgleicbaitigeQ  Bestandtfaeilai  de^elben  ge- 
bildete Klümpchea,  ist  für  den  WärmeetofiT  eia  Kern,  den  er 
Tön  aUen  Seiten  nicht  bloss  ein^b-,  sondern  vielfach,  -ja  ins 
Unendhche  fort,  in  immer  grösserea  Sphären  zu  uiahüllen 
sucht.  Könnte  er  damit  völhg  zu  Stande  konjinen,  so  würde  er, 
(so  lange  die  Sphären  nicht  zu  gross  würden,)  zur£uhe  ge- 
langen; und  hiemit  würde  alle  Erscheinung  der  Wärme  (die 
bloss  auf  der -ilepulsioa  )>eniht)  Verschwinden;  es  würde  abso- 
lute I^he  eintreten.  Aber  schon  wenn  pr  dieser  natürlichen, 
also  mhigen  Lage  sioh  plötzlich  um  ein  MeiUiches  n^ert, 
scheint  etwas  Wanne  auf  einmal  zu  verschwinden.  Hiemit 
hängen  Stimelxung  und  Verdampfung  zusammen.  Da  nämlich 
die  innere  Configurntion .  der  Testen  Körp»  den  Wärmestoff 
hindert,  die  einzelnen  Klümpchen  zu  umhüllen,  so  sucht  er 
diese  zu  trennen;.,  und  hiervon  ist  erst  Ausdehnung,  dann^  Zer- 
reisBung'  die  Fo^.  iSohaid  die  Zerraasung  geechehn  ist,  soll- 
ten nun  die  einzelnen  Klümpchen,  jedes  mit  einer  vielfachen 
Hülle  von  Wärmestoff,  auseinander  fliegen;  unter  dem  Drucke 
der  Atmosplüre  und  ihres  eignen  Dampfes'  aber,  und  so  lange 
äe  diesen  niebt  übersteigen,  bildeb  sie  cinen'tropfbaren  Körper. 
In  solchem  ZnAande  haben  die  Elemente  nnr  noch  einen  mtt>> 
telbaren  Zusammenhatig,  wegen  mittelbarer  Attractioa  durch 
dot  zwischen  ihnen  befindlichen  Wärmestoä^;  und  weil  dieser 
,  keine  bestimmte  Configtiration  mit  ihnen  eingeht,  vielmehr  im- 
mer im  Kommen  und  Gehen  begriffen  ist,  muss  ihnen  nun  jede 
Lage  gleichgiittig  sdn,  daher  sie  einemDrucke  nach  allenSei- 
tea  aOBziiwächcn  suchen,  oder,  was  dassdbe  ist,  den  Druck  in 
alle  Eichtungen  hinaus  gleicbmässig  fortpflanzen. .  Im  fkLtste- 
bea  dieses  Zustandes- aber,  das  heisst,  iriihrend  der  Schmel- 
zung, scheint  sieh  W&rme  xa  verlieren;  weil  dem  Wärmestoffe 

der  Repulsion  im  Würmeitoff.  Das  Umgekelirt&  eeigt  sich  bei  Alltnäliger 
Erfaitzang  uadAuidehilUDg  der  Körper;  »afangs  sind  sie  dichter,  und  wir- 
ken stark  aufs  Thennometer;  weKerhin  irerden  sie  durch  die  AaBdelinnng 
minder idicht,  repeDiren  folglich  die  VS^ärmeniclitinehrBO  stark,  daher  die 
lemperator  ^nn  bei  gleichet  ZnnaHme  der  AasdAnung  nicht  mehr  um 
gleichviel  steigt. 

Um  noch  einiges  Specielle  naher  in  Betracht  ciehen  lu  können,  muss  an 
den  Mtrtragmt»  Gtgmuat»,  und  die  hicdurch  sugleicfa  Übertragene  Ättrec- 
tion,  aoe  dem  vorigen  St  erinnert  werden.    JedesElemeufu. «.  w. 

■  „  and  ihres  eigenen  Dampfes"  Znsatz  der  i  Ausgabe. 
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t-iae  häen  Lxge  gestattet,  nod  er  fo^ch  weniger  in  Bepaläon 
venetzt  trird.  Dasselbe  ereignet  sich  nochmals  und  KoffaDm- 
der  dann,  wann  der  Druck  der  Atmosphäre  überwanden  ist; 
nun  hflllt  wiridich  der  Wannesloff  die  einzelnen  Klümpcbea 
ein,  und  die  eo  gebildeten  Sphären  «uchen  sich  fortwährend  za 
veigrÖssem;  daher  die  Elasticltät  der  Dämpfe.  - 

Von  ihnen  UDicrscheiden  sich  die.  Gofar/en  dnrch  geringere, 
oder  ganz  fehlende  Fähigkeit  ihrer  Elemente,  sich  mit  önan- 
der  zu  verdichten.  Das  dünnate,  leichteste  Gas  wird  dasjenige 
nein,  welches  den  starifSlen  und  ungleichsten  Gegensatz  gegen 
den  liV^rmestoff  macht.  Denn  durch  die  Menge  des  letztem, 
den  es  mit  vorzüglicher  Gewalt  anseht,  bekommt  es  die  Spann- 
kraft, mit  der  es  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  besteht. 
Dieses  Gas  ist  bekaonüicb  das  Wasserstoffgas;  und  wenn  man 
bemerkt,  wie  wenig  Ilydrogen  verii^tnissmäasig  genügt,  um 
auch  in  allen  abdem  Verbindungen  bedeutend  grössere  Men- 
gen anderer  Stoffe  in  be8tinm[ite  Zustande  zu  versetzen,  so  ge- 
räth  man  in  Versuchung,  es  das  mächtigste  aller  bekannten 
Elemente  zu  neimen;  xloch  heisst  lües  nichts  anderes  als?  sone 
Qualität  ist  sehr' abweichend  von  der  aller  übrigen  Stoffe.  Dass 
übrigens  die  Spannkraft  des  Wasserstoffgases  toA  vorzü^ch 
grossem  Wärmestoffgehalte  herrührt,  verräth  dbs  Knallgasge- 
bläse  sehr  deutlich. 

Das  mariottesche  Gesetz  kann  als  eine  der  Bestätigung^ 
betrachtet  werden  für  den  Satz,  dass  die  Repulsion  in  der 
Wärme  von  den  Körpern  herrühre,  mit  denen  der  Wärmestoff 
verbimden  ist.  Da  nämlich  die  Compression  W^rme  frei  macht, 
welche  durch  die  Wände  der  Gefässe  entwicht,  so  sollte  die 
Spannkraft' eines  Gas  im  zusammengedrüekten  Zustände  kl«- 
ner  sein,  wenn  sie  von  der  Menge  des  WanneBt<)f&  abhinge. 
Sie  bleibt  aber  in  dem  engeren  Baume  gerade  so  gross  wie  im 
weiteren,  indem  die  Inlension  ersetzt,  was  der  Extension  ab- 
geht Also  ist  die  Summe  aller  Spannkräfte  unvermindert; 
folglich  muss  dieselbe  von  den  eingcschloseenen  Gastheilen 
selbst  herrühren,  die  einem  geringem  Quantum  WärmestcuSs 
jetzt  noch  eben  ao  viel  Spannung  ertheilen,  als  zuvor  dem  grös- 
sern,  mit  dem  sie  vor  dw  Compression  verbunden  waren. 

'Gesetzt  nun,  man  habe  nach  Art  des  hier  Gesagten  die 

*  Stattdessen,  WHK  hier  bis  EOTo-Schlups 
ein«  andere  UarsicUaog.    Vgl.  Anhang  tu 
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Phänomene  der  VlHlrme  begr«i£ch  gefandea,  Und  man  wolle 
jetzt  auf  eine,  der  Katarphilosophie  anstäadige  Weise  zur  Be- 
trachtung der  f^lektrickatübergehn:  so  darf  man  nicht  mit 
«nem  Spninge  eich  in  ein  gana  anderes  Gebiet  von  Begitfibn 
versetzen;  sondern  der,  im  aj^thetischea  Theile  schon  bereit 
liegende  Vorrath  von  Ctedanlcen  muss  durchsucht  werden,  nm 
za  finden,  ob  er  nicht  eine  Abänderung  der  für  die  Wärme 
gemachten  Annahme  darbietet,  vermögt  deren-  man  sowohl 
die  Aehnlichkeit  zwischen  Glektncität  und  W&rae  Vesthalten, 
ab  auch  ihre  Verschiedenheit  ei^lären  könne.  Schon  der  ein- 
zige Umstand  nun,  Aase  Wärme  die  Körper  altmätig  ausdehnt, 
Elefctridtät  aber  sie  nur  durch  einen  heftigen  Schlag  k^reitien 
und  zfrstaitben  (oder  durch  einen  reissend  schnellen  Strom  zer- 
leigen)  kann,  leitet  dahin',  dass  man  atatt  des  starken  Gegen- 
satzes, (der  beim  Caloncum  die  Aftraotion  der  Mnterie  mög- 
lich macht,)  jetzt  einen  schwachen  Oegenäatz,  der  aber  mkider 
vngleicb  eer,  («oost  wtirden  nicht  bo  auffallende  Phänomene 
erfolgen,)  anzunelimeu  habe.  Man  soll  aJeo  nicht  Wärme  und 
Elektricität  aus  einerlei  Sloff  ableiten,  npch  weiter  aber  den 
Elementen  der  Körper  cäne  grundlose  Thätigkeit  zumutben: 
sondern  man  soll  einerlei  GedankenfaiUn  dei^stalt  verfolgen, 
dass  er  Aehnltohkeit  und  Verachiedenheif  auf  eimäal,  mid.mit 
gleicher  Leichtigkeit  darstelle.  Auf  diesem  Wege  nun  kommt 
man  sicher  nidit  en  der  ungereimten  a^merechen  Hypothese; 
wohl  aber  auf  die  Bahn  Franklin's;  jedoch  mit  Vertauachung  der 
Zeichen  -f-  und  — .  Denn  die  sogenannte  negative  oder  Harz- 
elektritntät' ist,  aus  .anderwärts  angefUhrtenj  Gründen  ",  als  daa 
wahre  Electricum  anzusehen. 


*  Metsphynk ,  S.  i03  u.  t.  w.  Den  dort  angeführttn  Veraochen  möclite 
beizafügeii  ««in,  dut  osydirbere  Metallplatten,  ileren  eine  frühra',  die  andre 
spater  in  eine  SäuVe  getancbt  «erden,  ein6n  elektrisclien  Strom  ergeben, 
wobei  die  am  meiBten  chemisch  angegriffene  Flatte  negaUv  nach  gewöhn- 
licher Sprache,  d.  h.  iri  derThat  positiv  wird.  Denn  du  Electricnm  g^Iit 
allemaldahin,  woes<liefreiesteBewegnnghat,  Tollend«  ^üo  wo  es  sich  iler 
ihm  ang^emesBenen  Configuration  um  die  Elemente  de«  Körpers  am  m^aten 
nühern  kann;  das  aber  gewährt  in  dieaent Falle  derjenige  Körper,  dessen 
Bestanätbeile  Beho;i  der.Trennting  durch  die  Süure  nachg^eben  haben. 
Eben  lo  mi^  der  Salz  zn  veAtehensein,  dsas  diejenigen  Körper  beim  Rei- 
ben am  meisten  Neigung  fiir  —  E  hätten,  deren  Theile  am  meisten  ana^ihrer 
natürlichen  I^o  gebracht  werden.  Im  Falle  der  AnnockenRig  ist  dies  be- 
greiflich, wieiorhm;  wo  aber  die  Element«  nur  orBchüttOTtwerd«n,  wie  bei 
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Veifolgt  man  die  Betrachtung  des  ■elektriacfaea  Drackea  (ge- 
wöhnlicli  Vertheüung  geniuuit)  lüdiwärts  zu  der  Wanne:  ao 
läset  es  eioh  einigermaassen  wahrscbeiaUeh  machen,  daea  aooh 
dem  Caloriciun  unter  gewiaaen  Umständen,  besonders  wo  es 
YOn  einem  elektii&chen  Strome  gedrSngt  wird  (wie  in  den  Ver- 
bindoDgedsähten  der  voltaiacheu  Säule)  ein  ähnlicher'  Druck 
zukommt,  welche  hier  die  Polarität  des  MagnetitmuB,  wie  dort 
jene  der  Toltaisohen  Säule  u.  a:  w.  hervorbringt 

Weit  von  diesen  Betraehtung^Q  verechieden,  tOtd  durchsoa 
nicht  damit  2Uv»inengen,  sind  die  Uatersuchungen,  wozu  die 
Gravitation  und  Licht  auffodem.  Diese  kommen  ^cht  bloaa 
darin  überein,  daee  die  weiten  Himme^räume  der  Schauplats 
ihres  Wukens  sind,  sondern  auch  darin,  daas  sie  zu  den 
schwächsten  Kräften  (nach  populärer  Sprache)  gehören.  Denn 
die  Gravitation  heduf,  um  merkUch  za  werden,  ungeheuer: 
Maseen ;  in  ihrer  gewöhnlichen  Erst^einung  haftet  sie  an  den 
Massen  d«r  Weltkörper.  Das  Licht,  brä  allem  Beiohthum 
seiner  ErBoheinungen>  spielt  durehgehendB  die  passive  Rolle; 
Und  würde  uns  ohne .  die  grosse  Reizbarkeit  des  Sehenerven 
kaum  irgend  vernehmbar  werdtib.  Für  Erscheinungen  aoldter 
Art  liegt  im  syntheüscben  Tbeile  der  Naturphilosophie  .noch 
die  YorauBsetzung.  eines  zugleich  sehr  schwachen  und  sehr, un- 
gleichen Gegensatzes  bereit;-  und  man  hat  zu  versuch^,  in 
wiefern  man  dersdben  die  letzterwähnten..  Thataachen  ohne 
Zwang  wird  anpassen  können.        -      .       . 

§.  163.  Die  Physiologie  hat  die  Bestiimnung,  zwischen  dtt 
Psychologie  und  der  Naturphilosophie  im  engem  Sinne  {welche 
die  sogenannte  Physik  aus  metaphysischen  Principien  eridärt} 

der  GlsMObeibe  der  £teklriurmatchine,  dk  erfolgt  du  Gegentbeil;  dss 
EleotricaiA  TOrtösat  du  Glos,  well  es  in  dieBemaeijie  frühere  Configaration 
bei  der  Reibunf;  nicht  behaupten  kAtin ;  es  sucht  du  Amalgam ,  wie  über» 
hatipt  dieMelalle,  und  flicht  am  dem  Reib ektMen  in  den  Erdboden.  Der 
CondaQtor  muiB  Alidann  da«  Verloreoe  ersetten,  nicht  «her  nach  gewohnter 
Meinung  El^bieitiii  annehmen.  Wag  den  neuem  wkeaCston eichen  Tenocb 
solangt,  so  möchte  man  il)n  wohl  falsctk  auslegen,  wenn  ma«  meinte,  einer- 
Iti  Elemente  des  Elecn-icumB  mÜBsten  den  langen  Weg  «leg  Drahts  luriicklo- 
gen,  nra  die  beiden  Funken  an  der  IradnerElascho  zn  erzengeir.  Beide  er- 
folgen gleichzeitig,  weil  die  Flasche  in  deäiAvgeiibllck,  wo  sie  Meiner  Säte 
verliert,  andarandemaufiiinunt;  der  Funken  in  der  Mitte  des  Drahtsaher 
ist  nothwendig  der  Jetstä.  (Verg^.  Baumgörtneri  Naturtehre,  fiiafte  Aus- 
gabe ron  1»3S,  den  cweiten  Theil,  $.  33S,  Zi9, 393.) 
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das  Mittelglied  zu  bildcD;-   Hie  bnt  neueiticb  den  paaaenden 
Nauen  Biotogit  erhalten. 

In  Ansehung  derselben  muiss  die  doppelte  und  ent^genge- 
setzte  Eiuseitigkeit  verhütet  werden,  enl^tveder  "vermittJelst  ihrer 
die  Fsycholof^e  der  Xaturlehre,  oder  diese  jener  unterordnen 
zu  wollen.  Auf  den  ^en. Irrweg  führt  gar  leicht  die  äuasere 
Ü^fahnuig,  indem  sie-deh  Menschep  als  eine  Art  der  Thiere, 
die  Tfaiere  als  besondere.  Formen  einer  allgemeinen  Lebendig- 
keit der  Natur,  folglich  den  menachlicben  Geist  als  eine  ein- 
zelne und.  sehr  beschränkte  Art  ,von  Aeussening  des  allge- 
m^cn  Natutlebens  erscheinen  macht;  auf  den  andern  Irrthum 
kommt  der  Idealismus,  indem  er  den  menschlichen  Leib  als 
das  ««fe  und  unmitt^bare  Object  des  VorstelleDB,  und  alle« 
Uebrige  als  entferntere  Modifieation  eben  dieses  Objects,  auf- 
zufassen verleitet.  D^s  beide  Ansichten  vollkommen  unzu* 
ÜMsig  sind,    ist  in   den   früborä  Capiteln   dieses   Abschnitts 


-  Wäre  die  Biologie  genug  ausgearbeitet;  so  würde  sie  eben 
sowohl  wie-  die  Psychologie  und  Naturphilosophie  in  einen 
tjfnthetüchen  \fnd  analyt{3cheH  Theil  zerfallen. 

Die  Möglichkeit  ihres  synthetischen  Theiles  beruht  auf  dem 
Gnmd^danken:  dass  die  äussere  Lage  der  einfapheii  Wesen, 
nnd  folglich  -deren  Erscheinung  als  Materie,  nicht  nothwendig 
bloss  von  ihrer,  einfachen  Qualität,  und  den  hiedurch  vorhan- 
denen Gegensätzen,  abzuhängen  brauche;  sondern  dass. auch 
die  Hemmungen  zwischen  mehrem  innem  Zuständen  eines 
Wesens,  sammt  allem,  was  nach  Analoge  der  psychologischen 
Grundsätze  hieraus  folgen  kann,  einen  Beitrag  liefern  zur  Be- 
stinuBOng  der  äussern  Lage,  die- dem  Ganzen  des  innem  Zü- 
Btandes. angemessen  sei. 

Kennt  man  die  Seele  innerlich  gebildet:  so  kann  dieser  Be- 
griff der  innem  Bildung  auch  auf  andre  Wesen  im  allgemeinen 
übertragen  werden;  alsdann  wird  bei  einem  System  von  Wesen 
di£  innere  Bildung  als  eine  nähere  Bestimmung  hinzukommen, 
wenn  man  die  Construction  dieses  Systems  angeben  soll. 

Hier  bietet  sich  zuerst  die  Bemerkung  dar:  die  Configuration 
deit  Materie  aus  innerlich  gebildeten  Elementen  müsse  weit 
wandelbarer  sein,  als  die-  zufolge  der  einfachen  Qualitäten. 
Denn  der  Grad  und  die  Art  der  innem  Bildung  sind  höchst 
veränderiich  und  mannigfaltig. 
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Ferner:  wegen  der  Schwebung  der  in  gegenseklger,  Hem- 
mung begriiTeaen  ianem  ZuBtsode,  die  uiemalB  ganz  zurRulie 
l^DiQHit  (§.  158  Anmerkung),,  müsse  auch  jene  Cotifigilradon 
etwas  unanfhörltch  Schwebendes,  und  in  keinen  zwä  nächsiSD 
Zeittbeilchen  vollkommen  GleicÜeB  sein:  ^ie  müese  vielmehr 
fortwährend  im  Entsteben  und  Vergehen,  schwanken. 

Hievon  aber  werden  die  innem  Zustande  mcht  bloss  dtr 
Grund  sein,  sondern  auch  die  Folge;  ^ie  müssen  mit  veriindert 
werden,  je  nachdem  die  Lage  der  Wesen,  und  daher  deren 
Störung  und  Setbsteriuiltung^  eich  ändert.  - 

Allein  durch  neu  entstehend«  innere  Zustande  werden  doch 
die  vorbeigehenden  nicht  aufgehoben,  SMidem  nur  in  ein 
Streben  verwandelt;  und  auch  dies  sebi'  oft  nur  vorübeigehend. 
Denkt  man  sieb  nun  zu  dem  wieder  hervortretenden  altem  Zu- 
stande eine  entsprechende  AttractioD'  nnd.Rep'ulsion  unter  gün- 
stigen Umgebungen  hinzu,  BOvWird  das  vorhandene  System 
vop  Wesen  nur  solche  neue  zu  sich  heranziehn,  und  ihnen 
dne  solche  Loge  geben,  dass  dadurch  die  ersten  Zustände  er- 
höbet und  yerstäritt  werden.  Diese  neu  angezogenen  müssen 
aber  hiedurch  selbst  in  alle,  ihrer  jetzigen  Lage  entsprechen- 
den inneren  Zustände  geratben;  und  weil  in  dem  ganzen 
schwebenden  Systeme  die  Lage  beständig  wechselt,  in  eine 
continuirliche  Folge  von  Zuständen  bineingcfühit  werden;  mit 
einem  Worte,  sie  müssen  selbst  innere  Bildung  erlangen,  oder 
wie  man  ,68  nennt,  assimilirt  werden.  Erinnert  man  sich  nun, 
dass  überall  innere  Ungleichheit  das  Princip  der  Anciehung', 
Gleichartigkeit  aber  das  der  Äbatossung  ist:  so  scheint  zu  fol- 
gen, dass  atidh  in  dem  System  innerlich  gebildeter  Wesen  die 
Anziehung  nur  so  lange  dauern  könne,  als  die  Assimilation 
noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  dann  aber  Expansion  entstehen 
müsse.  Und  hieraus  würde  sich  denn  sowohl  die  Intussuscep- 
tion  (innere  AuAiahme  neuer  Nahrungsmittel),  als  der  tvrgor 
vilalis  (die  Lebensepannung)  erklären.  Denn  die  schon  voll- 
kommen gleichartig  gebildeten  Elemente  werden  eine  Neiguäg 
haben,  sich  von  einander  zu.  entfernen;  und  zugleich  werden 
sie  die  minder  aus^bildeten  zwischen  sich  nehmen. 

Otesetzt-nun,  diese  Anfangspuncte  würden  gehörig  benutzt, 
um  eine  Unfereuchung  daran.zu  knüpfen,  in  welcher  die  Grund- 
sätze der  Psychologie  und  Nalurpfailosophie  stets  in  Gemein- 
schaft, zur  Anwendung  kämen  (und  eine  andre,    wahre  und 
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grUndlichiö  Fbyaiokigie  kann  es  oiemals  geben);  so  würde  eine 
Lehre  von  def  Mögfichkeii  des  Lebens  eatstehn,  die  noch  nicbu 
von  dem  zweckmässigen  Bau  der  Pfianzen  nad  Xhiereent- 
hieher  vielniehr  auf  Pilze  und  Schwämme,  .auf  Molen  und 
Warzen,  auf  alle  krankhaften  orgamschen  Gebilde  gerade  so 
gut  als  auf  jene  im.  -Zustande  ihres.  Tollkommenen.  Gedeihens 
pasBte.  -Und  ßo  muss  es  seiB.  Die  Wisq^ischaft  darf  keine 
Vorliebe  kenaen;  das  Veriiehrte  lind  Giebrecblicfae  ist  eben  bd 
gut  ein  Gegenstand  desForschens,  als.das  Beste  und  Schönste; 
für  die  allgemeine  Lehre  vomLeben  aber  ist  dieser  Unterschied 
noch  gar  nicht  vorfaanded.   • 

'  JPemer  ist  zu -merken,  daaa  auf  diesem  Standpunote^e  Mög- 
lichkeit des  Lebens  als  beruhend  auf  dem  allgemeinen  Meoba- 
nismuB  derKatnt,  im  weitem- Sinne,  betrachtet, wird;  dasil  aber 
dieser  Ausdruck,  eben  durch  die  Ausdehnung,  weldie  man  ihm 
neuerlich  giebt,  angefangen- bat  seinen  wahren  Sinn  za  yerw 
lieren.  Mechaniamus  bezeichnet  ursprün^icb  üne  Regd.  "da 
Bewegung  für  ein  SjstMn  starrer  Körper;  und  alles  aus  dem 
Mechanismpa  erklären,  heisst  sonnet,  als  die  Materie  für  das 
dnzige  Reale,.  Bewegung  für  das  einzige  wirkliche.  Geftcbeben 
ausgeben.  Diese  Vorstellungsart  ist  der  Wahi4ielt  so  Aehr  als 
mogbch  entgegen,  wie  im  Voritergehenden  längst  gezeigt  wor- 
den: sie  darf  also  nicht  mit  dem  hier  Vprgetr^enen  verwech- 
selt werden.  .      ,  ^ 

Der  analytische  Theil  der  Physiologie  hat  fiun  -die  -lebende 
Natur,  in  aUen  den  Formen,  in  welchen. (£e  Kr&hmng  sie  uns 
z^gt,  zum  Gegenstände.  Hier  findet  sich  nicht  bloss  Leben 
iU>CThaupt,  .sondern .zweckmässiges  Leben,  sammt  dem,^ch(m 
in  seiuOT  höchsten  Allgemeinheit  rein  tslecdo^schen,  Unter- 
schiede der  Gesundhöt  und  Krankhät;  es  findet  sich  nicht 
bloss  ein  fortwuchemdes  Pflanzenle'ben,  das  sich  unbestimmt 
ausbreitet,  in  mehr  oder  weniger  Aeste  ttod  Zweige;  sondern 
such  ein  Thierleben  in  geschlossener  Einheit,  das  in  seiner 
Vollständigkeit  nicht  mehr,  wie  die-Pdanze>  an  der  todten 
Matbr  haftet;  es  findet  eich  endlich  eine  Dienstbarkeit,  in  wel- 
chem dieses  Thierleben  zum  blossen  Träger  wird  für  den  Geist, 
den  es  bilden  hilft  ohne  ihn  zu  fesseln. 

Stufenweise  vermindert  sich  hier  die  B^rräflicbkeit.  Vege- 
tation an.  sich  ist  kein  Wunder;  aber  die  Kose  und  die  Eiche 
ist  ein  solches.     Infusionstliiere  und  Polypen  erinnern  nur  et- 
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mia  niicfadrti<^cfaer  als  der  Sehinuael  und  die  Flechte  r  ui  .dip 
innere  Bildung,  die  man  in  allen  ihren  Bratandth^en  vonuis- 
setzen  muss;  unter  dieser  Vorauasetzung  8(^eiiien  sie  nicht 
viel  mehr  ^u  bedeuten,,  als  der  KiyBtalt  für  die  rohe  Alatoie: 
hingegen  mit  dea  Inaecten  fängt  die  Welt  an,  sich  als  Schöp- 
fung zu  offenbaren.  Und  doch  -ist  das  Insect  noch  w^  ehet 
der  Vennutbung  geiuäea,  mit  der  idan  von  dem  sjmthetiachen. 
TheQe  der  Physiologie  ausgehend,  dazu  kommt,  als  der  Fisch 
und  das  vierföseige  Thier.  Denn  in  jenem  meht  m^  dne  stete 
Geschäftigkeit,  die  durch  «ine  Beihe  von  Evohitionsperipden 
bestimmt  wird;  daB  ganze  Thier  gehortet  immec  seinem  ganzen 
Zustande.  Und  so  musste  man  es-  erwarten.  Es  war  natürlich 
anzunehmen,' dass  ein  geordnetes  Leben  in  steten  Entwicke- 
lungen  fortgehii,  und  dabei  eine  vollkommene  Wecfaselwiil^ung 
aller  seiner  Elemente  verrathen  würde.  In  diesem  F^e  müssen 
alle  X/ebensäussemngen  genau  den  Lebenabeddrfnissen  ent- 
sprechen; und  das  scheint  bei  den  Xnsecten  soizutreffen.  Hin- 
gegen das  yier^sige  Xhier  ist  keinesweges  bloss  ein  Kunst- 
werk des  Lehens..  Im  Gcgentfaeil,  während  ^dessei^  Fortdauer 
durch  die  stete  Geschäftigkeit  dcE  Eingeweide  gesichert  -  ist 
(voraulgesetzt,  dass  das  Thier  gesätügt  '&&),  schaut  es  ann 
müssig  mit  allen  seinen  Sinnen  die  Auasehwelt  an;  es  spielt, 
und  lebt'zum  Vergnügen. 

Dieser  UeberHuss  fängt  an,  für  die  Physiologie  gleicfagültig 
zu, werden;-  und  vollends  die  vielen  Gedaiiken,  Sorgen,  Lei- 
denschaften, Aufopferungen,  welche  der  Geist  dea  Menschen 
eich  macht,'  sind  vom  physiologischen  Standpuncte  betrachtet, 
sogar  zweckwidrig;  denn  sie  verbrauchen  das  Leben,  sie  zer- 
stören es,  anstatt  es  zu  unterstützen.  Wer  bloss  diesen  Stand- 
pnnct  kennte,  der  würde  gar  nicht  begre^en  können,  dass  in 
den  spätem  Mannesjahren',  in  welchen  das  Gedeihen  des  L^- 
bes  sichtbar  im  Abnehmen  begriffen  ist,  sich  der  Geist  noch 
vN«deIe  und  Vervollkommne.  £r  würde  die  Xhatsache  für  un- 
möglich, und  deren.  Behaoiptung  für  widersinnig  halten. 

Hier  sind  mr  also  schon  ausser  den  Grenzen  dieses  Para- 
graphen;, und  indem  wir  bemerken,  dass  alle  Fortschritte  des 
Wissens  nur  den  alten  Satz  bestätigen  können,  der  Mensch  s^ 
für  sich  sdbst  das  grösste  Wunder:  kehren  die  religiösen  An- 
sichten zurück,  welche  schon  am  Ende  des  vorigen  Capitels 
ihre  Stelle  gefunden  haben. 
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§.  164..  Unter  allen  Gegenatiüiden  der  Philosophie  ist  kein 
Anderer  so  verwickelt,  und: zu  so  nutncherlei  höchst  veisofaie- 
denen  Ansichten  geeignet, -als  deijenige,  desM>n  jet^t  noch  um 
Schlüsse  soll  gedacht  werdoi,  obgleich  man  ihn  gewöhnügb, 
und  nicht  ohne  Qnrnd,  in  der. praktischen  Philosophie  aBhui- 
dek,  —  nämlich  der  Staat,  Dieser  Inbegriff  aller  gssellsohaft- 
liehen  Verbindong  unter  den  Menschen,  ist  seiaem  natürlichen 
Qrepnrage  nach  eine  Art  von-  Fortsetzung  df  r  E^cheinungen, 
welche  wvc  in  den  Organismen  bemerken.  Denn  dass  sich  die 
letzteren  als  Körper  darstellen,  ist  an  ihnen  nicht  dals  Wesent- 
lich^ welches  vidmehi^  darin  liegt,  dass  sie,  ^aich  dem  Staate, 
auf  einer  Weähselwiikung  und'  dauernden  Verbindung  unter 
vielen,  innerlich  gebildeten,  einfachen  Wesen  beruhen.  Sben 
desweg«!  hat  ein  physiologischer  Irrthum,  nämlich  die  falsche 
Meinung  von  einem  allgemeinen  Xaturleben,  sich  auch  der 
Staatslehre  bemäohügen  können;  und  man  hat  hie  und, da  an- 
gefangen ,  die  Einheit  im  Staate-  als  unprünglich'  in  dem  Gmnd- 
wesen  der  Menschheit  liegend  zu  betrachten,  statt  dass  dieselbe 
nur  aas  einer  Zusanunenschmelznng  des  ureprübglich  C^etrenn- 
ten  nnd  Vielen  entstehen  konnte.   . 

Ganz  abgesehen  nun  .von  der  prakäschen  Philosophie,  sollte 
man  der  Staatslehre,  eben  so  wie  der-Psj^ologie,  Naturphi- 
losophie und  Physiologie,  einen  synthetischen  und  analytischen 
Th^  -zugestehen;  In  jentin  gehören  die  Betrachtungen  über 
das  natürliche  Entstehen  der  GeseUschaft  aus  Lust,  Bedürhiies 
und  Crewalt;  die  Fortdauer  derselben  durch  Gewobiiheit,  und 
durch  Assimilation  der  Jungen  an  die  Alten;  die  Bevestjguhg 
und  Ausbildung  durch  GrunSbesitz,  Handel,  Kunst  und  Wis- 
senschaft; die  Umwandlung  durch  veränderte  Verfassung  und 
Verwaltang.  Hiebei  muss  der  Begriff  der  Giesdlschaft  unter- 
sdiieden  wäden  von  dem  des  Verifiehrs  sovfohl  die  des  blossen 
Oehorsams;  indem  Gesellschaft  nur  in  so  fem  vorhaadeb  ist, 
als  irgend  Ein  Zweck  Vielen  vorschwebt,  die  sich  in  Ansehung 
aüner  als  vereinigt  betrachten;  so  dass  ein  wahrhaft  gemfitt- 
$ame$  Wollen  entstehe;  nicht  aber,  wie  imVei^^Fi  ein  blosses 
Gefiige  verschiedener  Willen,  deren  jeder  d«n  andern  als 
Mttel  befrachtet.  Vom  Rechte  ist  dabei  noch  gar  nicht  die 
Bede;  auch  ist  die  reohtliclie  AuseinaHderseiznng  ursprüng- 
lich das.  gerade  Gegenthräl  der  gesellschaftUchen  Ytrbm~ 
äung;  wiewohl  hintemraeh'  die  Bevestigung  des  Rechte  Siner 
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VHier  vieltH  Zwecken  der  Geaellachaft  wenden  -kann  und 
moeB. 

Der  aüalTtisdie  Theil  der  Staatslehre  hat  nun  die  wiiklichen, 
in  derEr^rung  nnd  Geschichte  {^gebenen  Staaten  vor  Augen. 
Er  soll  aus  den  synthetischeD  Grundsätzen  die  Thatsachen  er- 
klären; uod  die  pragmatische  Geschichtsforschung  soll  sich  in 
ihm  zur  Wissensohaft  erheben. 

Allen  diesen  Untersuchungen,  welche  aus  dem  theorefischen 
Boden  der  Psychologie  und  Erfahrung  hervorgehn,  steht  die 
Lehre  der  praktischen  Philosophie  von  den  abgeleiteten  Ideen 
{§.  106}  gegenüber;  dergestalt,  dass  man  hi^  weder  das  Theo- 
retische deiji  Praktischen,  noch  umgekehrt,  unterordnen  kann, 
sondern  beides  suchen  muss  zu  vereinigen. 

Nach  der  Idee  des  Rechts  zuvörderst  Soll  der  Staat  faevnben 
—  nicht  etwan  auf  einem  vor  Jahrhunderten  nicht  geschlossenen 
Vertrage,  dec,  wenn 'er  auch  eingegangen  wäre,  doch  die  le- 
bende Generation  nicht  unmittelbar  verpäichten  würde,  —  son- 
dem  auf  der  Einstimmung  und  gegenseitigen  UebedassungaUer 
Lebenden.  Vergleicht  man  aber  diese  Poderung  n»t  derWiA- 
lichkeit:.  so  zeigt  sie  sich  nicht  blons  unerfüllt,  eondßm  auch 
un'erreichbarj  denn  es  kann  unmöglich  sich  Jeder  um  AUes 
bekümmeTn;  und  die  Einstimmung  nur  in  Frage  stellen,  wUrde 
schon  heisscn  einen  allgemeinen  Streit  anlegen,  den  endlich 
die  Gewalt,  zwar  nicht  schlichten  könnte,  aber  «äillen  müsste. 

'  Nach  den  Ideen  des  'Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit 
soll  die  Gesellschaft  für  das  Gemeinwohl  und  für  die  höchste 
Geistesbilduitg  vereinigt  sein ;  nach  diesen  Zwecken  solT  sich 
die  Gütervenrältong  richten.  Gesetzt,  man  habe  hier  schon 
die  Grenzen  hinzugedacht,  welche  aus  der  Voriiebe'der  E^- 
zelnen  für  ihre  Privatrechte  entspringen;  so  ergiebt  nch  noch 
hnmer  ein  von  dem  vorigm  ganz  venehiedener  BegrilF.  Der 
Staat  erscheint  nun  als  ein  System  von  Geschäften  imd  Ver- 
waltimgszwcigen ;  £e  Geschicktesten  müssen  zusammentreten 
unter  einer  obersten  Leitung;  die  Weisheit  muss  regieren,  die 
Menge  muss  gehonthen  und  dienen. 

Die  richtige  Vereinigung  aller  dieser  verschiedenen  Rück- 
sichten, ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Staat^lehce. 

Das  Wesentliche  der  Vereinigung  -beruht  auf  dem  einfachen 
Gedanken;  jeder  Einzelne  müsse  der  vorhandenen  Einrich- 
tung, hl  die  er  von  Jugend  auf  hineingewachsen  ist,  sich  auf- 
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richtig  unterwerfen;  in  Allen  zusammen  abermSsBe  die  Bereit- 
willigkeit lebendig  sein,  zu  soldheii  VerbesserungeD  die  Hand- 
zu  bieten,  wodurch  .die  Zufriedenheit  einee  Jeden -und  die  Ein- 
stiiiintung  Allee  körnte  erleiphtert  und  befördert  -werden.  - 

Statt  der  Erläotenuig,  wozu  hier  der  Ort  nicht  ist,  mir  fei-' 
gmde  kurze  Bemericungen: 

Der  rechtliche  Zustand  in  jedem,  wirklichen  Staate  ist  allemal 
Und  unvermeidlich 'unvollkommen;  aber  es  giebt  dttnn  grosse 
Unterschiede  des  Mehr  oder  Weniger.-  Alle  J^zung  zum 
Streite  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Gefahr.  Ungleichheit  der 
Güter  und  des  Ansehens  ist  zwar  natürlich  und  erti^glioh,  aber 
drückende  Arnmdi  und  Herabwürdigm^g,  welcher  Niemand  zu- 
Hülfe  kommt',  Niemand  auch  nur  -den  guten  'Willen  beweiset, 
zu  helfen:  diese  nagt  fortwährend  an  dem  gesellacbaitlichen 
Bande,  nnd  en&iäftet  aUmälig  jene  Einstimmung  der  Grcsin- 
nuBgen,  auf  welcher  das  Recht,  abgesehen  von  aller  äussem 
F.orm,  in  a«nem  innersten  Wesen  beruht. 

Auf  der  andern  Seite  ist  ein  wirkUcher  Ausbruch  des  Streits 
das  sUergrÖBstc'  Unglück,  welches,  nicht  etwan  bloss  den 
Glücksgütem  imd  der  Verwaltung,  sondern  gerade  dem  r^«At- 
liohen  Zustande  selbst,  begegnen  kann.  Denn  es  Icann  nicht 
de^  kleinste  Thep  der  vorhandenen  Ordnung  verletzt  "werden, 
ausser  so,  dase  der  leidende  Theil  sich  über  Unret^t  beklage, 
und  auf -Ersatz  und  Strafe  dringe.  Dadurch  verwickeln  siiSh 
die  Ansprüohe;  und  es  vennindem  sich  die  Yereinigungs* 
punCte;  dem  vertaemtlich  v^besserten  Recht  drohen  neue  V^- 
besaerungen;  es  fehlt  ihm .  der  Glaube  mjd  das  Vertrauen. 
Selohrai  Schaden  kann  nur  die  Zeit  heilen,  und  sie  heilt  ihn 
äusserst  IsngsaiQ. 

Als  System  von  Geschäften  and  Verwaltungen  beruht  der 
Staat  auf  einer  Menge  der  mamiigfaltigsten  GkschickUohkeiten; 
von  der  Industrie  des  Landmanns  bis  zu  der  Kunst  det  Feld- 
herrp  und  Minister.  In-  dieser  Hinsicht  "ist  er  lüofat  ein  Weik 
des  WillcBS,  sondern  fiin-Naturgewäcbs;  denn  die  Geschick- 
lichknten  lassen  sieb  nicht  willkürlich  hervorbringen,  sondättf 
sie  entatelin-  im  Laufe  der  Zeiten,  nnd  schreiten  allmälig  fort 
auf  zuvor  unbekannten  Wegen.  Jeden  Einzelnen  treäbt  das 
Gefühl  »eines  Könnens,  aieh  den  gelegensten  Platz  2ur  Aus- 
übung seiner.  Kunst  zn  suchen;  dadurch  gerathm  ihrer  Viele 
in  eine  Zusammenstellung  und  Zu«uninenwirkung,  die  keiner 
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vorftiusah ,  und  deren  Erfolg  sich  nicht  berechnen  liess.  Der 
Staat  in  seiner  E^gen8<^aft  als  Mittelpunct  des  WoUenp  und 
der  Macht,  verliäk  sich  zu  den  Oeechickfichkeiteu  wie-  der 
Gärtner  zu  den  Pflanzen;  er  kana  sie  beschützen,  pflegen, 
aber  nicht  erzeugen  noch.  TCrändenii  Um  auch  nur  so  vid  m 
vermögen,  muss  er  in  seinem  Innern,  als  System  der  Becfats* 
Verhältnisse  Vestigkeit  besitzsu;  hört  die  Sidieiiieit  auf,  so  wer- 
den die  Künste  ent  kleinlich,  indem  sie  sich  nach  der  Flüch- 
%keit  gelegener  Augenblicke  zu  bequemen  suchen;  diam  ver- 
dorren üe  und  verschwinden  aUmälig; 

Mit  den  Gieschtcklichkeiten  wachsen  die  Ansprüche;  die  Un- 
Tollkotmneuheit  des  rechtlichen  Zustandes  wird  fühlbarer; .  und 
besB^v  VeststeUuSg  desselben  wird  in  einem  grösseren  Kreise 
gewünschl;  man  begehrt  eine  Verfatna^.  Dieses  Heran^ehn 
aus  der  frühem  Indolenz  ist  unstreitig  für  den  Staat  ein  knti- 
scher  Zeitpunct  Einige  schöpfen  Verdächt  wegen  dessen,  waa 
sie  mit  Recht,  als  etwas  ihnen  längst  Zugestandenes  und  Ein- 
geräumtes, zu  besitzen  glauben;  andre  besinnen  sich  jetzt,  dass 
sie .  in  ihrem  frühem  Stumpfsinn  manches  haben  geschehen 
lassen,  ohne  es  eigentlich  zu  woUeu;  daher  halten  jene  am 
Alten,  und  diese  suchen  das  Neue.  Hier  Ist  grosse  Nachgie- 
bigkeit von  beiden  Seiten  nÖthig.  Das  Wichtigste  aber  ist, 
dass  Jedermann  den'  schändficben  jesuitiachfn  Qnmdsstz  ver- 
abschene:  der  Zweck  heilige  die  Mittel.  Die  erste  empörende 
Handlung,  welche  auf  irgend  einer  Seite  vollführt  wird,  spannt 
die  Gemüther,  und  erschwert  die  Unterwer^mg,  zu  der  dodi 
am  Ende  Alle  zurückkehren  müssen. 

Denn  die  Täoaohung,  als  ob  man  planmässig  &3i  neues  Ge- 
bäude aller  Rechtsverhältnisse  aufführen  könne)  mua«  ver- 
schwinden. Das  Ziel  setzt  der  Zufall;  die  Ermüdung  nach 
dnnSträte  nöthigt  eben  sowohl  zur  Unterwerfung,  als  die  vor- 
handene Ordnung  vor  dem  Streite  dazuunladet;  die  abge- 
Kdlkigle  Unterwerfung  aber  ist  für  alle-  Partheiea  ein  Uebel, 
weil  ein  geheimer  Krieg  darunter  verboTgen  ist;  das  value  und 
eigentliche  Gegentheü  des  rechtlichen  Zustande«.  Hat  man' 
aber  noch  zur  rechten  Zeit,  eingesehen,  dass  ia  der  Willkiir 
keiQe  Würde  und  k^  Glück,  hingegen  in  allgemeiner  Zufrie- 
denheit  das  Recht,  und  jm  gemeinsamen  WoHen  die  Stärke 
der  Gesellschaft  zu  suchen  ist:  so  wird  man  von.  allen  Sriteq 
das  Bestehende  unterstützen,  wo  es  erträ^ich  ist;    man  wird 
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eine  langsame  Ablnderung  einleiten,  n-o.üe  eich' nothwendig 
zeigt;  man  wird  in. dieser  Abänderung  den  augenblicklichen, 
tmgesfümenFoderaagea,  wenn  4mmer  möglieh,  gar  nic^n  nach- 
geben; dttio  mehr  aber  die  bleibmden,  natürlichfu  Wünsche  und 
Bedärfnime  der  Manchen  berücksichtigen,  und  der  fortiräiirenden 
AeuBserung' derselben  eine  reg^mäesige  Form, darbieten.. 

let  nmi  eine  Verfassnng  entweder  gebildet,  oder  Terbesaert: 
eo  hat  sie'jhES  Kraft  und  Stärke  nicht  in  ihrer  logischen  Con- 
sequenz,  nicht  in  der  klugen.  Berechnung  der  IntereBsen,  nicht 
einmal  in  derEnei^e,  womit  sie  vonKinzelnän  ia  Gang  gc^ 
setzt  und  gehabdhabt  wird:  sondern  sie  hat  sie  in  den  wirk-, 
lieben  Willen  der  Menschen;  and  diese  müsaen  dafür  gewonnen 
sein,  o3er  sie  werden  ihr  trotz  aller  jener  Yorziige,  durch  In- 
consequenz-,  Thorheif  und  Bosheit  fortwährend  Gefahr  drohrai. 
Ruhen  kam!  sie  nur  auf  zweien  Stützen;  diese  sind:  Bildung 
dös  Volks,'  zu  einer  öffentlichen TMeinung,  worin  fja  richtiges 
Unheil  vorherrsche;  und:  guter  WiHe  der  Oberhäupter,  be- 
vestigt  durch  ein  achtes  Ehrgäfühl  gegen  Schmeichelei  und 
Ueppigkeit.  Wer  diese  z.wei  Stützen  für  mmäthig  hat,  der 
mag  über  Verfassungen  mit  gleichem  Glücke  brüten,  wie  über 
ein  perpetimm  mobile.  Die  Getstcskraft  und  die  sittliche  Würde 
in  einer  Nation  ist  der  letzte  Grund  aller  Möglichkeit  ihrps 
gesellschaftlichen  Bestandes. 

Was,  nach  dem  göttlichen  Rathschlusse,  noch  werden  solle 
aus  dem  Menschengeschlechte  auf  der  Erde:  das  iässt  sich  nicht 
leicht  vorausaehn.  ,  Die  Thierwelt  und  die  Pflanzenwelt  scheint 
geechlosaen;  aber  die  Organisation  der  menschlichen  Gesell- 
Bcbaft  hat  ihren  Beharrungsstand  noch  nicht  erreicht.  Noch 
sind  nicht  alle  Meeresküsten  in  gleichmässiger  Berührung;  aber 
sie  werden  dahin  kommen  j  imd  alle  Völker  werden  in  mittel- 
bare oder  unmittelbare^  Wechselwirkung  treten.  Wann  dereinst 
das  Erdenrand  mit  gebildeten  Staaten  bedeckt  sein  wird:  dann 
kann  der  Plan  einer  Universalmonarchie  auch  dem  verwegen- 
sten und  glücklichsten  Feldherm  nicht  mehr  einfallen;  nicht 
bloss  für  Eine  Herrschaft,  sondern  auch  für  Ein  Principat  wird 
das  Ganze  zu  gross  sein;  aber  das  Bedürfniss  einer  geordneten 
Bundesverfassung  wird  sich  auf  der  ganzen  B^de  fUhlbar 
machen.  -Dann  wird  nicht  bloss  der  einzelne  Mensch,  sondern 
aueh  jeder  einzelne  Staat  weit  kleiner  erscheinen  als  jetzt,  und 
eben  deshalb  wird  die  Grösse  eines  Staats  mehr  und  mehr  auf- 
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hören  iem  Oegeoatand  des  Ehrgeize«  zu  sein; .  Wm  di«  Ge- 
schichte bisher  zu  Tersehiedenen  Zeiten  "lehrte ,  das  wird  als- 
dann die  Gegenwart  iD-  ilirer  Mannig^^gkeit  auf  önmaP  dar- 
steUen;  und  wjc  die  Astronomie' den  Erdenbürger  demütliigt, 
der  ehedem  Weltbürger  zu  sein  glaubte,  so  wird  die  {»ojitische 
Geographie  den  Staatsbürger  demüthigen,  der  nun  erat  füfaleii 
wird,  wieviel  da^  gehöre,  um  Erdenbürger  zu  sein.  Deut- 
licher als  jetzt  wird  dann  das  Natürliche  und  Nathwendige  in 
allen  gesellsch Etlichen  Verbällnisseii  faervortpc^^;  uud  wenn 
Niemand  mehr  hofd,  die  Staaten  Entweder  nach  WiUkOr  re- 
geren oder  nach  WiUkür  umarmen  zu  können:  dann  werden 
auch  die  Gebote  des  Rechte  und  der  Sitte  vielleicht  eher  als 
iHsbei',  offeufe  und  willige  Obren  antreffen.  - 
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I.     §.  71  der  1—3  Ausgabe.- 
[Ver(;l.  oben  die  Aomerkang  am  Ende  des  $.  80,  S.  173.] 

Die  Logik  sollte  nun -ficltliefisen  mit  der  Uptersuchnng:  in'« 
viele  Syllogitmen,  in  wie-n^Un  versthiedenai  VerbinduHgen,  eut- 
»pringen  kätuUen  aw  eittir  •gegebenen  Menge  von  Prdmiuen  von 
btttimmttr  Quantität  und  'Qualiiai?  Durch  die  Beantwortung 
dieser  Frage  würde  sie,  soviel  an  ihr  in,  das  Organoo  des 
Wisseua  in  formaler  Hinsicht  werden.  Sie  würde  anleiten,  aus 
vorhandenen  Frincipien,  oder  schon  auf  anderen  Wegen  erwie- 
aenen  Lehrsätzen,  das  ganze,  dadurch  mögliche,  Quaotiun  des 
Wissens,  erschöpfend  abzuleiten  und  .regelmäsedg  danustel- 
len.  —  Oh  dadurch  die  Elrfindung  neuer  Wabrhdten  bedeu- 
tend würde  befördert  werden?  kann  man  mit  gutem  Grunde 
bezweifebi;  aber  da?  that  nichts  zur  Sache.  Die  Logik  sollte 
ihr  angefeagenes  Werk  voUenden,  indem  sie  die  im  allgemei- 
nen mögliebe  Verbindung  der  gegebenen  Elemente  des  Wis- 
sens vollständig  nochiviese;  der  Nutzen  würde  sich  hinteiiter 
finden. 

Vorausgesetzt  aber,  i&ss  die  Torhergehende  Theorie  der 
Kettenachlüsse  neu  sei  (und  der  Verfasser  wenigstens  hat  sie 
nicht  gelernt,  sondcrQ  gefunden):  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
bisher  die-obige  Frage  nicht  gehörig  untersucht  wurde.  Denn 
so  leicht  ai^ch  das  Vorstehende  sein  mag,  so  dürfte  es  doch 
unentbehrlich  seiü,  um  das  Verhältniss  eines  Vorraths  von 
Främieeen-zu  dem  was  daratu  folgen  kann,  ausziimitteln ;  in- 
dem biebei  auf  die  möglichen  Zusammenstellungen  von  Fro- 
s^ogismen  and  Epis/llogistpen  alles  ankommt.  , 

Anderer  Meinung  werden  diejenigei^  sein,  welche  mit  Kimt 
die  erste  Figur  für  alldn  gesetzmassig,  die  übrigen  für  Mache 
Spitzfindigkeiten  halten.  Aber  aus  dieser  Mranung  leuchtet 
mehr  Verdruss  über  veraltete  Künsteleien,  (die  vierte  Figur, 
die  falsohen  Modi  der  dritten,  das  Spiel  mit  gesuchten  Be- 
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duotboen  aus  einer  Figur  in  die  andere  vermittelBt  dte  Um- 
k^rUBgen,)  als  eine  wahre  und  genaue  FrUfimg  der  natür- 
licheo  Wendungen  des  Denkens  bervor.  Die  vorstehende 
Theorie  der  drei  Figuren  muss  ohne  weitere  Veitheidigung  für  . 
sich  selbst  sprechen;  indessen  mag  noch  kurz  bemei^t  werden, 
dasa  schon  der  Mangel  einfacher  Reductioiisregeln  gegen  die 
Einbildung  warnt,  als  müsse  man  die  zweite  und  dritte  Figur 
auf  die  erBte.'zurückfilhrea,  um  den  eigentlich  richtigen  Gang 
des  Denkens  zu  gemnnen.  Die  unnützen  Reductionsversuche 
haben  denl^odis,  wekhe  gerade  nur  das  Unwesentliche  und 
Oleichgühige  bei  ihren  Figuren  anzeigen,  eine  scheinbare 
Wich6^eit  - -ertheiltj  indem  sie  ^te^ings  da»  zu  ei^ennen 
geben,  dass  keine  gleichförmige  R^tioa  zwischen  den  vCr- 
scfaiedenenFigoren  vorhanden  ist'  Ceaare  und  Feitino  der 
zweiten,  BarapH  und  Felapleik  der  dritten  Figur  sind  leicht  zu 
redudren,  jene  durch  Unükehrong  des  Obersatzes,  diese  des 
Untersatzes.  Wer  eben  so  mit  den  übrigen  Modis  uoigehen 
wollte,  würde  in  verschiedene  Fehler' gerathen.  Cameitre»  und 
Ditamit  erfodem  schon  Weitlänftigkeiten ,  und  ergeben  doch 
nicht  unmittelbar  den  veriangten  SchlussSatz.  Aber  —  während 
nichts  leichter  und  natürlicher  ist,  als  Schlüsse  in  Baroeo  ond 
Bocardo,  sobald  sie  in  d»-  zweiten  und  dritten  Figur  angestellt 
werden,  —  kann  dagegen  nichts  Ungesclückteres  und  Gezwun- 
generes ersonnen  werden,  als  deren  sogenannte  Redudionen 
auf  Barbara;  die  unter  andern  Kieteveaer  in  seiner  I^ogik 
S.  402,  405  anhebt.  Das  Beispiel,  was  ReivAanu  S.  209  dorch 
alle  Figuren  fuhrt,  gehört  offenbar  der  zwdten  Figur,  und  dem 
Modus  Baroeo.  Die  ReductJon  durch  Contrapontion  des  Ober- 
satzes  (welche  schon  allein-  einen  Sjllogismnfl,  und  zwar  der 
zweiten  Figur  in  sich  schliesst,  s.  §.  59)  sehst  der  Eom  Pittdi- 
cat  hinühergezwungenen  Negation,  haben  die  DarsteUung  des- 
jenigen Gedankenlauf  es,  durch  welchen  wiitiich  geschlossen 
wird,  gewiss  nicht  verbessert;  vielmehr  den  krummen  und  lan- 
gen Weg  an  die  Stelle  des  geraden  gesetst 

Während  nun  selbst  die  eingehen  S^ogismen  noch  die 
Manungen  theilen,  und  verschiedene  Verbesserangsrersuche 
hervorrufen,  (unter  andern  die  Vermehrung  der  Figuren  in 
Krugs  Logik,)  ist  eine  ToUständige  Theorie  des  togisofaen  Bo- 
iMi'sei  kaum  zu  erwarten.  Aus  dem,  was  hierüber  die  Logiken 
zu  enthalten  pflegen,  verdient  fast-nnr  die  Unterscheidung  des 
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directeii  und  des  apagogiicken  Beweises  eine  Erwähnung.  Der 
direete  Beweis  fuhrt  uiuadttelbar  xnm  Ziele;  der  apagpgieche 
aber  leitet  mib  der,  dem  za  beweisenden  Satze  contradictoriäch 
entgegenat^enden  Annahme,  irgend  eine  Ungerömthrät  her, 
wdche  nöthigt,  das  zu  Beweisende  zo^ugeeteltn.  Man  zieht 
mit  Recht'den  directen  Beweis  dem  apagogischeo  vor,  wöl  in 
den  Fällen,  die  überhaupt  in  der  Sphäre  de»  hgisehen  EetKWi 
sich  befinden,  die  Erwähnung  des  contradlctoriech^i'  Gegentheils 
gar  nicht  nothwendig  in  der  Sache  liegt,  die  Nachweisung 
irgend  einer  unter  vielen  Ungereimtheiten,  welche  aus  einem 
hbchen  Satze  äiessen  können,  etwas  Willkiirlichea  ist,  und 
folf^ch  durch  beides  die  AuimeHteamkeit  tos  dem  eigentlichen 
Gregenstande,  und  den  in  ihm  wahrzmielimenden  Verhältnissen 
abgelenkt  wird. 

Endlich  aber  biusb  hier  noch  angemerkt  werden,  daas  Über-- 
hoapt  die  Lo^,  al»  eine  allgemeine  Wissenschaft,  die  eich  iAb 
den  Inhalt  der  Begriffe' nicht  bekUmmert,  brä  weitem  nicht  alles-' 
das  in  sich  fassen  kann,  was  zur  Theorie  des  Beweises  in  be- 
eondem  Wissenschaften  gehört.  —  Was  namedtlich  die  Meta- 
physik anlangt,  ao  beruht  dieselbe,  wie  schon'oben  erw^nt, 
und  wie  sich  bald  n^iei  entwickeln  wird,  »,\fi  gegebenen  Be- 
griffenv  welche  Widersprüche- einsohliessen.  Uebei^  solche  Be- 
griffe hat  die  Logik  nichts'  anderes  zu  sagen,  als,  sie  müssen 
verworfen,  und  ihr  contradictorisches-Gegentheil  angeiujl^iiiten 
werden.  Dieses  ist  richtige  es  reicht  aber  zur  Auflösung  bei 
gegehenm  Begriffen  nicht  hin.  Dah^  schien  es  effoi^^;^°b, 
die  Methode  der  Beziehimgen  anfzastellen;  diese  aber  kann 
weder  dem  directen,  noch  dem  apagogischen  Bewege,  den-dle 
Log^  kennt,  verglichen  werden.  Sie  verändert  nicht  bloss  die 
Form,  sondern  anch  die  Materie  des  Grandes;  sie  tritt  mit 
Noihwendigkeit  in  das  GegealHeil  des  gegebenen  Begrifi«8 
htnüber;  nnd  üe  bleibt  in  demselben,  um  es  näher  zu  bestim- 
naen.  Sp  dimt  sie,  den  unvermeidUcheo  Gang  des  ^N^e^den- 
kens  über  einen  gegebenen  Widersprach. im 'ai^goneteen  zu 
bezeichnen ', 

-  t  SUitt  derWorte:  „Daher  schien  es  erforderiich  ..,  «n  beieiclinen" bat 
die  3  AnigabePolgGiidea:  „denn  dasGegebene  bleibt  stelin,  manwolleei 
nmi  aiiiMbmen  oder  nicht ;  man  mn»  sich  also  darauf  einrichten,  es  anneh> 
men  an  können.  Dasheieat,  ein  W^  des  DenkatiB  muu  gefunden  werden, 
welcher  zngleicb  derLogikund  der  Erfahrung  genüge.  In  der  Logik  selbst 
22* 


bvGtiogIc 


340  [Anh.  I. 

Anmtrinmg '.  Ungeachtet  hier  schon  geattgt  wt,  dass  die 
Methode  der  Beziehungen  nicht  in  die  Logik  gehört,  hat  es 
doch  einem  Kecenaentea  beliebt,  eich  zu  wundem,  daaa  hier 
darüber  nicht  nähere  Auskunft  gegebm  sei.  Damm  inusB 
wob)  in  wenige^  Worten  noch  Folgendes  hinzugesetzt  werden: 

i)  An  derjenigen  Aufteilung  dieser  Methode,  welche  in  den 
Hauptpuncten  der  Metaphysik,  im  Jahr«  1S08,.  bekannt  ge*. 
macht  worden,  findet  der  Verfasser  nichts  zu  ändern. 

2)  Was  in  öffentlichen  Blättern  dagegen  gesagt  worden,  das 
würde  nur  als  eine  Keibe  von  Proben  des  wenig,  anftnerksamen 
Lesens  können  angesehn  werden,  wenn  es  nicht  wahrechein*- 
licher,  wäre,  dass  man  sich  in  die  Art  det  Frage,  worauf  die 
Methode  Antwort  schaffen  soll)  nicht,  zu  finden  gewueat,  — 
oder>  vielmehr,  wenn  es  nicht  ganz  klar  am  Tage  läge,  daes 
man'  di^  Probleme  der  Metaphysik  unrichtig  aufgefasst  habe. 
.  S-)  So  lange  dieser  letztere  Fehler  nicht  gebessert  wird,  (da-; 
,  zu  aber  bietet  der  vierte  Abschmtt  dieses  Buchs  die  mannig- 
faltigste Gelegenheit  dar,)  ist  -die  aufgestellte  Methode  uimütz, 
und  es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  sie  verstanden  oder  missver* 
standen  wird.    *       . 

4)  Sobald  man  dagegen  die  metaphysischen  Probleme  be- 
fi^^ift:  wird-man'  nach  irgend  einer  Methode  der  Bezieimngen 
8uch«D  müsBon,:  gesetzt  auch,  man  fände  für  gut,  die  Hülfe  des 
Verfassers  zu  verschmähen. 

5)  Gin  sdy^rfsinniger  Zuhörer  hat  einen  Einwurf  gemach^ 
derVür.  Kundige,  kurz  erwähnt,  und  beantwortet  zu  werden 
Vesdien^-^  Die  Methode  ändere  an  den .  Erf afamngsbegriffenj 
we.  nehme  ihOfH  also  das  Zutrauen,  deasen  sie  doch  bedürfen, 
da .  die  Met^hysik '  auf  dem  Gegebenen  berofae.  Die  Antwort 
ist:  die  ]läethode  ändert  in  allen. Fällen  ihres  Gebrauche  nur 
(las,  wae  in  der  Erfahrung  als  unbestimmt,  und  in  der  Auflas- 
sung'unsicher,  kann  angesehn  werden;  daher  das  Cregebene 
die  jedesmalige.  Berichdgung  ertrilgt,  obschon  sie  in  ihm  im- 
mitt^lbiu'  nicht'konnte  erkannt  werden.   - 


a^er  darf  davon  eben  so  wenig  die  Rede  sein ,  als  von  den  nnzäbligen  Mo- 
ttiödender  Mathematiker.  Jede  WiaaeoBchaft  hat  für  sich  zu  lorgen,  wo  et 
ijaraüf  ankommt,  die  ihr  eigenen  Schwierigkeiten  zu  überwinden." 

.'  Diese  Anmerkung  ist  in  der  3  Ausgabe  hinzugekommen,  in  der3  Ani- 
gabe  wieder  weggeblieben. 
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II.     Anmerkung  zu  §.  81   der  vorl.   Ausgabe   und 
§.  73—76  der  1  und  2  Ausgabe.     . 
[Vergl.  oben  lUe  Anmerkung  sii  S.SI,  S.  125.] 

Aumeriung.  Sie  ursprüngliche  E\idenz,  oline  welche  kein 
Princip  sich  ats  solches  behaupten  kann,  geht  veiioren,  sobald 
man  des  Guten  zuviel  thut,  wie  man  es  in  diesem  ganzen 
ästhetischen  Felde  zu  Ihun  pflegt     Nämlich: 

1)  Man  pflegt  ÄeReaultate  äethetischer  Urtheile  in  äic  Form 
▼on  Regeln  oder  Vorschriffen  zu  bringen.  Dadurch  reizt  man 
des  Ungehorsam  and  den  Widerspruch.  —  Hievon  liefert  l,ocke, 
—  ein  anerkannt  höchst  achtungswerther  Mann,  ein  auHallendes 
Beispiel.  Er  ml]  die  bekannte,  einfache  Sittenregel:  was  du 
wilht,  das5  Andre  dir  Ikun  lollm,  das  ihu«  ihMn  aveh,  nicht  für 
nnmittelbar  einleuchtend  gelten  lassen;  sondern  gestattet  hiebei 
die  Frage:  wanttn?  und  verlangt,  dass  die- Wahrheit  und  Bil- 
ligkeit der  Kegel  bewiesen  werde.  Obgleich  nun  die  Billig- 
keit nicht  kann  bewiesen  werden ,  so  muss  man  doch  den  Zu- 
liSrer  auf  den  Standpunct  des  unpartheüschen  Zuschauers  (nach 

Smith)  stellen,  damit  er  das  Urtheil  selbst  falle;  hievon  aber 
thut  man  durch  die  imperative  Form  dos  gerade  Gegentheil, 
indem  man  ihm  eine  Anmuthung  macht,  statt  ihm  etwas  an- 
h«im  zu  stellen.  —  Das'  zweite  Capitel  des  ersten  Buchs  in 
Locke's  Werke  über  den  menschlichen  Verstand  verdient  ganz 
nachgelesen  zu  werden.  Anderwärts  (II,  28,  §.  6)  geht  Locke 
von  der  Voraussetzung  aus:  es  würde  ganz  vergebens  sein,  den 
freien  Handlungen  der  Menschen  eine  Regel  vorzuschreiben, 
wenn  nicht  wn  Zwangsmittel,  Vergnügen  und  Schmerz,  daran 
geknüpft  wäre.  Einer  der  neuesten  und  geistreichsten  'Schrift- 
steller, Herr  Schopenhauer,  in  seinem  Werke:  die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung,  findet  ebenfalls,  dass  ein  Sollen  sich  ohne  an- 
gedrohte Strafe  nicht  deidien  lässt  (3.  709  [der  1.  Ausgabe 
d^  genannten  Werkes.]) 

2)  Man  pflegt  die  Aesthetik,  wie  die  Lopk,  durch  psycho- 
lo^che  Fragen  und  Behauptungen  —  nicht  zu  erläutern,  son- 
dern zu  cervirren.  Das  erste  ist  viel  schwerer,  das  zweite  ge- 
schieht viel  leichter,  als  man  geneigt  ist  zu  glauben.  Wer 
ästhetisch  urtheilt,  der  ist  mit  seinem  Gegenstande,  nicht  mit 
sich  selbst,  beschäftigt.  Das  Abspringen  zur  Reflexion  auf  sich. 
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schadet  der  Reife  des  Urtheils;  und  rückwErts,  die  Selbat- 
beobachtuQg'  leidet  dabei  durch  ErBchleictiungeii.     • 

§.  73.  Die  wisBenflchafdichen  Schwierigkeiten,  oder  diejeni- 
gen, welche  selbst  dem  Kenner  des  Schönen  im  Wege  stehn, 
wenn  er  eine  Aeatheük  aufzustellen  unternimmt,  liegen  nicht 
hauptaachUch  in  dem  Bystems^chen  Gefüge;  dies  wird  viel- 
mehr durchgängig  in  der  Aesthetik  von  der  leichteren  Art  sein, 
wozu  selten  mehr  als  logische  Beadmmtheit  und  Ordnung  ge- 
hört Die  gröeeeren  Schwierigkeiten  werden  in  zwei  Klaesen 
zerfallen,  ^eile  rühren  sie  her  von-derAuffaBa.ung  der  Kunat- 
weriiä.  oder  desaen  waa  in  der  Katur  ihnen  ähnlich  ist;  tfarils 
von  der  Macbbanchaft  der  Metaphysik. 

§.  74.  An  den  Kunstwerken  —  oder  im  Sittlichen,  an  aus- 
gezeichnet tugendhaften  oder  lasterhaften  Charakteren,  —  übt 
sich  am  ineiaten  daa  äathetjache  Urtheil;  weil  hier  die  Auf- 
merkaamkeit  Yörzüglich  stark  auf  das  Gefallende  und  MiaafiJ- 
lende  gerichtet  wiird.  Aber  das  Staike  ist  darum  nicht  das 
Beule,  am  wenigsten  daa  Einfache;  und  der  Unterricht',  wel- 
chen die  Kunstwerke  geben  können,  fangt  an  bei  demllöchst- 
zusammengeaetzten,  während  er,  als  Unterricht  betrachtet,  bei 
den  Element  beginnen  sollte.  Daher  ist  er  nicht  verttdnd- 
Uch;  und  er  wird  um  so  weniger  verstanden,  je  voreiliger  der 
Trieb  TUT  Nachshmtmg  sich  regt.  Indem  femer  die  dadurch 
veranlasaten  Versuche  zur  Kritik  auffordern:  verrathen  sich  «m 
leichtesten  und  auffallendsten  diejenigen  Fehler,  welche  gegen 
die  richtige  Behandlung  des  Stoffes  sind  begangen  worden.  Aber 
die  Bedingungen,  anter  denen  der  Stoff  zur  Darstellung  des 
Schönen  aich  gebrauchen  lässt,  sind  ganz  und  gar  verschieden 
von  den  ästhetischen  Elemente  seibat,  die  an  dem  Stoffe  soll- 
ten dargeatellt  werden.  Es  kann  also  nur  Verwirrung  entste- 
hen, wenn  die  technisdien  Regeln,  nach  welchen  die  Gesckick- 
lickkeil  des -Künstlers  zu  beivtheilen  ist,  verwechselt  werden 
mit  den  Principien  der  Aesthetik. 

ÄHmerkung. '  Der  erste,  am  allgemeinsten  wirk«aiäe  Grund, 
woraus  die  bisherige  Verwirrung  in  der  Aesthetik  entsprungen 
ist,  -und  wodurch  sie  unterhalten  wird,  isl  dieser:  man  ist  aus- 
gegangen von  der  That^ache,  dass  über  Sachen  des  Geschmacks 


1  Dius  ntid  di«  nacb  dem  Teste  des  j.  79  folgende  Anmerlröiig  waren  in 
der  i  Ausgabe  hinitigekommen. 


abvGtlOgIc 


Anh.UO  S48 

verachieden  geurtbeilt  wird;  mao  wünscht  aber,  zu  einer  sictem 
Entflcheidung  zu  gelangen;  und  nun  betraoht«t  und  behandelt 
man  dia  Ae^eük  ala  eine,  der  voibandenen,  unsioheren  i}e- 
urtheilimg  ^ber  das  Schöne  in  d«^  Natur  und  Kunst  vorgeschih- 
bene,  und  nun  Dienite  detselbgii  beatiminte  WiMenM^afl.  Da- 
mm &ngt  jeder  damit  an,  von  eeinen  schon  geilten  Knnat- 
uitheil«!  rüdcffärts  zu  gehen,,  sie  zu  zergliedern,  von  ihnen 
alleriei  zu  abstrahiren;  nlaHann  hält  er  das  Einfachste,  was  er 
auf  diesem  Wege  findet,  für  EUmiente  des  Sdiönen,  und  sucht 
diese  nun  wieder  allmälig  zusammenzusetzen.  Ueb»  ein  sal- 
tiei  Verfahren  sagt  Kuit  (Kritik  d.  r.  V.  S.  35  [Wedce  Bd.  11.. 
S.  60j)  sehr  riditig:  „die  Deutschen  sind  die  einzigen,  welche 
Aestbelüt  nennen,  was  andre  Kritik  des  Geschmacks  heissen; 
es  liegt  dabei  eine  verfehlte.  Hoffiiung  zum  Grunde,  die  kriti- 
sehe  Beurdieilung  des  Schönen  (die  sdion  da  ist)  unter  Yer- 
nuaftprincipien  zu  bringen." 

Die  Kftpringlic/teH  ästhetischen  Urtheile,  wodurch  die  Oitheii- 
scften  -Elemente  (nach  -  dem  Sprachgebrauche  des  Verfassers,) 
bestimmt  werden,-  sind,  nichts  weniger,  aJs  jene,  von  jedem 
aaofa  seiner  Weise  gelten,  (jesc^miacksurtheile  über  Werke 
der  Natur  und  Kunst.  Die  ursprünglichen  ästhetischen  Ur- 
theile, obeohon  keineswegs  neu,  müssen  auch  in  der  Wissen- 
schaft nidu  ab  bekatMte  TAatiocken,  auf  die  man  sich  beruft 
(da  würden  sie  mit  tausend  Verfälschungen  zum  Vorschrät 
konomen)  behandelt  werden,  sondern  man  muss  sie  gleichsam 
wie  von  neuem  in  sich  erztKgtn,  indem  man  auf  buti»mt.  «ovr 
gelegte  Verlültnlsse  sein  Augenmerk  richtet.  —  Hiebei  wird 
nun  Niemand  erwärmt,  ergriffen,  begeistert  w^en,  —  wie 
man  das,  glmchsam  als  ein  Kecht,  zu  fodem  pflegt,  wo  von  . 
Aeathetik  die  Rede  ist  Diese  Brwännung  bleibt  vielmehr  den 
Kunstwerken,  eigenthümlich,  welche  aus  tausend  unsichtbaren 
Quellen  -auf  einmal  das  Schöne  hervorgehn  lassen,  .und'  da- 
durch tausende  von  Sstbetis<^en  Urtbeilen,  deren  keins  zur 
Keife  kommt,  in  ein  unbestimmtes  Gefühl  verschmelzen,  wo- 
von man  hintennaoh  durch  jene  Kritik  des  Geschmacks  sich 
vergeblich  eine  genaue  Kechens<^aft  zu  geben  euoht. 

§.'75.  Die  Metaphysik,  mit  welcher  die  Aesthetik,  wegen 
der  völligen  Ungleiohartigkeit  ihrer  Principieri,  sich  rein  ans- 
räiandersetzen  sollte,  wird  gerade  im  Gegentlieil  sobon  durch 
das  Erstaunen  über  die  Kunstwerke  und  über  das  Genie  der 
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Künstler,  in  dies  Uir  fremde  Gebiet  hineingezogen.  Man  fragt 
bald  nach  der  EiTatnr-des  Scbonen,  ^e  sieb  ja  als  etwas  so 
mächtig  'Wiricendea  ankündige,  —  bald  nach  dem  Ursprünge 
der  Kunst,  von  welcher  das  Schöne  entweder  erzeugt,  oder 
nachgebildet,  auf  jeden  Fall  zur  Eracheinnög  gebracht  werde. 
—  Wären  nun  auch  nicht  diejenigen,  welche  sich  mit  aolcJien 
Fragen  am  meisten  beschäftigen,  ohnehin  angeftillt  von  man- 
cherlei mjthologiachen  VorsteOungsarten ,  und  dadurch  dispo- 
nirt,  dei^leichen  in  die  BeantwortODg  jener  Fragen  einzumi- 
schen: so  liegt  dennoch  schon  -in  ^en  aufgeworfenen  Fragen 
selbst  ein  mythologischer  Keim,  dessen  Kntwicketung  zd  fal- 
schen Anwendungen  der  Metaphysik  verleiten  mues. 

Waa  eradich  die  Natur  dea  Schonen'anlangt:  so  legt  nrnn 
demselben  eine  reale  Kraft  unter,  ja  man  verwechaelt  es  wohl 
gar  aelbat  mit  dem  ßoalen,  weil  man  meint,  zu  denWiHcungen 
dea  Schönen  eine  Uraache  hinzudenken  zu  müasen.  *  Dieser 
SchlusB  ruft  denn  allerdings  die  Metaphysik  herbei;  aber  nicht 
um  die  vermeinte  Ursache  vollenda  kennen- zu  lehren,  sondeni 
nm  daa  Ui^orsichlige  dea  Schlusses  zn  zeigen.  Denn  theils 
bedarf  der  Begriff  der  Ursachen,  vollends  der  äu$$eren,  auf  «n» 
einwirkenden,  Ursadien,  sehr  starker  Berichtigungen;  tbeils  ist 
es  eine  arge  Erachleicbnng,  statt  der  Ureachen  überiiaupt,  eine 
eigne,  allea  mannigUtige  Schöne  gemeinechaftlich' begründende, 
reale  Ursache  nnterzuschieben. 

Zwmtena,  nm  nichts  beaaer  ist  es,  daa  Genie  des  KünsÜers,' 
und  eben  so  die  lO-aft  zur  Tugend  fUr  besondere  Seelenkräfte, 
zu  halten,  die  man  woh)  gar  aua  dem  Zusammenhange  mit  an- 
deren geistigen  Thätigkeiten  herausrdssen,  und  ihnen  allen  als 
das  sie  beheirschende  entgegensetzen  dürfte.  Gegen  eine  solche, 
den  BegrifT  der  Seele  zenüttende  VorateHungsapt,  muee  aber- 
mals die  Metaphysik  protestiren;  welche,  faQs  sie  schwach  ge- 
nug wära,  sich  diese,  und  die  vorige,  -mythologisohe  Ansicht 
aufdringen  zu  lassen,  dadurch  wurde  in  Grund  und  Boden  ver- 
dorben werden. 

Anmerkung.  Die  Vennengung  der  AesthetUc  nnd  Metaphysik 
ist  daa  eigentliche,  radicaie  Uebel  der  ganzen  neaem  Philoeo- 

*  Noch  ein  anderer  (^ruadLie^  darin,  dus  das  Reale,  im  Gegenaatz  der 
nichtigen  Erich  ei  nlingen,  ielbet  einen  ästhetischen  Charakter  anninunt,  der 
aber  nur  in  der  Mitto  der  metaphj iischen  Unt«nuchungen,  (aaf  welche  et 
übrigens  kernen  EinfluBs  habeo  duf,}  zu  bemerken  ist. 
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phie  seit  Kant  Sie  entstatid  ganz  natul4ich  diiAas,  daaa  man, 
statt  über  die  Natur  der  Diqge  nnd  -über  gegebene  Probleme, 
nelmehr  ^er  Kants  Schriften  philosophirte.  In  ihnen  schien 
räier  wahren,  auf  den  Grund  gehenden  ßrkenntniss  das  am 
i^hsten  zu  kommen,  was  Kant  in  der  transscendentalen  Logik 
über  das  Selbstbewnsstsein ,  und  in  der  Kritik  der  pruktisohen 
Vemnnft  über  die  Freiheit  gesagt  hatte.  Die  Betrachtungen 
Qber  beides  waren  leicht. zu  verknUpfen;  und  es  kam  in  diesel- 
ben ein  nenee  Leben,  da  f1.chte  mit  grijeserer  Energie,  als 
ADe  vor  ihm,  'das  leb,  als  das  einzig  uraprifai^ich  Gewisee, 
hervorhob.  Da  nun  vollends  Lessings  Anhänglichkeit  an  Spi- 
noza bekannt  worden  war,  der  selbst  die  Ethik  auf  seine  Me- 
taphjsUc  gepfropft  hatte;  da  mehrere  sehr  geistreiche  und  ge- 
lehrte AKbrner  eicli  von  dem  Schwünge  der  neti  aufgeregten 
Gedanken  fortreiesen  ITessen,  lind  die  Beaonneilheit  verloren, 
welche  das  Einzelne  genau  betrachtet,  um  zu  eehen,  ob  Alles 
unter  einander  Kusammenpasst:  —  da  flössen  drei  Klassen  von 
Ericenntnissen,  welche  die  Vorzeit  längst  geschieden  hatt^,  und 
welche  noch  Kant  (Grundl.  z.  Metaphysik  d.  Sitt.  Vorrede) 
als  vollkommen  richüg  geschieden,  ausdrücklich  anerkannte,  — 
Logik,  Physik,  Ethik, -^  in  ein  Chaos  zusammen,  aus  welchem 
geordnet  irieder  hervorzugehn  sie  jetzt  lange  Zeit  brauchen. 

üebrigens  hatte  man  schon  im  Alterthum  darüber  gestritten, 
welcher  von  diesen  drei  Theilen  der  erste  sein  solle.  Stxtua 
Pgrrh.  Hypot.  11,  cap.  2,  und  weit  ausführlicher  advefttt»  logieos 
^eicfa  im  Anfange.  '     . 

§.  76.  Hat  aber  einmal  eine  falsche  Metaphysik  sich  gebil-' 
del,  welche,  wider  die  wahre  Natur  dieeer  Wissenschaft,  An- 
spruch macht  in  der  allgemeinen  Aesthetik  irgend  etwas  zu 
bestimmen:  so  muss  ^eees  hinmederum  die  Aesthetik  zerrüt- 
len.  Denn- nun  ^nbt  man  theoretische  Ch^de  zu  besitzen, 
ans  welchen,  was  gefallen  imd  wa«  missfallen  müut^  sich  be- 
teetJM  lasse:  dadurch  aber  ynrd  das  natUriiche  und  ursprüng- 
liche Urtheil  noch  gewisser  verfälscht,  aUi:  dun^  gemeine  Vor- 
urtheile  und  Oewöhnungen. 

Deshalb  muss  selbst  von  demjenigen,  was  sonst  treffliche 
Kenner  des  Schönen  irgend  einer  Gattung,  sw  es  durch  Worte 
oder  in  Werken  gelehrt  haben,  sorgfiUtig  das  abgerechnet  wer- 
den, was  sie  um -irgend  welcher  metaphysisches  M^ungen 
willen  für  schön  zu  halten  sich  veiieiten  liessen. 
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m.     §.  89  der  1—3  Auflgabe. 
[Vei^I.  Anmerkong  ni  §.  m,  S.  1&5.] 

Die  mangelhafte  KenntDisB  der  ästhetischen  Elemente  rührt 
ohne  Zweifel  weit  weniger  von  den  Scbwieri^eiten  sie  zu  er- 
langen, als  von  Vernachlässigung  her.  Auf  dieWloke,  welche 
die  Musik  geben  konnte,  ist  nicht  geachtet  worden;  ea  fehlt 
viel,  dass  die  uttlichen  Elemente  anerkannt  wären;  selbst  die 
Symmetrie  schien  etwas  Untergeordnetes..  Denn  man  hat  nicht 
Lust,  sich  bei  der  Kenntniss  des  Einfachen,  des  blo^  Rich- 
tigen, aufzuhalten,  man  strebt  nach  dem  E^eci;  und  wirft  sich 
eben  damit  in  das  Meer  der  Eindrücke,  welche  die  KUnste 
hervorbringen.  Die  einfla^reichste  der  Künste,  die  Foesi^ 
wird  am  meisten  gemisshandelt;  denn  während  man  Pinsel  und 
Meisael  erat  führen,  ein  Instrument  erst  spielen  lernt,  und  bei 
der  Gelegenheit  doch  noch  zuweilen  die  von  den  Meistern  auf- 
gefundenen Elemente  sich  zeigen  lässt:  glaubt  jeder  tprecke» 
zu  können,  daher  will  jeder  dichten^  nachahmend  auf  gut 
Glück,  bintennach  die  Sprache  mehr  ale  das  Auszusprechende 
studirend;  endlich  sich  auf  sein  Gefiihl  veriasaend.  Weil  die 
gropsen  Genie's  auch  ohne  genaue  Kenntnis«  der  eingehen 
Elemente  das  Schöne  getroffen  haben.  Uebrigens  sind  ohne 
Zweifel  die  poetischen  Elemente  schon  ihrer  grossen  Mannig- 
faltigkeit wegen  am  ecbwersten  zu  finden. 

Sollen  aber  irgend  einmal  die  ästfaetischea  Elemente  voll- 
ständig entdeckt,  und  damit  -eine  allgemeine  A-esthetik  mög- 
lich gemacht  werden;  so-  muss  man  durohgängig  das  Schöne 
von  dem  Stoff,  an  welchem,  imd  den  Bedingungen,  unter  wel- 
chen es  erscheint,  genau  unterscheiden,  und  dann  noch  das 
Succeesive,  als  das  Schwierigere,  von  dem  Simultanen,  als 
dem  Kläreren,  abtrennen.  D'e  analytischen  Bettachtungen 
über  das  bekannte  Schöne  müssen  dabei  bis  auf  die  allerletzten 
Verhältnisse,  an  dehen  noch  etwas  Gefallendee  oder Missfallen- 
des  wahrzunehmen  ist,  zurückgeführt  werden;  und -das  Interesse 
der  gründlichen  Kenntniss  vielmehr  als  der  künstlerischen  Pro- 
duction  muss  die  Untersuchung  leiten.  Die  Metaphysik  end- 
lich muss  ganz  entfernt  gehalten .  werden.  (§.  74 — 7&)  {d.  1 
3  Ausg.    Vgl.  Anhang  unter  II.] 
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Ahaurkvng, '  Obgleich  theoretisches  Wissen  ^nd  äatbcäBohes 
Urtheilen  gänzlich  verschieden  und:  ^o.  soll  doch  hienüt  nicht 
geleugnet  werden,  das«  jeaea  helfen  Itönue,  nin  dieB«B  zur 
Deutlichkeit  zu  bringen.  Es  ist  vielmehr  irahrscheinlich,  dass 
eine  bessere  Aeathetik.  nicht  eher  als  im  Gefolge  einer  beesem 
Psychologie  erscheinen  werde.  Der  Ver&ascr,  der  vie^iüirige 
NachftHSchungen  wegen  der  letztem  angestellt  hat,  ^aubt 
wahrzunehmen,  dass  die  Verschiedeobüt  der  Gemüthszust&nde 
bei  verschiedenen  ästhetisdten  Urthülen,  und  hiemit  «uch  die 
Ueberginge  und  Mischungen. dieser  Zustände,  ungleich  man- 
nigfaltiger seien,  sie  man  es  sich  ohne  speculative  Psychologe 
irgend  mag  vorstellen  können.  Alles  dies  Verschiedene  ge- 
sondert, und  deutlich,  veatziihalten,  und  jedes  Einzelne  In 
seiner  ganzen  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dies  scheint  ^nen 
Grad  von  Ausbildung  des  speculativen  Denkens  zu  erfordern, 
dessen  Mangel  sich  durch  bloss  ästhetische  Betrachtung  schwer- 
lich ersetzen  lässt. 


rv.    Schluss  des  §.  94  der  1—3  Ausgabe 
[Vergl.  AnmeilaiiK  2.  lu  §.  HO,  S.  IM.] 

Am  auffallendsten  ohne  Zw^fel  ist  die  Aggregation  eines 
mannigfoltigen  Schonen  in  der  Oper.  Hier  wirken  Musik, 
Malerei,  Poesie  zusammen  zur  Erregung  gewisser  Empfindun- 
gen der  Theilnahme  an  den  handelnden  Personen.  Aber  die- 
ser Viereinigangspunkt  der  verschiedenen  Künste  Ist  selbst  gar 
nicht  von  ästhetischer  Art;  noch  mehr,  die  blosse  dramatische 
Poesie,  ohne  Musik,  ohne  so  lebhafte  Beachäftigung'des  Au- 
ges', würde  denselben  Haupt-Effekt  viel  sicherer  erreicht  haben, 
denn  das  GemUth  wäre  weniger  zerstreut  worded.  In  der  That 
aber  ist  das,  was  hier  die  Einheit  bildet,  Nebensache:  die  Fa- 
bel ist  der  blosse  Träger  aller  der  Eindrücke,  äeren  Summe 
man  für  dasmal  zu  einem  Maximum  hat  steigern  wollen-  D&- 
her  ist  auch  alle  üngstUcbe  Genauigkeit  im  Zasammenfllgen 
der  heterogenen  Schönheiten  übel  angebracht.  Die  Malerei 
bildet  hier  doch  eine  Reihe  von  Kunstwerken  für  eich;    die 


1  Diese  ^merkuug  ist  in  der  2  Ausgabe  hinzagekoiümen ,  in  der  3  aber 
roD den WortoD :  „Der Verfueer"anmederweggeblieben. 
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MuBik  entwickelt  ihre  Geduilceii  Tielemal  schneller,  und  ist 
daher  in  einem  gegebenen  Zeitraum  un^eich  gedankenreicher. 
ab  die  sylbenweise  abgerungene  Poesie;  und  so  Ut  es  ganz 
veif^Iicb,  diese  Künste  einen  glichen  Schritt  lehren,  sie  zu 
einer  w^u«n  ästhetiachen  Einheit  verbinden  zu  «ollen. 

Die  Hauptabsicht  dieser  Bemericungen  aber  ist,  den  bischen 
Deutungen  zuvorzukommen,  zu  welchen  «o  sehr  znaammen- 
geeetzte  Kunstwerke  Anläse  zu  geben  pflegen,  und  wodurch 
vielfaltig  die  Auimerkeamkeit  vom  Aufsuchen  der  wahren,  an- 
fachen ästhetischen  Elemente  ganz  abgelenkt  wird.  *    -' 


V.     Anfang  des  3  Capitcla  des  4  Abschnitts, 

§.  111  — 112  der  1—3  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkoi^  1.  xn  S.  tit.]* 

§.111.  Wo  der  Ausweg  aus  dem  nachgewiesenen  Trilemnu 
zu  suchen  sei,  ist  schon  hinlän^ch  angedeutet  worden.  Den 
Begriff  der  äussern  Ursachen  haben  wir  oben  nach  einer  mehr 
popolären  Yorstellungsart,  nicht  vermöge  emer  wissenschaft- 
lich strengen  Ableitung,  in  die  Prüfung  genommen;  dadurch 
ist  dieser  Begriff  zu  eng  geworden.  Das  Eingreifen  des  Thä- 
ligen  ins  Leidende  Ist  zwar  unstatthaft  befunden,  gleichwohl 
ist  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  in  dem  Trilemma,  weil  der  Be- 
weis von  der  Unrichtigkeit  des  ersten  Gliedes  der  Disjunction 
nicht  den  wahren  Begriff  dieses  Gliedes  in  seinem  ganzen  Um- 
fange trifit.  ,Die  Au&einanderselzung  hievon  muss  dem  sjste- 
maüschen Vortrage  der  Metaphysik  überlassen  werden;*  unser 
gegenwärtiges  Geschäft  aber  ist,  demselben  noch  ferner  in 
allen  Puncten  vorzuarbeiten. 


>  Die  1  Anigibe  hatte  hier  noch  denZaMti:  „Zum  Schlüsse  raasanocli 
•ngezei^ werden,  daii  diehief  gegebeneAnsichtTouder  Aesthetik,  inson- 
deriieit  der  piaktbchen  Fhilosoffbie ,  von  der  gewöhclichen  beträchtlich  ab- 
wMcbt;  daher  diejenigen,  veldie  mit  der  gegenwürtigen  xuent  bekannt 
werden,  UrMche haben,  aicbeinennbeTangenePrüfaDgan^andererMei- 
nangen  vorsnb  ehalten." 

*  Man  kann  die  Auskunft  finden  im  §.4  und  S  der  Hanptpuncte  der  Meta- 
phjrnk.'  Atlch  gehören  S§.  11— U  der  Abhandlung  dt  altraeliont  §lswun- 
leruHhieher;  woaberderdortigeil  Absicht  geniÜM,  die  Frobt^rae  viel  we- 
niger *oUf  tändig  entwickelt  sind,  all  in  dieseu  Bache.  w 
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.  Zu  soJchem  Zwecke  nutzen  wir  mm  ;suvön]eTBt  das  golton 
bebunote  Trilenuna;  welches  ToHständig  ist  in  Hinaidit  ernea 
Begriffs,  dessen  nähere  Bestiinmuag  durch  alles  Bisherige  ist 
TOi^ereitet  worden;  nSailich  des  Begrifis  von  den^^enigen,  was 
als  seiend  könne  gedacht  w.erdeii. 

^enn  njan-  dem  Seieaden  einen  ursprünglichen  inneren 
Wechsel  belegen  will:  so  hat  mn  solcher  Wechsel  entweder, 
noch  ausserdem  dass  er  geschieht,  eine  Wirkung,  oder  keine. 
Hat  er' räne' Wirkung,  so  ist  dieselbe  entweder  täaa  innere 
W^kung,  oder  «ne  äussere.  —  Keine  Wirkui^,  sondern 
blosses  Geschehen  des  urspriipgiichen  inneren  Wechsels,  ist 
absolutes  Werden;  Wiriten  im  Innern  ist  active  S«lbstbestim> 
mang;  Wiiken  nach  aussen  ist  die  Thäti^eöt  einer  äussern 
Ursache.  —  Alle  drei  Glieder  sind  aufgehoben,  durch  die 
oUgen  Beweise:  also  giebt  ei  tm  SeiendeH  keinen  unpringlidun 
inneren  Wechsel, 

Man  darf  sogleich  hinzusetzen:  es  giebt  auch  keinen  abge- 
leiteten, von  ansäen  hineingetragenen  Wechsel,  weftm  derselbe 
nicht  anders  als  unter  Voraussetzung  einer  ursprünglich  nadi 
aussen  gerichteten  Thätigkeit  möglich  ist,  ndche  schon  Zu- 
rückgewiesen worden. 

Die  letztere  Clauael  allein  hält  noch  die  Pforte  zur  Meta- 
physik (als  der  zur  JS^aturerkUinmg  gehörigen  Wissenschaft) 
offen;  denn  angenommen,  man  könne  keinen  modern  Begriff* 
Ton  äussern  Wirkungen  gewinnen  als  den  bi^er  bekannten,  so 
fügt  sich  an  das  obige  Trilemma  noch  folgendes'  Dilemma: 

Der  Wechsel  im  Seienden  ist  entweder  uisprünglich  oder 
abgeldtet.  Nun  ist  der  ursprüngliche  durch  jenes  Trilemma 
verworfen;  und  eben  dadurch  auch  dein  abgeleiteten  seine  Be- 
dingung, die  nach  aussen  gehende  Thätigkeit,  geleugnet 
worden.  Folglich  giebt  es.  gar  keine»  Wechsel  im  Seieaden;  d.  h. 
es  ist  nichts  Wechselnde^  vorhanden. 

Der  letzte  Satz  nun  muss  so  lange  als  gültig  angesehen  wer- 
deä,  wie  lange  nicbt' nachgewiesen  bt,  dass  es  eine  andere  Art 
von  äasserÜcher  Causalitat  gebe,  als  die  oben  untersuchte. 

Für  recht  raacfae  Köpfe  würde  man  am  besten  so^en,  wenn 
nuut  hier  umulttelbi^  die  Theorie .  von  den  Störungen  und 
Selbsterhaltongen  der  Mufachen  Wesen  folgen  liease.  Die- 
jenigen, welche  ein  lebhaftes  wiss^iBchaftliches  Interesse  em- 
pfinden, und  das  Vorhergebende  vollkommeu  verstanden  haben. 
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mögen  eoglöch  den  §.  IZS^  [§•  151  d.  vori.  Ausg.]  aufBchl^en; 
sie  mögen  tod  da  an  daaBncfazu  Ende  lesmi,  und  Teraudien, 
wieviel  sie  foeeen  können  *. 

§.  112.  Hier  erhebt  sich  ein  groSBet.  Streit  zirischen  ^er 
Specolation  und  der-Erfabrung.  Nicht  nur  einige,  Bondem 
tdle  unser«  inoeni  und  äusseren  Erfi^irangen  zeigen  uns  Giegen- 
atknde,  die  dem  Wechsel  unterworfen  sind.  Die  Speculadon 
auf  ihrem  jetzigen  .Standpuncte  moss  den  Wechsel  geradezu 
leugnen.  Daaa  hier  die  Gewalt  auf  Seiten  der  Erfahrung  iat, 
als  welche  sicfa  durch  alle  Sinne  unaufhörlich -einem  Jeden  auf- 
dringt, kann  demRecht  der Specidation  nicht«  benehmen:  nodi 
die  Schiriiohfe  derer  entschuldigen,  welt^e,  obichon  unfiifrig 
die  Specnlation  Aveitfir  zu  bringen,  dennoch  der.Erfahrung  an- 


Sehr  würdige  MSnner  des  Alterthum«,  u.  s.  w. 


VI.    Sebluss  des  §.  116  in  der  1—3  Ausgabe. 
[Tergl.  AnmerkaDg  1.  za  §.  138,  S-  !!6.j 

Gar  sehr  muss  hieneben  Spinoza  in  Schatten  zurücktreten, 
der  in  neuem  Zeiten  auch  auf  die  Yorstellungsart  eines  ein- 
zigen, ewigen,  unendlich  ausgedehnten,  und  denkenden  Wesens 
kam.  Denn  bei  ihm  stehn  Ausdehnung  und  Denken  als  zwei 
glwch  reale  Piädicate  des  Einen,  neben  einander,  wodurch  er 
schon  in  den  Widerspruch  des  §.  101  [§.  122-  der  vorl.  Ausg.] 
Tcr^t.  Vollende  die  Ausdehnung  ist  nicht  homogen,  sondern 
sie  iBt  nicht  mehr  noch  wenigei;  als  die  gesammle  Stnnenwelt 
mit  allen  ihren  Materien  und  allen  ihrem  Wechsel.  So  ist  das 
Endliche  in  das  Unendliche,  das  absolute  Werden  in  das  ab- 
solute S^,  HerakHt  in  den  PumenidcB  ohne  alle  Umstände 
binrängeBchoben,  wodurch  der,  im  übrigen  seiner  Consequenz 
wegen  mit  I^cht  berühmte  Spinoza  Bichs  freilich  leicht  gemacht 
hat,  weiterhin  folgerecht  zu  bleiben,  nachdem  die  ärgste  aUer 
Inconeeqnenzen  schon  in  das  Princip  selbst*  hin^gelegt  war. 
Man  neiint  den  Spmoza.ganz  passend  einen  Pantheisten;  auf 
die  Eleaten  kann  diese  Benennung  gar  nicht  angewendet  wer- 

>  Die  Worte:  „  FMr  recht nuche  ...fauen  können"  sind  in  der2  Ausgab« 
hüuEUg«koiiiinen. 
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den,  denn-da«  AU  ist  hier  keine  Welt,  (deren  Dasein  vielmelir 
geleagnet  wird,)  ao&dem  ein  diurhatu  einfönniges  Ems,  wel- 
ches statt  klier  andern  Prädicate  der  Gottheit  niff  dae  reine  Sein 
und  SelbetbewuflstAein,  dieses  aber  einzig  und  atiafichfiesBend, 
bentKt. 

Atmetlcung  [d.  2  Ausg.).  Herr  Professor  Brandts,  in  seinen 
eommehhifionibtu  eleatitit,  hat  die  parmenideische  Lehre  der 
spinozistiechen  viel  zu  nahe  gerUekt-'  Er  schiebt  in  jene  eine 
'  pntnotio,  eine  Ahndung  hinein,  von  dem  Unterschiede  zwischen 
der  natura  noftiratu  und  naturata  —  zwei  monströsen  Un^e- 
griffen,  die  auf  dem  absoluten  Werden  und  der  innem  Causa- 
Htät  zu^eioh  beruhen  (vergl.  §.  107  und  108  [§.  128  u.  129  d; 
vori.  AuBg.])  da«  heisst^  in  welchen  die  Ungereimtheit  einer  je- 
den dieser  beiden  Voretellungsarten  noch  wächst  durch  ihre 
Veimengung  und  Verwechselung.  Wenn  so  unrichtige  Voraus- 
setzungen ,  wodurch  im  gegenwärtigen  F^e  dem  Parmebides 
das  höofaste  Unrecht  geschieht,  —  bei  einer  gelehrten  Arbeit 
zum  Grunde  liegen,  so  ist  sie  nicht  zuveriässig;  und  man  müsste 
me  noch  einmal  machen,  um  auszomitteln,  wieriel  Schaden  der 
Inrthnm  möge  angerichtet  haben.  Ein  ähnücbee,  ganz  neues 
B»8|»cJ  ist  in  der  Anmerkung  zu  §.  121  [§.  144  d.  vori.  Ausg.] 
am  Ende,  angeföhrt 

Anmerhmg  [d.  3  Ausg.}.  Spinoza  war  ein  jüdischer  Auf- 
klärer; für  seine  Zeit  und  seine  Lage  unstreitig  ein  sehr  ausge- 
zeichneter Denker.-  Da  er  weit  zusammenhängender  geschrie- 
ben bot  als  Leibnitz,  so  ist  seine  Wirkung  auf  die  Nachwelt 
grosser.  Man  mnsa  ihn  zuerst  aas  seinem  Tractalta  tfieologico- 
fotitieiu  kennen  zu  lernen  suchen;  denn  seine  Ethik  zeigt  zwar 
^^in  System,  aber  nicht  so  deutlich ,  was  er  wollte  und  was  ihn 
^^^^gte.  In  jenem  findet  man  unter  andern:  miraatta  res  na- 
_  "lurales,  —  Pentaimehm  non  a  Most,  —  teriplura  aceemmodata 
Hon  tantum  captui  prapketarwm  sed  eiiam  vulgi,  —  b'bertas  ac- 
commodandi  etiam  hodie  coneedenda,  ■ —  utrnmque  uitamentum 
nihil  est  praeter  obedientiae  disciplinam,  —  inter  theologiMn  et 
philoaopkiam  nvllvm  commercium,  —  fides  mtnmam  phihtophandi 
liberlatem  eoncedit  uniettique,  —  ins  circa  lacra  est  omnino  petUB 
nmvmu  poleitates,  —  deia  nullvm  regnum  In  Aontinet  habet  nisi 
per  eea  gut  imperiwm  tenenl,  —  nemo  promistis  alabil,' nisi  met» 
vel  spe,  -^  ins  naturale  sola  potenliä  deierminalur,  —  pacta  nul~ 
lom  »MB  habenl  nisi  ralione^  utilitatis,   —   dei  ooluntas  et  inlel- 
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Uetm  tu  »e  revera  Htiwm  et  idem  sunt,  —r  mtlior  pan  nottri  etl 
inlelUetut,  -r—  omnia  quae  honette  cupimus,  referantur  ad  tria:  res 
per  primaa  mas  eausa$  intelttgere,  passiones  dqmare,  et  »eewre 
tanoyue  corpore  vt'vere,  — '  t'n  materia  nihil  dotur  praeter  meeha- 
nicas  texturas  et  operationes,  etc.  Kennt  man  einmal  diese  seine 
Anüchten,  bo  wird  man  sich  über  Vieles  iH  seiner  Ethik  nicht 
mehr  wundem.  —  Ueber  ^en  Pantheismus  vergleiche,  man  das 
Werk  des  Herrn  Staatsrath  JOsehe;  eine  so  rahige  historische 
.Darstellung,  als  man  sie  von  einem  ^chtpantheisten  nur  irgend 
erwarten  kann. 


yil.    Anmerkung  zu  §.  128  der  2  Ausgabe. 
[Ver^l.  Aimerknng  3  m  §.151,  S.30S.] 

Das  höchst  schädliche  Hineilen  zu  den  Betrachtungen  des 
Idealisnuis,  ehe  man  den  Kealismus,  der  dadurch  in  eine  Lehre 
von  blossen  Erecheinungen  soll  verwandelt  werden,  in  sich  seihet 
gehörig  aas  gearbeitet,  und  seine  innem  Yerhältnisae  geordnet 
hat,  —  r&hrt  her  von  den  Mitteln,  deren  sich  Kant  bediente,  um 
die  Vernunft  (das  heisat,  das  menschliche  Nachdenken,)  von 
dem  Unternehmen  specul^tiver  Vestsetzunge^.  in  Ansehung  des 
UeBersinnlicben,  zurückzurufen.  Er  begann  danüt,  Kaum  und 
Zeit  für  blosse  Form  des  Vorstellens,  also  das  Räumliche  und 
Zeitliche  für  blosse  Erscheinung  zu  erklären,  '^e  sind  'srane 
Gründe  beschaffen?  Der  erste  Grund:  damit  gewisse  Empfin- 
dungen auf  etwas  aiisser  mir  bezogen  werden,  dazu  muss  die 
YorsteUung  des  Raums  schon  zum  Grunde  liegen,  —  ist  nichts 
als  eine  petitio  prindpü;  an  deren  Stelle  die  Betrachtung  des^ 
§.  23  u.  24  dieses  Buchs,  treten  muss,  welche  wahrscheinlich  de^P 
Punct  angiebt,  den  Kant  eigentlich  im  Sinne  hatte,  aber  nicht*, 
aussprach.  Der  zweite  Grund:  der  Raum  ist  eine  nothwendige 
Vorstellung,  das  Nothwendige  aber  lernen  wir  nicht  dunA  Er- 
fahrung, —  ist  ein  Schluss  nüt  vier  Hauptbegriffien.  Denn  das 
Nothwendige  wird  hier  in  doppeltem  Sinne  genommen.  Dass 
ein  Wirkliches  nothwendig  sei,  lehrt  die  Eiffdirung  nicht;  aber 
das  Wirkliche  lehrt  sie  allerdings,  und  hiemit  nOfhigt  sie. uns, 
die  Möglichkeil  des  Wirklichen  bestehn  zu  lassen,  wenn  wir  das 
Wiriiliche  wegdenken.  Diese  nothwendige  MÖglicycei({  welche 
übrig  bleibt,  wenn  die  Körperwelt  hinweggedacht  wird>  ist  der 
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Baum.,— ^  Der  dritte  tfrund,  Munmt  dem  vierten  der  Raum 
werde  als -eine  eiazige,  mlendliehev-gegebene-Oröese  vbrgesteUt, 
und  die  endlichen  Kätime  Seien  nur  dmich  EinschräDkung  ans 
jeaer  herausgehoben,  —  ist  facdsch.  fahch.  '  Nieiiiaa^  Btibat 
nicht  önmal  der  Gebmeter,  denkt  sich  wirklich  den-unetidlicheii 
Bann^,  soodeni  nur  die  Regel,  jeden  endlichen  Kaum  beliebig 
zu  erweitern.  Jedermann 'mächt  sich  den  Baum  jedemnai  so 
gross,  als  er  ibu,  eben  brauclit.'  Hätte  Kant  die  minderte  Ahn- 
dung gehabt  von  .dem  psjchologjschen  Gründe  der  Erzeugung 
unserer  Baumvorstelitmgen  (vergl,  mein  Lehrbueh  der  Psycho- 
logie, §.  168  u.  e.  w.)  so  würde  er- so  grosse  Fehler  vermieden 
haben.  £ben  so  würde  seine  irnnsfcendentale  Logik  anders^, 
auaeehn,  wenn  erden  psycbolbgischen  Ursprung  des  BegnSt,- 
dcE  Substanz  gekannt  hätte  (a.  a.  O.  §.  19ä).  .  Uebrigens  ver- 
gleiche man  den  Anhang  zu  Schopenhauers  Werke:  Die  Well 
ab  Voniellwiig  und  WiUt;  vfoiin  viel  •Geistreiches,  on'd  einiges 
Gegründete  gegen  Kant  gesagt  ist 


■Vttl.    %  130  und  131   der  1  Au«gahe. 

§.  130.    Nachdem  auf  die  angedeutete  Weise  die  aUger 
IVletaphysik  ist  bevestigt  worden:  kann  nnan  fortsebreiteD  zur 
Psychologie  und  Naturphilosophie. 

AUe  unsere  Voretellungeo  sind  Selbsterhaltungeo  der  Seele; 
•jnee-einbclien' Wesens,  dessen  Unsterblichkeit  so.  gewiss  ist, 
nie  ein  mathematischer  Lehrsatz,  indem  dem  Sein  ^üiß'Zeit^ 
grenze  kann,  gesetzt  werden.  Dass  auch  die  einmal  ^mpifängB' 
nen  Vorstellungen  fortmrkeii  werden,  ist  psychologisch  gewss; 
in  Hinsicht  der  künftigen  äüasem  VerhältniBse  der  Seele  aber 
kann  man  sieh  nur  an-teleologisehe  Betrachtungen -wenden."   . 

Alle  Gesetze  des  Denkens,  WoU^is  und  Fühlens  entspripgfn 
lediglich  aus  der  E^iJoheit  derSeele  und  den  Gegensälzen  unter 
ihren  Selbsterhtdtungen. 

Der  allgetaeinst«  Erfolgdreser  Gegensätze  ist,  dass  die  Vor- 
stellungen sich  gegenseitig  zum  Theil,  oder  auch  ganz  in  ein 
Streben  vorzustelteit  .verwandeln.  Als  solches  dauern  sie  au^ 
alsdann  fort,  ^enn  sie  dicht  im  Bewusstsein  sind,  Bei  weitem 
der  allergroeste  Theil  unsei^r  Vorstellungen  ist  ift  jedem  be:> 
NiujiKT'i  Werke  I.  2S 
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summten  Zektpnnote  in  demselben  ZiisfHnäe  der  Hcmmang, 
WOBD  sich  alle  Voratellungcp  währcdd  des  üefen  Schlafe  be- 
finden. 

Die  Geaetee  der  -HemmuBg,  so  wie  der  Wiedererweckung 
der  Vorstellungen  sind  ipathetoatiBcber  Bestinmiungen  ßlhig. 
Die  ganze  Paycliologie  muss  als  ein  TheiJ  der  angew^dten 
Metapliyaik  und  Mathematik  behandelt  werden.*  Bei  der  jetzi- 
gen hohen  Vollkommenheit  der  mathematischen  Analyeis  ist  zu 
hofilen,  dase  die  Schwierigkeiten  derBechnung,  worauf  die  psy- 
cholo^chen  Probleme  führen,  wenigstens  für  die  Meister  im 
Catcul  überwindlicli'  eüa.  werden. 

'  Mit  Ilülfc.der  piatfaematiech-paychologischen  Betrachtangen 
iirt  man  im  Stande,  die  oft  erwiUinte  Frage,  wie  uns  die  Formen 
din-  Erfahrung  g^eben  seien,  zu  beantworten.  Man  sieht  in 
dieser  Antwort,  wiees  möf^ch  ist,  etwas  o/(  ausser  einander 
nsd  naätt. einander  Torzaetellen,  —  während  in  der  Seele  die 
Vorstellungen  selbst  weder  räumlich  geordnet  sein  können,  noch 
nach  einander  folgen  dürfen,  in  so  fem  ein  Succesaives  und  die 
ihm  zugehörige  Zeitatrecke  auf  einmal-  überschaut  wcrdeu  soll. 
Die  psychologische  Theorie  von  Raum  und  Zeit  inuss  aber 
gänzlich  untecachieden  werden  von  der  allgemein  metaphyai- 
achcn;  indem  jene  erklärt,  was  im  gemeinen  Bewusstsein  on- 
willkürlicb  TOrkommt,  diese  vonehreibt,  wie  man  Raum  und 
Z<9t  a\6  Hülfabegriffe  im  Denken  construiren  müsse. 

In  Hinsiebt  der  Begriffe  .von  Substanz  und  Ursache  lässt  sich 
zeigen,  warum  dieedben  im  gemeinen  Bewusstsein  anfenga  nicht 
anders  als  in  der  vridersprecbenden  Gestalt  erscheinen  köioaen, 
in  welctier  die  Metaphysik  sie  antrifil.  Das  Nämliche  ^t  von 
den  übrigen  Widersprüchen  in  den  Formen  des  Gegebenen. 

Wollen,  Fühlen,  Urthralen  mit  Beifall  oder  Massen,  sind 
Zustände  der  zum  Theil  gehemmten  und  strebenden  Vorstel- 
lungen- Es  gehören  dazu  keine'  besondem  Seelenknifte,  wo^ 
dui:x;fa  die  Vorgestellten  erst  miisBten  in  Objecte  der  Begierden, 
der  äatheüscheu  Urtheile,  u.  b.  w.  verwandelt  werden.     Eben 


*  Proben  sind  gegeben  im  zweien  uad  dritten  Stuck  de»  k9iiigMb*rg*r  Ar- 
ckivt  für  Philoiophü,  Theologie  u.  a.  w.^  Mehr  wird  miuiflndeiiia meiner 
(noch  nicht  herauigegebenen)  GnuMegmg  uir  tpaeulativen  Ptyehologie. 

i  VergL  die  Abhandlungen  „über  die  Stärke  einer  Vorstellung  ■!• 
Fn'Action  ihrer  Due^"  und  „paychologjache  Bemei^iigen  tat  Tonlehre" 
in  VII  Bde. 
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dfumn,  weil  jede  Vontellung  in  drägleicfaen  ZiütSode  gerathen 
kann,  findet  eidt  das  Denken,  Wollen  und  Fühlen  "so  innig  ver- 
flochten, daaa  es  ftein  Vorstellen  ^ebt.,  womit  nicht  etwtu  TOin 
Wollen  Und'Pühlen  v^unden  wäre. 

Tronssceadentale  Früheit  (§.  107)  [§.  128  d.  vorf.  An^.] 
kommt  de»  Willen  eben  bo  wenig,  als  irgend  einem  Gegen- 
stände in  der  Welt.  zu.  Dennoch  aber  ist  es  mo^tA,  «nen 
hohen  Gtad  von  Gewalt  und  Veatigkeit'  des  Charakters  zu  er- 
wtrbtn,  weither  den  äuseefn  Reiznngen  widerstehe.  Es  irt 
möglich,  den  Charakter  nach  derjenigen  uBfebljbaren,  imd  äch 
immer  gleich  bleibenden  Beortheilnng  zu' bilden,  welche  dös 
Sittliche  vom  Unsittlichen  scheidet.  Je  mehr  in  dieser  Hinsicht 
eine  frühz^tige  Erziehung  vorgeorb^tet  hat,  desto  weiter  rejcht 
ia  der  Folge  die  Kraft  der'Selb8t«*ziehung.  Es  giebt  demnadi 
allerdings  eine  Selbstbestimmung,  die  man  auch  Fniheit  nennen 
darf;  ^e  Fähigkeit  n'ämEch,  eich  über  manbhe  Wildungen  des 
pflychologischen  Mecfaani»nus  eben  so  wohl,  als  über  die  Auf- 
regungen von  anasen,  zu  eriieben.  Aber  diese  Selbstbestim- 
mung ruht  nicht  auf  einer  unendlichen  Reihe  h-itherer  Selbstr 
bestimmungea,  noch  anf  einem  absoluten  Werden;  sondern  iA 
ihr  wirkt  vollkommen  geeetzmässig  die  Kraft  und  die  richtige 
Veibindang  "der  znvor  erlangten  und  ausg^ildeten  Vorstel- 
lungen. 

Jeder  veitehrte  Gebrauch  der  früheren  Zeit  wird  gebUsst  in 
der  folgenden.  Und  es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  be- 
stimmt m  erwarten, 'dass  die  Zustände  nach  dem  Tode  ganz 
oder  grossentiieils  die  Erfolge  sein  werden  von  dem  Grade 
derjgeistigen  Gesundheit,  welcher  hier  ist  erwor&en  worden. 

§.  131.  Alle  Natnrkräfte  sind  eiazutheilen  in  wahre  und 
scheinbare.  Die  wahren  sind  bloss  innere  Tbätigkeijten  der 
einfechea  Wesen;  e«  sind  die  Selbsteriialtungen  der  letztem  in 
ihrem  Znaammen;  sie  können  auch  nach  dem  Aufhören  des 
Zusammen  noch  fortdauern,  gleich  den -Vorstellungen  in  der 
Svele?  welche  selbst  als'  eine  Art  in  diese  Gattung  fallen.  — 
Die  scheinbaren  Naturkrafte  sind  die  räumlichen,  clie  sogenann- 
ten bewcgenden.Kräfte,  welche  den  unmittelbaren  Gegenstand 
unsrer  Beobachtung  ausmachen;  diese  beruhen  'Zunächst  auf 
einer  formalen  Nothwendigkeil ,  z.  B-  dass  eine,  einmal  angehn- 
gene  Bewegtang-,  (die  über^  nichts  Reales,  boadem  eine  rela- 
tive Raumbestimmung  ist,)  in  gleicherltichtung  und  Gesdiwm- 


bvGtlOglc 


356  [Anh.  VIII. 

iligkeit' tortgehe',  (blosA  iltmiit  die  einmal  vorliantlcne  BAumbe- 
Btimmang  sich  telbst  gleich  bleibe).  Eben  dahin  gshSrt  die 
Nothwendi^dt,  itui  der  duuere  Ztuiani  de»  innem  enUpreeke, 
wobei  sich  jener  nach  diee.em  richten  muss.  wenn  dieser  durch 
jenen  nicht  kann  beHtimmt  werden;  ein  Fall,  der  bei  der  At- 
traclion  der  Elemente  (bei  cfaemiachen  Auflösungen,'  bei  der 
Coh^ioB,  u.  4g1.)  vörÜoiiUDt  *. 

. '  Von  den  scheinbaren  Natorkräften  auf  die  wahren  zuriick- 
2üf>chliesseTi ,  und  auf  dfer  andern  Seite  aus  VomusBetzung  der 
wahren,  mit  Beihülfe  der  Geometrie  und  det  Rechnung  die 
Erscheinungen  abzuleiten:  dies  wird  durehgan^g  die  Aufgabe 
der  Naturphilosophie  sein.  Uebrigen«  hat  dieselbe  die  wider- 
sprechenden Begriffe  aufzulöaen^  welche  von  speciellen  Phiüto- 
meneik  ausgebn,  z.  B.  den  Begriffd^  Polarität  (einer  Kraft; 
die  nie  anders  als  zwiefach  und  sicph  Belbst  entgegengesetzt 
erscheint,  und  dennoch  nur  für  eine  einzige  zu  holten,  ist,  weil 
Zwei,  die  sich  auf  einander  beziehen,  nicht  Zvfc'i  sind,  sondern 
Gins,  vei^l.  §.  118);  desgleichen  den  Begriff  des  Lebens  <eben- 
falls  $.  118  {§■  140  der  vorl.  Ausg.]). 

Zur  lOrklärling  des  Lebens  gehört  wesmüich  der  Begriff  der 
innem  BildnMg.  Was  man  Assimilation  nennt  in  den  Organis- 
men, —  wo?u  bei  allen  höheren  Organismen  huit  nur  solche 
Stoffe  taugen,  die  nur  kurz  zuvor  Bestandlhcile  anderer,  m^- 
stens  niederer  lebender  Wesen  waren,  —  das  kann,  nicbts  an- 
deres smn,  als  eine  lieihe  von  Störungen  und  Selbsteriialtun- 
gen  sowohl  im  Nahrungsstoff,  als  im  Organismus,  wodurch 
dieser  a\,  Bewegung  erhalten,  jnter  innerlich  gebildet  wird. 
Mim  darf,  ja  man  muss  hier  die  Vcrgleicbimg  mit  der  Seele 
anwenden,  welche  ebenfalls  nur  durch  geordnete  Keiheu  von 
Eindrücken,  das  heisst,  von  Selbsterhaltungeu,  zue  Bildung 
gelangt.  Die  Reizbarkeit  des  Organismus  ist  der'TotaJeStet 
aller  lanem  Reizungen  der  ränfachen  Elemente,  verbunden-mit 
den  entsprechenden  amsem  Zuständen,  also.iäit  gewisaen  Be- 
wegungen und  deren  Folgen;  —  die  Innern  Reizungen  aber 
können  nichts  anderes  als  .wieder  erweckte  Zustände  gewisser 
Selbsterhaltungen  sein,  gimz  analog  den  wieder  erweckten 
Vorslcllungen  der  Seele. 

*  Die  oben  angeflihrte  Abhsnillnng  de  alttücttm»  ei»mml*fim  beMbäUtigt 
•ick  bauptsiiclilicfa  mit  diemn  Geg^itande. 
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Weon  ^eich  Leibnitz  Unrecht  hatte,  indem  er  alle  Monaden 
ßir  vorstdiende  Wesen  hieh:  «o  kam  «r  doch  d«r  Wahrheit 
in  po  fem  nahe,  aje  die  Gesetze  der  Wirkungen  oud  Gegen- 
wirkungen der  VonitellungeD  unter  einaader,  ganz  ntif  Hholiche 
Weise  auch  nntcr  Holchcn  Selbstcrhitltungen  (in  den  Elementen 
d«r  Materie),  wdchä  nit^t  Vorstellungen  sind,  statt  finden  kön- 
ne», wofern  nur  diese  SelbetcrhaltaD^n  unter  einander  Gegen- 
sätze bilden.  ~ 

Weil  wir  aber  die  Seele  in  ihren-innem  Zuständen  unmittel- 
bar durchs  Bewusstsein  kennen,  (wdchea  gar  nit^its  anderes 
ist,  als  das  YoreteDen  selbst. in  seinen  mannigfaltigen  gegen- 
seitigen Verhältnipecn),  während  wir  dai^cgen  auf  die  innem 
Thätigkeiten  andrer  Wesen  bloss  durch  entfernte  Aftdeutiingen 
der  Erfahrung  hingcwieseh  werden;'  so  ^ird  es  schicklich  sein, 
ja  vielleicht  nothwendig,  die  Psycholog  der  Naturphilosop.hi«. 
voranzu stellen  in  der  Reihe  der  Untfereuchungeri, 

Was  endlich  den  Zusammenhang  der  Seele  untT  des  Leibes 
anlangt,  so  verhält  es  sich  damit  eben  so,  wie  mit  der  Verbin- 
dung der  Elemente  eines  Körper»  unter  einander.  Dieselben 
befinden  sich  in  einem  volll>ornmen  oder  unvollkommen,  mittel- 
bah»!  oder  unmittdbaren  Zusaminen,  vermöge  dessen  in  kei- 
nem ein  neuer  Zustand  Jiervorgeheh  kann,  welcher  nicht  die 
StoFUBgen  niid  dadurch  die  Sclbsterhaltungcn  in  jedem  der 
übrigen  abänderte.  Der  Wirkung'  nach  sind  daher  alle,'anch 
die  entferntesten  Theilc,  einander  gegenwärtig.  In  einem  je- 
den Elemente  aber  gehen  diejen^en  Selbsterhaltnngcn  vor, 
welche  seiner  Urs priin glichen  QnaKtat  und  seiner  erfangtfen 
Bildung  und  ReiKbarkeit  angemessen  sind.  ■  Wie  ungleich  diese 
Bedingungen,  so  ungleich  werden  die  Selbsferlmltungen  aus- 
fallen, daher  es  gnr  kein  Wiinder  ist,  wenn  mit  Begierden  nnd 
Gefühlen  in  , der  Seele  sich' solche  Selbsteriialtuni^n  in -den 
Elementen  dei*  Nerven  und  Muskeln  verknüpft  finden,  denen 
als  entsprechende  äussere  Zustände  gewisse  Bewegungen  zu- 
gehöfen:  ■  " 

§.'132.  Wunderbar  ist  überhaHpt  nicht  der  Ferlgang  einmal 
angefangener-  Reihen  d«8  Naturlaufes,  weder  in  dem  Innern 
der  Seele,  noch  iö  der  äusseren  Welt;  weder  im  oi^oischen 
Reiche,  noch  am.  Himmel. 

Wudderbw  ist  eben  so  werag  der  Anfang  u.  s.  w.- 
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IX.     ScbloBs  deB.§.  139  der  2  und  3  Ausgabe. 
[Vergt.  AnmCTknng  I  m  J.tM,  S.Mi.] 

Das  Verhältniss  des  Liehu  zur  Wärme  ist  onverkennbar. 
J,angtamet  Licht  ist  Wärme;  acknelbirtthiende  Wärme  i'tl  Lieht. 
Wo  die  Geechwindigkcit  gross,  die  Intennon  gering  ist,,  da 
glauben  wir  nur  Liicht  und  keine  Wännc  wahrzOndunea;  wo 
bei  groeser  Intenaioa  die  Geschwindigkeit  nur  mäasig  iät,  fin- 
den wir  dunkele'  Wärme,  Es  ist  nicht  nöthig,.  der  bekannten 
Thataacben  ipuatändlicb  zn  erwähnen,  vom  kalten  lichte  auf 
Gebirgen,  von  der  Sonnenhitze  in  den  Thülem  und-  den  un- 
tern Theilen.  derAtmospbäi«,  vom  HeisBwerden  der-schwuzen 
Körper,  die  das  Liicht  ansaugen  ui  dgl.  Selbst  das  elektii- 
«obe  Liebt  wird  Wanne  in  voltaischea  Säulen  von  langsamer 
Circulatton. 

Durchiichtigt-  Körper  lassen  dem  Lichte  grÖestentbHls  seine 
Gasch windigkeit;  d^^  sonderbare  Phänomrai  abex,  dass  sie  zu- 
gl^ch  anziehen  und  abstoBHen  (brechen  tmd  ziuückwcrfen,) 
scheint  eich  sehr  einfach  daraus  zu  erklüen,  dass  sie  es  durch 
die  Anziehung  venliohten,  zugleich  aber  in  dneo  ionem  Zu- 
stand versetzen,  .dcseen  Folge,  wie  bei  der  Wärme,  Repulsion 
der  Lichttbdlchen  unter  einander  sein  moss. 

Die  Brechung  in  Farbe»  scheint  von  verscbiedener  Geschwin- 
digkeit der  Juichtth^chen  herzurühren.  Die  schnellsten  XheHe 
.gcbdn-den  rotfaen  Strahl,-  die  langsamsten  den  violetten;  weil 
die.  letzten  der  Brechung  mdtr  nachgeben,  sielt  um  einen 
grossem  Winkel  ^lenken  lassen.  Das  gelbe  Licht  scheint  das 
dichteste  zu  seinj  es  wird  bei  der  Brechung  von  beideit  Seitai 
zusammengehalten;,  auch  leuchtet  es. am  stäriut^n.  Das  luig- 
samete  wird  am- leichtesten  eingesogen;  daher  die  chemische 
Wirkung  des  violetten  Lichts.  Doch  diese  VermuthungCn  sind 
äusserst  unsicher.  Cs  scheint  auch  noch  an  Versuchen  über 
farbigte  Flammen,  und  die  Brechung  ihrer  Strahlen,  zu  fehlen. 
•Das  Lidit  der  ^[rossen  WeltUörper  (der  Sonne  nnd  .der  Fix- 
sterne) scheint  seine  Quelle  nicht  in  ^nen,  sondern  in  dem 
Welträume  zu  haben... Es  ist  im  vorigen  Paragraphen  bemeriit, 
dass  die  farlgepfloHxieRepuYsioa  in  den  Hüllen  um  einen  Kern, 
sieb  über  eine  gewisse  (vielleicht  nach  unserm  gewöhnlichen 
Maassc  sehr  kleine)  Sphäre' hinaus  in  Anziehung  verwandele; 
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tümficfa  sobald  die  g^derte  S^ibsterfaattung  Ueiner  wird,  ala 
die,  welche  mögüofa  ist.  Dies  angewandt  auf  die  Sonae:  so 
mues  aus  unermesslicbeo  ■E^^fe^nuligen  her  eine  beat^dige 
CoDtractioo  aller  Siihären  der  dünnen  Materie  stutt  finden;  also 
eine  einwärts  gerichtete  Strahlung,- von  der,  das  wieder  aus- 
stralUeiide  Lieht  eben  so  die  Folge  ist,  wie  das  Z^eut^ten  des 
ghiheudeu  Eisens,  die  Wiriai^  der  fortdauernden  Erhitzung 
desselben.  Vtelleiclit  ist  diese  Co^t^acfi^)n  der'  zureichende 
Grund  der  Schwere;  und  bei  den  Planeten  npr  dämm  die  Aus- 
strahlung nicht  zu  beiQe)'ken,'weU  sie  für  unser  Auge  kein  merk- 
liches Licht  hervarbringt  -  In  jedem  Falle  scheint  das  Gesetz 
der,  mit  dem  Quadrat  der  Entfemong  in  amgekehrtem  Ve^ 
bältnisa  stehenden  Schwerkraft,  rüchts  anderes  zu  sein,  ftls  die 
in  allen  Kügelschichten  um  den  Kern  gleich  grosse,  fortge- 
pftonzte  AttractioQ  desselben. 

Es  ist  noeh  übrig,  der' {lolsrisirenden  Naturkräfte  zu  er- 
wähnen, anter  welcher  Benennung  man  den  MagHtliimug  und 
die  Blektrialdl  zuaaaimenfaasen  kann.  Unter  diesen,  ist  de* 
Magnet  zugleich  der  leichteste  und  der  schwerste  Gegenstand; 
j^es  in  Ansehung  dös  ersten  Grundgedankens,  dieses  wegen 
der  nähern  Bestimmungen.  - 

Mui  denke  sich  zwei  ungleichartige  Wesen  in-  unToUkom- 
mener  Durchdringung.  Gesetzt,  sie  könnten  aus  irgend  einem 
Gnmde  (wider  den  yorigeu  §)  in  dieser  Lage,  bleiben;  8ö  wur- 
den sie' einen  imeAdlich  kl eiben  Magneten  darstellen.  Denn 
aus  dem  aufjgestellteii  Printüp  der  A'ttraotion  folgt,  dasa  jedes 
fixt  ein  ^ttes  der  entgegengesetzten  Art  eben  so  viel  Anzie- 
>  hung  haben  würde,  als  ihnen  beiden  an  gegenseitiger  Durch- 
dringung fehlte.  Die  polarieche  Anziehung  ist  also  nur'Ersatz 
der  mangehiden  Durchdritigung.  Gesetzt  nun,  ein  aus  vielerlei 
Elementen  bestehender  Iförper  s^  so  besohaffen, .  dus  zwei  sei- 
ner Grundstoffe  darch  die  i^brigte  in  jener  unnatürlichen  Li^e 
mehr  oder  weniger  vestgehalten  werden  können;  so  haben  wir 
den  Magneten.  Man  muss  annehmen,  das  Eisen  sei  vorzQgS'- 
weiae  eiu  solcher  Körper.  Ist  es  weich:  so  reichen  ein  paar 
Schläge  att  einem  Ende  hin,  .eine  solche  Vemickung  seiner  in- 
nem  Theile  *  hervorzubringen;  allein  nur  der  härtere  Stahl  hält 

*  Biotin deo'AnirangBgriiiideiiderErlkhTutigs-NatvrieblKveiTiiutbet  eine 
loldie  VerrückuDg  im  MogDoten;  der  dort  angeführte  Versuch  VQb  ßsy- 
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den  Magnetismoft  ¥eßtj,..*deii  &br!g<äns  die  Ausdehnung  durch 
die  Wfirme  wieder  ■verstört,  indem  sie  den  Elementen  Oelcgen- 
beit  giebt>  sichin  die  ihnen  gebührende  Laec  zurückzuzicnn. 
Der  Grund  der  Electricität  liegt  offenbar  m  der  innigen  Be- 
rUhruiig  zweier  ungleichartigen  Fläelien;  wobei  es  zufäHig  ist, 
ob  man  durch  Reibung,  odel-  durch  Schichtung,  die  Beriihmng 
sowmt  vervielfältigt,  dase  der  Erfolg  merklich  wCrde.  Die  .Wir- 
kung'muss  in  jedem  Falle  darin  zunächst  bestehn,  dass  h^e 
Fläcoen  in  einen  cn^egengeselzten  Zustand  gerathen.  Nun 
aber  verwickelt  sich  das  Phänomen,  indem  eine  dünne  Materie 
mit  ins  Spierkomrat.  Hier  ist  zuckst  zu  bemerken,  dass  die 
jetzt  beliebt^  symmcrsclie  Hypothese,  wenn  sie  buchstäblich 
soll  genommen  werden,  völlig  ungcreiipt,  wenn  sie  aber  auf 
gewisse  .Weise  modificirt  wird,  sehr  wohl  brauchbar  ist.     Un- 

fereimt  nämlich  würde  ee  sein,  z.weierlci  Wesen  anzunehmen, 
eren  ursprüngliche  Qualität  in  einer  Beziehung  der  einen  auf 
die  andern  bestände:  wiUirend  das  Keale  gar  keine  wesentliche 
Relation  in  sich  trägt.  Nicht  viel  besser  aber  wäre  es,  nur 
einerlei  Elektricität,  und  diese  durch  gar  keine  andre  Erschei- 
nungen, als  nur  durch  solche,  die  von  ihrem  Ueberflusse  and 
Jl^ngel,  herrührten,  kenuüicb  zu  denken.  Endhch  die  Repul- 
sion, welche  in  den  elektrischen  ErschoimingCn  ho  vorzüglich 
hervorstiebt,  kann  nichts  Ursprünghches,  sondern  nur  auf  die 
zuvor  beaehriebene  Weise  entstanden  scin^  Penn  indeta  die 
beiden  imgleichartigen  Flächen  sich  gegenseitig. in  Selbster- 
haltuog  versetzen:  ge]fätb  ohne  Zweifel  dieselbe  dü^ne  Materie, 
welche  man  unter  andern  Umständen  Licht  und  Wärme  nennt, 
auch  in  solche  Zustände,  die  von  dem  Gegensätze  dorFläohen 
abhängen.  Ob  sie  min  von  den  letztern, gegenseitig  ausge- 
tausöht  werde,  —  welches  auf  eine,  der  symmersehen  ähnliche, 
Hypothese  führt,  —  oder  ob  sie  nnr  von  einer  Fläche  auriiok- 
gestossen,  von  der-andem  vorläufig  anfgenonupea.  wird,  — 
gemäss  der  frankUnschen  Annahme^  —  no  scheint  soviel  ge-  _ 
wiss,  dass  man  die  innem  Zustände  dcrKörper,  —  oder  wenig- 
stens der'Oberflächeri,  nicht  vernachlässigen  dürfe,  in  denen 
sich  die  dünne  Materie  im  deldrischen  Zustande 'niinmehr  an- 
häuft. Man  wird  als  wahrscheinlichen  Grundsatz  annehmen 
können ,  daes  ^hundenes  E  aHemal  den  entgegengesetzten  Zu- 
stand dw  Oberfläche  erfordert,  an  der  es  haftet,  dagegen  fr^es 
£  die  Pläche,  auf -der  es  in  Spannung  hemffen  int,  sich  selbst 
gleichartig;  bestimmt  hat,  und  d&rummif  ihr  im  Vcrhältaiss  der 
Repulsion  stehfi  Doch  ^e  Aueführung  hievon  würde  zu  weit- 
läuftig  werden.  ;        . 
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KüKZE  DAESTEILUNG 
PLMS  Zu  PmOSOPHISCHEN  TORLESüNGEN. 
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Die  näcHte  VenmlaflstUig  2u  dieser  Anzeige  giebt  mir  mcüi 
Votliaben,  den  Vprstnig  der  Logik  und  Metaphysik  künftig 
SU  trennen;  Metaphysik  nur  für  Geübtere  daczuBteUen,  und 
ihr  ein  volles  h^bee  Jßhr  zu  widmen;  die  Logik- hingegen  mit. 
uner  ^gemeiO'  faseliches  Einleitung  in  die  gesanunte  Philoso- 
phie XU  verbinden;  und  mit  den,  zuletzt  bezächneteo,  Vor- 
lesungen im  nächsten  Sommer  den  Anfang  zu  machen.  — 

Der  Eingang,  mr  Philosophie  ist  immer  schwer  zu  finden. 
In  uneem  Tagen  so  vld  schwerer,  Je  wäte^  die  Kenner  in 
ihren  Ueberzeugungen  von  einander  -stehn,  je  mehr  sieb  das 
Zutrauen  gegen  die  Führer  getheilt  hat.  Gewöhnlich  kommt 
nnr  deigenige  herein,  den  sein  Geist  in  die  Mitte  trug,  ehe  er 
es  merkte  und  wollte;  der  von  früh  auf  dachte,  .ehe  er. die  &'■ 
klärungen,  wtu  Philosophie  tei,  vernahm. 

'  Im  Grunde  aber  ist  auch  selten  ein  Kopf  so  roh,  der  tücbt, 
£ber  sdne  nächsten,  individuellen.  Sorgen  liinaiis,  ir^nd  etwas 
»thon  gedacht  hätte,  und  noch  irgend  etwas  mehr  zu  denkrä, 
Aea  Trieb  empföade.  Gerade  in  den  J^ren,  wo  die.Kraft 
dtf  reuenden  Jugend  elob  nach  allen  Suten  ins  Freie  ilehnt, 
pflegt  ui<h  ein  vielfältiges  Meinen^  Behaupten,  Absprechen, 
Dispuüren,  mit  einem  gewissen  Ungestüm  vorzudringen,  — 
der  sich  bald  legt,  weil  ier  anstösst;  aber  ein  tieferes  Sinnen 
und  Suchen  zurücklässt  —  ein  -Suchen,  das,  ohne  Führung,  in 
Veriegenh£it  geräth;  dem  es  hingegen  willkommen  ist,  schon 
gebahnte- Pfade  anzutreffen.  Dass  nun  der  Weg  bequem,  und 
die  Aussicht  offen  sei,  dies  ist  die  Sache  des  Lehrers.  Seine 
böhere'Pflicht  verlangt,  daea  er  siidi  hüte,  die  Empfänglicbkeit, 
die  sich  ihm  hing^ebt,  bloss  für  »eine  Denkart  zu*  stimmen;  er 
soll  den  Geist  idlgemein  öffiien,  und  eine  grosse. Wahl  berei- 
ten zwischen  einer  eignen,  und  jeder  fremden,  —  ja  vielleicht 
einw  noch  nicht  erfundenen,  Ueberteu^^ong. 
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Die  Erfüllung  dieser  Pflichten  aber  wird  nicht  wenig  er- 
schwert durch  die  sonderbare  Forderung,  welche  der  Studien- 
plan der  jungen  dcademiechen  Bürger  gewöhnlich  mitbringt- 
Von  der  trockenen  Logik  verlangen  sie  den  ersten  Grnis«  der 
l^oaophie,  und  nachdem  eie  den  Vorübungen  derselben  &n 
paar  Monate  lang  einige  Stunden  wöchentlich  gegönnt  habeo, 
meiocD  sie  es  mit  den,  seit  Jahrtausenden  unüberwundetien, 
Schwierigkeiten  der  Metaphysik  aufnehmen  zu  dürfe»  —  oder 
zu  müssen! 

NattirKcherwelee  accommodiren  sich  die  delirGp  dem  Namen. 
Sie  geben  eine  Uebereicht  der  theoretischen  Philosophie;  aie 
vermitteln  da»  künftige  Verstehen  philo aophiacfaer  Schriften, 
indem  sie  die  logischen  Namen  und  Formeln  erklären,  von 
Metaphysik  einige  Proben  vorzeigen,  und  einige  Widke  von 
den  Gründon  ihres  eignen  Systems  hinzufügen.  Offenbar  kön- 
nen die  Zuhörer  nicht«  Besseres  verlangen ;  ihrer  Forderung 
ist  nach  MögUchkeif  Genüge  geschehen.  VieHeicht  abßN  könnte 
besser  für  ihren  Zweck  und  für  ihr  Interesse  gesorgt  werden, 
wenn  sie  zuvor  besser  zu  fragen  verstünden.  -^ 

Philosoph!?,  ist  ursprünglich  ein  allgemeities  Vtrsvchen  xu 
denken,  über  die  Welt  und  das  Leben,  ohne  nähere  Öeetim- 
mung  des  Gegenstandes,  und  ohne  Schulfbrm.  Gelingt  an 
irgend  einer  Seite  der  Versuch  vorzüglich  wohl,  bekommt  man 
Boiiüne  in  der  Behandlung  gewiiser  Arten  von  Aufgaben;  so 
wird  bald'idie  Routine  zur  Methode;  diese  rmset  den  G^enstaml 
mit  sich  los  aus  jener  unbeschränkten  und  fomilosen- Sphäre, 
und  ejnc-besondre  Wissenschaft  steht  d»,  von  der  man  leicht 
anßingt-zü  zweifeln,  ob  sie  noch  zur  Philosophie  gehöre?  Und 
in  dcT'That  kann  'mtai  das  Gestaltete  nicht  wohl  znr  Ma«ee 
rechnen,  dalier  denn  auch  vor  wenigen  Jahren,  als  man  glaubte, 
endlich  auch  .noch  den  letzten  Rest  jener  &fosse  geformt  zd 
haben,  der  Vorschlag  gethan  wurde,  den  Nainen  Philosophie 
nun  ganz  aufzugeben,  und  dt^r  das  bestimmtere  Wort  Wis~ 
senschaftilehre  einzuführen;  welche  denn  nioht  mehr  die  beson- 
dem  Wissenschaften  dem  Stoffe  nach  in  sich  begreif^,,  son« 
dem  vielmehr  den  allgemeinen  Zusammenhang  derselben  in 
«neu,  hohem  Einheit  darstellen  sollte.    '  >    •        .- 

Gesetzt,  es  gelänge,  die  Philosophie  so  zu  erschöpfen,  und 
sie  aus  der  Reihe  der  Wistenithaften  verschwinden  zu  ma^en, 
dürfte  aie  darum  auch  unter  den  Gegenständem  des  Unterrickt» 
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vosAhwinden?  Nichts  weniger.-  Denn  es  Ut  kerne  gute  Weise 
des  Unterricht«,  Resultate  hinziuchutten ;  er  soll. auf  dem  Wege 
det  Natur  bleiben.  Und  die  Lehre,  worin  der  vollendete  Den- 
ker AU^  als  Eines  —  kätultich  daniellt,  ist  nicht  der  Sckoos 
imd  nielit  die  EnltoicteluHg  selber,  woraus, und  wodurch  zuerst 
das  Mannigfaltige  hervorgebn  mu^te,  ehe  an  dessen  Wieder- 
verebügung  gedacht  werden  konnte. 

.  Vielmehr  ist  jene  foivilese  Philosophie,  jener  allgemeine  Ver- 
such-zn  denken,  gerade  dem  Jüngling  angemesaeni  -  der  mit 
dem  ebm  so  aUgemeinen  und  unbestimmten  Vorsatz,  gut  su 
Mtn  und  tic\  zu  bilden,  den  ersten  Versncb  wagt,  sich  selber 
zu~re{peren.  „Was  das  Gute  ßei?  Was  zur  Bildung  gehöre?" 
—  di«se  Fragen  müchtea  ihn  in  Verlegenheit  setzen;  bestimmte 
und  deutliche  Rechenschaft  hat  er  sich  schwerlich  je  darüber 
abgefordert;  wiewohl  er  vielleicht  schon  im  Xenophon,  la^, 
dass  Sokrates  an  solche  Fragen  seine  Freunde  und  sich  selbst 
stundenlang  zu  heften  pflegte. 

Was  jede  Wissenschaft  zur  Bildung  beitrage?  Weli^e  An- 
sicht man  den  Studien  mitbringen,  müsse,  um  dyrch  sie  an 
geistiger  Kraft  und. Gesundheit  zu  wachsen?  Wie  sich  Kennt- 
niss  verholtß'ZU  Cultur  und  Charakter?  '  Wie  endlich  Kennte 
niss,  nnd  Feinheit,  und  Festigkeit  sich  mit  der  Güte,  udd  wie 
.dräss  alles  sich  mit  der  jugendlicheD  Heiteriieit-  f^ereinigen 
.mUsse  —  nicht  bloss  im  Wort  und'BegrifF,  sondern  im'  Gc- 
jnüth  und  in  der  Gesinnung  — ?  diese  Fragen  hegen  natür- 
lich' dengenigen  am  nädisten,  der  s^e  akademischen  Jahre 
-be^nnt.  Indem  er  sie  mit  allem  EmBt  und  mjt'guizer  Unbs- 
jangeoheit  überlegt,  geselle  sich,  —  zuvör<]erst  nur,  um  mit 
ihm  zu  überlegen^  —  die  Philosophie  .zu  Uun;  sie  ktum  ihm 
helfen,  die  Begriffe  leichter  zu  scheiden,  die  ,ibm.  verworren 
Torschweben,  und  die  mit  den  Eindrücken  seinex  frühem  zn- 
fölligen  Lage  nodi  zu  sebr  verwickelt  sind.  Er  wird  sich  als- 
.  dann  lelcW  -bewogen  finden,'  auch  ihr  eine  Zeitlang  G^sells^baft 
xa  leisten  bei  ihren  Vereut^en,  sich.dEis  All  und  die  Natur  au 
erklären,  und  den  Sinn  des  sittlichen  Strebens  in  ^fiendcn 
Worten  aupausprechen. '  Denn  auch  tl»  Name  apf^t-  m  den 
Verzeichnissen  der  Wissenschaften,  deren  rechte  Ansicht  er  za 
gewinnen  sa<^te.  Aus  seinem  gataen  Streben  oach  ^dang 
wird  sich,  als  ein'Th^  davon,  daaBauü^en  abBoq^erjk,'  über 
die -Welt  und  das  Leben  zu  denken. 
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Je  redücber  dies  Benfiuhen,  je  freier  von'  eitler  Nengier,  von 
indautenii  Ehrgeiz,  je  mehr  oh«  dtm  Gtmsen  de»  guten  Witteiu 
es  hciTorgegangeo  ist,  —  je  grilliger  und  weiter  die  Braat  aich 
aufschloifl :  desto  leichter  kann  ihn  jetzt  die  erste  beste  Schule 
zum  Gefangenen,  madien,  in  die  ihn  etwa  ein  imvonichtiger 
Sprung  versetzte.  Der  Meister,  der  hier  ruft:  „man  Wort  ist 
die  Weisheit,"  bedarf  keiner  Kunst,  er  bedarf  nur  der  Kraft- 
sprache  jeder  vollendeten  Selbattäuschung,  am  den'  Neuling 
Ruf  einige  Jahre  in  seinem  Banne  zu  halten;  und  den  erstes 
frischen  Reiz  der  Beechäfligung  mit  Ideen,  für  seine  UnbegrilK 
und  B&ne  elende  Polemik  zu  nüssbrauchen.  Dass  in  der  Phi- 
losophie von  grösseren  Gegenständen  geredet  wird,  als  in  je- 
der andern  Wissenschi^  dass  hier  das  Erste,  Höchste,  Tiefste, 
das  Vollendete  und  Seibetstnndige,  das  Unendliche  und  Uner- 
reichbare, das  reine  Wesen  der  Welt  und  des  Geistes  erwogen 
wird,  mnss  jeden  nicht  ganz  bcachTänkten  Kopf  gewinnen;  — 
wo*  aber  die  Schule  davon  eagt,  —  und  ob  sein  Staunen  von 
der  Eiiiabenheit  iind  Schärfe  der  dargestellten  Wahriteiten, 
oder  von  den  vertteckien  Widersprüchen  eerritsener  Be%ie~ 
Aun^en  herrühre:  das  kann  der  Anfanger  nicht  unterscheiden: 
und  vfill  es  bei  seinem  Enthnsiasmus  nicht  unterscheiden. 

Wenn  man  t^un,  statt  dieses  unvorsichtigen  Sprujiges,  daai 
Gange  der  Natur  folgen  will,  welches  iet  dieser  Gang?  Vnd 
wie  kann  der  Lehrer  ihn  führen;  der  doch  selbst  ein  System 
haben  wird,  welches  unter  den  Einflüssen  des  Zeitalters  er- 
wu(fliB,  und  ihn  an  bestimmte  Sätze  und  Formen,  an  eine  in> 
dividuelle  Ueberzeugung  bindet?  Dass  er  die  Kraft  dieser 
Uebdrzeugung  seinem  Ausdrucke  versagen,  dass  er  absichtlich 
matt  darstellen  und  gleichsam  verstümmeln  solle ,  was  ihm 
theuer  nnd 'heilig'istT'n'er  wird  ihm  das  anmutben?  Und  wer 
würde  sich  der  Langenweile  solcher  Vorti^e  aussetzen  wol- 
len? -  Der  Ueberzeugte  als  solcher  ist  in  seinen  Gegenstand 
vertieft;  er  vergisst,  dass  nur  Er  der  Ueberzeugte  sei;  und  man 
mUsB  ihm  erlauben,  es  zu  vergessen,  oder  er  kann  sich  nicht 
ausreden.  Er  wird  demnach  die  ollncn  Ohren  der -Hörer  fül- 
len, er  wird  sie  mder  Willen  fortreissen;  er  wird,  durch  den 
Einfluss  seiner  Individualität,  sie  lähmen,  indem  er  ihren  Gang 
sit^em  wollte. 

Er  nird,  wenn  er  sein  System  vorträgtl  Aber  er  soll  es 
eben  nicht  vortragen;  wenigstens  nicht  zum  Anfange.     Aus 
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dem  doppelten  Cfnmde  nicht:  weil  es  die  Continuität  der  HÜ- 
dung  EsireisBen,  — >  und  den  Zuhörer  dem  Lehrer  Preis  geben 
würdö, 

AHein,  Wie  der  letztre  ea  denn  anznfongen  habe,  nni  w«t 
genug,  um  zu  dem  natürlichen  Ständpuncte  des  erstem  za- 
rückzutreten ,  ist  schwer  aus^nantj^izusetzen ,  und  kann,  be- 
sonders hier,  nnr  angedeutet  werden.  So  Viel  sieht  mau  leicht, 
iüBs  ein  Rückblick  ]%  das  wirkliche  Werden  der  Philosophie, 
in  ihre  Gackiehte,  dahd  nnentbehriich  sein  wird.  Nur  darf  der 
Vortrag  selbst  nicht  einer  Geschichte  gleichen.  Er  wäre  eonst 
nicht  tnelir  Philosophie.  Also  dttrf  er  nur  die  Arider  Alten 
naehakmm.  • —  Er  wird  sich  anfangs,  gleich  ein»n  Erwachen- 
den, nach  allen  Seiten  dehnen,  und  ^le  Bewegungen  versu- 
chen; d^abn  umhersehauen ,  und  das  Umgebende  ^mäüg 
unter  den  möglichen  HauptanBichten  fixiren;  endlich  nüt  sich 
zu  Rathe  gehn,  wie  er  eine  regelmässige  Nachforschung  an- 
Bt^len  wolle,  tut  'der  danii  in  der  Folge  die  Nachforschungen 
Andrer  vei^lichen  ■  werden  mögen.  Die  Versuche  der  Denker 
vor  Sokrates  deuten  vollständig  genüg  auf  die  mannigfaltigen, 
ucsprSnglicb  -natüfUf^en  Richtungen.  Plato-und' Aristoteles 
leiten  im  Theoretaschen,  Epikur  ond  Zeno  im  Prakdechen.auf 
die  entgegengesetzten  Hauptansichten  von  Welt  unS  Mensch- 
heit. Unter  diesen  Gegensätzen  wird  ^ich  das  eigne  apslema  - 
tis'eHe  Streben  herrorwinden ;  man  wird  das  Bedürfnias  Rihleu, 
die  Sehtitte  eine«  regelmässigen  Denkens  duroh  Hülfe  der  Lo- 
gik zähltH  zu  lernen^  um  eich  von  Sprüngen  zu  Entwöhnen; 
man  wird,  weiterhin,  in  der  praktischen  Philosophie  die  ei'n- 
faehen  Grunduriheile  des  sittlichen  Willens,  einzeln  und  zusam- 
mengeoommen,  erwägen,  um  ihrer  ganzen,  zugleich  beschriin- 
kenden  und  belebenden  Kraft,  inne  zu  werden;  "man  wird  end- 
lieh, in  der  Metaphytik,  sich  die  Grundbegriffe,  deren  die  Auf- 
fiusnng  der  Natur  bedarf,  und  ihren  nothwtndigen  Zusammenhang 
verdeutlichen  woHen,  indem  man  ilHreh  die  Unmöglichkeit,  sie 
mt  vereinzeln,  auf  die  vielfach  verwickelten  Scsr'eAiin^en  ge- 
fehlt, wird,  in  denen  sie  Lander  gegenseitig  ihre  Bedeutung 
geben. 

Hierin  Hegt  die  Idee  xu  dreierlei  philotvphiichen  Vortragen;- 
erstlich,  einem  solchen,  wobei  der  individuellen  Ueberzeugung 
des  Lehrers  Schweigen  auferiegt  wird,  —  der  Sinleilnng  und 
4er,  sieh  «n  Bnde  anfügenden,  Logik;  dann  zwei -anderen,  worin 
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er  BJcii  selbst  ausspricht,,  cler  prakliscben  Pkilotophie  und 
Metaphysik,  oder  mit  den  alten  Namen«  dcrSlkik  und  Phytik. 
—  —  Der  ersfe. knüpft  an,  bei  dem  Bedürhuas  nach  Bildung 
überhaupt;  er  sucht  fühlbar  zu  tiuu^eo,  dass  das  geistige  Le- 
ben-mch  von  selbst  zum  Pbilosophirui  hindränge.  Waa  er 
demnivchst  von  Hulosophij  wirklich  darreicht,'  das  sind  nicht 
Lehrsätze,  nur  Ansichten;  es  wird  nicht  befriedigen,  nur  er- 
regen; aber  wer  merkend  u^d  sinnend  gefolgt  ist,  in  dem  musa 
am  Ende  t<chon  zu  viel  eignes  geietiges  Schauen. lebendig  ge- 
worden sein,  fds  dasB  er  noch  Sclav  einer  fremden  individuel- 
len Ansieht  werden  könnte.  Die  Lo^k  bekommt  hier  den 
Platz,  wo'sie  intereasircn  kann,  ohne  zuviel  zu  -  vereprechen ; 
sie  lüftet  ein  Oedankengcdrängo,  das  vorher  erzeugt  ist,  so  weil, 
dass -nun  die  innere  Ivraft  der  Elemente  eich  freier  auebreiten, 
daes  jedes  seine  rechte  Stelle  selbst,  suchen  kann-  Wie  aber 
dies  letztre  zugehe,  davon  weiss  freilich  die  Logik  Nichts.  .Die 
bühere  Methode  der  Synthesis  a  priori  ist  die  Schwelle  zur 
Metaphysik.  Wer  so  weit  nicht  fortschreiten  will,  der  wird 
durch  die  Einleitung  wenigstens  einen  Beitrag  zur  intellectuel- 
Icn  Cultur  erhalten,  er  wird,  die  Philosophie  wenigs^ns  als 
Aufgabe  kennen  lernen.  Gewisse  Muskeln  des  Oetsles,  die  bd 
einigen  Menschen  nie  ziu-  Bewegung,  und  daher  nie  zur  eignen 
KenutniBs  gelungen,  wird -er  in  sich  entdecken;  und  sich  etnee 
inneren  Besitzes  mehr,  zn  erfreuen  haben.  —  Hingegen  wer 
weiter  gehen  wiU,  der  wende  sich  nun  zuvorderst  an  die  prak- 
tische' Philosophie,  theiis  weil  sie  leichter  ist  als  die  Metaphy- 
sik, besondere  ab«»'  darum,  weil  es  höchst  schädlich  werden 
kann,  wenn  sich  der  Kopf  der  Gefahc  des.  Grübelns  aussetzt, 
ehe  der  Charakter  sich  in  sittlichen  Grundsätzen  rein  und  deuW 
lieh  ausgesprochen  hat.  Dies  AusSprecheH  aber  ist  eben  prak- 
tische Philosophie. 

Sie  schtiesst  sich  von  einer  Seite  der  Junsprudeiw,  ron  ein«r 
andern  den  theologischen  Studien  aa.  Ks  gab  eine  Zeit,  wo-sie 
zu  beiden  Seiten  in  diese  heterogenen  Fächer  zu  versinken, 
und  ihren  philo80[this<:hen  Charakter  zu  verlieren  echiea.  Die 
theologische  Biegung  bat  man  ihr -in  unsem  Tagen  meder  ge- 
nommen; de  behauptet  mit  Recht  die  UnaUiängi^eit  ihrer 
Principien  von  der-  Beligion,  ohne  darum  minder  enge  mit  der- 
selben verbiuiden  zu  sein.  Die  juiistischo  Biegung  aber  dauert 
noch,  ulkd  ist  sogar,  von  Jahr  zu  Jahr  schlimmer  gawordea. 
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Unter  dem  NainCQ  von  Nattaredtt  haben  wir  eine  zahllose  Menge 
von  Lehrbüchern,  weiche  nch  alle  aomaaseen,  eine  und  dieselbe 
reine  Wissenschaft  a  priori  au{Bt«Ilen  zu  wollen,  aher  die  gröeste 
Unäbnlichkeit  in  Form  und  IVtaterie,  Principien  und  Ausfüh- 
rung, sogleich  verrathea  -:—  wSrd^n,  wenn  sinn  eich  entschües- 
»en  wölhe,  von  ein  paar  bto»s  formalen  CrrundhcgrifTen ' (Recht 
und  B^ligkeit)  und  von  der  Menge  des  endehnten  Positiven  zu 
abstrahiren;  und  nur  dsa  ins  Äuge  zu  fassen,  und  zu  verglei- 
chen ,  was  für  rrätes  matcriales  Recht  ausgegeben  wird.  Aber 
auch  ohne  den  SchluAs  von  deti^un^eichen  Ausfühnuigen  auf 
die  TTnhy ü rmpjh ptt  der  Grundidee,  —  und -ohne  daran  zu 
eminern,'  dass-mui  den  vortrefffichen  allen  Sittenlehren!  höch- 
stens eine  leise  Ahnung  Unsers  vermeinten  Natutrechts  glaubt 
nachweisen  zu  können;  muss  es  nmnittelbar  auffdien,  dass  nir- 
gends Einheit  nöthiger.sei,  als -in  der  Lehre  von  dem  was  wir 
sollen,  w^  wir  doch' in  der  Ausführung  nur  Einer  Weisung 
folgen  können;  dass  demnach,  wenn  etwa  diese  Lehre  wirklich 
mehrere, 'weseqtlich  v^schiedene,  Principien  hat.  (und  sie  h^ 
deren  mehrere  als  man  zu  glauben,  pflegt) ,  es  desto  nothwen- 
diget  Bei,  diese  alle  in  einer  änzigen  WlS8enacfaAft'Zusamn)en- 
^^stellMl,  um  das  Verhältmsa  ausznmittebi,  in  welchem  sie,  jedes- 
nach  BUnem  Sinn  und  Ursprung,  tat  Anordnung  des  Lebens 
beitragen.  In  einer  solchen  Wissenschaft  findet  sitih  der  for- 
male Begriff  des  Rechts  wieder  (»Is  Saaction  positiver  Anord- 
nungen, und  zwar  lediglich  der'  Ordnung  wegen);  aber  auch 
liehen  ihm  der  so  sehr  verkannte  Begrifl'  der  Billigkeit,  der  den 
Verkehr  regiert,  so  wie  jener  das  Bestehende  aufrecht  halt.  Es 
findet  sich  die  Idee  der  innem  Freiheit,. oder  der  Uebereinstim- 
mimg  mit  uns  selbst;  nicht  als  die  leere  lose  Identität  der 
Neuem,  sondern  als  platonische  dixauoavnj,  —  der  humonische 
Dreiklang  der  awfia,  atn^ißocrvn;,  and  A.*6^üa.  Daneben  aber 
steht  die  absolute  Qüte,  das  Wohlwollen,  welches  unsre  Reli- 
gion Liehe  nenpt;  und  endlich  der  bloss  quantitative  B^giiff  der 
VoUkonunenheit,  der,  Ölb.  er  die  Grenze  der  Totalität  nicht  an- 
geben kann ,  allem  übrigen  Wollen  nur  den  allgemönen  Cha^ 
raktec  des  Strebena  ind  UnendÜdie  aufdcjickt.  Wenn  die  ur- 
sprünglichen, —  unter  ^nandervölligunabhängigen.  nnddur^ 
keinerlei 'entstellende  .iletDtis«  Snsammenzukittenden  —  Erzeu- 
gungen ^es«r  Ideen,  mit  de;  Benennung  ästhttisehtr  Urtheiie 
bezeichnet  werden:  so  bot  liinn  dabei  jede  Eipmischungeiner. 
HtBaiRT'«  Werkr  I.  24 
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gewiesen,  neueiUch  sehr  buitea,  anmaiteslichat  Ae8thetik,-die 
im  aUgcmeineii  TO.in  Schonen  sie  dem  Hötksten  redet,  sorgTältig 
zu  verhüten.  Ka  wird  durch  jene  Benennung  nur  bezeichntA, 
dflss  (lio  praktische  Philosophie  ketnesnceges  auf  eine  tranttctn- 
denlate  Freiheit,  sie  auf  ih|«  vorg^Uiche.  Quelle,  hindeute. 
Diese  Jtann  sie  nicht  broucheii;  das  matenale^atunrecht  echliemt 
sie  aus;  aber  sehr  wiQkouunen  ist  ihr  die  XadibanK^iQ^  räner 
Philofophie  des  posiliven  Rechl's,  deren  geistvolle  Untersuchungen 
darnni,  .weil  sie  ^eine  reine  Wissenschaft  ä  priori  ausmadien, 
doch' nicht  minder  lehrreich  und -nothvendig  sind.  . 

Was  ilie,  langst  geächtete,  Metaphysik  ao  dceist  mache,  hier, 
wie-  wenn  ihr  Nichts  geschehen  wibe, •'wieder  jm.  erscheinen: 
darüber  läset  sicll  natürUeh  auf  diesem  Blatte  wenig  Auskunft 
geben.  £e  mag  hinreitdien  zu  bemerken;  dass  die  kantisdie 
Kritik,  —  ihre  Eichtigkeit  einmal  angenommen,  —  doch  das 
zu  Kritisirende  voraussetzte,  und  dass,  wenn  etwa  das  I^tieifte 
nicht  Metaphysik  wäre,  (wenn  z,  B.  Beweise  für  Sätze  dort  müh- 
sam widerlegt  wären,  deren  Suhjecie  schon  die  Nichtigkeit  in- 
nerer Widersprüche,  in  sich  trügen,)  —  die  Metaphysik  ni»  ira- 
ODgefochtcn  angesehen  werden  dürfte.'  li'omer  ist  es  offenbar, 
da^s  im  Grunde  fast  Alles,  was  gegenwärtig  im  Streit  liegt,  mit 
dem  kantischen  (iedotikcukreise  zusammenhängt;  dass  mtai  es 
den  berühmtesten  heutigen  Wortführern  nachweisen  kann,  wie 
sie  durch  den  Schwung  der  kantischen  Rovolution  auf  dnen 
Phitz  hingeachleudert  «nd,  -von  dem'  sie  sich  nacliher  nicht  be- 
trächtlich entfernt  haben.  Bitte  ÜHfreihtit  in  den  Geistern 
unsrer  Frtihtilüehrer.  wird  man  wenigstens  dem  Leugner  der 
tratutctndeAtalen  Freiheit,  dem  entschiedenen  Deterministen, 
(nicht  Fatalisten!)  wen^er  vorzuwerfen  haben;  zadem  wonii  et 
sich  dadurch  von  jenen  unterscheidet:  dass  «r  sioh  immer  zu- 
erst um  den  tigenlhümltchen  und  goMten  Sin»  eines  jeden  Be~ 
^  griffg  bemüht,  —  überzeugt,  -  die  Reah'tdt  und  Ätuoendiarkeit 
desselben  werde  sich  dann  sehen  von  selbst  in  der  oufmerksa- 
men  Beobachtung  ergchen  und  sogar  iMfdringen;  —  und  dasa 
er  nichts  so  weit  von  sich  entfernt,  als  die  beliebte  Methode: 
die  Widersprüche,  welche  das  System  nicht  lösen'fcann,  in  die 
Prineipien  selbst  zu  werfen,  sie  dort -durCh  das  Kleinod  ftlhsr 
Schwärmer,  —  eine  vermeinte  —  unmittelbare  inttere  Atisebmtvng, 
zu  legitimnen;  und  so  endlich  das  Unotmünftige  als  das  IlMut- 
verxSHftige  anzujireisen. 


bvGtlOgIc 


371 

Dies  smd  einige  kleine  Züge  einer  philoaop'hirendcn  Iildivi- 
dualitiiti  die,  sobald  sie  den  Act  der  Forächung  abbricht,  ge- 
wohnt ist,  eich  ifar^  Schranken  zu  erinnern.  — 

Es  ist  noch  übrig,  der  pädagogischen  Voiträgc  zu  erwähnen, 
welche  sich  auf  die  Grundideen  der  vorigen  stützen,  ohne  ^e- 
selben  gerade  paragraphenweise  zu  citirCD.  Hier- vereinigt  sich 
Beides,  die  rein  determinisüsche  Absicht  der  djeoretischcn  Phi- 
losophie und  die  Festigkeit  -und  Höhe'  der  praktischen  Uel}er- 
zeugungen.  Ohne  die  '  letztem  hätte  die  Erziehung  keinen 
Zweck;  ohne  jene  müsste  die  Ausführung  fUr  unmöglich  erklärt 
werden.  Denn  die  Erziehung  will  ins  Innere  des  Gernjiths 
dringen;  nicht  um  irgend  eine Thätigkelt  hineinzubringen,  aber 
um  die  vorhandene  für  jedes  Vortreffliche  zu  bestinunen.  titeü 
setzt  Ideen  des  Vortrefflichen,  —  und  es  setzt  'mn  Cau'äalyer- 
häJtniss  voraus  zwischen  Zögling  und  Erzieher.  —  Die  Dar- 
stellung der  Wissenschaft  ist  nicht,  waa  man  mit  einem  Lieb^; 
lingswotte  sehr  pral^isch  nennt;  ohne  Gelegenheit  zu  unmittel- 
baref  Ausführung,  inöehte  von  der  Seite  wohl  wenig  mehr  ge- 
leistet werden  können,  als  was,  classisch  zusammengedrängt, 
sich  in  dem  bekannten  NiEMEYERschen  "VVerke  findet.  Dage- 
gen hat  bisher  die  Philosophie  nicht  gar  viel  KiS»  p4dngogiscbe 
Denken  gethan;  und  gleichwohl  muss  dieses  eine  der  anziehend- 
sten geistigen  Beschäftigungen  für  jeden  werden  können,  der 
irgend  einmal  Vater  zu  sein  hoHl;  sobald  man  die  Erinnerung 
an  so  manche, unangenehme  Kleinigkeiten,  die  siöh  in  dieAus- 
führung  mengen,  aus  den  hohem,  und  ohnehin'  ziemlich  weit- 
läuftigen  ;Ueberlegungen,  weglässt.  'Vielleicht  wird  künftig, 
bei  genauer  ökonomisf^er  Abmessung  aller  Theile  dss  päda- 
gogischen Vortrags,  noch  eine  concentrirte  Psychologe  oder 
Anthropologie  darinPlatz  finden;  diese  interessante  Ken ntnise, 
gleich  in  ihrer  interessantesten  ■,\nwendung'  betrachtet,  könnte 
sich  desto  eher  einem  so  gemischten  Auditorium  empfehlen,  wie 
es  diese  Vorträge  sich  wünschen. 
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In  welches  VeitiältiiiBB  gedenkt  die  -PfaHoflopliio  sich  xa 
setzen  gegen  die  übr^n  WiMenschaften,  und  gegen  das  Le- 
ben? Wäre  GS  ihr  rocbt,  empfunden  zu  werden  als  ^e  Herr- 
sch^, die  aus  der  Feme  kam,  übedegen  durch  fremde,  ui^be- 
kannte  Wa%n,'gehä88igi  aber  furchtbar?  Oder  möchte  sie 
mIs  einheiaüsch  angesehen-  weiden'  in  ihrem  Wiikurigskreiee, 
ahi  Verwandte  und  Freundin  gekannt  sein,  und  fortdauernd 
anerkannt,  und,  erprobt? 

Vielleioht ' hat  sie  k«no  Wahl,  iüe  fühlt  eich  fremd,  von 
einem  fremden  Geiste  erleuchtet,  von  höherer  Hand  getrieben. 
Es  ist  Insfnration,  die  aus  ihr  redet,  daher  die  Woi:te  des  Ei- 
fers! Ee  ist  SiihUrcnklang,  den  wir  vernehmen;  leider  verdor- 
ben in  dem  Medium  unserer  Sprache  und  unserer  Obren;  da^ 
her  die  häufigen  Miaslaute,  die  uns  nicht  wundem  dürfen.  Es 
sind  die  Eingriffe  dncr  überirdischen  Bcfugniss,  wenn  sie  uns 
stört  in  nos^rm  bisherigen  Denken  und  Schaffen.  Behaupten, 
anmutben,  fordern,  schlagen  an  die  verstockten  Gemüther  — 
das  ist  ihre  Bestimmung. 

Sie  mag  wissen,  was  nie  damit  erreichen  könnet  Sie  mi^ 
wissen,  wie  sie  von  ihrer  Höhe  herab  gekommen  ist,  wie  sie 
ans,  si(^  heraus,  in  uns  hineingehen  könne,  und  wie  es  ihr 
weiter  gehen  werde  in  dieser,  ihr.  ewig  fremden  Weit  des 
menschlichen,  auf  sinnlicher  Anst^hauung  gegriindeten  Wissens 
und  Lebens. 

Wir  bekümmern  uns  nicht  darum.  Hier,  in  diesem  Buche, 
ist  nichts  zu  finden  von  dieser  übenuUürBchen  Weisheit.  Nur 
gelegentlich  wird  von  derselben  die  Rede  sein  als  von  einem 
historischen  Phänomen,  das  als  solches  in  der  That'  eben  so 
begreiflich  ist,  als  merkwürdig.  — Diejenige  Philosophie,  um 
die  es  uns  zutbun  ist,  ]iegt  gar  nicht  OMMcr  dem  übrigen  Wis- 
sen, sondern  sie' erzeugt  sioh  mit  demselben  und  in  demselben. 
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nie  dessen  imabtrennlichcr  Bestanäthcü;  sie  bat  2u  demselben 
ein  ganz  nnd  gar  immanent»  VerhältniBe, —  welcher  Außdruck 
diejenigen  orientireii  mag,  die  ecbon  mit  der  gewöbolichen 
Kunstspracbe  bekannt  sind.  — 

Mitten  unter  den  Proteetationen  gegen  die  Anmaassungen 
der  Systeme,  bort  man  nicbt'  auf,  pbtlosopbiscben  Geist  zu 
fordern  von  jeder  "Wissenschaft,  upd  von  jedem,  der  Bie  pflegt, 
und  der  sie  anwendet  im  Leben.  Allgemeiner  wie  je,  wird  der 
weile  Unterscbied  anerkannt  zwischen  einer  Gelehraamkeit,  die 
aus  iuigehäuft«n  Massen  besteht,  und  zwischen  der  Denkkn^, 
welche  die  von  eben. diesen  Massen  dargebotenen  Veranlas- 
sungen  zum  Denken,  aufnimmt  und  verfolgt.  Man  sieht  «n, 
dass  es  ein  geringes  Lob  ist,  wenn  jemand  allenf^ls  die  archi- 
wiscbe  Fertigkeit  besitzt,  aufzustellcD,  was  er  sammelte;  man 
fühlt,  um  wie  wenig  eich  dieses  Lob  erhöhet,  wenn  «ine  ^enst- 
bare  Kedekunst  liinzukommt,  die  etwa  die  aufgestellten  Stück- 
chen zierlich  genug  aus  ihrem  Fache  zu  beben,  nnd  zu  priU 
sentiren-  weiss;  man  bleibt  unbefriedigt,  selbst  wenn  eine  ge- 
njfdiscbe  Phantasie,  und  ein  weiches  Herz,  bei  Gelegenheit 
jener  Gegenstände  mwiches  Interessante,  manches  Schöne  und 
Rührende  berbeibringt: —  man  will  nicht  gelegtntUch  irgend 
ElVHu  denken  und  fühlen,  —  sondern  der  Sache  selbst  will  man 
inpe  werden!  '      '     • 

Der  Mathematiker  fühlt  den  Beruf,  uns  i&i  Gäet  seiner 
geiatreicheii  Formdn  zu  enthüllen.  Der  Historiker  beeifert 
sich,  aus  dem  Geschehen«!  sprechende  Physionomien  zu  Bil- 
deu,  in  deren  Mienen  wir  klare  Gedanken,  lesen.  Der  Jurist 
will  nicht  mehr  das  rauhe  Organ  sein,  für  die  zerstückelte  Weis- 
heit einer  alten  Zeit,  er  will,  dass  wii:  den  Zusammenhang 
durchdringen,  welcher  den  geretteten  Fragmenten  gehört,  imd 
den  Gegensatz  einer  Gesetzgebung  gegen  die  andere,  und  die 
weite  Möglichkeit,  in  welcher  sie  alle  schweben,  .und  das  Be- 
dürfnisB  nach  PrincJpien  der  Wahl  dessen,  was  recht,  was  an- 
ständig, was  wohlthätig,  und  was  räthlicb  ist  Der  Spnich- 
kenner  wendet  alle  Hülfsmtttel  an,  um  das  Vergangene  und 
Entfernte  für  uns  in  das  Licht  der  Gegenwart  zu  stcJlen,  uns 
mit  Ansshauung  und  Urtheil  hineinzuversetzen;  —  doch  wozu 
biet  fortfahren?  Soll  man  bis  zu  den-Aerzten  kommen,  die 
in  den  mangelhaftesten  Theorien  sioh  umherznwerien  nicht 
scheuen,  um  vieUeicht  ii;geDdwo  feste  Begriffe  zu  finden,  auf 
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welche  die  sichere  Wissenschaft  möge  eii>aTiet  werden  kön- 
nen? — 

Kocb -schweigen- wir  ganz  von  Philosophie,  Wir  sprechen 
bloss  vom  {tbilosophiscfaen  SUidiiUn  —  .  gleichviel  welches 
Gegenatandee.  Daraus,  oder  vielmehr  datin,  miiss  jene  sich 
Ton  selbst  entwickeln;  od6r  sie  Kann  nie  &ae  Stätte  finden  in 
unserm  weltlichen  Wissen.  Was  ist  nun  das  CharakteristiBche 
alles  philosophischen  Studiums,  so  wie  jeder  es  kennt  in  s^en 
eignen  Studien?  Ohne  Zweifel  diese:  daes  man  der  Zerstreuung 
entgegenarbeite,  dasa  man  der  Sache  ganz  inne  zu  werden 
suche.  Aber  hier  ist  nicht  die  Kcde  von  äustern  Zerstreuun- 
gen, —  dass  ein  philosophieoher  Köpf  sich  diesen  zu  entwin- 
den wisse,  vei^tebt  sich  ohnehin.  Darauf  kommt  es  an,  dass 
in -dem  Gegenstände  selbst  alles  Zerstreuende,  —  alles  was  uns 
drückt,  hemmt,  betäubt,  was -imsre  Besiimung -»paltet,  was  uns 
die  freien  üeberg^ge  im  Denken  erschwert,  oder  unmö^ch 
macht,  —  .Überwunden,  und  fortgeschafll  werde.-  . 

Dem  gemäss  ist  es  die  erste  Aeusgerung  das  philosophischen 
Geistes:  allenthalben  Einheit  zu  suchen.  Denn  Was  ohne  Kotb 
als  Vieles  gedacht  wird,  da  es  doch  hätte  in  Einen  Gedanken 
gefasst  werden  können:  das  raubt  dem  Gemüth  einen  Grad 
von  Concentration,  und  Innigkeit,  und  Lebendigkeit  des  Be- 
wuBstseins;  das  versperrt  einen  Weg,  den  man  in  deb  Ueber- 
gängen  des  Denkens  hätte  nehmen  können. 

D^er  das  Streben-  zür-Vergleicfaung  und  V^terscb^dung. 
Fea^ehaltene,  und  gehörig  abgestufte  Vergleichungen  geben 
uns  jene  ordnenden  Begriffe,  welche  wir  Titel  und  BtibrilnH 
nennen,  and  Gattungtn  und  Arten,  ^  mit  einem  Wort,  alles, 
was  zur  Classification  gehört  Wie  sehr  dadurch  die  Ueber- 
eiditj  und  mit  ibr  unsre  freie  Disposition  über  unsre  Kenntnisse 
erleichtert  wird,  ist  bekannt.  Aber  auch  alles  Aufeucben  von 
Aehnlichkfliten  und  Contrasten,  alles  Streben  iiach  licbtvollNi 
Parallelen,  bat  den  nämliehen  Grund.  -Die  allgemeinen  Re- 
flexionen, die  Rück-  und  Vorblicke ,  welche  die  uaentbehrHche 
Würze  jedes  nicht  geistlosen  Vortrags  aoiniacben>  werden  eben 
dadurch  die  Kennzeichen  des  philosoplüscbeu  Kopfes  sowohl  als 
seines  Gegentheiles:  dass  der  erste  sie  antrifil,  wo  die  'Sache  sie 
-dairacht,  und  sie  hinstellt,  wo  sie  als  Ruhepuncte  und  Samm- 
Inngapuncte  willkommen  sind;  während  der  andre  sie  verfehlt, 
wo  sie  am  Platz  wären,  und  sie  erkünstln  will,   wo  sie  nicht 


byCitlOglC 


möglich  siful  und  wo  sie  den  FIusb  da*  AufituBungea  nur  un- 
terbrechcD. 

Hier  nun  ist  Wr  Manche  "schon  der  Anfnng  fl<u:  Philosopliie. 
Sie  maclien  sich  aämlich  eine  Menge  solcher  aUgcnieinen.  Be- 
trachtungen, und  ciuQ  Menge  j<;iier  Rubriken,  gclüiifig;  sie 
benennen  dergleichen  mitKünstnamcn,  bringen  ea  unter  höhere 
Kubriken,  und  stellen  es  wie  eine  NatnraliensamnJung  auf, 
losgerissen  von  dem  Boden  der  Erfuhrungsgegenstünde,  gleich 
als  oh  es  für  sich  selbst  etwas  Wirkfichea  wäre,  das  man  vcr- 
walireii,  auch  nach  Gelegenheit  dem  Wirklichen  wieder  bei- 
mischen, und  mit  unterlaufen  lassen  könnte.  Duher  die  Gemein- 
plätze und  frostigen  Sentenzen,  und  ipnnches  andre  Listige! 
Ks  ist  schlimm,  dass  aus  solchen  Sammlungen  zuweilen  auch 
diejenigen  sich  versorgen,  welche  mitten  in  dem  Wirklichen 
drin  stehen,  und  das  Bcdürfniss  der  Einheit  iu  der  Autlässung 
desselben  fühlen,  aber,  anstatt  nun  selbst  diese  Einheit  mit 
eignem  philosophischen  Geiste  hervorzubringen,  —  vielleicht 
zii  früh  ungeduldig  werden,  und  sich  helfen  lassen  von  jenen 
Allgemeinheiten.  Noch  ist  die  kantische  Katcgoricntafel;  dies 
Muster  arger  Unordnung  in  sclieinbarer  Ordnung,  imter  uns 
nicht  völlig  veraltotl  Sie  war  so  bequem^  wenn  jemand  etwas 
untersuchen  wollte,  und  um  Gesichtspuncte  verlegen  war,  aus 
denen  es  mochte  betrachtet  werden  können! 

Es  liesse  «ich  denken,  dass  eine  eolche  Sammlang  tos  All- 
gemeinheiteUf  —  eine  geprdnete  Au&tellung  degeuigen  aJlge- 
mwnen  Begriffe  und  Urtheile,  auf  die  man,  in  dw  IVCtte  der 
übrigen  Studien,  sieh  geführt  findet,  —  g^örig  geläutert  und 
gesäubert,  nützhch  gebraucht  werden  könnte  als  Disciplin  für 
zerstreute  Köpfe,  auch  zumTheü  ds  Probe-  and  Verwahnmgs- 
mittel  gegen  falsches  Räsonncment;  ungefähr  so  wie  eine  Gram- 
maük  denen  nützlich  wird,  die  in  einer  Sprache  nicht  fest  sind. 
Aber,  in  der  Muttersprache  wenigstens,  kann  man  sehr  gut 
bewandert  sein,  auch  sich  ihrer  feinem  Wendungen,  diä  auf 
keine  Regel  gebracht  sind,  glücklich  l>edienen,  ohne  ihre 
Grammatik,  als  solche ,.  im  Ge^chtniss  zu  haben.  So  auch 
würde  einePhilospphie,  die  nur  Grammatik  des  Denkens  wäre, 
in  demselben  Maasso  entbehrlicher  eün,  wie  jemand  ein  loes- 
serer,  geUbtererj  reicherer  Kopf  wäre;  nimmenaehr  aber  könnte 
sich  ein  Mann  von.  Verstände  entschliessen,-  sie  zum  Beruf 
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Beinee  Lebens  zu  wühlen,  und,  gar  clio  edelate  tdler  Benifsorten 
ia  ihr  zu  finden  meinen. 

Es  wäre  dann  kein  groBser  Schade,  wenn  einmal  diej^hi- 
losophie  gftn»  vecloren  ^nge.  Sich. selbst  genug,  bliebe  die 
Empirie  zurück^  fähig,  sich  mit  leichter  Mühe  jenes  Verlorne 
auf  der  Sülle  neu  zu  echaöen,  w^nn.sie  etwa  wollte. 

Das  lächerlichste  Phänomep  wäre  ftlsdann  der  Stolz,  womit 
xuweilen  Männer,  die  nicht  Leerköpfe,  nicht  ungebildet  sind, 
denen  man  den  Maaasstah  für  das  Würdige  nicht  leichthin  ab- 
sprechen mag  —  von  der  Philosophie  als  dem  Würdigsten  und 
Höchsten  reden.  Das  UnbegrelÄichste  wäre  der  Streit,  der 
unter  Denkern,  die  sonst  nicht  ieindbcligcr  Gemüthsart  sind, 
der  sogar  unter  Freunden,  trotz  aller-  pereönlichon  Hocli- 
schätzung  und  Liebe,  beim  philosophisphen -Disput  entbrennt, 
und  fortbrennt  in  der  Tiefe,  nachdem  die  Worte  längst  kalt 
geworden  sind. 

Man  bedenkt  sich  viell^oht  noch,  id  Rücksicht  auf  diese  be- 
kannten Erscheinnngen,  öoe  höhere'  Besümmang  der  Philo- 
sophie als  wahrscheinlich-  zuzugeben.  Es  bedarf  auch  dessen 
nicht.  Die  Höhe  und  Würde -der  Philosophie  fände  .sich  wohl, 
für  den-,  der  nur  sie  selbst  erst  heeässe. 

Versetzen  wir  uns  in  das  heitere  Element  jraier  penetriren- 
den  Köpfe,  denen  die  gröbsten  empiriBofaeu  Massen  nach  allen 
Btchbuigen  durchsichtig  sind,  und  denen,  indem  sie  zu  immer 
neuen  KennäÜBsen  fortschreiten,  aus  den  &-ühcp  gesammelten 
Schätzen  sich  jede  Analoge  und  jeder  Conü^ast  sogleich  un- 
willkürlich hervorhebt,  .durch  welche  «e  das  Neue  dem  Alten 
anachliessCB,  und  Eins  Termöge  des  Andern  erleuchten  können. 
—  Ist  es  denn  wahr,  daBS  sie  in  einem  so  ganz  heitern  Element 
sich  befinden?  Sind -denn  mrklich  die  empirischen  Massen  da- 
durch, dasfi  ^eichsam  ihre  Textur  erforscht  wurde,  nun  durch- 
sichtig geworden?  Merltt  man  denn,  in  der  Freude,  die  sich 
kreuzenden  Fäden  weithin  verfolgen  zu  können^  etwa  gor  nicht, 
dass  eben  in  diesen. Fäden  selbst  die  wunderlichsten  ICnoten 
liegen,  wdcfae  sidi  weder  auäöaen  noch  durchschauen  lassen 
wollen?  So  dass  der  Blick  zwar  wol  ruhen  diesen  Fäden  hin- 
zulaufen, aber  nicht  sie  zu  schneiden  im  Stande  war: — ? 

Vielmehr,  unaufhörlich  dringt  es  sich,  allen  geistvollen 
Beobachtern  auf,  dass  eben  die  Begriffe,  velchen  wir  alle  Ord- 
nwig  und  alle  Analogien  in  maern  Studien  verdanken,  auf  welche 
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wir  aOee  bezieben,  die  sich  ab  Virniuiteiiatngen  allenthalben 
vorfinden,  —  um  nur  die  gewühnliclisteii  zu  neimea,  die  Be- 
gfiSe  vom  Sein,  vom  Thtm  und  Leiden,  von  Verwandtsdiaft 
und  Abatossimg,  vom  Todten  und  liebenden  und  Beseelten 
und  Vernünftigen,  —  vom  Condnuirfichen  und  Diacreten,  vom 
Ewigen  und  Succeseiven.  von  CausolittU  und  Organismua  and 
von  Freiheit  und  Genie:  —  dtus  diese  Begriffe,  mit  ihren  Dun- 
kelheiten, die  alte,  und  nimmer  alternde  Plage  aller  WiBsen- 
schaften  auBmaohen;  welche  man,  durch  noch  so  lange  xage- 
häufte  Erfahrungen,  nie  Iob  geworden  ist, —  von  weichen  hiebt 
weiter  zu  reden  endlich  Ton  werden  kann,  an  welche  nicht 
weiter  zu  denken  aber  das  Ende  tdles  Denkens  «ein  würde. 

Und,  indem  man  dieas  fühlt  und  weiss,  streitet  man  doch 
noch  über  Empirismus  und  Kationaliemus?  Welchem  von 
beiden  der  Vorzug  gebühre  ?  Welcher  von  -  beiden  Wahr- 
heit gebe? 

Man  hat  also,  schönt  es,  nicAt  gefühlt,  dass  i^  ErUuimg 
zugleich  —  uns  unauihörUch  nÖthigt,  jene  voihin  erwShnten 
Begriffe  za  erzeugen;  isugteieh  —  uns  mit  ihnen  allein  und  im 
Stiche  lässt,  von  unserm  Denken  erwartend,  doaswir  üieae 
Halbgedanken  vollenden  werden;  —  voravt»et%end,  dass  wir 
es  thun  vrerden,  wenn  wir  von  Allem,  was  sie  noch  ferner  zu 
sagen  hat,  irgend  etwas  wahriiaft  verstehen  wollen. 

Viel  zu  früh'  in  Furcht  gesetzt,  haben  Einige,  sobald  äs 
merkten,  dass  sie  ins  Dunkel  geriethen,  den  Filss  zniückge- 
zogen,  und  sich  fernerhin  nur  damit  abgegeben,  Wahrneh- 
mungen EU  re^striren  und  zusammenzureimeA  so  gut  es  sich 
thun  liees.  So  der  Empirismus,  der  da  glaubt,  /9r  eich  atUin 
hesttken  %u  k^nntn. 

Viel  zu  rasch  sind. Andre  gelaufen,  Licht  aus  der  Feme  zu 
holen,  — ■  es  muss  sie  wol  geblendet  haben,  denn  beim  ZutOdi- 
kehren  konnten  sie  die  dunkeln  Stelleu  nicht  wiederfinden,  son- 
dern erfreuten  sich  auf  Andre  Wöse  an  ihrem  Licht.  —  Daher 
der  BationaCsmuSr  der  für  eich  allein  etwas  gelten  mödtte.' 

Der  Batiooalismus  ist  leer  ohae  den  Empirismus,.  —  und 
nicht  bloss  leer,  sondern  auch  bodenlos,  sobald  er  etwas  an- 
deres sein  will,  ais  Entwickelung  der  von  jenem  aufgegebenen 
Probleme.  Der  Empirismus  bleibt  unv(d«tän^ch<-okne  den 
ihn  er^nzenden  Rationalismus ,  und  nicht  Uops-onvcAiandlich, 
flondem  vielfach  widersprechend  4uid  in  Feiuddchaft  mit  aich 
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selbst  Dieiet  ntnaa  man  geRihlt  habeo,  um  sich  znr'Philo- 
sophifl  zu  erheben;  jttu$,  um  sich  nicht  unter  HJmgiespiiuiBten 
zu  vertieren. 


IV^re  die  mensohEche  Kraft  stark  genug,  um  siöh  zu^eich 
in  diti  Wette  iand  in  die  Tiefe  hinaus  zu  dehnen:  so  solhen  alle 
Wissenschaften,  jede  für  sich,  und  alle  vereint,  die  t*hiIiD- 
sophie,  als  ihre  nothwendige  E^r^nzung',  aus  innerem  Triebe 
producirieQ;  und  niem^s  von  ^ch  InAsen.  Aber  dieselbe  Be- 
schränktheit, welche  allenthalben  die  Aibeit  zu  theilen  nöthigt, 
welche  das  Wissen  in  Wlesenscbaften  apaltete,  hat  von  ihnen 
allen  die  Philosophie  getrennt. 

Man  deht  «ch-genÖthigt:  jene  Begriffe,  dit  alten  'Wiiientehaf- 
len,  Ordnung,  Zusanmunhang,  Binheil  ertheilen,  herauizuhefitn, 
—  nit^t  bloss  um  auch  sie  zusammen  geordnet  aufzustellen, 
sondern  um  die  innem  Sehwierigkeiten,  die  ~ein-jeder  von  ihnen 
t'n  sieh  trägt  nnd  dureh  di6  Wissentehaften-  verbreitet,  —  einzeln 
zu  beträchfen,  imd,  wo  möglich,  zu  lösen.  So  ^rt  philo- 
sophisches Stu^um  zur  Philosophie,  die  nun  als  eine  eigne, 
abgesonderte  Wissenschaft .  erscheint,  eben  weil  es  an  Kraft 
fehlt,  die  Begriffe,  noch  während  man  in  den  Sphären  ihres 
Qebranchs  beschäftigt  ist,  rmn  auszuarbeiten. 

Schlimml  wenn  Jemanden  das  philosophisdie  BedUrfniss  1EU 
spät  —  schlimm  wenn  es  ihn  zu  frtlh  lebhaft  ergreift  Könnte 
man  diesem  BedÜrhüse  gebieten:  so  müsste  es  sich  z«»''8Chon 
in  der.  Knabenzöit,  aber  nur  ganz  allmälig  erheben»  immer 
wachsend,  aber  nur  durch  den  Trieb  der  übrigen  Studien,  und 
der  mannigfaltigsten  AuAhssnngen  von  Wdt  und  Menschheit. 
Zur  Ausarbeitung  vordrängen  müss^  es  sich  am  allerletzten, 
nachdem  die  altgemeine  Bildung  in  jedem  ihrer  Theil^  geüchert 
iriire;  mir  voransebreitend  der  traurigen  Soi^e  für  Amt  und 
Btod,  gegen  welche  die  innem  Wurzeln  des  geistigen  Lebens' 
zu  schützen,  ihm  vorzugsweise  zukommt.  Ni$  müsste  es  ty- 
rannisch das  G^mUth  verfinstern,  nie  darin  lülein. leben  wollen-. 

AJ:>er  wie  weit  entfernt  ist  noch  die  Kunst,  den  Gang  mensch- 
licher'Gemüther  zu  lenkenl  Wie  verkannt  selbst  äie  Idee  die- 
ser KunstI  Jeder  übt,  wie  er  kann,  die  rohe  Kraft,  und  er- 
grnft,  so  starb  er  kann,  alle  die,  welche  nicht  mit  einem  Uebep- 
maaas  voaKrafti  — ■•  oder  von  Tri^^eit,  sieh  entgegenstemmen. 
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Durch  die  hefti^ten  Kciziiütte)  sucht  man,  wie  es  eich  treffe, 
die  Einen  ine  Philosophlnm  hineinzuzmngen ;  die  Andern  da- 
von zurück zuscheuchcn;  —  unbekümmert,  welche  Ermattung, 
—  welches  Misstntuen  diese  Reizmittel  zurückJasaen  werden. 

So  ■fiel  mehr  Aufforderung,  einige  Bembdcungen  herzuselzen 
für  junge  Männer,  die  ihres  Eintritts  in  das  Studium  der  Phi- 
losophie noch  mächtig  sind. 

Der  gewöhnhche  Fehler  ist:  dass  sie  die  ersten  Regungen 
des  Forachungsgenstes  nicht  früh  genug  'gespürt  und  'gepflegt 
haben;  und  dass  sie  in  den  ttkademischen  Jahren  zu  rasch 
hinein  nnd  herdurdi  dringen  wollen.  Daraus  folgt  dn  zweiter 
Fehler:  dass  sie  die  Fragen  und  Zweifel,  die  «ich  in  ihnen  nn- 
willkürUch  geregt  haben  und  noch  regen,  nicht  vest  genug  zu 
hidten  mssen,  und  sie  sich  selbst  nicht  deutlich  genug  aus- 
sprechen; dass  sie  eben  deshalb  viel  zu  weich,  viel  zu  nach- 
giebig sind,  um  es  nicht  gern  zu  sehn,  wenn  man  sich  nur  her- 
geben will,  ihnen  das  Ohr  mit  grossen  Phrasen  zu  füllen,  — 
didiingegen  sie  ungeduldig  werden,  und  abspringen,  wenn  man 
sie  festhalten  möchte  bei  den  Schwierigkeiten  und  Problemen. 
Was  sie  Bich  längst  hätten  selbst  sagen  sollen,  nämlich,  dass 
es  sich  gehöre;  selbst  xn  denken:  das  fernen  sie  auf  mündlichem 
und  schriftlichem  Wege.  In  der  That:  sie  lernen  es  gern,  — 
denn  ea  ist  schmachelhaft,  seine  Ueberzeugungen  nur  mch 
selbst  zu  verdanken,  tmd  Niemanden  darüber  Rede  stehn  zu 
müssen;  —  es  ist  leicht,  es  ist  sehr  verführeriBch ,  die  eignen 
E^nfiillc  anter  dem  Namen  von  erfundenen  Wahrheiten,  die 
eignen  Neigungen  unter  dem  Namen  von  Grundsätzen  zu  vcr- 
kündigenl  —  Aber  auch  diejenigen;  welche  sibh  frei  eiiialten 
von  solchem  Missvcrstande  der  Arroganz,  wober  werden  sie 
den  Sclopung  gewinnen  zum  SelbstdenkenP  Um  ihn  nütgetheilt 
zu  empfangen,  lassen  sie  sich  die  erste  beste  Leetüre  gefaBen, 
welche  der  Zu^- darreicht.  Sie  lesen  weiter  nnd  weiter;  so 
oft  ihnen  die  Gredanken  ausgehn,  muss  das  Buch  für  sie  denken. 
Am  Ende  fassen  sie  Meinungen  von  dem  was  sie  gelesen  haben, 
nnd  ver^eichen  diese  iicinungen  mit  den  Meinungen  Andrer, 
die  etwas  anderes  gelesen  hnfaen.  Ea  entsteht  Gespräch',  öder 
Wortwechsel,  aber  keine  Mittheilung  der  Gedanken,  denn  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Sprache  eines  Jeden  ist  in  seinen 
Kreis  gebannt.  Dieser  Kreis  ist  desto  enger,  je  friiher  vielleicht 
eine  nngcwöhnKch  starke  Denkkraft  die  erste  zufällige  Lectüre 
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nbbrftoh,  um  ein  smtdehst  aufgeräfftm  'Problem,  sogleich  Tür  sich 
zu  verarbeiten.  Im  entge^ngeBetzten  Falle,  je  mehr  der  zu- 
BammengeleSenfin  Maeso  angehäuft  war,  die  nun  zur  Anoidnung 
strebt,  desto'  mehr  wird  dos  Denkeir  ein  bloasea  Meinen.  Aber 
was  Wunder,  wemi  das,  auf  so  zufällige  Impulaehin  erfolgte, 
Deidcen,  sich  mit  dem  Leben,  mit  dem  Herz^,  mit  den  Be- 
dingungen äusserer  Wirksamkeit  nioht  vertragen  will? 

Vielseitige  KAontniss  der  Probleme,  unonttelbar  geschöpft 
aus  dem  Leben  und  den  Wissenschaften:  das  ist  die  rechte 
Quelle  .des  Philosophirena.  JüngHnge,  welche  in  der  Mitte 
der  Studien,  und  der  wiseenecb«ft]tchcn  Schäfeo  eich  finden, 
werden  sich  Von  allen  Steiten  mm  Forschen  aufgeregt  fühlen, 
sobald  sie  darauf  merken  mögen.  Für  sie  haben  sich  die 
Fächer  noch  nicht  so  sehr  vereinzelt,  dass  ihnen  die'Philoso- 
phie  eine  besondre  Wissenschaft  sein  dürfte,  der 'ein  eigner, 
abgemarkter  Winkel  ihres  Qcmüthe  gehörte:  Für  sie  ist  die 
Zeit  der  Resultate  noch  fem,  die  Periode  des  Suchens-noch 
lang;'  sie '  dürfen  die  maneherid  Quellen  des  Forschens  hoch 
reichlich  in  sich  einströmen  laeeen;  und  haben  »He  Ursnche, 
einer  späten'  Ueberzcugung  vor  einer  frühen  Bcrnhigang  den 
Voi^ug  zu  geben.  .  In  den  J^ren  des  Muthes  zienft  es  sich, 
Aluth  zu  Ausen  gegen  das  innere  Schicksal,  denn  das  Leben 
in  der  inneren  Welt  ist  den  Schicksalen  auxgeeetzt  wie  dos  in 
der  ansseren.  ' 

Mehr  nicht  läset  sich  hier  sagen,  wo  keine  Bekanntschaft 
mit  einem  i>ianmässig,cinj^richtetea  Lehrcursus  Vdrausgeeetzt 
werden  kann. 


Wir  nehmen  nun  an,  es  sei  dem  philosophischen  Studium, 
l^eiehvie]  tvolches  Gegenstandes,  gcliirfgcn,  eben  diesem  seinen 
Gegenstände  irgend  einen  Haupibegriff —  abzugem'nncn ,  der 
ihn  beherrscht;  gleichsam  einC  der  Axen,  um  die  er  sich  drehen 
lässt  —  Die  Ax«  herauszuziehen,  und  abgesondert  zu  befrach- 
ten, iat,-  nach  dem  obigen,  der  erste,  wesentliche  "Schritt,  wo- 
durch eigentliche  Fliilosophie  vorbereitet  wird.  Zwar  nicht . 
fUr  solche,  die  nichts  merken  von  den  innem  Schwierigkeiten 
^  des  herausgehobenen  Begriffs.  Sondern  nur  für  diejenigen, 
welchen  es'fuhlbar  winl,  auch  dieser  Begriff  erwarte  noch  eine 
Bearbeitung,  eine  Auflösung;  er  müsse  noch  irgend  ein  Wun- 
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der,  irgend  an  GeheimniBs  in  eicli  Terfoergen.  Akduin  lüMt 
sich  erwarten,  dasa  e«  nun  die  erete  Angelegenhdt  »«n  werde, 
daa  Gebeimnias  aufzudecken.  Jedoch  es  iet  gar  sehr  die  Frage, 
ob  sich  daeselbe  dem  blossen  Grrübeln,  ohne  Uebung,  mid 
ohne  Methode,  —  werde  hingeben  wollen. 

X^e  Menschen  lieben  die  Geheimais«e;  aber  nur  weil  ne 
ihnen  zu  rathcn  und  zu  deuten  geben.  Daa  Forachen  ist  eine 
andre  Arbeit  Der  Grübler  wird  sich  wol  a^  jener  Aze  auf 
Irgend  eine  Weise  versuchen;  er  \nrd  daran  drücken,  schrau- 
ben, biegen;  dann  üie  wieder  an,  ihren  Ort  stecken,  und  zn< 
sehn,  wie  sich  nun  d^a  Ding,  dem  sie  gehört,  anders  danun 
drehen  werde  als  vorhin,  —  wenn  es  Gbcrall  sich  noch  drehen 
lässt. 

Mit  andern  Worten:  er  wird  sich  den  gefundenen  Begriff  mf 
irgend  eine  Weise  heshmnun,  nach  Ein/all,  Ahnung,  Ndgung, 
oder  nelleicht  nach  dem  Antriebe  irgend  einer  halb  verstand- 
nen  philoeophiacben  Nothwendigkeit  Dem  gemäss  wird  er 
den  G-egenttand,  welckemder  Begriff  gehört,  weiter  beetiMmeni 
und  nch  nun  des. Schüj^ngsactes  erfreuen,  durch  welchen  er 
den  Gegenstand  dahin  gebracht  bat,  jetzt  anders  zu  erscheinen 
als  TOiiiin. 

Kommt  &n.  wenig  Hidntasie  dazu;  so  werden  alle  ähnhche 
Gegenstände  sich  der  nämlichen  Operation  unterwerfen,  alle 
benachbarte  sich  der  neuen  Einrichtung  gemäss  xücken  und 
fügen  müssen. 

Etwas  sehr  Vomehmee  wird  dadurch  gewonnen  sein,  näm- 
lich eiaa  pMlosophiMcbe  Ansicht.   Davon  tiefer  unten  weiter! 

Wo  lag  hier  der  Fehler?  Ohne  Zweifel  darin,  dass  ea  an 
Ruhe,  Gedulcl,  Sorgfalt,  und  Regel  gebrach,  die  wahre  Con- 
»irwelioH  des  Probletns  auseinanderzulegen,  und  alsdann  die 
Forderungen  zur  Aufläsung  ^entni  so  xa  vollziehen,  wie  «  ulhif 
sie  anhebt 

Fehler  ^eser  Art  haben  die  grössten  Denker  nicht,  gai» 
vermieden;  und  zuweilen  machen  diese  Fehler  ihrem  Herzen 
Ehre.  Ja,  sie  haben  «s  wol  .laut  heraus  gesagt:  dass,  nach- 
dem sie  nun  so  tief  schon  eingedrungen  war^i  in  die  Natur 
der  Aufgabe,  sie  gewisse  Puncte  nicht  weiter  im  Käsonnemtot 
zu  verfolgen  gesonnen  .seien,  —  lediglich  darum,  wml  sie  aiel>' 
mtllten.  Sie  wollten  nünlich  nicht,  weil  sie  sich  vor  einem'un- 
beihgen  Beinen  fUfohteten.    Aber  hätten  sie  immeibin  die- 
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jCTÜge  Dmat^^eit  behimpteii  mög;en,  welche  tlem  Wahriieitfl- 
Cofflclier  weseBÜioh  ist.  Das  llsdlige  v^iiidert  darum  seine 
NstOT  nicbt  Auch  kum  es  lücbt  f^ea,  daissj  imchdein  eine 
Fonchung  unrichtig  vollendet  tat,-  der  daAirch  entstellte  Be- 
griff aach  den  Gegenstuid  entstellt,  dem  er  angehört,  welche 
EntatelluBg  iinmär  weiter  um  Bich  greift,  und  sidi  endlich  aller 
Otteo  veiräth  —  wemgatens  den  mibe^genen  Zuschauern. 

Venneidung  jener  Fehler  —  fotgUbhr  reine  Hingebung  a»  die 
Natur  der  Probleme,  ist  der  Anfang  der  Speeulation.  Diese 
wird  wol.  irgend  einmiil' auch  eine  philosophische  Ansicht  ge^ 
ben.  Diese  Ansicht  wued  weder  von  dem  Heäigen  vemrÜi^t, 
—  Dpch  von  der  Phantasie,  verlassen  sein,  welche  letztre  w^ 
nigstens  nur  ihre  eigne  Armuth  snldagtr  wenn  sie  die  Geschidc- 
Uchkeit  prräst,  womit  sie  der  alle»  Fabel. za  dienen,  nun  einmal 
gelernt  hat. 

Aber,  hinweggesehen  vom  mTälligen  Schmuck:  was  will  die 
Speculation,  als  ilir  eigenthümliches  Product,  «zeugen?  Fs 
ist  die  Wissentekafl.  Wissenschaft  aber  ist  die  Heeratrasae 
durch  den  Wald  des  überall  wildaufschiessendenfiäaonnements. 

Wissenschaft  ist  Sache  des  BedUr^sses.  Sie  ist  dns  notb- 
wehdige  Mittel  der  CommuHication  unter  Geistern. 

Bis  jetzt  muBs  das  irdische  Gastmahl  die  Menschen  vesam- 
meln,  wenn  sie  mit  einander  einträchtig  froh  sein  sollen.  Giebt 
es  etwas  ipebr  Beschämendes?  Man  sieht  sie  sich  eriieben  über 
den  Sinnengenuas,  tun  —  entweder  zu  streiten,  oder  sich  zu 


Wenn  irgend  eine  geistige  Angelegenheit,  als  nahe  liegende 
Forderung,  Anspruch .  hat  an  imsre  erste  Arbdt,  und  nnmre 
frischesten  KJ^e;  wenn  nicht  Alles,  was  wir  besitzen  -und  ver- 
mögen, hinabgestürzt  werden  muss  als  Opfe;  in  den  Schlund 
der  äussern  Dnmgs^e;  —  wenn  noch  dn.  freies  Werk  uns 
beschäftigen  darf,  — ;  wenn,  vielmehr,  das  höhere  Ziel  nie  ver- 
gessen werden  boU;  wenn  die  Entwürdigung,-  die  in  diesem 
Vergessen, l^ge,  selbst  die  VerHcherung  des  RuiAA  wSre:  so 
muas  Verständigung  das  Erste  sein,  wonwjh  wii-  zu  ringen 
haben;  Verständigung,  nicht  der  Worte  und  Ausdrücke,  son- 
dern der  Denkungsarien;  Verständigimg,  nicht  durch  willkür- 
liche Aussöhnungen,  die  bei  der  ersten  Anwaadlin^  neuer 
WUUriir  wieder  zerfallen,  sondern  durch  VerdeuÜ^ohung  der- 
jenigen Begriffe,  welche  den  Streit  fortdauernd  ernähren,  und 
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die  Wohlmeinendsten,  ]lie  Vortreffiichsten',  gefrntnt  eriudt«n. 
Diese  Verdeutljcbung  ist  nicht  die  Sache  einer  durchdiingen- 
den-Kedei  sondern  der  nibigen  Entwickehing;  nicht  zd  erwar- 
ten vom  Genie,  oder,  was  dasselbe  heisst,  vom  Glück,  sondern 
vom  FleisB  und  Ton  der  strengsten  Besinnong.  Oder  aof  wel- 
ches grössere  Genie  wollen  wir  warten,  nachdem,  die  Jahritan" 
derte,  und  imere  eigne  Zeit,  vergcb^iB  die  eminenteste  gei^ti^ 
£nergie,  und  Phantasie,  und  Gelehrsamkeit  aufgeboten  haben, 

—  nur,  wie  es  scheint,  um  den  alten  Streit  zu  mehren?  Abw 
dai  muss  jedem  offenbar  sein,  der  mit^ eignen  Augen  in  die 
dunkeln  Tiefen  -hinabgeblickt  hat,  dass  hier  noch  viele  Wege 
unbeschiitten,  viele  Versuche  unversucht  geblieben  sind.  Zwar 
auch  diesmöchten  einige  leugnen.  Ks  gicbt  ja  Systeme,  die 
da  untrüglich  sein  wollen,  die  sich. ewig  gleich  zu  bleiben  be- 
haupten, w&hrend  sie  vor  unsem  Augen  sich  hinnnd  her 
ziehen,  und  in  immer  neuer  Gestalt  austreten  nöthig  finden. 

—  Wir  erinnern  uns,  worüber  wir  «u  sprechen  habenl  Zuerst 
nämlich  über  philosophische  Ansichten.  Dann  überSpeeula-' 
tion;  und  endlich  über  Philosophie  als  Wissenschaft. 
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Ueber  philosophische, Ansichten. 

Reicher  ist- die  Ansicht, -als  Specidation  und  WiBsenechRft; 
danjru  beliebter.  Erfüllt  sem  will  das '  menschliche  Gemtlth; 
ergriffen,  entzückt',  bestürmt,  überwältigt.  Die  GirÖsse  eines 
Geintiths  wird  geschätzt  nach  seiner  Capacität  für  das  Ueber-' 
schwengliche.  '  . 

Wie  eia  achter  Schnimmer  von  der  Höhe  hinunter  springt 
über  Kopf-  ins  Meer:  «o  lieben  ansre  jongen  Denker  sich  zu 
versenken  mit  Einem  Absturz  ine  Umvenuun.  In  dem  Grande 
seiner  Tiefen  Bcliauen  sie  ha  verschlosseHeii  Sinnen  mit  Gen 
steraugen  die  ediwarze  Nacht  des  ewigen  Todesj  und  die' 
grimmigen  Gluten  der  HÖUe,  welches  beides  Eins  ist  nutzem. 
Einen  FenerlHitnde  des  unendUcfa  zerspaltenen  Lebens,  un^ 
dem  Einen  Licht  der'  alldurchstr^enden  Liebe.  -  Dor),  erstu- 
ken  sie  an  der  UrkrAft,  welc'he  das-Recht  ist,  weil  sie  den 
Zwang  nicht  kennt;  und  wdche  da«  Heilige  ist,  suilechthin 
darum  weil  sie  lett 

Diese  'Wetsheit  beweist. eich  ohne  Bew^,  denn  das  Rüeon- 
nirvenoögen  ist  uoTerständig  vor  der  stihauenden  Vernunft. 

^Öder  jedoch  und  matter  werden  allgemaofa  die  gewügea 
Augen;  man  setzt  sich  zur  Ruhe,  zu  singen  das  Lob  der  gött- 
lichen Faulheit  in  abgebrochenen  Lauten.  — 

Natijriich  ganz  anders  geht  alles  zu  bei  .denen,  welchen  phi- 
losophische Ansichten  nur  zu  Theil  werden'  durch  Begriffe. 

Je  mehr  diesen  letztem-  das  Stehen  lieb  ist.  auf  ihren  festen 
Füssän;  je  entsehiedener  sie  das  Reine  Torziehn-dem  Starken, 
und  je  iriricsomer  in  ihnen  der  Trieb  ist,  alles  'Verfälschte  zu 
entfälachen,  dflss  es  eich  scheide  in  seine  lautem  Elemente: 
desto  bestimmender  wird  für  sie  ein  jeder  BegiW,  in  der 
Sphäre, ..worin   er.^t;   de«tp   sicherer   entfernt   er   durchaus 
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hIIcs,,  wae  ihm  zuwider  eein  künnte;  desto  unfehlbarer  äleo 
auch  muss  jeds  Veriindening,  die. er  reibet,  im  fortgesetzten 
Nachdenken,  erleiden  möclifc,  —  sä  es  .zum  Beibehalten,  eder 
nur  zum  Versuch,  —  ihren  Elnfluss  erstrecken  durch  die  gitnze 
Rc^on,  worin  es  Anwendungen  dieses  BegriiTs  geben  kann. 

Unterschieden  haben  wir,  hier  den  Begriff,  als  das  Bestim- 
mende, das  gleichsam  Active,  —  von  der  Sphäre  des  BogrifFs. 
als  dem,  durch  ihn,  Zu-Bcstimmenden ,  dem  Passiven. 

Und  hier  muss  voranngesetzt  werden,  däss  man  die  Acfivität 
der  Begriffe  kenne,  und  in  sich  gespürt  habe.  Wer  denn  auch 
hätte  wol  sich  niemals  versucht,  -r  »w»  Einem  Hauptbegriff 
aitszugehn,  im  Denken,  und  aledium  so  weit  als  mÜglich  fort- 
zuschreiten, um  wahrzunehmen,  was  Alles  sieb  n^ich  demselben 
riclitcn  müsse,  und  wie  es  ihm  Folge  leiste,  —  toetche  Folgerun- 
gen, Bach  gewöhnlichem  Ausdruck,  sich  aus  ihm  ergeben? 

Es  ist  zu  bemerken,  dasa  diese  Wendung  ini  Denken -nicht 
völlig  die  lümliche  ist,  vrie  jene,  oben  erwähnte  erste  Aetissc- 
rung  des  philosophischen  Geistes,  das  Stireben  nach  Einheit 
im  Maimigfaltigen.-  Dort  steht  man  millen  m  dem  M^nnigAil- 
tigen,  und  sucht  es  zusammenzufassen;  hier  liegt  der  Stand- 
punet,  auf  den  man  sich  zuerst  stellt,  ausser  dem  Mannigbl- 
tjgen,  iii  welches  man  jetzt  eben  hinein  schreitet,  mch  sein^ 
zu  bemächtigen  durch  die  schon  mitgebrachte,  v«?cinigcDdc 
Gewalt.  Dort  also  ist  die  Einheit  das  letzte  was  man  gewinnt, 
hier  das  erste  was  man  hat  Didier  pflegt  nun  dort  die  Ein- 
heit mangelhaft  zu  sein;  sie  wird  nur  so  gut,  wie  man  sie  eben 
gewinnen  kann  aus  dem  vorhandenen  Mannig^tigen;  —  und 
so  pflegen  denn  dia  allgemeinen  Reflexionen,  die  guten  Leh- 
ren, welche  sich  abetrahirendo  Köpfe,  hei  Gelegenheit  andrer 
Studien,  aus  denselben  nehmen  und  merken,  gar  sehr  an  Un- 
bestimmtheit und  Vieldeutigkeit  zu  leiden,  und  den  Philo- 
sophen schlecht  zu  befriedigen.  Ilinwiederum  hier,  htä  dem 
Auagehn  vpn  einem  festgesetzten  Begriff,  pflegt  wol  ein  Theil 
desjenigen  Mannigfaltigen,  daa  man  durch  ihn  zu  beherrschen 
untemfthm,  sich  dawider  aufzulehnen,  es  pflegt  Streit  zu  ent- 
stehn  zwischen  der  Erfahrung  und  dem  Begriff;  —  und  die  Er- 
fahrnen erklären  sich  alsdann  gegen  die  philosophische  An- 
sicht, und  gegen  die  Autorität,  die  sie  zu  erlangen  gemdnt 
hatte.  .  ■ 
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Ueber  det^lcicbeh  Streitigkeiten  haben  wir  an  diesem  Orte 
noch  nichts  zu  eggen.  -  Einer  philosophischen  Ansicht,  äle 
öner  solchen,  ist  es  nicht  einmnl'  wceontlich^  ob  Aet  Haupt- 
,begrifr,  TOQ  dem  sie  abhängt,  Werth  habe,  ttnd  welchen  Werth 
er  haben  o'der  nicht  heben  möge.  Davon  unten,  fro  von  der 
Speciilation  die  Rede  sein  wird.  Für  jetzt  beschäftigt  uns  bloss 
das  VeiliältnlBs  xwisrken  einem  nUlglicheü,  atigenolnmenen,  Flaiipf- 
begriff,  und  der  Be^on  dessen,  was  durch  ilia  zu  denken  und  - 
zu  bestimmen  sein  mrd. 

Soll  die  philosophische  Ansicht  zu  Stande  komnxen:  so  muss 
das  Mannigfaltige  dem  Bcgrifi'  gehorchen,  —  and  immer  an- 
ders und  anders  gehorchen,  wofern  etwa  in  ihm  selbst  Verän- 
derungen stattfinden  möchten.  Das  aber  erfodcrt  eine  «^sse 
Gewandtheit  und  Biegsamkeit  unsrcr  Gedanken.  Geniütbs- 
bewegungen  mancherlei  Art  werden  dabei  vorgehen;  wechselnd 
zwischen  Lust  und  Unlust.  Es  wird  Zeit  kosten,  che  sie  sieh 
vollenden.     Ueberlegcn  wir  das  verweilender! 

Die  beiden  ersten  Bedingungen  der  Erzeugung  einer  philo- 
sophischen Ansicht  ergeben  sich  unmittfibar  aus  dem  Vorher- 
gehenden. Zuvörderst:  der  IlauptbcgHff  muss  vtrstanden  sein, 
—  tief  und  innig  verstanden,  denn  er  soll  wirken  als  eine  Kraft 
durch  das  ganze  Feld  des  durch  ihn  zu  bestimnicndcn  Mannig- 
faltigen. Demnächst:  man  musa  dies  Mannigfaltige  besitze«; 
manmuss  fea  kennen,  durch  Erfahrung,  durch  Unterricht,  durch 
Leetüre,  vieDeicht  durch. Empfindung;  —  man  muss  es  reich- 
lich besitzen,  oder  die  Ansicht  wird  ärmlich  ausfallen;  man 
Quiss  dessen  fortdauernd  erwerben,  wenn  <£e  Ansicht  sich  fort- 
dauernd soll'  erweitem  können;  wieviel  aber  desselben  nöthig 
sei,  liisst  sieh  gar  nicht  festsetzen,  dehn  immer  neue  und  neue 
Gegenstände  können  in  die  Splräre  eines  Begriffs  fallen. 

Die  Wiricsamkeit  des  Begiiffs  nun  wird  nicht  auf  einmal, 
wie  mit  einem  Zauberschlage,  sich  durch  das  gcsammte  Man- 
nigftdtige  verbrräten.  Vielmehr  dürfte  es  gerechtes  Mist^trauen 
erwecken,  wenn  Jemand  sich  eines  plötzlichen.  Alles  erhellen- 
den Lichte  rühmte,  —  ohne  Zweifel  einer  Ueberraschunfj,  wel- 
che auch  nicht  einmal'  VitUs  zugleich  zu  betmchtcn  gestatten 
würde.  Sondern  eine  succeseive  Besinnung  wird  dem  BegritF 
das  Mannigfaltige  vorführen,  und  zwar  nach  den  Gesetzen  der 
Association,  und  genau  gemäss  denjenigen  Associationen, 
welche  dieses   bestimmte'  Mannigfaltige  schon  Zuvor  im  Ge- 
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müdie  erlangt  hatte.  Aber  mcht  unfreiwillig,  und  von  selbst, 
bleiben  die  Assoctatioaen  in  der  Sphäre  eines  'b^etimmten  Be- 
griffa,  sondern  danim  eben  gebt  das  Denken  nie  oline  einige 
abeiehtliche  Bemühung  von  statten,  weil  die  Phantasie  von 
ihren  Abschweifuitgen  immer  zurückgeführt  werden  miiae  in 
das  vorgezeichnete  Feld.  Setbstthäüger  Sorgfalt  also  wird  es 
bedürfen;  vielleicht  eines  anhaltenden  Fleisses,  einer  ange- 
strengten .Arbeit,  welche  mit  Erholungen  weeh seit,  and  den- 
noch die  Ermüdungen  nicht  Vermeidet.  ,         . 

Sucht  bei  denjenigen  keine  Conscqnenz,  welche  den  mühe- 
losen Lauf  ihres  Denkens  preiscnl  Consequenz  ist  etwa«  »o 
Wünschenswerthes ,  dass  sie  gemein  s«ri  müsste,  wäre  sie 
leicht  zu  erhalten;  sie  wird  aber  viel  öfter  gcfoderf,  als  gefim- 
dch,  ^nel  öfter  versprochen,  als  geleistet.  Wollt  ihr  den  Be- 
weis? Durchgellt  die  Geschichte  der  Philosophie,  ja  aller 
Wissenschaften,  oder,  wenn  ihr  lieber  wollt,  betrachtet  das 
menschliche  Handeln. 

Vielmehr  ist  zu  erwarten,  dassme  gewissenhafte  Wacheam- 
keit  die  wilden  Einfälle  oft  werde  zurückweisen,  dosa  der  Sporn 
des  Vorsatzes,. —  das  strenge  Wollen:  Licht  soll  aufgehn  in 
metHent  Denkeul  —  häufigen  Anstoss  werde  ausüben  müssen 
gegen  die  Trägheit,  die  das  unvollendete  Bild  so  viel  l^cht- 
sinniger  bei  Seite  legen  würde ,  da  es  ja  our  ein  Gedankenbild 
ist,  durch  dessen  Halbheiten  das  sinnliche  Auge  nicht  beleidigt 
w^en  kann. 

Aber  nicht  immer  not  Mühe  und  P6in  ist  die  Empfindung 
dessen,  der  eine  Ansicht  in  sich  rein  auszuarb^en  bemüht  ist. 
Nichts  wenig^.  Xhn  begleitet  die  HoBbung,  ihn  erfreut  das 
Gelungene;  es  ahnen  ihm  baldige  Autschlüsse.  Und  werden 
ihm  dann  die  Resultate,  welche  sich  ergeben,  gleichgültig 
BÖn?  Jenes  Mannigfaltige  selbst,  welches  er  durch  den  Be- 
griff bearbeitet,  war  ihm  doch  hoflentlich  schon  an  sich  in- 
teressant. Er  hatte  es  sich  doch  hoffentlich  angeeignet,  schon 
indem  -er  es  erwarb;  er  hatte  nch  assimilirt,  was  er  bis,  lemlCi 
beobachtete,  empfand.  Wte  sollte  er  jetzt  unbekümmert  sein, 
was  daraus  werden  möge,  indem  ea  den  mächtigen  Einflüssen 
des  beiitimmcnden  Begriffs  Preis  gegeben  ist  ?  —  Er  hatte  olme 
Zweifel  schon  früher  den  Trieb -empfunden ,  Einh^t  in  diesem 
Mannigfaltigen  von  innen  heraus  zu  scfaaflea;    es  war«n  ihm 
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schon  diese .  uod  jene  sUgein«ine  Keäexiöneti  dtträiü  «dge- 
etiegen.  Sokben  Reflenonen  wird  4w jeUttünKutreten^e  Be- 
f^ff  tlieils  zusagen,  tlieüa  eie  veruclutuUien  und  ^nsstOBsen. 
Davon  wird  unfehlbar  das  Geniiitti'  affieirt.  M9ge  e»  nur  mcht 
ftUznweicb  eeyn,  -^  sich  verschlieesea  vor  unwillkoinmnca  Con- 
sequenzen,  und  angenelidie  Keaultitte  d^ 'wahren  unterschieben. 
Das  ist  auf  keinen  Fall  erlaubt;  hingegen  vollkommen  gestattet 
blmbt  es,  den  Hauptbegriff  selbst  in  Anspruch  zu  aehmau,  und 
seine  eign^'  Giihigk^t  neufin  Prüfungen  zu  unterwerten.  Aber 
auch  d^  b^agt  zuweilen  nicht/  Viellcncht  hatt«  er  schon 
einige  freundliche  Winke  gegeben)  diese  würden«  wie  sich  ver- 
steht. wegfiUleu,.  wenn  man  ihn  aufgäbe.  -  Jedoch,  die  HaupU 
aache  ist,,,  daas  man  jäm  gar  'nioht  aufgeben  kann  und  dar^ 
wenn  seine  eignen -speculativen  Gründe- ihn  sidier  tragen ;  eben 
so,  wie  man,  gegen  ihre.  Entscheidung,  ihn  nicht  VUrde  beibe- 
halten dürfen. 

Gesetzt  indessen,  man  nehme  in  ihm  selbst,  sei -es  auch  nur 
ziAn  Versuch,  irgend  eine  Verand^img,  irgend  eine  neue  Be- 
stimmung vor:  so  fängt  MnilHn"  die  ganze  frühere  Arbeit  wie- 
dar-  von  vom  an.  Wieder  von  ne^em  muss  nun  das  Mannig- 
bitige  in  .successiver  Besinnung  dem  Begri^  dai^botöi  wer- 
den, imi  zu  sehn,  wohin  derE^nfluss  seiner  Verikidening  reiche, 
wohin  nioht  Vielleicht  wendet  man  ein :  dies  werde  'wenig>- 
stens  jctst  sehr  wenig  Mühe  iuachen,  indem  man  ja  schon  im 
^gemeüien' das  Mannigbhige  dem  Begriff  ainzupassen  gelernt 
)udl>e;  die  Uauptpuncte,  die  aus  jenem  hervoTgehoben  werden 
müssen,,  schon  kenne;  daher  für  die  neue  Vergleiehung  das 
Meiste  bereit  liege.  Aber  es  fehlt  viel,  dase.  eine  solche  An- 
nahme allgemein  zutreffen  sollte.-  Sehr  oft  findet  es  sidi,  dass 
ganze  Parthieen  des  Mannigfaltigen  in  Schatten  gestellt  wurden 
durch  den  Begriff,  —r-  dass  er  durdi  dne  einzige ,  in-  ihm  He- 
gende Verneinung,  die  Aufmerksamkeit  abgewendet  hatte  von 
ijem,  was  doch  soglöch  siehtbar  txt  werden  anfängt,  sobald 
.  eine  anscheinend  geringfügige  Veränderung  seiner  Besfimmun- 
gea  jene  Verneinung  hinweg  hebt,  imd  den  Schatten  ■■ —  anders 
wohin  wirft.  Waa  voiinn  gar  nicht  nöthig  war  in  Betracht  zu 
ziehn ,  was  für  die  erstere  Ansicht  ganz  ignorirt  werden  konnte, 
das  tritt  vielleicht  nun  mit  einer  ganzen  Reibe  von  Conaequen- 
zen  hervor i  und  es  entsteht  die  Aufgabe,  dieselben  einzeln  zu 
mustern.     So  fordert  die  zweite  Ansicht  eine  Ausbildung  für 
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sich;  woraaa  zufälliger  Weise  wieder  an  Gewinn  für  die  er- 
etere  hervoigeha  kann.  '^  " 

Bedenkt  man,  dasa  neben  der  zwäten  eme  dritte  stattfinden 
möchte,  neben  der  dritten' ^e  netie,  und  so  fetner;  wenn 
nämlich  immer  neue  Bestimmuiigen  iD>  dem  Jlauptbegrifi'  ge- 
macht würden: -so  mnss  man  wol  schon  hier  aufmerksam  dannf 
werden,  wie  notbwendig  es  ist,  der  Ausarbeitung  dieser  An- 
sichtea  die  speculative  Kritik,  des  HauptbegriSs  selbst  voran- 
gehen ZU'  lassen,  um  vorher  zu  wissen, .  bei  welcher  Ansicht  es 
bleiben  werde,  und  nicht  einem  endlosen  Gedanken^iel  sein 
innerstes  Interesse  Fr^s  zu  geben,  wobei  dasselbe  doch  noth- 
vendig  a^ne  natüriiche  Energie- würde  einbüssen  müsBen.  Ea 
ist  gross,  das  Liebste  der  Wahrheit  zu  opfern,  sobald  die 
Kennzeichen  der  Wahrheit  hervortitten;  aber  es  ist  verderb- 
lich, sidi  an  seiner  Liebe  unnütz  zu  schaden.  — ■Sollte  nun, 
ans  andern  Gründen,  der  Speculation  selbst  eine  Vorübung 
vorangeben  müssen,  welche  durch  verechiedeoe  Ansichten 
führte;  so.  würde  es  Gesetz -für  eine  solche  Vorübung  sein, 
durch  jede  der  Ansichten  das  Gemüth  nur  leicht  zu  berühren, 
und  durchaus  zu  verhüten,  dass  keine  derselben  t'n  tUr  Auffin- 
dung tiete  Spuren  zurücklassen  könne. 

Möchte  es  aher  bleiben  bei  einer  einrägen  Ansicht: .  so  er- 
bdlet,  dass  dieselbe  auf  die  Auffiusung  des  Mannigfaltigen  in- 
sofern anvorthoilbaft  wirkt,  wiefern  sie  die  Aufmerttsamkett 
darauf  sehr  ungleiohförmig  vertheilt.  Dies  um  so  mehr,  da 
ohne  Zweifel,  was  dem  Hauptbegriffsich  zunächst  anscbliesst, 
am  meisten  durch  seine  Eraft  hervorgehoben  wird,  di«  entfern- 
teren Folgerungen  hingegen,  je  entlegener  sie  sind,  mit  desto 
zerstreuterem  Bowusetsein  aafgenomqien  werden.  —  ht  iit 
Kraft  de»  Begriffs  reckt  gross:  so  kann  er  die  sohönste,  noch  so 
vielseitig  begonnene  Bildung,  in  Einseitigkeit  verwandebi! 
Seiner  Tendenz  dahin  ist  die^Schwüle  zuzuschreiben,  welche 
allgemein  gefühlt  wird,  wenn  eine  einzelne  Ansieht  sich  vot- 
zugswöse  geltend  macht  im  Pubhciun. 


„Schlimme  Folgen!    Warnende  Bemerkungen!" 
-  Vielleicht;    aber  musa  dnm  unvermeidlich  Alles  den 
bescbricheneo  Ging  nehmen? 
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JUMit  einmal  fßegt  es  bo  einfach  herzug^eo  mit  der  Bildung 
philosophischer  Anaichten.  Gewöhnlich  geschieht  eotweder 
mehr,  oder  weniger.         '  . . 

-  lUekr  leisten  diejenigen,  welche  wirklich  eines  kiti^gen  Bo- 
grifis  mächtig  geworden  sind, '  den  sie  innig  Teratsnden,  -  deut- 
hch  gedacht,  rüo  heraoegdioben  habni,  aus  allen .  aohüngen- 
den  Ifebttigedanhen ,  w^chb  ihn  stören  nnd  um  die  scharf«  Be- 
stimmtheit seiner -"Wn^samkät -hätten  bringen  können.  Solche- 
Köpfe  nämlich  erzeugen  etwas,  das  man  herabsetzt,  wenn  man 
es  eine  Anieicht  nennt;  sie  erzeugen  ein  System,  nnd  das.  Ana- 
zeiohneude  des  Systems  liegt  in  der  gröseem  Freiheit  des 
Geistes,  welche  >in  der  Zusammenfögimg  desselben  kenntlich 
wird.  Ist  die  blosse,  Ansicht  voll  von  den  Spuren  zufilliger 
Associationen,  hat  der  Fleiss,  der  gute  Vorsatz,  der  sie  her- 
vorbringen half,  genug  zu  thun  gehabt,  nur  g^en  -das  Ein- 
dringen heterogcaer  f^fölle  sieh  zu  steinmen,  und  widerstre- 
bende Empfindungen  zur  KesignatiQn  zu  bewegen:  so  äussert 
sich  dangen  itai  System  die  Kraft  iigend  ^er  Mediode,  -als 
positive  Kraft,  Gedanken  zu  scbaffm,  für  den  Platz,  wohin 
sie  gehören;  es  zeigt  sich  darin  etwas -von  nOlhtnendigem  Zu" 
gammmhange;  oder  was  wenigstens  dafür  gelten  n-ill,  und  (Ge 
Schätzung  desselben  und  das  Streben  darnach  verröth.  —  Wer 
nur  in  sich  selbst  systematischen  Geist  besitzt,  und  also  fähig 
ist,  darüber  zu  urtfaeilen:  der  wird  einsahen,  dass  in  der  Cid- 
tur  der  Methode,-  das  Gegentheil  enüialten  sein  muss  gegen 
die  .Verkehrtheiten  der  Systeme ,  indem  äa&  vollkommene  Me* 
tbode  weder  gestatten  würde,  aof  einem  unsichem  Grunde  zu 
bauen,  noch  über  dem  Grunde  ein  Gebäude  von  unsicherer 
Constmction  anfenführen.  Das  systematische  Streben  also  darf 
nur  fortschreiten,  um  sich' selbst  zurechttuweisen^  und  wenn 
dies  Einzelnen  nicht  gelingen  wül,  so  haben  sie  theils  ihre  Ver- 
nachlässigung der  Methode  anzuklagen,  theils  können  ihre  Be- 
mühungen als  ein  Opfer  angesehen  werden,  das  sie  dem  Gan- 
zen bringen,  und  das  auf  keinen  Fall  verloren  sein  wird,  indem 
geistreiche  Irrthtimer  immer  durch  den  Antagonisinus,  den  sie 
erzeugen,  der  Wahrheit  näher  führen. 

Weniger  hingegen,  als  was  vorhin  für  die  Bildung  philoso- 
phischer Ansiebten  gefodert  wurde,  leisten  gar  Viele,  schon 
^ein  deshalb,  weil  überall  kein  deutlicher,  rein  von  allen  Ne- 
bengedanken gesäuberter  Begriff,  iu  ihren  Besitz  gekommen  ist. 
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So  ist  ea  dann  such  oit^t  Ein  Haiiptbegiiff',  wu  ihre  Ansicli- 
ten  bestimmt;  eondem  eine  verworrene  Menge  von  Ualbbegrif- 
fen  treibt  sie  hierhin,  und  dorthin.  Je  Bchwankender  aber  dss 
hemchende  Priocip:  desto  mächtig»  werden  die  Kräfte,  die 
sich  unterordnen  sollten.  Es  erheben  sich,  «ua-  diesem  und 
jenem  Functe  des  Mannigfaltigen,  wirksame  Beize;  es  sprechen 
die  Empfindungen  mit,  die  fromiiiea  Wünäche  bekommen  eine 
-Stimme,  —  und  das  Resultat,  wenn  man  ander»  diesen  NMnen 
brauchen  darf,  sohimmot  and  schillert  von  einem  so  vielfarbi- 
gen Glänze,  wie  es  gerade  recht  und  tätlich  ist  zur  ElrgÖtzung 
eines  angebildeten  Auges.  —  Solche  sind  dempach  sicher  ge- 
nug durch  ihre  eigne  Schwäche  vor  jenes  gtifürchleten  Einsei- 
tigkeit 

Es  ist  hier  der  Ort,  zu  erinnern,  dass  gerade  dasselbe,  was, 
zufiiDiger  Weise,  die  eben  bezeichnete  Schmiche,  als  Schwäcbe, 
Gutes  leistet,  auch  gewonnen  werden  könne,  und  zwar  viel 
voUkommner,  auf  eine  ladeDose  Weise.  Nämlich,  es  verstand 
sich  doch  wol  von  selbst,  dass,  als  wir  voriiin  von  Einem 
Huiptbegriff  redeten,  drunter  nicht  dieser  oder  jener  bestimmte 
'Begriff  gedacht  werden  sollte;  wie  wenn  es  überall  nur. ein 
einziges  Princip  für  philosophische  Ansichten  gehen  konnte, 
welches  töne  speculative  Behauptung  wäre,  die  wir,  beiläufig 
ges^,  läugnen,  die  aber  auch  hierher  gar  nicht  geboren 
würde.  —  Es  Uieb  also  unbenommen,  tiKen  Begriff  als  Pnncip 
für  eine,  dagegen  einen  amfemfUr  eine  andre  philosophische 
Ansicht  anzunehmen,  einen  dritten  für  eine  dritte,  und  so  fort. 
Eben  so  könnte  ein«  Parthic  unsers  gesammten  Gedankenkr^- 
ses  dos  Mannigfaltige  hergeben  für  eine,  irgend -eine  andre 
'f  arthie  für  eine  andre,  eine  dritte  fiir  ^ne  dritte  Ansicht  Q-  s.  w. 
Ee  würde  alsdann  unser  ganzer  Gedankeido:^  die  Summe  in 
sich  fassen  von  allen  den  so  gewonnenen  Ansichten;  deren 
jede,  sowohl  aus  eignem  Stoff,  als  auch  diuxih  ein  eignes  bil- 
dendes Princip  entstanden  w^re.  Mochte  nun  imraeriiin  jede 
von  .ihnen,  für  sich,  einseitig  sein,  so  wären  wir  wenigstens 
«:egen  der  Vielheit  derselben,  vielseitig  zu  nennen.  FrcQicIi 
eine  traurige  Vielseitigkeit;  deren  Vieles  wohl  ni^  zur  Allheit 
sich  vereinigen  dürfte!  Aber  ein  wenig  logische  Aufmericsani- 
keit,  zu  der  es  kaum  einer  gelernten  Lo^  bedarf,  kann  uns 
entdecken:  daes  jede  Parthic  unseres  Gedankenkreises  ciif  Ce- 
fleeht  von  BogpSka  ist,  die  eich  darin  aufs  manoigfidtigstc 
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Ipreuzen,  vei^Upfen,  baatiinmen»  dei^estatt.'daes  eine  solche 
Parthie  nieht  blo$s  tHmStnem,  sondern  Dieselbe  Porthie  vmMek- 
rem  Begriffen  werde  beberrscbt  werdei^  können,  -  nach-  d^ren 
Bealinimüngen  eicfa  rioht'end,  sie  imner  von.  andern  und  andern 
Seilen  her  philoeophiecb^  Ansioliten  darbieten  wird.  Daraue 
nun  entspringt  die  ächte  philoBophiscbe  Viebeiti^keit; '  crfine 
Zweifel  einer  der  köetficheten  Vorzüge  eines  gebildeten  Geistes. 
.  £0.war  voriiin  schon  von  mehrem  Ansichten  des  nünlicheB 
Mannigfaltigen  die  Bede;  aber  von  mebrera  entgegengetet*ten; 
welche  erfolgen,  wenn  man  den  Hauptbegriff  in  einigen  seiner 
Merkmale  Teriindert.  Solebe  können,^' als  Uebungsversuche, 
oder  um  sich  einzulassen  in  die  Denkungsart  anderer  Perso- 
nen, einen  zufälligen  Weirth  haben;  allein  die  wahre  Ansh^t 
kann  unter  entgegengesetzten  nur  Eine  sein.  Hingegen  jene 
mehrem  Ansichten  von  mehrem  Seiten,  > —  das  heisst,  durch 
mehrere  Begriffe,  —  ktinnoi  alle  zugleich ,  Tichüg  a^n,  und  tie 
gelareit  alsdann  xuiammen  aur  volMdndigen  Wahrheit, 

Diejenigen  hingegen,  welche  von  irgend  einer  Region  des 
menschlichen  Wissens  nnr  aus  Einem  Begriff  Eine  Ansicht 
gewonnen  haben,  sind  zweien  Fragen  blossgestfeUt;  erstlich 
der,  warum  sie  gerade  diesen  und  keinen  andern  Hauptb^griff 
wählten,  Eweitens  der  nach  der  richtigen  oder  unrichtigen  Be- 
wtinimung  des  gewählt^  Begriffs.  Sie '  mögen  sich  hüten, 
nicht,  durch  vornehme  Kundmachung  Ihrer  Ansicht,  die  zwar 
wol  eine  sehr  besondre  Ajtsicht  sein  mag,  —  kleinlich  zu  ei^- 
echeinen. 


Der  Punct  ist  erreidit,  wo  wir  die  Fr^e  auffassen  können: 
wa»-ee  sein  möge  an  der  Philosophie,  das  die  Erfahrnen  so 
^gemein  und  so  heftig  abstösst? 

Oder  ist  etwa  diese  Frage  gar  ktitner  gemeinschafdichen 
ErörtelTing  fähig?  Ekdt  es  die  Philosophen  so  sehr  vor  -der 
Seiclitigkcit  des  Empirismus,  —  dringen  ihre  schneidenden  Be- 
hauptungen so  widrig  an'  das  Ohr  der  Erfahrnen,  dass  beide 
sogleich  zurückzuspringen  nicht  umhin  können,  sobald  man  sie 
bittet,  etwas  mit  einander  zu  überlegen?  —  Es  sind  so  «el 
harte  Worte  von  beiden' Seiten  gegeben,  und  die  gegebenen 
mit  solchem  Ingrimm  in  die  tiefe  Seele  zurUokgelegt  und  aul^ 
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bewahrt:  ilasB  man  hätte  denken  sollen,  beide  Parthäenge- 
<Uicbten  nächstene  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  saszu-r 
wandem,-und  den  Boden  zn  meiden,  den  ihnen  die  böseNach- 
barschaft  verieidet  hat  Aber  vielleicht  hoAen  sie,  daas  der 
Flusa  ablaufet  —  Wahriich,  deutschet  Geist,  so  lange  er  ^ch 
eigne' Bewegung  hat,  wird  das  Denken  uichtiaufgeben ;  er  kann 
darin  nur  fortzuschreiten,  und  sich' selbst  zu  berichtigen  stre- 
ben. Und  die  ^Erfahrung  —  ehe  müssen  diie  Menschen  ver- 
gehen, ehe  lie  ihre  sichere  Wiriiimg  verliert  Ffir  jetzt  neckt 
siQ  beide  Th^e,  indem  sie  herbeiführt,  was  weder  die  ränen  in 
den  Büchern  der  Zukimft,  noch  die  andern  in'den  Büchern 
der  Vergangenheit  gelesen  hatten. 

Das  Änstössige  der  PhUosophie  kann  nicht  liegen  in  ihr, 
söfem  sie  WiBsenschaft  ist  oder  auch  nur  Speculation.  Dem 
da  sind  die  Philosophen  allein;  und  die  Erfahrnen  kommen 
gar  nicht  ao  weit  in  deren  Sphäre.  Sie  bilden  sich  aiidi  nicht 
etwa  ein,  so  weit  hin  zu  reichea  nüt  ihrem  Unheil.  Man  muss 
die  ächtea  Erfahrnen  nicht  kennen,  um  ilin^n  Unbcscheiden- 
heit  ztu-  Last  zu  legen;  dieser  fehler  bidibt  den  Philosophen, 
die  ihn  kaum  vermeiden  können.. — 

Auch  da  kann  der  Anstoss  nicht  liegen,,  dass  etwa,  wenn  es 
zum  llandetn  käme,  die  Plüloeophie  Vorschriften  aufzudringen 
sich  unterstünde,  nach  denen  man,  auch  ohne  eigne  UeberttH' 
gung,  verfahren  BoUte.  Oder,  käme  je  etwas  dem'  Aehnliches 
zum  Vorschein:  so  müsste  man  hier  die  Phäoeophie  unter-' 
schaden  von  dem  Menschen,  der  aus  Uebereilung  ganz  von 
ihrem  Geiste  abgewichen  wäre,  indem  er  ohne  Gründe  anzu- 
nehmen verlangte,  was  ihm  nur  durch  Grinde  "Wahrheit  gewor- 
den ist.  Die  Uebereilung  wäre  soviel  grösser,  da  es  dem  Den- 
ker in  den  Fällen,  wo  er  wirklich  Recht  hat,  selten  unmöglich 
ist,  dem  ruhigen  Beobachter  durch  empirische  Mitlei,  als  durch 
llinweisung  auf  Thatsachen,  oder  durch  Kritik  derselben,  oder 
durch  Proben  im  Kleinen,  den  Grad  und  die  Art  von  uiunittcl- 
bar  praktischer  Ueberzengung,  welche  dieser  sucht,  zu  ver- 
schaffen; —  ungerechnet  noch  daa  Zutrauen,  was  dem  den- 
kenden, nur  nicht  ungestümen  Kopte  j  allnuilig  entgegMizu- 
kommen  pflegt. 

Aber  da  hegt  der  Anstoss:  wenn  beide  auf  dieselbe  Stelle 
hinschauen,  so  sieht  der  Eine  tiefer,  der  Andre  Mehr.  Der 
eine  qieht  durch  den  Begriff,  —  und  was'  dadurch  zu  sehn  ist. 
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i-iel  vollkommner,  njid  bis  ine  Innere;  aber  cskosn  ihm  be- 
ffegnen,  nicbf  zu  sehen,  was  eben  so  sicfafbar- dicht  daneben 
liegt.  Da^s  er  nun  dies  nicht  Wort  haben-wiD,  sondern  sich 
erdfert,  wenn  man  ihn  dessen  zu  zeihen  unternimmt;  ist  ganz 
natürlich.  Er  niüeste  eben  sehcn^  um' zuzugeben,  dass  man 
Recht  habet  Et  wird  aber  nicht  eher  sehen,  als  bis  es  ihm 
mÖ^ch  wird,  nach  seiner.  Art  zu  sehen,  das,  heisst,  durch  neue 
Begriffe,  die  ihm  fehlten,  und  die  er  um  so  weniger  vertnisste, 
je  mehr  er  mit  denen  beschäftigt  war,  die  er  besitzt.  —  Nicht 
besser  geht  es  dtxa  Andeml  Ihm  ist  d(e  Tiefe  verbol-gen,  wo 
jenem  die  Breite.  '  Und  mnthet  man  ihm  an,  das  Tiefere  zu 
sehen,  so  würde  er,  wenn  et  ja  sich- eSnliesse,  fordern,  dass 
es  aof  de»  Fläche  erscheine;  welches  unmöglich  ist. 

So  genithen  sie  in  Disput.  Der  Eine  verachtet,  der  Andre 
lacht;  beides-  bringt  Acrger.  Und  der  unbefamgene'  Dritte 
muss  trauern  über  den  Zwiespalt  und  seine  Folgen. 
.  Wie  könnte  der  Streit  gehoben  werden?  Deijenige,  "welche 
sichreicher  fabk  an  Hülfamittieln,  mag  diese  Frage  gegen  sich 
selbst  wenden. 

Ohne  2weifd  hat  der  Philosoph  sein  natUpliches  Auge  nicht 
verloren;  er  würde  soBst,  auch  durch  den  BegritT,  gar  Nichts 
sehen.  Er  braucht  esnur^^tht,  weit  doe  einzelne  Verfi^ng 
seine  Aufmerksamkeit  gefangen  hält:  A Diese. Spannung  ies 
Geistes  muss  nachlassen,  muss  wechseln  mit  einer  andern,  — 
•  es  muss  endlich-' das  Resultat  der  Mehrcm  zusammengefasst 
werden  in  Ein  Bewüsstsein.  Die  philosophisch«!  Ansichten 
müssen  vielse^g;  —  die  wiseeoechoftlicbe  Basis;  aof  der  wir 
stehn,  muss  breiter  werden. 


Stellt  nm  dieselbe  Fläche,  welche  der  Erfahrne  mit  Einem 
Blicke  ganz,  und  zwangloS>.aher  auch  nur  als  Oberfläche  fasst, 
mdirere  einseitige  Philosophen.  Sie  werden  .sie  durchbohren 
mit  ihren  Blicken;  aber  jeder  in-  eigcnthündicher  Richtung. 

Eben  deswegen  werden  sie  lauter,  und  ^elleicht  widriger 
unter  einander  disputiren,  wiewohl  minder  schädlich,  als  mit 
jedem  von  ihnen  der  Erfehme. 

Ob  sie,  denen  speculativs'IIülbimttet  gemeinschaftlich  zu 
Gebote  stehn,  sich  dadurch  werden  vereinigen  können?    Viel- 
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leicht,  weHM  sie  dieselben  gebnuiclicn  wtdlen;  abtr  gewiu  Hielt, 
wenn  €8  dahin  kommt,  datis  sie  eelbst  —  Aniichten  staO  der 
GrilniU  einander  mtgtgensvstillen,  sich  nicht  entblöden! 

DicB  Unheil  ist  nocb  zu  neu  unter  uns«  als  daae  man  nidil 
boß'en  floUUt ,  es  werde  vorubcrgelLeud  Bein.  So  lange  ee  je- 
doch anhält,  maea  man  seine  Maaasregeln  darnach  nehmen. 

Weigerung  des  Eintretens  auf  den  Diepüt,  ist  die  erste  die 
ser  Mmusregeln. 

Die  zweite;  der  Gebmuch  einer  Art  von  Polemik,  welcl 
den  Gegner  ganz  nihif^  seinen  Anscliauüngen  überläset;  n 
aber  den  Contrast  hinreichend  hervorfiebt  zwischen  seinen  G 
«chten,  und  dem  Charakter  einer  l'hilosophie,  die,  von  «llj 
mein  geltenden-  Gründen  anhebend,  im  Räeonnemqnt  auf  • 
Bahn  der  Nolh wendigkeit,  fortachreitet ,  und  nicht  mehr  v 
weniger  zu  wisnen  wünscht,  als  was  auf  solche  Weise  gew 
werden  kann.  —  Entsagte  tnan  auch  dieser  Polemik:  so  kö- 
maa  nichts  vorbringen,  .das  nicht  sogleich  im  Gremüth  des 
rers  entstellt  würde  durch  Reminiscenzen  von  jenen  Ansicl 
die  mit  so  iiel  angenommener  Autorität  oiQh  der  Köpfe. 
Herzen  und  der  Sinne  zu  bemeistem  -gesucht  haben. 


Um  nun,  ehe  wir  höher  aufsteigen,  mit  kurzen  Wott< 
philosophischen   Ansichten  tamere  Ansicht  auszudrücki 
gehören  dieselben  eigentHoh  gar  mcbt  zu  d£r  Fhilosophi 
Wissenschaft;)  noch  auch  nur  zum  Philosophiren  im  sti 
Sinne,  (derSpeculation;)  sondern  die  Philosophie  um^' 
mit  ihnen  zu  beiden  Seiten.     Thtils  gehen  sie  ilir  oei 
Vorübungen.  In  aofem  besteht  ihr  Werth  faai^tsächlic 
dass  sie  zur  Forscfautig  wecken,  dos  Bedürfnies  erre^ 
wissensc^iaftlichen  Phantane  die  erste  Gelenkigkeit  geb- 
ser  Werth  steigt,  je  mehr  sie  die  Probleme  der  Sp' 
bervortret«!  machen;  .< 
diese  Probleme  veihülli 
Stelle  iler  I^>r8chung  si 
schaden.  —  TkeiU  hin 
als  praktisobe  Besultatt 
auf  ihrer  Wahrheit  — 
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Werths,  —  sondern  aucli ,  und  sehr  wesentlichi  auf  ihrer  Viel- 
seitigkeit; durch  welche  alleia  sie  im  Stande  sind,  nlch  der  Er- 
Mining  nnzuscblieseen,  und  menscblichee  llaTideln  zu  leiten. 
Denn  nicht  btoes  imreohtes,  BMidem  auch  einseitiges,  die  Um- 
stände vemachlässigendes,  Verfahren",  pflegt  .durch  verkehrte 
Erfolge  gestraft  zu  werden. 
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II. 

L'eber  Speculation. 

Wir  treten  -hinein  in  die  Weri£0tätte  eigentlicher  Wiaeen- 
«chaft.  Sie  ward  eröflEhet,  eh»-e8  eine  Gelehrsan^cit  gab. 
In  ihr  wird  die  Arheit  nicht  ruhen,'  eo  lange  das' Selbstgefühl 
des  Oeistes  dauert. 

Ihr  fragt  noch  dem  Werk-  dieser  Werketätte?  Schadentn^ 
viellacht,  wenn,  eilig,  jeder  der  Arbeiter  sein  Product  vorvieee, 
und  dann  der  Tadel  aller  übrigen  auf  jadeu  zusammenträfe?  — 
Nicht  also!  Unser  gern  eine  chaftliches  Werk  ist  das  Wachsen 
in  dci:  Erkcontntsa  der  Probleme,  welche  XiUur  und  BewuftEt- 
sein,  Euch,  wie  Uns,  seit  allen  Zeiten  TOiiegten,  und  erneuert 
und  re^uehrt  vorzulegen  mmoier  ermüden. 


-Dies  den  Spöttern.  Aber  wenn  nun  die  F^erlichen  heran- 
kommen'—  welche  den  EnthaeiaBmuB  nicht  erwarten,  sondern 
mitbringen,  -r-  huschend,  würdiges  Lob  zu  vemehmen  der 
hohen'  Weisireitsforschung:  werden  wir,  mit  Schonung  ihres 
reizbaren  Ohrs,  doch  -gemäss  der  Wahrheit  {utuerpr  Wahrheit 
nämlieh)  ihnen  wenige,  nicht  gar  zu  prohne,  Worte^  sagen 
könnea?   Es  sei  Tersuchtl 

„Die  Speculation  suchet  das  Höchste.  Es  winken  ihr,  wie 
mit  E^em  Wink,  das  Erste,  das  Schönste,  das  Liebste.-  Das 
Winkende  mit  Einem  Namen  zu  nennen,  spricht  sie  ea  an,  als 
das  Heilige." 

ijGehortihend  dem  Wink,  ihm  ganz  ei^eben,  und  los  von 
dem  dreisten  Sinne,  der  da  fordert  und  setzt:  —  erketmt  sie 
lülgemach,  statt  des  geahnten  Ein«i,  ^e  Dreibeit.  Eine 
reine  Form;  d^iüi  iosgesammt  wohnen  die  Drei  ausser  dem 
Sein." 
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'  „Als  BRsis,  unenneselicli,  doch  nicht  atarr,  schwebt  die  Feme 
zwischen  dem  Ersten  und  dem  Schönsten;  mit  solchem  Ver- 
hängnifls,  ditss,  wem  sie  -schwände  in  einen  Funct,  diesem  auch 
das  Liehste,  als  die  Spitze,  sich -senken. würde,  zusanunenfal- 
lend  mit  jenen  in  Eins." 

„Das  Erste  iösst  eich  finden  in  der  Zeit.  Es  führt  ^um 
Ssin;  und  herdmxih,  wieder  in  die  Zeit; .  und  hin  zum  ewigen 
Widerspruch,  welcher,  ein  leeres  Nichts',  der*  nichtige  Schlüssd 
ist  zu  den  nichtigen  Räthsein  der  Welt." 

„Das  Schönste  kennt  nicht-die  Zeit;  es  kennt  such  nicht  das 
Sein.  Nicht  sträuhend,  aber  unfrissend,  würde  es  dem  Meister 
folgen  zu  beidem.  Es- leidet  sogar,  sanft  wie  es  ist,  verlcündet 
zu  werden  in  harten  Orakeln.  Sie  tönen  fort,  die  rauhen 
Sprüche!  fort  durch  die  Zeit,  und  hinab  ins  Herz." 

„Sprecht  nicht  von  dem  Liebsten.  Sucht  ee  nicht -bei  lUm 
Schönsten.  Sucht  es  nicht  hä  dem  Ersten.  Sucht  es  gat 
nicht."  ''--  - 

„Ueber  Allem,  und  mitten  im  Sein,  ist  Er,  derWahreT 
Durch  ihn'  leuchtet  das  Dr^estim  in  die  Zeit,  und  in  die  See- 
len der  Menschen." 


Wenn  es  gegründet  ist,  was  ränige  Philosophen  behaupten, 
dass  der  Mensch- nicht  .denke,  noch  denken  könnte,  ohne  in- 
neriich  zu  sprechen:  so  müsste  man,  wahrlichl  die  Sprache  der 
Mystik  cultiviren;  Kmne  passt  sich  besser  tarn  Monolog;  ver- 
steht sich ,  zu  dem  wahrtH  Monolog,  bei  welchem  der  Redner, 
die  Bühne,  und  das  Fu^rre  im  Ich  zusammenfallen.  Sollte 
es  aber, umgekehrt  wahr  sein,  dass,  um  rein  zu  denken,  man 
alles  Schauspielwesen ,  und  alle  S;^bolik,  aus  seinem  Inwen- 
digen rein  verbumcn  müsse:  so  ist  nicht  wohl  sbzusdien,  wo- 
zu eine  Sprache  dienen  könnte,  die  doch'  eigentlich  Niemand 
recht  versteht,  als  nur  wir  selbst.  —  Es  mpghte  zwar  leicht 
einen  Leser  geben,  der  so  gewöhnt  wäre  an  erhabene  Schnf- 
ten,  dass  ihm  das  Vorstehende  ganz  plan  vorkäme,  nur  hie 
und  da  etwas  schief  ausgedrückt  Vielleicht  übernähme  öin 
solcher  aus  Guttnüthigkeit,  den  Ausdruck  ein  wemg  zu  ver- 
bessern. Aber  es  ist  darauf  zu  wetten,  dass  dadurch  für  den 
Scüeiber  aller  Sinn  verloren  gehen  würde.  — 
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Da  Dun  Kinigoa  liegt  in  dem  Goengten,  auf  dessen  Veratänd- 
liefakeit  für  den  Zweck  dieser  Scbrift'nel  ankotnmt:  so  werden 
wir  uns  bequemen  müssen,  daa  Nötliigste  in  ^gewöhnlicher 
Sprache  zu  wiederholen. 

Es  ist,  friiherhin,  die  niedere  Sphäre  der  Aeuseerungen  des 
philosophischen  Gastes,  als  des  Triebe«  nach  Einheit,  durch- 
laufen worden.  Gesetzt,  dreser  Trieb  fühle  das  Vergnügen  des 
Gelingens;  es  sei  hier,  und  da,  und  dort,  Einheit  aus  demMan- 
jügfaltigen  gewotmett,  und  Einheit  m  das  Manni^allige  geira- 
§€%:  wird  der  Trieb  sich  beruhigen?  W^rd  er  stille  stehen  bei 
ditHT  Einheit  hier,  und  abentials  still  bei  jtner  Einheit  dort, 
und  wiederum  still  bei  der  dritten,  rierten,  fünften,  da,' und  da, 
und  da?  Wird  er  nicht  merken,  dass'  die  vielen  Einheiten, 
(Keäexionen,  Ansichten,  u.  s.  w.)  als  Viele,  getrennt,  und  wie 
es  scheint,  auf  neue  Vereinigung  wartend,  voriiegen?  — :  Wird 
er  zaudern',  Einheit  der  Einheilen  zu  suchen:  —  so  lange  auf- 
wärts steigend,  bis  Alles  Eins  wird  — ?-' 

Er  wird  sie  fordern,  wenn  sie  sich  nicht  darbent.  Er  wird 
sie -nehmen,  wenn  sie  säumt,  sich  zu  stellen;  er  wird  sie  setzen, 
und  selbstthätig  constituiren. 

Zwar,  das  ist  seltsami  Man  veriangte  nicht  irgend  eine  be- 
liebige, und  lediglich  ersonnene,  gehaltlose  Einheit;  sondcra 
.Vereinigimg  jener,  schon' gefundenen,  Sammiungspuncte  des 
Mannigfaltigen  des  menschlichen  Gedankenkreises.  Diesen  be- 
stimmten Functen  also  müsste  die  Einheit,  welche  ihre  Einheit 
sein  soll,  doch  <^ne  Zweifel  entsprechen.  Demnach  müsstä 
aiB  entweder  aus  ihnen  .hervorgeben,  oder  es  müsste  sich  ii^nd 
ein  Höheres  zeigen,  das  mit  rechtlichen  Ansprüchen,  die  kei- 
nem Zweifel  unterlägen,  jene  als  seine  Untergeordneten  sich 
zueignete.  Wenn  beides  auebläbt:  wer  könnte  so  thöritdit 
sein,  aus  leerer  Luft  ein  Band  weben,  und  damit  das  Getrennte 
umschlingen -zu  wollen?    Es  bliebe  ja  getrennt,  wie  zuvorl 

Diejenigen,  welche  uneem  neuem  Philosophen  eine  solche» 
leere  und  baaTe.Thoriieit  zur  Lost  legen:  kennen  in  der  That 
weder  die  Natur  der  Probleme,  noch  den  Gong  der  neaem 
philosophischen  Geschichte.  Philosophisches  Streben  ist  nicht 
Unbesonnenheit,  es  ist  nur,  wie  idles  menschliche  Streben, 
Missgriffen  unterworfen,  die  zu  neuen  Missgriffen  antreiben. 
Willkomrane  Irrthümer  zu  lieben,  und  festzuhalten,  und  aussu- 
bilden,  —  dies  kann  ihm  begegnen.    Haben  also  gewisse  For- 
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Bchungen  nnmal  eine  hlsche  Richtung  gemmmen,  so  sucht 
der  Einheitatrieb  den,  in  Umlauf  gesetzteUi  verworrenen  Vor- 
eteUnngsartea  die  Seite  abzugewinnen,  welche  ihm  recht  ist;  er 
sucht  die  Stelle,  und  wäre  sie  die  schwächste,  wo  mö^ch  zu 
Tertheidigen,  wo  er  sich  anbauen  kann.  Von  der  kantiachen 
Einheit  der  Apperception  bis  zum  Ich,  und  von  da  zum  Abb 
Boluten,  ist  ein  gerader  Fortgang;  er  ward  sogar  nothwendig, 
—  sobald  einmal  der  Eifer. entbrannte,  der  die  Nachfolger  auf 
der  Spur  ihrer  Vorg^ger  so  rasch  forttrieb,  und  Niemandem 
Zeit  lies«,  an  |lje  arsprünglichen  Probl^ne  zurückzudenken.  — 

Tiefer  in  die  Geschichte  eiozutreten,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Kundige  können  sich  selbst  orientiren,  —  wenn  anders  ihnen 
die  Bäume  den  Wald  nicht  verstecken. 

Für  jetzt  haben  wir  zu  erwägen:  wie  wol  die  höchste  Einheit 
beschaffen  sein  müsate,  um  dem  Elahätstriehe  scheinbar  za 
genügen? 

ZuvOrdtTtt:  Soll  ee  Einheit  .der  Gedanken  sein?  oder  Ein- 
heit der  Dinge? 

.  Gehen  wir  zurück  auf  die  Veranlassungen  des  Strebene  nach 
Einheit,  und  auf  das  Bedürfoiss  derselben:  so  sind  wir  leicht 
erinnert, ,  dass  Beides,  —  sowohl  Vielheit  der  Dinge,  der  Er- 
scheinungen und  Ereignisse  und  Stoffe  und  KJ^fte,  —  als  auch 
Vielheit  der  Gedanken,  der  Begriffe  und  Sätze  und  Mdnungen 
und  Üeberzeugungen ,  —  uns  zerstreut  vorschwebt,  uns  zur 
Sammltmg  auffordert,  uns  als  Masse  belästigen  würde;  wenn 
wir  es  nicht  in  den  Schatz  einer  reichen  Besinnung  zn  conoen- 
triren  verstünden.  Es  ist  auch  schon  vielfach  gelungen,  so- 
wohl im  Beich  der  Dinge  als  im  Beich  der  Gedanken  hier  und 
dort  Manches  anf  Einheit  zu  bringen;  niedere  Einheiten  bei- 
deriei  Gattung  sind  schon  gewonnen,  und  streben  zur  höchsten 
Vereinigung.  Wir  bedürften,  also  gewiss  eben  so  wohl  einer 
höchsten  Einheit  für  unser  Denken,  als  für  die  Dinge;  wir  be- 
dürften eines  ersten  Princips  aller  Wissenschaft,  und  eines 
obersten  Hauptes  der  gesammten  Natur.  -       . 

E^ne  Frage,  die  hier  ganz  nahe  vor  uns  liegt,  können  wir 
nicht  umhin  zn  berühren;  diese  Frage  nämlich:  sind  denn  4^  ' 
Beich  der  Gedanken,  und  das  Reich  der  Dinge  zwei,  ganz  ^- 
sonderte, Reiche;  und  ist  es  ein  völhg  zwiefaches  Bedürfniss  wel- 
ches in  jenem,  und  welches  in  diesem,  nach  Einheit  verlangt?    ' 

Es  sei-  gefunden  Eim,  in  welchem  alle  Erscheinungen,  Er- 
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eigniesc,  Stofl^,  firäfte,  soviel  man  deren  mag  anntfamen  müa- 
aeo,  —  zusammenhängen.  Jia  sei  gefimdcD  Pioeh-JBins,  in  weU 
chem  olle  BegrifTe,  Sätze,  Metoimgei),  Ueberzeugungeo,  con- 
centiirt  sind:  Werden  diesen  beiden  vollkommen  Zwri  san? 

Gesetzt,  sie  wären  Zwei:  so  werden  wir  uns  doch  nicht  ver- 
bergen können,  dass  diese  beiden  höchsten  Einheiten  von 
Einem  und  demselben  Einfaeitstriebe  gesucht  wurden;  — =  daes 
wir  selbst  es  waren,  welche  darnach  fragten,  und  dahin  arbei- 
teten: dass  wir  seibat  sie  in  una^  Bewusstsein,  —  und  Jeder- 
mann hat  nur  E^  Bewusstsein,  welches  Er  Sich,  zuschreibt,  — 
aufnehmen  und  zusammenfassen  werden.  Sollen  wir  sie  nun 
da  einander  gegenüber  atellenF  Oder  sollen  wir  auch  sie  wie- 
der vereinigen? 

.  Dass  der -Einhätstrieb  für  das  Letztere  ist,  versteht  «eh  von 
selbst.  Er  hat  alsdanp,  wie  es  scheint  nicht  nöthig,  beim  Ab- 
teilen^ ans  d€r  Einheit  ■—  sich  sorgfältig  an  den  Unterschied 
der  /tfeaf-Qründe  und  der  ^eal-Giünde  zu  erinnern,  —  die 
Kette  der  Folgeningen  im  Denken,  rein  zu  trennen  von  der 
Kette  der  Ereignisse  in  der  Natur;  es  werden  ihm  wol  die  Fra- 
gen nach  der  Möglichkeit  des  RäsonnementB ,  und  die  Fragen 
nach  dem  Uebergunge  von  Ursache  zur  Wirkung,  zusammen- 
fallea  in  Einen  Satt  des  Grundes;  Schlussreihen,  und  CaueaU- 
täten,  werden  sich  auf  gleiche  Weise  begreiflich  finden.  Wenn 
hingegen  etwa  Principien  des  Wissens,  sammt  den  Ableitun- 
gen des  abhängigen  Wissens  aus  seinen  Principjen,  verschie- 
den wären  von  den  reellen  Ur-Sachen  der  Natur,  sammt  den 
reellen  Wirkungen  dieser  Ur-Sachen:  so  könnte  es  begegnen, 
dass  rowa  zuweilen  dieUrsachen  erkennen  müsste  aus  den  Wir- 
kui^n,  dass  also  die  Erkenntuiss  der  Wirkungen  voranginge 
der  EHtenntniflB  der  Ursachen;  und,  wenn  die  vormgebende 
Erkenntnies  Ideal- Grund  heisst,  d^e  aus  ihr  folgende  Erkenntoiss 
aber  Ideal-Folge,  diesem  gemäss  die  Reibe  der  Ideal-Gründe 
und  Folgen  oft  gerade  entgegen  laufen  i^ürde  der^eihe  der 
Reol-Gründa  und  Folgen;  welches  verwechselni  alsdann  so  viel 
hiesse,  als  sich  geradezu  den  grösaten  Irrthümem  Preis  geben. 
Da  möchten  denn  auch  sioei  ganz  verschieiiene  Untersuchungen 
nöthig  werden,  —  eine:  über  das. Ineinandergreifen  nothwen- 
dig  verbundener  Gedanken,  —  eine  andre:  über  das  Hervor- 
treten dessen  was  da  Ist,  zur  Aeusaenmg  und  That;  welche 
beide  Untersuchungen  kaum  etwas  mit  einander  gem^n  haben 
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dürfte»,  als  nur  die  gleich  grosse.  Und  bisher  beinah  gleich 
imziüänglich  durchforschte,  Schwierigkeit. 
■    Sich  so  viel  Mühe,  und  —  was  für  feurige  Köpfe  schlimmer 
ist  als  Mühe,  —  so  n«l  Verzug  und  Aufenthalt  zu  ersparen, 

—  ißt  ein  reizender  Geinnn;  zu  welchem  ohnehin  die  einfache 
(zwar  nur  oberfläofaUcfa  erwogene)  idealistische  Bemerkung  ein- 
ladet, dass  es  doch  am  Ende  Alles  unser  Gedachtet  ist,  was  mr 
susammeDknüpfen,  mögen  wir  nun  reden  von  utuern  Gedan- 
ken, oder  reden  von  Dingen  als  wären  sie  ausserunsererltede; 

—  daas  es  am  Ende  Alles  Unser  Folgern  ist,  mögen  wir  nun 
ausdrücklich  bekennen,  dass  Wir  Uosre  Prämissen  zu  tJnsem 
Schlüssen  verarbeiten,  —  oder  ^er  vorgeben,  wir  vollzögen  in 
unserer  Physik  das  Wirken  und  Wachsen  der  innersten  Keime   - 
der  Natur- 
Endlich,  wo  soll  denn   das  Erkannte  liegen,  wenn  nicht  in 

der  Erkenntniss  selbst?  Wie  sollte  zu  ihr  der  Erkennende  ge- 
langen, mÜBste  er  sich  selbst  veriassen,  um  ein  gänzlich  Ande- 
res tmd  Aeusseres  zu  gewinnenP  Eine  Wahrheit  für  ihn  ist 
eine  Wahrheit  in  ihm;  und  sollen  sich  Wahrheiten  in  ihm  en^ 
wickeln,  so  muss  der  Keim  derselben  in  ihm  liegen.  -    ' 

So -unläugbar  richte  Sätze,  wie  diese  letztem,-  zusammen- 
treffend mit  denf  Elnheitstriebe,  welcher  in  allem  ächten  Philo- 
eophiren  wiiksam  ist,  —  könnten  bei  einem  mehr  rüstigen,  als 
umsichügen  Forschen,  wol  kaum  umhin,  die  muthige  Fest- 
setzung Eines  Princips  zu  bewnken,  in  welchem  Erkanntes 
und  Erkennendes- sich  innigst'durchdringen,  tmd  die  Wahrheit 
verschmolzen  liegt  zugleich  in  dem  Wahren  und  dem  Wahr- 
nehmenden. Hütet  Euch,  einzuwenden,  die  Wahrnehmung 
gebe  nur  Ein  Bild,  das  aber  sei  der. Charakter  des  Bildes: 
nicht  zu  sein,  toas  es  bilde.  Die  alten  Begiifte  gelten  jetzt 
nicht  mehr;  alles  muss  neu  werden;  die  Gedanken  leben,  und 
das  Gedachte  ist  reell  in  dem  Gedachtsein.  Seid  nicht  ver> 
,  zagt;  spripgt  gerade  hinein  in  die  Wirbel  des  Ich,  oder  der 
eavsa  suf,  oder  des  Absoluten;  Ihr  könnt  alles  mitnehmen  was 
Ihr  hei  Euch  habt,  denn  die  Drehung  lässt  mchts  veiioren 
gebn;  vielmehr,  sie  verdaut  es,  —  sie  nimmt  es  in  sich,  als 
Bedingungen  ihrer  selbst,  wiewohl  sie  von  Anfang  sich  unbe- 
dingt drehte.  Fragt  nicht,  was  es  denn  sei  mit  dieser  Dreliung 
aus  sich  heraus,  uiid  in  sich  zurück,  und  was  das  Heraus  mid 
Zurück  bedeute  für  die  All-Einheit,  welcher  Allee  innerlich  sein 
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müwl«.  Wenn  das  Abaoltite  mch  nicht  «oeatem  sollte  —  ver- 
steht eich,  für  sich,  —  so  stünden  j«  Leben  und  Lieb«  still,  und 
Ihr  hättet  die  Einheit  des  Todes!  Dankt  es  seiner Xorgescenz, 
dass  für  Euch  und  Enre  Freunde  Raum  darin  ist,  denn  wäre 
in  ifam  kein  Baom,  so  wäre  er  nii^ends.  Da  es  nnn  gar  etwas 
Treffliches  ist  am  diesen  Punct  von  unendlicher  AVeite;  und 
nm  diese  Ruhe  mit  unendlichem  Umtriebe:  so  moss  es  ja  wahr 
sön,  und  die  Wabilieit  «eiber!  Denn  eo  etompf  werdet  Ihr 
doch  nicht  sein,  auszulassen  ans  der  Einheit  die  Liebe,  und 
das  Leben,  und  die  Kunst,  und  welche  Xamen  sonst  noch  das 
Schone  und  Heilige  führt  — ?  Wo  wolltet  Ihr  denn  diese 
lassen?  Vielheit,  Spaltung,  Gegensatz  wolltet  Dir  dulden  zm- 
schen  jener  Einheit,  die  da  ist  Einheit  des  Wissens  und  des 
Seins,  und  zwischen  dem  was  das  Beste  ist  und  daa  Herr- 
licfaste?  Fasst  Mutb,  Alles  auf  einmal  zu  setzen;  darnach 
könnt  Ihr  es  einzeln  betrachten.  Der  Reiche  findet  immer  die 
Zrät,  sein  Vermögen  zu  tiberz^enl 

Wem  möchte  man  dicBen  Reichthnm  rauben?  zudem  wenn 
es  lauter  eigne  Production  ist?  Nur  die  Münzen  nicht  zu- 
viel geschüttelt,  dass  der  Beutel  nicht  reiase,  und  alles  um- 
herroUel  D«m  stächen  auch  die  nn^eidien  Alascben  weniger 
ins  Auge:  so  miisste  schon  das  zwiefacSe  Netz,  aus  theoreti- 
schen und  aus  ästhetischen  Fäden  gestnckt,  Verrath^i,  wie 
wenig  jedem  von  beiden  zu  trauen  sei. 

VVk-  loB^n  für  jetzt  das  Aesthetische.  'Wir  lassen  die  All- 
Einer.  Mögen  BIG  endlich  noch  in  einer  Ekstase  das  reine 
Sein  so  tief  in  sich  schlürfen,  dass  sie  selbst  in  sich  selbst  kffl- 
nen  Platz  mehr  haben.  Mögen  sie  Sich  verbannen  aus  Sich, 
mögen  sie  sich  einbilden,  das  Wahre  wissen  ohne  zo  toisse»;  es 
zu  Ergreifen  ohne  zu  greifen.  Oder  mag  die  Furcht,  eich  selbst 
über  dem  Denken  zu  betreffen,  ihnen  endlich  das  Denken  ver- 
leiden;—  und  vollends  das  laute  Denken!  „Es  giebt  eine  Phi- 
losophie, aber  sie  verträgt  keine  Sprache."  —  Zuletzt  wird 
ihnen  das  ewig  und  onvermeidlicb  spaltende  Denken  noch  gar 
die  Sünde  eelbst  werden,  und  die  TJnseligkeit,  und  der  Quell 
alles  Elends. .  Alsdann  werden  eie  Alles  aufgeben,  um  in  dem 
Einen  unterzugehn. 

Diejenigen,  welche  etwa  wünschen  sich  zu  erholen  von  die- 
sem Taumel,  bitten  wir,  sich  vor  allen  Dingen  zu  berännen,  ob 
sie  denn  wirklich  wollten,  dass  das  Viele,  das  reine  und  streng 
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gesoaderte  Viele,  aufgeopfert  werde  der  Einheit?  Nun  —  to 
'  mauste. }*■  wohi  das  Viele  in  einander  echwindeo,  und  sich  ge- 
genseitig verschliagen,  und  verschrumpfen  in  ein  'Widerspre- 
chendes Unwesen,'!^  nun  weder  wirklich  Vieles  ist,  noch 
auch  wirklich  Eins.  So  musste  ja  wohl  das  mannigfaltige  Leben 
der  Weit  sich  verechrauben  in  Einem  Wirbel,  in  welchem  Zeit 
und  Baum  und  Bewegung  weder  wahrhaft  zugegen,  nach  wahr- 
haft abwesend  ist.  Wolltet  ihr  jenes?  so  seid  nun  zuh-iedenmit 
diesem} —  Es  bewundert  jemand  die  harmonienreicfae  Orgel;, er 
begehrt,  einmal  recht  voll  zuwenlen,  von  der  Fülle  ihrer  Accorde. 
Lege  er  sich  denn  mit  beiden  Armen  auf  die  Tasten;  in  dem 
Einen  Mieelaut  stecken  alle  möglichen  Accorde.  —  .  Solche 
Strafe  ist  demjenigen  recht,  der  nicht  versteht  sich  zu  massigen 
in  seiner  Sinkeits-BtgitTde! 

Wählt  Ihr  aber  röne  Vielheit:  so  habt  Ihr  ntm  freilich  da- 
mit zunächst  alle  Ansprüche  auf  Einheil  —  voltkommen  aufge- 
geben! Dies  muBB  recht  deutlich  anerkannt  werden.  Ha  ziemt 
eichs  denn  zu  fragen!,  woher  nun  auch  nur  die  geringste  der 
Einheiten,  die  kleinste  Spur  von  Zusammenhang  wieder  zu 
gewinnen  sein  werde?  Was  man  denn  denken  solle  von  den- 
jenigen Einheiten,  die  schon  gefunden  sind,  und  in  allen  Wis- 
aeaschoften  gelten,  und  herrschen?  Wo  denn  die  Natur  bleibe, 
die  doch  mehr  sei  als  ein  Aggregat  von  Atomen;  was  denn  das 
Bewusstsein  wolle  mit  SMner.  Neigung  zum  Folgern  und  Ver- 
knüpfen, und  mit  seiner  unaustilgbaren  lohbeit,  die  da  ist  Iden- 
tität des  Denkenden  und  des  Gedachten? 

So  recht  I  Bewundert  nur  diese  voriiandenen  E^iidieitenl' 
Nehmt  sie  nicht  ferner  so  unbegrifien  hin,  wie  wenn  sie  sich 
von  selbst  veretUndenl  Gesteht  es  nur,'dasB  sie  alle,  und  jede 
besonders,-  uns  längst  im  höchsten  Grade  befremden  mussten. 
So  nahem  wir  uns  der  Auflösung  aller  Schniierigkeiten  viel 
sicherer,  als  wenU  wir  der  Schwierigkeit  das  Auge  verschhes- 
sefa.  und  z.  B.  das  Ich  erst  absolut  binatellen,  und  dünn  es  be- 
arbeiten; ab  ob  es  mit  seinen  Widersprüchen  überall  nur  ge- 
duldet werden  fllürfte,  bevor  dieselben  rein  werden  hinwegge- 
hoben sein. 

Sehr,  gelegen  käme  nun  hier,  wenn  sie  etwa  jeinandem  ge- 
läufig wäre,  die  Besinnung:  dass  doch  Alles  nur  Unser  Ge- 
danke ieti  jUlejene  räthaelkaften  Einheiten  nur  in  vnserm  Be~ 
tnasisein  erwachaenl  —  Ausser  mancher  andern  guten  Erinne- 
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mag,  die  wir  dadurch  erhielten,  würdea- wir  uns  auch  zurück- 
geleitet finden  auf  die  Fnge:  ob  wir  denn  anch  wirklich  einer 
Einheit  der  Dinge  und  des  Wiesma  zugidch  bedürfen? 

Einheit  fordert  der  Denker  als  Denker  im  Denken  für  da» 
Denken.  Sofern  er  nun  das  Reelle  —  denkt,  beduf  er  auch 
hieor  der  Einheit;  in  eränen  Naturbetracbtungen,  wenn  üe  ihm 
genügen  sollen,  muss  allgemein  durchgreifender  Zusammen- 
bang  herrschen.  Sofern  er  aber  auf  die  Fmge:  was  er  denke, 
sich  die  Antwort  pebt:  das  RetlU:  fällt  jenes  Bedürfnise  ^anz 
weg,  danun,  weil  es  überall  nicht  liegt  in  dem  W(u,  sondern  id 
dem  Denken.  Das  Reelle  als  reell  kommt  dabei  so  wenig  in 
Betracht,  wie  etwa  das  Formelle  als  formell.  Es  wäre  ebeä  so 
OQnütz  für  das  philosophische  Bedürfnias,  wenn  alle  Nator- 
kräfte  auf  ein  Princip  zurückgeführt  würden,  als  gleichgülüg 
fUr  die  Arithmethik,  wenn  jemand  alle  Zahlen  aus  einer  elazi- 
gen  Urzahl  ableitete. 

AJso^  noch  hinweg^sehen  davon,  dass  es  nichts  helfen 
würde,  eine.  EUnhüt  zu  erdichten,  wo  keine  zu  Jinden  wäre, 
so  muBS  auch  nicht  einmal  gefragt  werden  nach  einer  andäm 
Einheit,  als  nach  einer  solchen,  wodurch  das  Wissen,  eben  nur 
in  sofern  es  ein  Wissen  ist,  kann  zusammengehalten  werden. 
Ledi^ch  zum  Behuf  unserer  Fortechreitungen  im  Räsonne- 
ment,  und  unserer  Zusammen^eung  aller  Reeultate,  —  auch 
niekt  für  uns,  sofem  wir  leben  und  empfinden,  sondern  nur  für 
uns,  sofem  wir  das  wisBenschaftlicbe  Gebiet  gehörig  beheir- 
schen  wollen,  ist  es  wünschenswerth,  ein  Erstes  zu  haben, 
TOB  dem  wir  ausgehen  und  hinübergehen  können  zu  allem 
Andern. 

Fände  nun  die  Schule  va»  sie  braucht:  was  würde  es  s^n? 
Ein  erster  Gedanke,  welcher  triebe  zu  einem  zweiten,  welcher 
wieder  triebe  zu  einem  dritten,  u.  s.  w.,  dergestalt,  dass  die 
UebergMige  nicht  wiUkurlich  sondern  nothwendig  wären,  und 
dfas  da»  Gefühl  diettr  Notktcendigkeit  dat  Beisammenhleiben  aller 
dieser  Gedanken  sicherte,  und,  naehdem  sie  einmal  begriffen  wäre, 
keine  Zerstreuung  mehr  auli'esse,  —  Wie  viel  Werth  und  Ge- 
wicht, wie  viel  Interesse  und  Hoheit,  der  erste  Geduike,  für 
sich  allein,  haben  oder  nicht  haben  möchte,  darauf  küne.  gar 
nichts  an,  denn  er  sollte  und  konnte  ja  nur  gedacht  werden 
als  der  erste  ßr  die  fo.lgenden.  Wer,  um  den  Grundstein  sei- 
nes  wisseüschaftlichen  Gebäudes   zu  legen,    änen  EdelsteiD 


byCitlOglC 


409     • 

wählt,  wäse  nicht  waa  er  thut  Der  GnindsteiD  soll  bedeckt 
werden  vor  dem  Gebäude;  uod  in  dem  Gebäude  wollen  wir 
wohnen;  damit  es  aber  fest  stehe,  dazu  bedarf  es  des  Grundes 
und  des  Gefiiges.  Wasnim  d»a  wissenschaftliche  Gefüge  an-  ' 
langt:  So  ist  schon  mehr  als  einoisl  des  nothwendigen  Zusam- 
menhangs  erwähnt,  und  der  treibenden  Kraft,  dre  in  den  Prin- 
cipien  liegen  muse.  Was  aber  das  heissen  möge:  ein  Gedanke 
welcher  (reibt  zu  andern  Gedanken,  —  dies  zu  erw^en,  kön- 
nen wir  unsem  Lesern  noch  etwas  Zeit  lassen.  • 


Zveiteni:  soll  die  gesuchte  Einheit  eine  theoretische  sein, 
oder  eine  praktische?  Einheit  des  Wissens,  oder  Einheit  der 
Entschüesaun  gen  ? 

Es  ist  unser  Vorsatz,  das  wild  verwachsene  Oestrüpp  hiriweg- 
ztiräumen,  welches  zwischen  den  theoretischen  und  praktischen 
Principiea  in  allen -Systemen  aufgeschossen,  und  dergestalt  in 
einander  gekettet  ist,  dasa  man  das  vermeinte  Wiastn  mehre- 
rer berühmter  Philosophen  in  ihrer  Ethik  aufsuchen  muse.  — 
Als  Vorarbeit  folgende  Betrachtungen! 

Für  wen  giebt  et  praktische  Ueberlegung?  —  die  doch  ohne 
Zweifel  der  Entschheäsung  vorangehen  muss,  wenn  Philoso- 
phie dabei  soll  eingreifen  können. 

Nicht  für  den,  welcher  schon  vollkommen  weiss,  was  er  will. 
Dieser  srwägt  nur  noch,  was  dienlich  sei  zu  seinen  Zwecken; 
und,  ist  er  ein  fester  Charakter,  so  bietet  er  der  Sittenlehre 
keinen  Punct  dar,'wo  sie  ihn  zu  fassen  vermöchte. 

Also  nur  für  diejenigen,  deren  Wollen  noch  wandelbar  ist, 
und  bei  denen  noch,  zwischen  den  Begierden  und  Leiden- 
schaften, Momente  der  Indifferenz  in'die  Mitte  fallen,  Wo  sie 
gleichsam'  auf  sich  warten,  wo«  sie  nun  zunächst  wieder  wollen 
werden. 

Wie  macht  man  es,  diesen  den  richtigen  Willen  büzu- 
bringen? 

Vielleicht  beginnt  man  mit  theoretischen  Principien;-  man 
stellt  auf,  i^as  da  Ist,  und  schliestt  daraus,  was  da  sein  soll, 
und  was  der  richtig  Wollende  will.  —  Aber  wo  ist  die  Stelle, 
an  welcher  ein  theoretiaches  Kasonnement  in  ein  praküsches 
sich  verwandelt?     ErkcnDtnisssätze  in  Elntschlieseungen  über- 
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gehen?  — '  Aus  äer  Wahrheit  des  Satzes  i  folge  die  Wahrheit 
von  B;  aus  dieser  die  Wahrheit  von  C;  —  wo  folgt  denn  nun 
aus  der  Wahrlieit  des  Satzes  M,  der  WilU  N?  Wahrscheinlich 
*  da,  wo  irgend  ein  schon  vorhandtter  Wille  X  die  Wahrheit  M 
ergreift;  als  einen  Aufechluss  nämlich  über  das  was  zu  Aun 
sei,  um  sicher  und  bald  zu  dem  eigenen,  längst  gefasst^n 
Zweck  ¥,  zu  gelangen,  der  mit  der  ganzen  Schlussreihe  von 
J  bis  jf  nichts  gemein  bat.  Der  Wille  A^  also  ist  wieder  ein' 
4i^ntschlus8 :  das  Mt'tfel  nicht  zu  verachten,  weil  man  den  Zweck 
wollte.  So  etwas  ist  bcgi-eiflicb;  nur  aber  niühts,  was  zur 
Grundlage,  —  nichts,  was  überall  zum  Wesen  der  praktischen 
Philosophie  gehörte.  Welche  neue  Logik  will  man  denn  erfin- 
den, die  aus  lauter  theoretischen  FiHiuisBen  eine  Conclusion  her- 
vorzaubere, worin  ein  ursprünglicher  Entschlusa  enthalten  sei? 

„Eben  deswegen  erheben  wir,  an  der  Spitze  von  Allem,  ein 
Erstes,  das  da  ist  zu^eich  ein  theoretisch  und  praktisch  Er-' 
stes.  Sein  und  Wille,  Wahrheit  und  That,  Iliro  und  Hand, 
AJles  in  Einem." 

Wie  bringt  man  denn  dieses  Erste  an  die  anders  wollenden 
Menschen?  Was  macht  man  mit  ihren  Neigungen  und  Begier^ 
den,  die  das  Kreuz  aller  Sittenlehre  von  jeher  waren? 

„Wir  lehren  sie  in  eich  selbst  unterscbeiden  —  die  Riude 
und  dag  Mark,  Aus  der  Riude  —  dem  Aeusserlichen,  das 
zwar  an  ihnen,  aber  nicht  ihr  wahres  Selbst  ist,  epros&en  bald 
diese  bald  jene  wetterwendischen  Liaunen  hervor,  die  man  fiir 
Willen  hält,  die  aber  eigentlich  diesen  hohen  Namen  gar  nicht 
verdienen.  Aus  dem  Mark  hingegen  quillt  —  jetzt  schon  bei 
einigen  Seltnen,  dereinst  aber  —  wir  dürfen  es  hoffen  —  bei 
Allen,  das  wahre  und  reine  Selber-Wollen  hervor,  welches, 
wie  es  in  sich  festiglicb  ruht,  so  ausser  sich  kräftigst  wiri^t,  in- 
dem sein  Wirken  kein  anderes  ist  als  das  des  Einen  und  Er- 
sten, von  welchem  alle  Wirkung*  ausgeht  und  in  welchem  alle 
Wirkung  bleibt.  Auch  wird  dereinst  das  Mark  die  Rinde  ver- 
zehren, —  das  ludividuum  wird  seiine  Besonderheit  vernichten, 
und  nur  die  Selbethcit  behalten." 

Wenn  aber  nun  in  den  jetzigen  Individuen  das  Marii  nicht 
durchbricht,  was  thut  die  Sittenlehre  für  sie?  ■ 

„Sie  thut  gar  nichts.  Es  ist  ihr  YerhdtigHits;  und  eben  die- 
ses, in  seiner  Abkunft  vom  absoluten  Verhängniss  zu  erkennen, 
ist  die  Sache  der  praktischen  Philosophie."  • 
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So  iat  dem)  also  die  praktische  Weisheit  'wiederum  theoretj- 
scfae  Weisheit!'  So  hat  sie  ea  denn  aufgegeben,  in  den  Men- 
schen, wie  #ir  sie  finden,  imschlüseig  und  halb  willenlos,  — 
neue  Selbstbestimmungen  zu  erzeugen!  So  bekennt  sie  ea 
de»m,  in  sieb  kein  btssemdes  Frincip  zu  besitzen!  —  Aber  vor 
allen  Dingen,  —  damit  wir  doch  das  Bessere  vom  Schummern 
unterscheiden  lemeii,  — r  Warum  denn,  ich  bitte,  loartitn,  und 
tcorin,  iat  das  Wollen  aua  dem  Mark,  besser,  als  das  aoa  der 
Rinde?  Denn  die  Unterschiede,  innerlich,  Qud  äusserhch,  — 
aus  der  Tiefe,  -^  oder  von  der  Fläche,  —  sind  blos  theoreli- 
sche  Prädicate,  in  denen  nichts  liegt  vom  Sollen,  nichts  vom 
SiiA-Gebäkren.  Droht  das  Innere  dem  Aeussem,  so  sehen  wir 
ein  feindseliges,  kein  würdiges  Vcriiältnias.  Erfüllt  aich  die 
Drohung:  bo  sehen  wir  Sieg,  und  Macht;  kein  Recht  noch 
Fug.  Berrs  cht  endlich  das  Innere  mit  vnbestrittenem  Ansehn: — 
ao  erkennen  wir  eben  nur  ein  einfaches  Wollen,  eine  völlige 
Ungebundenheit;  —  nichts,  was  Lob  oder  Tadel  von  ferne 
veranlassen  könnte  I  Den  Unterschied  der  Festigkeit  und  Wan- 
delbarkeit werdet  ihr  doch  nicht  eher  gelten  machen  wollen, 
als  bis  zuvor  gezeigt  ist,  das  Festere  habe  einen  Werlh,  um 
dessenwillen  man  &ich  seiner  Starice  erfreuen  dürfe,  das  Wan- 
delbare hingegen  sei  von  der  Art,  dass  grössere  Festigkeit  es 
nur  schlimmer  machen  könnte. 

„Höchst  thörichte,  ja  lästernde  Fragen!  Ist  denn  das  Mark 
nicht  das  Mark,  die  Rinde  afacr  die  Rinde?  Stammt  nicht  das 
Mark  unmittelbar  von  dem  Einen,  dem  Kwigen,  dem  Absolu- 
ten, dem'reinen  Ich,  der  Ursache  ihrer  selbst?  "Woa  Ist  wür- 
dig, wenn  nicht  diese  Verwandtschaft?  Was  ist  hoch  und 
trefilich,  wenn  nicht  die  erhabene  Rückkehr  des  Einen  von 
seinem  Ausguige  aus  sieh  selbst?  Was  darf  mau  wollen,  als 
nur,  Theil  zu  haben  an  —  inbegtifTen  zu  sein  fn  dieser  Rück- 
kehr?" 

Freilich  mag  es  gnt  sciil,  dass  das  Eine  wieder  tn  sich  geht, 
nachdem  es  vielleicht  nie  ein  Ausser-sich  hätte  euchen«  nie 
hätte'Mehr  sein  sollen  als  Einal  —  Könntet  Ihr  aber,  —  um 
die  Einheit  bei  §eite  zu  lassen,  —  von  dem  ewigen  Wesen  uns 
die  höchste  Trefflichkeil  sichtbar  machen,  —  könntet  ihr  uns 
mne  werden  lassen  des  Beifalls  der  ihm  gebührt,  —  verstündet 
ihr,  ohne  Rednerei,  so  wie  ohne  theoretische  Begriffe,  das  Ur- 
bild hervortreten  zu  machen,  nelches,  selbst  wenn  et  Nimmer 
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Wäre,  dconoch  jedes  geistige  Auge  gewinnen  inUsste:  gelänge 
es  Buch,  so  Euer  Höchstes  zu  preisen,  so  würden  wir,  -hei 
allem,  noch  unerledigten  Streif  iü  Sachen  des  Wissens,  das 
Urbild  als  Bild  sogleich  zum  Muster  unseres  WoHens  und 
Thuns  erwählen;  —  darnach  aber,  wenn  min  die  Ueberzeugung 
dazu  träte:  dasUr-Bild  sei  nicht  blos Bild,  sondern  reell,  dann 
würden  wir  mit  Euch-,  willig  und  froh,  in  Einen  Preisgesaug 
einstimnien,. —  selbst,  wenn  KureFonnen  uns  miiider  gefielen. 
So  aber  —  hütet  Euch,  nicht  selbst  den  Lästerungen  ThUr  und 
Thor  zu  öfinent  Hütet  Euch,  dass  man  nicht  frage,  ob,  wenn 
der  Baum  Früchte  erzeugte,  es  die  Besamung  der  Früchte 
sei,  ihre  Säfte  in  ihn  zurücktreten  zu  lassen?  —  Weshalb  denn, 
was  einmtd,  vom  Absoluten  aus,'  eine  Richtung  abwärts  und 
vorwärts  ei^ielt,  diesc~ Richtung  nicht  durch  alle  Zeit  hin  ver- 
folgen dürfte,  um  sich  in  immer  grössere  und  grössere  Femen 
hin  anazubreitenP  Hütet  Euch  vor  den'  Consequenzen ,  die 
Euch  treiben  werden  anzunehmen:  alles  Wollen  der  Indivi- 
duen enthalte  in  sich  die  Ur^That  des  Absoluten;  alles  solle 
sein,  darum  weil  es  sei,  solle  geschehen,  darum  weil  es  ge- 
schehe, und  Jedermann  thue  wohl  und  recht  an  dem,  was  ihm 
beliebe.*     Tragt  Scheu  vor  dem  sittlichen  Gefühl,  was  uns 


*  Mm  Vergleiche  Spinoia  im  Ihiet.  polil.  eap.  IL  $.  3.  Hinc  igilwr,  quoä 
Mcitieet  renmt  »Biuraliiim  polcnlia ,  gua  exiilunl  tt  opiranhir ,  ipiiititrta  Dai 
tit  pottnISa,  faclle  inleUiginuu ,  quid  iut  naturat  lit.  Kam  quaniatn  ätut 
Üu  aä  oi^ita  fiabel,  et  iittdtirtüiil  aliud  eil,  quat»  ipia  dti  palentia,  quatmta 
hareabiolutt  libera  cotuideratur,  hmc  lequittir,  itnafoqitaiaqae  rem  naturaUm 
tantian  itirit  tx  naltira  hnbert ,  qunntinn  petenliae  habet  ad  exr'ilendiim  tt 
operandueij  quandaquidem  uniiucHiOique  rei  naturalis  polentia,  qua  exittil  et 
Operalur,  mtlla  atia  eit ,  quam  ipta  dei  potenlia ,  quae  aOtoluta  libera  eil. — 
Coniequeuter  quiciptid  uautquiiqtit  homo  »x  legibut  tuae  natura»  agit,  14 
tummo  natitrae  iure  agil ,  tantittnqUe  in  naturam  habet  itirit,  qüantUK  poltlt- 
tia  tatet.  Shn  vähae  nicht,  diese  Stelle  »ej  hier  deshalb  angefülirt,  um  aus 
der  'Verderb Uchkeit  der  Coneequenz  gegen  das  SjetBio  iji  argumcntjren. 
Spinoift's  Sjutem  iat  seiner  N»tnr  nach  rein  theoretisch;  zu  einer  Ethik, 
deren  Titel  er  missbraucht,  fehlten  ihm  die  Ilnuptideen.  Das  theoretische 
System  nun,  so  falECh  es  an  sich  ist,  kann  eben  sowenig  von  der  praktischen 
Seite  her  bestritten  irerden,  als  praktische  Fhiloso[ihic  sich  auf  theoretisch« 
Grundsätze  bauen  lässt.  Aber  das  Angeführte  kann  als  Beispiel  gelten, 
iras  daraus  werde,  irenii  man  die  praktische  Philosophie  sucht,  wo  i<ie  nicht 
EO  finden  ist.  —  Auch  dürfte  ein  unbefangener  heller  Kopf,  dura  die  Ver- 
wechselung der  Begriffe:,  polentia  dei,  iui  dti,  —  Ewischen denen  nicht  die 
geringste  VerwandtBchafl  ist,  ~  lebhaft  auffiele,  von  hieraus  wol  ^of  Be- 
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allen  gemein  ist;  wo^  in  der  Geeellschaft  Achtung  fordert;  und, 
um  Huoh  im  Gebiet  des  Denkens  hervorzutreten,  des  wissen- 
schaftlichen Kleides  nicht  ermangelt. 


Kant  durfte  nie  nöthig  haben  zu  sagen,  dase  man  das  SoJlen 
aus  dem  Sein  nicht  lernen  könne,  indem  jenes  eine  Kritik  be- 
zeichnet, der  alles,  was  Ist,  (so  hoch  man  das  Sein  auch  stei- 
gere) sich  imterwerfen  muss.  Er  hätte  nie  nölhig  haben  BoUeo, 
zu  erinnern,  dase  keineriei  Wollen,  als  Wollen,  ««in  Gegenstand 
liege  hock  oder  tief,  irgend  einen  Werth'  zu  bestimmen  fähig 
sei.  Es  hätte  von  selbst  einleuchten' müssen,  dass  die  Gottheit 
ans  theoretischen  Begriffen  nicht  verilanden  werden  könne 
(vom  Beweisen  ist  hier  keine  Rede);  dasi,  um  ein  Ävge  xu  haben 
ßr  die  kächate  6üie,.man  zuvor  das  Gute  klar  sehen  muss,  — 
nickt  alt  Ding,  sondern  als  ein  Mustert  — 

Er  hat  es  gesagt,  hat  es  eingeschu^,  und  man  bat  es  ver- 
gessen. Vergessen  über  der  kleinlichen  Correctur  an  der  impera- 
tiven Form  seines  Sittengesetzes,  deren  unbequemen  Druck  man 
nicht  Lust  hatte,  tu  tragen.' 

E^  gilt:  sich  zu -besinnen,  dass,  so  lange  man  irgend  einem 
Wollen  vor  einem  andern  Wollen  den  Vorzug  gicbt  darum, 
weil  man  will,  kein  Schritt  über  das  Gebiet  der  Willkür  hinaus 
geschehn,  und  keine  Spur  von  irgend  einem  Frincip  des  Wertks 
erreicht  ist,  welchen  man  für  ein  gewisses  Wollen  nothwendig 
anders  woher  holen  mnss  als  wieder  aus  einem  Wollen. 

Es  gilt:  dasB  man  sich  das:  Ich  vnü  wollen,  oder  ich  will 
mein  Wollen  des  Wollens,  oder  —  wie  weit  es  belieben  mag 
aufwärts  zu  steigen,  —  gänzlich  versage,  fest ■  überzeugt,  das« 
immer  das  letzt«: ,  Ich  will,  der  Frage  bloss  gestellt  sein  wird, 
ob  es  denn  gut  und  schön  sei,  so  zu  wollen?  Eine  Frage,  die 
auf  räne  durchaus  willenlose  Antwort  wartet 


tracbtungen  über  den  wideninnigenAaidruck:  itu  natura«,  deir  jenem  an- 
■lern,  ivMdri,  untergenchoben ist,  geleitet  werd«D ;  —  Betrachtnngen,  die 
in  «n  steigende«  Entsunea  über  das  vergebliche  Unternehmea  der  Neuem 
iibergelm  möchten,  au9  dem  im  natural  irgend  etnu  Vämünfliges  eu- 
machen.  Dazu  konnte  viel  eher,  als  unsre  Naturrei'hisl ehrer,'  Spinosa 
veKucbt  «ein;  eben  durch  den  theoretischen  Cbarakter  seiner  gsnionPhilo- 
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Bein  los  lassen  muss  man  von  allem  Wollen,  wie  tief  im 
Kern  des  Seiendea,  und  aof  was  immer  für  Art  und  Weiee  es 
darin  gegründet  echeinen  mochte:  —  deim  alleiilhalben  wird  et 
gefunden  von  jener  kritischen  Frage!  —  Rein  dem  blossen  Ur- 
theil  muss  man  sich  in  die  Arme  werfen,  um  den  Boden  der 
praktiechen  Philosophie  zu  finden. 

Nicht  hier  kann  es  unser  Zweck  sein,  dieeem  UrtheO  Sprache 
zu  geben.  .Ohnehin,  wiewohl  seit  geraumer  Zeit  verstummt 
unter  den  Philosophen,  ah  sotehen,  wird  es  foitdaucmd  ver- 
nommen unter  der  Menge;  freilich,  vermischt  mit  den  hetero- 
gensten Dingen,  nach  Art  der  Menge,  und  verwirrt  durch  die 
verkehrtesten  Meinungen  derZeit  Nur  soviel  sei  hier  gea^: 
die  Voraussetzung  Kinee  Urtheils,  —  eines  einzigen  obersten 
praktischen  Frincips,  bedarf,  wie  manches  Aehnliche,  gitr  sehr 
de^enigen  Nachsicht,  weiclie  man  dem  systematischen  Streben 
nicht  verweigern  nird,  das,  je  lebhafter  es  ist,  desto  leichter 
fUr  richtig  hält  was  ihm  frommt. 


Es  war  im  Vorstehenden  unser  Blick  gerichtet  auf  die  tJieo- 
reüsche  sowohl  als  anf  die  praktische  Philosophie.  Wer  auch 
in  beiden  sich  noch  gar  nicht  versucht  hätte:  auch  dieser  müsste 
schon  einsehn  könneo,  durch  eine  ganz  ein^he  Besinnung, 
dass  jede  von  beiden  in  ihren  Principien  gänzlich  unabhängig 
sein  werde  von  der  andern. 

Wer  da  spricht;  ich  will  Wahrheit!  der  setzt  wol  in  Gedan- 
ken —  oder  auch  mündlieh  und  in  seinen  Schriften,  vrie  so  oft 
gescbehn  ist,  —  hinzu:  Wahrfieit  um  dar  Wahrheit  willen, 
Wahrheit  mit  Aufopferung  aller  geliebten  Meinung.  Wenn 
nun  gleichwohl  noch  ein  Liebstes  und  Bestes  und  Theuerstes 
übrig  bleibt,  welchem  der  Cinfiuss  vorbehalten  wird  anf  die 
Bestimmung  dessen  was  Wahrheit  sei,  so  —  mag  man  ein  recht 
guter  Mensch,  ja  auch  wol  ein  erhabener  Charakter  sein,  — 
aber  die  Wahrheit  hat  man  nicht  gewollt. 

Wer  da  unternimmt,  auszusprechen  was  sein  solle?  ist  der 
noch  so  schüchtern,  äa6  Sollen  beim  Sein  zu  erfragen?  So 
dass  nmEnde-diia  tröstliche  Resultat  herauskommt:  es  soll  alles 
sein  was  ist?  —  Jedermann  gesteht  zu,  dass  Manches  nicht  ist, 
wie  es  sein  sollte;  und  einer  vielfiiltigen  Kritik  unterliegt.  Wenn 
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Dun  der  Philosoph,  dem  daä  Sein  Bich  tiefer.und  tiefer  hinter 
dae  Sinnliche  zurückzieht, —  uns  endlich  zuruft;  ich  habe  es 
gefunden!  —  bo  .werden  wir  fragen:  Was  denn?  Das  waa  ist; 
oder  den  Maaeeetab  der  Kritik?  —  Verwechselt  er  beides:  so 
Behn  wir  Boglcich,  dasa  die  Entdecker-Freude  ihn  blendet,  und 
daes  ee  ihm  geht- wie  denReiaenden,  die  alles  was  Bie  auswärts 
sahen,  achßn  nennen,  darum  weil  sie  mit  Mühe  und  Kosten  zum 
Sehen  gelangten.  —  Damit  es  uns  nicht  so  gehe,  damit  das 
Sein  uns  nicht  imponire,  damit  das  Urtheil  /rei'  bleibe:  werden 
wir,  wenn  es  uns  um  praktische  Philosophie  zu  thun  sein  wird, 
absichtlich  nur  Luftbilder  entwerfen,  auf  nichtige  Schatten  un- 
sem  Blick  heften,  an  leeren  Qegrißen  unsre  Kritik  üben;  und 
so  wahrhaft  inne  werden,  was  uns  zum  Beifall  -oder, Missfallcn 
bestimmen  mÜBste,  ic«nn  es  ähnlich  wäre  diesen  Schatten,  wenn 
es  realisirte  diese  Begriffe,  —  imd  dem  gemäss  festsetzen,  was 
B^n  soll  oder  nicht  soll,  nicht  darum  weil  es  ist,  sondern  weil 
es  ein  solches  .und  kein  andres  ist.  — 

Fassen  wir  nwi  Beides  zusanmienl  Das  Wahre  mues  mau 
nehmen,  wie  ee,  nach  gehöriger  Untersuchung,  sich  ergiebt. 
Hingegen  was  sich  gebühre,  und  sein  solle,  das  ist  zu  besüm- 
men  durch  ein  absoluteB  Anssprechen  des  Beifalls  oder  des 
Mtss&llens. 

Für  jeden  dieser  Sätze,  einzeln  genommen,  bedarf  es  einer 
gewisse^  Geistesstärke,  um  ihn  zu  ertr^en.  Es  bedarf  noch 
tnebrStärke,  sie ^eide  zusammenzuhalten.  Denn.wiä,  wenn  wir 
aaf  eine  missräUige  Wahrheit  stiessen?-  Wie,  wenn  das  Sollen 
Unmöglichkeiten  forderte?  —  Zwar,  an  Beides,  möchte  man 
meinen,  könnten  wir  längst  gewöhnt  sein.  Jeder  Tag  macht 
Begebenheiten  wbbr,  die  nimmer  geschehn  sollten.  Was-  will 
man  nun  aufgeben,  die  Kritik  dieser  Begebenheit,  oder  ihre 
Wahrheit?  Welchem  von  Bdden  die  Augen  verschlieseen? 
Die  Philosophie  öfinet  sie  für  Beides.  Sie  ist  nicht  eine  Trö- 
sterin für  die  Schwachen;  sondern  zuvörderst  ein  aufrichtiges 
Gestandniss,  dos  der  Starke  sich  selbst  ablegt.  —  Daraus  non 
folgt  noch  nicht,  dasa  sie  den  Schwachen  ihren  Trost  rauben 
müsste.  Sind  die  Principien  der  theoretischen-  und  der  prak- 
tischen Philospphie  von  einander  imahhängig:  so  fehlt  es  darum 
noch. nicht  an  Verbindung,  und  inniger  Verbindung,  Üfir  Re- 
»ultate!  Eben  der  Umstand,  dase  es  uns  nicht  leicht  wird,  jene 
getrennt  zu  denken,  lässt. ahnen,  dass  es  wohl  Ursachen  einer 
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freundlichen  Gcwoböheit  geben  müase,  die,  wie  sie  das  Pfai- 
losophiren  erschwert,  so  das  Leben  erheitert 
,  Nur  —  für  den  Eintritt  in  unaerStadium,  ist  es -uneriuslich, 
eich  loszumachea  von  dieser  Crewohnheit.  Und  schon  durum 
ist  eä  zwecl^niässig,  die  Ursachen  aufzusuchen,  von  denen  sie 
begünatigl  wird.  Wir  schweigen  liier  von  dem  Einheitstriebe, 
deif  ein  Gcfiihl  des  Verlustes  an  systematischer  Volltommenheit 
heirorbriogen  kann,  wenn  von  zweien,  gegenseitig  unabhän- 
gigen, Theilen  der  Philosophie  die  Rede  ist.  Es  versteht  sich, 
doss  dieses  Gefühl  nichts  entscheiden  könne.  Andre,  und 
mächtigere  Ursachen  haben  wir  in  Betracht  zu  ziehn,  —  die 
Erscheinungen  der  fiaiur;  und  das  Bewusstsetn  der  Freiheit^ 
1  Nator  und  Freiheit  sind  häufig  einander  entgegengesetzt  wer- 
den; fast  als  die  Mittelpuncte,  jene,  der  theoretischen,  diese, 
der  praktischen  Philosophie.  In  der  That,  die  Natur,  die  ohne 
unser  Zuthun  vorhanden  ist,  stellt  da,  als  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss;  durch  das  Wort  Freiheit  aber  kündigen  wir  an,  dass 
such  uDserm  Thun  etwas  überlaAsen  sei,  das  von  unä  ausgehe, 
so  wie  wir  es  wollen,  und  zu  wollen  beschhessen,  und  zu  be- 
echliessen  uns  selbst  bestumnan.  Legt  die  Natur  uns  dieNoth- 
wendigkeit  auf,  sie  zu  erkennen  wie  sie  eich  giebt,  und.  ist  diese 
Noth wendigkeit  so  viel  fester  und  fühlbarer,  je  consequenter 
jene  sieb  zeigt  in  der  Gesetzmässigkeit  alles  ihres  Wiikens;  so 
finden  ¥mr  dagegen  im  Wollen  uns  nur  an  das  Gesetz  der  eignen 
Wahl  gebunden,  welche  wir  vorbereiten-  durch  Ueberlegung 
und  Unheil,  und ' vollenden  durch  den  Entschlues;  —  derge- 
stalt, dass  dies  Gesetz  entweder  kein  Gesetz,  oder  ein  sdbst- 
gegebenes  ist.  So  wären  denn  die  Gesetze  der  Natur,  Gregen- 
stand  der  theoretischen,  die  Gesetze  der  eignen- Wahl  hin- 
gegen, -oder  die  der  Freiheit,  Gegenstand  der  praktischen 
Philosophie.  ■  ^ 

Aber  es  ist  nicht  möglich,  den  Gegensatz  zwischen  Natur 
und  Freiheit  lange  festzuhalten,  ohne  inne  zu  werden,  wie  viel 
daran  fehlt,  dass  er  ein  reiner  Gegensatz  sein  sollte.  Die  Na- 
tur neigt  sich  zur  Freiheit,  die  Freiheit  zur  Natur.  Endlich 
fallen  beide  in  Eins,  —  wofür,  aus  Mangel  an  Sprache,  das 
Wort  Organismiu  gelegen  kommt. 

Iii  fier  That,  die  Natur  scheint  es  darauf  anzulegen,  den 
Forscher  zu  verwirren..  Erinnern  wir  uns  nur  gleich,  wie  viele 
Beinamen  sie  erhalten  hat,  um  alle  die  Eindrücke  zu  bezeich- 
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DeDi  die  sie  machtt  Sie-.heisst  d^e  rohe,  di&'  todte,  nod  es 
•mid  geklagt  über  die  unabänderttche  Nothwendigkeit  ikrea 
MeckaDiBmufl,  — aber  aie  wird  auch  gepriesen  als  die  gütige, 
die  echöne^  die  süsse  nad  heilige,  ^~  und  eie  witd  dem  Leben 
und  der  Menachenbildimg .  als  Norm  und  Muster  aufgestellt, 
dass'  am  Ende  gar  die^Foimel:  der  Natur  folgeu,  sich  als  das 
ächte  Gesetz  der  Freiheit  darstellen  mochte.  —  Fassen  wir  eie 
mit  festem  Blidc,  wie  sie  sich  gicbt:  so  tritt,  als  ihr  Haupt- 
charäkter,  zuerst  der  Mechanismus  hervor,  dieses,  nach  allen 
Richtungen  sich  durchkreuzende  Neti  von  gegeneeiäger  Be- 
stimmtheit der  Ginge  durch  einatider;  welchem  gemäss  ea  un- 
möglich i^t,  irgend  eid  Ding  zu  finden,  dessen  Zustand  nicht 
erklärt  werden  miisste  aus  andern  Zuständen  andrer  Dinge,  ins 
Unabsehliche  fort;  .und  ilem  nichtVerändernngen  seines  jetzigen 
Zustandes  geboten  würden,  oder  doch  geboten  werden  könn- 
ten, durch  das  Uebrige  umher.  Schon  die  Betrachtung  dieser 
Abtüingigkeit  jedes  Einzelnen  von  Allem,  erweckt  leicht  ein 
peinliches,  und  dadurch  verfübrerisches,  Grefühl  von  allgeneiner 
Paxsivit4f,  —  welchem  ungereimten  Gedai^en  zu  entgehn,  die 
Forscher  oft  seltsame  Sprünge  wagen.  —■  Aber  auch  däe  nücb-^ 
temc  Betrachtung  der  Natur  ertauht  nicht,  bei  diesen  Mtss- 
verstandc  des  ftlecbaniamus  ta  beharren.  J^des  Ding  macht 
Anspruch  tat.  seine  eigne  Naiw;  es  wiU  selbst  etwas  sein;  und 
der  gemeine  Verstand  ist  folgsam  gonug,  um  häufig  zu  spre- 
chen .von  dem' was  die  Natur,  eines  jeden  Dinges -mit  sich 
bringe.  Blmben  nun  dadurch  die  Dinge  scheinb^  hinter  dem 
Mechanismus  znrück:  so'  erbebt  sich  über  ihn,  eben  so  söheln- 
bw,  alles  Or^antscAe,  welches  kaum  gestattet,  eine'Construcüoii 
aus  urspningUch  verschiedenen. E^^menten,  die  nur  für  jetzt  in 
zufällige  Abhängigkeit  >on  einander  gerathen  wären,  anzu- 
nehmen. Im  Gegenthcil,  sichtbar  scheint  hier  das  Viele  von 
Einem  auszugehn;  das  Leben  des  Ganzen  scheint  sich  die 
Tbeile  geschaffen  zn  haben,  solche Theile,  wie  sie  gerade  ihm 
dienen  konnten  und  mussten.  und  wenn  nun  doch  die  Tbeile 
von-  aussen  herbeikommen,  wenn  jedes  Thier,  jede  Pflanze, 
sich  ernährt  von  dem  was  zuvor  nicht  dieses  Thier  und  nicht 
diese  Filan'ze  war,  —  was  könnte  einladender  sein,  tds,  eben- 
dieses  Piitht  —  gerade  zu  verneinen;  das  Umversiun  für  einen 
einzigen  Oi^nismus  zu  erkl&ren,  der  sich  die  untergeordtietea 
Gegenstände,  welche  sämmtlich  in  ihm  Eins  und  Dasselbe  sind, 
BtaiaBTi  Werk«  I,  27 
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als  seiue  Glieder  anbilde,  und  aie  auf  ähnliche  Art  durch  ein- 
ander erhalte,  wie  der  einzelne  OrganismuB  es  uns  im  kleinen 
zeigt?  Diese  Idee,  gerade  aufhebend  die  (Termomte)  Pasüvitüt 
des  MechanismuB ,  erfüllt  uns  mit  einem  Gefühl  des  Lebens, 
welches  nur  Thai  ist,  denn  das  Leiden  ist  mit  dem  leidenden 
Vielen  und  Einzelnen  hiiiweggeschwimden.  Aber  diese  That 
des  Lebens  fassen  zu  wellen  ohne  That  des  Gedankens  — 
Leben  ohne  Seele;  —  hiesse  zum  wenigsten,  dasWUrdige  und 
Hohe  b«ttuben  wollen  semee  Preises^  den  nur  das  Denkende 
ihm  widmen  kann.  Uüd  so  sind  wir  denn  —  zwar  nicht  bei 
der  Freiheit  selbst  angelangt,  aber  ihr  doch  nahe  genug  ge- 
'  kommen,  um  ihr  zu. begegnen,  wenn  Ae  auch  von  ihrer  Seite 
einige  Schritte  machen  will. 

Wer,  dem  Philosophie  nicht  fremd  ist,  hätte  wol  nicht  von 
Jugend  auf  über  Freiheit  gedacht,  gegrübelt,'  —  die  Systeme 
und  das  Bewusstsein  Jseh^gt?  —  Wir  meinen  nicht  die  Frra- 
h«t  im  Staate;  welche  vielmehr  ein  Sporn  der  Lüdehschaflen, 
als  des  Denkens  zu  sein  scheint;  —  sondern,  wie  schon  aus 
dem  Obigen  hervorgeht,  die  Freiheit  des  Willens.  Wer  hätte 
sich  wq};n)cht  befangen  gefühlt  zwischen  dem  anscbctn^iden 
Widerspruch,  dass  er,  auf  draf  einen  Seite,  sein  Wollen  von 
seinem  Denken,  sein  Denken  von  dem  empfangenen  Vorstel- 
lungskreise ableiten  konnte,  und,  wo  die  Ableitung  lückenhaft 
wurde,  doch  dies  nur  seiner  mangelnden  Brkenntniss  glaubte 
zuschreiben  zu  müeaen,  auf  der  andern  Seite  hingegen  sein 
Wollen  keinesweges  als  Efifect  von  aussen,  sondern  als  seine 
ögne  That,  sein  ^genstes  Selbst,  lebhaft  empfand,  und  dieser 
Empfindung  bediufte,  um  sich  vor  dem  Innern  Richteretuhl  znr 
Rechenschaft  ziehen  zu  können?  —  Pas  So  gewöhnliche  Gleich- 
nisa  vom  Bichterstuhl  führt  sogleich  oUe  Analogien  mit  dem 
Staate  herbei.  Wer  wUrde  es  leiden,  wenn  der  Richter  nach 
Gesetzen  spräche,  die  zu  befolgen  man  unmöglich  fände?  Es 
scheint  also  die  Anei^ennung-  des  Urtheils  abzuhängen  von 
(lem  Satze:-  der  Urtheilende  habe  es,  in  und  mit  dies'em  Ur- 
theil,  in  seiner  Gewalt,  ihm  zu  genügen.  Dies  vorausgesetzt, 
ist  die  Freiheit  —  als  das  Eine  und  gleiche  Vermögen  des  Ur- 
theite,  und  der  voUkonmien  entsprechenden  Entschliessung  — 
über  die  fernere  Untersuchung  hinweggehoben;  sie  wird  viel- 
mehr-Princip  —  und  ein  recht  kräftigest  -^  aller  weitem  Spe- 
culationen.     Das  Widersinnige,  t\n  Urtheil  erst  nochoiur- 
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kennen  tu  wollen,  welches  man  eich  als  höchste  Riehlscknkr 
alles  Wpllens  denkt,  welches  überdies,  selbst  willenlos,  und 
keinem  Willen  unterthonigr  rM  der'Tkat  innerlich  ergeht,  und 
oft  sehr  unwillkommeQ,  sich  aufdringt,  —  dies  Widerainni;^ 
wird  übersehen;  und  natihdem  einmal  das  Urdietl  in  diie  Sphäre 
des  Willens  herab-,  der  Wille  in  die  Sphäre  des  Urtheils  hin- 
aufgezogen, endlich  beides  in  ein'fjrebot,  oder  noch  beaser^ia 
ein  Gefüld  (der  Sefigkeit  oder  Unseligkeit)  verschmolzen  ist: 
vwbirgt  sich  vollends  der  Unterschied  zwischcit  dem  bloss  ge- 
dachten, dem  innerlich  abgebildeten  Willen,  welcher  das  Ob- 
ject  des  UrtheJls  ausmacht,  und  auch  füglich  ein  blosses  Bild 
sein  könnte,  —  Und  dem  wirklichen,  in  irgend  einem  bestimm- 
ten Falle  rcalisirten  Willen,  welcher  dem  Urtheil,  worauf  er 
trifil,  eben' so  zufällig  ist  wie  dem  Gesetzbuch  der  Fall,  der  eo 
eben  aus  dem  Eeiche  der  Möglichkeiten  hervortritt  —  Dieser 
Unterschied  verbirgt  sieh;  und  er  muss  sich  wohl  verbergen, 
wenn  Platz  werden  soll  für  die  herrlichen  Lehren  von  den  tfr- 
sprfinglichen  Rechten,  imd  von  unsrer  grossen  Sicherheit  vor 
CoUisionen  der  P/Iichien.  —  —  N»ch  so  viel  übersprungenen 
Grenzen  iaf  es  nun  ganz  leicht,  die  Freiheit,  welche  selbst  das 
Gesetz,  zugleich  auch  selbst  die  That  nach  demselben,  oder 
wider  dasselbe,  geworden  ist,  der  Natur  anz|inähem;  indem 
wir  sie  auf  Jenen  digemeinen,  lebendigen  Orgasmus  zurück- 
führen.. Legt  nur  das  Negative  auf  eine  Seite,  das  Positive 
auf  die  änderet  Jenes,  wohin  alle  IMjsägriffe  der  Freiheit  ge- 
hören, sammt  aller  unsrer  scheinbaren  Abhängigkeit  von  äussem 
Dingen,  ist  zurückzuführen  auf  die,  zum  Theil  nicht  gehobenen, 
Spaltungen,  wodurcli  das  Princip  des  Organismus  den  Schein 
der  Vielheit  gewinnt.  Hingegen  das  Positive  der  Freiheit,  die 
Harmonie  zwischen  Thiit  und  Gesetz,  —  dj es e  Harmonie  ist 
ein  Laut  aus  dem  unendlichen  Äccorde  der  Eintracht  des  Einen 
mit  sich  selbst. 

Genug I  um  zu  ahnen,  mit  welchem  Glänze  das  Meteor  der 
All-Einheit  in-tinsem  Tagen  sich  hätte  zeigen  können,  wenft 
die  beiden  grossen  Männer,  denen  es  sein  neues'Licht  vorzüg- 
lich verdankt, —  J(»  Mann  gewesen  frören.  EineiAziger,  gleich 
bewandert  im  Gebiet  der  Natur,  und  in  dem  der  Freiheit. 

Jenebeiden  haben  zugleich,  doch  jeder  auf  eigne  Art,  das 
Baud  gefunden,  —  das  Band,  da«  mit  seinfen  verbundenen 
identisch  ist.'  —  uns  hingegen  zergeht  und  verschwindet,  nach- 
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dem  wir  einmal  die  prnktisclic  von  der  theoretischen  Philo- 
eöphie  rein  gesondert  ertilicken,  auch  dasjenige  Band,  oder 
vielmehr  die  zwei  Bänder,  welche  -die  gewÜhnUclie  Denkart 
vielleicht -ungern  missen  möchte,  —  das  eine,  welches  sie  um 
die  Dinge  umher,  uoter  dem  Kamen  Nainr,  geechlungen.hal; 
das  andre,  die  Freiheit,  Velches  die  Entschliessung  mit  dem 
innero  Unheil  zusammenfaasen  soll. 

Vor  allem  werden  wir  sondern,  in  jedem  von  beiden,  das, 
was  reiner  Gegenstand  der Erkenntniss  ist,  von  dem,  was  ohne 
jene  Beurtheilung  mit  Beifall  oder  Afissfallen ,  die  wir  jetzt  gleich 
mit  ihrem  rechtenNamen  äslketfsche Beurtheilung  nennen  wollen, 
nicht  verstanden  werden  kann.  So  soll  uns  denn  in  der  Natur 
gewiss  nicht  Mechanismus  und  Kunst  dasselbe  werden;  wio 
sehr  auch  die  Kunst,  welche  dem  MechanismuB  eingeimpft  iel, 
theils  denselben  voraussetzt,  und  eben  deshalb  in  allen  ihren 
.  Werken  ihn  beibehält,  theils,  sich  selbot  abstufend,"  da,  wo  sie 
verschwindet,  sich  in  ihn  zu  verlieren  scheint.  —  Eben  so  wer- 
den wir  von  der  Freiheit  dasjenige,  wodurch  sie  Natur  zu  sein 
scheint,  nämlich  ihr  Handeln,  Beschlieesen ,  Wollen,  —  der 
Natur,  oder  besser  dem  theoretischen  Erkenntniasgebiefe  zu- 
rückgeben; und  es  mit  bloss  theoretischem  Alige  untersuchen, 
gar  nicht  anders,  als  wie  wir,  ganz  allgemein,  alles  Wirken  a«s 
tnnerm  Wesen,  dergleichen  auch  der  Mccfinnismus  durchaus 
nicht  entbehren  kann,  zu  untersuchen  haben.  Hingegen  die 
Verschiedenheiten  der  praktischen  Bedeutung  dieses  Handelns, 
^-  gnt,  oder  schlecht,  —  welche  Verachiedenhciten  für  die  theo- 
retische Betraehtnngsittt  überall  nicht  vorhanden  sind,  —  diese 
werden  wir  dem  Geschmack  onhcim  geben,  der  ihren  Werth, 
giHiz  unbekümmert  um  das  was  gelfeistet  wird  und  werden  kann 
oder  nicht  wird  noch  kiUm,-  ^—  in  den  einfachsten  Formeln  ur- 
sprünglich festzusetzen  hat. 

Sollte  es  uns  nun  begegnen  bei  diesem  Verfahren,  auf  Wahr- 
heiten zu  kommen,  die  man  veraltet,  und  gemein,  nennen 
möchte,  —  dergleichen  vielleicht  mancher  schon  in  dem  Vor- 
stehenden dnrchschimmcm  sieht:  —  so  kennen  wir,  zuvörderst, 
keine  neuen  Wahrheiten,  —  als  ob  dieselben  Werke  der  Zeit 
wären;  was  «her  die  gemeinen,  und  längst  bekannten  Wahr- 
heiten anlangt,  so 'sind  uns  diese,  weil  sie  uns  in  Gemeinschaft 
mit  dtin  Menschen  uüd  deren  eingewurzelten  Gefühlen  setzen, 
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in  (lieder  praktischen  Hinsicht  sehr  viel  theurer,  als  die,  writihe 
der  Eigenliebe  des  Entdeckers  schmeicheln  konntea. 

.Eine  andre  Unbequemlichkeit,  tifiat  nämlich  weder  die  bloa«« 
Erkeantnien,  noch  die  einüben  Geechmacksiirtheile,  )n  eint» 
erhabenen  Sprache  verkündet  sein  wollen,  ist  für  uns  ebenhlls 
keine.  Sehr.'gem  übeJaseen  wir  den  Dithjrambeüstyl,  der 
neuerlich  in  die  deutsche  Prosa  eingeführt  ist,  denjenigen, 
welche  dafür'  einen  würdigen  <3r^(en8taad  besitzen.     . 


Haben  wir  uns  nun  einmal  so  weit  entfernt  von  der  Eiah^, 
tl&#a  Natur  und  Freiheit  nicht  nur  Zwei  geblieben,  sondern  jede 
für  sich,  zerlegt' worden  sind:  so  kann  es  imrnichtmehr  aUzu- 
viel  kosten,  die  Zerlegung, .sollte.es  nöthig  eein>  auch  noch 
weiter-  fortzuführen. 

Wer  es  -dahin  gebracht  hat,  sich  zu  Cüten,  dass  ihm  nicht 
die  Verwunderung  über  den  Kryetall,  das  Infusionethier,'  und 
den  Menschen,  in  eine  einzige  Verwunderung  zusammen  falle, 
—  indem  der  Kryatall  auf  die  geometrische  Möglichkrät  einer 
beinah  gleichförmigen  Verdichtung,  das  Infusionsthier  auf  das 
Causalverhältnisa  zwischen  dem  Lebenden  und  Todten,  (wel- 
che», ohne  eigenthümliche  Schwierigkeit,  nur  Vertrautheit  mU 
dem  Causalbegrifl' überhaupt  voraussetzt,)  der  Mensch  aber-auf 
den  KAnttUr  zurückweist,  wclcheiv  der  Ideohst  in  sich  und  sei- 
ner produclivea  Phantasie,  der  Realist  hingegen  ausser  sich, 
und  unermcsslich  weit  über  sich  sucht;  — ^  wer  also  diese  Un- 
tersdiicde  sich  gestanden  hat;  der  wird  sich  ohne  Zweifel  wil- 
lig fülden,  aach  noch  auf  ^le  fernere  Mannigfaltigkeit  einzu- 
gchiL,  welche  die  gcsammte  Phy^k  und*  Physiologie  ihm  dar- 
bieten; und  siehe  kcineswcgcs  tnehr  gestatten,  geringe  Diffe- 
renzen um  überwiegender  Aehnlichkeiten  willen  zu  überblicken, 
nahe  stehende.  CrUedcr  durch  voreilige  Analogien  zu  verknüp- 
fen; und,  was-iinabhängig  eines. neben  dem  andern  sich  dar- 
stellb,  in  den,  in  der  Tlwt  erdichteten. BegriS"  einer  schlecbter- 
tlings  allgemeinen  Verkettung  hineinzwingen  zu  wollen.  Er 
vnrd  dem  Magnet  seine  Polarität,'  dem  Kaum  seine  drei  Di- 
mensionen,- der  Zahl  ihre  Potenzen  lassen,  nimmermehr  aber, 
durch  vielgcschäfliges  Hin-  und  H^ragon  der  BegrifTe,  die 
Physik  mit  Allegorien  bereichern.   Jede  Stelle  der  Natur  muss 
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sich  selbst  erleuchten;  bintertier  kann  maD,  nach  Äehnlicbkei- 
ten,  das  Inventarium  der  Xatur  verfertigen.  So  gersde,  wie 
jedes-  pkilosophieche  Syst^o  aus  sich  sellwt  verstanden  sein 
vül,  Vergleicbungen  aber,  wenn  sie  der  Erklärung  vorgreif«! 
wollen,  fast  immer  zum  Vennengen  und  yerderben  des  einen 
durch  das  andre  führen.  E^n  andres  ist,  früher  gewonnene 
Kenntnisse  da  zu  Hülfe  nehmen,  wo  eine  gensne  Identität 
vollkommne  Substitution  gestattet;  wie  es  in  der  Mathematik, 
aber  mit  strenger  Pi^ision,  jeden  Aägenblick  gescbicBt. 

Wunder  nehmen,  femer,  wird  es  uns  nicht,  wenn  in  der 
praktischen  Philosophie,  oder  besser,  in  der  Aesthetik  —  denn 
die  erstgenannte  enthält  nur  diejenigen  Oeschmacksurtbeile, 
welche  den  Willen  betreffen,  nebst  ihrer  Anwendung  aufs  Le- 
ben,—  sich  ^e  Gegenstände  de«  Urthcils  nicht' alle  nachEiner 
Formel  richten  wollen;  sondern,  ein  jeder,  dne  besondre  Auf- 
merksamkeit für  sich  verlangen.  Xicht  von  fem  wird  es  uns 
einfallen:  unter  den  I^Uostea  eine  für  die  Nachahmeiin  der  an- 
dern zu  halten;  sondern,  wenn  sie  such-,  wie  Poesie  und  Ma- 
lerei, oder  Poesie  und  Musik,  sich  zu  einander  gesellen,  wer- 
den wir  leicht  die  YeranlasrUng  des  If ervortretens ,  welche  eine 
der  andern  bneitet,  unterscheiden  von  dem  cigenthümEcbeP 
.  Schönen,  das  nun  wiiklich  hervortritt;  —  und  das  in  andern 
FöUen  nnreranlasst,  ond  selbstständig  sich  offenbart.  Wie  wir 
DUB  HiT  jede  Kunst  insbesondre,  den  (reschmack  aiiffordjem: 
■o  darf  auch  das  Leheo,  mit  den  mannigfaltigen  Veriiältnissen, 
in  die  es  uns  setzt,  —  es  dUrfen  die  verschiedenen  Charaktere 
der  Menschen,  die  uns  begegnen,  darauf  rechnen,  dase  wir 
nicht  in  dem  Gregenwärtigen  nur  die  Wiederholung  eines  früher 
Bebrtheilten  sehen,  sondern  jedem  gleichsam  ein  neues  Auge 
mitbringen  werden.  Dies  um  so  mehr:  da  wir  gar  nicht  erwar- 
ten, in  einer  tncnschlichen  Handlung,  die  auf  einmal  in  so  viele 
und  verschiedene  Verbindungen  tritt,  oder  vollends  in  einer 
menschlichen  demüthela'ge ,  die  sich  so' selten  im  ITaudelq 
ganz  ausspricht,  den  einfachen  Abdruck  anzutreffen  von  den 
Formen,  die  etwa  zuvor  durch  ein  bestimmtes  Unheil  des  Bei- 
hlls  oder  ACssfallens  mochten  bezeichnet  worden  sein.  'Wie 
kSnoen  doch  Männer,  die  ihr  Leben  nicht  bloss  auf  dem  Stu- 
dierzimmer zubrachten,  und  es  eben  so  wenig  achtlos  veräiea- 
sen,  oder  von  der  Willkür  beherrschen  liessen,  —  wie  können  . 
sie  es  übernehmen,  eine  Sittenlehre  aufzustellen,  die- über  alle 


byCitlOglC 


433 

Handlungen  einen  siohem  und  ODfehlbarea  Spruch  ergehn  las- 
sen solle?  Das  ist  kaum  anders  xa  erklären,  aja  dun^  das 
Mtsslingen  der  Bemülrang,  auch  nnr  die  eioftbchaten  Bestim- 
mtiogen,  welche  sich  wiiklich  finden  lassen,  in  ihrer  wahren 
Ckstalt  und  in  ihrer  ^anxen  Schärfe  zu  gewinnen. — 

Anstatt  des  gesuchten  Einai  also  lagert  sich,  immer  weiter 
und  bunter,  veAma  hin  das  Viele,  welches  mit  dem  FlnsB  des 
Lebens  .und  der  Erfahnmg  sich  fortwährend  anhäuft.  Der 
Bfick  auf  dies  Viele  hat  eine  zerstreuende,  betäubende, Kraft; 
diese  darf  nicht  mächüg  worden  wider  den  phitosophischen 
Geistl  Die  formelle  Einheit  moss  gerettet  werden,  die  Einh^t 
des-  Ueberbücks,  der  Anordnung,  —  und  des  nothwendigen 
Zusammenhangs  der  Begriffe. 


Man  hat  von  einem  hgüehen  EHtkutiaimus  geivdet;  nicht, 
um  ihn  zu  loben.  Genau  genommen,  wäre  man  YOr  einem  sol- 
chen ziemlioh  sicher;  miJchten  wir  eben  so  sicher  sein  vor  der 
logiBcken  Reue!  Die  blosse  Subordination  der  Begriffe  macht 
uch  nur  kostbar,  wo  sie  mangelt;  und  zu  einem  Urtheil  ein 
zweites  finden  mit  gleichem  Mittelbegriff,  dass  «in  Syllogismus 
daraus  werde,  ein  solcher  Fund  kann  allenfalls  die  Freude 
eines  guten  EinfdUs  gewähren,  wemi-das  Resultat  bedeutend 
genug  ist  Die  Triebfeder,  der  Speculalion  ist  eine  ganz  andre. 
Fühlbar  maeht  sie  sich  wol  einem  jeden, '  wenigstens  um  die 
Zrätl  da  zuerst  Natur,  und  Freiheit,  ubd  welche  andre  Problem^ 
es  giebt,  —  ihn  lebhaft  beach^gen.  Aber  es  adezusprechen, 
was  da  trejbe  und  dränge,  —  noch  ausser  dem  eigenthümlichen 
Interesse  Jeder  einzelnen  Aufgabe,  ■>—  es  deutlich  anzugeben, 
was  die  Speculation«  als  solche,  Beizendes  bal>e:  —  wenn  dies 
nicht' gehngen  will,  so  ist  vielleicht  eben  die  Logik  daran 
Schuld.  Denn  kraft  der  Lo^,  meint  man,  —  wo  nicht  der 
künstlichen,  so  der  natürlichen,  gehe  das  Denken  .von  Statten. 
Und,  wenn  geftagt  wird,  warum  denn,  nachdem  Uingst  die 
Logik  a«f  aUen  Kathedern  wohnt,  durch  sie  keine  haltbare 
Metaphysik  bat  zu  Stande  kommen  wollen-,  wohl  aber  die  Ma- 
thematik sich  unanfhörlich  fortl>ildet;  so  deckt  ein  Irrthum  den 
andern,  —  die  Zeichen  und  Zeichnungen  sollen  es  sein,"  welche 
das  mathematische  Denken  «0  rühmlich  besorgen!    „Mathema- 
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tik  iat  WissenBchaft  durch  CoQBtruction.der  Begriffe."  Dem 
gemäsa  siad;  ohne  Zweifel  EukUd's  Elemente  die  Mathematik 
selbst;  die  neuere  Änaljsia  aber  ein  kleioer  Appendix  zu  die* 
Ben  Elementen,  woiin  die  x  und  y  an  die  Stelle  der  euklidi- 
schen Hülfelinicn  tretcnl    Kein  Wunder ,_  daae  dieser  Apparat, 

—  zwar  ohne  die  zugehörigen  Grüaaenbsgriffc,  —  allmälig 
auch,  die  plulosophiscfaen  Werke  zu  verzicreiÄwginnt.  — 

Die,  mehr  ala  heitere,  und  doch  nichts  weiuger  sie  aoage- 
lassene  Stimmung,  das  Eigenthum  der  gelingenden  ^ecula- 
tion,  was  ist  sie  anders,  als  das  Gefühl  der  erhöhten  Intension 
des  DenkeneP  Und  jene  andre,  pmnlicbe  Lage  des  Snchens, 
woher  TÜhrt  sie,  als  aus  der  Bedürftigkeit  eines  Gedankens, 
dem  seine  Ergänzung  fehlt?  Katur  und  Freiheit,  wodurch 
spornen  sie  die  Speculation,  als  eben  durch  diese  bedürftigen 
Gedanken,  diese  Räthsel,  welche  zur  Auflösung  streben?  — 
Aber  was  ist  nun  die  Intension,  die  aus  dem  Zutreten  der  Er- 
gänztutg  entsteht,  und  deren  Mangel  als  ein  Bedüifoisa  gefühlt 
wird?  Weiss  die  Logik  etwas  von  dieser  Durchdringung  der 
Gedank^tF  Sie,  die  dem  niedem  Begriffe  bloss  erlaubt,  Platz 
zu  nehmen  in  dem  Umfang  des  hohem,  —  der  übrigens  auch 
ohne  die  niedem,  durch  seinen  blossen  Inhalt,  konnte  gedacht 
werden  —  ?  Sie,  welche  die  Prämissen,  die  einander  glücklich 
begegnen,  zu  Conclusionen  verarbeitet,  ohne  ein  Mittel  zu  wis- 
sen, wie  man.  die  rechten  Prämissen  zusammenfinde?  Und 
ohne  angeben  zu  können,  wie  eigentlich  in  den  Prämissen 
selbst  die  Begriffe  zusammenhängen  ?  —  Mell^cbt-  will  hier 
jemand  antworten  durch  das  Wort:  Copula.  Man  könnte  ihm 
an  andres  bekanntes  Wort  ins  Ohr  sagen:  St/ntheiit  ■ 
frioTÜ 

Es  ist  krän  Wnnder,  wemt  g^streitjie  Manner,  wiewohl 
Freunde  der  Philosophie,  nichts  destoweniger  von  Speculation, 

—  die  sie  ansehen  als  einen  Handgriff  des  PhilosophirenSi 
welchen  eine  übennüthige  Neigung  gar  oft  uitrdbe,  über  seine 
fjplwre  hinaus  ins  Leere  zu  greifen  —  nicht  gern  hören  mögen. 
Ist  es  solchen  MSnnem  einmal  begegnet,  äa  w^iig  zu  ^äubig 
die  gleichsam  miomistiseke  Ansicht  anzunehmot,  über  wdche 
die  Logik,  mit- ihren  Regeln,  Gedanken  ameiHanHtr  oder /3r 
tnandtr  zu  setzen,  uns  nicht  erheben  kann:  so  folgt  von  selbst, 
da«9  dieser  falsche  Begriff  dem  ursprünglichen  speculativeo 
Interesse,  das  in  ihnen  rege  ist,  fondaumid  schaden  müssen 
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indem  er  die  Ari>dt  Sicht  nnr  auf  einen-  unrecbtenWeg  leilot, 
sondern  sie  noch,  obenein  als  eine  kleinliche  Beschäftigung  dar- 
sl^t  Unter  diesen  Umständen  können  die  Schwierigkeiten 
der  hohem  Natnrbetrachtnng,  da  sie  BOnnt  Reiz  und  Anweisimg 
-zugleich  würden  gewesen  sein,  den  einmal  empfangenen  , ab- 
schreckenden Eindruck  nur  verstärken.  So  geschieht  es,  dass 
die  Logik,  wiewohl  unschuldig,  der  Metaphysik  niehr  schadet 
als  nützt;  darum,  weil  man  zuviel  von  ihr  erwartet. 

Der  Beifall,  welchen  in  neuem  Zeiten  die  dynamische  Natur- 
ansicht  gefunden  hat,  zeugt  diü^^h  alle  seine  Phänomene  von 
einer  natürtichen  Vorliebe  der  Denker;  mit  welcher  zu  sympa- 
fhisiren  pelbst  demjenigen  leicht  sein  müs^te,  der  entgegenge- 
setzter Ueberzcugting  wäre.  Es  ist  die  Innigkeit  des  Denkens, 
welche  die  BJchtigkeit  desselben  zu  verbürgen'übemimmt.  Die 
Üegiinstigungcn  der  Natur  kommen  hinzu  —  und  die  Uhter- 
auehuDg  scheint  geendigt,  ehe  sie  nur  anfing. 

Würdiger  wäre  «B "  wol  der  Philosophie  gewesen,  mit  reiner 
Selbstbesinnung  jene  wohlthätige  Innigkeit  in  dem  eignen  Ge- 
dankengebiete  zu  suchen.  Dafür  bat  Niemand  soviel  geleistet, 
als  Fichte,  in  semen  streng  wissen  sc  haftlich  eil  Werken;  deren 
blosse  Form,  (wovon  man  den  ümriss,  wie  den  Inhalt,  zu  un- 
terscheiden wissen  wird,)  einen  Schatz  von  Belehrung' erhält, 
welchen  leider  bis  jetzt  ga»  wenige  sich  scheinen  zugeeignet  zu 
,  haben.  Die  Lo^k  kann  diesem  grossen  Forscher  MissgrifTe 
nachweisen;  seine  wissenschaftliche  Würde  zu  schätzen,  ist 
nicht  ihre  Sache. 


„Was  ist  denn  endlich  die  Speculation?    Gebt  eine  Defini- 
tion, eine  Regel,  ein  Beispiel!" 

Speculation  ist  das  Streben  znr  Auflösung  der  Probl^ne. ' 

„Und  was  ist  ein  Problem?" 
-  In  der  Tbat,  was  ist  ein  Problem?  Die  Antwort  möchte 
nicht  gleich  bereit  liegen.  Und  würde  sie  auch  auf  der  SteUe 
hergesetzt,' und  daneben  die  Formel  der  Speculation;  ja,  woll- 
ten wir  sogar  Beispiele  aus  der  Metaphysik  hcrausreissen;  der 
bequeme  -Zuschauer  würde  alsdiom  vielleicht  Kunststücke  zu 
sehen  glauben,  —  die  ihn  jedoch  kaum  unterhalten  könnteil, 
denn  zimi  Ansehen  ist  dies  alles  gar  nicht  geeignet,  soodcra 
zum- Mitmachen. 
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Triebe  aber  zum  Mitmachen  etwa  Jemanden^  der  schon  hie 
und  da  philosophische  Anaichteo  gewonoea  häUe^  eüi  tnoereT 
Stachel:  mit  einem  eolchen  lieeee  sich  weiter  reden. 

Er  würde  vor  allem  die  Begriffe  aufzusuchen  haben,  von  de- 
nen seine  Ansichten  abhingen.  Er  würde  das  Interesse  zu  er- 
forschen haben,  welches  ihn  im  Denken  bis  dahin  geldtet 
hatte,  und  noch  ferner  leiten  möchte.  Er  würde  die  Grenzen 
seines  Gedankenkreises  sich  gestehen  müssen,  und'  nicht  .er- 
warten dürfen,  dass  es  jenseits  derselben  für  ihn  eine  kräftige 
Speculation  geben  könne.  Denn  ^e  Kraft  des  Denkens  liegt 
in  den  vorhandenen  Kenntnissen,  -Interessen,  Hauptbegriffen; 
und  nach  der  Kraft  richtet  eich  die  Wirkung.  Sofern  aber  Je- 
mand noch  in  fortschreitender  Bildung  hegriÖeu  ist,  kann  eben 
diese  Bemerkung  ihn  veranlassen,  sich  um  Vielseitigkrit  der 
Fortschritte  zu  bemühen. 

Leicht  möchte  jedem,  der,  beim  Anfange  des  SpecuHrens, 
auf  seinen  Gedanken-  und  Meinun^Hkreis  ein  prüfendes  Auge 
würfe,  das  Ganze  desselben  in  zwei  Hauptparthien  gethcilt  er- 
scheinen, —  eine  hintere,  wenn  man  will,  und  eine  vordere,  so, 
dass  er  jene  im  Begrilf  wäre  zu  verlaasen,  diese  aber,  wie  eine 
einladende  Flur,  seine  Schritte  beschleunigte,  damit  er  bald 
ihre  ItCtte  erreichen  möge.  Die  erstere  würde  wol  das  Resul- 
tat sein  von  einem  früheren  Lemen,j  und  gläubigen  Annehmen, 
das  nicht  hatte  fortwachseai  können  mit  dem  Wachsthum  der 
Jahre  and  Kenntnisse;  und  das  eben  darum,  weil  es  in  Stockung 
gerathen  war,  jetzt  einen  Reiz  verursacht,  es  herauszuschaffen, 
—  jedoch  nicht,  sowohl  es  zu  vergessen,  als  zu  widerlegen,  und 
lächerlich  zu  machen;  dergestalt,  dass  die  Thätigkeit,  der  es 
keine  Nahrung  ^ebt,  sich  wenigstens  dagegen  wiricsam  erweisen 
könne.  Die  vordere,  erst  im  Entstehen  begriffene,  Farthie, 
mochte  sich  herschreiben  «ron  einer  Notiz  von  neuen  Ent* 
dccküngcn  und  hohem  Ideen  der  jetzigen  Zeit,  hinter  welchen 
zurückzubleiben,  beschämend,  welche  fördern  zu  helfen,  ver- 
dienstlich sein  werde.  Welches  Zeitalter  ist  so  schlecht,  dass 
CS  den  eben  sich  entwickelnden  jungen  Männern  nicht'  schiene 
vorwärts  zu  schreiien?  Und  welcher  Glaube  empfiehlt  eich 
leichter,  wie  unhistorisch  er. sein  mag,  ■^-  als  der  von  dem  ein- 
fachen Geradausgehn  der  menschlichen  Gattung?  —  In  sp^ 
tetn  Jahren  können  beide  Parthien  des  Gedankenkreises  gar 
leicht  die  umgekehrte  Lage  annehmen.     Die,  anfangs  herzhaft 
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ei^£fene,  Entwickelung  der  neuen  IdeCD,  geräth  an  ihrer  Seile 
ioB  Stocken,  sie  etSsst  an  den  Tadel  der  Khem  Zeitgenoseeii, 
flie  versucht  eich  Vergebens  in  allerlei  Wendungen  des  Wider- 
sptuchs  und  der  Accommodalion,  —  ihre  eignen,  inncm  Feh- 
ler bleiben  ihr  verborgen  —  oder  entdecken  sich  za  spät,  indem 
schon  die  productive  Kraft  erschöpft  ist;  —  was  kann  be- 
quemer, Wae  beruhigender  sein,  eJb  allmalig  wieder  einzulenken, 
um  wenigstens -die  alten  Besch'äftigujigen,  wenn  auch  nicht  die 
alte  Liebe,  zu- erneuern? 

£s  braucht  nicht  gesagt  zu  welken,  wie  wenig  dieser  natür- 
liche Gmg  der  menschlichen  Meinung  mit  der  Wahrheit  ge- 
mein habe.  ,Aber  es  dürfte-nicht  übel  sein,  früh  genug  Vor- 
kehrungen dagegen  zu  treffen. 

Allgemeine  Warnungen,  nicht  dem  neuesten  Lichte  zuzu- 
eilen —  möchten  nicht  viel  helfen.  Würde  ihnen  Gehorsam 
geleistet:  so  könnten  sie  in  der  That  ein  Zurückbleiben  hinter 
der  Zeit  zur  Folge  haben.  Dem  Hauptübel  der  Stockung  der 
altem  Gedankenentwickelnng,  vennägen  sie  keine  Heilung  zu 
biingen;  dies  bleibt  ein  Vorwurf  für  die  Krziehung.  Der  junge 
Mann- aber,  wdcher  seinen  eignen  Weg  begonnen  hat,  8tchl  in 
der  Mitte  der  Genossen;  und  schon  der  Aufruf:' 

j4itf  apidreveiy  xat  imtgaiow  ■Ift/iei'm  SXXean, 
treibt  ihn  in  die  vorderste  der  Reihen,  deren  Führerin  die  Zeit 
ist.  Ein  Schwächling  müsste  er  sein,  um  lieber  in  der  Schwäche, 
als  in  der  Kraft,  seine  Sicherheit  zu  suchen.  Nicht  die  Ohren 
so]l  er  Terschlieesen  vor  dem,  vielleicht  gefährlichen,  Gesitiige, 
sondern  hören  —  und  vernehmen.  Vernehmen!  und  Zustim- 
mung sowohl  als  Tadel  sich  versagen,  so  lange,  bis  eins  oder 
das  andre  mit  völliger  Ruhe,  unwillkürlich  in  ihm  hervortritt. 

Und  —  woher  nun  eben  diese  Ruhe?  Diese  Versagung? 
Diese  Kraft  der  Selbstbeherrschung?  Woher,  wenn  gerade 
der  Charakter  der  Zeit  ist,  die  Gemuther  im  Stunn  zu  erobern, 
und  mit  sich  fortzuwirbeln? 

Wir  dürfen  hier  zurückkommen  auf  das  VorheFgehende.  - 

Wenn  es  stürmt  auf  dem  Gebiete  des  Denkens:  so  ist  dies 
allemal  ein  Zeichen  von  Verwirrung  der  praictischen  und  theo- 
retischen Forschung.  Den  Chan^ktef  einer  bloss  theoretischen 
Speculatton  kennt  man  aus  der  Mathematik)  und  die  Sinnige 
Stimmung  des  Künstlers  —  wenn  ja  die  Untersuchung,  welche  . 
von  den  eiofadien  Geschmacksurtheilen  ausgeht,    bis   m   die 
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Nähe  der  Küp3t]er|>roduction  vordringen  sollte  —  diese  mrd 
lueoiand  verwecliacln  mit  dem  Toben  def  Stümper,  welche  die 
Kunst  äflfen,  weil  ihnen  der  Gcschmoek  gänzFich  fehlt.  —  Aber 
freilich,  wenn  die  Theorie  aich  auBtrengt,  aufgegebene  Arbeit 
zu  vollführen,  —  wahr  zu  machen,  und  achleuuig  zu  erhärten, 
was  das  praktische  Interesse  verlangt;  wenn  für  deit  Kampf 
sich  Kampfpreise  zeigen,  und  Gegner  sich  stellen:  dann  gerätb 
die  Hpeculation  in  Feuer,  dann  verlieren  die  Begriffe  ihre 
Grenzen,  die  Worte  ihren  Sinn,  die  Sitte  entweicht,  und  die 
Leidenschaft  regiert.  —  Metaphysik  und  Aestbctik,  eine  wie 
die  andre,  wissen  nichts  von  dem  Augenblick  worin  wir  leben; 
die  eine  erhebt  uns  über  die  ganze  Zeit,  die  andre  bat  kaum 
hie  und  -da  derselben  zu  erwähnen.  Aber  wo  sie  zusammen- 
treffen, in  der  Religion,  in  den  Lehren  von  Freiheit  und  Staat, 
hier,  wo.  die  Frage  nach  dem  was  Jetzt  wirklich  ist,  so  nahe 
liegt:  hier  ^It  es,  vorhergev>o>me$ie  Ruht  mitsubringeM,  hier  thut 
es  wolU,  ebene  Bahn  zu  6nden;  nachdem  die  Schwierigkeiten, 
welche  das  Gcmüth  aufrcHicn  könnten,  durch  die  frühere  Un- 
tersuchung überwunden  sind. 

Das  geht  -zwar  hinaus  über  die  Spccolatiou;  -es  hegen  darin 
Vorblicke  auf"die  Wissenschaft.  Aber  auch  wer  die  Wiseen- 
schuft  nicht  besitzt,  sondern  sucht:  kann  eine  Sichtung  und 
Sonderung  seiner  schon  vorhandenen  Begriffe  und  Interessen 
voriiehnien,  wodurch  ihm  klar  wird,  in  welchen  Fällen  seine 
Absicht  rein  auf  das  Wissen  und  die  Wahrheit  gerichtet  sei,  — 
in  welchen  andern  Punkten  ihm  dasjenige  am  Herzen  liege, 
dem  er,  nicht  wie  durch  eine  gcomctriache  JJoth wendigkeit  ge- 
zwungen, soudem  durch  Beifall  zuzustimmen  sidi  bewogen  fin- 
den werde.  Er  kann  diese  Sichtung  fortsetzen  hei  allem  Neuen« 
was  ilim  dargeboten  winl.  Und  er  wird  sie  fortsetzen  uiüssen; 
denn  nicht  anders  wird  sich  ihm  die  Seele  irgend  eines  philo- 
sopliischen  Systems  offenbaren,  als  nur  wenn  er,  atfsser  den 
theoretischen  Grundsätzen,  die  etwa  der  Urheber  voranstellt, 
aucli  die  Triebfeder  des  praktischen  Interesse  aufgcfimden  hat, 
welclie,  mit  jenen  zusammen wii^end ,  oder,  so  gut  es  gehen 
nill,.  mit  ihnen  sich  vergleichend,  und  auseinandersetzend,  — 
das  System  halte  faervoriiringcn  helfen.  —  Schlimm  genug, 
wenn  etwa  diese  Sonderung  manchen  Systemen  gerade  durchs 
Ilerz  fahren,  -:-  und  bei  andern,  grosse  Einseitigkeiten,  sowohl 
von  praktischer,  ale  theoretischer  Art  enthüllen  sollte.     Dem- 
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jenigen  aber,  tler  sie  mit  Kraft  und  Strenge  vollzieht,  wird  sie 
die  Rulie  des  Gemiitha  sicheFn,  welche  nicht  sowohl  eine  Frucht 
der  Philosophie,  'als  vielmehr  sebon  die  Bedingung  derselben  ist. 
Sei  nun  diese  Bedingung  vorhanden;  «ei  die  geforderte 
Sichtung,  wo  nicht  vollzogen,  so  doch  mit  Erfolg  angefangen» 
alsdann  moas  sich  ihr  ein  logisch-ordtiender  Blick  verbinden; 
um  die  allgemeinen  Fragen  von  den  mehr  bestimmten,  die  ein- 
.  fächeren  von  den  mehr  zusammengeeetztea  zu  unterscheiden. 
Aber  hier  wird  die  Abetraction  vorarbeiten  müssen,  damit,  zu- 
erst aus  den  niedem  Begriffen  die  höheren  gewonnen  werden. 
Als  Vorübung  könnte  man  in  dieser  Kücksicbt  die  veraltete 
Sitte  der  wolffischen  Philosophie,  die  Anhäufung  der  Defini- 
tionen und  Divisionen  zurückwünschen,  wenn  nur  die  Uebungs- 
verstiche  bescheiden  genug  blieben,  um  vorläufige  Grenzbe- 
etimmuDgen  von  Begriffen,  soweit  dieselben  bekannt  «ind,  nicht 
zu  verwecbsclii  mit  dem,  noch  künftigen  Greschäfte,  zu  dem 
Bekannten  das  Unbekannte  zu  suchen.  Jedoch,  wo  sich  die 
Specuintion  mit  Kraft  erhebt,  da  ist  diese  Gattung  von,  Vor- 
übungen vielleicht  weniger  nüthig,  als  die  Maxime  selbst:  Ord- 
nung unter  den  eignen  Gedanken  zu  schaffen.  Schwer  kann 
xlicB  einem  hellen  Kopfe  kaum  wcrdeä;  und  ein  nicht  allzu* 
.enger  Gedankenkreis  strebt  von  selbst  sur  Ordnung.  Nur, 
eben  weil  das  Geschäft  leicht,  -und  weil  eS  deshalb  die  Liebha- 
.berei  oder  gar  der  Stolz  der  schwachem  Köpfe  zu  sein  pflegt: 
wird  es  zuweilen  da,  wo  es  am  fruchtbarsten  werden  könnte, 
aus  Geringschätzung  versäumt,  und  von  einer  schweifenden 
Genialität  gehemmt.  Daraue  entsteht  aufs  neue  die  Gef^r: 
Ton  der  Zeit  fortgerissen  zu  werden.  Denn  jede  Zrit  hat  ihre 
Lieblingaprobleme,  und  im  Eifer  für  deren  Bearbeitung  pflegen 
es  die  rüstigen  Lehrer  und  Schriftsteller  so  ziemlich  zu  ver- 
gessen, dass  für  junge  Männer,  die  in  mancher  andern  Rück- 
sicht bald  auf  der  Uöhe  der  Zeit  stehen  mögen, ,  der  Lauf  der 
epeculativcn  Meinungen  oft  noch  nicht  die  erste  Bewegung  ge- 
wonnen hat.  Weit  entfernt  also,  dass  dem  Studiiun  seine  rich- 
tigen Anfangspuncte  gesichert  wären:  zersplittert  eich  vielmehr 
häufig  die  erste,  frischeste  Kraft  und  Lust,  an  den  unüberwind- 
liehen  Schwierigkeiten  irgend  eines  verwickelten,  mit  Particn- 
iaritäten  überladenen  Problems,  dem  so  eben  das  philosophische 
Publicum  die  Ehre  erweist,  es  zum  Standpunct  zu  wählen,  um 
einmal  von  da  die  umliegende  Gregend  zu  überschauen.     So 
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^ht  zum  wenigsten  eine  kostbare  Müsse  rerloron;  eine  Müsse, 
welche  das  spätere,  mehr  geschäftige  Leben  selten'  zuriick- 
bringt  Schon  dieser  Umstand,  daes  eich  das  philosophische 
Studium  so  oft  wie  in  einem  engen  Räume  beb  elf en  muss: 
«ollte  die  Auftuerksamkeit'  auf  die  sorgfältigste  Anordnung  des- 
selben hinlenken.  Vielen  Menschen  kann  die  Philosophie  wohl- 
thätig  werden;  aber  nur  wenige  können  sich  ihr  auf  Iwige  wid- 
men. —  Es  ist  nun  hier  nicht  von  der  Anordnung  des  Lehrens,  ■ 
sondern  des  Selbstdenkens  die  Rede.  Also  von  dem  Zurecht- 
stellen der  Begride  und  Fragen,  welches,  nach  )o^scher  Art, 
die  allgemeineren,  und  eben  darum  leichteren,  auf  die  vordem 
Plätze  hinweist,  damit  weiterhin  alles  Specielle  sich  der  Hülfe 
erfreuen  könne,  die  ihm  das,  vorher  ins  Rrine  Gebrachte,  nach 
dem  Verhältnisse  der  Unterordnung  —  zu  leisten  schuldig  ist. 
Es  fehlt  in  der  neuem  Geschichte  der  Philosophie  nicht  an 
Beispielen  der  übeln  Folgen,  die  aus  Vernachlässigung  dieser 
Sorgfalt  entsprungen  sind.  Insbesondre  gehören  dahin  die 
Versuehe:  zur  Wissenschaft,  —  dem  Inbegriff  dessen  was  gt- 
tBUSil  werden  so]],  —  den  Eingang  zu  bahnen  durch  Hülfe  des 
Begriffs  vom  Witten.  Soll  dieser,  für  sich  onh^ehtbare,  Be- 
griff, der  Untersuchung  Stoff  geben,  so  werden  entweder  For- 
men des  Wissens  (Formen  der  Sinnlichkeit,  des  Verstandes, 
der  Vernunft,)  nicht  ohne  einen  Seitenblick  auf  die  wissenden 
Erkenntnissvermögen ,  und  deren  Verbindung  in  der  Eriiennt- 
nissfabrik  —  als  bekannt  vorausgesetzt,  und  dadurch  der  hühem 
Untersuchung,  der  sie  selbst  noch  bedurft  hSitten,  entzogen. 
Oder  es  wird  das  wissende  Subject  näher  bestimmt,  das  Wis- 
sen wird  als  That,  als  Zustand,  als  Wesenheit  einer  Intelligenz 
angesehen  —  man  hat  die  Wahl,  wenn  auch  nur  durch  einen 
Machtspruch;  —  der  Begriff  des  Ich  tritt  hervor,  der  zwar  treff- 
lich taugt,  eine  Untersuchung  von  grösster  Wichtigkeit  herbei- 
zuführen, nur  aber  eine  Untersuchung,  welche  alle  Schwierig- 
keiten  der  Metaphysik  in  sich  vereinigt,  und  eben  deswegen 
sich  nicht  wohl  dazu  schickt,  an  die  Spitze  der  Wissenschaft 
zu  treten.  Angenonunen  einmal,  es  falle  das  auf  sich  selbst 
treffende  Vorstellen  des  Ich,  in  den,  logisch  hohem,  Begriff 
der  in  sich  zurückgehenden  Thätigkeit:  so  steht  wiederum  die- 
ser als  eine  Species  u'nter  dem  allgemeinen  Begriff  der  Tkat 
überhaupt,  —  und  wem  noch  der  letztere  nicht  klar  ist,  der 
wird  Mühe  haben,  der  vorigen  mächtig  zu  worden.   Von  einem 
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Absoluten,  das  aus  dem  Eineo  d«r  Eleatcn,  der  Substanz  des 
Spinoza,  dem  Ich  des  lachte,  den  Ideen  des  Plato  componirt 
—  oder  Bubliroirt  ist,  —  um  der  neueren  Physik  und  Kunst, 
und  der  indischen  Würze,  nicht  zu  erwähnen,  —  von  einem 
solchen  —  Resultate  —  kann  freilich  da  nicht  die  Rede'  sein, 
wo  von  wissen echaftlichen  Principien  gesprochen  wird-  Es  ist 
viel  zu  erhaben,  um  zu  den  Anfängen  gehören  zu  können.  — 
Die  allzukünstlichen  Migohuiigen  werden  sich  übrigens  mit  der 
Zeit  ohne  Zweifel  wieder  zerlegen;  und  die  Begriffe,  der  logi- 
schen Statik  gemäss  ,  jeder  nach  seiner  specifischen  Schwere, 
sich  heben  oder  senken,  um  ihren  rechten  Pbitz  wieder  einzu- 
nehmen. Hoffentlich  wird  uatcrdess  die  Speculation  Uebung 
genug  erlangt  haben,  um  nicht  noch  einmal  das  für  Metaphysik 
2u  halten,  was  die  kantischen  Kritiken  erat  dafür  ausgegeben, 
und  dann  hinwegkritisirt  haben. 

Wie  wesentliche  Beiträge  zur  speculativen  Geistesentwicke- 
lung  nun  auch  die  Uehung  im  Äbstrahiren  und  Determiniren, 
im  Definiren  und  Dividircn,  zu  leisten  hat;  wie  sehr  auch  die 
Logik  selbst  noch  manchen  -Verbesserungen,  unter  andern  durch 
Rücksicht  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Combinationslehre, 
zug*änglich  sein  möchte:  nichts  destoweniger  ist  es  gewiss,  dass 
da  der  speculative  Geist  erlöschen  muss,  wo  ein  blindes  Beha- 
gen sich  erzeugt,  mit  den  höchsten  möglichsten  Allgemeinhei- 
ten zu  spielen,  ohne  sich  urii  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Gegebenen  zu  bekümmern;  oder  alle  möglichen  Unterordnun- 
gen und  Verflechtungen  der  Begriffe  zu  versuchen,  ohne  Frage 
ob  sie  dem  Sinn  derselben  entsprechen  oder  nicht.  Wir  -wol- 
len hier  nicht  schärfer  untersuchen,  wie  grossen  Antheil  solche 
Spielerei  an  den  neuesten  Erscheinnngen  einer  vermeinten  phi- 
losophischen Genialität  haben  möge.  Aber  es  gehört  hierher, 
KU  warnen  vor  dem  so  leicht  sich  einschleichenden  Fehler:  im 
Bemühen,  ein  Problem  allgemein  genug  zh- fasten,  flÖer  den  eigen- 
thümliehen  Sinn  deuelben  hinaus  xw  abslrahiren;  und  in  eine 
leere  Allgemeinheit  tick  zu  verlieren,  welche  nicht  mehr  die  tee- 
senllichen  Charaktere  des  Problems  an  sich  trägt,  daher  denn 
nur  ein  tmfruchtbares  Räsonniren  über  sie  möglich  ist.  So 
wird  wohl  üoer  der  Frage:  icas  ist  der  Staat?  vergessen  die 
Hauptfrage,  nach  einem  solchen  geselligen  Verein,  wie  ihn  die 
Bestimmung  der  Menschen  erfordert;  und  die,  lediglich  theore- 
tische, Entwickelung  eines  möglichen  Allgemeinbegriffs,  nimmt 
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sich  am  Ende  heraus,  die  'AutoritUt  ebcF,  durch  praktiscke  Gt- 
bole  bestimmten  Idee  zu  usurplreo.  So  Koueaeau'a  CoHtrat  n>- 
eial;  wdchem  praktische  Bedeutung  belgele^^t  zu  haben,  dem 
Scharfsinn  derer  welchen  dies  begegnete ,  —  nicht  ausgenom- 
men den  Urheber  seibsl,  —  eben  keine  Ehre  macht.  £^  'üm- 
lichca  Räsonniren,  das  den  Sinn  der  Frage  vergcsecn  hat,  findet 
eich  in  den  Logiken  da,  wo  die  möglichen  modi  der  Schluee- 
figuren  aus  den,  im  allgemeinen  denkbaren,  Stellungen  des 
AGttelbegrifis  abgeleitet  werden;  statt  daes  man  fragen  eolltc, 
auf  wie  rielerlei  Weise  der  ÄlJttelbegriff  das,  worum  n  xu  lAua 
ist,  nämlich  die  Verbindung  zwischen  Subject  und  Frädicat  der 
Conclusion,  möge  hcnorbringen  können.  Nicht  minder  ver- 
dirbt es  die  Untersuchung  über  das  Ich,  aus  dem,  durchs  Be- 
wusstäcio  legitiuiirten  Begriff  der  Identität  des  Subjects  und 
Objcct«,  heraHiZHheben  die  leere  Allgemeinheit  einer  Idendtät 
des  Handelnden  und  des  Behandelten;  —  welcher  die  Bedeu- 
tung, die  sie  erhalten  soll,  nur  zu  leicht  anderswoher  erschlichen 
wird.  —  Abgesehen  von  den  Fehlem,  welchen,  nachdem  der 
Ilauptpunct  vergessen  ist,  Thür  und  Thor  ofien  steht,  —  ab- 
gesehen von  dem  Misslingen  der  Auflösung  dieses  und  jenes 
Problems,  welches  äUsslingen  sich  schädlich  genug  -  erweisen 
wird,  indem  es,  wie  ein  Rechnung» vergehen  durch  die  ganze 
fernere  Rechnung,  sich  verbreitet:  —  entsteht  auch  aus  dem 
Grübeln  über  leere ,  Allgemeinheiten  die  traurige  Gewohnheit 
des  speculativen  Uässiggangs,  mit  der  Einbildung  einer  grossen 
und  ruhmwürdigen  Geschäftigkeit;  von  wo  die  jVIissverhalt- 
uisse  anfangen  zwischen  dem  Grübler  und  den  übrigen  Men- 
schen, ein  eben  so  bekannter  als  widriger  Gegenstand.  — 

Fassen  wir  nun  ein  Problem  bestimmt  ins  Auge:  so  wird 
sich  dasselbe  allemal  darstellen  in_Fonn  einer  Fr^e,  wie  ein 
Begriff  verbunden  »ein  mögt  mit  einem  andern?  Jedes  Problem 
muss  angeben  h^cnd  ein  A,  worüber  Auskunft  verlangt  wird; 
aber  dieses  A,  sofern  es  angegeben  wird,  ist  eben  dadurch  be- 
kannt; um  nun,  was  in  Rücksicht  des  A  noch  unbekannt  sei, 
und  erforscht  werden  soUc,  nur  bezeichnen  au  können,  muss 
nothwcndig  noch  irgend  ein  B  angegeben  werden;  dessen  Ver- 
hültniss  zu  A  der  Bestimmung  entgegensieht.  Es  versteht  sieh 
dass  A  sowold  als  B,  wie  immer  zusammengesetzt  sein  können. 
Sind  nun  diese  beiden  Begriffe  einander  bloss  fremd,  ragen 
we  aus  den  Veranlassungen  des  Problems  wie  die  beiden  En- 
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den  eines  zeriasenen  F&dena  hervor,  —  taut^  die. Frage  ab: 
wie  läset  sich  dies  an  jenes  bringen?  '  wie  dies  auf  jedes  zu- 
rückführen? dies  Rua  jenem  entwidceln?.)!.  s.  w>:  ,ao  wird  es 
darauf  ankommen,  das  Getrennte  durch  Vermittelmig  zu  ver- 
knüpfen; ein  Drittes  wird  gefunden  werden  müssen,  das  sehen 
mit  jedem  der  Getrennten  verbunden  war,  und  nun  sie  beide 
verbindet.  Frage  man  jetzt  nicht  weiter:  wie  iat  dies  Dritte  zu 
finden?  denn  die  Antwort  möchte  ein  Viertes  fordern,  ^as 
schon  stehn  müaee  zwischen' dem  Ersten  und  Dritten,  —  und 
so  ferner  ohne  Ende.  Hier  kommt  es  auf  Kenntnise,  glück- 
liches Bemeiken  und  Ässocüreu,  —  auf  reiche  und  rasche  vfis- 
BenschaftUcbe  Phantasie  an.  Man  wird  eich  in  dem  Umfange, 
in  dem  Inhalte  der  Begrifie  umznsöhen  haben,  um  wahrzuneh- 
men, welche  Beriihrungen  sich  zwischen  ihnen  stiften  lassen. 
—  Einen  ganz  andern  Charakter  aber  wird  das  Problem  zei- 
gen, sobald  es  fühlen  läset,  was  man  im  eigentlieben  Verstände 
eine  Sehmerigkeit  nennen  kann.  Wol  nicht  da»  sollte  eine 
Schwieri^eit  heiasen,  wenn  es  blosa  an  Mitteln  fehlt,  A  mit  B 
in  Zusaomienhang  zu  bringen.  Die  Schwierigkeit  widersieht 
vielqiehr  diesem  Zusammenhange.  Und  da -sie  in  dem  Pro- 
blem drin  liegen  soll,  —  die  Begriffe  widerstehen  einander- 
Nämlich  so,  wie  Begrife  widerstehn  können,  —  doich-  Vi'.* 
dertpruehi  Man  flird  hoifenthch  nicht  glauben,  dass  es  an 
dergleichea  Problotnen  fehle.  Die  uaüberwundenen  Schwie- 
rigkeiten der  Metaphysilq  welche  allen  Künsten  des  assocüren- 
den  Xachsinnens,  allen  Versuchen  des  glücklichen  Errathens 
der  'Auflösung,  seit  Jahrtaueenden  Trotz  bieten:  wo  anders 
könnten  sie  ihren  Sitz  haben,  als  in  Begriffen,  die  auf  Verbin- 
dung Anspruch  machen,' eben  indem  sie  einander  widerepre- 
ohen?  —  Dass  nun,  so  lange  die  Widerspirüche  nicht  au^^ 
deckt,  wohl  gar  nicht  aufgesucht  und,  die  Losung  auch' noch 
nicht  könne  angefangen  haben:  ist  wol  von  selbst  klar.  Wie 
aber  die  gefundeHen  Widerspruche  zu  behandeln  seien?  aucb 
das  sollte  man  nicht  lange  fragen.  Sie  müssen  gerade  verneint 
werden.  Warum?  WeU '  sie  sonst  in  dem  Probleme  stecken 
bleiben,  das  heisst  die  Probleme  emg  Problenie  bleiben.  — 

Wir  sind  hier  an  der  Gfrenze  <Jer  gfegenwlMtigen  Abhandlung 
über  Speculation;  welche  einer  wissenschaftlichen  Methodik 
nieht  vorgreifen  kann. 


■■■■«jkKT'i  «crbi  I.  28 
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U.eber  Philosophie  als  Wißsenschaft, 

Wenn  das  Strebes  nsoh  £infaeit  —  nach  Concflntradon  der 
Gedanken,  nach  ungetheilter  BesiimuDg,  —  tos  Anfang  an 
BÜt  Bedit  als  der  Charakter  aller  philosophischen  Stadien  ist 
aogesciten  worden:  eo  können  die  seitdem  angewachsenen  Be- 
Iraditungen-der  Philosophie  den  Vo^acbt  zuzieha,  tis  ob  si^ 
die  ohne  Zweifd  die  Lienkerin  jener  Studien  sein  soll,  seUrat 
Mangel  leide  an  dem  was  von  ihr  erwartet  wird.  Zwei  Wissen- 
schuften  statt  Einer,  haben  sich  angekündigt;  eine  theoredsche, 
die  Metaphysik,  eine  praktische,  die  Aesthetik.  Wie  es  um  die 
innere  Einheit  jeder  von  beiden  stehn  werde?  das  liegt  nooh  im 
Dunkels;  schwerlich  aber  dürfte  von  irgend  einer  unter  ihnen 
diejenige  Art  der  Einheit  realisiit  werden,  welche  den  Philoso- 
ph«! damals  vorschwebte,  als  sie  die  ganze  WisBenscbaft  auf 
Ei|i  Priucip  zu  bauen  gedachten.  Wiewohl)  was  sie  eigentlich 
wollten,  ihnen  kaum  recht  klar  gewesen  ist,  sonst  würden  sie 
sich  weit  sorgfältiger  um  die  Regeln,  ja  um  die  MÖgtichkwt 
eines  solchen  Baues  bekUouuert  haben.  Denn  so  sehr  waren, 
und  sind  sie  mit  dem  Materiale  des  Wedis  beschäftigt,  dass, 
um  diesem  Beifall  zu  verschaffen)  Versuche  über  Versuche  in 
den  mannigfaltigsten  Wetulungen  über  den  gleichen  Gegen- 
stand hinzuachütten  sich  keiner  gescheut  hat;  wie  gewiss  auch 
durch  den  husten  Büchcrhaüfen  alle  Zuge  geordneter  Gestalt, 
die  sich  zu  bilden  etwa  anfingen,  mussten  unkenntlich  gemacht 
werden.  —  Wahrscheinlich  ist  der  Gegenstand  mächtiger  ge- 
wesen, wie  seine  Bearbeiter;  er  hat  sich  in  den  Fonnen  nicht 
halten' wollen,  denen  man  ihn  anzupassen  versuchte.  Geste- 
hen wir  uns  vor  allen  Dingen:  der  Philosoph  ist  nicht,  wie 
der  .Künstler,  Schöpfer  der  Form,  und  Herr  des  Stoffs;  son- 
dern in  seiner  Ilnnd  formt'  der  Gegenstand  sich  selbst;   und 
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wann  derselbe  fertig  ist,'  muBS  mtui  ihn  lassen,  wie  er  eich 
dftrsteUt 

Verlatig«!!  also  Metiq>hyaik  und  AesUietik,  jede  Rir'sich  zu 
bestehea,  —  nur  veriiunden  durch  den,  zam  Theil  wenigaten%, 
gernfflnachaftlioben  Vorhof,  die  Mediodik,  —  verlaogen  auch 
in  der  Afetaphjrsik  selbst,  einzelne  Probleme  eine  Parthie  für 
aich  EU  bilden,  tud  mifaDdem  Parthien  bloss  in  Verbältnisse 
logischer  Unter-  und  Nebenordnung  zu  treten;  veiiaitgen,  eben 
60,  verschiedene  Künste  eigenthümliche  Antheile  anderAesthe- 
tik  tu  haben,  und  sondern  selbst  Tiir  jede  einzelne  Kunst  rieb 
mehrere  einfache  Geachmsctceurtheile  von  einander:  so  kann 
die  höchste  Vereinigung  für  dies  Alles  zunächst  nur  gesacÜt 
werden  in  der  Einheit  des  Ueberblicka,  und  des,  wenn  schon 
vielgliedrigen,  doch  durch  Einen  Act  des  Deäkens  vollzogenen, 
Gegensatzes  aller  Theila  gegeneinander.  Auch  hierin  liegt 
Einheit  der  Besinnung;  und,  sollte  überall  ein  Vieles  gedacht 
werden,  so  muibBten  irgendwo  die  Spaltungen  anfangen,  abso- 
lut einzutreten;  genug,  wenn  sie  nur  niclit  zerstörend,  verfäl- 
schend, auf  ein  vorausgesetztes  Eins  trafen,  dergl^chen  die 
neuenr  Systeme  zu  ihrer  eigenen  systematiBcben  Verderbnis« 
anzunehmen  jifiegen. 

Was  der  Stolz  der  Speculation  ist,  und  was  im  strengen 
Snne  vielleicht  allein  Speculation  heissen  sollte:  ■  NacAveisung 
einen  notkwendtgen  Zmammmhangs  unter  Begriffen:  dies  kann 
nur  in  dem  Inneren  der  kleineren  Parthien  erwartet  werden; 
besonders  in  der  Metaphysik,  wo  die  Widersprüche  in  den 
Problemen  zur  Auflösung  treiben  und  zwingen.  Rechnen  wir 
aber  jedes  Bedürfnis«  der  IffittelgHcder  zA^schen  getrennten 
Begriffen,  die  eine  Verbindung  gestclten,  mit  zu  den  Proble- 
men; und  gilt  uns,  dem  gemäss,  alle  Bemühung;  zuieehen  den 
Begriffen'  die  gehörigen  Uebergänge  a»  baknen,  für  Speculalitm: 
so  hat  die  letztire  nicht  nur  in  der  Metaphysik,  sondern  auch 
in  der  Aesthetik  allenthalben  zu  thun,  um  nämlich  zuvörderet  die 
einfacbeten  Verhiätnisse  aufzuspüren,  wdche  dem  Geschmack 
zur  Beuftheilung  müssen  vorgelegt  werden,  und  alsdann  die 
Constniction  und  Anwendung  der  geräUten  Urtheile  zu  besor- 
gen. —  Inaofem  ist  es  demnach  ein  allgemeiner  Charakter  der 
gesammten  Philosophie,  dass  sie  durch  Speculation  zu  Stande 
kommt. 

Diese»!  Charakter  nahe  verwandt  ist  ein  anderer,  der  njeht 
28» 
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DTir  die  vereclüedenen  Theile  der  Philosophie,  —  die  Medio- 
dik  mit  eingerechnet ,  —  als  einander  ähnlich  bezeichnet,  eon- 
dem  auch  diese  Wissenschaft  von  allen  andern  antevsch^det,  — 
Uhd,  was  nicht  das  Gferingate  ist,  alles  unbedachte  Käaonnir«i 
—  und  alle  Mystik  —  von  der  Philosophie  ansstösst.  —  Es  ist 
nämlich  die  Eigenthümlichkeit  dieser  nnsrer  Wissenscliaft;  dass 
sie  Begriffe  zu  ihFem  Gegetutande  macht.'  Dagegen  nnd  die 
übrigen  Disciplinen  vertieft  im  AnfEaseen  dessen,.«a8  entweder 
gegeben  ist,  oder  doch  gegeben  werden  könnte.  Selbst  die 
Mathematik  (denn  von  dem  historiacben  Wiesen  ist  niclit  nQthig 
KU  reden),  so  wie  sie  pflegt  behandelt  zu  werden,  denkt  rieb 
ihre  abatractesten  Formeln  immer  als  Formeln  für  m^tiche 
Fälle,  und  eymbolisirt  sehr  gern  ihre  Functionen  durch  die 
Gestalt  von  Gurren,  wie  sie  Uberiiaupt  den  Raum  nur  veriisst, 
um  reicher  an  Mitteln  znr  Herrschaft  in  ihn  zurückzukehren. 
Auch  kann  sie  nur  in  dieser  formellen  Hinsicht  von  der  Fhi> 
losophie  ges<^eden  werden.  Philosophisch  behandelt,  wird 
sie  selbst  ein  Tbeil  der  Philosophie,  die  rieh  für  ihr  ri^ea 
Bedürfniss  eine  GMissenlehre  würde  sdiafTen  müssen,  wenn 
noch  keine  vorhanden  wäre.  —  Es  giebt  ein  inneres  Gefühl, 
welches  den  Moment  kennbar  macht,  wo  man  ans  was  immer 
für  andern  Betrachtungsarten,  oft  unwillkürlicb,  ins  Philoso- 
phiren übertritt.  Das  Loslassen  des  betracJiteten  Gegenstan- 
des, an  dessen  Stelle  ein  blosses  Was-,  —  unabhängig  von  der 
Existenz,  die  ihm  der  Gegenstand  leihen  möge,  unabhängig 
von  den  verborgenen  Eigenschaften  dessdben,  und  von  den 
Umständen  der  bisherigen,  oder  noch  künftigen  Auflassung,  — 
vor  die  Seele  tritt,  —  die  Vertiefung  in  den  ergriSenen  Gedan- 
ken, die  Ausbildung  dieses  Gedankens,  das  Nachspüren,  ob  er 
durch  seine  Merkmale  sich  selbst  genüge,  oder  oh  er  eu  den 
Bedürftigen  gehöre,  welche  die  Hülfe  der  eigenUichen  Specu- 
lation  erwarten,  —  ob  er  endlich  vom  Geschmack  «n  rünes 
Gepräge  zu  erhalten  entweder  nicht  fähige  oder  noch  bestimmt 
sei:  dieses  Sinnen  und  Dichten,  lediglich  in  der  Gedankenwelt, 
ist  es,  welches  wir  nur  um  so  vollkomnmer  überzeug,  für  das 
wahre  und  ächte  PhiloBophiren  anerkennen)  je  länger  wir  rinigen 
verehrungswürdigen  Männern  zusebn,  welche,  bei  dem  entschie- 
densten Talent,  sich  ine  Philoaophiren  zu  erheben,  ^eichwohl 
lange  genug  darin  auezufaarren  sich  nicht  entschliCBsen  woBen. 
So  eifrig  trachten  sie  nach  dem  Wakren,  nach  dem  Sej/n,  — 
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dara  man  in  Versuchung  geräth  ue  zu  eriuBem,  wie  gewiss 
dM  Sein  üirer  warfen, .  und  immer  aooh  da  sein  werdet  wenn 
nie  «ach  noch  ho  lange  mit  uns  -  im  Gebiete  dies  Denkens  ver- 
weilten. Aber  nicht  an  dem  Sein  ist  Urnen  gslBgeU)  sondern 
an  Ihrem  —  baldigsten  ^greifen  diesea  SeinI  Ja  es  giebt 
deren,  die  uns  den  Olückwunsch  anznmudien  scheinen,  zu  dem 
Griff,  den  ihr  Genie  schon  vollbracht  habe.  Unglücklicher- 
weise finden  wir  diese  behngen  in  so  vielen  Begriffe»,  die,  ab 
Begriffe,  der  scholmässigai  Bearbeitung  bedürfen,  um  erst 
denkbar  za  werden,  and  nicht  den  Verstand  zu  zoriitten:  daaa 
es  leicht  wird,  ihr  Genie  nnbeneidet  zu  lassen.  — 

Viellöcht  ist  es  nicht  tiberfiüseig,  zu  zeigen,  wie  mit  der 
Vertiefung  in  Begriffe,  ab  dem  Charakter  der  Philosophie, 
jenes  so  oft  erwähnte  Streben  nach  £inhut  zusammentrifit,  jmd 
im  Qnmde  danüt  Eins  und  dasselbe  ist  Die  Begriffe  nSmlich 
sind,  schon  vermöge  ihrer  logischen  Allgemeinheit,  Sanun« 
lungspuncte  des  Denkens;  erfüllen  aber  diese  ihre  Bestimmung 
nur  in  dem  Maasse  mohl,  wie  sie  von  innem  Donkelheites  be- 
freit werden.  Sic  sind  auch  Stemmungspuncte  der  Gegen- 
sätze, wo  der^^chen  voikonunen.  Stehn  vollende  mehrere, 
sehr  allgemeine  Begriffe  in  nothwendigem,  weit  mnhergreifen- 
dem  Zosammenhange,  —  wie  die  meisten  Begriffe  der  Meta- 
physik, —  und  ist  dieser  Zusammenhang  noch  nicht  gehörig 
entwickelt:  so  wird  in  der  Begion  des  Mannig&ltigen,  das, 
paithieraweiae,  deq  Begiifi^  untergeordnet  ist,  «n  aUgemoner 
Drang  gefühlt  wie  gegen  ein  unbekanntes  Centnun,  welches, - 
gleichsam  mit  verbundenen  Augen  vieirältig  umlaufen,  doch  nie 
getroffen,  sich  zum  Gegenstände  des  peinlicheB  Suchens,  des 
Etfera,  der  Ungeduld,  endHch  des  Wortwechsels  macht  zwi- 
schen Gläubigen  und  Ungläubigen,  und  zwischen  den  ver- 
Hcfaiedenen  parthdien,  die  es  erreicht  eu  haben  vermeinen. 
Behauptet  nun  Jemand,  in  der  Mitte  des  Mannigfaltigen  ste- 
hend, sich  schon  in  diesem  Centnun  zu  befinden:  so  itauss  er 
natürUch.  die  Änsckammg  geilen  über  dem  Denken.  Denn  er 
hat  ä»B  Geßkl  de»  Sekent  vielmehr  als  des  Begr^ens,  indem 
eben  dies  der  Vorzug  des  Auges  ist,  mit  Einern  Blick  die  bun- 
testen, reichsten  Fluren  so  zu-  fassen,  dass  eine  unendliche 
MögHchkeil,  zer^edemd  ins  Einzelne  hinabi^ustägen,  ohne 
eine  Noth wendigkeit  der  Zusammensetzung  aus  dem  Einzelnen, 
zugleich  mit  dem  Anblick  empfunden  wird.     Preisen  wird  tx 
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gewüs  solch'  eine  rddie  Änsoluiaung,  die  anf  önoul  dem  all- 
gemeinen Drange  Befriedignng  !<iebt;  eine  Concentralion  aller 
der  Befriedigtingen,  welche  von  Andern  ninguln,  und  beiöszel- 
nen  Gelegenheiten,  gesucht  wurden.  Und  die  Befriedigung  wird 
80  vollkommen  sein,  daas  sie  gar  bald  das  Gefühl  des  Bedürf- 
nisses) dem  sie  entspricht,  rrän  auslöschen,  eben  dadurch  aber 
freilich  sich  selbst,  als  Befriedigung,  aufheben  müsste,  —  in- 
Aem  alle  Aniehauung  unfihig  ist,  notkiMHdigen  ZmtttmMiUumg 
Innnbar  zu  machen,  der  nnr  darch  Unmdgliehkeil  der  Tren- 
nung, also  nach  vorgängigtr  Aufhssung  der  gtirennten  GUeitTt 
gedacht  werden  Icann,  —  wenn  nicht  die  N^or  es  v^stündet 
den,  über  dem  All  gleichförmig  ruhenden  Blick  dorch  ihre 
wunderBHinon  Erscheinungen  hier  und  dort  hin.  zu  zidin,  durch 
diese  Beschäfdgung  die  „unendliche  Xiangewetle",  welche  sonst 
nahe  bevorstand,  zu  verhüten,  —  den  eben  eingeschluunnetteQ 
Veistand  wieder  tu.  wecken,  und  das  Denkrai,  gleichsam  vrider 
Willen  des  Anschauens,  im  Guige  zu  erhalten.  Aber  so  wer- 
den denn  auch  bald  die  Begriffe  mit  ihrm  Schwierigkräten, 
mit  ihrem  Gefolge  von  Zweifeln  und  Streitigkeiten  wieder  her- 
vortreten: bis  man  endlich  eineehn  wird,  dase  das  gesuchte 
Centnun  einem,  lediglich  in  der  Fem  des  Gegibmun  begründe- 
ten Bedürfnisse  zu  entsprechen  hat,  als  eine  formale  Gedattken- 
einkeit,  worin  die  nothwendig  verbundenen  Begriffe,  ab  Be- 
griffe, verschmelzen  müssen;  ohne  dass  diese  VeracbmelEung, 
in-  der  sich  Vielheit  und  Einheitdurohdringent  im  mindesten 
-dem  Reellen  sich  mittheilen  könnte,  wo  auch,  ob  in  dem  Sub- 
jectiven  oder  Objectiven  oder  zwischen  beiden  oder  in  beiden 
zugleich,  man  das  Reelle  suchen  möge.  Allerdings  wird  es 
unsrer  Zeit  noch  Z^t  kosten,  von  ihren  vornehmen,  ein  solches 
Resultat  gerade  ausstossenden  Täuschungen,  abzulass^i;  ist  e« 
aber  geschehen,  alsdann  werden  die  philosophisoboi  Begriffe 
nicht  verfehlen,  sich,  eben  so  wohl  wie  die  maüiematiachen,  den 
Erscheinungen  und  dem  Leben  mit  X^chtigkeit  anzuschliesaen. 


Es  ist  nicht  angenehm,  von  einer  Wissenschaft,  deren  Er- 
scheinung in  der  Zukunft  liegt,  im  voraus  zu  sprechen.  Um 
gekannt  zu  werden,  muss  sie  dastehn;  um  sich  zu  empfehlen, 
muss  sie  lange  gekannt  sein;  um  sie  zu  bewähren,  müssen  nicht 


byCitlOglC 


4W 

UoB  Menaohen,  sondern  Zeilalter  sie  etproben.  Denn  wir  wer- 
den uns  wohl  bUtan,  fUr  eine  indindueUe  Oebtr»eiig%»g  dieKnft- 
worte  anfnuuctten,  welche  von  einer,  neaeriioh  ia  dieser  Hin- 

ücht  nur  allznwohl  ausgebildeten  Sprache,  könnten  dargebciten 
werden.  ÜÜner  Philosophie,  die  unter  andern  in  der  DrÖBtig- 
keit  ihres  psychologischen  Blicke  ihre  Ehre  sucht,  kann  es  nicht 
«lallen,  sich  durch  ihre  fiiii'rfsiu:  —  denjenigen,  die  diese  Evi- 
denz noch  nicht  haben,  für  die  sie  also  noch  blosses  Pbamomeit 
txm  dem  Zustande  siau  A%derH  ist,  und  sein  19II,  —  aurühmen 
zu  wollen.  - 

Auch  würe  es  nicht  zweckn^ssig,  weitläuftig  zu  werden  über 
die  Vomrtheile  einer  grossem  Menge  sonst  gebildeter  Per- 
sonen, welche  nicht  geiii  der  Untersuchung  preisgeben,  was 
sie  lieber  im  Dunkeln  ans  Herz  drücken,  nicht  gern  wachend 
prüfen  mögen,  was  den  Gegenstand  ihrer  seligen  Träume  an- 
tasten  könnte.  Man  muss  es  sich  schon  gefaUen  lassen,  von 
manchen  Seiten  her  gescholten  zu  werden,  sobald  man  das 
Reich  der  Ahnungen  zu  beunruhigen  Miene  macht  Es  ist  uns. 
nichts  Neues,  Wehe  und  Entsetzen  rufen  zu  hören  über  die 
Begri/fsmenseken,  und  über  die  „gräisliche  Klarheit",  womit 
heutiges  Tages  Jung  und  Alt  von  Seiten  der  specuJatiyen  Wis- 
sensciiaften  .bedroht  werde.  So  rufen  wol  selbst  die,  welche 
sonst  darin  einstinuncn,  nicht  vor  dem  Verstände,  vielmehr  vor 
der  Dummheit  habe  man  sich  zu  fürchten.  —  Wir  verhehlen 
nicht,  daes  jener  Weheruf  uns  eine  süsse.  Musik  sein  wiürde, 
sobald  derselbe  durch  unzweideutig  vollführte  That  verdient 
vräre.  Für  jetzt  aber  dürften  die  AUiubesoi^en  sich  wol  sicher 
genug  damit  trösten:  dass  diejenigt,  acltte  Klarheit,  welche 
durch  ^ne  geaetamäitige  und  dMrehaue  ruhigt  Speeulatitn  ge- 
wonnen werden  mag,  gar  nicht,  wie  die  Werke  des  E<nthu- 
aiasmus,  in  raschen  Sprüngen  vorzudringen  im  Stande  ist,  son- 
dern aus  Anstrengungen  unf  Zweifeln  sich  schwerfällig  her- 
vorhebt, ans  den  einzelnen,  geringen  Etzeugnissen  seltner  Mo- 
mente des  Gelhigens  sich  spät  zu  einem  eng  umschriebenen 
Ganzen  abrundet,  unaufhörlich  zu  neuen  Prüfungen  auffor- 
dernd, neuen  Aufentfaak  verursacht,  —  bei  jeder  Mittheihing 
zahllose  Hindernisse  £ndet,  die  Meisten  abschreckt,  unter  den 
Verständigen  nur  die  sehr  Geduldigen  gewmnt,  die  Gewon- 
nenen endlich  zum  Th^  in  furchtbare  Richter  verwandelt  zu 
sehn  sich,  gehsst  hidten  muss.   —   Dieser  Trost  nun  könnte 
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schon  für  seine  Anfinditigkeit  vndieuen,  dass  dftgegen  audi 
diejenigen  sich  ein  kleiües  Uichehi  gefallen  liessen,  welche 
mit  lautem  Bilaonneraent  herzhaft  fechtrad  für  eine  verlorne 
NoiVetät,  gftnz  vergessen,  wie  wenig  die  Xaivetüt  es  vertiiigt, 
dasfl  man  von  ihr  spreche;  —  wie  nahe,  leider!  dasjemge.  Zeit- 
alter daran  ist,  sich  za  veritünsteln,  wel<die8  die  Ahnung  in 
Büchern  abhandelt,  die  Anschaoung  ta  Lehrsätzen  ausmünzt, 
und  sich  wol  gar  die  Furcht  vor  den  Fortachiitten  des  Begrei- 
fens  als  eine  Kraft  und  Stü^e  der  Seele  anrechnen  möchte.  — 
Innigkeil  de»  Xanna  ist  ein  ungesnchter  Naturwfolg  der  ilren- 
gen  Seihstbehemchungi  Setbgtbeherrschnng  aber  gebt  ans  von 
der  Festigkeit  des  Gedankens.  Die  £asi*  nun  der  festesten 
Gedanken,  diese,  und  nichts  anders,  wollen  wir,  wo  wir  reden 
von  der  WiisenMckafi. 

Ueberdas  —  die  scharfe  Speculation  erleuchtet  immer  nur 
dnzelne  Stellen.  Dicht  daneben  ist's  desto  dunkler.  Und  wie 
bdl  der  ganze  Kreis,  den  ihr  Licht  treffen  kann,  auch  werden 
möchte:  nur  desto  schwärzer  würde  die  Nacht  rings  um,  notb- 
wendig  abstechen  müssen.  Seid  unbesorgt  wegen  des  Rjtnm» 
für  die  Ahnung.  Sie  wird  ihn  schon  finden,  ist  nur  ihrPiincip 
im  Menschen  nnverdorben  erbalten. 

Eine  feste  Wissenscbaft,  —  die  sich  fett  erhielte  in  dem  Ge- 
mütk  des  Wissenden,  —  eine  solche  zn  gewinn^,  möchten 
wir  uns  übrigens  nicht  schmeidieln,  wenn  wir  dieselbe  glaubten 
gründen  zn  müssen  auf  Principien,  die  nur  in  riner  besondem 
Exaltation  ergriffen  werden  könnten;  so  dass  es  noch  in  fVage 
käme,  ob  mich  dieser  und  jener  fähig  sei  zusoIcherErhebnng, 
nnd  dass  man  wol  gar  an  einen  Unterschied  denken  dürfte 
zmsc^en  Anserwählten  und  Gemeinen,  Sehenden  und  Blinden, 
—  dass  endlich,  hei  fortdauerndem  Streit  unter  den  Auser- 
wählten,  jeder  den  andern  auf  eine  niedere  Stafe  herab  zu 
drücken  sich  genötfaigt  fände,  indem,  krafl  seiner  Eoidtnx, 
seine  Behauptungen  allein  znr  höchsten  Stufe  berechtigen 
konnten.  —  Vielinehr  würden  wir  einen  Jeden  bitten,  alsdann, 
wann  es  ihm  um  dos  Anfangen  des  philosophischen  Denkens 
zu  thnn  sei,  dcb  tiefer  und  immer  tiefer  herabzulassen  von 
jeder  Höhe,  die  er  etwa  schon  erreicht  haben  möchte;  abzu- 
streifen Alles,  was  ihm  von  früher  studirten  philosophischen 
Systemen  ankleben  könnte,  sich  erst  wieder  zu  veraetzen  in  die 
gemeine  Auffassung  der  gemeinen  Erfahrung;    jetzt  aber  die 
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B&mlidie  Äuftneiksainkeit,  Welche  in  die«er  AnffitMung  hegen 
kainit  gleichsam  ansGiiw^en  zn  lassen,  und,  indem  er  gsnz 
nahe  zn  einem  kindiichea  Zustande  «urUokgetreten  wire,  siob 
doch  dadurch  recht  krüfdg  vom  Kinde  zu  nnterscheiden,  dass 
er  die  Fragen,  die  ihm  entatlinden,  nicht  los  liesse,  die  Frag&^ 
poncte  aub  schäifateina  Auge  tamte,  durchs  Wegwerfen  aller 
Kebenumstände  und  Nebenbestimmungen  scbneH  wied«  auf- 
stiege ine  Reich  der  Begriffe,  und  fernerhin,  sich  in  vöUiger  Er- 
gebung Khren  hease  von  der  innem  Nolhwend^krät  der  auf- 
getaasten  Probleme.  Wie  nun  zu  diesen  Bewegungen  des 
Qeistea  zwar  eine  gewisse  Heindisft  über  die  eignen  Gedan- 
ken gehört,  zu  welcher  frdÜoh  nicbt  die  Menschen  zn  gelan- 
gen liegen,  aber  doch  nicht  n^end  ein  Heraustreten  ans  der 
gewöhnlichen  Denkart,  oder  gor  irgend  ein  Umkehren  der  ge- 
meinen Ansicht,  —  wozu  nur  der  Vtrlmtf  der  Forschung  selbst 
-frürde  berechtigen  können;  —  wie  demnach  hier  krän  Anlass 
zum  Wettstreit,  wer  am  weitesten  heraustraten,  wer  am  über- 
müthigsten  umkehren  könne,  zn  finden  sein  dürfte;  so  moss  es 
auch  dem  Denker  selbst  Hiemalt  Mühe  kotten,  sieh  auf  ieinem, 
nichts  weniger  als  künstlichen,  StandpuHcte  xh  kalten,  der  ja 
^  breite  Baus  der  Erfahrung  selbst  ist;  es  muss  ihm  so  wenig 
schwer  smn,  aus  der  Mitte  der  Beschäftigungen  und  Betrat^- 
tungen  des  täglichen  Lebens  hinüberzugehen  in  die  einmal  ge- 
bahnten W^;e  seiner  Wissenschaft,  dass  vielmdir  jede  Eir- 
schäinong  ihm  dazu  ein  Fingerzeig  wird,  und  das  stets  nm- 
herwandelnde  Auge  allenthalben  nur  die  Erneuerung  des  will- 
kürlosen Antriebs  vorfindet^  so  und  nicht  anders  fortschreitend 
im  D«iken ,  solche  und  keine  andre  Ueberzeugmigen  immer 
fester  und  weiter  in  sich  wurzeln  zu  lassen. 

Gewiss  giebt  es  kaum  eine  andre,  gleich  undankbare  Vir- 
tuosität, als  die  so  oft  gefederte,  sich  durch  Acte  reiner  Selbst- 
thäti^eit  dieoretische  Frincipi^i  zn  schaiFen,  welche  ausser 
allem  Znsanunenhange  mit  dem  Gegebenen  stehen.  .Das  Sy- 
stem, was  daraus  erwächst,  entbehrt  nicht  nur  der  beständigen 
Ernährung  durch  die  fortgehenden  Auffassungen  des  Lebens, 
es  erschöpft  «oh  nic^t  nur  in  vergeblichen  Bemühungen,  die 
Ansichten,  wodurch  es  die  Erscheinungen  sieh  zneignen  und 
beherrschen  möchte,  fest  zu  bestimmen,  rein  auszuführen,  und 
den  sämmtHchen  Umständen,  der  ganzen  Eägentkümlichkeit 
der  Erscheinungen  anzupassen:  sondern  es  wird  in  seiner  Au»- 


D.D.t.zeabv  Google 


442 

bildong  muufhoriich  gestört  durcti  den  Fortgang  der  ErUi- 
mngen  und  Meinungen;  es  verunatsltet  eich  dorcb  Avuwüclue, 
eben  indem  es  sich  gegen- die  Aofechtong  zu  behsapten  sndit; 
und,  wührend  es  in  seinen  Darstellungen  auf  grosse  Nachaicbl 
wegen  deflAusdruckfl  rechnet,  venneidet  es  nicht  den  Verduirt, 
die  Schwankung  der  Begriffe  unter  der  noch  grossem  Schwan- 
kung  in  der  Wahl  der  Worte  und  Wendungen  zn  verbeigvn. 

Sich  zu  retten  gegen  die  Macht  der  Erfahrung,  hätte  zwar 
der,  selbstfltändig  sein  wollende,  RatioDaliamns ,  an  kräftiges 
Mittel.  Die  alten  Eleaten  haben  es  gebraucht.  Die  Neuem 
würden  es  kennen,  wenn  sie  aufgdegt  wü^n  sich  desselben  zu 
bedienen;  —  aber,  me-weit  entfernt  sind  sie  von  der  Bengaa- 
tioni  welche  die  Anwendung  desselben  ToraussetEtl  Es  ist  kein 
anderes  als  dies:  die Sültigkeit  derErfakmng  rein  mgsmldHgtttH. 
AJsdann  steht  es  frei,  das  Eine,  das  reine,  ungetrübte,  in  sich 
ges^losaene  Smn,  dem  Endlichkeit  und  Unendlichkeit  gleick 
fremd  sind,  das  mit  der  Ericenntniss  seiner  selbst  zusammen- 
fälll,  mit  einem  Glänze  zu  behaupten,  an  den  kein  Bruno  noch 
Spinoza  denken  darf.  Alsdann  ist  es  gestattet,  die  ganze  Na- 
tur wie  eine  Feerei  zum  Gegenstand  poetischer  Scherze  zu 
wählen,  —  versteht  sich,  nach  vorangestellter  Warnung,  es 
wolle  ja  Niemand  den  Scherz  für  Einst  nehmen.  -~  Hätte  wol 
ein  heutiger  Denker  Lust  dazu,  seine  Xaturphilosophie  nadi 
Art  des  alten  Pnnnenides  mit  diesen  Worten  anzuköndigen: 

Mäf^twe,  ttöofiop  t/mf  «Wor  änaf^iLö«>  ätutimr: 
Hat  Jemand  den  Muth?  so  vergesse  er  nicht,  dass  er  jetzt 
unerbittlich  sein  muss,  nicht  nur  gegen  das  Schöne  der  Natur, 
sondern  auch  gegen  das  praktische  Interesse  der  Greachichte; 
das«  er  fübllos  sein  muss  gegen  die  Liebe,  und  gleiohgültig 
gegen  die  Seligkeit.  Erhaben  über  aller  Sehnsucht,  ruhet  das 
S^;  das  Sehneade  ist  Ifiehul 

: »'(Ml  j*f«ne  »tu  SXefifve 

T^lg  f«tl'  ttiläjrx&^am',  ännae  dt  nimts  il^B^s- 
Es  ^ebt  keine  praktische  Philosophie,  denn  was  ihrer  bedür- 
fen könnte,  das  ist  hinabgeechwunden  ins  Reich  der  A^ucben. 
—  Die  Ihr  vom  Absoluten  redet,  und  noch  umher  irrt,  suchend 
nach  Versöhnungsmlttela  de«  Eadlichen  mit  dem  Ewigen,  hier, 
wo  der  Abfall  zur  Fabel  wird,  hier  ist  der  Gipfel,  der  Euer 
warteti 
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Wir,  die  wir  im  Thal  der  Erfahrung  geblieben  und ,  ans  nur 
so  weit  eriiebend,  ali  m>  letbit  mu  Unatifioia,  —  wir  erfreuen 
ans  dieser,  wenn  man  mll,  geringen  Eiiiebimg,  onter  andccH 
darunif  weil  tler 'Stnndpiact  unerer  'Wlssenechaft  ge^de  hoch 
%  genüg  liegt,  um  das  Feld  der  möglichen  Erfahrung  einiger- 
maassen  im  voraus  zu  übera<^auen.  Ünsrer  Philoseplüe  kann 
am  wenigsten  rf«r  Vorwurf  gemacht  werden,  daaa  sie  die  üner^ 
^men  in  goldne  Träume  wiege,  aus  welchen  die*  rauhe  Wii^- 
fichbeh  sie  einat  erwecken  werde.  Vielmehr  ebendn-Eindmek, 
welchen  eine  lange  Erfahrung,  .ein  langer  Umgang  mit  der 
Wdt  wie  BiB  ist,  eine  voUkommne  Kenntniae  der  Schwierig- 
keiten, die  sich  aller  Verbesaerung  in  den  Weg  zu  stellen  pfle- 
gen, bei  MSonem  welche  viel  gehandelt  haben,  in  den  apätem 
Jahren  zurückzulassen  pflegt-,  eben  dieser  Eindruck,  (wiewohl 
freilich  nicht  diese  specielle  KenntmsB,)  mnas  gleich  anfangs 
aus  einer  Wissenschaft  entstehn^  die  in  ihrem  ÜieoretäscheD 
Theile  anr  den  Schoosa  des  Wiridichen  durchsucht,  und  sich 
auf  nichts  einlasst,  als  auf  die  Begriffe,  zu  welchen  das  Gege- 
bene eben  dadurch  berechtigt,  dass  es  zu  ihnen  hintreibt.  Die 
WisBenachaft  also  bereitet  &ne  Empfihtglichkeit  ßr  die  Lehre« 
fernerer  Erfahrung,  deren  gerades  Gegen^idl  man  eonat  den 
Scfafilem  der  Philosophie  nicht  mit  Unrecht  zur  Last  zu  legen 
pflegt. —  „Und  derGrewinn  dieserEmpfönglichkeit?" —  Sollen 
wir  hier  etwa  wiederum  die  Ahnenden,  die  Ho^nden,  —  oder 
vielmehr  die  Zärtlinge  unter  ihnen,  reden  lassen,  welche  es 
recht  gern  aühen,  wenn  im  Menschen  ein  Frincip  wäre,  das 
ihm  nie 'gestattete,  klug  zu  werden?  Ja,  es  giebt  deren,  die 
nie  klug  werdenj  gefiihrliche  Menschen-  für  sich  und  andre!  Es 
giebt  ihret  viel  mehrte ,  die  wider  ihren  eigene  Willen  klug 
geworden  sind,  weil  sie  musfllen,  nnd  die  sich  no(^  heule 
läugnen  möchten,  daaa  aie  es  aind,  wenn  sie  nur  könnten,  ^lir 
ae  iat  die  Klugheit  eine  Krankheit  Sie  drückt  sie  nieder,  weil 
£e  eben  so  unerwarteten  als  ungelegenen  Erfahrungen,  deren 
erzwungenes  Frodnct  sie  ist,  ihnen  in. den  frühem  Jahren  das 
B^oh  derWünadte  angriffen,  denPlan  des  Lebens  zerrütteten, 
genommene  Maassregeln  vereitelten,  imd  des  Muthea  und  der 
Kraft  zu  spotten  schienen,  mit  deren  sicheren  Erfolgen  sie  sich 
gesclimeichelt  hatten.  Welche  Klugheit  so  entsteht,  die  ist 
mathlos  bei  jedem -Scbritt,  den  nicht  ein  Andrer  zuvor  ver- 
flachte,' —  em  Verwegener  ohne  Zweifel,  denn  wer  Soll  denn 
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MHiBt  veranohen,  wenn  ea  keine  lätende  WiHenMfaaA  giebt?  — 
Und  mabt  nur  mothloi,  eie  Ut  auch  hm  und  kleinlioli  gMinnt, 
wo  dne  praktische  Idee  den  Versuch  vM^angt;  sie  möehte  gern 
die  Autorität  der  Idee  läugnen,  weil  sie  nur  weiss  was  inctf 
geht,  aber  keinen  Vorblick  hat  für  das  noch  unauflgefuhrte  Aus-  # 
f&farhare.  —  EndEch  ist  sie  unvorsichtig  noch  im  Älter  mit 
wahrfatA  jugendlichem  Leichtsinn  in  der  Sphäre,  wo  der&tpaaoh 
es  ungestraft  sein  kann ,  nämlich  in  dem  Felde  der  Meinungen 
von  dem  Uebersinnlichen.  Hart  aa  der  Grenze,  wo  die  Gefidir 
anfhÖrt,  verwandelt  sich  solche  Kln^ät  in  einen  Glauben,  der 
ohne  weitere  Unterschädung  annimmt  was  ihm  lieb  ist«  .und 
sich  gar  nicht  anfechten  läsat  von  der  Fr^e,  ob  es  auch,  wahr 
sei.  Gleichwohl  bleibt  die  Frage  nicht  aus.  Sie  fällt  einem  von 
denjenigen  ma,  welchen  der  Glaubende  sich .  mittheihe.  Als- 
dann be^nnen  die  Iweiftl  mit  ihrer  Fein  und  ihren  neuen 
Gefahren.  — 

Um  hiBwe^^eetzt  zu  werden .  über  solche  drückende  Ehig- 
hüt,  —  deren  Stelle  bei  minder  gutgesinnten  Menschen  gu 
die  List  und  die  Falschhüt  einzunehmen  pflegt;  —  um  durch 
keine,  noch  so  widrige  Erfafanrngen  irre  zu  werden  an  pnürti- 
sehen  Gesetzen,  und  an  der  allgemeinen  Möglichkeit  des  Bes- 
sern; daftlr  gerade  ist  es  Wohlthat,  das  Praktische  vom  Theo- 
retischen in  Begriflfen  rein  getrennt  zu  haben,  und  geübt  zu 
sän,  es  getrennt  zu  ciiialten,  damit  nie  eins  im  Namen  des 
«ndeni  zu  reden,  oder  gar  zwischen  bnden  öne  Femdachaft 
auf  übermässige  Freundschaft,  nach  mens<^cher  Art,  zu  fol- 
gen scheine. 

AUztmahe  liegt  hier  die  gewöhnliche  Annahme  eines  WtU- 
plani,  nm  dies^e  ganz  mit  StiUschweigen  zu  Ubergeim.  Es 
werde  also  üb«:  diesen  Gegenstand,  der  zwar  viel  zu  tiefe  Wur- 
zln hat  in  dem  Ganzen  der  Philosophie,  um  hier  genau  dar- 
auf einzutreten,  —  soviel  wenigstens  bemerkt:  dass  die  bekann- 
ten Behauptungen,  wdche  weit  hinausgehn  iUier  alle  EmiHrie, 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehn  mit  der  oft  gerügten 
Vennengung  theoretischer  und  prabdscher  Principien.  Ferner 
scheint  es,  als  sollte  die  Gegenwart  durch  die  bessere  ZiJcunft 
aB^elöscht  werden,  und  als  gehörte  eine  nachfolgende  Zeit 
dem  Ewigen  i^er  an  wie  «ne  vorhergehende.  Oder  soll  man 
die  Analogie  zweier  unmöglichen  Wurzeln  herbeizie^,  die, 
mit  einander  miUtJplicirt,   ein  mög^ches  Prodnct  geben;   in 
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welche  auch,  weno  man  lieber  wäi,  eine  inÖg^diC  GrSsee  kaaa 
zerlegt  wertlenF  Dami  wäre  nicht  zu  Vergeeseat  dosB  die  Wur- 
zeln beide  tmm&^cb  sein  müssen;  das  heimt,  das«  jede  ton 
beiden,  deijenigen  GrösBe,  als  deren  Evolntioii  sie  anzasehen 
sind,  im  höchsten  Grade  unähnlich  «ein  toosb.  —  Miadit  Hioh 
Tollends  der  Verdnue  über  die  Gegenwart  in  die  Begeisterung 
für  die  Zukunft;  äa  VerdnUs,  den  der  ni^ordn^  Zusam- 
menstois  menschlicher  VerhÜltniese  so  Im^t  erzeugt,  und  von 
dem  ans  ein  wenig  mehr  Ausarbeitung  mensctdicher  Wissen- 
sdiaft  und  Kunst  allerdings  möchte  befreien  können:  so  ist  zu 
besorgen,  dass  über  Aon  Verdriesslichen,  das  was  uns  tticAf 
Terdriesst,  sei  vergessen  worden;  und  dass  Eindrücke,  gegen 
ifie  nnsre  EmpflndUchkeii  steh  frcnlich  nicht  locht  abhärtet, 
und  auch  nicht  abhärten  soll,  atis  ihHir  praktischen  Spl^ire 
wiederum  in  die  theoretische  hinübergespnugen  sind«  und  auf 
Sätze  gewirkt  haben,  welche,  sofern  üe  in  die  Philosophie  anf- 
genommen  werden,  eriiaben  sein  spQten  Über  den  E1ii^h#s  der 
Unziifriedeoheit  mit  zeitlichMi  Und  örtlichen  Fhäsomen^i. 
Endlit^:  unter  der  Votsussetzung  eines  Weltplaos  zu  lumdehi, 
ist  ein  ziemlich  sicheres  ACttel,  sich  um  die  richtige  Auffiusnng 
dessen  zu  bringen,  was  beim  Handeln  zu  beobachten  ist  Dass 
es  unz^ti^.  sei,  eben  in  dem  Augenbhck  in  reli^öse  Cpntem- 
[dationzu  Terunken,  wo  man  willen  soll,  ist  bekannt  l^oht 
weniger  -nozeitig  ist  es,  sich  alsdann  an  die  Voraussetzui^f 
eines  heuern  Plans  zu  halten,  wann  es  gerade  darauf  ankommt, 
selbst  Pläne  zu  machen.  Durch  die  sohönsten  Gresinnnngen 
wird  die  Unvoruehtigkeit  nicht  verbessert,  welche  die  fk^än- 
znng  der  eignen,  mangelhaften-  Pläne,  anstatt  darnach  fort- 
dau«nd  zu  suchoi,  getrost-von  oben  erwartet  Dass  denjeni- 
gen dwMuth  gehoben  wird,  der  sich  als  Weikzeug  in  höherer 
Hand  betrachtet,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Er  wird  also  nicht 
fehlen  wie  ^  Muthloseu;  aber  er  kann  fehlen  wie  die  Üeber- 
'  müthigeb.  Wohin  uin  Math  ihn  treibt ,  wohin  sein  Sinti  eben 
steht,  dmJat  ihm  angedeutet  durch  die  höhere  Hand;  und  dem 
angemessen  ist  der  Weltplan,  den  Er  voraussetzt  Wir  sdien 
wohl,  dia  Indi^dnnm  geirinnt  dadurch  an  Kraft,  es  wird  mehr, 
was  es  st^on  ww;  wir  werden  auch  von  der  grossem  Kraft 
einen  grösseren  Efiect  erwarten.  Aber  ob  einen  riekti§en  Ef- 
fect? Die  FiUligkeit)  das.  eigne  ÜEtheil  zu  berichtigeil,  ist  um 
eben  so  vid  kleiner,  als  der  Muth  grösser  geworden.    So  tre- 


bvGtlOglc 


448 

den,  hierüber  zu  reden:  —  ohoe  Zweüel,  weil  sie,  noch  frii- 
herfain,  xmoiet  liaUen  davon  tonseti  Trollen.  Jetzt  Buf  einmal 
ist  eine  wunderbare  Leichtigkeit  eingetreten,  von  Beü^on  zu 
Bpreohen.     Daiuin  ziehn  wir  es  vor,  davon  zu  schweigen. 

Aber  nicht«  verhindert,  auszusagen  von  der  Philosopliie, 
dass  sie  die  Macht  hat,  hinwegzusetzen  über  die  Zeit,  und  fel- 
senfeste Standpimcte  zu  geben,  von  welchen  zwar  nicht  ohne 
Tbeilnahme,  aber  in  der  tiefsten  Seele  unangefochten,  hinab- 
ziuchauen  erlaubt  ist  in  den  anspülenden  Strom  der  Erschei- 
nungen, der  die  Umstände  des  menschlichen  Erdenlebens  im 
ateten  Wandel  vorbeiführt  Zu  eriteunen,  was  wahrhaft  Ist, 
und  ruht,  und  niekt  aus  sich  heraus  und  nieki  io  eich  zurück 
geht:  schon  dies  blosse  Erkennen,  ohne  noch  ein  höheres  In- 
teresse daran  zu  nehmen,  lässt  den  Geist  haften  in  der  Über- 
linnliehen  Welt;  nnd  hilft  ihm  los  von  dem  .Warten  in  Einer 
Zeit  auf  eine  andre  Zeit,  als -ob  irgend  eine  Zeit  das  Ewige 
-sein  könnt^.  —  Von  dorther  gesehen,  wie  sohmndet  alles  zu- 
sammen, was  deP  Menschen  drückt,  dem  unter  Menschen 
nicht  wohl  istl  Von  dorther  gesehen,  wie  hebt  sich  der  Schmuck 
hervor,  welchen  dem  erhabensten  Künstler  die  Wesen  verdan- 
ken, die  nur  dadurch  erst  einen  Wertk  eriangen,  dass  ihnen 
beschieden  ward,  abzubilden  das  Würdige  und  Schone,  beste- 
hend zugläcfa  und  wechselnd,  in  den  wundervollen  Krösen, 
deren  Umschwung  Natur  heisst  Mit  diesem  Blick  betrachtet, 
werden  die  Gaben  und  Kräfte  des  leiblichen  Lebens  ein- An- 
reiz, mitzuwirken  in  dem  allumfassenden  und  alles  erregenden 
Kunstwerk,  um  auch  in  der  staubgebomen  Hülle  etwas  mehr 
zu  seiQ,  als  das  Blatt,  das  den  Baum  kleidet,  dann  welkt,  vnd 
abgilt.  —  Die  heilige  Stime  der  Pflicht  scheint  entwölkt,  bei 
aQem  Ernst,  der  ihr  kommt  von  den  ewigen  Ideen;  in  deren 
Namen  sie  eingesetzt  ist  zu  riohten  über  die  innetn  Erschei- 
nungen der  zur  Vernunft  gebildeten  Wesen.  Mit  der  Kennt- 
lüsQ  der  Ideen,  dieser  rönen  Musterbilder,  Welche  einzuführen 
ins  Dasein,  aQes  Gastes  Besümmung  ist,  und  niit  der  Ein- 
sicht in  dasBäoh  der  Wesen,  als  demfundament  derNatnr, — 
fühlt  der  Sterbliche  «ch  ausgerüstet  für  mehr  als  Ein  Leben; 
er  fUhlt  das  jetüge  neu  beginnen,  indem  es  neu  geordnet  wi^ ; 
und  es  ahnet  ihm,  jenseits  der  Grenze,  eine  zweite  Jugend, 
deren  Blüthe,  nooh  besser  gepflegt,  auch  noch  glänzender  «Ue 
Vollkommenheit  des  Keimes  oflenbaren  solle.    Indess  ergreift 
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er  äi»  Jugead,  die  el»en  j^t  ihn  nmgiebt,  ihrea  Frohmnn  zu 
mehren  und  ihren  WaohBthum  zu  schützen,  und  zu  eoi^en, 
doss  die  Vetmächtniase  der  Vorwelt,  veredelt  durch  weise  Ver- 
waltung, den  Dank  der  Söhne  einer  apülem  Zeit  verdienen  und 
gewinnen  mögeo.  Dadurch  wird  der  Erdenzeit  eine  Beetim- 
mang  gegeben. 


Sollen  wir  es  noch  sagen,  wie  weit  wir,  ungeachtet  der  An- 
knüpfung an  die  Erfahrung,  entfernt  sind,  das  anzuericennen, 
was  man  sich  gegenwärtig  unter  Empirismus  denkt?  Sol]^en 
wir  uns  stemmen  gegen  diejenigen,  welche  genug  gethan'^u- 
bea,  wenn  sie  den  alles  widerlegenden  Namen:  Empiriker! 
ausgesprochen  haben?  Sollen  wir  untersuchen,  ob  üe  wol  je 
einen  apeculadven  Bück' auf  die  Natur  warfen,  der  nicht  schon 
getrübt  gewesen  wäre  durch  vorgefassle,  in  die  Natur  hinein- 
zutragende Id^^i?  Sollen  wir  versichern,  dass  eben  dies 
Hineintragen  die  Ursache  des  Misakennens  der  eigentlichen 
Probleme  geworden  ist,  welche  die  Erfahrung  seibat  au%iebt? 
Sollen  wir  kUgen  über  den  Mangel  an  Achtsamkeit  auf  die 
Frage,  -ms  der  Substanz  Attribute  einwohnen  können,  und  wie 
sie  durch  Accidenzen  sich  herdurchwälzen  möge?  Ueber  den 
Mangel  tm  Achtsamkeit  auf  die  Grössen  begriffe,  welche,  durch 
alle  ErscfaeinRngen  hervorgerufen,,  mathematischen  Blick  zur 
uneiiaselichen  Bedingung  aller  Forschung  machen?  Ueber  die 
luendliche  Nachgiebigkeit  gegen  kanliache  VoreteBungsarten,' 
die  auf  alle  neuem  Systeme  bei  ihrem  Entstehen  so  mächtig 
önwii^tien,  im  Fortgange,  aogar  unbewusst,   verlaasen,  aber 

'  niemals  von  Grund  aus  hinwoggehuben,  und  in  ihrer  Unrich- 
tigkeit dargestellt  wurden?     ITeber  den  Leichlsiim,  der  in  den 

.  neuesten  Zeiten  alle  Systeme  durcheinander  geworfen  hat, 
flchleehteidings  ohneBespect  gegen  die  Mauern,  womit  frühere 
Denker  das  Ilmge  zu  schützen  geaucht  hatten?  —  Wo  wäre 
hier  das  Ende?  Auch  diese  Phänomene  der  Zeit  sind  ja  zu 
eitrag^i;  sie  werden,  von  dem  hohem  Standpuncte  geaehen, 
klein,  und  zeigen  leicht  genug  den  Stempel  der  Vergäng- 
lichkeit, 

Wir  haben  es  nicht  gescheut,  Ansichten  einigermaasen  zu 
verrsthen,  deren  PrinctpieB  hier  nicht  aufgeatdit  werden  konn- 
H»aiBT-a  Werke  I.  20 
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ten.  ÜDbeAmgcnca  I/esem  konnten  diese  Aneiciiten  wüBconi- 
men  eein,  um  damit  zu  vergleiohen,  waa  zuvor  über  die  Noth- 
wendigkeit  gesagt  war,  tbeoredschea  und  praktisdiee  Forschen, 
den^  Principien  nach,  Ton  einander  zu  sondern,  hingegen  in 
den  Resultaten  vrieder  zu  veHcnüpfen.  Wer  aber  mit  der  Un- 
befangenfaeit  auch  noch  Aufmeikaamkcit  verbindet:  der  wird 
sich  hüten,  die  Beleuchtung  nicht  mit  dem  beleuchteten  Ge- 
genstände zu  verweehsein.  Er  irird  Bich  erinnern:  daas  die 
Scheidung  der  Frage  nach  dem  was  sei,  und  was  man  tüi 
wahr,  und  richtig,  anericennen  müsse,  —  von  jener  andern 
Fn^  nach  dem,  was,  wiewohl  es  nicht  würe,  dednoch  sein 
aojlte,  oder  sich  geziemte,  sich  gebührte,  und  zm-  Beurtheilnng 
dessen,  was  sei,  den  Maaaastab  hergebe,  —  dass  diese  Scba- 
dung,  welche  schlechterdings  jedes  Vereimgnngs-FrtKei}»  ans- 
schlägt,  gefordert  wurde  von  einer  unmittelbarat  Besinnung,  imd 
von  einer  Rechenschaft,  die  sich  ein  Jeder,  wahrend  er  nach- 
denkt, zu  gehen  hat  über  das  was  er  sucht  Soll  nim  diese 
BeBionung  eine  wissettschaftlidie  Unterstützung  und  Erieicb- 
tenmg  erhallen:  so  muss  man  in  ^e  Mitte  der  ^Vissenschaft 
sdbst  hinrintreten.  Entweder  polemisch;  indem  man  zeigt, 
•me  diejenigen,  welche  vor  der  Vermengung  der  Principien 
nch  nitht  hüten,  gerade  da,  wo  sie  das  Schönste  und  Heir- 
Ikbete  naohzoweisen  gedenken,  auf  den  nackten,  harten  Felsen 
ledi^ch  theoretiBcher  Begrifft,  (z.  B.  vom  Sein  und  Werdet 
and  d«en  vorgeblicher,  aber  mdenprtchender,  und  eben  danmt 
angetlaunter,  Verränigung)  zu  stoesen  pflegen;  wo  ihnen  dam 
das  I^cht  des  Creschmacks,  wie  von  einem  ^ftigen  Dunste  an- 
gehaucht, va4öschen  muss,  so,  dass  sie  im  Dunkeln  stehen 
bleiben,  und,  bei  vollem  Verstände,  in  den  Unsinn  der  Mystik 
sich  zu  weifen  gezwungen  sind.  Diese  polemische  Unter- 
stützung der  geforderten  Besinnung  kann  ein  Jeder,  der  ^nige 
Leetüre  hat,  sich  selbst  geben-,  man  mulbe  uns  nicht  an,  —  für 
jetzt  wenigstens  nicht,  -^  das  unangenehme  Geschäft,  anf  Ver- 
irrungen  sehr  schätzbarer  Männer  hinzuweisen,  vollends  ansm- 
ßliTen.  Oder  die  wissenschaftliche  Unterstützimg  muss  dunji 
die  Wissenschaft  selbst  gegeben  werden;  durch  «gne  Prin- 
cipien, Lehrsätze  imd  Resultate;  welche  in  zweien,  durehans 
von  einander  unabhängigen  Reihen  hervortreten  werden.  Waa 
nun  diese  Wissenschaft  betrifil:  so  versteht  es  sich,  dass  der- 
selben die  sämmtlichen  Anhänger  d«r  jetzt  geltenden  Systeme 
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Principien  udiT  Methoden  ohne  alle  Ausnahme  gänzlich  ab- 
leugnen  miieaen;  gerade  00,  wie  man  ihnen  die  Prindpien  ge- 
leugnet, und,  was  Methode  betrifft,  zugleich  mit  dereelbai,  den 
Meisten  auch  sogar  das  ernste  und  durchgdiibrte  Streben  dar- 
nach abgesprochen  hat.  Das  Einzige  werden  die  Gegner  an- 
erkennen müssen:  daes  die  Principien,  welche  in  den  zwei  ge* 
Bonderten  Reihen  einander  gegenüber  stehen,  schlechterdinga 
keine  Ärmlichkeit  mit  einander  haben;  und  dass  es  unmöglich 
sei,  dem  offenbaren  Contrasle  die  Augen  zu  verecUiessea.  Ei- 
-  nen  Lehrsatz  aber,  und  w?)l  gar  einen  Beweis,  man  müsse  die 
zwei  Reihen  einander  entgegensetzen,  darf  niemand  erwarten.  ' 
In  welcher  von  baden  sollte  er  doch  vorkommen?  da  keine 
über  die  andre  za'heitimmeli  hat;  selbst  in  denjenigen  spätem 
Theilen  nicht,  wo  die  eine  da«  Object  der  andern  wird,  —  die 
Acte  des  Geschmacks  anter  den  Versuch  theoretischer  Erklä- 
rung hllen,  und  rückwärt«  die.  theoretische  Wahrheit  in  den 
Dienst  praktischer  Anwendung  genommen  wird.  •» 

Etwas  Anderes  nmi,  als  voriegen,  hinstellen,  ins  Licht  setzen, 
die  Vergleichung  md^ch  machen^  mid  —  die  Wahl  einem  Je- 
den anheimstellen:  ein  andres  philosophiscfaes  Mittel  wenigstens, 
um  ein  philosophisches  Lehrgebäude  zu  empfehlen,  wird  schwer- 
lich angewendet  werden  können.  Es  kommt  alsdann  auf  die 
Sinnesart  an,  die  ein  Jeder  mitbringt.  Verblendete  von  ihren 
Gewöhnungen  zu  heilen,  eine  angenommene  Vorliebe  auszu- 
löschen, ist  mcht  die  Sache  eines  Systems.  Es  kann  sein,  dasa 
manche,  di«  zwar  den  Unterschied  zwisch^i  ErkenntnisS  und 
Geschmacksurtbeil,  zwischen  den  Fragen  nach  dem  Sein  und 
dem  Sollen,  gar  wohl  zu  verstehen,  und  1»  sich  xu  finden,  sich 
nicht  verhehlen  können,  nicht«  desto  weniger  der  Meinung  sind, 
dieser  Unterschied  $olU  sich  nidu  finden,  und  es  gebühre  sich, 
ihn  zu  verwerfen;  —  e«  kann  sein,  dass,  indem  sie  nun  eben 
darum  gleichsam  Hand  anlegen,  ihn  hinauszuwerfen  aus  ihrem 
Oemüthc,  sie  über  dem  Eifer  gar  nicht  meiken,  wie  gerade  hier 
ihr  Geschmack  mit  ihrer  Ericenntniss  entzweit  ist,  uqd  das  Bei- 
spiel dessen  was  we  verwerfen,  in  diesem  Verwerfen  selbst  sich' 
unaufhÖrUch  aufdringt  Es  kann  sein,  dass  ein  Princip,  wa- 
ches sie  nun,  nach  ihrem  Geschmack,  sich  gewählt  haben^.  unt^r 
der  Hand —  wie  sichs  der  Greschmack  in  menschlichen  Gemü- 
them  auch  wol  sonstpllegt  gehllen  zu  lassen,  wenn  ihm  die 
Speculation  nicht  den  Gegenstand  fett  halt,  —  fiir  alloiei  Be- 
29* 
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qucmlichkeitcn  theorelißcher  PorHchnn;^,  und  wol  auch  noch 
fiir  anäre  Bequemlichkeiten,  eine  gefällige  Aufmeriieatnkeit  be- 
zeugt; und  sich  allmÄlig  so  anfüllt  mit  allem,  was  mm  von  ihm 
verlangen  könnte,  dass  zwnr  von  ihm  reibet  kein  deutlicher  Be- 
griff mehr  möglich  ist,  dagegen  aber  alle  Begriffe'  bei  ihm  zn 
haben  sind,  und  die  Unkundigen  ins  höcbete  Erstaunen  gera- 
tfaen  müsBcn  über  das  unerschöpöicbe  Füllhorn,  welches,,  was 
Bic  nur  wollen,  ausschüttet,  nachdem  ihnen  selbst  die  EHaub- 
nise  gegeben  war,  was  immer  ihnen  einfallen  mochte,  als  ent- 
halten in  demselben  vorauszusetzen,  ^s  kann  sein,  daee  Lehren,  • 
welche  ein  ungezügeltes  Spiel  der  Phantasie  begünstigen,  in 
diesem  Vortheil  eine  Kraft  besitzen,  der  eben  so  wenig  die 
Aufforderung  zur  ruhigen  Bcsimuftig,  als  die -Darlegung  des- 
sen, was  einer  solchen  Besinnung  sich  offenbaren  moss,  das 
Gcgengcmcht  zu  halten  vermochte. 

Es  kann,  nichts  desto  weniger,  'auch  Individuen  geben,  -^ 
oder  vielmehr  —  es  'giebt  Individuen,  welchen  nicht  nur  die 
geforderte  Unterscheidung  ganz  leicht  wird, . —  und  in  der  That, 
dein  blossen  Nachdenken  ist  es  beinahe  unmöglich,  eine  Schwie- 
rigkeit rflarin  zu  entdecken,  —  sondern  welche  auch  nicht  ab- 
geneigt sind ,  sich  dieselbe  wi  geitehen.  Da  fragt  ee  sich  dann 
zunächst  weiter,  ob  es  ihnen  gelinge,  der  eigenthümlichen  Auf- 
gaben inne  zu  werden,  aus  denen  der  tlieoreliBchc,  aus  denen 
der  prakiteche  Theil  der  Philosophie  hervorgeht.  Ea  ist  mög- 
lich, ja  es  hat  sich  gezeigt,  dass  einigen  die  Aufgaben  des  ei- 
nen, andern  die  des  andern  Theils  zugänglicher  sind;  -wie  es 
sich  denn  oacb  namentlich  in  Rüdcsicht  der  praktischen  Philo- 
sophie wiederum  offenbart,  dass -fast  jeder,  der  von  ihr  Kunde 
nimmt,  eine  sehr  merkliche,  aber  bei  Verschiedenen  verschie- 
dene Einseitigkeit  mitbringt,  vermöge  welcher  sich  einige  unter 
den  GrTundideen  der  Wissenschaft,  klärer,  andre  dunklerund 
schwieriger  im  Gemüthe  erzeugen;  eine  Einseitigkeit,  die  sich 
genau  nach  den  Beschäftigungen  und  Studien  eines  Jeden  zu 
richten  pflegt;  und  die  nicht  crmangelt,  sich  auch  bei  den 
Bchriftslellem  über  praktische  Gegenstände,  nur  sehr  vergrössert 
und  ausgearbeitet,  vorzufinden.  Demnach  lässt  es  sich  eben 
nicht  erwarten,  dass  Jemandem  darum,  weil  einzelne  Lehrm 
der  Wissenschaft  bei  ihm  Eingang  eriiielten,  das  Ganze  dersel- 
ben durchweg'  in  gl^chem  Maasse  willkommen  eeia  werde. 
Jedoch  betrifll  dies  nur  die  erste  Aufnahme,  welche  der  Wi»- 
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seoacliaft  zu  Theil  wini;  denn  eine  beharrlich^,  und  den  Hohwä- 
clier  aufgefaest^i  Paacten  vorzugsweise  gewidmete  Aufmei^- 
•amkeit,  ist  im  Stande,  der  Einadtigkeit  abzuhelfen,  besonders 
bei  zOn^meoder  allgemeiner  Uebuug  in  den  mumigfaldgrai 
Bewegungen  der  Speculadou.  Dagegen  aber  ist  eben  diese 
Einseitigkeit,  -r-  welche  nicht  eher  überwunden  werden  kann, 
als  bis  sie  sich  durch  ihre  Aeuaserungen  verrsthen  hat,  —  ein 
starker -Grund,  die  Au^uotenmgen  zom  Selbstdenken,  unab- 
hängig von  aller  Anleitung,  mindw  unbedingt  aasKusprechen, 
Denn  das  eigne  Denken,  .wenn  es  nicht  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  for^dauät,  und  wahrend  denelben  eine 
Menge  ganz  verschiedener  Antriebe  erhalten  und  befolgt  hat, 
vertieft  sich,  eben  je  mehr  Energie  es  besitzt,  desto  vollkomm- 
ner  und  dauernder  in  irgend  eine  einzelne  Aufgabe,  nicht  ohne 
Gewinn  an  Erkfinntnias  und  Methode,  aber  zum  grossen  Nach- 
tb^  vieler  andern,  eben  so  unmittelbar  vorliegeadea  Gegen- 
stände, welche  slcha  gehllen  lassen  müssen,  als  untergeordnet, 
mit  schwächerem,  und  sehr  oft  falschem  Lichte ,  beleuchtet  zu 
werden.  —  Es  diene  also  das  Studium  fremder,  und  mehrerer 
Systeme^  und  die  von  verschiedenem  Ursprünge  seien  nach 
Zeit  und  Ort,  zum  leichteren  auffinden  dessen,  was  Natur  und 
Bewusstsein  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  denken  geben. 
Aber  durchaus  versagt,  und  verwehrt  durch  einen  kräftigen  in- 
neren Machtsprnch,  sei  die  verkehrte  und  schädliche  Einbil- 
dung,' als  beisse  da»  l'rüfung  eines  Systems,  wenn  man  sich 
fragt  und  in  sich  nachfühlt,  06  man  Gefallen  finde  an  den  Lehr 
rttt  denelben?  ob  es  behagUohe  Antickien  gebe^on  der  Welt 
und  dem  Leben?' — Da  wo  wirklich  der  ursprüngliche  Heifall 
zu  sprechen  bat,  muss  das  System  acbweigen;  nachdem  es  den 
Gegenstand  des  Beifalls  vorgelegt  hatte.  Aber  dg,  wo  das 
System  redet,  fragt  es  nicht,  was  uns  gefalle,  sondern  es  setzt 
voraus,  dass  wii;  nicht  umbin  können  ihm  zu  folgen,  dass  seine 
Methoden  die  Folgerungen  mit  eich  bringen.  Wer  dun  gleich- 
wohl nicht  nach  der  Methode  sich  erkundigen;'  solidem  mit 
lüsternem  Auge  nur  Ansichten  zu  erhaschen  suchen  würde, 
um  der  Bestechung,  xiie  ohnehin'  von  daher  droht,  noch  gar 
entgeg^nzugehn :  der  wäre  sicherlich  weit  entfernt  von  der  so 
oft  geforderten  Besinnung,  dass  die  blosse  Wahrheit  sich  nicht 
richtet  nach  Forderungen  des  Geschmacks. 

Leidlicher  noch,  als  die  Begierde  nach  d^cnigcn  Ansich- 
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ten,  -die  das  Sys^m,  hinseigcnd  v4  cBe  Welt,  erSffiteit  und 

darstelleo  möge,  wäre  daa  Bemülien,  von  dem  &yBtem  aelbst 
eine  AnBicht  zu  gewinnen,  so  daes  ee,  seiner  Geetalt  und  Be- 
wegung nac^T  das  Object  derselb«i  würde.  Wer  echMi  spe- 
culativen  Blick  besitzt,  der  unterscbädet  die  Systeme  an  üvem 
Gange;  ob  es  tia  fester  Schritt  sei,  oder  ob  er  ins  Springen, 
ine  Taumeln,  ins  Hinken  zu  gerathen  pSege,  vielleicht  aucb 
ganz  fehle,  und  alle  Glieder  gelähmt  nnd  starr  Iiingeetreckt  da 
liegen.  Sieber  ist  dies  ein  Gegenstand  des  Ge^hmacke;  and 
es  setzt  den  Urheber  des  Syatenas  öner  Krtdk  aas,  wenn  ihm 
Aofst^Iüflse  entgingen,  woranf  schon  der  speculative  Tact  ihn 
leiten  konnte.  Verwandelt  äch  jedoch  eben  dieser  Tact  in 
Liebhaberei,  so  ist  für  den  Urheber  und  für  den  Prüfer  die  Ge- 
^r  gleich  gross,  zu  vorfeblen  was  gCHUcht  wurde,  nämlich  die 
Watu'hät.  Kicht  aQer Boden  verstattet  eineriei  Gong;  und  wenn 
die  Methode  sich  von  der  Sache  entfernt,  verfällt  sie  in  KmiBt- 
Htücke  ohne  Weith  und  ohne  Würde. 


Ob  non  dae  Prüfen  und  Durcharbeiten  eines  oder  mehrerer 
Systeme,  zur  Erzeugung  einer  festen,  lautem,  imd  schon  da- 
durch heitern  Ueberzeugung  wirklich  ^vorbereiten  werde?  — 
Ob  gegen  treue  Befolgung  und  Benutzung  der,  hier  gegebe- 
nen, Weisungen  undWlnke,  ein  gelingendes  philosophisches 
Studium,  in  jedem  Sinne,  versprochen  und  verbürgt  werden 
durfte?  —  Sollte  J^uand  so  fragen,  sei  es  nun,  um  Zweifel 
oder  um  Vertrauen  dadurch  auszudrücken;  so  würden  wir,  mit 
VorheigebuBg  der  G^enfrage,  was  überhaupt  eine  Bürgschaft, 
dem  Einen  vom  Andern  in  Sachen  der  eignen  Ueberzeugung 
geleistet,  möchte  bedeuten  können  —  -daran  vprzUglicb  erin- 
nern, dass  von  Anfang  an  das  philosophische  Stadium  nicht 
auf  Philosopbie  als  Wissenschaft  allein  ist  beschränkt  worden. 
Gesetzt,  man  dürfte  ein  richtiges  System  einem  guten  Seberohr 
vergleichen;  so.  würde  gewiss  das  Seherohr  nichts  nützen,  wenn 
nicht  ein^  Menge  von  Gegenständen  bekannt  wären  und  bereit 
lägen,  deren  BjDtrachtung  dadnrch  erleichtert  würde.  Nun  ist 
zwar  die  tägliche  Erfahrung  und  das  tägliche  Ld)en  gar  sehr 
reich  an  Gegeoständen;  und.  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  die 
Art  des  Fhilosophirens  sich  denselben  anzupassen  geschickt 
ist     Es  fallen  aber  bekanndich   die  nämlichen  Gegeosüinde 
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parthienweke  in  du  GF«biet  andrer  WisBWMbaften,.  wdche  thdle 
darüber  manoigfaldgeii  Aufschluss  geben,  tfaeüs  wenigstem  ge- 
ordnete Uebersichten  dafiir  anzubieten  haben.  Darf  es  noch 
geaagt  weeden,  daae  eben  diese  Wuaenschaften  es  sind,  weiche 
die  pfailDaophiachen  Ansichten  vennitteln,  und  es  übmnehmai 
milsaen,  den  StoSf  gleichsam  vonubereiten  und  kureohtaidegen 
für  das  Werkzeug,  womit  das  gejatige  Auge  «cK  bewaänet 
hat?  —  Wie  w^g  nun  auch  hier  der  Ort  ist,'die  Vermittelung 
selbst,  für  «peoielle 'Fälle,  genauer  zu  bestimmen:  ~  musa  wo) 
das  Werkjseug  deq  natüiüchen  Blick  vcrdriüagen?  muss  man 
aufhuren  das  blosse  Auge  zu  üben,  nachdem  die  Kunst  ihm 
erweiternde  Ilül&mittel  geechaflH  hat?  erschüpft  sich  der  phi- 
losophische Geist  in  seinen  Lehrsätzen?  ^eioht  er  dem  Ge- 
setegeber,  der,  naeh  Ab&tssung  eines  positiven  Bechts,  sich 
einem  hereiachen  Tode  weiht?  —  Oder  kennt  man  eben  diesen 
Geist,  wie  gleich  im  Eingange  bemerkt  ist,  in  allen  Wissen- 
schaften unabhängig  von  den  Eigenheiten  der  Systeme?  —  In 
dem- unmittelbaren ,  und  allgoneinen  Gebraut^  dertelben  Kraft, 
welche,  wenn  man  es  fonlol,  S;attvne  mzcugt;  —  in  ihrer  stete 
fortgesetzten  Anwendung  auch  während  der  Auffassung  und 
Verai4>eitung  gegebetur  Mattrialitn,  hierin  musa  ni<^t  bloss  Ver- 
wahrui^  g^en  das  Einreisaen  und  Wuchern  der  Irrthümer«  die 
aus  den  Schulen  kommen^  sondern  auch  Crewondtbeit  in  der 
rithtigtK  Benutzillng  richtiger  Lehrsätze  gesucht  werden.  Nie- 
mand 8oB  dergestalt  Pkilosopk  von  Frefeuton  sein  wollen,  daae 
ihm  das  umnittelbare  Intei^se  des  übrigen  >Vuaens  und  Füh- 
lena  darüber  matt  würde;  niemand  soll  sich  dei^esttdt  verlieben 
in  den  Syllo^mua,  daes  es  für  ihn  keine  andre  W^rbeit  noch 
Wahracheiniiehkeit  geben  könnte«  als  die  der  Condusioneu  zu- 
folge der  Subsumtionen  unter  die  Obereatze  Aar  schulmässigen 
Weisheit.  Der  Augenblick  des  blossen  Bechnens  ist  ein  ver- 
lorner Augenblick  für  das  Denken.  So  sagen  wir  von  dem 
flechnen  nach  der  Formel;  nicht  aber  von  dem  Kopfrechnen, 
welches  seine  arithmetische  Regel  in  jedem  Augenblick  viel- 
mehr neu  erzeugt  als  ihr  nachfolgt  Es  hat  freilich  k^ne  Ge- 
iahr,  daas  dies  Kopfrechnen  die  Mathematik  verdrängen  werde; 
—  und  00  wurde  auch  die  Philosophie  a/>  WisKtu^aft,  selbst 
bei  dem  richtigsten  Phitotophir^,  inimer  noch  Bedürfnisa  blei- 
ben, wenn  schon  ein  «gnea  System  mcht  zur  Aufret^thaltung 
nötbig'  wäre  im  Drange  der  fremdea  Systeme. 
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,jM(tD  iQius  eine  Metaphysik  haben,  wie  man  nn  Hane  ha- 
ben tnu88."  Dieser  Bcherzbafte  Ausdruck,  der  it^endwo  zu 
lesen  steht,  enthäk  etwas  Wahres.  Grewiss  es  kann  nichts  un- 
bequemer sein  für  den,  welcher  nicht  ganz  darauf  Verzicht 
dint,  in  der  Gedankenwelt  zu  leben, . —  als  dies,  keine  Woh- 
nung darin  zu  besitzen,  nicht  Dach  noch  Fach  zn  haben  für 
die  angesammelten  Kenntnisse,-  dife  geordnete  und  aufbewahrt 
sdur  wollen,  und  fOr  die  angenommenen  Meinungen,  die  nach- 
Schutz veriangen  gegen '  andre,  widersprechende  und  wider- 
strebende Meinungen.  Ohne  fest  zusammen  gestellte  Grund- 
sätze, wie  l^cht  könnte  man  ausser  Fassung  gnathen  bei  der 
ersten  besten  überraschenden  Keckheit,  womit  Jemand  den 
gewohnten  Voretellimgen  Trotz  zu  bieten  unternähme?  Ohne 
alle  Werkzeuge  -des  Denkens,  woher  erhielte  man  die  Gfelän-' 
figkeit,  urtheilen  und  seine  Stimme  abgeben  zu  können  über 
alle  Dinge,  über  welche  schon  dos  tägliche  Gespräch  einem 
Jeden  sein  Wort  abfordert?  Im  vollen  -Ernst,  der  beste  Kopf, 
ohne  ein  ausgearheitcleB  System,  wird  sich  gefallen  lassen  müs- 
sen, dass  man  ihm  Stille  gebietet  in  sehr  wichtigen  Angelegen- 
heiten, über  welche  zu  schweigen  oft  eben  so  wenig  i^thlich 
als  angenehm  ist.  Denn  unmöglich  kann  er  auf  der  Stelle  alle 
die  Resultate  langer  Meditationen  gleich»^  aus  tr^er  Hand' 
verfertigen,  welche  Jiöthig  wären,  d«  Ueberlegenlrat  äer  Vor-- 
bereiteten  ein  Gegengewicht  zu  geben.  —  Folgt  aber-d^caus, 
dass  man  sich  die  erste  beste  Hütte  ans  den  eben  vorräthigen 
Materialien  zusammenzimmern,  and  ein  Aushängeschild  mit 
der  Inschrift:  mein  System!  daran  fügea  müsse?  —  Wenn  ee 
Niemand  so  machte,  so  wäre  es  nicht  nöthig,  davon  zu  reden. 
Aber  es  finden  sich  deren  genug,  dio  geurtheilt  haben  wollen, 
wenn  sie  etwaa  aussagen,,  das  einer  ^Folgerung  aas  den  von 
ihnen  beliebten  Vordersätzen  ^nUch  sieht,  und  die  es  übel 
n^men,  wenn  man  ihnen  zeigt,  dass  diese  Vordersätzö  nnr 
lose  Einfalle  sind,  oder  höchstens  geliehene  Formeln,  über  die 
sie  keine  weitere  Rechenschaft  geben  können,  als  dass  sie  die- 
selben zu  ihren  Grundsätzen  nun  einmal  erwählt  haben.  —  Es 
ist  klfir,  das»  eine  Metaphysik,  die  ihre  Wohnlichkeit  rühmt, 
nur  gelten  kann  fUr  das  Princip- einer  leidlichen  Äntichi;  es  ist 
zn  veiHiuthcn,  dass  sie  aus  zusammengereiheten  Sätzen  be- 
stehn  werde,  deren  Verbindung  keine  Speculatien  imtersucht, 
sondern  eine  tastende  Association,  so  gut  es  gehn  wollte,  ein- 
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gericlitBt  hftt;  ee  ist  nicht  danin  zu  denken,  dass  eine  teissen- 
idiaftUche  Vertiefang  in  die  innere  Schwierigkeiten  der  Be- 
griffe eich  da  auegearbeitet' habe,  wo  man  es  auf  die'Bequem- 
liefakeit  der  Foigemngen  und  Nutzanwendungen  anlegte.  Es 
ist  aber  za  loben,  wenn  eine  selten  gewordne  Äufrichti^eit 
sich  der  hiäiem  Ansprüche  begeht,  Welche  neuerdings  £utvei- 
len  'Selbst  von:  denen  gemacht  werden,  deren  Hütte  noc^  nickt 
^malJertig  ist 

Nach  dem,  was  hier  über  den  Aufbau  eines  Systeme  gesagt 
worden,  kann  hofi^tlich  nicht  die  Meinung  entstehn,  als  durfte 
einesolche  Arbeit  ohne  grosse  Ueberlegung  begonnen,  ohne 
strenge  Gewissenhaftigkeit  roUführt  werden.  Aber  auch  das 
ist  eine  Kunst:  ein  vorbandenee  System  gut  zu  bewohnen. 
Und  eben  auf  sie  muss  vorzüglich  verwiesen  werden,  wenn  ge- 
fragt wird  nach  den  Bedifigangen  eines  vollständig  gelingen- 
den philosophischen  Studiums.  Denn  ste  am  wenigsten  kann 
dnroh  irgmd  eine  Art  von  Tradition  ans  einer  Hand  in  die 
andre  übergeheb.  Möchte  man  sich  verbürgen  können  für  die 
Bichd^^t  eines  dai^botenen  Systems:  wer  wird  es  überneh- 
men, auch  noch  eine  Anleitung  zum  Gebrauche  hinzuzufügen, 
■ —  und  wer,  der  eigne  Kraft  in  sich  fühlt,  würde -eine  solche 
Anleitung  annehmen  wollen?  —  Wiederiiolt  sei  es  gesagt:  ein 
System  zu  benutzen,  dazu  gehören  mannigfaltige  Kenntnifse: 
es  gehrä^.dazu  jene  allgemeine  Begsamkeit  des  philosophischen 
Gastes,  welcher  es  geziemt,  sich  in  allen  Wissenschaften  mit 
ursprUoglitAer  TbStigkeit  wirksam  zu  erweisen.  Von  allen  Sei- 
ten, sogleich  vordringeiid,  muss  das  philosophische  Studium 
jede  Parthie  der  Erkenntnisse  ?nf  eigenthümlicheHi  Wege  zur 
Wissenschaft  emporheben,  sO  weit,  bis  sie  selbst,  die  Philo- 
sophie als  Wissenschaft,  welche  nack  allen  Seiten  hin  ins  Spe- 
cielle  herabsteigt,  entgegen  kommt,  und,  zn^eich  prüfend  und 
geprüft,  in  Erop^g  nimmt,  was  wohl  vorgerüstet,  —  und  aus- 
arbeitet, was  noch  roh  von  ihr  voi^fimden  wird.  In  unge- 
schwächter Kraft  also,  muss,  bei  aller  Arbeit  an  dem  System 
der  Begriffe,  zugleich  jedes  andre  Werk  von  Statten  gehen, 
wozu  das  gegebene  Mannigbllige  von  selbst  zur  Einheit  Btre> 
beod,  Antrieb  und  Geleguih^t  giebt  Wo  inuner  sich  Lässig- 
keit an  die  Stelle  der  Arbntsamkeit  setzt,  da  entsteht  Gefahr . 
fOr  das  Zusammenwirken;  und  es  bereitet  sich  die  Klage  über 
geistlose  Gelehrsamknt  sowohl  als  Über  bodenlose  Philosophie. 
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W(^iii  Bind  wir  plötzlich  gerstlien?  Offenbar  ^  dem  Meid 
einer  Crelekrten-Republikl  .  Denn  die  grösste  wissenscliKMidie 
Forderung,  welche  tm  Namen  des  £inh«tstriebes  kann  ge- 
macht werden,  haben  wir  so  eben  gemacht,  nicht  etwa  an  Einen 
Meuaclien,  ■~  wie- könnte  Einer  sich  zugleich  in  der  FbQoao- 
phie  md  in  aUea  iU>rigen  Dieciplioen  so  ausbOden,  um  diese 
und  jene  zum  allgemeinen  und  voUstiuidigen  Begegnen  zusam- 
menzuführen? —  sondern  xa  die  Viden  allzumal)  welche  die  ' 
Cultur  der  verschiedenen  Zweige  des  Wissens  unter  sichge- 
thrält  haben.  — r  Fragen  wir  aber,  wie  denn  diese  üch  zu  einem 
solchen  Geschäfte  zusammen  verbinden  nuissten:  so  scheint  ee» 
als  wUrden  wir  auch  liier  wieder  zurückgewiesen;  und  zwar 
nicht  durch  die  Willkür  der  Vielen,  sondom  dorch  die  Natur 
der  Sache.  Denn  wo  sollte  wol  der  Yereinigungspunct  san^ 
wenn  Einige  zwar  die  Philosophie  besSesen,  und  Andre  die  po- 
sitiven Studien,  Njemand  hingegen  beides  in  htBreicfaendem 
Grade  inue  hätte,  um  die  Verschmelzung  vollziehen  zu  kÖBnen? 

Giebt  es  nua,  der  Schwierigkeit  ungeachtet,  ^eicfawobl  eidige 
Seltene,  welche  mit  tiefer  philosophischer  Ausbildung  zugleich 
gründliche  Kenntniss  irgend  eines  andern  wissenschaftlichen 
Faches  verbinden:  so  leuchtet  ein,  das»  zwar  dadurch  schon 
bei  ihnen  eine  Ueberlegenhcit  entsteht,  welche  drückend  genug 
werden  kann  für  die  übrigen  Bearbeiter  sowohl  der  Philoso- 
phie, als  auch  des  positiven  Wissens;  indem  die  Ersteren  eine 
viel  -voUstäDdigere  Wirkung  auf  menschliche  Qemtitber  zu  ma- 
chen im  Stande  sind,  wie  es  diesen  Letztem  leicht  gclinfi^n 
möchte.  Nichtsdestoweniger  wird  das  Ganze  der  Wissenscbaf- 
ten  von  der  gesuchten  Concenpittion  eher  entfernt ,  als  dersel- 
ben angenähert  erscheinen  müssen,  so  lange  die  Hehrem,  bei 
welchen  sieb  Vereinigung  der  Philosophie  —  hier  mit  dieaeM, 
dort  ibit  jenem  andern  und  wieder  andern  posidvrai  Fache  vor- 
.  findet,  —  nicht  ei'fie  und  dieselbe  philosophische  Denkart  gemein 
haben;  und  so  lange  nicht  ein  Jeder  von  ihnen  leine  Anwen- 
dung der  Philosophie  auf  ein  bestimmtes  Positives  den  übri- 
gen Pflegern  des  Letztem  annehmlich  zu  machen  im  Stande 
•ist.  Hätte  aber  vollends  ein  faltchee  philosophisches  System 
sich  geltend  gemacht  unter  den  Meisten  der  universellen  Köpfe: 
so  würden  die  härtesten  Stösse  im  Laufe  der  Zeit  erfolgen 
müssen,  wenn  nun  das  trügende- Eis  bräche,  und  der  Ruin 
scheinbar  auch  das  übrige  darauf  gebauete  Wissen  verechlicgc. 
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DiMe  BetrachtungeB  können  keinem  Emz^en  gleit^gUltig 
sein,  der  sicli  nicht  geradezu  in  irgend  räie  poaidve  Idasse 
TSrgraben.  hat. .  Nicht  nor  triffi  dos  allgemeine  Ereigniss  Alle, 
sondern  es  riemt  auch  önem  Jeden,  dag  Allgemeine  als  cum 
Xheü  voo  Sich  abhüigig  an  denken.  Um  ao  mehr,  da  im 
Rtiobe  -der  WiBsenscfaaften,  wie  jeder  Tag  xeigt,  eigendich 
keine  Herrschaft  erworbe»  werden  kann.  Die  Autoritäten  sohA^ 
neu  nur  za  steigen,  um  wieder  zu' sinken;  und  die  literarisdien 
Verbrüderungen  zeraplittam  an  dem  kleinsten  Stein  des  An- 
stosses.  Wieiieie  Tnumphlieder  auch  vor  dem  Siege  gesqn- 
g«a  werden,  —  denen  zuweilen  die  ganz  Unkundigen  Glauben 
beimessen,  —  so  bleibt  es  .doch  Keinem  auf  lange  verborgen, 
—  dass  der  Gegner,  der  anstandshalber  den  WetUtreit  der 
imttexitn  Stimme  nicht  mehr  mitniadien  will,  darum  weder  selbst 
in  seinem  Innern  besiegt,  d.  h.  ßines  Bessern  belehrt  ist,  noeb 
HDcb  nur  den  verständigen  ZueohaUem  besiegt  scheint,  da.  er 
vielmehr  von  ihnen  gelobt  wird,  wenn  er  den  unnützen  Wort- 
wechsel Ulbricht,  wodurch  nor  die  zum  eignen  Forschen  so 
wiUkonunne  Kube  und  Müsse  noch  fenfer  würde  gestört  wer- 
den. Diese  letztem  Maassregeln  nun  sind  zwar  got  üirdie 
einzelnen  reiferen  Denker:  aber  eben  so  Idar  ist  es  auch,  dass 
im  dlgemeinen'  das  philosophische  Studium  in  älleä  seinen 
Zweifln  imd  Gestalten  beträchtlich  darunter  leiden  mos«,  wenn 
die  AMirem  sich  schweigend  in  sich  znrilckzlehen,  die  mindere 
Zahl  einoi  Wechsel  von  lebhaften  Auftritten  bereitet,  und  statt 
einer  vom  Sffenti^cben  Interesse  ermunterten  Untersuchung,  ndr 
einige  tumultuarische  B^auptungen  vernommen,  —  öder  viel- 
mebr  grossentheile  nicht  remonimen,  sondern,  geringschätzig 
überhört  werden,  wie  ein  Windr  den  man  ranschen  lässt  so  lange 
er  dauert  Eine  solche  Gleichgültigkeit  kann  so  wenig  ^eich- 
gültig  san  für  das  Ganze  der  Wissenschaften,  als  nützlich  die 
Aufregung,  welche  den  Taumel  statt  der  Beeitinung  in  die  Ge- 
mttther  bringt.  Die  Wissenschaften  müssen  auf  der  einen  Seite 
auseinanderzufaDen,  auf  der  andern,  wunderbar  zusammenzu- 
schrumpfen scheinen,  wenn  dort  die  vereinigende  Kraft  der 
Philosophie  außiürt  zu  willen,  hier  ein  ungestümes  Streben, 
Alles  unter  Eine  oder  wenige  dotninirende  Ideen  zu  bringen, 
die  Untertckiede  nicht  wahrnimmt,  oder  sie  gar  ihrer  Princi- 
pien  beraubt.  Und  jede  Wissenschaft  selbst,  so  gewiss  sie  die 
allgemeine  Achtung  sucht,  soll  emgededc  sein,  dass  d^ür  keine 
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von  bdden:  wed^,  eicb  za  üolireo,  noch,  mit  neb  naehes  zu 
lassen,  —  das  rechte  Mittel  ist. 

Auch  damit  wird  ea  nicht  besser,  wean  hie  and  da  eine 
AVLf^en^ihaft  sich  an  dies  oder  jeaes  philosophische  System 
wendet,  ton  roa  demsdben  Principien  zu  leiben,  imd  denen 
gemäss  sich  selbst  einzmricbteii.  Äi^renommen,  sie  verstehe 
«ich  de«  Entlehnten  richtig  zu  bediencAi,  sie  unterwerfe  sich 
allen  Consequaizen,  die  sie  sich  mm  irefaUen  lassen  mnss:  so 
crfaaltea  wir  eine  Aiuicit  ifarea  eigeothümlicbeu  Stoffes  durcli 
di^  Be^rriffe  «nes  bestimmten  Svslemee.  Vollends  angenom- 
men, das  System  sei  rüklig,  und  mit  ihm  die  gewonnene  An- 
sicht: so  itl  auf  allen  Fall  damit,  iit  Witsentckaft  tnu  ikrrr 
matürliclitH  Form  gtuii<iem,  Dass  ihr  aber  eine  steche  znge- 
höre,  folgt  daraus,  weil  ihre  Bearhdtung  umdibängig  von  phU 
losophischen  Lehrsätzen  hatte  tmiemommen  werden  kÖmea. 
Was.  und  wie  nel,  diese  selbstständige  Arbeit  zu  leisten  ver- 
mö^:  das,  vor  allem  andern,  wünschen  wir  zu  vernehmen, 
wenn  wir  zu  der  Wissenschaft  hinzutreten,  um  uns  mit  ihr  be- 
kannt zu  machen.  —  Es  kann  sich  nun  gar  wohl  finden ,  dase 
eben  das  Kestdtat  der  selbstständigen  Bearbeiltug  an  innem 
Stihwierigkeilen  leide,  die  ihm  nicbt  gestatten,  für  «n  letue$ 
Resultat  zu  gellen.  liebe  luan-deim  diese  Schwierigkeiten 
hervor,  stelle  man  sie  ins  klarste  Licht,  entwickle  man  die 
Fragcpuncte  aufs  allerg«iaueste,  sei  man  ganz  aufrichtig  in  . 
Rücksicht  der  B^ürfti^eit,  welche  der  Gegenstand  fühlen 
lässt,  sobald  man  ihn  in  Begriffe  zu  fassen  versucht.  Oder, 
waa  mit  andern  Worten  gerade  dasselbe  heisst:  man  cidtivire 
jede  besondre  Wissenschaft  ttnter  VaraMsaetsiiMs  der  PhHosopkie 
überhaupt,  als  eiuer  möglitkeH  künftigen  Aufklämng  über  daa 
was  jetzt  in  den  Begriffen  noch  dunkel  bleibt.  So  wird  man 
den  Gcninn,  welchen  wahriiaft  philosophische  Enldeckimgen 
bringen  können,'  nicht  nur  nicbt  verfehlen,  sondern  die  Zueig- 
nung desselben  erleichtern;  man  wird  eben  dadurch  zugleich 
sich  in  Sicherheit  setzen  gegen  unvorsichtiges  Auhiehmen  sol- 
cher VorstcUungsartcn,  welche  nur  oberflächliche  Befriedigung 
gewähren  kÖimen,  ohne  in  das  Innere  der  Schwierigkeiten  mit 
reeller  Uü}fe  biueinzudringen.  — 

Betrachtungen  dieser  Art  konnten  hier  nicht  ganz  vermieden 
werden,  wo  von  dem  Erfolge  des  philosophischen  Studiums 
die  Rede  sein  sollte.     Denn  derselbe  hängt  nicht  lediglich  ab 
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von  philo8of>lii8cheQ  Forschungen,  Vorträgen,  und  Schriften; 
ea  haben  darauf  alle  Htudien'EinAiiBa,  und  eben*  daher  auch  die 
Art  der  Behandlung  und  Aufnahme,  die  ihnen  zu  TheH  wird. 
Indessen,  weim  schon  die  Mängel  der  Zeit  es  mit  sicli  brin- 
gen, dasB  nicht  immer  von  allen  Seiten  her  alle  Eindrücke, 
einander  gehörig- entsprechend,  genau  zusammenwirken:  wer 
ist  so  abhängig  von  dein  was  von  aussen  kommt,  dass  jeder 
Missklang  der  ßnchBtaben,  die  er  hört-  nnd  liest,  auch  eine 
Misshelli^ett  in  seinem  Innern  erzeugen  miisste?-  Es  giebt 
eine  Kraft,  verschiedenen  Mränungen  .ruhig  zuzuhören;  eine 
Stärke,  abzuwehren,  was  mit  zudringlicher  Keckheit  hemn- 
atiht;  ^e Kunst,  in  dieFeme  zusteUen,  was,  dicht  Vors  Auge 
tretend,  -mit  dem  Ansehein  imponirender  Grösse  die  weitere 
Auseicht  versperren  möchte.  Es  giebt  einen  Prüfungagdst, 
der  sich  auf  Vorstellangsarten  einlässt,  ohne  sie  anzunehmen; 
der  sieb  die  Mühe  nönml,  die  zum  YersteheD  nöthig  ist,  und 
gleichwol  sichs  gefdlen  lösst,  wenn  schon  die  Mühe  nicht  auf 
der  Stelle  durch  Evidenz  belohnt  wird.  Dieser  Prüfungsgeist 
bedarf  der  Uebung;  -und  zuweilen  der  Ermunterung;  —  möge 
er  in  den  vorliegenden  Blättern  von  Eteiden  Etwas  finden  I 


Im  Begriff  zu  schliesseni  werfen  wir  noch  einen  Bfick  anf- 
das,  womit  olle  Philosophie  zu  s&hliessen  denkt,  worin  sie  sich 
gleichsam  aufzulösen  strebt,  —  die  vollendete  Qemiithsruhe. 
Nichts  sch^t  natürlicher,  als  die  Erwartung,  ein  ao  köstlioher 
Besitz  werde'demjenigen,  und  keinem  andtem,  gefunden  sein, 
welchem  es  gelang,  die  Wahrheit  und  das  höchste  Gut  zu  er- 
kennen. So  kann  denn  wol  nichts  befr«ndender  sein,  als  die 
Thatsache,  dass  eben  in.  diesen  Besitz  die  Urheber  der  ver- 
schiedensten Systeme  ihren  Stolz  setzen.  Ruke  ist  ein  gemein- 
schaftlicher Zug  in  den  Physiognomien  dea  Plato  und  dea 
Spinoza;  und  vielleicht  ist  es  zum  Theil  dadurch  erklärbar,  dass 
diese  b^den  ao  höchat'  verschiedenen  Menschen,  beider  gäne* 
lidiea  Heterogeneitat  ihrer  Principien,  in  neuem  Darstellungen 
doch  ganz  nidie  haben  zusammengerückt  werden  können.  Aber 
nicht  bloss  Reallsten  verschiedener  Classeu  treffen  sich  in  dem 
angegebenen  Puncte,  auch  der  Idealist,  und  der  Kritiker,  lässt 
sich  die  Gemüthsnihe  nicht  absprechen;  ja  der  Skeptiker  preist 
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seine  U»veriBirrbarkeitf  die  ihm  aus  der  Einsicht  hervorgeht, 
dass  «s  mit  allen  dogtnstiBchen  BehuQptungai-  nichts  aä;  und 
der  EjMkmfter  rühmt,  seit  der  Befreiung  von  aller -Furcht  vor 
uoaichtbarea  Mächten  vomöge  nichts  mehr-  seine  Heitei^eit  zn 
triiben.  Meint  man,  es  sei  damit  nur  leeres  Vorgeben  bei  die- 
sen eo^^gengesetzten  Sinnesarten?  Eine  von  allen  koone  nur 
allein  zur  eigentlichen  Stille  des  Gemüdis  gelangen?  Die  an- 
dern mtissten  nothwendig  von  einem  innem  Stachel  fortdanemd 
gequält  und  gepeinigt  werden  ?  —  Wir  wollen  nicht  von  Ueber- 
resten  wankender  Menschlichkeit  reden,  diese  möchten  eich 
wol  allenthalben  vorfinden.  Soviel  ist  in  der  That  gewiss:  ver- 
schiedener Alt  müssen  aothwendig  die  letzten  Zustände  sein« 
welche  durch  die  Auebildung  verschiedener  Piincipien  in  den 
Menschen  erzeugt  werden.  Auch  Verschiedenheit  des  Wertha 
denken  wir  g^  nicht  zu  leugnen!  Aber  dann  mögen  sie  I^cbt 
zu  einei'  allgemänen  Aehnlichkeit  gelangen:' dass  Jeder  von 
ihnf»  sich  ä,er  Einheit  mit  lith  selbst  erfreut;  dass  es  Jedem  zu- 
letzt gelingt,  die  Saiten  seiner  Sede  alle  so  zinnlich  auf  Einen 
Ton  .zu  spotmen-  Und  den  monotoneloi  Menschen  kann  diett 
innere  Reinhöt  am  leichtesten  zu  Tfaeil  werden.  Ja,  den  eü- 
gcllosesten  Phantasten,  die  gar  kein  Festhalten '  irgend  eines 
Gedankens  kennen,  denen  von  einer  Bearbeitung  der  Begriffe 
der  Begriff  ^nzlich  mangelt,  —  eben  diesen  bläst  der  Wind 
zuweilen  in  das  Gemüth  wie  m  eine  Ae6lusharfe,  zur  Verwun- 
derung, wol  gar  zur  Erbauung  solcher  Hörer,  welche  weder 
Melodie  noch  Rbydunus  nock  künstmässig  fortsdureitende  Har- 
monie zu  verlangen  im  Stande  sind.  So  schcäDen  nicht  nur 
Meinungen  aller  Art,  es  .scheint  die  Narrheit  selbst  zuwdlen 
den  Gipfel  der  Weisheit  zu  ersteigenl 

Nichts  anderes  ist  so  täuschend,  so  verführeriBcb,  ale  das 
Gefühl  solcher  Zustände,  worin  die  innere  Disharmonie  auf- 
hört vernommen  zu  werden.  Kein  andrer  Beiz  kann  die  Eigen- 
liebe zu  einet  eo  monströsen  Grösse  hervorwachsen  machen, 
als  die  Spiegelung  der  eignen  Grcdanken  in  den  eignen  Laimen 
und  Ftumtasien,  Es  ist  schwer  zu  aagen,  was  dadurch  früher 
getädtet  werde,  die  Selbstkritik,  oder  der  Untersuchungsgeist? 
Wenn  Ibr  die  Wahriieil  nach  Eurem  Gefühl  beurthellt,  wie 
konnten  Eure  Gefühle  sich  nach  der  Wahrheit  bilden? 

So  finden  wir  uns  denn  noch  ieinmal  getrieben,  statt  der 
Einheit« -Begierde  die  Zwietracht  zu  loben.     Nicht  um  eines 
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Paradoxon's  willeB,  —  es  ist  nicht  die  Rede  von  einer  innern 
Zwietracht,  welche  bleiben  solle. '  Wohl  aber  davon,  daas  der 
kürzeste  Weg,  sich  von  ihr  zu  befreien,  nicht  immer  der  beste 
ist  Nichts  kann  dafür  bürgen,  daee  di^enige  Stimme,  welche 
am  lautesten  im  Innern  ertönt,  auch  die  richtigst«,  —  und  die 
richtigBts  auch  die  lauteste  sein  -werde.-  Diese  einfache  Wahr- 
heit gehört  ganz  hierher,  wo  dieRede  ist  —  nicht  vom  vollen- 
deten-Weisen,  sondern  vom  pbüosophischen  Stwtium.  Wie  es 
leicht  begegnen  möchte,  dass  der  Unruhige,  ja  der  Reu^, 
b«$»er  wäre  denn  derSelbstzuiriedene:  so  dürfte  auch  der,  wel- 
chen noch  die  Misshelligkeiten  der  Begriffe  quälen,  gar  oft  von 
der  Wahrheit  nicht  so  fem  sein,  als  der  Seher,  dem  das  Uni- 
versum wie  eine  Flur  vor  Augen  liegt  Viel  Standhaftigkeit 
gehört  dazu,  jene  Qual  zu  ertragen.  Viel  Stärice  und  Geduld, 
durchs  Denken  die  Gedanken,  durch  die  Gedanken  eich  selbst 
zu  beriohlig^.  Der  Irrthum  aber,  den  der  Zweifel  verlässt,  ist 
ein  bergabrollend  Rad,  das  mühelos  verwüstet,  und  bald  Ruhe 
findet  unter  den  Trümmern. 
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IV. 
HAÜPIPÜNCTE  DER  LOGIL 

2UB  VERGLEICBUNG  HIT  GBÖSSEBEN  WERKLN  OSEBOIESE  WiSSENSCHAn. 


IlKK»i«T'>  Werke  I. 
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Die  Logik  beechäftigt  sich  zwar  mit  VorstelluDgen.  Aber 
nicht  mit  dem  Actua  des  Voretelleos:  also  weder  mit  der  Art 
un^  Weise,  wie  wir  dazu  kommen;  noch  cCdt  dem  Gemüthazu- 
atande,  in  welchen  wir  dadurch  versetzt  sind.  Sondern  bloss 
mit  dem,  Wa$  vorgestellt  wird. 

IMeses  Was  ist  eben  darum  filr  die  Logik  ein  Fertiges  und 
Bestimmtea',  nicht  ein  Noch-EU-B^eugendea  oder  Aufzuneh- 
meades, noch  von  dem  Wechsel  der  Gremüthslagen  Umhn'gö- 
triebenes.  Es  ist  schon  gefasat,  gemei^,  begrilfen.  Deshalb 
heisst  ea  Begriff  (notio,  eoneeptvs.)  (Dabei  iat  zunächst  gar 
nicht  zu  denken  ein  Vieles,  durch  den  Begriff  ZtuaimiMiige- 
faastea). 

Aber  auch  nicht  dietes  und  jenes,  was  begriffen  war,  küm- 
mett  die  Logik.  Sie  setzt  voraus,  dasa  man  dieses  Was  schon 
besitze,  imd '  kenne.  Sie  würde  also  nichts  davon  zu  sagen 
haben:  wenn  nicht  nnaer  Begrilfene«  gegenseitige  VerbältniaS'e 
unter  siclT  bildete;  indem  es  theils  einander  ausschliesit,  in 
Gegensätxen  steht,  theila  sich  Gins  in  dem  Andern  wiederfindet. 

Man  kann  jeden  Begriff  nur  Sinmal  haben.  Denn  wenn  man 
ihn  schon  auf  mancherlei  Weise,  bei  mehreren  Gelegenheiten 
erhielte:  so  wäre  es  doch  immer  dasselbe,  «ra/begrififen  Würde. 

Findet  sich  also  in  mefarem  Hänfen  von  Vorstellungen  etwaa, 
da»  einerlei  ist:  so  fällt  dies  in.  Einen  Begnff'znsammen.  Aber 
jeder  von  den  Haufen  giebt  ebenfalls,  sofern  er  schon  gefaest 
iat,  einen  Begriff  für  sich.  Es  kann  also  ein  und  derselbe  Begriff 
in  mekrem  Begriffen  vorkommen.  Damit  sie  Mehrere  seien: 
muss  jeder,  ausser  dem  Gemeinschaftlichen,  etwas  Eigentbüm- 
liebes  endialten. 

Aber  von  den  mehrem  Begriffen  kami  mederum  jeder  in 
mtihrem  vorkommen.  Und  so  (ort.  Von  dem  Gebäude,  was 
daraus  entsteht,  redet  die  Lo^  in  der  Ldire  von  den  B^rif- 
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fen.  Will  man  aber  'gewisse  ZiiBHmmenfägungcti,  die  in  ein 
solches  Gebäude  passen,  erst  noch  Dornehmen:  so  gehöreo 
dazu  gewisse  legische  Ilnndhmgen,  —  Acte  des  Denkens;  die 
miD  Urtheilen,  und  SchHessen,  nennt.  Immer  wferden  da- 
bei die  Begriffe,  aus  deren  Zusammenfilgung  neue  Begriffe 
entstehen  eoUcn,  als  vorbanden  und  fertig  vorausgesetzt.  Da- 
her handelt  i\ie  Logik  erst  von  den  ßegriSbn,  dann  von  den 
Urtheilen,  endlich  von  den  Schlüssen. 


I- 
Von  den  Begriffen. 

1)  Wenn' Begriffe,  deren  jtidet  für  sich,  unabhan^g  vom  an- 
dern gedacht  werden  kann,  einander  aiisschliesscn:  so  stehen 
sie  in  contr4rem  Gegensatz.  .Jeder  contrüre  Gegensatz  ent- 
hält zwei  conlradietorische,  indem  dic^  entgegenstehenden 
Begriffi:  einer  des  andern  Verneinung  setzen.  Es  seien  wider- 
streitend die  Begriffe  .4  und  B;  aus  ihrem  confrären  Gegensatz, 
ergeben  sieh  die  contradietorischen  Gegensätze:  A,  nieiit  A;  — 
B,  nicht  B.  Nicht  A  kann,  nicht  ohne  A.  —  iVicA(  Akann 
nicht  ohne  B  gedacht  werden.  -  (Keine  Antjthcsis  ohne  Tbeeis.) 

2)  Wenn  Kin  Begriff  in  mehrern  vorkommt:  so  heisst  er  ein 
Merkmal  von  jedem  der  mebrem.  Hat  Ein  Begriff  mehrere 
Mcriunale:  so  heissen  diese  zusammcngenonunen,  sein  Inhalt. 
•r—  Der  Begriff,  welch*!r  mehrem  andern  zum  Merkmate  dient, 
enthält  dieselben  «nfer  eich,  oder  in  aemem  Umfange.  Jeder 
Begriff  liegt  in  dem  Umfange  eine»  jeden  »einer  Merkmale. 

üie*  Unlerorditiing  (Subordination)  eines  Begriffs  unter  eins 
seiner  Merkmale,  kann'düroh  mehrere  Stufen,  fortlaufen.  Je 
zwei  nächste  Stufen- werden  durch  die  AVorte:  Gattung  und 
Art,  bezeichnet  Man  schreitet  die  Stnfen  durch  Abitraetfon 
hinauf,  durch  Determinaiion  (vermittelst  des.  tpetifischen 
Merkmale}  hinab.  Begriffe  auf  einerlei  Subordinatioosstufe 
heissen  eoordinirt. 

■  Inhalt  Und  Umfeng  der  Begriffe  etehn  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisB. 

Die  Stelle  eines  Begriffs  unter  den  übrigen,  sowohl  durch 
Subordination  als  Coordinaäon,  angeben,  heisst,   denselben 
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hestimmen  {definire).  Die  Bestimmung,  pflegt  Erklärung 
getiiuiDt  zu  werden,  sofern  sie  den  Begriff  klar  (durch  Gegen- 
satz g^;en  andre),  denllich  (durflfa  Angabe  einzelner  Merkmale), 
mußkrlick  deutlick  (durch  Angabe  seinea  ganzen  Inhalts  -ver- 
mittelst der'  aufgezählten  Merkmale)  du^tdlt,  und  dadurch  den 
Anfang  zur  völligen  Analysia  des  Begrifia  in  alle  diejenigen 
Merkm^e  jnanht,  welche  in  ihm  noch  uoterachieden  werden 
können.  Alsdann  kann  die  Eintheilnng  in  den  Üm^g  des 
Begriffs  herabsteigen. 

Anmerkung.  Üeber  die  mdgtichen  Classificationen  vorliegender 
Begrifft.  —  Man  denke  sicti  die  Begriffe  als  Complexionen  von 
Merkmalen;  tUe  Merkmale  aber,  sofern- sie  epeciJische  Differen- 
zen beatimmen  können,  als  liegend  in  mehreren  Reihen';  so, 
dasa  die  Glieder  einer  jeden  Reihe  sich  unter  einander  aus- 
flohliessen.  Heisse  eine  Reihe  p,  und  enthalte  die  Glieder  A, 
B,  C,  . . .  eine  andre  q,  mit  den  Gliedern  a,  ß,  y,  ...  eine  dritte 
T.  mit  den  Gliedern  a,  6^  c,  •  -  -  (es  konnte  noch  eine  Reihe  s, 
u.  e.  w.  hinzukommen);  die  Variation  Ü'ksct  Reihen  wird  die 
niedrigsten  .durch  sie  bestimmbaren  Begriffe  ergeben.  Sind 
die  Reihen  in  der  Folge  der  Buchstaben  p,  q,  r,  's,  zur  Va- 
riation gezogen  worden:  so  wird  die  Reihe  s  die  speeifischen 
Differenzen  für  Artbegrifl!ö  enthalten,  deren  Gattungabegriffo 
duKh  Variation  dar  Reihen  p,  q,  r,  —  höhere  Gattungsbegri^e 
durch  f,  q,  —  die  höchsten  durch  p,  bestimmt  pind.  Aber 
p,  q,  r,ß,  .  .  .  lassen  aich  verseisen.  Wie  viele  Versetavngen, 
50  viele  Classificationen  sind  möglich.  Die  ganzen  Claseifica- 
tionen  haben  zum  Theil  gaOEC  Reihen  von  niedrigem  Gattitnga- 
iegrifen  mit  .einander  gemein.  Die  Menge  der  Gattungs- 
-  Feilten  jeder  Höhe  in  allen  Classificationen  xusammeagenom- 
men,  findet  man  durch  Comhination  oAne  Wiederholungen 
der  Buchstaben,  womit  die  Reihen  benumt  sind.  —  Wären 
die  4  Reihen,  p,  q,  r,  s,  gegeben:  so  erlauben  dieselben  24 
ganze  Classificationen;  in  allen' Classificationen  zusammen,  ist 
von  den  niedrigsten  Begriffen,  deren  jeder  4  Merkmale  enthält, 
natürlicb  nur  eine  Reihe;  —  hingegen  von  den  nächst  hohem 
sind  4  Rahen,  von  den  noch  hohem  6,  tmd  von  den  höchatfen 
wiederum  4  Reihen  möglich.  — 

-  Besonders  wichtig  werden  diese  BetracbtungCDi  wenn  unter 
den  möglicheA  Classificationen,  die  vorzüglichste  gewählt  wer- 
den soll.     Der -Vorzug  aber  besteht,  darin:   durch  eine  m3g- 
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liehst  geringe-  Anzahl  höherer  Begriffe  mö|^chst  viele  niedere 
ZQ  Uberatdiaaen.  Demnach:  enthielte  die  Beiha  p,  5  Glieder, 
{  ihrer  3,  r  gleichfaUs  3,  s  aber  nur  2;  so  wäre  p  q  t  g  die 
sohlechteete  aller  Classificatibnen,  weil  sie  fünf  höchste  Begriife 
(natürlich  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  ganzen  Keihe  p) 
oben  an  stellen,  von  da  durch  dr^gliedrigo  Eäntheilimg  zwei- 
mal herabsteigen,  endlich  mit  einer  zweigliedrigen  schliessen 
würde.  Hingegen  g^e  es  zwei  beste,  und  gleich  gute  Classir 
ficationen,  t  t  q  p,  und  g  q  t  p. 


Von  den  Urthcilen. 

Wenn  Ein  Begriff  aua  zweien  Begriffen  —  noch  nicht  zu- 
sammengefügt ist,  die  Zusammenfilgnng  aber  untemommeo 
wird:  so  entsteht  ein  Ürtheil. 

Dem  Unteniehmen  der  Zusammenfügung  geht  die  Aufstet- 
lut^  voran.  Würden  beide'Begriffe  aufgeatellt:'  so  könnte  man 
jeäett  mit  dem  andern  zu  verknüpfen  versuchen.  Bas  ^be  zwd 
Urtheilc.  Ein  einziges  Urtbeil  bedarf  nur  der  Aufstellung 
eines  Begrilt^  (dee  Subjecta),  mit  welchem-man  zu  To^üpfen 
nntemimiAt  -den  andern  (das  Prädicat); 

Zum  Behuf  dieses  Unternehmens  geschieht  die  Aufstellung; 
das  Subject  ist  Subject  nvr  für  ein  zu  erwartendes  Prädicat 
Demnach  muss  jedes  Unheil,  als  solches;  hypothetisch  aus- 
fallen. („A  ist  ß"  hcisst  nicht,  A  Ist;  —  sondern',  wenn  A  ge- 
setzt wird,  so  ist  B  mit  gesetzt,  zui*  Vereinigung  in  Einen  Ge- 
danken.)   ■ 

Die  ZusammenfSgung  geht  nun  entweder  von  Statten,  oder 
nicht.  Die  Copula,  und  durch  dieselbe  das  Urtheit,  ist  entwe- 
der bejahend  oder  verneinend.  Qualität  des  Urtheils;  welche 
sein,  des  Urtheils,  Wesen  ausmacht,  detin  Subject  und  Prädicat, 
jedes  fUr  sich,  sind  Begriffe. 

Geht  sie  von  Statten;  so  ist  nun,  in  Ate  Aufstellung  des 
Subjecta,  als  mit  aufgestellt,  hineingelegt  das  Prädicat;  von 
einer  unabhängigen  Anfstellüng  des  Pi^dicats  aber  keine  Rede.  - 
Eben  so  wenig  ist  die  Rede  von  einer  Wegnehmung  des  Sub- 
jects;  wohl  aber  würde  die  Wegnehmung  des  PrSdicats,  seine, 
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der  Aatitetlung  d«B  Subjecto  verkn&ptte,  Mitaufatellung  — 
demnacli  die  ganze  Aufstellung,  also  aucb  die  ,dea  8ubjecte, 
hinwegnehmefi.  (Hierauf  gründen  sich  medw  pmena  und  tot~ 
Um  bei  d$n  Byilogiamen.) 

GeHt-die  Zusamm^nkniipfuiig  nicht  von  Statten,  (vielleicbt 
weil  unter  den  Merkmalen  dea  Subjects  sich  nicht«  findet,  was 
mit  dem  Prädioat  auf  irgend  eine  Weise  verglichen  werden 
konnte):  bq  heisst  dies  zunäohst  bloss,  dem  Subject  ^höre 
das  Prädioat  nicht  zu.  (tVie  irgend  das  ZugehÖren  zu  denken 
sein  möge?  ignoiirt  die  Lo^  gänzlich.)  Alsdann  ist  das 
Subje<st  vergeblich,  das  Prädicat  aber  gar  nicht  aufgesteUt  — 
Es  kann  aber  das  Micht-ZugehÖren  auch  ein  AuksrAliessen  sein 
(nach  der  Lehre  vob  den  Begrifl^).  Drückt  das  Urtheil  die- 
ses aus,  so  stellt  -es  das  Prttdicatin  oonträren  Gegensatz  mit 
dem  Subject. 

In  d^  Füllen ,  wo  durch  das  Urtheil  eine  Mtaufatellung  des 
Prädicats  geschehen  ist,  wird  dieses  die"  Stelle  des  Subjects 
einzunehmen  fähig  sein,  demnach  eine  UmkehrHH§  stattfinden, 
(all  utuiitulbarer  Schlui»,  wo  das  Wort  Schl^ss  zwar  nicht 
Uebwgang  zu  einem  lUuen  (bedanken,  sondern  nur  zu.  einer 

-  andern  W«tdung  in  der  Aufstellung  desselben  Gedankens,  be- 
deutet) Dies  lässt  sich- weiter  entwickeln,  wenn  man  noch  auf 
den  Umfang  des,  als  Subject  aufgestellten,, Begriffs  ßückeicht 
mmmt;  woraus  iäeQuä»tiidt  des  Urlheilg  entspringt^ 

*  Eignet '  nämlich  der  Begriff  des  Subjects  sich  das  Prädicat 
zu:  so  ist  dies  gesehehn  fUr  alle  Begriffe,  von  d^ien  er  selbst 
ön  Tbeil  des  Inhalte  ist;  d.  h.  für  seinen  ganzen  Umfang. 
Das-Urtheil  at  allgemein  bejahend. 

Stellt  der' Begriff  des  Subjects  sich  in  conti^ren  Gegensatz 
tmt  dem  Prädicat:  so  gilt  dies  ebenfalls  für  den  ganzen  Um- 
^g;  und  das  Urtheil  wird  allgemtin-  verneinend.  Und 
eben  darin,  besteht  der  Ausdrucke  für  jenen  Gegensatz.  (Strenge 
Allgemeinheit  kann  nicht  imders  erhalten  werden.     Die  Allge- 

-  meinheit  vollständiger,  Inducüon  ist  nur  verkürzter  Ausdruck 
für  zuvor  geTäUte  partielle  Urtheile.) 

Weiss  aber  der  Begriff  des  Subjects  nichts  vom  Pritdicat:  eo 
wird  für  den  Um^g  nichts  entschieden.  Die  Jiebensdtze: 
Einige  A  sind  B,  ~-  einige  A  smd  nieht  B,  —  werden  als  neben 
einander  denkbar  (logisch  möglick)  gestattet.  (Contradictorische 
Aufbebung  der  bt$o»dern  Bejahung,  Würde  die  allgemeine 
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Vemeintmg,  —  ähnliche  Aufhebung  det;  JwoMder»  Vtrnei- 
nung,  wiirde  die  allgemeine  Bejahung  to^sch  nolkwendt'g 
machen.) 

Hieraus  ergeben  aich  die  mügUdieii  Umkehnmge»  von 
selbet 

Die  aOgemeine  Blähung  stellt  daä  Frädicat  auf  /Sr  die 
Sphäre  des  Sübjects;  eie  stellt  es  nickt  schlechtweg  auf,  nicht 
für  seine  eigne  Sphäre.  Da  nun  die  eigne  Sphäre  des  PrUdi- 
cate  grösser  sein  kann:  so  mtias,  auf  Wiesen  Fall,  der  Vorsicht 
wegen,  die  Quantität  d^s  nmg^ ehrten Urthräla  wenigstens  vor- 
läufig beschränkt  ausgedrückt  werden.  (Canvenio-per  accidem.) 
Die  aügeineine  Verneinung  hingegen  beruht  auf  oonträtem  Ge- 
gensatze; darin  stecken  zwei  contradietoiiache,  deren  einen 
das  ursprüngliche,  den  andern  also  dos  umgekehrte  Urtheil 
unbeschränkt  ausdrücken  mrd.  (Contjersio  timplex.)  Daher 
kann^ier  jedeä  fUr  das  ursprüngliche  gelten,,  denn  jedes  würde 
das  andre  haben  .begründen  können.  (Dies  merke  man  für  die 
Lehre  von  den  Schlüssen,  luu  nicht  einer  Figur  den  Voreug 
vor  der  andern  zu  geben.)  Das  Lietztere  g^lt  auch  für  besondre  • 
Bejahung;  welche  ihr  Subject  beschränkt, ,  demnach  dadurch 
auch  das  Frädicat  beschränkt  auEsteHt ,  und  daher  in  der  Um- 
kebning  keine  Veränderung  erfordert.  Allein  die  besondre 
Verneinung  kann  gar  ijicht  umgekehrt  werden.  Denn  in  ihr 
wird  gar  keine  Mitaufstellung  des  Prädicats  durch  die  Aufstel- 
lung des  Subjects  erreicht.  Aufstellung  des  Prädicats  selbst 
ab  Subjects,  wä^e  demnach  ein  ganz  neuer  Actus,  der  mit 
dem  vorhergehenden  gar  nicht  zusammcnbinge.  —  Die  soge- 
nannte Contraposition  ist  gar  keine  Umkehrung.  Denn  sie 
führt  einen  neuen  Begriff  ein,  den  sie  durch  Verneinung  des- 
jenigen, der  zuvor  zum  Prädicat  diente,  erzeugt.  (Sie  ist  ein 
mittelbarer  Scbluss  in  der  zweiten  Figur.) 

[Aus  dem  Gesagten  erbellt  die  gännilichA  Unstalthaflig- 
keil  der  kultischen  Tafel  von  den  logischen  Functionen  im 
TJrtheilen.  Die  Qualität  des  Urtheila  ist  sein  -Wesen.  Die 
Quantität  darf  mit  jener  nicht  in  eine  Boihe  treten.  Denn 
sie  ist  dem  Urtheil,  wenn  es  allgemein  ist,  zufällig,  weil  der 
Begriff  des  Subjects  in  seinem  InBalte,  aber  nicht  in  seinem 
Umfange  besteht,  an  welchen  zu  denken  seinetwegen  gar  nicht 
nöthig^  ist.  In  der  Speculation,  z.  S.  bei  mathematischen 
Gleichungen,  wird  die  Allgemeinheit  der  Urtheile  ganz  igno- 
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rirt',  eben  deswegen,  weil  mim  bloss  mit  den  voiÜegendeii  Be- 
griSen  selbst  beschäftigt  ist  Äettkettieht  Vnheile  d&rftn.  Bis 
lotehe,  gar  keine  Quantität  vorgeben.  Die  Ailgemeinbeit  fin- 
det sich  hinterher  von  selbst.  (M.  s.  allgemeine  praktische 
Philosophie;  Einleitung.)  —  DerUi^ersohied  der  kstegorischcn, 
hypothetischen,  .  disjunctiven  Urtheile,  gehört  gänzlich  der 
Sprachform.  Freilich,  wo  der  Gtdanke,  welcher  als  Subject 
aufgestellt  wird,  Und  ebep  so  der,  welcher  ziun  Frädicat  dient, 
—  selbst  noch  die  Gestalt  eines  UrtbeUs  od  sich  trägt  (jener 
das  anteixdetu,  dieser  das  cotueqtteni):  da  muss  die  Sprache 
wohl  den  IXntereebied  zmschen  der  Aufteilung  vum  Behuf  der 
ÄnknüpfuHgr  und  zwischen  der  Anknüpfung  eribst,  durch  die 
Worte:  wen»,  und  s0,  ausdrücklich  bezeichnen.  Bei  katego- 
rischen Urtheilen  versteht  sich  dieser  Unterschied  von  selbst 
DasB  aber  die  Disjunction  entweder  —^  oder  — .garkeinen 
anderq  Sinn  bat,  als  diesen:  wenn  —  alsdnnn  nicht,  -und 
Mingekehrt,  ist  vollends  offenbar;  daher  die  ^juncdven  Sät2e 
bloss  der  vorkürzte  Ausdruck  sind  für  mehrere,  einander  ent- 
gegenlaufende hypothetische  Urtheile  von  negadver  Qoalitiit.  — 
Uefarigens  vergesse  man  nicht  das  Wort  luioeilen,  auch  wohl 
Meillena,  oder  Selten,  wodurch  die  hypothetischen  Sätze  <lie 
Beschränkung  ihrer  Q^iantität  ausdrücken.  ^  EndÜcb  die  Mo- 
dalität enthält  wieder  in  einer  Reihe,  was  gar  nicht  zusammen 
gehurt  Jedes  Urtheil,  als  solches^  für  siqh  allein,  ist  asserto- 
risch. Penn  es  giebt  wirklich  dem  Subject  ein  Pritdicat  Aber 
es  ufiri  problematisch,  wenn  es'  mit  seinem  contradictorisoh- 
cntgegenge setzten  unentschieden  zusammengestellt  Ist  Es 
wird  apodikdsch,  wenn  man  sein  entgegengesetztes  verneint 
Gerade  dieser  Hinblick  von  Einem  Urtheil  auf  sein  entgegen- 
gesetztes ist  der  Sinn  der  Ausdrücke,  welche  ein  problemati- 
sches oder  apodiktisches  Urtfaeü  bezeichnen.  Und  die  Lo^ 
ist  keine  Sprachlehre,  sondern  eine  Lehre  von  dem  Gefüge 
der  Gedanken.]  -    ' 


m. 

Von  den. Schlüssen. 

Man   nehme   an,    dass   über   die  Statthafti^eit   einer  An- 
knüpfung des  Frädicats  (P)  an  ein  aufgestelltes  Subject  (S)' 
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geradehin  nicht  enUchieden  werden  könne.  So  wird  man  ver- 
suchen können,  die  Art  der  Aufstellung  des  Subjecla  eo  zu 
verändern,  daes  mittelbar  jene  Entscheidung  erreicht  wer- 
den möge.  ... 

Die  lo^sciien  Betrachtungen  bieten  zwei  Ilnlfsniittel  dar. 
Entweder:  das  Subject  (S)  müaste  zuvor  mit  einem  andern  Prä~ 
dicat  (M)  verknüpft  werden,  welches  auf  irgend  eine  Weise  mit 
jenetn  Prädicai  (P)  zusammenhinge.  Oder:  das  Subject  (S) 
miiaate  selbst,  als  Prädicitt  in  der  Aufstellung  eines  an^tm 
Subjezls  (M)  enthalten  sein,  welche«  mit  jenem  PiMieat  (P) 
zusammenhinge.  Die  eratere  Wendung  wird  Stihtumlions- 
Bektäste,  die  zweite  Sitbstitutionsichl&ste  ergeben.  Näm- 
lich im  erstem  Falle  tritt  S  in  den  Umfang  von  M;  das  Beson- 
dere wird  dem  Allgemeinen  subsumirt  Im  andern- Falle  tritt 
S  in  den  Inhalt  von  M,  als  dessen  Merkmal;  softm  es  dies  ist, 
wird  ihm  das  Verhältnis»,  was  zwischen  M  und  ^  sein  mag,  zu 
Theil;  es  wird  in  diesem  Verhältniss  dem  M,  mit  gehöriger 
Vorsicht-,  sübstituirt. 

A)  Subsumtionsschiasse.  —.Es  gelte  der  Satz:  SM.  Soll 
daraus  für  P  etwas  folgen:  so  muss  entweder  nnt  M,  P  gesetzt, 
oder  mit  H,  P  aufgehoben  werden.  (Man  sehe  die  Lehre  von 
den  Urtheilcn.)  Im  ersten  Falle  gilt  der  Satz:  M  P;  im  zwei- 
ten, der  Satz:  P  Mr  Es  sind  demnach  zwei  Schlussarten 
denkbar: 

modut  poiuiu.    Erste  Fig.  tnodia  tollmu.    Zweite  Fig. 

M    P  P    M 

S     M  S    M 

SP  SP 

Anmerkung.-  Die  sogenannten  hj^othetischen  Schlüsse  be- 
ruhen auf  einem  Obersatze,  der  das  Verhältniss  seines  Subject» 
zum  Frädicat  ausdrücklich  durch  Kenn  und  so  bezeichnet.  Setzt 
alsdann  der  Untersatz,  der  etwa  mit  nun,  oder  hier  uihebt, 
einen  bestimmten  Fall,  in  welchem  das  Subject  (das  anleceiien»^ 
stattfinde,  oder  das  Frädicat  (dos  conseguens)  nicht  statthabe: 
so  gleicht  dio  Concluslon,  welche  diesem  bestimmlen  Falte  (=S) 
das  andre  Glied  des  Obersatzca  zueignet  oder  abspricht,  -ganz 
den  gewöhnlichen  Schlüssen.  Die  Sprachform  wird  dies  am 
genauesten  bezeichnen,  wenn  sie  lauter  hypothetische  Sätze 
gebraucht;  die  Sache  bleibt  aber  die  nämliche  auch  bei  anderm 
Ausdruck.     Hingegen  Hrcon  der  Untersatz  bloss  das  antecedens 
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behauptend  hinBteUti  oder  das  eoHStqaem  ohne  weiteres  leug- 
net: alsdann  kann  auch  die  Concliuion  nur  das,  was  zuvor  re- 
lativ, als  Glied  eines  ürtfaeils,  /Rr  das  andre  Glied  aufgestellt 
war,  qndbhän^g  von  dieser  Form  ecblechtw^  hinateDen  oder 
leugnen.  Da  verändert  sich  bloss  die  Art  der  Setzung;  und  es 
geschieht'  keine  neue  Verimüpfnng  von  Begriffen. 

Es  ist  alsdann  gleichsam  S  z=  x".  Das  heisst:  es  ist  ton 
einem  Subject  bloSa  die  leere  Form  der  Aufstellung  vorhanden, 
und  in  diese  wird  derjenige  Gedanke  eingeführt,  welcher  als 
Prädicat  würde  erschienen  sein,  wenn  es  für  ihn  ein  Subjeet 
gegeben  hätte.  Dasselbe  konttmt  bei  den  kategorischen  Ur- 
theOen  und  Schlüssen  vor;  und  so^  da  noch  deutlicher.  Es 
ist  nSQtlich<  dies  der  Fall,  wo  die  logische  Copula  sich  in  die 
Aussag«  des  Sein  verwandet.  Der  Satz;  Gott  ist  allmäcbdg,  ~ 
oder  der  andre:  der  Allmächtige  ist  Gott,  —  keiner  von  bei- 
den sagt,  dass  Giott  $ei.  Hingegen  der  Ausdruck:'  Es  ist  ein 
Gott,  setzt  das  Sein  Gottes,  indem,  er  erklart,  sein  Gegenstand 
werde  aufgestellt  ohne  ein  Anderes,  mi7  welchem  er  aufgestellt 
wtlrde'.  —  Ist  aber .5=2:''  im  Untersatz,  so  findet  dasGleicbe 
in  der  Conclusioh  statt 

B)  St(6sfi'(«ri'o«sjcAiajje.  — Es  gelte  der  Satz:  *5.  Sott 
düaus  für  P  etwas  folgen;  so  mnas,  in  Rücksicht  auf  P,  die 
Mitaufst^ung  des  S  mit  M,  für  eine  wirkliehe  Aufstellung  gel- 
ten tonnen.  Ea  muss  also  M  selbst,  für  die  Verknüpfung  mit 
P,  als  Subject  aufgestellt  worden  sein;  d.  h.  es  muBs  gehen  der 
Satz  M  P.  Dies  gicbt  die  dritte  Figur;  in  welbher  dem 
Snbject  M,.  dem  daa  Prädicat  P  anhängt,  subsütuift  wird  ein 
andres  Subject  S.  Natürlich  in  eben  der  Besohi&ikuBg  und 
Beatimmang;  worin  M  für  den  Satz  St  P  gegolten  tat.  "Ware 
der  Satz  M'P  allgemein:  so  müsstei  da  in  dem  Satze  MS  viel- 
leicht S  eine  weitere  Sphäre  hat  als  M,  der  Vorsicht  wegen 
bei  der  Substitution  des  5  für  #  die  Quantität  beschränlct 
werden.     '  "        ' 

Formel  dar  dritten  Figur;  BeUpol:- 

M    P  a^-+x(m  +  n)=:h 

M    S  ti  =  j+.A 

"S     W~  a'  +  x(m+g  +  h}=b 

•  AnderCi  Beispiel: 

Zuteilen,  wenn  das  Barometer  steigt,  wird  es  gutes  Wetter. 
Allemal,  w£no  das  Barometer  steigt,  mrd  die  hvA  schwerer. 
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Also  zuweilen,  wenn  die  Luft  schwerer  nin],  tritt  gutes  Wet- 
ter ein.  -  .   ,N 

Der  wesentliche  Unterschied-  zwiechen  den  SubsnmtJon»- 
uod  Subsütutionsechlüsscn  chamkteriairt  «ch  besonders  da- 
durch, dasa  jene  einen  allf^emeinen  Obersatz  eWordem;  diese 
hingegen  einen  besondem  Obersatz  vertragen.  Die  Subautn- 
tion  nämlich  würde  nicht  zuverlässig  aan,  wenn  M,  in  dessen 
Umfongo  S  eines  Platz  einnimmt,  oder  ausschlägt,,  nur  fUr 
dnen  Theil  seines  Umfängs,  und  vielleicht  für  eines  andern 
Theil  als  den  des  $,  mit  P  im  Verhältnias  stände..  Hingegen 
der  Substitution  ist  es  nicht  zuwider,  wenn  das  VcrhäJtnias,  in 
welches  eins  ßira  andre  eintritt,  ein  beschränktes  Verhältnias 
ist  Hieraus  ergeben  sich  auqh  leicht  diejenigen  mo4i  der 
S<^liisae,  nach  welchen  in  den  verschiedenen  Figuren  wirklich 
geschlossen  wird;  und  ee  scheiden  sich  davon  andre,  die  nur 
durch  echolmäseige  Künstelei  catstchn  können,  und  alsdann 
eitle  Reduction  in  Gedanken  noihwtndig  machen,  damit  vemit- 
.  teilt  derselben  das  Schlieaecn  vollzogen  werde.  ' 

Bei  den  Subaumtionsschlüsscn  wird  entweder  mit  M,  P  ge- 
setzt, oder  mit  M,  P  aufgehoben.  Folglich  nluss  zuvörderst  M 
selbst,  l>ei  der  Aufstellung  des  S  ent%veder  gesetzt  oder  aufge- 
hoben sein.  Im  erstem  Fall  ist  -der  Untersatz  bejahend;  und 
CS  zeigt  sich  die  erste  Figur;  wobei  es  nun  zufällig  ist,  ob  die 
Bejahung  allgemein  oder  particulär  ausrdllt,  ja  auch,  ob  im 
Öbersatz  mit  M,  P  selbst,  oder  die  Verneinung  von  P  gesetzt 
ist.  (Barbara,  Celarent,  Darii,  Ferio.)  Im  andern  Fall  soll  bei 
dem  Setzen  des  S,  M  aufgehoben  werden.  Das  heisat,  der 
Untersatz  ist  verneinend.  Damit  nun  die  Anfhcbung  des  M 
Blich  P  treffe:  musa  der  Obersatz  nicht  nur  allgemein,  sondern 
auch  bejahend  äein.  Zufällig  bleibt  die  Quantität  des  Unlcr- 
aatzes.  (Camestres  und  Baroco  für  die  2tc  Figur.)'  Ware  der 
Untersatz  bejahend',-  und  sollte  doch  ein-  verneinender  Schluss- 
aatz  folgen,  so  müsste  dem  M,  das  in  die  Aiifatellung  des  S 
eingefügt  war,  die  Verneinung  von  P  anhängen,  d.  h.  es  müeste 
P  im  Obersatzc  das  PrUdicat  von  .ff  sein,  und  die" erste  Figur 
wäre'voritanden.  (Die  modi  Cesare  und  Feslino  bedürfen  der 
Reduction.) 

Für  Äe  Substitutionsschlüase  äieast  aus  der  Natur  der  Sub-. 
atitution  sogleich,  diese  Begeh  der  Untersatz  muse  bejahen;  er 
musa  das  S  dem  M,  für  welches  dasselbe  eintreten  soll,  positiv 
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verknüpfen.  Aber  eben  daher  ergiebt  sich- ancb  ntnth' ein 
zweites  Erfordemiae :'  die  Qiuutität.  des  Untereatzes  darf  nicht 
kleiner  sein,  nie  die  des  Obereatzee;  deqm  man  kann  das  Be-  . 
schränkte  mcht  dem  Unbeaehränkten  BubBtituiren.  -  Folglich 
giebt  ieB  keine  Substitution  fUr  die  modi  Batist  und  Ftrison; 
und  ea  ist  nur  Spiel,  wenn  SchlüsBe  der  Art  in  der  dritten  Pi- 
gur  ereclieincn.  Vielmehr)  der  Begriff,  welcher  hier  durch' den 
Untereatz  gebildet  wird,  —  einige»  ^,  durch. das  Meikmal  5 
bestimmt,  —  kann  nur  vermöge  der  Subsum6on  von  Einigem 
M  unter  Allee  M  (im  Obersatzc)  den  Schluss  hervor  bringen, 
welcher  denn  in  der  That  durch  eine  in  Gedanken  Vollzogene 
lieduciioti  in  der  ersten  Figur  zu  Stande  kommt.  Hingegen 
bei  zwei  nllgemcinon  Vordersätzen  (in  den  modia  Daräpii  und 
Fetapfoii)  ist  in  der  Art  zuSchlicssea  ein  feiner- Unterschied  b^i 
übrigens  gleichem  Kesultat,  Je  nachdem  aie  durch  Substitution, 
oder  diu'ch  Subsumtion  nach  gehöriger  .Ümkebrung  des  Unter- 
satze«,-voIlflUirt  iverdcn.  Man  bemerke  zuvörderst:  das»  an 
parCicuIär  bejahender  Snjz  es  zweifelhaft  Viaat,  ob  sein  umge-  ' 
kehrtcr  ebenfalls  particulitr,  oder  ob  derselbe  allgemein  sei- 
Fenier:  dass  allemal' die  Mitaufstcllung  dcsPfädicatA  mit  seinem 
Siibjecte,  dae  erstere  genau  in  der  nämlichen  Quantität  zu  den- 
ken nöthigt,.  welche  dem  letztem  jih  Subjcct  gegeben  wird. 
In  dem  Satze:  alte  M  sind  S-,  wird  genau  ein  solcher  und  so 
grosser  Tbeil  dea  Umlangs  von  S  gesetzt,  als  M  in  diesem  Um- 
fange einnimmt.  Dieser  Theil  dieses  Umfanga  kann  nun  genau 
.  in  dem  Obersatze:  alle  M  sind  P  oder  nicht  P,  dem  M  eubati^F 
tuirt  werden.  Wäre  der  umgekehrte  Untersatz:  einige  S  sind 
M,  angewendet  worden,  eo  wäre  M  in  derselben  unAesrr'fflmreii 
Quantität,  wie..^,  gedacht  worden,  und  hättenun  erat  allem  M 
subsumirt  werden  müssen.  Jedoch  tan  deutlichsten  wird  die 
Substitution  in -den  modis  mit  particulörein  Obersatz,  HiiamiB 
und  BDcardo,  die  keine  Umkehrung  des  Untersatzes  vertrügen, 
und  für  welche  dennoch  eine  Reduction  zu  -erzwingen,  offen- 
bare Künstelei  ist  Hier  giebt  der  Untersatz  den  allgemeinen 
Begriff:  M,  ah  S;  und  dieser  tritt  in  den  Obereafz  an  die  Stelle 
von  M,  welches  dort  unter  Was  inuner  für  Bcatimmimgen  vor- 
kommen mag.  Seien  hundert  M,  unter  gewiesen  Bedingungen, 
P,  oder  nicht  P.-  wofern  nun  M  überhaupt  eine  -Art  von  S  ist, 
Bo  sind  hundert^,  imter  denselben  Bedingunges,  'P,  oder 
niohl  P. 
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D«r  Oruud  der -Unterscheidung -zwischen  SubeumtionB-  und 
Substitutioneachlüasen  lä^st  Nichte  übrig  für  die  sogenannte 
vierte  Figur,  in  welcher  daher  nur  entateUt  ersehnen,  kann, 
wfts  in  Wahrheit  in  den  vorigen  Formen  geachloasen.  wird. 
Analog  der  Subetituüoo  im  Subject,  könnte  man  einc.Suhati- 
tiition  im  Präditiat  verauohenj  eine  solche  aber  giebt  die  erste 
Figur  zurück.  Sei  P,  M;  aber  M,  S:  so  ist  darum  nicht  S,  P; 
sondern  P  ist  S;  und  die  Prämissen  waren  versetet. 
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V. 
ÜBER  DEN 

HMG  DES  MENSCHEN  ZUM  WÜNDERBAKEN. 


BEDE  GEHALTEN  K  DER  ÖFFENTUCDEN  SITZliNfi  DER  DtCTSCREV 
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Die.  Feier  des  T&gee,  an  welchem  der  König  geboren  ward, 
ist  ^e  stet«  ergiebige  Quelle  von  heitern  und  von  ematen  Be- 
trachtungen. Indem  ich  aufs  neue  diesa  Stella  mn  dieser  Feier 
willen  betrete,  eriiebt  sich  jn  mir  die  Erinnerung  an  eine  Reibe 
nnvergeeslioher  Jahre,  von  denen  jedes  auf  seine  besondere 
Weise  zur  Bede  den  luhah  und  Äntri^  gab. .  Wir  haben  eine 
Zeit  durchlebt,  die  man  hätte  ttosdos  nennen  mögen,  wenn  die 
tröstende  Kraft  der  Wiseensohaft^  jemals,  and  Kudem  in  diiier 
Gesellschaft,  aufhören  kÖnnle  zu  wirken;  —  damiJs  priesen 
wir' den  König,  der. mitten  im  politisohen  Gedränge  der  Musen 
gedachte,  und  ihnen  neue  und  grosse  Aufmunterungen  spendet«. 
Andere  Zeiten  sind  gekonvnen;  worin  (1er  heUeate  Glanz  der 
prenseischen  Krone  aus  der  Nacht  des  nur  eben  erst  tiberstan- 
denen  Unglücks  hervorbrach;  —  damals  suchten-wir  die  ertia* 
bene  Freude  nachzuempfinden,  wonüt  der  SiegJ  —  der  tbäi^» 
er^mpfte,  der  vollständige  Sieg,  ^e  königliche  Brust  eHullen 
und  erbeben  nuiss.  Der  Sieg  brachte  den  Frieden;  aber  der 
Friede  zögerte,  das  Maaas  sräner  Se^ungen  Über  uns  anszu- 
sehiitten.  Die  Xatur,  so  schien  es,  wollte  nioht,  dasa  aus  bit- 
tem  Leiden  ein  plötzlicher  Uebergang  zu  ungetrübtem  Wohl- 
Bein  stattfinde;  die  Felder  versagten  einen  Tböl  ihrer  jähriidten 
Gaben;  &n,  allgemeiner  Mangel,  in  unsern  Gi^genden  zwar 
wmigor  drücjtend  als '.anderwärt«,  verbreitete  doch  allgemone 
Besorgnisse.-  JeM  endlich!  mag  man  wohl  gUdben,  es. nähere' 
sich  des  Friedens  spätgebome  Tochter,  die  Zufriedenheit!  Eine 
milde  Sonne  hat  uns  geläcbeit;  und  auch  die  Menschen  in  un^ 
»erez  Nähe  wemgstene,  scheinen  zu  bedenken  und  zu  beher- 
zigen, was  ihrem  Wohlsein  wahriiaft  zusage;  sie  überlafsen  4aa 
Sdiwerdt  und  den  Aufruhr  jener,  weit  entlegenen,  weedich^ 
Gegend,  wo  in  früheren  Jahrhunderten  von  dem  Geize  und  der 
Gnuuamköt  ein  unhülvolles  Band  gelmüpft  vnirde,  das  eich 
Hiin*Bt'>  Werk«  I.  31 


jetzo  nicht  lösen  kann  ebne  <lie  Schrecken  seines  Urapnmgs  zu 
erneuern.  Und  wir,  die  entfernten  Zuschauer  dieser  noch  lo- 
dernden Flamrje,  sind  wir  denn  nun  wirklieh  heiter,  wahrhaft 
ruhig?  Haben  wir  schon  unsere  Herzen  freöflhet,  damit  das 
volle  Gefühl  des  Friedens  zu  uns  einkehre?  —  Lsnge  dauern 
die  Nachwehen  der  Gefahr,  auch  nach  der  Rettung;  lange 
glaubt  man  die  Feuerglocke  zu  hören,  nacbdem  sie  längst  ver- 
stummte; das  Unglück  erzeugt  eine  Vorsicht,  die  selbst  ein 
ücbel  ist,  und  die  zuweilen  neues  Uebel  heranzieht.  ■  Es  giebt 
aoch  Träume,  in  doien man  zu  wachen  meint;  bäse  Tnuunei 
die  man,  am -Ja  recht  wachsam  zu  sein,  absichtlich  nnterhälL 
Wie  nelenÄntbeil  dergleiöben  Träume  an  der  Reizbarkeit,  und 
der  gespannten  Neugierde  haben  mögen,  womit  so  Mancher 
noch  jetzt  auf  kommende  Unglücksbotschaft  zu  warten  achmt, 
—  das  will  ich  heute  nicht  fragen.  ■ 

Aber  siebe  I  dort  kommt  wirklich,  herbeigeführt  vom  Um- 
schwünge des  Jahrhunderts ,  —  es  kommt,  was  wir  gebührend 
XU  empfangen  wohl  kaum  genug  vorbereitet  sind,. —  der  grosse 
Festtag  der  neuen  Wehgescfaichte;  es  naht  sieh  die  Säcular- 
feier  der  Reformation.  Jetzt  geziemt  es  sich »  alles  abzulegen, 
was  von  trüber,  dumpfer  Äengstlichkeit  noch  übrig  seih  möchte; 
denn  es 'bedarf  des  klarsten  Muthes,  und  eines  t«inen,  zntn 
Bohaifen  Denken  wohl  aufgelegten  Geistes,  um' den  Tag  würdig 
zu  begrüssen,  ao  welchem  es  tagte  im  Gebiete  derEritenntnissI 
Nicht  unMonst  will  das  verflossene  Jahrhundert  gearbeitet  haben; 
wir  sollen  ihm  zeigen,  dass  wir  gewonnen  haben  an  Eänsiaht 
und  wahrem  Wisseo,  dass  wir  männlicher  geworden  sind  im 
Denken  and  im  Handeln;  dass  wir  stets  wmter  und  weiter  hin- 
ter ui)8  Hessen  jene  kindUohe  Zeit,  da  noch  die  Menschen  einer 
priesterlichen  Führung,  LehnTtund  Tröstung  bedurften,  und 
da  iloch  die  Friesterfaerrechaft  ihr  Nützliches  gegen  ihre  Uebd 
in  die  Wagschale  legen  konnte.  Die  Reformation  begann  den 
Kampf  mit  der  Hierarchie,  und  sie  hat  ihn  in  ränem  Gerade 
durchgeführt,  der  es  unwider«prechlich  beweist,  wie  sehr  das 
innertte  Wesen  des  fortstrebenden  Menscbengeistes  mit  ihr  ein- 
verstanden ist  We  man  den  göttlichen  Ursprung  des  Chriflten- 
tfautns  in  seiner  Verbrntung  erkennt,  fUr  die  alle  Hibdenüsse 
sich  in  HUlfsraittel  verwandelten:  so  ersieht  man  den  Werth  der 
Reformation  mit  ^nem  einzigen,  unbehngenen  Blidce  aof  die 
neuere  Geschichte,  lyelcbe  deutlich  zeigt,  wieviel;  and  wie  an- 
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hshend  die  Länder  leiden  museten,  in  denen  der  DeBpotiemus 
dem  neneo  Lichte  durch  alle  Schrecken-  seiner  Macht  den  Zu- 
gang versperren  wollte,  —  und  dennoch  nicht  ganz  verapeiren 
konnte. 

.  Aber  die  Zeit  voller  Noth  uod  Soi^^,  welche  wir  nur  eben 
jetzt  erst  aU  vergangen  bezeichnen  dürfen,  —  diese  unsre  Zät 
hat  einen  Dämon  der  Unzufriedenheit  tind  dos  Widerepmcbs 
geboren,  der  es  wagt  zu  behaupten,  die  Reformation  sei  eine 
unhmlachwangcre  Begebenheit  gewesen,  ein  An&ngspnnct  lan- 
ger Zwietracht,  Spaltung,  Schwäche,  D«niithigung,  Entwurf 
digung  sogar  des  inneren,  wie  des  äusseren  Manschen.  Die- 
jenigen, die  eine  solche  Meinung  zu  verbreiten  suchen,  -~  sie 
viaeen  nicht  was  sie  thun;  sie  sind  einigennasssen  entschuldigt 
durch  £e  harschende  Veratiininaiig  nnsererTage.  Sie  müsaen 
sich  aber  ge^en  lassen,  dass  man  ihnen  laut  und  öffentlich 
widerspreche.  Sie  müssen  ee  dulden,  dass  man  in  die  Zauber- 
kreise störend  eintrete,  wohinein  sie  die  Oemüther  der  Men- 
schen durch  alleriei  poetisch -mystische  Redekünste  zu  bannen 
suchten;  so  wie  man  sich  ihre  Klagen  über  den  vorwitzigen 
Veratand,  der  alles  erieuchten  und  aufdecken,  und  der  Schmr- 
merei'knn  angenehmes  Roheplätzcbeu  gönnen  wolle,  recht 
fü^ch  kann  gebllen  lassen.  Jedoch,  höchetgeefarte  Auwesendel 
fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  mir  die  kostbaren  Augenblicke 
Direr  Gegenwart  durch  eine  ^zulebhaft  streitende  Bede  ver- 
derben wolle.  Nicht  weiter,  als  bis  zu  einer  ruhigen  Betrach- 
tnng  sollen  diese  Vorerinncrungen  führen;  einor  Betrachtung 
nämlich  tiber  den  Hang  des  Menschen,  sich  der  klaren  Ein- 
sicht zu  entziehen,  und  den  Schalten  des  Wunderbu'en  da  auf- 
sumchen,  wo  sich  das  Natüriiche  dem  laichte  der  Erkenntniss 
oflen  und  freiwillig  darbietet.  Bei  dieser  Betrachtung  werde  ich 
alle  diejenigen  Anwendungen  gern  vermeiden,  wozu  so  manche 
sidTallende  Etvdleinung  onscrer  Zeit  mich  auffordern  möchte. 

-Bevor  wir  der  moralischen  Ordnung  der  Dinge,  und  der 
Wunder  gedenken,  die  man  in  ihr  zu  finden  glaubt,  lassen  Sie 
ans  in  die  äussere  Natur  hinaus  echau^n,-  in  welche  unsre  neuere 
Fhjsik,  Chemie,  Astronomie,  so  weit  und  so  siegreich  vorge- 
drungen ist  Schon  hier  beklagen  Manche,  das  Poetische  der 
Nator  sei  den  Begriffen  geopfert;  sie  wollen  Dämonen  -  und 
Ifeiwn,  Gnomen  und  Sylphen  behalteo,  dunit  Shakespeare'« 
Hexensceneh  und  Ariost's  Feenmärcfaen  die  gehörige  Wirkung 
31* 
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thun  können ; "  auch  eoli  es  vor  aDen  Dhigep  Ahnungen  and 
Vorbedeutungen  gebea,  weil  ja  aon«t  die~lVagÖ^  ihre  schSn- 
sten  Motive  and  VeAnüpfungen  verlieren  wurde.  Die  Satyre 
über  solche  Fordemngen  maclit  eich  von  selbst;  und  hier  ist 
nicht  der  Orf,  sie  auszOBprechefu  Ich  wende  mich  sogleich 
XU  einem  ernstem  Gegenstande.  Wer  von  Uns  hat  ni<At  den 
gestirnten  Himmel  bewundert?  Wen  hat  nicht  die  (Jeschwin- 
digkeit  des  Lichts  in  Erstaunen  gesetzt?  das  in -wenigen  Minu- 
toi  von  der  Sonne  zu  uns  herüberstrahlt;  tutd  das  nnsre  ganze 
Atmoapfafire  in  einem  ZeittheUchen  durcfaschnüdet,  worin  der 
heftigste  Sturmwind  seinen  furchtbaren  Schwingen  kaum  eine 
merUiche  Regung  würde  erthieUen  können.  Wenn  wir  non  von 
den  Astronomen  hören,  eben  dieses  Licht  brauche,  um  von 
dem  nächsten  flxsteroe  zu  uns  zu  gelangen,  etwa  ein  Jahr; 
hingegen  von  dem  entferntesten  noch  erkennbaren  einzelnen 
Sterne  möge  der  Strahl,  durch  den  wir  ihn  heute  sehen,  etwa 
vor  7000  Jahren  ausgesendet  sräi,  —  und  was  endEch  der 
Sehimmer  der  entlegensten  Nebelgestime  uns  veikündig«,  daa 
sei  eine  Naehricht  aus  einer,  seit  vielleicht  S(N^600  Jahren  schon 
verflossenen  Zeit:  —  wer  vermag  hier  dner  Anwandlung  von 
Schwindel  sich  zu  erwehren,  indem  er  eine  Welt,  öne  Natnr 
sich  denken  soll ,  ftir  derra  Räume  und  Zeiten  auch  die  kühnste 
Poesie  und  Phantaüe  ihm  niemals  einen  Maassstab  dargeboten 
hati  Ab»  der  Astronom,  wohl  wissend,  dass  die  Begriffe,  von 
denen  getragen  er  die  Himmel  durchfliegt,  gleich  geschickt 
sind  zur 'Messung  des  Grössten  wie  des  Kleinsten,  hat  Jenen 
Schwindel  iiberwtmden;  er  ist  vertraut  geworden  mk  dem  Er- 
habensten der  Körperwelt;  er  behandelt  es  mit  einer  Nüchtem- 
heit  und  Kidte,  die  ihn  erst  dann  in  Vetlegenheit  gerathen 
lässt,  wenn  er  es  nafemimmt,  sich  den  Unkundigen-  mitzn- 
theilen.  „Zürnen  Sieniir  nicht,  sagt  Hf^r  Professcw  Brandes, 
wenn  meaüe  mathematische  und  rechnende  Daratellnng  des 
Weltgebäudes  Ihnen  zu  leer  an  Empfindung  erscheint.  loh 
kann  mir  wohl  vorstellen,  dass  es  Ihnen  dnen  Augenblick  lang 
voikonunen  könnte,  als  entheilige  unsre  kalte  Untersuchung 
den  erhabensten  aller  sinnlichen  G<egenstände ;  als  erhebe  der 
Sohn  des  Stanbes  zu  stolz  sein  Haupt,  indcon  er  sich'  erkühnt, 
dieses  unermessliche  Ciebftude ,  gleich  einem  Werke  mensch- 
licher Kunst,  gleich  äner  kleinen  Nachbildung,  mit  ei'iwM 
Blicke  umfassen  zu  wollen."      So  beginnt  dieser  Gelehrte  sich 
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XU  entsohuldigen  in  liefen  sti  eine  Freundin,  sber  beinahe 
möchte  er  dazu  auch  in  Briefen  an,  einige  Philosophen  Ursache 
gehabt  haben.  „-Das  S|Mel  mit  Zahlen  ist  ein  leichtes  Spiel, 
«dne  Freude,  nur'  Freude  des  gefangenen  Geistes  am  Klirren 
seiner  Ketten."  Dieser'  Ausdruck  des  'Herrn  Profeeaor  Priet 
wild  mit  Bei&ll  angeführt  von  Jacobi  an  üner  Stelle,  deren 
Mittheihiag  ich  mir  noch  vorbeh^te.  Also  auch  bei  Mäancm, 
und  bei  lolehen  Männeml  hat  ein  Astronoai  zu  fürchten,  eeine 
mosaische  Behandlung  des  .Wundervollen  werde  an^llend,  ja 
widerwikttg  gefunden  werden,  und  ihm  ernstliche  Vorwürfe  zu- 
ziehn  tastatC  des  Dankes,  den  er  vieUeicbt  für  so  grosse  £r- 
wetterungen  der  mensahUehen-  Erkendtoisi»  glaubte  verdient  zu 
haben..  -Wir  aber*  höchstgeehtte  Anwesende«  tQr  welche  Par- 
tbei  wollen  «[ir  uns  erkUreo?  Können  wir,  ohne  Besorgniss 
ein  ungerechtes  Urtheil  zu  fällen,  die  Himmelskunde,  die  eich 
nun  etmoal  nicht  loiikrlegen  läest,  al»  ein  Wei^  herzloser  Men- 
acben  verdammen?  Wovon  ist  denn  eigentlich  die  Kede?  Etwa 
von  Idner  Schaubühne,  deren  Darst^ungen  man  nur  aus -der 
Feme  beobachten  darf,  weil  man  sonst  seine  Absicht,  sich 
einer  ergötzUchen  Täuschung  für  ein  pa^  Stunden  hinzugeben, 
sdbetrzeEstören  würde?  Freilich  ein  Theatemeister  sucht  die 
Stricke,  an  welchen  s«ne  Geister  durch  di&Luft  gezogen  wer- 
den', die  WalzfiB,  veimittelst  deren  er  die  Todten  aus  der  Un- 
(eiwelt  berauhrinden  läset,  die  Lunpen,  .welche  Sonne  und 
Mond  vorstellen  sollen,  sanmit  allem  Geritthe  tum  Donnern 
and  BHtzeu,  zum  Segnen  und  Hageln,  sorgfältig  zn  verbergen, 
nul  kein  verständiger  Zuschauer  verlangt  in  dergleichen  Ge- 
heimnisse einzudringen.  Aber  dat  Schauspiel,  was  jede  bütere 
Ifittemacht  uns  mgt,  ist  von  andrer  All.  Es  maoht  durch  sich 
Mlbst  keinen  grosse  Eindruck;  taus^ide  von  Unwissenden  be- 
trachtet esmit  ofienen  Äugen,  ohne  im  mindesten- eich  darüber 
zu  verwDudem.  Erat  die  Wissenschaft,  w«t  entfernt,  das 
Orosae  zu  emiedrigenj  hat  uns  so  w^t  erhöht,  daSs  wu-  nun 
vom  Dasein  desselben  eine  Ahnui^  besitzen.  DUn^  sie  erst 
mussten  wir  lernen,  welche  Mnssen,  welche  Entfernungen, 
vrelche  Kritfl«,  wir  zu  den  leuchtenden  Puncten  und  Scheiben 
dort  oben  hinzuzudenken  hätten.  Durch  sie  erst  eifahrea  wir, 
wie  ungeheuer .  weit  sich  das  Gebiet,  —  nicht  etwan  uneeier 
Kenntnisse,  sondern  Unserer  Unkunde  erstreckt,  indem  wir 
noch  immer  von  den  aUermeisten  der  WeldfÖrper  gerade  nur 
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soviel  viasen,  diuB  üe  änd,  daea  sie  lenclitrai  nnd  einander 
anüeba;  mcbt  das  Miodeate  jiber  von  dem,  was  nuf  äuieK  l^t, 
welche  Schätze  gie  enthalten,  wekh«  Ordnung,  Zweckmäsmg- 
k^t  und  Schönheit  ihre  Oberdächen  beklädeu  möge.  Kret  in- 
dem diese  ansre  Unwissenheit  uoe  demUtlügt,  indem  iinere  Eia- 
bildungskraft  selbst  von  vergeblieheu  Anstrengungen  sich  er- 
müdet fühlt,  med  für  uns  der  Himmel  erhaben,  und  bleibt  es 
auf  inuner.  Umsonst,  und  mit  Unrecht,  ruft  Schillvr  den 
Astronomen  zu: 

Eare  Wissenschnft  üt.die  eriiabentt«  freflick  im  Räume, 
Aber  freunde,  im  Rajim'  wob nt.  die  Erh*b,eabe!t  nicht. 
Dieser  Auspnich  soll  bloss  dazu  dienen,  das  wtdire  f^rbabene 
an  einen  andern  Puuct  hin  zu.  verlegen.-  Aber  von  diesem 
andern  Puncte,  er  sei  welcher  er  wolle,  wird  das  Erhabene 
wiedcrom  verschwinden,  sobald  die  Fassungskräfte  irgend  eines 
Gdstes  ihn  errciehen,  ihn  beqnem  veBthaIten,sich  seiner  ganz 
bemächtigen  können.  .  Der  numchliche  Geist  hat  bis  jetzt  nicht 
einmal' die  N^atur  jener  allgemeinen  Schwere  ergründet,  deren 
gesetzmassiges  Wirken  die  Weltkörper  in  ihren  Bahnen  er- 
hält; wie  weit  reicht  denn  nun  eein  Wissen?  Wen  der  Him- 
mel nicht  mehr  demüthigt,  der  hat  die  K'atbsel  ver§ts»€n,  die 
ihm  der  Himmel  aufgab;  und,  in  sofern  ist  er  zu  dem  gemei- 
nen Standpuncte  der  Leute  herabgesunken,  deren  Auge  der 
Lichtstrahl  vergebens  rührt,  da  er  in  ihren  Seelen  keinem  (be- 
danken zu  entzünden  vermag. 

Welcher  Vertheidigung,  welcher  Enlsehuldigung,  welcher 
Nachsicht  bedarf  denn  nun  die  Sternkunde?  Fehlt  sie  ettt« 
darin,  dass  sie  in  der  Bewunderung,  die  ihr  erster  Bericht  er- 
weckte, uns  .hintennach  «tört;  dass  sie  uns  auimerken  .bäast 
auf  ihre  Beweise,  .während  wir  aufs  blosse  .Wort  ihr  xa  glau- 
ben' bereit  wären?  Freilich)  einen  Beweis  anhören,  und  be^ 
greifen  sollen,  tat  unbequeuq;  hingegen  eine  wunderbare  Ge- 
schichte sich  erzählen  lassen^  ist  angenehm.  Um  einen  Beweis 
zu  prüfen,  muss  man  zweifeln,  bis  er  vollendet  ist.  Viel  be- 
haglicher und  erbaulicher  finden  es  Manche,  sich  durch  ein 
paar  Spiüngc  der  Ktnbilduhgsktafi  solche  Resultate  zuzueig- 
nen <  die  andre  ehrliche  Leute  nur  ihrer  mühevollen  Unterau- 
chung»  als  wohlerworbenen  Lohn  eines  treuen  Fleisses,  iuifea 
verdanken  wollen.  —  Doch  nein!  ich  irre  onoh.  Die  Astro- 
nomie begebt  ein  ganz  anderes    ein  ungleich  grösseres  Ver- 
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bcechen.  Sie  arklArt  niobt  bloss,  ww  wir  bewundern' wolltes, 
oie  eridJärt  es  auob  so  einfach,  bo  dürftig,  so  gemein,  so  meoh^ 
nisdi,  ao  todl,'  eo  materiell,  —  dasa  man  deutlich  sieht,  sie  hat 
bloss  Mif  ibren  Gegenstand,  —  und  nicht-  im  geringsten  auf 
luure  neueste  romaiüis^e  Poesie  Bücksieht  genemmen:  W'enn 
aie  jedem  Gestirn  einen  leitenden  Engel  mit^be,  der  mit  lieb- 
ceiehen  Blioken  dje  mdeo-en  Engel  aaschaute,  und  seine  Bahn 
so  wählte,,  dass  er  seinen  himmlischen  Freunden  Platz  genug 
Uesse,  und  doch  sich  nie  des  Genussos  beraubte,  aie  im  Auge 
zu  haben  und  sie  mit  semen  Strahlen  tn  küssen,  —  eine  solche 
Eridärung  würde  sich,  eher  hören  lassen,  als  die  beständige 
Wiederholung  des  umgekehrten  Quadrats  der  Entfernung,  des 
Kadius  Vector  und  der  von  ihm  durchlaufenen  Flächenräume» 
der  Parallaxen,  Kefractionen  und  Abemitioaen,  aaount  allen 
.den  Curyen,  Gleichungen,  Tafeln  und  Correotionen,  welch« 
allerdings  eben  ao  viele  Fesseln  sind  für  jeden,  dem  es  nicht 
beliebt,  zu  denken,  sondern  zu  phantasiren.  Oder,  wenn  man 
die  Naturforschung  ganz  einstellte,  wenn  man  sich  lediglich 
dem  Glauben  überlicfise,  die  Allmacht  lenke  ja  alle  Dinge  auf^ 
beste,  wenn  alles  Wissen  sich  verlöre  und  beschränkte  in  der. 
Ueberzeuguug,  dass  man  ja' die  Gottheit,  als  den  Urgrund -aller 
Wesen  und  Welten  und  Kräfte,  längst  kenne,  und  dass  hierin 
die  Antwort  auf  alle  möglichen  Fragen  im  voraus  enthalten 
sei:  dann-beaässe  man  hiemit  auch  die  wahre  St^ikunde,  wie 
nicht  weniger  die  .wahre  Chemie  und  Physik,  die  wahre  Poli- 
tik und  Jurisprudenz,  die  wahre  Mcdiciu  und  Anthropologie, 
«ammt  allen  Künsten  des  Kncga  und  des  Friedens,  nüt  einem 
Worte,  den  ziu'eichendcn Ersatz  für  alles  das,  was derimruhige 
Trieb  zum  Wissen  allmälig  erforscht  hat,  und  noch  zu  erfor- 
schen sucht.  Schade',  daes  GoU  seine  Welt  so  sehr  mittelbaiv 
so  sehr  natürlich  regiertl  Dass  er  dem  tägUchen  Leben  der 
Menschen  eine  so  gemeine  Farbe,  gegeben  hat,  und  dass  er 
gerade  not  den  öeissigen  Naturforschern  erlaubt,  hi&ter  dem 
wenig  versprechenden  Aeussem  das  Grosse  wie  das  Kleine  zu 
finden,  aus  welchem  die  Fragen,  die  Erklärungen  und  die 
neuett  Fragen  in  unabsehhcher  Folge  hervorgehn.  GewiasI 
wenn  wir  in  einer  Wunderwelt  lebt^,  ohne  alle  Naturgesetze, 
sQ  würde  auch  die  KatUrforsohung  night  bloss  höchst  unschick- 
lich, sondern  unmöglich  und  daher  ganz  unversucht  uud  im- 
bekannt sein.     Jetzt  aber,  da  der  Menäch,    dieser  labegrifT 
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cnUloeer  Wunder,  sich  «elbat  wie  Natur,  mitteB  in  der  Natur, 
findet,  jetzt  aoll  keinä  menacfalicheWiMcnadiBft'Bich  eine  phsn- 
tastiBche  Erfaabenhät  erkünetefai,  sie  soB  vielm^r  ibre'E3ire 
darin  aach«n,  ihren  Gegenstand  ireuUek,  das  beiest:  nicht  gröe- 
Ber.noch  kleiner,  nicht  verwickelter  nnd  nidit  einfacher,  son- 
dern gerade  so  me  er  sich  äir  giebt^  abzubilden'  und  wieder- 
zugeben; mit  einem  Worte,  sie  soll  keinen  andern  Geitt,  als 
den  der  Btrengstcn  Wahrii^teÜebe,  in  sich  wiiken  lassen. 

Deijenige  nan>  in  welchem  die  Wahrheitsfiebe  stark  und 
lebmdig  ist,  wird  sich  in.eemen  Nadiforschungen  aut^  dann 
ron  dieser  Greeinnong  leiten  lassen,  wann  von  dem  Menschen, 
vom  Geiste  and  Gemüthe,  und  den  Gesetzen  seines  Leidens 
und  Wnkens  die  Rede  ist.  Es  ist  aber  wichtig  zu  wissen,  auf 
welche  neuen  Vorwürfe  .man-  sich  hierb«  gefasst  machen  mUsso. 
Jacobi,  dieser  berühmte  Veteran  unter  den  heutigen  Philoso- 
phen, verknüpft  in  folgender  Stelle  seine  Gedanken  idier  Pey- 
cholo^e  mit  denen  über  Astronomie: 

„Selbst  die  Herriichkeit  und  Majestät  des  Himmels,  die  den 
noch  kindKcben  Menschen  anbetend  auf  die  Knie  wirft,  über- 
irältigt  nicht  mehr  das  Gemüth  des  Kenners  der  Mechanik, 
welche  diese  Körper  bewegt,  in  ihren  Bewegungen  erfaßt,  ja 
sie  selbst  auch  bildete.  Nicht  vor  dem  Gegenstände  erstaunt 
er  mehr,  ist  dieser  ^eich  unendlich,  sondern  allein  vor  dem 
menschliche^Jl^erBtande,  der  in  «nem  Copemicus,  Gsssendi, 
Kepler,  Newton  nnd  I^place,  über  den  Gegenstand  sich  zu 
eriieben,  durch  Wissenschaft  dem  Wunder  ein  Ende  zu  ma- 
chen, den  Himmel  seiner  Götter  zu  berauben,  das  Weltall  zu 
entzaubern  vermochte." ' 

„Aber  anch  diese  Bewunderung,  die  alleinige  des  mensch- 
lichen Erkenntniss Vermögens,  würde  verschwinden,  wenn  es 
einem  künftigen  Hartley,  Darwin,  Condillac  oder  Bonnet  wi^- 
lich  gelüige,  uns  eine  Mechanik  des  menschlichen  Geistes  vor 
Augen  zu  legen,  die  eben  so  allumfassend,  begreiffich,  em- 
lenchtend  wäre,  ids  die  Newton'scfae.  des  Himmels.  Wir  wür- 
den dann  weder  Kunst  noch  hohe  Wissenschaft,  noch  irgend 
eine  Tugend  mehr  wahriiaft  und  besonnen  ehren ,  sie  erhaben 
finden,  mit  Anbetung,  sie  betrachten  können." 

„Aesthetisch  zu  rühren,  und  selbst  ein  bis  zum  EateUoken 
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gehendes  Woblgefallen  im  Gemütfae  zu  eAregea,  würden  zwar 
ftueh  dum  noah  die  Thaten  und  Weake  der  Heroen  dm  Ge- 
Bcfalechte,  —  das  L'äbeu  einee  Sokniea  und  Epamibondae,  .die 
WiBBenschaft  änee  PlatoD  und  Leibnit2,  die  dichferiBChen  und 
ploBtNchen  DBröt^ungen  eines  Homer,  Sopholdeff  Und  Phi- 
diäs  7-  vemiögen;  eben  ao,  wie  aucb  den  anag^er&teeten  Schil- 
ler eine?  Newton  oder  Laplace  der  sinnliche  Äaliliok  des  Stera- 
himmelfl  noch  zu  rühren ;  und  sein  Oemtith'  erfreulich  zi^  be-^ 
wegen  im  Stande  ist;  nur  dürfte  alsdann  nach  dem  Grunde 
einer  solchen  Rührung  nieht  gefragt  wnrden,  denn  die  Be- 
sinnung antwortete  Hfif^lbar:  du  wirst  kindisch  nur  bethöiti 
behalte  einmal,  daoe  Bew^inderang  äberall  nur  der  Unwisses- 
hek  Tochter  ist''  .  - 

Also  hat  Jaoobi  geschrieben;  fon  ihm  kommt  diese  Wm"-: 
nung  und  Weisnngl  Nun  so  stehe  denn  Btill>  o  Denkkraft 
schone  dennj'  o  Forschung,  des  zSr^chen,  des  gebrechÜchen 
Wesens,  das  nlan  Tugend  nennt.  'Zwar  glaubtetst  Du,, die 
Tugend  ser  weit  stwker  -als  Du  selbsti  Du  wagtest  kaum,  Ton 
ferne  Dich  är  verwandt  za  achten.  Aber  siehe  y  Du  bist  är 
überlegen,  denn  mtm  lehrt  «ie,  vor  Dir  sich  zu  fürchten,'  und 
nicht  blos»  vor  D^neh  Werken,  sondern  schon  Vor  Deinen 
'Bestrebungen.  Zwar  atuideat  Da  in  dem  Wahne,  die  Tagend 
wolle  viel  lieber  geübte  als  bewundert  sein;  ja  Du  hoffiest,  der 
Uebung  die  Anweirang- vorausschicken  zu  Icönnen.  Aber  höre 
nur,  man  ruft:  die  Ehre  der  Kunst,  <£e  Ehre  der  Wisaenseliafi, 
die  Ehre  der  Tugend  sei  in  GteAüir;  wannn?  weil  geehrt  sein 
soviel  hrässt,  ala  von  der  Unwissenheit  mit  Staunen  betrautet. 
w«^«n.  Zarück  denn,  o  WlssenschaAI  Du  hast  des  Men- 
schen Geiflt  zu  gross  gemacht  Der  Mansch  muss  klein  sein, 
damit  ihm  Gh-osees  gegenüber  stehe.  Denn  ^e  GrÖase  ist 
nichts  an  sich;  sie  wird  geringer,  wenn  man  ihr  näher  tritt 
Vergebens  widerspricht  das  Auge  und  die  Rechnung,  die  mis 
si^lfen,  dasa  die  wahre  GrSsse  sich  von  weitem  kinner,  und  je 
n&her,  desto  grösser  zeige.  Vergebensl  Das  Eriiabene  ist 
^eidi  einem  Gedichte,  dessen  Schönheiten  man  zerstSrt,  indem 
man  sie  zergliedert  >Das  AesÜietische  besteht  in  flüchtigen 
RÜkrungen,  in  theatralischen  Effecten;  es  kann  kein  TageaScbt 
vertragenl  Wie  sehr  irrten  wir  uns,  da  wir  von  äsHietiiichen 
ürthtilen  redeten,  von  veeten,  unwandelbaren  Utthrälen,  die 
probehalüg  seien  wie  e>a  edles  Metall,  sobald  man  «e.  deutlich 
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denke)  und  nicht  mit  schwünneriscb«!,  Halbgedanktm  vet- 
miacbe.  Wie  sehr  orten  wir  uns !  J>ie  raägnliohe  UatencbeU 
düng  dcB  Löblichen  und  ScbändlicbeD.  masa  den  Plsts  räu- 
men; aelbst  von  derichtvng  ist  nicht  mehr  die  Rede;  die  kind* 
liehe  Bewunderung  soll  den  Tbrqn  besteigen,  .und  das  mora- 
lische Reich  regieren.  Hütet  Euch,  ihr  -Sittenlebrer,  künfti^in 
den  Menachon  von  der  Aehulichkeit  .mit  Gott  zu  reden.  Gott 
kan^  sich  selbst  nicht  beKundem,  er  ist  sich  aelbat  nur  gerade 
gleich.  Darum  wäre  jede  Annöbening  an  Gott  ein  Verlurt  für 
die  Bewunderung,  für  die  Anbetung]  E^  jat  also  ein  Glück 
zu  nennen,  dasa  die  menechliche  Schwäche  obBehiB  nicht  er- 
laubt, den  Ut:heber  unseres  Duaeina  andere,  aIb  in  unendlicher 
Entfernung  von  uns,  zu  denken,  Es  ist  ein  Glück,  dass  die 
Wissenschaft  ao  schwer,  das  Leben  so  kurz,  und  die  Schwär- 
merei 8o  leicht  ist!  ^ 

Alles  dessen  ungeachtet  nun,  höchstgeehrte  Anweaendel  wird 
das  menschliche  Denken  ~  seiiien  Gteng  immer  fortsetzen';  die 
Wissenschaften  werden  zwar  langsam,  doch  immer  weiter  vor- 
schreiteni  —  und  auch  die  Tugend  —  wird  immer  bleiben  waa 
sie  war,  nämlich  gross  und  schön  in  sich.selbst,  und  selten  ge- 
nüg unter-  den  Mensehen.  Daneben  werden,  auch  olledei  Mei- 
nungen fortdauern ,  dreiste  und  ängstlichei  leichtfertige  und 
empfindsaine;  alle  diese  Meinungen  aber  werden,  bei  der  höch- 
sten sonstigen  Verschiedenheit,  sich  darin  gleiohen,  dass  sie 
laut  reden,  und  noch  lauter  als  die  Wissenschaft.  Der  Gegen- 
stand nun,  um  den  man  eigentlich  streitet,  wird  bald  kein  and- 
rer sein,  als  die  Ohren  der  Menschen;  und  die  höchste  Kunst 
wird  daiin  bestehen,  sich  Gehör  zu  verschaffen.  Daraus  folgt, 
daas  eine  Zeit  kommen  muee,  wo  der  rägentliche  Denker  sich 
zurUckziehn  wird,  um  den  Redekünstlem  Platz  zu  lassen,  so 
wie  es.  schon  in  der  alten, Welt  gegangen  ist,  ungeKhr  um  die 
Z^t,  da  Piaton  erklärte,  kein  weiser  Mann  könne  sich  mit  der 
Staatsverwaltung  unter  einem  so  unruhigen  und  leichtsinnigen 
Volke»  wie  das  atheniensische  sei,  be^sen.  Die  Sprache  wird 
alsdann  wecheelsweise  allen  Parthei«)  fröhnen;  nur  für  die 
Wahrheit  wird  sie  keine  Worte  mehr  haben.  Die  Revolutio- 
nen im  Reiche  der  Meinungen  werden  alsdaon  immer  schnel- 
ler, immer  gewaltsamer  auf  einander  folgen;  und  alle  Uebel, 
die  sie  durch  ihre  Einwirkung  auf  dos  hürgenliche  Leben  nur 
immer  herbeiführen  können,  werden  zu  den  Leiden  des  Men- 
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sobeageBchleohta  hmzi^mraeiL  In  «oldter  Zeit  dör  Koth  und 
des  Zwiespalts  ist  eis  Wunder  vonnöthen^  damit  dm  Dtängen 
nnd  Treiben  aller  Köpfe  widereinander  besofiwichtigf  werde, 
und  die  BesmnuBf^  zarücIÜEehre,  dass  allein  der  WieseuBcfaaft 
es  zukommt,  im  Seiche  der  Meitmngen  zu  hemahen.  >  Irgend 
einmal,  —  wer  weisa  wie  -epätl  —  wird  man  ihi^  diese  Ehre 
gern  imd  wü^g  einräumen;-  bevor  aber  dieser  AngenUicIc  er- 
scheittt,  wild  sie  Zeit  genug  gehabt  haben,  ihre  jetzigen  Vor- 
übungen zu  ToUmden,  und  sich  stai^  und  würdig  genug  zu 
solcher  Ehre  zn  fühlen.  Dann  wird  such  der-  CÜaube,  den  man 
jetzt  feindselig  der  Wissenschaft  en^genstellt,  sich  mit  ihr  be- 
freunden; die  Welt  der  Wunder  wird  immer  noch  eben  so  gross 
sein  wie  heute,  ^enn  sie  ist  unermessiich ,  nnd  was  man  ihr 
auch  abgewinne,  es  betrögt  Nichts  im  Vergleich  gegen  die 
Oröase  des  Gknzen.  Sie  bleibt  unendlich'  wenigstens  für  dm 
McDschen,  der  nicht  zum  allermindeeten  eine  Reise  in-  den 
A£tteipunct  unBcres  Systems,  —  ich  meine,  in  d!& Sonne,, wird 
gemadit  haben.  Wie-  viel  oder  wie  w^nig  eine  solche  Rose 
helfen  könnte,  um  uns  über  das  Brui^stUck  von  Zwcckmässig- 
küt,  was  unHre  Aagen  auf  diesem  Erdkörper  wahrnehmen, 
Aufechloss  zu  gehen,  das  weiss  ich  nicht;  soviel  aber  wage  ich 
zn  veisichem,  dass,  so  lange  diese  nächste  aller  Bedingungen, 
um  onare  Erfahrungen,  bis  zur  Begr^flichkeit  zu  erweitem, 
nidit  erfüllt  wird,  wir  den  offenbaren  Finger  GSottes  ia  der  Ha* 
tnr  immer  nur  aastaimen,  von  seiner  Wirkungsweise  aber  nie- 
mala'  auch  nur  sovielveretehn  werden,  als  wir  ohne  Eemjöbre 
von  der  Mechanik  des  Himmels  möchten  begriffen  haben. 

Für  den  Hang  des  Menschen  zum  Wunderbaren  wird  dem- 
naeh  immer  noch  Kabrung  genug  übrig  bleiben;  und  die  un- 
nütze Aengsdichkelt,  womit  er  die  Fortschritte  der  WisSenechsf- 
ten  betrachtet  und  bewaCht,  verdient  wenigstens  eben  so  seht, 
als  die  Bewunderung  selbst,  eine  Toditerder  Unwissenheit  ge- 
nannt zu  werden.  Kb  beweist  insbesondre  wenig  Kenntniss 
dea  Moralischen,  sowohl  seines  Wesens  überhaupt,  ala  der  mo- 
ralischen Natur  des  Menschen,-  —  doch  was  sage  ich  Kennt- 
ni«?  —  ea  beweist  wenig  Vesiigktil  «nrf  StMehiedenheit  dtrjent- 
§tn  Ächtung  und  ßtrfurcMt,-  welche  der  Tugend  gabührt,  wenn 
man  sit^  dem  Wahne  hingeben  kann:  (^e  Tugend  verdanke 
ihre  Vortrefäicbkeit  nur,  oder  doch  zum  Theil,  ihrer  Unbe- 
grmflit^ikeit,  .und  es  möchte-ihrer  Würde  schaden,  wenn  Je- 
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mimd  einsithe,  wie  dad  lugehe,  dasa  ein-Asidrer  tugendbaft  bö. 
Ein  solider  Wahn  Itana  woU  in  den  VorurtbeileU'  und  Iirthü- 
-lueni,  ühex  nicht  in  der  sitdiohea  Gesionong  dA  redlichen 
Frtnuides,  der  Tug^td,  fest  gewonelt  aeia.  Denn  die  S<^ätzuag 
des  Guten  tat  unabhiin^g  von  allem  B^r^ien  oder  Nichtbe- 
greifeii.  Und  wäi«  ee  in&glich,  in  die  Seelen  änea  Epamino^du 
ubA  Stkniet  hineinzuschauen,  dann  eben  iTÜrde  der  ^lanze 
Contrast  zwisohen  ihnen  und  ihren  Verläomdem  am  Tage  he- 
gen; -dann  gerade  -würden- alle  «dein  Züge  ihrer  Gremüther  im 
einzelnen  erkannt,  werden;  und  was  das  Wichtigste  ist,  es  würde 
iii  solchen  Charakltren  —  und  jene  MäQQcr  besasseo  doch  wohl 
Charakter?  —  nicht  Jenes  Fhaptöm  einet'  ewig  schwankendea 
Freiheit,  in  der  das  Gute  -iiiBner  noch  dturch  die  Möglicbkeit 
itB  BöeSn  Terunreinigt  ist,  sondern,  an  d«en  Stelle,  etwas  von 
jener  göttlichen  Nothvuendigkeit  und  ZuvtrlOuigkeit  sich  offen- 
baren, iu  welche  eingeschlossen,  das  höchste  Wesen  i^mmer- 
mebr  von  dem  Rechten  sich  entfernt.  D«ih  worin' liegt  du 
Efhiüiene  der  AUmacltt?  Ke  liegt  in  ihrem  gäiuUchen  Unver- 
mögen, jemals  .das  Böse  zu  wollen. 

Und  ao.  verliere  sich  denn  di«  Sehen  vor  jenem  für  schreck- 
lich gehakenen  Woii«:  Mechanik;  üe  srä  nun  JMechanä  des 
Hiromelsi-oder  Mechanik  de«  Geistes.  Medianik  ist  WiB*en- 
scdiaft  TOü  der  Gesetzm^sigkeit  der  Bewegiing«i.  Die  ganze 
'Natur,,  die  körpefliehe  und  die  g^stige,  ist  stete  in  Bew^nng; 
ja  wir  erkennen  sie  dem  grössten  Theile  nach  durch  ihre  Be- 
wegimgen.  Darum  ist  Mechan^  der  weaenthchste  Thal  der 
Naturf or&chung ;  ue  ist  überdiee  der  schönste  n&d  vortrefflitihslei 
denn  sie  ist  der  Mittelpunct  des  schärfsten  und  voOkommensteii 
Denkens.  Hier  giebt  es  für. den  Geist  keine  Fesaeln,  sondeni 
nur  IIüKsmittel.  Aber  freilich  die  ßegeln,-di6  Formeln  der 
Mechanik  spotten  dessen,  der  sie  fUr  Atijfe-Fonneln 'faüh;  er  hat 
sie  vergeblich  gelernt,  und  sie  weigern  sich  ihm  zu  helfen,  denn 
er  bot  sie  nicht  in  lebendige  Gedanken  seine«  Geistes  verwan- 
delt, so  wie  sie  waren  in  d^  Geistern  ihrer  Erfinder^  und  nie 
sie  stets  sein -werden  in  denen,  die  «e  zu  benutzen  wiseen. 

Dass  nun  -die  Unwissenheit  sich  fürchtet  vor  du'  Wisseo- 
schaft,  ist' so  lange  nicht  zu  ändern;  wie  lange  sie  Unirias^* 
heit  ist  und.  bleibt  Dasa  sie  ein  fro^mneff' Werk  zu  verri<^l^ 
glaubt,  wenn  sie  mit  allerlei  Warnungen  wider  ihre  Gegnen» 
unter  den  Mensdien  sich  vernehmen  läset,  dies  kennen  wif 
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längst  als  eine  alte  Ordnung  der  Dinge.  Dergleichen  fromme 
Werke  aber,  weim  man  ihnen  nicht  Einhalt  thut,  ^ogen  zu 
«racheen  im  Laufe  der  Zeit;  sie  können  waehaen  bis  zu  ba^ 
tischen  Greueln.  Darum  Heil  der  Betormation,  die  eine  veate 
Burg  wider  den  Fanatismus  enichtet,  und  den  gesunden  Ver- 
stand mit  einer  mächtigen  Vo&skraft  bewaffiiet  hat,  welche  zu- 
{^eich  eine  Kraft  der  Staaten  und  der  Regierungen,  und  ein 
Schutz  ftir  den  ^nz^en  Denker  geworden  ist  Heil  dem 
Lande,  H«!  diesem  Königreiche,  Heil  dem  Könige,  worin  die 
Reformation  ihre  starice,  ihre  unzerbrechliche  St&t^e  findet; 
dieses  Land,  und  dieser  König,  sie  haben  die  Probe  gegebeit, 
was  sie  gemeinsam  wirkend  vennögen,  wo  es  gilt,  mutbvoUen 
Widerstand  zu  leisten,  ond  aus  ungerechtem  Drucke  das  Haupt 
en^>orzuheben. 
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Höchatgeehrte  Herml 

'  Ein  Jabc  ungel^r  ist  verSosaen,  eeitdem  ich  (Ue  Ehre  hatte, 
diesem  gelehrten  Kreise  fiechenscfaaft  von  den  Gründen  abzub 
legen,  weshalb  ich  einen  Theil  der  Psychologie  mathematisch 
zu  behandeln'  fSr  nötlüg  erachte '.  Damala  gedachte  ich  die 
nächste  Aufforderung,  hier  einen  Vortrag  2u  halten,  zu  einer 
Fortsetzung  jener  Betrachtungen  zu  benutzen;  wenn  aber  die- 
ses für  heute  noch  unterbleibt,  so  bitte  ich  Sie  wenigstens  nicht 
zu  ^uben,  ich  sei  imr  selbst  ungetreu  geworden.  Im  Schoosse 
des  philosophischen  Denkens  erzeugt  sich  gleiches  Interesse 
für  das  körperliche  wie  für  das  Geistige;  Jenes  aber  stellt  sich 
uns  jetzt  besonders,  in  den  Entdecknugen  der  Physiker,  so  oft 
von  neuen  Seiten  dar,  dass  man  w«ug  Reizbarkeit  besitzen 
müsste,  um  nicht  davon  angezogen  zu  werden.  Kurz,  ich  war 
in  den  letzten  Wochen  mit  Experimenten  beschäftigt;  diese  rie- 
fen mir  meine  fr^em  naturphilosophischen  Untersuchungen 
ins  Gedächtniss;  jetzt  bitte  ich  um  Erlaubniss,  von  dem  reden 
zu  dürfen,  wae  mir  gerade  am  lebendigsten  vorschwebt;  so  je- 
doch, äasa  ich  am  Ende  einige  Blicke  aiif  das  paycholo^che 
Feld  zurückwerfen  werde. 
Lassen  Sie  mich  jene  bekannten  Vei%e  SchiUer's  voranstellen: 
Welche  woU  bleibt  vod  rillen  den'  Fhilotopfaien?  ich  weiia  nicht; 
Aber  ^  Pbiloiopliie,  hoff',  ich,  aoll  immer  bealehn. 
Sclüller  sah  in  der  Philosophie  ein  Streben,  welches  stets  ach-' 
tnngswerth  bleibe,  auch  wenn  seine  Producte  missraÜien.  Diese 
Gesinnung,  glaube  ich,  müssen  wir  uns  vorziiglich  dann  ver- 
gegeniriirtigen,  wenn  von- Naturphilosophie  die  Rede  ist.     Die 


*  Vgl.  i^Abhandlimg  „über  die  MöglichieitnDdNothwendigk^t,  Ma- 
thematik auf  F8jchol<^e  anittwenden"  im  TQ  Bde. 
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Kalur  spricht  zu-  uns  in  Rsthseln;  ziemt  es  etwa  dem  Mensdien 
nichf,  darauf  zu  hören?  Wer  Uhren  hat  zu  boren,  der  hört; 
und  wer  irgend  ciu  Mittel  weiss,  um  die  Untersuchung  amo- 
greilen,  der  untersucht;  wenn  er  nicht  entweder  zu  träge,  oder 
sonst  schon  zu  sehr  beBchäftigt  ist.  In  dem  letzten  FaUe  be- 
finden eich,  wie  mich  dünkt,  alle  diejenigen,  die  uns  rathen, 
uns  lieber  mit- Beobachtungen  und  Rechnungen  zu  begnügen, 
welche  dazu  hinreichen  köimen,  nm  die  Gesetze  und  die  regel- 
massige  Wiederkehr  der  Erscheimmgeu  ans  Licht  zu  bringen. 
Diese  Männer  wissen  ohne  Zweifel,  dase  das  Gaetx  noch  nicht 
der  Grund  der  Erscheinung  ist,  sie  wissen,  dass  die  Frage  nach 
den  Quellen  des  Niis  nicht  schweigt,  wenn  man  ^uch  im  Ddta 
noch  so  genau  dos  Steigen  und  Folien  des.  Stroms  .beobachtet 
hat  Gleichwohl  finden  sie  sich  durch  den  Gewinn  der  empi- 
rischen und  nuttbematiechen  Naturforschung  so  -reichlich  be- 
lohnt, daes  sie  demselben  gern  ihre  ganze  Müsse  achenken, 
gern  dahin  ihre  ganze  Kraft  und  Uebung  richten.  '  Darüber 
wird  die  tiefere  Forschung  erst  versäumt,  dann  für  unnütx  er- 
klärt,' endlich  ganz  verworfen  unter  dem  Yorarande,  sie  sei 
schon  so  Vielen  misslungen,  und  kÖime  eben  desshalb  Nie- 
mandem gelingen.  Ein  offenbar  übereilter  Schluss;  wozu  man 
weniger  geneigt  Bein  würde,  wenn  man  wüwtfi,  welche  Ursa- 
chen, welche  mangelhafte  -  Vorbereitungen  an'  dem  bisherigen 
Mis^ingen  Schuld  waren.  BiHseilige  Ätuiehten,  nhwärmeriidie 
Vorliebe  ßr  Hj/pothete»,  fremSartigo  KnmiMckitngeH,  das  sind 
drei  grosse  Fehler,  die  vieles  verderben  kommen,  die  sich  aber 
vermeiden  lassen.  Hierüber  eine  kurze  Frläuteroog,  welche 
nützlich  sein  wird,  um  uns  den  Gegenstand  unsrer  JieutigeB 
Bettiachtung  lebhafter  zu  vet^geOTrärtigen. 

Was  zuvörderst  die  einseitigen  Ansichten  betiifil,  so  werden 
uns  deren  sogleich  vier  einfaüen,  wenn  wir  uns  an  den  bekaan- 
ten  Unterschied  der  mechanischen,  chemischen,  vitalen,  und 
psychischen  Kräfte  erinnern.  Aus  frühem  Zeiten  sind.  Ver- 
suche genug  bekannt,  alle  Ifatur,  seibat  die  geistige,  ans  Ma- 
terie imd  Bewegtmg  zu  erkläret^  die  Materie  aber  aue  Atomen 
von  absoluter  Härte  und  Undurchdringlichkdt  zu  consüuiren. 
An  diese  Fabel  glaubt  jetft  Nienuind  mehr.  Eben  so, wenig 
an  einen  alles  erklärenden  Chemismus;  aber  Vielen  behagt  dos 
Leben,  und  die  Einbildung,  wenn  man  nur  die  Vitalität  klein 
genug  nehme,  so  könne  man  auf  den  untersten  Stufen  desLe- 
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bens  selbst  dieBtitrre  Uosbq,. mit. Ihren  rein  atatuchen  ^nd  me- 
chanischen FhÖDOnienen  antrefien.  Diese  Einseitigkeit  ist  um 
niclits  besser  als  die  vorigen;  und  eben  so  wenig  besser  hIs  die 
folgende,  welche  nur  psychische  Kräfte  anedtennen  will,  -aÜii 
äussere  Natur  aber  als  blosse  Vorstellang  betrachtet;  die  noch 
heute  nicht  gaDz  verschwundene  Irrlehre  des  Idealismus^  Alle 
diese  Vorstell uHgaarten  diun  der  Natnr  Gewalt  an,  und  zwar 
in  völlig  Reichem  Grad«;  das  wird,  auch  ohne  Beweis  derjenige 
empfinden,  dex  sieh  gewöhnt  hat,  mit  gleiehmässiger  Aufmerk- 
samkeit die  verschiedenen  Gebiete  dcrKatur  ins  Auge  zu  fassen. 

Als  Beispiel  der  andern  beiden,  zuvor  genannten,  Fehler, 
diüngt  sich  nur  zu  sehr  jene  Naturphilosophie  auf,  welche  als 
das  Eigenthum  einer  heutigen  philosophischen  Schule  allge- 
mein bekatint  ist.  Sie  setzt  absolute  Identität,  wider  die  Er- 
fahrung, die  uns  ein  Mannigfaltiges  in  zufälligen  Verbindungen 
und  Trennungen  zeigt;  wider  das  Bewusstsein  vernünftiger.  In- 
dtviduen,  die  sich  frei,  —  das  heisst  2um  pündesten.  Einer 
unabhängig  vom  Andern  fühlen;  sie  setzt  diese  absolute  Iden- 
tität ohne /Beweis,  demnach  als  Hypothese;  aber  mit  einer 
schwärmerischen  Zuversicht,  für  welche  der  Name  intellectuale 
AtuehouHHg  ist  erfunden  worden.  Da  sich  Anschauungen  nicht 
wideijegen  lassen,  so  kann  derBeweis,  dass  Jene  absolute  Iden- 
tität nicht' bloss  erfahnmgswidrig,  sondern  auch  vemtmftwidrig 
imd  vollfg  ungereimt  ist,  denen  nichts  nützen,  die  einmal  in 
jener  Schwarmwei  befongen  sind.  Für  die  Naturphilosophie 
ist  es  ein  Unglück,  dannt  in  Verbindung  gerathen  zu  sdn. 
Die  Folge  davon  war  der  dritte  Fehler,  nämlich  fremdartige 
Einmischung  von  theologischen  und  poliüschen,  ja  selbst  von 
den,  unt^r  dnander  selbst  entgegengesetzten,  spioozistischen 
imij  platonischen  Meinungen;  daher  man  jetzt  in  einem  Zuge 
von  der  Freih»t  und  dem  Magneten,  von  der  Tugend  und  der 
Schwere,  von  dem  Wasser  und  der  Liebe  reden  hört;  ja  ich 
erinnere  mich  sogar  von'  eitiem  Laster  gelesen  zu  haben,  daa 
detalfiehtt  entsprechen  sollte;  waches  Laster  ohne  allen  Zwei- 
fel die  Deutelei  ist. 

Mustle  die  Naturphilosophie  in  diese.  Fehler  gerathen?  Dar 
von  ist  sie  so  weit  entfernt,  dass  vielmehr  nicht  einmal  deren 
Möglichkeit  sich  aus  ihrem  Gegenstai^de  oder  aus  ihren  Hülfs- 
mitteb  erkoren  lässt  Ihr  Gegenstand  ist  die  Natur;  mit  dem 
ganzen  Beichthtmi  van  Thatsachen,  welche  mit  .der  Vorsiebt 
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heuüger  Beobooliter  und  Experimmtatoieif  sind  gesammelt 
worden;  aber  menschliche  Sorgen,  Bedürftiiase,  LeidenBchBften 
gehören  nicht  indiesea  Kreie;  und  können  denjenigen,  welcher 
sich  hieher  begebt,  -am  weiügstea  eireteheti:  Ihre  Hülfnmttel 
sind  Mathmaatik  nnd  Metaphysik;  von  deaen  die  erstre  das 
Muster  der  Besonnenheit,  ^c  uidre  frralich  ein  oh  mieslangc- 
nee  Werk  des  menachlicben  Denkens,  decb  wenigstens  seit  d«n 
eebr  nüchternen  Aristotelee. keine  Schwärmerei  ietj  die  mit  der 
^gebildeten  intellectualen  Anschauung  könnte  verwechselt 
werden.  Wenn  nun  die  Mätapbyeik  einti  Probe  aushalten  soll, 
hä  der  ihre  möglichen  ItrthUmcr  sieb  verrathen  mÜRs^i,  so 
kann  dasni  nichts  besser  <üenen,  als  jene  schon  vorfiandene 
Verbiadong  von  gdsnterten  Erfahrungen  mit  dei-  Mathcmstik, 
wie  sie  jetzt -in  den  Händen  unserer  Physiker  ist.  Gesetzt,  £e 
Metaphysik  trage  in  diesen  schon  grossCntheils  geordneten  Ge- 
dankenkreis falsche  Ansichten.hinein:  so  ist  die. Gefahr  gering 
ond  von  kurzer  Daner;  sie  ist  nicht  grosse  als  die  einer  un- 
richtigen mathematischen  Hypothese.  Denn  die  Folgerungen 
wird  das  Experiment  und  äie  Rechnung  wideriegenj  man  wird 
alsdann  den  Gründen  rückwärts  nachgchn,  bis  man  den  Ur- 
sprung des  Fehlers  entdeckt.  Das  ist  das  Verfahren  wahHtüt- 
. liebender  Männer;  'dies  Verfahren  ist  unter  den  mathematischeB 
Physikern  längst  üblich;  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen  Übrig, 
daas  man  in  dem  Kreise  dieser  höchst  achtungswerthen  Ge- 
lehrten sich  nicht  mit  kalber  Wahriieit- begnüge,  sondern  nach 
der  jausen  und  volltn  Wahrheit  strebe,  die  man  ohne  Metapbyvüc 
eben  so  wenig  wird  erreichen  können,  als  ohne  Mathematik. 

Wollen  Sie,  höchstgeehrte  Herral  mir  nun  erlauben,  daas  ich 
Ihnen  in  wenigen  Umrissen  das  Bild  einra  künftigen  Natnr- 
phUosophie,  •me  ich  es-im  Geiste  zu  erblicken  glaube,  i&it  Wor- 
ten  darzostellen  suche:  so  ist  es  am  bequemsten,  sogleich  vier 
versehiedoLe  Hauptansichten  zu  unterscheiden,  von  denen  zff6> 
d«r  Form  nach  verschieden,  zwei  andre  der  Materie  nach  ent- 
gegengesetzt sind.  Die  Naturphilosophie  kann  theils  in  syn- 
theüscher,  thdls  in  analytiseher  Form  ihre  ÜntermchongeB 
anstellen;  Und  sie  kann  theils  von  der  Voratusetzitng  eion 
universalen  Einheit,  theils  eines  ursprünglich -Mannigfaltigm 
Ciebrauoh  maoben.  Hier  leuchtet  sogleich  ein,  dass  die  b^- 
den  letzten,  der  Materie  nach  verschiedenen  Ansichten,  äA 
vuaier  einander  aufheben;  man  kann  sie  daher  nur  als  Versuche 
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neben  eimmdet  steUeu,  von  denen  einer  ucfa  im  Verfolg-  der 
Untereadiuiig  ala  nnhakbar  zeigen  mn«e,  dennooh  aber  zum 
Ganzen  weaenüich  mit  gehörrai  wird,  wofern  man  nicht  adion 
a  prrtfrt'  seine  Unzulässigkeit  deutlich  genug  möchte  erkannt 
haben.  Anders  verhält  ee  sich  mit  jenen,  der  Form  nach  ver- 
Bohiedenen  Ansichten;  diese  bestehn  neben  einander,  und  ne 
unterstützen  dich  gegensrä^g,  wie  ich  nun  sogleich,  eutwickdn 
werde. 

Wenn  sich  in  den  Natorepschmnungen  das,  ihnen  zum  Grunde 
liegende  Reale  unmittelbar  finden  liesse;  wenn  ea  darin  blos« 
BerMUl,  und  nidit  verlärvt  wäre:  so  würde  man,,  wie  bei  der 
Blümenknospe,  in  welcher  schon  die  Samenkapsel  versteckt 
tiegt,  eine  Iliüle  nach  der  andern  vorsichtig  hinwegnehmen, 
und  das  fülmälig  entkleidete  Reale  würde  -  endlich  nackt  vor 
nnseni  Äugen  dastehn.  Die  Naturphilosophie  wäre  alsdann 
ganz  analytisch;  sie  hätte  keinen  synthetischen  Theil;  am  we- 
nigsten brauchte  ein  solcher  "dem  analytischen'  vonmzutreten. 
Könnte  es  so  sein,  90  wäre  es  gewiss  schon  längst  so;  denn 
der  Geeist  des  analytischen  Verfahrens  ist  bei  imsem  Katurfor- 
schem  im  hohen  Grade  ausgebildet.  Daes  es  nicht  so.  sön 
kann,  hat  psychologische  Gründe,  die  mit  dem  Ursprünge  und 
dem  Bildungsgange  der  menscUichen  Erkenntnias  innig  zusam^ 
menhängen.  Das  Reale  ist  schlechterdings  nit^aids,  in  keinem 
Puncte',  unmittelbarer  Gegenstand  der  Eikeniffniss;  es  muse, 
ungeacbtet  aUcs  dessen,  was  einige  Schulen  in  ihrer  Rathloeig- 
keit,  von  unmittelbarOT  Offenbarung  oder  Anschauung  gefabelt 
haben,  —  lediglich  durch  Sehlüsee  in  soweit  gefunden  und  be- 
stimmt werden,  als  es  sich  überhaupt  finden  und  beetimmen 
lässt.  Diese  nämlichen  Schlüsse  müssen  nun  in  ihrem  Fort- 
gange  dahin  gdangen,  die  Mö^chkeit  der  Materie,  nicht  als 
eines  wiridichen  Dingesi  sondern  als  Ersch^ung,  darzntlHm; 
und  zu^dch  die  mannigfaltigen  GmndbestiinmnBg^n,  sowohl 
der  Materie  im  allgemeinen,  als  ihrer  Hauptarten,  zu  ent- 
wickeln. Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass-  dies  gelungen, 
wenigstens  nicht  ganz  und  nicht  in  den  Grundzügen  verfehlt 
»ei,  lohnt  ea  ucb  überhaupt^  von  Naturphilpsophie  zu  reden. 
CreBetzt,  auf  dem  ganzen  Wege  der  Speculation  bis  hieher,  sei 
garkeinFehler  gemacht  worden,  auch  besitze  die Untärsuchung 
in  jedem  Puncte  die  gebttbrende  masenschaftliche  Bestimmt- 
heit: so  können  ^un,  da  in  der  Construction  der  Materie  ge- 
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wiss  GrÖssenbegriffe  vorkommen  müsseä,  so^eich  nrntbemati- 
eche  Untersuchungen  an  die  metaphTHischen  g^nUpft  werden; 
nhd  ea  laset  sich  denken,  daäs  auf  solche  Weise  eine  mögliche 
Natiir  ä  priori  erkannt  werde,  von  der  unsre  wirkliche,  irdische 
Erscheinongswelt  ein  kleiner  Theil  ist  —  Allein,  ein  ao  w^ter, 
glücklicher  Fortgang  ist  nicht  zu  hoffen.  Je  weiter  der  Weg, 
desto  grösser  die  Gefahr  des  Irrthuma.  Daher  muss  man,*BO- 
bsld  es  irgend  geschchn  k-aon,  von  der  Erfahrung  her  der  Spe- 
cnladon  entgegen  kommen:  Nicht  als  ob-die  Eifahrong  un- 
DÜttelbar  bekräftigen  sollte,  irgend  ein  Beates  $ei  wirklich  ta, 
wie  die  Metaphysik  sage;  —  das  kann  nicht  geschehn,  weil  in 
derErfahmng  daa  Reale  nicht  gegeben,  soodem  nur  angedeutet 
wird)  nämlich'  als  eine-  nothwendige  Er^nzung,  ohne  welche 
die  Erffüinmg  eich  nicht  würde  denken  lassen.  Aber  sobald 
die  Speculation  'Anfangt  anzugeben,  wie  gewisse  BrscheiHungftt 
danmi,  weil  sie  aus  dem  Realen  entspringen,  beBchafifen  sein 
müssen:  alsogl^ich  Icann  jnan  die  Erfahrung  fragen,  ob  diese 
Erseheinungen  in  unsrer  Sinnenwelt  vorkommen,  nnd  zwar  gt- 
nim  so ,  wie  man  gegtaubt  hatte  es  vorauszueehn.  Findet  sich 
BOQ  ^ehnlichkeit  oder  Abweichung:  so  wird  man  die  frOhere 
Untersuchung  so  lange  prüfen  und  berichtigen,  bis  voUkom- 
mene  Congruenz  vorhanden  ist.  Dies'e  Arbeit  erfordert  nun 
nicht  bloss  synthetische,  von  der  Metaphysik  aasgehende,  Spe- 
culation,' sondern  auch  Analysis  der  Erfahrung.  Gesetzt,  man 
habe  «s  darin  zur  Fertigkeit  gebracht:  so  wird  man,  nachdem 
die  aQgcmeinaten  Bestimmungen  schon  durch  Synthesis  be- 
kannt sind,  hierauf  eine  grosse  Mannig6ittigkeit  von  Erschei- 
nungen zurückführen  könneh;  weit  leichter,  als  wenn  man  die- 
selben alle  hätte  a  priori  finden  sollen.  Daas  hier  üfoendl  die 
Mathematik  zwischen  Erfahrung  und  Metaphysik  in  die  Mute 
treten  müsse,  weil  sonst  gftr  keine  bestimmte  Vei^leichung  bei- 
der möglich  sdn  würde,  bedarf  für  den  Kundigen  kaum  der 
Erinnerung. 

Das  Bisherige  würde  daa  Verhältniss  zwischen  Synthesis-  und 
Analysis  in  der  Katurphilosophie  zureichend  angeben,-  wenn 
man  aimehmen  dwfte,  beide  würden  von  einer  einzigen  Person 
vollzogen.  Allein  der  geübte  Metaphysiker  und  der  geübte 
Experimentator  müssen  wohl  als  zwei  verschiedene  Personen 
geditcht  werden;  und  überdies  der  geübte  Mathematiker  als  ein 
dritter  zwischen  beiden.    Hier  wird  nmi  ilbmer  dnigea  MIb«- 
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trauen  Platz  behalten.  Der  Experimentator  wird  die,  ihm  dar- 
gebotene synthetisclie  Griimdlage  immer  nm  als  Hypothese  be- 
trachten; er  wird  versächeo  wollen ,  ob  nicht  noch  ein  andrer 
Schlüssel  eben  so  gut  ku  dfla  Erscheinmigen  pasee.  Darum 
mu88  seben  der  wahren  Metaphysik  noch  eine  falsche  ausge- 
bildet, und  versuchsweise  der  Er&hrung  angepasst  werden; 
und'diesee  führt  mich  nun  auf  die  beiden,  der  Materie  nach 
entgegengesetzten,  Bauptansicbten  der  Naturphilosophie. 

Diese  beiden  Annchten  sind  beinahe  so  alt  wie  die  Philoso- 
phie selbst.  Wenn  ich  sie  bis  auf  Piaton  zurückführe,  bo  1^- 
tet  dieser  sie  von  den  jonischen  und  eleatiacheh  Philosophen 
ab;  jk  er.  will  die  töne  davon  schon  beim  Homer  finden.  Es  ist 
der  Mühe  werth,  uns  hier  4*0  die  bekannte  Stelle  im  Tbeätet 
zu  eritmenii  wo  der  Satz  des  Protagon«  angeführt  wird:  aller 
Dinge-Maaas  sei  derMetuob.  Oder  nüt  andern  Worten:  »<» 
mir  icbeinl,  üt  leahr  für  mich,  mos  dir  »eheint,  wahr  ßlr  dich. 
Wie  jst  das  möglich,  -und  was  will  PrOtagoras  damit  sagen? 
Der  geheime  Sinn'  des  Satzes,  bemerkt  Piaton,  sei  dieser: 
Nichts  ist  an  sieb  irgend  etwas  Besümmtea;  aber  aus  Bewe- 
gung, VerSndemng,  MiA^buag  entsteht  Alles;  a  gieht  knn 
ruhtHde§  Sein,  tondern  nur  ein  Werden.  Unsrc  Philosophen 
sagen  mit  blosser  Vfvüodenmg  der  Worte:  mit  dem  Sein 
giräoh  ewig,  und  mit  ihm  ursprünglich  Eins  und  Dasselbe,  ist 
das  Werden.  Dass  jedes  individuelle  Leben  ans  dem  allge- 
meinen 2U  begreifen,  dass  hingegen  die  Elemente  der  Natur, 
wie  sie  die  Chemiker  aufstellen,  nur  Gedankendinge  seien,  dass 
das  Leben  des  Menschen  ein  stetes  Aufgenommenwerden  sei- 
nes löblichen  Daseins  in  seine  Beseelung  sei,  und  dergleichen 
mehr,  —  das  und  neue  Worte,  aber  alte  Ansichten;  es  sind 
diejenigep  Meinungen,  gegen  welche  sich  Piaton  auf  alle  Weise 
stemmte;  begraflicb  mit  mehr  Aufwand  von  Worten,  als  heu- 
tiges Tages  nSthig-ist,' weÜ  die  Chemie  in  ibredi  gebildeten 
Zustande  sich  durch  sich  selbst  dagegen  verthädigt.  UnsKe 
Chemie  niunhch  führt  auf  den  gerade  etitgegengesetzten  Grund- 
gedanken, von  Elementen,'  die  ungeachtet  alles  Wechsels  4er 
Zuatänd^,  die  sie  in  m^/Ityen  Mischungen  durchlaufen,  den- 
noch innerlich,  ihrem  wahren  Wesen  nach;  bleiben  was  sie  ur- 
sprünglich mnd;  aber  auch  diese  Ansicht,-  von  dem  ruhenden 
Sein,  welches,  einzeln  genommen,  von  selbst  keinen  Wechsel 
int,  Imd  von  dem  Gegensätze. dieses  Seienden  gegen  die 
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Erscbewung,  di^  eben  ducch  ihren  Trieb  zum  Wet^el  neh 
aU  bloste  Erscheinung,  ab  ein  Nichtiges,  ITnw^ree  charakteri- 
eirt;  auch  diese  Ansicht  ist  nicht  neu;  fli&  ist  die  Grundvontiu- 
»etzung  der  Elesten  und  dea  Piaton,  die  nur  uiaht  im  Staäde 
wareu)  sie  durchzufükreD;  zuiq  Thal  darum,  weil  iboen  die 
heutigen  KenniaisBe  der  Mathematik  und  Naturforechung  ab- 
gingen. Selbst  die  Atdmenlehre  dea  Jjeukipp  und  Demokril, 
gehört  dem  ursprünglichen  Streben-  nach  hieher;  so  sehr  sie 
auch  durch  das  Kleben  an  Raumbestimmungen,  durch  die  Un- 
ßhigkät,  sich  ein  unräumliches  Sein  za  denken,  ist  T«cdorben 
worden. 

'Wiewohl  ich  nun  aus  meli^hysischen  Griinden  mich  fUx  i£e 
zweite,  und  gc^n  die  erste  Ansicht  entscheide:  ^o  wUnsche 
ich  dennoch  der  Naturphilosophie,  sie  möge  fortwährend  nach 
beiden  Ansichten  zuhieb  bearb^tet  w^den;  D^m  ich  bin 
überzeugt,  dass  die  Lehre  vom  allgemeinen  Naturieben,  wel- 
ches sich  in  die  Gattungen,  Arten,  und  Individuen  der  Nalur- 
producte  nur  verzweige,  und  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Evolutiönsstufen  durchlaufe,  sich  -cJme  jene  Fehler  durchfüh- 
ren lasse,  welche  den  heutigen;  schwänneriscfaeD,  und  Alles 
bunt  durch  einander  mengenden  Darstelloogen  ankleben. 

Das  Beste,  was  diese  Ansicht  |Ui  sich  hat,-iat  keine  vor- 
geUioh  intelleetuale,  sondern  die  ganz  gemeine  linnliek'e  An- 
schauung;.die  Erfahrung  selbst,  wie  derjenige  sie  Grbli<^t',  der 
sich,  ohne  kritischen  Geist,  ohne  -tieferes  Nachdenken,  dem 
Gesanunteindrucke  der  Erscheinungen  hingiebt.  Dass  man 
one  Meinung,  die  guiz  oflüen  auf  der  Oberfläche  vor  Jeder- 
manns Augen  daliegt,  als  ein  Werk  unsinniger  Speculation 
anpreist,  fallt  ins  Lächerliche.  Jedermann  sieht  das  Wachsen 
der  Pflanzen  und  Tbiere,  er  sieht  die.  Metamorphosen  der 
Knospen  und  Keime;  kennt  die  Nahrungsmittel,  und  begreift, 
dass  dieselben  in  einem  continuirlichen  Uebergange  aus  einem 
Zustande  in  einen  andern  begriff^  sein  müssen,  bis  sie  sich 
in  die  vencliiede.nen  vesten  und  flitssigen  Theile  der  organi- 
schen Leiber  verwandelt  haben.  Jedermann  weiss  überdies, 
dass  die  Arten  und  Grattungen  der  Thicre  und  Pflanzen  ge- 
wisse Stufenfolgen  der  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  dorch- 
lattfen;  und  es  kannNiemandem  unerwartet  sein  zu  hören,  dass 
die  Naturforscher  zwischen  den  bekannten  Arten  und  Bildun- 
gen Hoch  eine  Menge  von  Mittelgliedern  einzuscliieben,  neue 
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VerglädtungspiUicte  auIzuBtellen,  die  Reihen  deB  Aehnlichen 
und  Venohiedenen  zu  ver^gem,  endUch  die  Natur  mehr  und 
mehr  hIb  ein  Gimzea  darzustölleD  Gelegenheit  gründen  haben, 
welches  wie  YOn  Einem  Triebe  beseelt  Bcbeint,  und  in  welchem 
es  Muhe  kostetj  sioh  irgend'  ein  Buhendes»  vom  allgemeinan 
Wandel  und  Wechsel  Ausgenommenes  auch  i^ur  zu  denken. 
Weit  weniger  Anstrengung  ist  oöthig^  Alles  in  Einem  Särome 
schwimmend  sich  vorzustellen,  als  einzusehen,  dass,  und  warmn 
man  diesem  Strome  sich  entgegenstemmen  müsse.  Weit  be- 
quemer ist  die  Bede  vom  allgemeinen  Leben,  als  die  Forschung 
nach  irgend  einem  von-  den  Crründen,  warom  denn  nicht  jedes 
Ding  bereit  ist,  in  jedes  -andre  überzufliessen?  Warum  die 
Arten  imd  Gattungen  der  lebenden  Wesen  vest  stehnP  Worom 
die  chemischen  Yerbinduigen  nach  bestimmt«!  Proportionen 
geschehen?  Warum  das  Licht  nur  in  geraden  Linien  gehn 
wülf  alle  knumneu  Wege  aber  verschmäht?  Warum  die  Wdt- 
körper  den  strengen  Regeln  der  Himmelsmechanik  Folge  lei- 
sten, von  allen  widern  uns  bekuihten  Naturkräften  äbw  nicht 
die  mindeste  Notiz  zu  nehmen  scheinen?  Warum  im  Gianzen 
genommen  daa  eigentliobe  Leben,  das-  der  Pflanzen  und  Thiere, 
nur  einen  so  äusserst  kleinen -Thdl  des  jganzen  Daseins  der 
Nittur  aasmacht,  während  so  ungeheure  Massen' von  Gestein 
und  Metall  übrig  bleiben,  wichen  Leben  einzuhaucbien  selbst 
der  kühnsten  Phantasie  kaum  gelingen  wiU?  —  Mag  man  in- 
dessen versuchen,  diese  und  so  viele  ähnliche  Schvrieri^eiten 
zu  besiegen!  Wer  es  nicht  genau  nimmt,  der  wird  gar  leicht 
darüber  etwas  Scheinbares  sagen  können. 

Weit  schwerer  ist  eine  Natuiphilosophie  nach  der  Entgegen- 
gesetzten Ansicht;  und  zwar  besonders. deswegen,  wdl  diese 
nur  im  strengen  Denken,  (keinesweges  aber  In  dem,  an  üch 
nichts  entscbeiäenden,  Sinneneindruck  einer  Mehriieit  unab- 
hängigem Gegenstände,)  ihren  Grund  hati  und  deeshalb  mit 
derselben  Strenge  des- Denkens,  woraus  sie  entstand,  auch 
durchgeführt  werden  muss,  wenn  sie  nit^t  als  ungenügend  in 
sich-  selbst  zusammenfidien  soll. 

Nach  dieser  Ansieht  nun  besteht  zwar  die  Materie,  einstim- 
mig mit  dem  Erfahrungsbegriffe  tmd  mit  der  Chenüe,  wirklich 
aus  ihren  einfachen  Elementen,  und  ist  in  dieselben  endiich 
theilbar,  — -sie  ist  demnach,  als  ranm-ausfiUlende  Masse,  kern 
geometrisches  Coatinuumt  aber  sie  ist  auch  nicht,  wie  die  ge- 
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dankeotoae  Atomistik  meint,  eine  bloeae  Anbäüftiifg  undurch- 
dringlicher Theile,  die  neben  einander  lagen  ohne  einen  Girund 
des  Zueaninienhangs  und  der  innem  Configuration.  Sondern 
die  Materie  ist  ganz  und  gar  da«  Resultat  innerer  Zustände 
ihrer  Elemente;  und  die  ganze  ^faturphiloiophie  ist  Pfachweisung 
det  nolkwendigen  Zusammenhangs  der  innem  und  auttem  Zu- 
stände. Diesen  Begriff  auseinanderzusetzen  ist  echwer,  weil 
weder  Physiker  noch  Philosophen  geübt  sind,  auf  innere  Zu- 
stände dessen,  woraus  Materie  besteht,  ihr  Augenmerk  zu 
richten.'  Es  würde  mir  wenig  helfen,  wenn  ich  hier  bloss  an 
Leibnitz  erinnern  wollte,  der  die  Materie  aus  Monbden  he- 
stehn  liess,  welchen  er  Vorstellungen,  also  innere  Zustände, 
beilegte;  denn  freilich  .hei  dem  Worte  Vontelhmgen  denken 
wir  an  Bilder  äusserer  Gegenstände;  ond  was  diese  leisten 
könnten,  um  daraus  materielle  Eigenschaften  zu  begreifen, 
lässt  sich  kaum  einsehn.  Ich  will  daher  lieber' an  einen  Ge- 
genstand erinnern,  der  es  den  Physiologen  längst  nahe  gelegt 
hat,  an  innere  Zustände  zu  Rauben;  ich  meine  die  Reizbarkeit 
und  Wirksamkeit  der  Nemen,  Hier,  hoffe  ich,  wird  man  der 
Hypothesen  von  eineiji  Nervenfluidum,  oder-  von  Xerven- 
sehwingungen,  oder  Von  den  Nuren  als  galvanischen  Con- 
ductoren,  längst  müde  srän;  man  wird  ^nsehn,  dass  man  jeden 
Xerven  als  eine  Kette  empfindender  Theile  betrachten  muSs,  dass 
also  der  Nerv  in  jedem  Punctc  lebendig  ist,  und  dass  dieses 
Leben  durchaus  nicht  durch  bloss  materielle  Restimmungen 
kann  beschrieben  werden.  Aber  nicht  bloss  den  Nerven,  son- 
dern auch  andern  vesten  Theilen  des  Leibes,  und  nicht  bloss 
den  vesten,  sondern  auch  allen  flüssigen  Theilen  jedes  leben- 
den Organismus  hat  nian  mit  vollkommenem  Rechte  Vitalität 
zugeschrieben.  Die  flüssigen  Theile  nun  haben  gar  keine  be- 
stimmte Constfuction ;  sie  streben  aber  beständig  nach'einer  sol- 
chen; und  gelangen  dazu  wirklich,  insofern  sie  die  vesten  Theile 
en^hren.  Genau  so  «trebt  auch  die  anorganische  Materie, 
sioh  zu  krystallisiren;  ihr  aber  genügt  die  Krystaltform ,  weil 
ihre  innere  Bildung  nicht  den  Grad  erreicht  hat,  welchem  der 
Bau  «nes  organischen  Leibes  entsprechen  würde.  Endlich 
selbst  die  nicht  sichtbar  krystaliieirte  Materie  verräth  wenig- 
stens, dass  ihr  die  Lage  ihrer  Theile  nicht  gleichgültig  ist;  sie 
eriiält  sich  gegen  widerstrebende  Kr^e  in  ihrer  Dichtigkeit 
und  Cohäeioo;  es  eeideun,  daes  sie  Einern  ihrer  Auflösungs- 
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mittel  begegne,  denn  alsdann  beginnen  neue  innere  Zustwde, 
und  als  Folge  dnrselbeq  nene  Conatrucdonen  im  äuBseiliohen 
Dssdn. 

Ea  wird  nun  scheinen,  -als  hätte  diese  meine  Darstellung  viel 
Aehnlichkeit  mit  jener  frühem  Ansicht,  die  vom  allgemeinen 
Lehen  ausgehend,  dieeesnur  vermindert,  um  auf  die-rohe 
Materie  zu  kommen.  Aber  die  Aehtdichkeit  ist  nur  zufällig; 
tmd' liegt  mehr  in  den  Gr^enständen,  die  erklärt  werden  sol- 
len, als  in  den  Principien  der  Erklärung.  Zwar  habe  ich  hier, 
um  mich  in  der  Kürze  eiBigermaassen  verständlich  zu  machen, 
Ton  den  höchsten  Phänomenen  ^es  Lebens  angefangen,  und 
bin  von  da  rückwürts  zu  .den  untersten  Stufen  der  Materie  her- 
abgestiegen. Aber  die  regelmässige  Untersuchung,  geht  den 
umgekehrten  Weg.  '  Sie  setzt  nicht  das  Leben  voraus ,  um-  die 
Materie  za  eiUären;  sondern  sie  findet  zuerst  solche  innere 
Zoständei  welchen  die  blosse,  chemische  Durt^dringung  ge- 
nügt; und  sie  erblickt  die  ganze  räumliche  Existenz  als  eine 
blosse  Folge  davon,  dass  unter  gewissen  Umständen  es  un- 
möglich wird,  jenen  innem  Zuständwi  ganx  vollständig  zu  ge- 
nügen. Was  vir.  chemische- Burehdringung  nennen,  das  ist,  in 
seiner  höchsten  Reinheit  gedacht,  gar  keine  räumliche  Existenz ; 
•s  ist  «n  reines  Causalverhaltniss ;  and  zwar  nicht  ein  solches 
nach  der  kantischm  Ansicht,  welches  an  die  Zeit  gebunden 
wäre:  sondern  ein  völlig  unzeitliches  und  eben  so  völlig  un-. 
nuadiches.  Aber  es  ^ebt  Umetwide,  unter  welchen  sich  die- 
ses reine -CausalveriiäUniss  nicht  völlig  ausbilden  kann;  aledano 
nehmen  die  Elemaite,  die  sich  darin  befinden,  eine  räumliche 
und  zeitliche  Form -des  Daseins  an;  so  entsteht  Materie,  als 
öne  Beschränkung,  als  ein  Mangel  dessen;  was  eigentlich  hätte 
sein  sollen.  Das  mag  mystisch  klingen;  es  ist  aber  metaphy- 
mach,  das  heiSst,  aus  klar  gedachten,  in  dei'  Erfahrung  g^;e^ 
benen  Begriffen  mit  logischer  N^othwendigkeit  geschlossen, 
and  die  ganze  Sohhiaskctte  ist  so  weit  entfernt  von  reizenden 
Bildern  oder  erhabenen  Ideenj  dass  man  dafür  keine  andere 
Vorliebe  fassen  kann,  als  für  das  erste  beste  mathematische 
Theorem. 

Als  man  nach  Kant'e  Anleitung' versuchte,  sich  die  Materie 
ans  den  beiden  Kräften,  der  Attraction  und  Kepulsion,  zu 
constAiiren:  da  erhob  sich' die  Frage:  sollen  wir  denn  aun'die 
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Materie  blosa  aU  Kraft,  und  gar  nicht  als  Substanz  denken? 
Oder  sollen  mr  die  Substanz,  die  reale  Grundlage,  bdbdial- 
ten,  und  dieser  hintennach  die  Kräfte-beUegen;  glei<^8am  wie 
Prädicate  im  logischen  Urtheil  dem  Subjecte  gegebea  werden? 
Wenn  die  Materie,  als  Subet&nz,  schon  da  ist,  wird  sie  noch 
etwas,  als  Zugabe,  in  sich  aufnehmen,  das  nicht  unmktelbar  in 
ihrer  Substantialitat  schon  enthalten  ist?  Und  diese  Zngmbe, 
me  vüce  sie  beschaffen?  Zwei  unter  einander  entgegengesetzte 
Kräfte,  eine  anziehende,  eine  abstossendel  lat-denn  die  Ma- 
terie etwa  ein  Staat  nach  Montesquieu'e  -  Beschreibung,  der 
eich  durch. gleiche,  wider  einander  strebende  Kräfte  in  seiner 
Verfassung  erhäk?  Ein  eolofaer  Staat  würde  nicht  in  Ruhe, 
sondern  im  innem  Kriege  begriffen  sein;  und  eine  solche  Ma- 
terie würde  sich  selbst  auffaßten;  daher  wie  dort  der  Staat,  so 
hiei*  die  Materie  ist  missveratanden  -worden.  —  Und  dennoch 
ist  es  wahr,  dass  Ättractipn  und  Repulsion  das  nrsprÜBgliche 
Wesen  dw  Materie  ausn^acben;  es  ist-eben.so  wahr,  dass  b«- 
den  die  Substanz  zum  Grunde  liegt;  aber  der  Fehler  lag  darin, 
dass  man  weder  äie-  Möglichkeit,  diese  entgegengesetzten 
Kräfte  zu  verönigen,  noch  den  Zusammenhang  derselben  mit 
der  Substanz  nachznwnsen  vermochte.  Die  Wahriieit  ist,  dass 
Attraction  undRepulsitm  die  nothwendigen  äussem.Folgen  der 
innem  Zustände  sind,  in  welche  mehrere  oenchiedene  Subnataeii 
(eine  allein  reicht  nicht  hin)  sich  gegenseitig  rersetxen.  Daher 
giebt  es  nicht  in  den  Substanzen  Ki^e,  als  deren  Eigenschaf- 
ten; sondern  es  entstebn  aus  dem  innem,  unräumlicben,  imA- 
rtm  Causalverhältniss  der  Substanzen  zwei  bloit  ichiinban 
Kräfte,  die  nichts  anderes  sind  als  eine  doppelte  Nothwendig- 
keit,  dass  zu  dem  inneren  Zustande  ein  ihm  angemessener, 
äusserer  Zustand  hinzutrete. 

Von  dieser  doppelten  Noth wendigkeit  nun  sind  die  dttmi- 
sdien  Kräfte  äur  die  nähern  Bestimmungen  nacii  VcFscbieden- 
h^t  der,  ins  Causalverhältniss  tretenden,  Substanzen;  die  me- 
chanischen Kräfte  sind  davon  entferntere  Folgen;  die  ritten 
sind  beidea  vorhergehende,  verbunden,  aber  ^uf  hohem  Stnfen 
der  innen,  und  darum  auch  der  äassem  Ausbildung;  endlich 
die  psyphischen  Ki^e  enthüllen  ans  das  Innere,  welchen  das 
Aeussere  entspricht;  aber  freilich  erblicken  wir  dieses  Innere 
in  unsemi  Se&stbewuestsein   auf  einem  so   hoch    gestellten 
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Puncte,  daas  -wir  danüt  kaum  noch  die  paycluBchen  Ziwlände 
der  Tbiere,  vollends  die  weit  niedrigem  der  Monaden,  womm 
die  Körper  bestehen,  zu  vergt^ohen  im  Stande  sind. 

Hier  nun  ist  die  Stelle ,  wo  die  Psychologie  in  die  Nator- 
philoeophie  eingreift.  Ungefähr  so,  wie  uns  die  ABtronomie 
gewöhnt,  ungeheure  R&um«,  vor  denen  anfangs  die  Phantasie 
erschrickt,  mit  Leiditigkeit  zu  durdilaufen:  so  muse  die  Psy- 
chologe uns  üben,  die  weite  Strecke  der  verschiedenen  Aus- 
bildudg  von  Menschen  und  Menschenracei»  zu  überschauen; 
daim  Ton  da  rückwärts  gehend  thierische  Zustände  zu  begrei- 
fen; endlich  einzusehn,  dass  trotz  der  anscheinenden  gänz- 
lichen Un^eicbartigkeit  dennoch  die  Linie,  auf  der  wir  uns 
bewegen,  zurückläuft  zu  den  inuem  Zuständen  der  Elemente 
nicht  bloss  belebter,  sondern  selbst  roher  Körper;  ob^eich 
hier  von  Sclbstbewusstseln,  von  Vorstellungen,  von  Erkennt- 
nissen, von  EntschHesBungen,  nicht  aufs  entferntest^  die  Rede 
sein  kann.  So  paradox  nun  das  hier  Gresagte  lauten  mag,  so 
ist  es  denn  doch  schlechterdings  unentbehrlich,  um  die  so>oft 
aufgeworfene,  so  oft  flüchtig  beantwortete  Frage  gehörig'  zu 
eiörtem:  wie  denn  Materie  und  Geist  in  Verbindung  treten 
können?  Es  ist  bekannt,  dass  man  dieser  Verbindung  durch 
mehr  als  eine  Art  von  pröstabilirter  Hannonie  bald  aus  dem 
Wege  gegangen,  bald  ihr  mit  mehr  als  einer  idealistischen 
Ijehre  in  den  Weg  getreten  ist,  um  ihr  ewiges  Stillschweigen 
auferlegen;  aber  die  Frage  schweigt  nicht;  und  kanti  von 
keiner  Theorie  gehörig  behandelt  werden,  die  entweder  Gei- 
stiges auf  Kosten  des  KÖrperiichen,  oder  Kurperlicbe?  ituf 
Kosten  des  Geistigen  begünstigt  Denn  die  Verbindung  steht 
ganz  deutlich  als  eine  je^tiuMfii^eAbhäDgi^^  vor  Augen;  zu- 
gleich aber  ist  die  Abhän^gkeit  nicht  so  gross,  dass  man  sie 
in  völlige  Einheit  verwandeln  dürfte;  sondern  die  geistigen 
Functionen  wechseln  zwischen  Regsamköt  und  Unthätigkät, 
und  die  leiblichen  Eriifte  entwickeln  sich  und  schwinden,  ohne 
dass  irgend  ^ne  veste  und  deutliche  Proportion  zwischen  jenen 
und  diesen  ztun  Vorschein  käme.  Hat  man  aber  den  innern 
Bildungsgang  der  Seele  psycbolo^eh  kennen  gelernt:  so  ist 
^cht  schwer  einzusehn,  wie  einerseits  derselbe  ^n^gs  mit 
dem  Organismus  und  dessen  Entfoltungen  verknüpft  sein,  und 
.doch,  einmal  in  Gang  gesetzt,  nun  andererseits  Ten  jenem  in 
-hohem Grade imabbfuigig  fortgehn,  und  acinenWeg  auch  noch 
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über  die  Grenzen  des  irdiachen  Lebens  lünaus  verfolgea  könne. 
Hoch  weni^r  schwer  aber  ist  alsdann  die  Verbindung  zwischen 
Leib  and  Geist  zu  begreifen.  Denn  beide  gehören  msaiäineii 
wie  Aeueseree  und  Inneres;  der  Leib  ist  ein  Aeusseres,  das 
den  innem  Zuständen  oUeu  seiner  Kiemente  entspricht^  welche 
Elemente  sich  auf  sehr  Ferscbiedeneii  Stufen  ihrer  innem  Aub- 
bildung  befinden;  unter  diesen  Elementen  bandet  uch  Eins, 
(oder  wenn  man  will,  einige  wenige,  statt  deren  aber  die  Vor- 
aussetzung eines  einzigen  allemal  hinreicht,)  welches  zu  mtet 
ganz  vorzüglichen  Ausbildung  emporsteigt;  dieses  eine  nennen 
wir  die  Seele;  und  das  ganze  System  seiner  innera  Zustände 
nennen  wir  Geist.  In  dem  Geiste  ruht  das  Selbstbewuss^scän, 
welches  demnach  keineswegs  in  den  Elementen  der  Matttie 
verstreut  liegt;  das  kann  es  auch  nicht,  denn  das  leb  setzt  JE^- 
heit,  das  heisst  hier,  völlige  Durchdringung  aller  dazu  g^ö- 
rigen  Vorstellungen,  voraue.  So  ist«  beim  Menschen;  hingegen 
bei  den  Thierea  verschwindet,  je  tiefer  wir  hinabsteigen,  desto 
mehr  jener  Unterschied  in  der  Ausbildung  der  Elemente ,  welche 
zueanunengenoromeD  äussN'lich  als  Leib  erscheinen;  kein  Wun- 
der also,  dass  die  Hervorragung  des  säaea  Elements,  dessen 
innere  Zustande  in  ihrer  Wechselwirkung  wir  unter  dem  Namen 
des  Geistes  kennen,  sic^  bei  ihnen  nicht  mehr  deutlich  ofien- 
bart,  vielmehr  der  Geist  vom  Leibe  verschlungen  scheint,  weil 
sich  hier  kein  Heirecbendes,  kein  einzehies  Vorzügliches,  ber- 
vorgearbeitet  hat.  Wo  kein  Diener,  da  kein  Herr,  wo  kein 
Gehirn,  da  keine  Seelet 

Lassen  Sie  uns  jetzt  zurückschauen  auf  die  zuvor  genannten, 
der  Form  nach  verschiedenen  Naturanaichten.  Was  ich  so 
eben  von  der  Materie,  von  ihren  scbdnbaren  Kräften,  Von  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Geistigen  sagte,  das  hat  seinen  Gnmd  in 
dem  synthetischen  Theile  der  Naturforechung;  dem  beobach- 
tenden und  analysirendffit  Physik«  wird  es  dagegen  üemlich 
glöcbgültig,.  in  sein  Geschäft  wenig  eingreifend  erscheinen. 
Er  beobachtet  nicht  Materie  im  allgemeinen,  sondern  -starre, 
tn^fbare,  dampfartige  imd  gasförmige  Körper;  um  ihm  naher 
zu  treten,  mues  man  etst  nachweisen,  dass  es  Umstände  giebt^ 
in  denen  die  Itepulsion  ein  grosses  Ueb«-gewicbt  über  die  At-, 
traction  gemnnt;  dass  hiedurch  ein  Unterschied,  aber  auch  eine 
vielfonmge  Verbindung  zwischen  dichter  und  dUnner  Materie, 
begründet  wird;   hiemit  läest  eich  analytisch  die  Erscheinang- 
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des  Poiidera|}filo  und  Imponderabeln  vergleichen.  Aber  anch  dies 
führt  una  nCMih  nicht  ganz  in  die  Sphäre  dee  Beob&chtei:8  und 
Anslyeten;  er  will  überbnupt  nicht  allgemeine  Begriffe,  sondern 
wirkliche  Körper  bearbeiten;  und  jede  Ailgemeinfaeit  ist  ihm 
verdächtig,  die  «r  nicht  aus  dem  ladividuellen  durch  Inductioo 
erlangen  kann.  Mit  einem  Worte:  er  sucht  nicht  Einheit,  ooa- 
dem  nur  Abkürzung  des  Ausdrucks;  seine  AJlgemeinheiten 
sind  nur  Abbreviaturen  für  das  Einzelne.  —  Doch  wie?  Geh^ 
ich  ni(^t  vielleicht  zu  wcitP  Zwar  erinnere  icb  mich  wohl,  dass 
hie  tmd  da  ein  Physiker  siob  rühmt,  seine  Theorie  am  durchaus  - 
nit^ta  weiter  als  die  unmittelbare  Aussage  der  Eriahning.  Allein 
die  Physik  etrebt  zur  Geometrie  hinan;  und  diese  begnügt  sieb 
nicht  mit  Induetionen.  Der  Mathematiker  betrachtet  das  al}- 
gemräne  Gravitationsgesetz  nicht  als  die  Folge  von  einzelnen- 
Erfahrungen;  sondern  er  wagt  die  Voraussetzung,  es-  gebe 
wirklich  in  der  Natur  «nen  allgemeinen  Grund  der  Anziehung, 
Ton  welchem  die  einzelnen  Anziehungen  als  Wirkungen  mit 
£echt  können  abgeleitet  werden.  Wollte  der  Ph}^iker  nicht 
eben  so  seine  Lehre  von  Bindung  und  Entbindong  der  Wärme 
bei  den  Formänderungen  der  Körper,  wenigstens  versuchsweise 
de  Eritenntmss  einer,  in  derNatur  selbst  hegenden,  allgemeinen 
Nothwendigkeit  betrachten;  wollte  er  nicht  ernstlich  den  ein- 
zelnen Fall  als  untergeordnet,  als  beherrscht  von  der  höhera 
Regel,  ansehen;  sollte  in  der  That  dte  Inductlon,  die  im  Felde 
der  Erfahrung  niemals  über  den  heutigen  Tag  binansreicht,  der 
Physik  die  emzig-  zulässige  Art  der  Einheit  darfneten:  dann 
könnte  m^als  ein  künftiger  Erfolg  vorausgesagt,  niemals  ein 
Experiment  als  Bekräftigung  eines  zuvor  aufgestellten  Lehr- 
satzes unternommen  werden;  sondern  man  müs^te  -stets  warten, 
ob  die  Er^durung  wohl  in  der  lücbsten  Stunde  so  gefällig  sein 
wolle,  noch  einmal  zu  wiederholen,  was  sie  kurz  zuvor  luiter 
den  nämlichen  Umständen  gelehrt  hatte.  Kurz:  auch  die  Br- 
fabnmgswfdu-heit  fordert  bleibende  Gründe,  Welche  im  Wechsel 
'der  Zeiten  beharren;  und  auch  der  ^Physiker  setzt  stillschwei- 
goid  ein  Reales  voraus,- welches  er  auf  dem  Wege  der  Induc- 
tion  sie  -würde  gefunden  haben.  In  sofern  nun  gleitet  alle  Phy- 
sik hinüber  in  Naturphilosophie;  aber  zunächst  nur  in  deren 
analytischen  Thcil;  und  hier  giebt  es  allerdings  noch  kcinStre< 
ben  noch  universaler  E^inbeit;  hier  finden  Bich..einKelne'Unter- 
eucbungen  in  unbestiounter  Menge,  die  sich  durch  neue  Beob- 
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acfatungen  vermehren.  Wer  hier  da«  voriifindetie  Mumigtslfige 
KU.  einem  organisch-wiaeen&chaftlicheti  Ganzen'  umbilden  wollte, 
der  wünle  eich  kein  Verdienet  ^werben;  denn  die  Analpis 
muas  vom  Gegebenen  ausgehn;  dieses  findet  eich  anfongH  als 
ein  nur  loae  zosammenhängendes  Mannigfaltige«;  so  gerade 
muBs  die  treue  Naturdaretcllung  es  wieder  gehen;  sie  mnss 
nicht  ins  Schitne  malen,  nicht  idealisiren  wollen.  Strebt  die 
-analytiaohe  Natarphiloeophie  nach  etwas  Höherem:  so  muse  sie 
warten,  bis  der  synthetieche  Theil  weit  genug  vorgerückt  iet; 
■kdann  muas  sie  sich  diesem  anscblieBseQ;  will  sie  aber,  seine 
Manier  nachahmend^  idlein  stehn  und  unabhängig  auftreten,  eo 
verwandelt  sie  eich  in  einen  Zwitter,  älmlicb  den  hietoriechen 
Romanen,  unwissenschaftlich  und  verwerflich'  gleich  diesen. 
Verwaltet  die  analytische  Naturlebre  treulich  ihr  Amt:  eo  isl 
sie  nur  Vorbereitung;  nichts  Vollendetes^  ne  besitzt  Einheiten; 
aber  notih  keine  Einheit  Sie  widerstrebt  keiner  Theorie; 
aber  sie  ist  neutral,  und  sieht  dem  Kampfe  der  versehiedraen 
Theorien  gelassen  zu. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  synthetischen  Theile  der 
Naturwissenschaft.  Diesem  muss  allerdings  die  Idee  der  or- 
gaiiiscben  Einheit  vorschweben;  aber  hier  drohen  gefShrliche 
Verwechselungen.  Die  organische  Einheit  ist  nicht  t^prfing- 
liche  Identität;  und  nach  einer  Idee  vej^abreo,  heisat  jü^t, 
den  Gegenstand  des  Verfahrens  für  ein  System  von  Ideen 
halten.  Der  Künstler  bildet  den  Marmor  nach  der  Idee  des 
Schönen;  aber  den  Marmor  hält  er  nicht  für  sdiön,  sondern 
betrachtet  und  behandelt  ihn  als  einen  gegebenen  Stoff.  Der 
Naturlehrer  findet  Thon  und  Sand,  Gestrüpp  und  Crewütm, 
Schlangen  und  KrÖten>  neben  den  edlem  Gebilden;  wollte  et 
nutt  damit  anfangen,  die  Unterschiede  der  Dinge  zu  verwischen, 
so  würde  er  nichts  weit«  gewinnen,  als  die  MUhe,  sie  hinten- 
nach  doch  wieder  hinzuzeichnen;  und  den  Vorwurf,  erst  ge- 
leugnet zu  haben,  was  späterhin,  ^eic^vicl  nüt  welcher  Wen- 
dung, doch  mu8s  eingestanden  werden.  Die  Idee  der  Einheit 
erfordert  vielmehr  tiine  solche  Allgemeinheit  der  GrundbegTifTe, 
wdche  sich  von  seibat  allen  den  Modificationen  darbiete,  die 
genügen  können,  um  der  Mannigfaltigkeit  der  Natui^egen- 
stände  zu  entsprechen.  -  Ob  nun  diese  Allgemeinheit  donA 
Annahme  eines  Realen,  mit  einem  inwohnenden  Evolutions- 
triebe, oder  ob  sie  durch  Aufstellung  eine«  VediältniBses  unter 
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dem  ursprün^chen  Moimi^altigeD,  welches  geschmeidig  genug 
sei  für  lülhere  Beetimmungen  jeder  Art,  —  möge  erreicht  wer- 
den: dies  gehört  schon  zu  den  materialen  Verschiedenheiten 
der  NätuftuiBicbteu,  wovon  oben  die  Rede  war;  allein  der  syn- 
thetischen Grundlegung  zu  unserer  Wissenschaft,  sofern  sie 
bloss  formiile  Forderungen  zu  erfüllen  sucht,  ist  es  nicht  tvesent- 
lich,  dazwischen  eine  Wahl  zu  treffen.  Es  ist  yielroehr  vor- 
theilhaft,  selbst  unhaltbare  Ansichten  soweit  auszubilden,  als 
es  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  geschehen  kann;  denn 
eben  dadurch  erreicht  man  den  Punct,  wo  die  TäiTachungen 
ohne  Zwang  von  selbst  entfliehen. 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  dass  ich  jetzt  noch  den  Wunsch 
ausspreche:  die  Einseitigkeit  der  heutigen  Naturphilosophie 
möge  bald  durch  diejenige  Wahrheitsliebe  gemildert  werden, 
welche  Alles  prüft,  um  das  Beste  zu  bebalten. 


HiiB**HT'i>  Werk«  I. 
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Fem  von  uns  sind  die  Donner  des  Kriegs,  die  Gräuel  der 
Verwüstung.  Fremd  sind  uns  die  G&hnmgen  des  Beligions- 
dfers,  weldier  Blut  fördert  um  herrschsüchtiger  Zwecke  willen. 
Wir  feiern  das  Oeburtsfest  des  Königs  zugleich  in  Ehrfurcht, 
in  Liebe,  und  in  heiterem  Frieden.  Es  wkk  überdies  der 
^üoklichste  Friede,  wenn  nicht  die  alten  Wunden  aus  frühertr 
Kriegegzeit  noch  schmerzten.  Doch  irgend  einmal  muss  Gleich- 
gewicht eintreten,  zwbchen  den  Be<Uirfii)ssen  und  Befriedigun- 
gen, Ewis^en  den  Thätigheiten  des  Kunstfleisses  und  den 
Gewohnheiten  des  Lebens;  der  fortwährende  Einflues  der  nül- 
destfln  und  wohlwollendsten  Ke^erung  verspricht  uns  alle 
Segnungen  des  Friedens  im  vollcäBten  Maasee.  Die  Hülfsmit-' 
tel,  welche  das  Ausland  entweder  versagt,  oder  nur  unter 
drückenden  Bedingungen  anbietet,  lernt  allmälig  eine  medge 
und  geistig 'gebildete  Kation  in  sichselbst  finden.  Sie  schafil 
ihr  Wohl,  sobald  sie  nur  innerlich  mit  sich  Eins  ist;  und  zu- 
gleich den  Muth  besitzt,  das  Entbehrliche  nSthigenUls  zu 
entbehren. 

B)ine  der  S^nungen  des  Friedens  iat  die  Buhe  im  Schoosse 
der  Musen;  die  ungetheilte  Aufmerksamkeit,  deren  sich  ^e 
Wissenschaften  erfreuen.  Unblutige  Kämpfe,  deren  E^er  dem 
Zuschauer  zuweilen  ein  Lächeln  abgewinnt,  be«chäAigen  ein 
Zeitaker,  welches  der  sorgenfreien  speculativen' Neugier  sich 
hingeben  kann;  in  ihm  leben  Forsehnngen  wieder  auf,  regen 
sich  alteZweitel,  und  rüsten  sich  zahllose  Schreibfedero,  deren 
Zweck  kein  anderer,  wenigstens  kein  näherer  ist,  als  nur  das 
blosse  Wissen  dessen  was  man  eben  gern  wissen  möchte,  weil 
man  sich  nun  rämnal  veranlasst  fand,  darnach  zu  fragen. 
Eine  Scfaaar  von  Natnrforschem  macht  sich  reisefertig,  um  die 
Residenz  unseres  Königes  zu  besuchen;  wohl  wissend,  dass 
sie   dort  des   schöseten   Gastrechts   wiid   theiUi^g    werd«i. 
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Austausch  der  Fonofaungen ,  persönliche  Bekuintsohaft  g«sl- 
reicher  und  gelehrter  Männer,  das  ist  der  Gewinn,  den  man 
sich  verspricht;,  ohne  den  Wissenschaften  durch  die  Frage 
]Mt3g  zu  werden,  welchen  zahlbaren  Vortheil  sie  bringen  mö- 
gen. Man  weiea,  dasa  solcher  Vortheil  nachzukonunen  pflegt; 
aber  man  ist  nicht  besorgt,  ihn  schnell  zu  ämdten;  so  sicher 
es  aacb  ist,  dass  die  Lage  unseres  Landes  den  Wunsch,  aus 
den  Natui^enntnissen  für  den  Wohlstand  eine  Beförderung 
hervorgehn  zu  sehen,  vollkonunen  rechtfertigen  muss.  Erlau- 
ben Sie,  höchstgeehrte  Anwesende,  dass  ich  mich  jener  Sor- 
geufreiheU  jetzt  für  eine  Weile  hingebe,  indem  ich  ea  wage, 
für  blosse  Naturhetrachtungen,  wie  sie  mir  nahe  liegen,  um  ge- 
nägtes  Gehör  zu  bitten. 

Denn  nachdem  ich  einige  Jahre  der  Liebhaberei  folgte,  wo- 
mit die  empirischen  Naturwissenschaften  jedes  einigenuaassen 
empfäOgliche  Gemüth  zu  erfüllen  und  an  eich  zu  zieheu  pfle- 
gen; nachdem  ich  die  mannigfaltigen  Scenen,  welche  uns 
Physik,  Chemie,  Physiologie  und  Psychologie  erö^en,  ge- 
nauer kennen  m  leinen,  und  meine  Gedanken  darüber  ins 
Beine  zu  bringen  suchte:  stellen  sich  mir  jetzt  einige,  fireiHch 
-miToUkommene  nnd  noch  lange  nicht  ausgefUltte,  Umrisse  vor 
Augen,  von  denen  ich  wohl  wünschte,  dass  sie  sichtbar  würden 
auch  für  Andere.  -  Nicht  zwar  in  solcher  Hot!nung,  al.s  ob  der 
Eindruck  des  Brhabeneu  und  des  Schönen  der  Natur  dadurch 
könnte  veistärict  werden;  denn  dieser  ist  längst  gewonnen,  und 
verbreitet,  und  die  Wirkungen  davon  sind  nicht  ausgeblieben. 
K^n  Auge  ist  so  ungebildet,  dass  es  am  gestirnten  Himmel 
bloss  glänzende  Puncte,  auf  einer  Hohlkugel  verstreat,  sefaea 
soUtej  vielmehr  erblickt  schon  längst  Jedermann  soviel  Welt- 
kÖrper  als  Sterne,  indem  hier  das  geistige  Auge  dem  leiblichen 
sof^eiofa  s^e  Hülfe  anbietet  Die  Wunder  des  Mikroskops 
önd  überdies  eben  so  allgemein  bekannt,  als  <Ue  des  Fem- 
rohrs; und  selbst  die  Elektrisirmaschine  und  die  voltaische 
Säule  h^en  jedem  Gebildeten  irgend  einmal  Unterhaltung 
nnd  Vergnügen  gevräbrf.  Ja  auch  die  Medicin  veiröth  ihre 
Geheimnisse  in  ^er  Menge  von  Zeitschriften  so  laut,  dass 
endlich  jeder  sein  eigner  Arzt  werden  würde,  wenn  mcht  so 
Vieles  an  sich  geheim  zu-  bleiben  pflegte,  wie  vielen  uuge- 
wetbeten  Augen  und  Ohren  es  auch  möge  preisgegeben  wer- 
den.    Diejenige  Wissenschaft  aber,  welche  man  Naturphilo- 
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Sophie  neimt,  und  die  vielleicht  ooeh  nicht  gefiinden  ist,  von 
der  ich  jedoch  bekenne,  sie  nach  dem  Beispiele  Anderer  wenig- 
stens gesucht  zu  haben,  —  diese  ninunt  die  Tbstsachen  als 
bekannt  an ;  und  überläest  in  Ansehung  derselben  einen  Jeden 
e^em  Gefühl,  während  sie  die  Neugier  zu  befriedigen  suchti 
die -gern  hinter  den  Vorhang  blicken  möchte,  um  deu  inneren 
Zusammenhang  dessen  was  äuseerlich  erscheint,  mehr  denkend 
als  schauend  au^Eufossen.  Zwar  auch  die  üaturphilosophen 
sind  oft  genug  fortgerissen,  worden  zu  einer  Sprache  des  Ea- 
thusiasmus  vielmehr  ala  der  niichtcmen  Wissenschaft;  und 
kann  man- sich  wohl  sehr  darüber  wundem,  wenn  man  jemals 
selbst  etwas  von  der  Grösse  der  Natur  empfand?  Aber,  eben 
desshalb  konnte  ee  nicht  fehlen,  daas  ein  solcher  Enthusiasmus, 
welcher  das  wissenschaftllcbe  Ziel  überflogen  hatte,  sich  nach 
fruchtlosen  Versuchen  endlich  ein  strengeres  Gesetz  auflegte, 
um  sich  zu  massigen,  und  seiner  Erfolge  sich  behutsamer  zu 
veräichem  Auf  hoclitünende  Reden  folgt  endlich  eine  ganz 
achHchte  Sprache;  und  nachdem  man  eine  Zeidang  viel  mehr 
gesagt  hatte,  ala  man  wusste,  kehrt  später  die  Besonnenheit 
fast  ängstlich  zurück,  ja  nicht  weiter  als  nötfaig  und  recht,  von 
der  ummttelbaren  Erfahnmg  sich  zu  entfernen.  Indem  ich 
nun  auch  mir,  höchstgeehrte  Anwesende,  den  schlichtesten 
Ausdruck  zum  Gesetz  mache,  Ihue  ich  gänzlich  -darauf  Ver- 
zicht, durch  einen  besondem  Klang  der  Worte  nach  Bdfall  zu 
streben. 

Was  wir  erkennen  vop  der  Natur,  das  sind  nicht  Dinge  an 
sich,  wohl  aber  Verhältnisse  der  Dinge.  Der  erste  Satz  ist 
Kant's  Ausspruch,  und  m^  wird  in  Königsberg  am  wenigsten 
einen  neuen  Beweis  dafür  fordern.  Was  den  zweiten  Satz  an- 
langt, so  möchte  Jemand  glauben,  wenn  man  die  Dinge  nicht 
kenne,  so  dürfe  man  auch,  nichts  über  deren  Verhältnisse  zu 
sagen  unternehmen:  allein  dieser  Einwurf  würde  bloss  Unbe- 
kanntschaft mit  der  Dilferentialrechnnng  verrathen,  die  ledig- 
lich auf  Verhältnissen  Zwischen  unbestimmbaren  Glieden^  be- ' 
ruht.  Allerdings  giebt  es  Schlüsse,  wodurch  Verhältnisse  des 
Unbekannten  dennoch  bekannt  werden;  und  in  dieser  Kegion 
schwebt  unser  ganzes  -Wissen  Von  der  Natur.  Es  ist  längst 
anerkannt,  dass  in  ihr  nichts  allein  steht,  diiss  vielmehr  Jedes 
wif  Alles  zurückweiset.  Wenn  es  aber  Einige  pebt,  welche 
dies  so  missdeuten,  als  ob  Allee  an-  sich  relativ  wiire,  oder  als 
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-  ob  es  wohl  Verhähnisae  ohoß  wirklich  gesonderte  VeitiSltoiu- 
glieder  gäbe:  so  triigt  die^  Behauptung  den  Stempel  der  Be- 
{aagenheit  im  STSteme  zu  drai^h  au  nch»  um  hier  weiter  in 
Betracht  zu  kommen.  Unser  Wissen  ist  eme  Kenntniss  von 
Relationen^  unsereUnwissenheit  in  Hinsicht  dessen,  wozwischen 
diese  Relationen  Statt  haben,  lässt  sich  leicht  ertragen,  sobald 
man  einsieht,  dass  die  Befremdung,  worin  so  manche  Natur- 
erscheinungen uns  Tersetzen,  sich  wirklich  in  demselben  Maasee 
verliert,  wie  die  Relationen  deutlicher  hervortreten^ 

Die  allgemeinsten  Vedhältnisse  der  Natur<,  welche  den  Ge> 
genstand  dieses  Vortrags  ausmachen  sollen,  würden  unstreidg 
bekanntwerden,  wenn  man  die  drei  Fragen  beantworten  IcÖonte: 
Woraus  bestehen  die  Dinge?. 
Wie  greifen  sie  in  einander? 

Wie  wii^t  der  Anblick  derselben  auf  den  onbehqgenen  Be- 
obachter? 
In  Ansehung  der  ersten  Frage  haben  wir  Alle  schon  in  der 
Kinderzeit  von  vier  Elementen  der  Dinge  gebort.  Aber  darf 
ich  69  wagen,  eine  eo  gemone  Rede  noch  heute  zu  emeuem? 
Was  wird  es  mir  helfen,  wenn  ich  auch  anstatt  des  Feuers  und 
Wassere,  der  Luft  und  der  Erde,  vier  Namen  nenn6,  die  we- 
nigstens zum  Tbeil  von  jmen  verschieden,  doch  aber  auch 
schon  trivial  genug  sind,  um  fiir  veraltet  und  verworfen  zu  gel- 
ten? Erde,  Feuer,  Elektrioum  und  Aether,  —  das  sind  in  der 
That  vier  bekannte  Namen;  es  kommt  jedoch  darauf  an,  was 
sie  bedeuten.  Der  Aosdruck  ßrde  zuvörderst  erinnert  den  heu- 
tigen Naturforscher  nicbt  an  |ene  fruchtbare  Mutter  aller  Nah- 
rung für  Tbiere  und  Menschen,  welche  den  Landraann  he- 
aohäftigt,  und  dem  Dichter  vorschwebt;  sondern  der  Chemiker 
donkt  hier  sogleich  an  zweierlei  Stoffe,  die  kein  irdenee  Ansehn 
haben,  an  Metall  und  SaaerBtoff,  indem  jetzt  die  Vermuthung 
sehr  begründet  ist,  dass  überall,  wohin  unsre  Füsse  treten  und 
wollin  unare  Schiff'e  segeln  mögen,  wir  dort  auf  Sauerstoff  tre- 
ten, der  mit  Metallen,  und  hier  über  Sauerstoff  hingleiten,  der 
mit  Wasserstoff  in  Verbindung  steht;  sowie  jeder  Athemzug 
uns  abermals  mit  Sauerstoff  in  Luftgestalt  versorgen  muss,  wenn 
wir  nicht  ersticken  sollen;  und  jede  Nahrung,  da  sie  niemals 
ohne  Feuchtigkeit  sdn  kann,  uns  in  allen  Formen  des  Tranks 
und  der  Speise  grossentheils. durch  Sauerstoff  sättigt  und  Ge- 
deihen g^ebt.  Was  ist  nun  dieser  eo  meckwürdige,  so  weit  ver- 
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breitete  und  überall  wiedei^ebrende  Sauentoff?  Ist  er  Luft, 
oder  FencLteB,  oder  Trockenes  nnd  Starres?  NichfB  von  dem 
Allen  ist  er  an  sich;  aber  er  wird  es  durch  seine  Verhältnisse 
in  den  gehörigen  Verbindungen,  ungefähr  so  ist  auch  Erde 
nichts  an  sich;  oder,  um  richtiger  zu  sprechen,  nichts  ist  an 
nch  ein  Solches,  wie  uns  die  Erde  erscheint;  denn  sie  ist  alle- 
mal schon  ein  Verbundene^,  dessen  eiilnliche  Beschaffenheit  aus 
äemr  VerhältnisB  dessen  entspringt,  was  in  ihr  verbünde^  ist. 

Und  das  Feuer,  was  ist  es?  Doch  wohl  nicht  Flamme,  oder 
rothe  Oluth,  oder  was  sonst  im  Sehen  und  Fühlen  unmittelbar 
empfunden  wird?  Aber  vielleicht  ist  Feuer  ein  Stoff,  ursprüng- 
lich begabt  -mit  Kräften  der  Ansdehung  für  die  Körper,  die 
sich  erhitzen,  and  wiederum  mit  andern  Kräften  der  Abstos- 
■ang  unter  den  Feuertheilen  selbst?  Denn  so  freilich  beschrei- 
ben tins  die  Phjukef  den  Wärmestoff;  und  seine  inwobnende 
Fliehkraft  soll  machen,  dass  auch  die  erhitzten  Körper  sich 
ausdehnen,  indem  ihre  Theile,  angezogen  von  dem  Stoffe,  der 
sich  selber  flieht,  mit  ihiu  entweder  flüchtig  oder  doch  zur 
Flucht  angespannt  und  hiedurch  von  einander  soweit  alä  mög- 
lich getrennt  werden.  Etwas  Wahres  muss  wohl  an  dieser 
Beschreibung  sein,  da  sie  den  Thatsachen  sehr  gut  zus^; 
nur  ist  das  Wahre  noch  nicht  der  Grund  und  Boden  der 
Wahibeit,  welchen  man  niemals  erreicht,  so  lange  man  blosse 
Relationen,  wie  das  Fliehen,  zu  Eigenschaften  macht,  wie  die 
Fliehkraft  oder  Repulsion  oder  E^asticität  sein  sollte,  die- man 
als  eine  urst>rüugliche  Natur  des  C&loricums  ansah.  Lassen 
mr  die  Sonnenstrahlen  duifeh  ein  Brennglas  hindnrchgehn,  so 
fliehen  dielsc  Strahlen  einander  nicht,  sondern  soviel  tnan' be- 
merkt, gehn  «e  ganz  ruhig  ihren  Weg  in  den  Breunpunct  und 
durch  denselben  hindurch,  wenn  nichts  im  Wege  steht  Liegt 
aber  in  diesem  Brennpuncte  ein  starrer  Körper:  dann  freilich 
ändert  eich'  die  Scene.  Die  hefdgste  Repulsion,  dos  gewalt- 
samste Zßrreissen,  Zerstören,  Verflüchtigen,  folgt  nun  aus  dem 
Verhältniss  jener  Strahlen  2u  dem  starren; Körper,  in  welchem 
sie  zusoDunentreffen.  Soll  man  gemäss  dieser  Andeutung,  wo- 
mit genauere  Untersuchungen  zusammenstimmen,  die  Frage 
beuitwOTten,  was  ist  das  Feuer?  so  beginnt  die  Antwort  hier 
wife  überall  mit  dem  Bekentnisa:  was  es  an  sich  ist,  wissen  wir 
nicht  Aber  ein^  Solches  muss  es  sein,  dessen  Verhältnies  zu 
Allem,  wBa'Srde  tin  weitesten  Sinne  des  Wortes  heisseh  kann. 
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weit  verschieden  ist  Von  den  chemifclien  VerhälfDieeen,  vw- 
inöge  deren  die  Beetandtheile  der  Körper  einander  binden, 
halten,  und  zusammen  in  bestimmter  Grestalt  verharren.  Denn 
(las  Feuer  bricht  ein  und  entweicht;  es  findet  offene  Wege 
wann  ee  kommt,  aber  nli^cnds  eine  Stelle  zum  Bleiben;  nat- 
loe  int  es,  Wechsel  bringt  es,  Leben  weckt  es,  Tod  droht  es. 
Und  doch  —  hören  wir  nicht  auch  von  verhüllter,  gebundener 
Wärme?  von  verschiedener  Fassungskraft  der  Körper,  wodurch 
einige  mehr,  andre  weniger  davon  beherbergen  oder  offenba- 
ren? Näher  besehen  also  muss  es  <]och  wohl  gewisse  Zügel 
geben  für  jenen  rastlosen  Ungestüm,  die  ihn  bald  massigen, 
bald  ihm  freieres  Spiel  gönnen.  In  der  That,  sehr  nuumig- 
faltig  sind  die  Verhältnisse  des  Feuers  zu  den  Körpern;  nur 
darin  stimmen  sie  überein,  dass  sie  nach  den  Umständen  eine 
besondere  UnStetigkeit  verrathen,  vermöge  deren  in  einem  Au- 
genblick die  Warme  eindringt,  im  nächslen  ausstrahlt,  und  ab- 
wechselnd ein  Schein  von  anziehender  und  von  abstoseender 
Kraft  daraus  hervorgeht. 

Weit  auffallender  zeigt  sich  diese  Unstctigkeit  der  Verlwilt- 
nisse  beim  Elektricura,  das  überall,  wo  ea  meridicb  wird,  zu- 
gleich bejaliend  und  verneinend  auftritt,  und  bald  Phänomene 
der  Repulsion,  bald  der  Attraction  darbietet.  Der  Materie  ist 
CS  so  wenig  zugetban,  dass  Manche  behaupten,  es  sei  ihr  gar 
nicht  verwandt,  sondern  werde  nur  durch  die  Luft  an  den 
Oberflächen  der  Körper  vestgehalten ;  —  durch  die  rümliche 
Luft,  welche  der- strahlenden  Wärme  keinen  merklichen  W- 
derstand  entgegensetzt.  In  der  Tbat  findet  man  bei  nähCTer 
Untersuchung,  dass  die  Materie  ohne  Ver^eich  Ungeduldiger 
ist  gegen  das  Elektricum  als  gegen  das  Feuer.  Von  der 
Wärme  lässt  der  erhitzte  Körper  sich  nusdehnen;  er  leidet  eine 
gewaltsame  Spannung  aller  seiner  Theile,  um  nur  die  erlangte 
Hitze  nicht  fahren  zu  lassen;  langsam  kühlt  er  eich  ab,  und 
kehrt  dann  ganz  nllmälig  erst  in  seinen  vorigen  geringorri  Um- 
fang zuritck.  Hingegen  wenn  ihn  der  Blitz  durchzuckt,  so 
gilt  es  Sieg  oder  Todl  Entweder  das  elektrische  Wesen  «ird  . 
verjagt,  dann  bleibt  der  Körper  wie  er'war;  oder  es  erfolgt 
ein  Zerbrechen,  Zerstören',  Zerstäuben,  wobei  die  frühere  Form 
des  Körpers  unkenntlich  wird.  Und  welche  Gewalt  über  die 
chemische  Zusammensetzung  übt  die  geheimniss volle  Säule, 
die  Volta's  Namen  verengt!     Das  Staunen 'über  diese  Gewalt 
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hat  die  Chemiker  oeuerltch  zam  Theü  so  sehr  gefesselt,  ttana 
sie  mehr  als  billig  bereit  sind,  ihre  gitiize  Wissensch^  den 
elektnechen  Theorien  zu  unterwerfen.   - 

Den  Äether  dagegen,  welchem  frühere  Jahrhunderte  die 
himmlischen  Rämne  zu  aeinem  Aufenthalte  anwiesen,  will  die 
neuere  Physik  lieber  ganz  entbehren.  So  Bt31  ist  sein  Dasdn, 
dass  der  Ranm,  in  welchem  er  .schwebt  und  wirkt,  ganz  leer 
zu  sein  scheint.  Und  nur  die  gekrümmten  Schweife  der  Ko- 
meten, welche  in  ihrer  Bewegung  einige  Spuren  räies  Wider- 
standes verrathen,  der  ihnen  entgegenstehe,  haben  die  Erinne- 
rung an  die  Möglichkeit  des  Aethers  wieder  angeregt  Allein 
so  lange  ea  mir  nicht  gelingen  wird,  den  leeren  Banm  als  Ver- 
mittler zwischen  den  Himmelskörpern,  ja  sogar  als  den  vor- 
geblichen Träger  eines  Gesetzes  der  vermehrten  und  vermin- 
derten Anziehung  bei  wachsender  oder,  abnehmender  Entfer- 
nung derselben  zu  begrdfen:  eben  so  lange  muss  ich  glauben, 
der  Aether  sei  verkannt  in  seiner  Würde;  und  er  sei  es  den- 
noch, welcher  eingehend  und  wiedei-  ausgehend,  die  Weltkör- 
per dadurch  verbinde,  dasa'er  stets  zur  Gleichartigkeit  der 
Schwingungen  strebe,  die  er  ein-  und  ausstrahlend  zu  machen 
jticht  ermUdet. 

Welches  Yeriiältniss  zu  den  Körpern  aber  sollen  wir  die- 
sem Aether  zuschreiben?  Dürfen  wir  ihn  als  den  Grund  der 
Schwere  betrachten:  so  übt  er  eine  sehr  dlgemeine,  sehr  gleich- 
massige,  sehr  sanfte  Herrschaft  im  Weltall.  Denn  von  allen 
Kräften,  die  wir  kennen,  ist  die  Schwere,  so  seltsam  es  klingen 
mag,  die  gelindeste,  ja  die  schwächste.  Damit  ein  Stück  Ei- 
sen falle,  ist  der  ganze  Erdboden  Üiä.üg,  dessen  Masse  die  bei 
uns  wirksame  Schwere  bestimmen  muss.  Damit  dasselbe  Eisen 
gehoben  werde,  brauchen  wir  nur  einen  Magneten,  oder  auch 
eine  nüsaige  Anstrengung  unserer  Muskeln.  Ueberiegt  man 
nun,  wie  gering  die  Kraft  der  Schwere  ausfallen  würde,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Masse  der  ganzen  Erde  vervielfältigt  wäre, 
so  sieht  man  sogleich,  dass  sie'  mit  allen  Andern  bekannten 
Kräften  sich  kaum  noch  vergleichen  lieese.  Dagegen  welche 
ungeheuere  Gewalt  übt  das  Feuer,  indem  es  das  jiämliche 
Eisen  in  allen  kleinsten  Theilen  desselben  ausdehnt!  Oder  der 
Blitz,  wann  er  Metall  plötzlich  schmilzt,  oxydirt,  zerstäubtl 
Oder  die  Salpetersäure,  wenn  sie  es  auflöset,  das  hcispt,  seinen 
ganzen  Zusammenhang  in  allen  Theilen  vernichtet!     Wofern 
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nun  diese  scheiiibaren  Kräfte  auf  Verhältnissen  beruhen,  so 
müssen  wir  "bei  solchen  Verhältniasen  ein  weit  stiu-keres  und 
bestimmteres  Gepräge  voraussetzen,  als  bei  demjenigen  Ver- 
hätnisse,  wodtuch  der  Aether  den  Weltköqiem  ihre  gegen> 
seitige  Gravitation  ertheilen  soll.  Seine  Wirkungen  sind  nur 
stark,  weil  sie  durch  Ausbreitung  und  Verviel&ehung  Alles 
übertreffen.  Seine  Verhältnisse  sind  unendlich  wenig  oder  gar 
nicht  abhängig  von  der  Eigenheit  jedes  Körpers  insbesondere; 
denn  das  Crcwicht  richtet  sich  nach  dem  Quantum  der  trägeo 
Masse,  wie  dieselbe  auch  beim  horizontalen  Stosse  ubd  Wider- 
stände  sich  zu  erkennen  ^ebt.  D^egen  haben  einige  Körp^ 
vor  andem  eine  besondere  Voriiebe,  wie  es  acheint,  für  den 
FeuerstofT  sowohl  als  für  das  Elektricum;  wenigstens  sehen 
wir  einen  grossen  Unterschied  der  Capacitäten  und  der  bes- 
sern oder  schlechtem  Leitung,  welche  sie  dafür  darbieten;  wir 
sehen  bei  Destillationen,  dass  von  zusammengesetzten  Flüssig- 
keiten einige  Theile  dem  Antriebe  der  Warme,  die  sie  ver- 
flüohtigt,  sich  leichter  hingeben,  während  andre  zurückbleiben; 
wir  sehen  bei  der  valtaischen  Sätde  eine  entschiedene  Neigung 
der  Säuren  und  Alkalien,  und  dessen  was  ihnen  ähnlich  ist, 
sich  zu  diesem  Pole  vielmehr  als  zu  jenem  hinzuwenden.  Von 
allen  solchen  Unterschieden  weiss  die  Schwere  nichts;  sie  küm- 
mert sich  nur  um  die  Massen,  und  ihre  Wiricongen  bekommen 
dadurch  ein  ganz  mechanisches  Ansehen. 

Aus  diesem  letztem  Umstände  würde  man  jedoch  sehr  mit 
Unrecht  schliessen,  das  Princip  der  Schwere  müsse  ganz  anf 
den  Begriff  der  Masse  zurückgeführt  werden.  Ein  Beispiel 
kann  zur  Erläuterung  dienen.  Goethe,  in  seiner  berühmten 
Farbeolebie,  hatte  geglaubt,  die  newtonische  Theorie  von 
Grund  aus  zu  zerstören  durch  ein  Elzperiment,  nach  welchem 
farbige  Strahlen,  durch  Wasser  gebrochen,  gleichzeitig  ins 
Auge  treten,  ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Brechbarkeit 
Braotjes  widerlegt  ihn  durch  Rechnung,  indem  er  zeigt,  der 
Unterschied  der  Zeiten  müsse  so  gering  ausfallen,  dass  er  un- 
.meiklich  werde,  und  die  vemieinte  Gleichzeitigkeit,  worauf 
Goethe  sieh  berief,  sei  nur  ein  unvermeidlicher  Beobachtnngs- 
fehler.  Gerade  so  könnte  es  sich  auch  wohl  mit  dem  Princip 
der  Schwere  verhalten.  Denn  zuvörderst:  alle  Materie  beruht 
auf  den  Veriiältnissen  ihrer  Theile.  Wie  gross  ist  denn  wohl 
die  Intensität  dieser  Veriiältnisse?   .Sie  muss  gewiss  als  sehr 
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groiB  betrachtet  werden,  weil  aie  die  Cohüsion  bestimmt.  Wemi 
nun  noch  überdies  Caloricom  und  Elektricmn  aue-  und  ein- 
wandern, ao  kommen  neue  Verhökmase  zu  den  Torigen  hinzu, 
die  zwar  nnr  dann  gegen  die  Cohäsioa  in  Vergleich  treten, 
wann  der  Andrang  und  die  Ajohäufung  gross  genug  sind,  um 
cüe  Cohasion  in  ihrer  Ruhe  zu  stören,  die  aber  doch  auch  das 
Ihrige. thun,  um  die  innem  Zostände  jedes  Theils  der  Materie 
m  bestimmen.  Seil  nun  noch  der  Aether,  oder  wie  man  sonst 
das  Princip  der  Schwere  nennen  will,  einen  Znj^ang  zur  Mate- 
rie bekommen,  so  kann  ein  so  achwaches  Verhältnis«,  wie  das 
seinige,  wohl  kaum  noch  in  der  Materie  eine  irg^id  bedeutende 
Veränderung  ihrer  schon  vorhandenen  innem  Zustände  zur 
Folge  haben.  Und  ist  er  seihst  in  unenneasiichen  Käumen  in 
Oscillation  hegrifien,  wdche  in  den  Weltkörpem  nur  ihre  Mit- 
tdpuncte  findet;  ist  ferner  die  Gravitadon  ^ur  ein  Bestreben, 
diese  OaoiUationen  in  Harmonie  zu  bringen:  so  läset  sich  ^- 
sflben,  dass  bei  so  grosesrtjger  Bewegung  die  Einflüsse  deeaen, . 
was  dieser  od«-  jener  Materie  insbesondere  eigen  sein  mag, 
als  unbedeutend  und  im  Keeultat  ganz  unme^üch  verschwin- 
den können. 

Ob  diese  Bemerkung  einiges  Interesse  habci  m^  ans  Fol- 
gendem beurtheilt  werden.  In  ^ea  hinunlischen  Käumen  wal- 
tet und  wohnt  nicht  nur  die  Schwere,  sondern  auch  das  Licht. 
Beide  zusammen  sind  eine  beständige  Botschaft,  kodurch  die 
Gestime  eines  vom  andern  Kunde  bekommen.  Natürlich  fällt 
Moem  Jeden  die  Frage  ein,  ob  denn  nicht  Licht  und  Schwere 
auf  einerlei  Princip  beruhen?  Eine  Frage,  der  man  freilich  leicht 
^e  solche  Stellung  .geben  kann,  das«  sie  als  angereimt  ver- 
worfen wird.  Denn  der  Mond  wechselt  seine  Phasen,  die  Sonne 
wechselt  ihre  Flecken,  ohne  dase  darum  in  den  Verh^tnissen 
der  Graritatio^  sich  etwas  ändert.  Also  siebt  man,  dass  die 
Beleuchtung,  wandelbar,  die  Schwere  aber  unwandelbar  ist;  wie 
sollten  wir  dauüt  Einheit  ihres  Princips  verbinden  können? 
Und  dennoch  möchte  dieser  Schluss  mehr  dne  Wunuqg,  als 
ein  Resultat  ergeben.  Freilich  mues  zuerst  das  Princip  der 
Schwere  vestgestellt  sein,  aber  dies  hindert  nicht,  die  Beleuch- 
tung als  eine  entferntere  Folge  des  nämlichen  Princips  zu  be- 
traditen,  wobei  sich  Umstände  einmischen  kötmen.  FreiUch 
muse  der  Aether  falls  er  das  Princip  der  Schwere  wismacht,' 
in  seinen  OsciUationeu  durch  das  Innere  der  Massen  w«t  mehr 
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als  durch  die  Oberflächen  bcstumnt  werden;  allein  dies  hin- 
dert nicht,  dass  ein  höchst  geringer  Th^  deseelben  bei  sehr 
grossen  Kürpem,  bei  Sonnen  und  Fixsternen,  auch  noch  von 
den  einzelnen  Functen  der  Oberfläche  einen  besondem  An- 
trieb zum  Ausstrahlen,  oder  zum  Oscilliren  erhalte,  wodurch 
wir  die  Empfindung  des  Lichts  und  der  Farben  empfangen. 

Und  nun  zeigt  die  Erfahrung,  dase  dem  Lichte  sehr  ver- 
schiedene Verhältnisse  zukommen,  je  .nachdem  es  diesen  oder 
jenen  Körper  bestrahlt  und  durchdringt.  Zwar  sehr  selten 
offenbart  sich  hiebe!  ein  besonderer  Einfluss,  den  der  beleuch- 
tete Körper  empfände;  aber  desto  sichtbarer  Irädet  das  Ijicht 
selbst,  indem  es  in  seinen  Brechungen  ganz  bestimmt  die  chemi- 
schen Eigenheiten  der  Materien  verräth,  welche  es  durchstrahlt. 
Aus  der  starken  Brechungskraft  des  Wassere,  -und  des  Dia- 
manten, ei-rietb  Newton,  dass  sie  Brennbares  enthalten. 

Einerlei  Element  also,  welches  wir  Aether  nannten,  kam 
das  Prineip  der  Schwere  und  des  Lichts  ausmachen,  wenn  es 
in  einem  Falle  von  den  ganzen  Massen  zn  Bewegungen  be- 
stimmt ist,  die  nur  im  Grossen  auf  einander  einwirken,  im  an- 
dern FaUc  von  den  Oberäächen  dergestalt  ausstrahlt,  dass  es 
nun  die  Eigenheiten  der  beleuchteten  Körper  empfinden  mnss, 
ohne  gleichwohl  in  ihre  eignen  VeriiältniBse  (wenn  nicht  ana- 
nahmsweise)  tief  eingreifen  zu  können. 

Jedoch,  warum  soll  ich  es  verhehlen,  dass  gerade  dieser 
Theil  der  Naturbetrachtung  der  dunkelste  ist?  Die  grössten 
Erscheinungen  reizen  zwar  un  m«sten  unere  Neugier;  waa 
Licht  und  Schwere  sei,  möchten  wir  am  liebsten  vrissen.  Aber 
ganz  gewöhnlich  begegnet  es  uns,  ba  solcher- Neugier  eine 
Zurückweisung  zu  empfangen.  Andre  Dinge  liegen  uns  naher, 
lassen  sich  leichter  erforschen,  und  so  würde  auch  hier  mit 
weit  mehr  Sicherheit  von  Elektricität  und  Wanne .  zu  reden 
mö^ich  sein,  wenn  der  Augenblick  mehr  als  eine  flüchtige 
Unterhaltung  gestattete. 

Es  sei  genug  zu  sagen,  dass  die  Vei^ültnisse  auf  Geg«i- 
sätzcn  beruhen,  und  dass  die  Gegensätze  entweder  als  gldch 
oder  ungleich,  überdies  als  stark  oder  ecfawaeh  können  ge- 
dacht werden;  und  dass  femer,  indem  man  diese  beiden  Un- 
terschiede verbindet,  eine  viergliederige  Eintheilung  zum  Vor- 
schein kommt,,  mit  welcher  die  Erfahrung  sich  vergleichen 
läset;  dass  endlich  jene  vier  Elemente,  Erde,  Feuer,  Elektricum 
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und  Aether«  hiedurch  in  besümmteD  B^;riffen  können  aufge- 
bet werden,  während  sie  ausBeidem  nur  leere  Xamen,  und 
iü<tht  leitende  Ideen  für  die  Naturforschung  "abgeben  würden. 
Sollte  aber  Jemand  glauben,  der  MagnetismuB  sei  vergessen, 
80  geniige  hier  die  kurze  Erinnerung,  dös»  derselbe  nach  al- 
tem sowohl  als  nach  neuem  Versuchen  der  Wärme  dienstbar 
gefunden  ist,  und  dass,  indem  man  ihn  als  ein  Phänomen  des 
gebundenen  Caloricums  betrachtet,  sich  hjedurch  über  manche 
schwierige  Puncte  noch  am  ersten  einige  Kechenscbaft  ge- 
ben läest. 

Die  zweite  Frage,  mit  welcher  wix  uns  beschäftigen  wollten, 
ist  diese:  wie  greifen  die  Dinge  in  einander?  Darauf  antwor- 
tet Jedermann  mit  grosser  Geläufigkeit:  durch  ihre  Kräfte. 
Thüls  nämlich  besitzen  die  Körper  mechanische  Kräfte,  ver- 
möge welcher  die  Massen  einander  stoss^i,  drücken,  aus  wei- 
ter Entfernung  anziebn;  theils  chemische  Kräfte,  durch  welche 
üch  ungleichartige  Stoffe  tn  den  kleinsten  Elementen  verbin- 
den, theils  Lebenskräfte,  die  in  den  Pflanzen  und  Thieren 
herrschen,  theils  endlich  giebt  es,  wie  man  meint,  Seelen- 
krafte,  des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens.  Mit  solchen  und 
andern  Kräften  ist  man  in  neuem  Zeiten  ungemein  freigebig, 
and  es  fehlt  nicht  viel,  dass  man  über  den  Kräften  sogar  die 
Dinge  selbst,  welchen  man  sie  beilegen  wollte,  entbehrlich 
6nde.  Sehr  berühmte  franzÖMsche  Natm-forscher,  den  grossen 
Ijaplace  an  der  Spitze,  haben  angenommen,  es  möchten  wohl 
die  Entfernungen  zwischen  den  klmisten  Körpertheilen  unver- 
gleichbar grösser  sein  als  diese  Theile  selbst,  so  dass  jeder 
Körper  sehr  viel-mehr  Leeres  «ds  Volles  enthalte.  Diese  Hy- 
pothese sollte  unter  andwn  der  Durchsichtigkeit  zu  Hülfe  kom- 
men, indem  das  Licht  ntin  sehr  leicht  nach  allen  Richtungen 
durch  die  vestesten  Massen  hindurch  strahlen  wüi:de,  weil  ja 
diese  scheinbaren  Massen  doch  dem  allergrössten  'Theile  nach 
nichts  anderes  sein  würden,  als  leerer  Raum.  Die  wirklichen 
Elemente  der  Körper  dienen  nach  dieser  Ansicht  den  Kräften 
gleichsam  nur  zu  StützpunctMi,  woran  sie  haften,  oder  wovon 
sie  auBgehn,  wohin  sie  zielen  oder  ziehen.  Wie  mögen  denn 
wohl  die  Kräfte  selbst  ai;  den  wirklichen  Elementen  bevestigt 
sein?  Dass  sie  ihnen  inwohnen,  und  recht  eigentlich  angehö- 
ren, kann  man  kaum  sagen,  da  sie  vielmehr  stetä  auswärts  be- 
Bohäfligt,  stets  anderswohin  gerichtet,  und  eigentlich  doch  nur 
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dort  Bind,  wo  sie  zu  thvui  haben.  Ist  es  wohl  ein  Wunder, 
wenn  man  denjenigen,  der  immer  auf  Reisen  ist,  endlich  gir 
keine  Heimäth  mehr  zotmut?  Waa  ßir  eine  Heimath  könnten 
jene  Kräfte  noch  haben,  die  niemals  ihrem  Besitzer  etwu  lei- 
sten, wenn  sie  den  Schauplatz  ihrer  Thaten  nur  ausawlialb  tu 
finden  .wissen?  —  Hier  werden  uns  manche  deutsche  Philo- 
sophen einfallen ,  nach  welchen  in  der  That  die  Dinge  selbst 
über  den  Kräften  entweder  verschwunden  odw  doch  vergess« 
zu  B^  scheinen;  allein  ich  halte  mich  dabei  nicht  auf. 

£ine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  hatten  die  zuvor  schoa 
angestellten  Betrachtungen.  Indem  wir  allgemeine  VerbaltnisM 
der  Dinge  aufsuchten,  lag  hiebe!  die  Yoraossetzung  nun 
Grunde,  dass  es  die  Dinge  selbst  sind,  welche  in  diesen  Ver- 
hältnissen stehn,  und  dasa  man  ihnen  Kräfte  nur  in  sofern  zu- 
schreiben kann,  als  sie  gemäss  diesen  Veiliältnissen  theils  in- 
nere Zustände  erlangen,  theils  äueserlich  erscheinen.  Legen 
wir  uns  nur  einnud  die  einfache  Frage  vor:  was  ist  das  Frü- 
here, der  Gegenstand  oder  seine  Verhäitoisse?  Jeder  Unbe- 
fangene wud  antworten:  der  Gegenstand.  Was  also  mussjn 
Gedanken  vester  gehalten  werden,  das  Sein  oder  das  Xbon? 
Auch  hier  wird  jeder,  den  kein  System  blendet,  das  Sein  vor- 
ziehn,  indem,  wenn  dies  verloren  ginge,  dann  von  keinem 
Thun  die  Rede  sein  könnte.  Kräfte  also ,  die  etwas  thun  sol- 
len, sind  allemal  das  Zweite,  Dinge  aber,  welche  selbst  etwu 
sind,  werden  dabei  vorausgesetzt.  Eine  genauere  Unter- 
suchung zeigt  nun,  dass  man  der  Kräfte  wegen  niemals  und 
nirgends  in  besondere  Verlegenheiten  kommt,  sobald  man  nur 
vesthält  an  den  Gegenständen,  welche  durch  die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Qualitäten  geeignete  sind,  in  so  mancherlei  Veihill- 
nisse  iu  treten,  dass  darauf  die  sämmltichen  Erschnnungen 
des  Thuns  und  Leidens  sich  zurückführen  lassen.  Nur  muw 
man  zu  diesem  Behuf  nicht  mit  jenen  Naturforschern  die  Ele- 
mente der  Dinge  so  w^t  trennen,  als  ob  die  Zwischenräame 
in  den  Körpern  w^t  grösser  wwen  wie  die  kleinsten  Th^e, 
und  als  ob  endlich  jeder  Körper  beinahe  nur  aus  Zwischen- 
räumen bestünde;  sondern  nutn  muss  gerade  umgekehrt  den 
Elementen  erlauben,  zusammcnzukomoien ,  ja  man  musB  sie 
auflösen  eben  indem  sie  im  Begriff  sind  sich  völlig  zu  dorch- 
dringen.  Dass  sie  alsdann  aber  eine  Grenze  des  Eindringens 
finden,  zagt  die  Brfohruog;  denn  wenn  alles  eich  vollkommen 
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durchdränge,'  so  verachwändo  die  Mnteric;  den  Qnind  anzu- 
geben, warum  das  EindHngen  erstlich  beginne,  zweitens  aber 
im  EnCetehen  ^eichsam  ntocke,  %o  dass  dem  Körper  ein  be- 
sfimmtea  Volumen  nnd  "eine  beetimmtG  Diehtigkeit  bleibe,  diea 
ist  das  erste  Hauptproblem  der  philosophischen  Kalurlehre, 
mit  dessen  Lösung  die  VerbtUtniHse  von  selbst  in  den  Platz 
eintreten,  welchen  mit  Kräften  auszufüllen  man  vergebens  ver- 
sucht hotte.  Nur  muss  der  Naturforscher  die  inneren  VerhSlU 
nisse  nicht  geringer  achten  als  die  änsseren. 

Innere  Verhältnisse  bieten  sich  zuerst  dar,  um  den  Schau- 
platz der  geisügen  Thütigkeiten  zu  erüflhen,  ihn  mit  Gedanken 
und  Gefühlen  zu  schmücken,  ihn  durch- Entschliessungen  und 
Grundsätze  zu  veredeln;  und  zur' Erklärmig  dieses  geistigen 
Thuns  bedürfen  wir  keiner  Seelenkräfte.  Aeusscre  Verhält- 
nisse kommen  hinzu,  aus  welchen  hier'  die  Gestalten,  ja  die 
Umgestaltungen  der  Körper,  dort  ihre  anscheinenden  mecba- 
nischen  Wirkungen  .wiederum  ohne  besondere  Kräfte  begreif- 
lich werdeti.  Innere  und  äussere  Verhältnisse  in  Verbindung 
betrachtet,  nicht  aber  fin^rte  Lebenskräfte,  gestatten'  uns  einen 
Blick  in  die  geheime  Werkdtätte  des  Lebens;  sowohl  des-  stil- 
len Pflanzenlebens,  als  des  unruhigen,  in  Freude  und  Leid 
wechselnden  animalischen  Baseins;  wiewohl  die  erhabene 
Kunst,  welche  wir  als  Vorsehung  verehren,  uns  stets  unbe- 
greiffich  bleibt.  Die  Wunder  dieser  Kunst  erhöhen  sich  vor 
unsern  Augen,  indem  unser  Nichtwissen  dessen,  was  ewig  auf 
gleiche  Weise  unergründlich  bleibt,  uns  desto  räthselhafter 
wird,  je  weiter  nach  gewissen  Richtungen  hin  unser  Wissen 
vordringt  und  sich  erweitert. 

Allein  ich  darf  nicht  unterlassen,  hier  noch  drittens  des  un- 
befangenen Beobachters  sfu  erwähnen,  der  nicht  bloss  der  Na- 
tur, sondern  auch  den  Systemen  gegenüberstehend,  Veranlas- 
sung genug  finden  wird  die  stärksten  ßedenklichkeiten  und 
Zweifel  zu  erheben,  oh  ea  denn  überall  auch  möglich  sei,  den 
Schleier  der  Isis  so  weit  zu  lüften,  dass  man  für  die  Elemente 
der  Dinge,  und  gegen  die  vorgeblichen  Natnrkräfte  Paitbei 
nehmend,  oder  auch  umgekehrt, —jemals  mehr  als  Meinungen 
fassen  könne,  die  sich  in  Wahn  und  Täuschung  verlieren,  so- 
bald man  nur  im  mindesten  die  einfachen  Zeugnisse  der  Er- 
fahrung zu  überschreiten  sich  herausnehme? 

Erwarten.Sie  nicht,  höchstgeehrte  Herrn,  dass  ich  Sie  noch 
HlBBAHT'»  Werl»  I.  ^* 
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ipit  einer  weitlUuftigen  Apolopcder  philoeophiBchen  Natur- 
Idire  ermüden  wolle.  Es  rang  sein,  dasa  wir  zu  weit  getin, 
wenn  wir  jemals  über  dae  äeheinmifs  dee  Wellalls  ernstlich 
streiten.  Vielleicht  ist  Vieles,  wa«  über  die  BB^meinen  Ver- 
hältnisse der  Natur  gedacht  and  gefabelt  worden,  baare  Thor- 
heit.  Aber  wenn  wir  ohne  Str«tliist,  mit  Hülfe  der  Erfahrung 
und  der  Bechaung,  dem  Reize  nachgeben,'  unsem  Geist"  an  der 
Mannigfalti^eit  der  Erschein\äigen  zu  üben,  wenn  ein  harm- 
loses Vergnügen  aus  der  Beschäftigung  mit  dein,  was  biml. 
schön  und  gross  vor  unsem  Augen  steht,  hervorquillt,  wenn 
diese  Unterhaltung  uns  hilft,  hinwegzukommen  über  Gemeines. 
Niedriges,  Schlechtes,  wenn  wir  zwar  vielleicht  aus  einem  Irr- 
thnm  in  den  andern,  aber  doch  wenigstens  aus  dem  grobem 
Wahn  in  eine  geistvollere  Art  der  Täuschung  versetzt  werden; 
wenn  aus  Hypothesen  neue  Versnobe,  und  thnlweise  selbst 
aus  Streitigkeiten  neue  Aufklärungen  hervorgehn;  sollen  wir 
dann  nicht  eine  von  vielen  Segnungen  des  Friedens,  eine  von 
deii  Wohlthaten  einer  weisen  und  milden  Regierung  auch  darin 
finden,  dass  uns  MusSc  zu  Theil  wurde,  dein  Scbauspiele  der 
Natur  unsrc  Auftnerksarakcit  zu  widmen? 

Freilich  wird  es  dem  unbefangenen  Beobachter  schwer,  das 
zu  sondern ,  was  er  selbst  in  die  Auffassung  der  Dinge  hinein- 
trägt, von  dem,  was  reine  Erfalirung  oder  sicheres  Denken 
lehrt  Diese  Ermahnung  gab  uns  Kant,  und  sie  darf  niemals 
vergessen  werden.  Kin  sehr  grosser  Theil  unseres  Forschens 
ist  Kritik  des  Irrtfaums,  wie  bei  den  Mathematikern  ein  grosser 
Tbeil  ihrer  Rechnungen  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen 
Fehler.  Abgesehen  aber  von  den  Schwierigkeiten  kritischer 
Sichtung  des  Wissens,  konmicn  auch  noch  die  persönlicfaen 
Schwächen  des  Menschen  hinzu,  um  die  Wege  der  Nachfor- 
schung zu  versperren.  Eine  unbefangene  Stellung  zu  behaup- 
ten ist  schwer,  und  der  Beobachter  verwandelt  sich  nur  zu 
leicht  in  den  Eiferer  Tür  aufgegriffene  HTpothesen  und  liebge- 
wonnene' VorUrtheile.  Oftmals  gehen  KräJFte  des  Denkens  ver- 
loren in  mÜBsigenSpecuIationen,  die  besser  gebraucht  und  ge- 
lenkt werden  konnten.  Aber  die  Geschichte  bezeugt,  dass  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  aus  voreiliger  und  schlecht  geleiteter 
Naturforschung  sieb  allmälig  ein  belehrendes  Bewusstaein  des 
Irrthuma,  und  hiemit  ein  berichtigter  Blick  des  Menschen  auf 
sich  selbst  hervorhob.    Indem  die  offenbar  irrige«  Au&saong 
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der  Aussenwelt  eich  selbst  wideriegte,  ging  der  mehr  geübte 
Geist  iD  sich  zurUek,  machte  sein  eignes  Ich  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung,  und  gewann  Selbstkenntnisa  anstatt  der  ge- 
suchten Einsicht  ins  Weltall.  Dann  wieder  in  andern  Zeiten 
nach  aussen  schauend,  glückte  es  ihm  besser,  als  zuvor;  und 
unerwartet  erfüllten  sich  alte,  achon  au^gebene  Hofinun^en, 
wie  denn  sogar  eine  Mechanik  des  Himmels,  die  grösste  unse- 
rer heutigen  WissenschafLen,  aus  frühem  unscheinbaren  An- 
fängen albnälig  zu  Stande  kam.  Der  'W'echsel  ist  das  Loos 
des  Menschen;  Glück  und  Unglück  Und  wiederum  Glück  ist 
&ber  dem  Wissen  nicht  minder  verhängt  als  über  dem  Thun. 
Wir  schweben  auf  den  WeHed  der  VerhältnJBse;  die  Natur  er- 
blicken wir  niv  im  schwankenden  Spiegel  dieser- Wellen;  und 
nicht  mit  leiblichen  Äugen,  sondern  mit  den  Augen  des  Gei- 
stes schauen  wir  hinab  in  die  ruhige  Tiefe.  Den  vesten  Grund 
und  Böden  unter  den  Wellien  suchten  schon  Pannenides  und 
Piaton;  und  ihr  Beispiel  zcig^  sehr  bestimmt  den  Standpunct, 
welchen  der  unbefangene  Denker,  der  Natur  gegenüber,  neh- 
men und  behaupten  soll;  allein  es  fehlte  ihnen  die  Anleitung, 
welche  die  beutige  Naturkunde  ihnen  würde  gegeben  haben. 
Und  wir,  im  Besitz  so  grosser  Vortheilc)  belehrt  durch  die 
Entdeckungen  der  Beobachter  und  Rechner,  ausgerüstet  mit 
Sternwarten  imd  Laboratorien,  angeregt  durch  stets  neue- Er- 
folge des  Fleisses,  und  gewöhnt  an  jährlich  wachsende  Erwei- 
terung unserer  Kenntnias:  wir  sollten  es  fehlen  lassen  an. dem 
Muthe  des  Denkens?  wir  sollten  uns  abschrecken  lassen  durch 
Zweifel  und  durch  Streit  der  Meinungen?  Der  Name  Natur- 
philosophie, heutiges  Tages  von  zweifelhaftem  Rufe,  wird  viel- 
leicht dereinst  einen  so  guten  Klang  gewinnen,  da^s,  wenn 
wir  es  erlebten,  wir  freudig  unsre  heutigen  Irrthümer  von  uns 
werfend  es  nicht  bereuen  würden,  in  der  Vorschule  fehlend  die 
Summe'  der  grästigen  Uebungen  vermehrt  zu  haben. 
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VUI. 

DE  PßINCIPIO  LOGICO  EXCLCSI MEDÜ INTER 
CONTKADICTORIA  NON  NEGLIGENDO. 
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Quura  sensibua,  intellectu,  et  ratione  omnis  humana  cognitio 
effici  'rideatur,  ita,  ut  sensibus  noütiae  rerum  acquirantur,  in- 
tellectu noüoaee  formentur,  ratione  de  rebus,  vel  quiJes  Buit, 
vel  quousque  notionibus  nostris  cognosci  poesintf  rede  sta- 
tuatür:  magnopcre  cavendum  est,  ne  tripartita  haec  cognitionia 
auxilia  vel  incuria  quadam,  vel  mala  sedulitate  dctrimenti  ali- 
qiiid  capinnt.  Animi  facultates,  quae  dicimtur,  hie  non  arguo: 
de  ÜB  ecinii  quid  seutiam,  alibiexpoBui:  conficiendae  humanae 
cognitioniB  negotium  ita  certe  proponi  potest,  ut  notiooe»  rerum 
et  percipiendae  eint,  et  formandae,  et  comgendae.  Quomodo 
fiat,  ut  BensibuB  aliquid  percipiatur,*  et  quanam  via  cogitando 
progredi  debeamua  in  comgendis  notionibus,  magnae  philo- 
sophorum  BUnt  quaestjones  et  diesensionea:  de  notionibus  .for- 
mandie  minus  laborabant  phUosophi,  quoniam  in  hac  quidem 
media  officü  parte  lo^cee  praeceptia  ntj  poase  videbamor;  vide- 
licet  eioBdem  logiccSi  quam  ab  Ariatotele  iam  plerumque'recte 
conBtitutam  esse  Kantius  sua  confirmaverat  anctoritate. 

Kantius  vero,  quum  epatium  et  tempiia  non  modo  rebus  in 
se  apectatiB  deoegassct,  sed  etiam  in  mera«  sentiendi  formas 
redegisaet,  et  categoriaa  quoque  ad  phaenomena  cogitando 
peraequenda  revocasaet,  tantoa  motua  excitavit,  quantos  futuros 
esse  ipse  non  pra^viderat  Fichtiaoum  ideaSemum  secutua  eet 
Spinoza  redivivua:  at  Spinoza,  quem  in  demonstrando  logicaa 
regulaa  atrictisaime  obaervaase  pleriqne  putant,  in  novaa^  formaa 
adeo  mutatue  hodie  nobis  exhibetur,  ut  prima  et  ccrtissima 
logicea  principia  non  solum  negligantu^,  aed  aperte  et-diserti« 
verbia  tanquam  falsa  repudientur.  Nodssimum  cat  principium 
contradictionia ,  in  rerum  notionibus  formandis  semper  obser- 
vandum ,  in  madiematicorum  notionibus.  interdum  ita  migran- 
dum,  ut  statim  confiteamur,  ima^narias,  quae  vocantur,  quan- 
titatea  ad  caiculi  subsidia  restringendas,  aed  nullo  modo  rebus 
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ipaia  esse  adhibendas.  Ad  principü  cnntradicüomB  hmümm 
pertmet  principium  idenütatis,  atqne  principium  exchisi  medü: 
illo  conceHfio,  de  hie  dubitari  nequit. 

Aüo  loco  *  principü  cuiusduB  terdi  interrenientia  mentlonem 
feci,  iamdudum  exco^tati,  quasi  poeaet  in  locum  principü  ex- 
clusi  medü  euccedcre.  Ansam  famen  huiua  dlssertationis  de- 
fiumere  malui  ex  libro,  qui  nunc  multorum  est  in  manibus: 
Ilegelü  cncyclopaedia,  ubi  p.  124  cditionis  eccundae  leguntur 
haec: 

„Der  Salx  der  Identität  lautet:  Alles  ist  mit  »ich  ideMitch; 
A  =  Ä.  Und  negativ:  A  kann  nicht  zugleich  A  und  nicht  A 
sein." 
Hie  etatim  notandum  occurrit,  literas  mutandas  esse  ita:  Ä  kann 
nicht  zugleich  B  und  nicht  B  sein.  Vel  ita:  A  kann  nicht  eHgleich 
nicht -A-  seih.  Kon  inudlem  easc  hanc  correctioDem,  moz 
patebtt     Ilogeliua  pergit: 

„Dieser  Satz,  statt  «in  wahres  Denkgesetx  zu  sein,   ist  nichts 
als  das  Gesetz  des  abstraclen  Verstandes.    Die  F^rm  des  Satzes 
widerspricht  ihm  schon  selbst,  da  ein  Salx  auch  einen  Unter- 
schied zwischen  Subject  ««nd  Prädicaf  verspricht,  dieser  aber 
da»  nicht  leistet,  was  seine  Form  fordert." 
Quod  Don  eat  concedendum.  Nequeeniminpropositione:  duo 
bia  sumta  efficiunt  quatuor,  ulla  Gt  mentio  diversitatis  inter  sub- 
iectum  et  praedicatum,  nee  in  alia  quscunque  simplici  propo- 
sitione  afSnnativa.     Aliter  res  in  psycholo^a  se  habet,   ubi 
qoaeritur,  quaJis  alt  menüs  actio  in  iudicando:  sed  quaeationes 
psycholo^cae  non  confundendae  sUnt  cum  logicia. 
„Namentlich  wird  es  aber  durch  die  folgenden  sogenannten Denk- 
gesetza  aufgehoben,  welche  das  Gegentheil  dieses  Gesetzes  zu  Ge- 
setzen machen." 
Vix  lectorem  divinaturum  puto,  quid  hie  aibi  velit  IlegeHus. 
Sed  p.  126  haec  acquuntur: 

„Der  Unterschied  an  sich  giebt  den  Salz:  alles  ist  ein  wesent- 
lich unterschiedenes." 
Poae^B  putare,  in  liia  verbis  Jaterc  principium  indiscernibilium, 
aatis  notum,  etsi  falsum.  Auctoria  bupen  conailiiun  statim  nobia 
aperietur;  pergit  enim: 


*  lotroductionis  mete  in  philoMphiam  p.  33  ettit.  aecondae.    [g.  39  Vgl 
oben  S.  81, 83.] 
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„oder,  toi«  er  auch  ausgedrückt  learden  ist,   von  zwei  entgegen- 

gtsetslen  Pridicaten  ktmnt  dem  Slioas  nur  da»  Mint  zu,  und 

es  giebt  kein  Drittes.    Dieser  Salz  des  Gegensaizee  widtrspricht 

am  tfusdrücklicIateH  dem  Satze  der  Identität,  indem  Etwas  nach 

dem-  einen  nur  die  Besiehung  auf  sich,  nach  dem  andern  aber 

die  Beziehung  auf. anderes  sein  soll," 

Quod  oomina  est  negiuidum.     Poaito  Ä,  auUa  ponitur  relatio. 

Posito  A^Ä,   res  non  duplicatur,  sed  cogitatio.-     Itaque  res 

non  refertur  ipea  ad  eese,  (quasi  fichtJoaum  Ego,J  aed  duplex 

vel  multiplex  eogitaadi  xcctua,   quem  iterare  licet  vel  hodie  vel 

cras  vel  miuimo  quoque  temporis  iutervallo  intcriecto,  eemper 

in  idem  pucctum.  reverti  dicitur  sine  ullo  discrimine,  cui  rcla- 

tionis  altquid  affingi  debcat  vel  gosait.     Foeilo  A,  ut  alt  vel  B 

vel  DOn  B,  verbi  causa:  homo  est  vel  doctus  vel  iudoctue,  ~dS 

hie  quidem  iaest  relatio  in  A,  aeque  liomo  räfertur  ad  doctriualn, 

acd  doctrina  refertur  ad  hominem»  stque  haec  relatio  vel  affir- 

matUr  vel  negatur^     Itaque  s!  pcaecesserit  proppsitio,  homo  est 

homo,  sequente  altera,  homo  est  doctus,  nullum  contradictionis 

vestigiuiii  apparet,  quoniam  in  hooiiite  Ipso  nihil  relationis  po<- 

situm  erat,  neque  edam  nunc  ponitur.    At  hominem  doctUm  in- 

doctum  dicere   non   possumus,    nisi  adhibita  disdnctione  vel 

temporis  vel  doctmae,  cuius  plura  sunt  genera.     Verumtamen 

audiamus  Hegelium,  ut  ipse  nos  certiores  reddat,  nbum  voluerit 

loqui  de  principio  exciusi  medii,  nee  ne. 

„Sa  ist  die  eigentkämlich«  Gedankenlosigkeit  der  Abstraclion, 
zwei  solche  widersprechende  Sätze  als  Gesetze  neben  einander  zu 
stellen,  ohne  sie  auch  nur  zu  vergleichen."  ~  - 

De  haß  inäimulatioue  infra  plura  dicemus.    Pergit  ille: 

„Der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  ist  der  SatS  des  be- 

„stimmten  Verstandes,  der  den  Widerspnfch  von  sich  abhalten 

„will,  und  indem  er  dies  ihut,  denselben  begeht.  '  A  soll  ent- 

„weder  +  A  oder  —  A  sein:  damit  ist  schon  das  Dritte,  das 

„Ä  ausgesprochen,  welche»  weder  -^.  noch  —^  ist,  und  das  ehe» 

„sowohl  auch  als  +  A  und  ah  —  A  gesetzt  ist." 

Uaec  sofficiant.     Yoluisse  quidem  loqui  de  principio  exolusl 

medii  Hegelius  aperte  profitetur:    ipsius  autem  principü  for- 

mulam  üec  receptam  a  logicis  nee  unquom  rectpicndnin,   sed 

prorsus  folsani  et  ineptam  attulit:  scribendum  enim  erat:  A  est 

vel  B  vel  non  B;  ita  ut,  posito  A,  dcacmeiidum  esset  inter  elus 

praedicata  B  et  non  B,  quae  tertium  non  admittunt.     Ifunquam 


b,Googk 


538 

aviem,  posito  Ä,  ambiyitwr,  utrutn  hoß  ipnm  A  sit  vel  1161'  ae- 
quale  vel  5hi  contrarium;    quonim  primum  affirmaverat  prind- 
pimn  identitatis,  altenm  negaoeral  principium  conlrtniictionif. 
lUc  autern,  poaitis  dnabiis  formiilis  acqiie  ineptis,  ecilicet; 

'A  non  est  ainiul  A  et  non  A, 
A  est  vel  A  vel  non  A, 
conb-adictioaepi  extoraisse  eilü  videtur:  eed  quonam  artifi<»o? 
Nullo  omnino:  niai  hoc,  ut  rem  uoam  omnium  maxime  liqui- 
dam  turbaret.  Frimo  de  duabua  proposidonibua  loqttitnr, 
quanim  altera  alten  contradicat;  deinde  in  ipso  principio'  ex- 
cluai  medÜ,  per  ae  eumto,  contradictioacm  vana  eius  vitandi 
spe  commissam  affirmat:  neque  tarnen  vel  prinuim  vel  secuDdum 
itu  seorsim  tractavit,  ut  erroria  origo  appareatJ  Ipae  auteiu 
error  aponte  patct.  Quod  Ule  terlium  poaoit  A,  id  nullo  modo 
terüum  haberi  poteat,  aed  est  primum,  sicut  apparet  m  cor- 
rectia  formulia: 

A  non  eat-  aimul  B  et  ndn  B,' 
A  est  vel  fl  vel  non  B, 
ubi  A  neque  affirmationis  neque  negationis  aigno  affectum  in- 
venttur,  Quod  autem  Ulud  idem  A  putavit  utroque  aigno  affici, 
in  hoc  erravit,  qunm  loco  B  poneret  A:  nee  disiunctionem 
animadverteret,  cuius  ea  eat  via,  ut  contmdictiotii  onmea  aditua 
tntercludantur. 

Quum  itaquc  principium  exciusi  medii  tarn  male  habitum 
videt^m:  opcrae  pretiupi  duxi,  aupcrioris  temporia  anctorcs  ali- 
quot evolvere,  ut  eomm  induatriam  cum  illa  levitate  compa- 
rarem.  Neque  ab  Aristotele  vel  ab  Stoicia  rem  repetere  volui: 
quaestio  enim  eandem  tangit  logicam,  qua  nunc  in  noetris 
echolis  utimur:  hanc  dainnavit  Ilegelius,  hacc  proximc  dcri- 
vanda  eat  indo  ab  illia  temporibua,  quae  Kantium  antcoessenrnt; 
itaque  audiamus  Wolffium,  de  principio  nosiro  dieputantem  et  in 
logica  et  in  mctaphj'sica.  Pauca  tomdn  videntur  praemonenda. 
Wolffii  auctontas  fere  nulla  est,  libi  de  notionibna  corrigendis 
aermo  inslituitur:  multum  vero  ei  tribuendum,  ubi  formandarum 
notioaum  curam  gcrimuB.  JTolo  hie  repetere,  quae  de  meta- 
phyaicorum  probleinatum  vera  indole  aacplu&  exposui:  tantimi 
dico,  magnmn  diacrimen,  quod  noatri  temporia  philoaopbiae 
intcrcedit  cum  illa  ontekantiana,  illuetrari  et  intclligi  non  poaee, 
niai  diatinguotui'  formandarum  et  corrigendarum  nodonum  labor 
et  nogotiunL    Ilominum  ingenJa  hodie  non  aliter  naecuatur,  ac 
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saeoulo  auperiori;  aed  deUti  nunc  suinus  io  eonimdem  dlfficul- 
tatum  regionem,  quibus  Oraeci  iam  ante  Arietotelem  premi  phi- 
loBophiam  Hen8enuit,.neque  dubitandüm  est,  quin  vetemm  pla- 
cita  multo  clariua  nostris  ociüie  obversentur,  quam  vel  ipsi 
Leibniüo,  Spinozae,  Cartesio.  Vagis  tantummodo  nunoribuB 
acceptis  de  Eleaticü  et  de  Heraclito,  De  Piatonis  quidem  et 
AiistotelU  scripta  recte  iateiligi  potuenint.  Wolffii  aetaa  in  for- 
mandis  notionibue  physicis  et  peycholo^cia  versäbatur:  ipsi 
autem  experientiae  inene  »timtttgs  quoadam,  Kt  eitu  /in«s  neeessario 
et  oplimo  iure  tramgrediamur,  neKantius  quidem  aatis  perepesit, 
quamobrem  non  de  corrigendis  cxperientiae  notionibus  eolli- 
(ätmn  se  praebnit,  sed  critici  peraonam  gercns  omnia  perfecta 
tore  putavit,  ai  a  tranascendente  ad  tranescendentalem  philo- 
aophtam  hominea  redirent  Itaque  De  miremur  Wolifium  sie 
disputantem: 

„Eam  experitnur  mentiä  noatrae  naturam,  ut  quodcucqtie  vel 
eaae  iudicet,  vel  npn  eeee.  In  lingntaribta  casibos  idem  ob- 
Tium  est.  Nemo  enim  non  iudicat:  autPetrus  fuilRomae,  avt 
lum  fitil  Jtomae;  aul  Venus  natioo  gaudet  lumine,  auf  non  gaudel, 
Attt  dies  est,  avt  dies  non  est. —  Pouamus,  G  sub  se  compre- 
hsndere  individua  A,  B,  C,  D,  fi.etc  Qaoniam  igitur  in  sin- 
jpitert  concedis',  quodlibet  esse  vel  non  esse:  igitur  negaro 
non  potes,  quod  A  vel  ait  vel  non  ait,  B  vel  &it  vel  non  sit,  C  vel 
sit  vel  non  ait,  etc.  Quoniam  adeo  G  et  A  +  fi  +^  +  o^- 
idem  sunt:  igitur  etiam  G  vel  est  vel  non  eat.  Atque  adeo 
uniBenaliteT  patet:  ptodlibet  vel  esse  vel  non  esse."  * 
Qui  locna  si  Hegelio  perlegendus  proponeretur:  procul  dubio 
aio  responsuTus  esset: 

„Die  Gedankenloiigkeit  der  Sinnlichkeit,  alles  Beschrankte 
und  Bndliche  für  ein  Seiendes  su  nehmen,  gehl  in  die  Hart- 
näckigkeit des  Verstandes  Hber ,  es  als  ein  mit-sich-idenlisches, 
eich  in  sieh  nicht  wid^spreckendes,  sa  faisen**." 
'.Certe  baec  in  Wolffium,  ad  experientiam  et  singularia  con- 
fugientem,  scripta  videri  possunt.    Attamen  Wolffium  vüt  coo- 
cessurum  fiüsse  arbitror,  quum  experiomur  menüa  noatrae  na- 
tutam  in  cogitando,  id  facultati  sentiendi  caso  tribuendum:  sed 
quaereret  fortaase,  unde  Hegeliua  hoc  compertum  baberelf  in- 


*  WoUfii  ontologjs  g.  33, 53. 
'  HegeUiencyUop.p.lU. 
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tellectua  eam  esse  pertiniiciam ,  ut  contradictiones  streaue  re- 
BpuatP  Nie!  enim  ntmperfvm  habcret,  proDuntiare  non  potuiascl. 
Et  quia  compertum  habuit>  hanc  ipsam  ob  causam  repugnare 
QOD  debuit  peilinaciae,  quam  vincere  non  potuit;  vinci  eoim 
omnlno  non  poteet.  Qaod  autem  a  siogulari  ad  univerBide 
procedit  WolffiuB)  id  looge  diveraum  est  a  finid  et  infiniti  dis- 
crimine:  elngularis  Ule  cadit  etiam  in  apatium  vet  tempos  in- 
finjlum.  -Nee  haereamue  in  ionnula:  A  vel  est  vel  non  est:  alibi 
enim  apud  WoUfium  InTenimus  oontosdictioniB  fonnulam:  ,|hi>c 
A  est  B  et  hoc  A  est  non  B,  ut  idem  de  eodem  individuo  eodem 
tempore  vel  aub  eadem  detertHinatione  una  affirmetur  atque 
negetur."*  NuUo  autem  looo  apud  Wolffiumoccumt  foimuk 
hegeliana:  A  est  vel  A  vel  Non~A.  Denique  Wolffiua  compara- 
'  tiouem  ab  Ilegelio  desideratiun  inter  principium  identitatlB  et 
principium  excluei  medü  non  omisisae  censendus  est:  niai  forte 
quis  eerio  discrimen  statuat  inter  foimulas  A  =  A  et  A  non  = 
NoH-A,-  quanun  prior  vocatur  principium  identitatis,  posterior 
principium  contmdiclionia.  Multue  enim  est  Wolffius  in  quae- 
stione:  ittrum  rectitu  diealnr,  principium  exclusi  tnedii  prodirt  tx 
prindpio  contradieliom»,  an  coniradictionit  prineipiwn  fmtm 
este  illius  prineipii  exelwi  medü.  Tuetur  Aristotelis  sentenliaiii, 
primum  locum  asaignantis  principio  coutradictionis :  demonstrat, 
oirculum  latere  in  modo,  quo  coUigatur  principium  coutradic- 
tionis ex  principio  excluai  mcdii:  narrat  tamen,  fuissei  qui  de- 
monatrandi  ordincra  converterent.  **  Oeterom  euapicatus  non 
videtur,  exstiturum  aliquem  Ficbtianum,  qui  pagiaamm  qua- 
rundam  in  libro:  Wissenschaftalehre,  oblivisei  non  ppsset; 
atque  pravum  abusum  illarum  formuiarum  in  explicanda  notione 
Tov  Ego,  (cuiua  abueus  culpam  euetinet  Fichtiuä,)  ueque  ad 
nostra  tempora  esset  traductunia!  Falluntur  omnino,  qui  dif- 
fieilliniam  aolionem  identitatis  obiecti  et  snbieeti  ad  formulam 
A  =  A  referendam  sibi  perBuadent:  habent  problema- nudum  et 
(Kiidum  pro  aolutione  problematia,  apeciem  pro  re  ipsa:  6ed 
noio  lue  ad  res  iamdudum  a  me  expositas  reverti. 

Scriptorcs  wolffianam  ralionem  eequentes  eodem  ftere  modo 
locum' noatrom  tractare,  ac  Wolffium,  exspeotandum  est.  If^ 
V.  c.  Bcimarus,  ubi  de  conclusionibus  ad  contradictorias  pro- 
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poBitiones  loquitur,  m  principio  coutnidictibnis  progredttur  ad 
principiom  exclosi  medii*.  Orditur  tamen  a  rertan  simUium 
vel disiimilium cemparationemBÖtaendi:  qna-fiat,  ut discerHamus 
aequalia  et  discrepantia:  binc  dueitur  ad  principia  identitatis  et 
coQtradictionis.  Sed  quid  dicturum  foisse  Reimanim  arbitre- 
mur,  ai  Hegelium  audirieBet  docentem,  in  formula  A  =  A  indi- 
cari  cuiuBconqse  rei  relationem  ad  >e  ipsam?  Rem  dnplicari  itd 
instar  obiecti  et  Bubiecü  in  illa  Cchtiaiia  conscientla  nOBtri? 
Duplex  Tel  multiplex  cogitatio  eiuBdem  A  nnllo  modo  mira 
Tideri  potest,  ubi  adest  rerumBimiliummultitado:  nam  idipBjum, 
qu'od  efficit  similitudinem,  toties  ponitur,  quoties  in  rebus  oc- 
currit  Xec  ea  conditione  ponitiir,  quasi  res  altera  ajteram 
simtlem  respi'ciat,  ab  altera  pendeat,  cum  altera  ait  coonexn: 
neque  ut'  via  quadam  cogi^tiooiB  oecessariae  ab  altera  perdu- 
camnr  ad  altoam:  verum  formula  J  — X  in  simtlium  j;ompara- 
tiooe  sie  adbibetur,  ut  unumquodque  A  per  seconcipiatur,  et 
eodem  modo  conciperetur,  etai  a  sui  Bimilibua  Jongissinie  esset 
remotnm.  Itoque  ne  plurium  quidem  rerum  exatat  relatio  ister 
se:  multoque  minus,  cogitari  dcbet  de  reiatione  rei  ad  scmet 
ipsam,  quasi  itinere  facto  ad  sese  domum  rediret' ibique .  im- 
peraret. 

Si  tarnen  aliquis  ex  me  quaereret,  an  formula  A  =  A  neces- 
sario  derivanda  ait  a  muttitudinc  rerum  aimilium:  id  non  affir- 
marem.  Ximirum  täta  quaestio  vertitur  in  hoc  cardine:  qui  fit, 
ul;  multiples  ponatur  A,  atque  ut  scribi  poaait  A=A^A=A  etc. 
in  infinitunr,  cum-tamen  iubeamur  idem  A  agnoscere  in  Omni- 
bus? Hacc  licentia  multiplicondi  ncgata  vidctur  ipsius  formulae 
sensu:  nlhitominuB  ratio  Bufficiens  patet,  ubi  adest  remm  vel 
notioDUm  alias  diveraarum  midtitudo,  quibus  onmibus  nota  j4 
est  tribuenda;  Itaque  iam  quaeiitur,  an  hac  unica  ratione  Buf- 
ficiente  nitatur  licentia  moltiplicandi?  Quod  non  conces^criin. 
Vera  enim  est  formula,  etsi  nullo  respectu  habito  ad  rerum 
eimilimn  multitu^nem.  Quocirca  restat  explicandum,  quid  tum 
sibi  vclit  ills  multiplicatio.  Potest  autem  formula,  ut  varietatJs 
liquid  in  se  reoiptat,  ita  resolvi: 
,    A  =  A, 

sive  J^non  non-X, 

sive-X  non  =  nan-A. 

*  /WtU(>t/IfaAr«vonKeiinRrui§.  tS3. 
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Quibua  in  formulis  nihil  ampliuB  iacet,  quam  u  dicaa:  ^4  semper 
mnnet  Ä,  ncc  umquam  a  sc  ipso  dcsciacere  poteet. 

Itaqae  hoc  sensu  videaiuB  principia  identitatia  et  contra- 
dictionis  caäe  aequipollentia;  aed  eubaudiendam  esse  hanc  thesin 
maximc  neceasariam: 

Positis  duabüi  negationibu»  eodem  sensu  aceeptis,  altera  tolUl 

alleram;  vi  prorsta  evanetcanl,  ubi  ad  idem  »bjeetum  fuerini 

appUcalae. 
Habetur  etinm  pro  conceseo,   negationem  a  jtraedicato  trans- 
penere  ante  copulam. 

Eiitamodi  nÜDutias  rix  propoEuisseio,  nisi  magnac  auetoritatis 
quosdam  viros  in  biB  logices  primordüs  viderem  in  divenaA 
abiisse  ecntentias.  Veluit  iam  Hoffbauer,  ne  deriventur 
principia  identitaÜB  et  medü  exclusi  a  principio  contntdictio- 
nis*;  et  rccte  quidem,  quin  formularum  aequip<JIentium  nnUa 
tanquam  prior  alten,  tanquam  ab  iUa  dependenti,  est  antepo- 
neoda.  Nihil  tnmen  impedit,  quominus  OBtendamite,  altemm 
poase  ad  alteram  redud;  quod  qnum  ostenderim  de  fonnula 
A=:Ä  sive  i^iton  non-j4,  adüciam  pauca  de  principio  exclusi 
medii.     Scilicet  fonnula 

A  est  vel  B  vel  non-A 
admittit  cxplicationem  disiunctionie ;  ita4]ue  sie  resolvitur  in  duas 
fonnulae,  vim  dieiunctionis  exprimentcs: 

1)  A,  quod  non  B,  eet  non-B, 

2>  A,  quod  non  non-B,  est  B; 
ut  redeat  ad  fonnulas: 

1)  nen  B  =  Hon-B,  quae  est  identitatis; 

2)  non  non-B  =  B,  quam  fhesin  modo  proposuL 

Apud  Hoffbauerum  invenio  fonnulam  begelianam,  scilicet  al- 

legatom  ut  reiiciatur:   quamobrem  paucas  lineaSf  per  se  satis 

clarae,  ex  cius  libro  hie  appooam.-  - 

„Um  den  Satz  der  Einerleiheit  su  beweisen,  Bchlo»«  man:  A  in 
entwederM  oder  nicht  A;  das  leiste  ist  unmitglich,  («eil  es 
■tonst  Ä  und  nicht  A  sein  würde),  also  ist  es  A." 

Sponte  patet,  hunc  sjDogismum  noo  meam  esse  reductionem; 

neqne  ad  principium  exclusi  medü  demonstrandum  adhibnerim 

hunc  alterum  syllogismum: 

„Um   den  Satz  der  Ansschlietmng  m  beweisen,  sehloit  man: 


•  HoflTbauerinlogitjB,  g.  S3. 
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ttlUt  MSgliche  iateHtKtäer  A  odKr  nicht  A  oder  keines  vos  bei- 
den. Keines  von  beiäen  koHH  <>  nickt  sein,  also  ist  ea 
entweder  A  oder  nicht  A." 
Ubi  patet  circulus  in  demonstrancto  ab  ITdfTbsuero  reprehcnsus. 
Sed  non  opus  erat  syllo^smis  incipientibus  ab  inepüs  propo- 
Biüonibue.  Keductionum  ab  me  propositarum  ordo  poetulat, 
ut  ponatur  j 

primo  loco:  A  non  =  non-A 
eecundo:  A  =  A  =  A  etc. 
terüo:  A  eel  vel  B  vel  «om  S, 

Ciaritas  eoiin  summa  est  in  principio  contradicüonie:  expli- 
cattone  opus  est  in  principio  idenütatis  ob  multiplicatum  ,4;  re- 
eolutionem  requirit  disiunctio  in  principio .  cxclus!  medii. 

Venio  nunc  ad  duumviroe  celebetrimos,  quorum  .praeeeitim 
in  rebus  logicid  magna  est  auctoritas:  Krugium  dico  etFrie< 
sium. 

Kru^us  eo  consilio  rem  aggrcssus  est,  ut  in  artis  fonnam  et 
tria  illa  et  rationis  sufficientis  priDoipium  rcdigcret,  eaque  omnia 
arctissimo  «inculo  complectcretur:  quod  bis  verbis  deolarat: 
,JHe  bisher  aufgestellten  Prineipien,  als  Grundgesetze  des  Den- 
kens, hilden  ein  in  sich  seschlossenes.  und  wllendeles  Ganzes; 
sie  greifen  organisch,  in  einander  und  organisirtnd  in  alle  Wis- 
senschaften ein." 
Voreor,  ne  in  rebus  simplicissimis  nixoio  artificio  usu»  sit.  ■  Per- 
git  enim:- 

„ßas  Princip  der  absoluten  Identität  stellt  die  Möglichkeit  einer 
These,  Antithese  und  Synthese  überhaupt  dar,  indem  in  demsel- 
ben A  zugleich  als  gesetzt,  sich  entgegengesetzt,  und  sich  gleich- 
geseizt  vorgestellt  wird.  Es  coincidirt  demnach  tn  dieiim  Prin- 
cipe These,  Antithese,  uitd  Synthese.'  Die  folgenden  Prina'pitn 
hingegen  beziehen  sich  jedes  einzeln  auf  die 
These:  Setze  nichts  Widersprechendes, 
Antithese:    Von  Mntgegengesetzie»  setze  in  Einem  Denkatle  nur 

Eins, 
■Synthese:  YerknSpfe  das-iat  Setzende  nach  dem  VerKällnisse 
des  Grundes  zur  Folge." 
Itaque  theseos  partes  suscepit  principium  contradicüonis,  quo 
prohibemur,  ne  falsi  quid  ponamus:  autithescos  ioco  procedit 
principium  exclusi  medii,  quod  potius  vidctur  iungere  subieoto 
A  alterutrum  praedtcatorum  B  vel  non  B;  eynUiesin  efficit  prin- 
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cipitinn  ab  hac  familia  alienum,  nempe  piiDcipiiim  rationis  bu(- 
ficientiis.     Quorsum  autem  abiit  formula  A  =  A?    Haec  Bcilicet 
ipsacomplectitiiromma,  thesis,  antithesin,  synthesin;  quodpro- 
fecto  eget  explicadone  t  Sensit  niminim  Knigius,  rationem  eaee 
reddendam  mirae  UliuB  muldplicationis  infimtae,  quam  involvit 
principium  identitads:  neque  vero  negaüones  evaneecentcB  ad- 
hibet,  sed  ulitur  prorsuB  idio  artificio.     Intulit  diacrinüniB  ali- 
quid,  qaod  uon  apparet  in  formula  Ass^Ä,   nee  sua  sponte 
evanescet,  ubi  semel  fuerit  adiniBsum.     Ipfius  verba  afferam: 
„Ersttick  setzen  wir  ettoas  in  Gedanken,  was  wir  durch  A  he- 
seichnen,  zweitem  setzen  wir  dieses  Gedachte  sich  selbst  in  Ge- 
danken entgegen  (?),  drittens  tetsew  wir  es  in  seiner  Enlge- 
gensetmwng  sieh  seihst  gleich."* 
lam  per  Krugium  Iicebit  Hegelia  eaae  lo^co,  qui  ubi  logican 
dßscribit,  haec  docet: 

a>  „D<M  Denken  als  Verstand  bleibt  bei-  der  vesten  Bestimmt- 
heil  etc. ,  .         - 
b)  Dm  dialektische  Moment  ist  ^  eigene  sich  Außeben  solcheT 
Bestimmungen,  und  ihr  üebergehn  in  ihre  entgegengesetzten. 
e)  Bas  Speculative  oder  Positiv-Vernünftige  fasst   die  Einheil 
der  Bestimmungen  in  ihrer  Bntgegengesetztheit  auf;  das  Af- 
firmative,  das   in  ihrer  Auflösung   und   ihrem   üebergehen 
enthalten  ist."*' 
Tantum  potuit  Fichtius,  ut  sua  theei,  aotithesi  et  synthesi  cod- 
ciliaret  viros  ceteroquin  admodum  divcrsa  acnücDtesI     Etenim 
ad  iUiim  omnia  vana  huius  gencris  artificta  «unt  referenda:  ne- 
que conapirareDt  Hegeliua  et  Knigius,  näai  ex  eode'm  erroris 
fönte  hausissent 

Iure  certe  suo  postulabit  Knigius,  ut  pauUo  ulterius  pro- 
grediamur  in  eius  sententia  exponenda;  habet  enim  meliora,  ab 
illa   identitatis    diremtione   et   eontrariorum   aequatione   lange 
aliena:   quae  tarnen  vereor,  ne  quamvis  bona  per  ee,  ab  hoci 
quem  tractamua,  loco  etiam  sint  aliena; 
„Man  kann  die  Formel  A=A,  wenn  man  Ä  als  ein  Ganzes  vor- 
stellt,-aufh  so  autsprechen:    das  fianxe  ist  gleich  allen  seiM» 
Theilen,   und   die  Theile  zusammen  sind  gleich   dem  Ganstn. 
Denn  wir  können  uns  von  einem  Ganzen,  als  solchem,  keinen 


'  Krugii  logicsg.  17. 
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andern-  Begriff  maeitti,  ah  vermittdst  der  ZutammenfaisuHg 
atiner  Tiieile,  rfrewir  ab  MerkmaU  in-den  Begriff  des  Ganxeu 
■  aufnekmen.  Big  Formel  Ä=:A  kann  vriprdnglith  niehn  än- 
deret bedeuten  ah  die  Identität  der  Begriffe  von  einem  Dinge 
und  aller  winer  Merkmate."' 
AgnoBCO  lo^cam:  aed  oon  agnosco  principii  identitatis  ezpo- 
sitioDeni.  Quaero^,  ntnim  primum  A  significet  rem,  eecDDduin 
not«a  coniimctas,  an  vice  versa?  DiBCrimen  ia  cogitando  adeet 
inter  DOtionem  rei  nondum  defioitam  et  definidonem  notae  rei 
seiimctafl  ennmerantem :  eed  nihil  discriiuiins  demoiutrat  Ä 
primum  et  A  aeoimdmn.  Detnde  formula  adbiberi  potest  no- 
tiontbua  simplitibns;  neque  emm  concedo,  omnes  notionea  eese 
conipesitaa-  llDum  est  unum;  nihil  est  nibil;  album  est  album. 
In  bis  desidero  notarutu  varietatem  aequantem  ipaius  rei  no- 
tionem.  Quam  quum  noh  iDveniam,  ealvo  principio  abesse 
poBse  iudieo.  Itaque  nihil  iam  desidero  in  formula  eimplicis- 
eima;  ne  ipsas  qujdem  illaa  negadimes  se  invicem  tollentes, 
niei  quis  postulet,  ut  comparationem  principn  idtotltatla  et  con- 
tmdiolioma  instftuam,  aut  muldplicati  A  radonem  rcddaro. 

ProfeetuB  a  principio  idendtads,  inde  Krugiua  jleducit'for- 
mtilam  no»  A  =  non  A;  atque  pergit:  „Man  lollte  lieber  Sats 
de»  Niehl-Widenprueks  sagen.  Dock  in  verbii  etc.  A  ist  nur 
dämm  nicht  /ficht -A,  meil  A^^A  ist,  d.  k.  es  ist  hlost  darvm  ein 
Merkmal  in  Bexiekung  anf  seinen  Gegenstand  m'derafreilend,  weit 
der  Gegenstand  durch  einen  mit  gewissen  Merkmalen  identischeii 
Begriff  gedacht  ist."  "■■' 

Si  in  Terbis'taciles  nos  praebere  placet,  haec  etiam  ita  con-' 
vertere  licebit:  A,  ipsum  sibi  aeqoale  non  poneretur  nee  anim- 
adverteretnr,  nisi  prins  repolsam-  tulisseniuB,  quum  ftrimiwm 
fecissemns  repngnantea  illi  notaa  obtnidendi.  Sed  redeamos  ad 
principium  -exclusi  medü;  cni  prsemisit  Kmgius  principium, 
qnod  dicit,  opposidonia,  ita  fere  enundatum:  poeito  A^B,  ne- 
gandom  A=-nim  B.  Monet  hoc  loco,  determhiadone  non  sem- 
per  opus  esee,  quum  saepe  ia  dubio  relinquatur,  an  alicuira 
A  eonveniat  Acta  B  nee  ne.  '  Seqoi  putat,  festringendum  esse 
principiunf  exclusi  medii  ad'res  onmi  ex  parte  detOTninatae. 
Keeponderi  potest,  dubiam  rerum  conditionem  nob  dubias  red- 
dere  nodones  geneniles:  itaque  notioni  A  vel  iongoidam  esse 

•  Kro;  l.  c.  §.  17. 
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notam  B,  vel  non  iungendwni  etsi  Lioertum  muieRt,  an  rti 
cuidom  A  conveoiat  nota.A  n6ii  compreÜensa  in  notionft  ge- 
aerali^.  Quaemtur  verbi  causa:  Dum  homo  eit  doctus?  Ne- 
gaudum  id  quidem,  etei  docti  sint  viri:  in  homime  notione  oarte 
nuJla  mentio  fit  doctrinae.  Äpparet  tarnen«  cautionem  eese  ad- 
hibeadam. 

Frieeü  logicam  evolventea,  in  tanta  omniusi,  quae  ad  haue 
artom  epectant/ ubertate  pleniorem  fortaeae,  quam  inveninuu, 
principii  exduei  medii  atque  relationum  eius  ad  piincipia  iden- 
titatia  et  coDtradictionis  expositionem  poterauua  exspectare: 
praeeertim,  quum  m  alüa  multa  reprehendat  auetor,  et  MÜa 
loBge  a  more  usitato  reoedat.  Saepe-  talaam,  nonquam  omiü 
ex  parte  suffiäieDtem  doctriBam  de  pnncipüa  co{^tuidi»tndi- 
tam,  anthrppologioa  philosophioia  mixta,  ipaae  fonnulae  in  ea- 
pite  logicea  ,a  'pleiisque  ooUtxSataa,  omnia  ex  uno  principio 
supremo  frustra  deducta,  multaa  de  formulis  eouatiandis  con- 
troverüna  motae  queritur:  suam  adeo  fiimiter  coastitutam  cen- 
set  doctrinäm,  ut  sibi  in  arenam  non  eit  deecendendum.  E^qui- 
dem  in  ceteria  quidem  philosophia«  partiboa  nonnulla  depre- 
hendiaee  nübi  videbar,  quae  non  posaem  quin  vel  mutarem 
vel  aug^rem:  in  lo^cis  autem  pluiima  aatia  beoe  tradit«  -pu- 
tabam;  neque  ai  quid  novi  ad  logicwn  attuU«  id  m^ni  esH 
moraenti  iudicavi.  In  antbropologicia  haud  panmi  a.Frieno 
diesentiens,  hoc  saltem  ei  libenter  concedoi  a  logioia  illa  om- 
nino  eue  separanda.  Igitur  aepoatta  omni  anthropologiae  mtm- 
tione,  aepoaita  etiaro  tota  de  quantitate,  quaUtate,  relatione  et 
modalitate  controveraia,  taceo  Frieüi  artificium  in  diaponettdis 
logice^  principüs  aecundum  quatuor  illoa  ütuloa:'  Bulficiat  indi- 
caaäe,  Frieaii  et  Krugii  artifici^  -boc  loco  proreua  eeae  diveraa. 
Quod  ut  ante  ocutos  ponam»  ordinem,  quo  piincipia-  illa  diatii- 
buit,  tacere  non  poaaum.  Primo  loco  posuit  dictum  de  omni 
et  nullo,  teeundo  principium  excluai  medÜi  tortio  theaia  de 
negationo  praedioaü  Iransponenda  ante  copolanit  (ut  fonuola 
A  noD  2=  B  oriatur  ez  ^  ^  non-B),  fuario  principium  identi- 
tatJB,  quinlo  p;-incipium  cOntrudiclioniB,  aexto  principium  mtio- 
nis  sufficieotia.  *  Printüpium  duplicia  negatlonia  nomine  adeat, 
rerera  deeideratur:  nam  illo  nomine  tertio  loco  legitur  princi- 
pium de  negaüone  transponenda,  eed  abeat  formula  i  =  aoa 

*  Frieüilogica§.  41. 
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M9K  A.  Panllo  post  tarnen  euo  quiui  iure  debituin  locum  sibi 
vindieant  tria  ill»  principia,  identitatiB,  contradictioius,  exclusi 
medii;  neqne  fieri  poterat,  ut  aimpficisBimuin  omnium,  quarto 
looo  absconditum  quasi  qiuet«  in  sede  remaneret  Tantolo- 
^^aiQ  in  omoibuB  agnoaoit  Friesiüe:  expticoodae  vel  «xeusan- 
dae  tautologiae  conanünaoulla  iHTenio:  itaqne  comparadone 
cum  Hcgelio  instituta  aaseuüor  Friefio,  qnoniam  hie  ab  illiuB 
peccatis  hoc  toco  commissie  longe  abeet. 

Sunt  ean^  qnibiu  WoKfii,  Reimari,  Uoffbaueri,  Knigii;  Frie- 
üi  auctoritas  nihil  vale^  contra  Hegeliuin:  quibus  ei  vel  eex- 
eeatoe  aGos,  ipsnmque  Aristotelem  proponerenii  ne  sie  quidem 
obtinerem,  ut  moven  se  confitetentur. 

Longe  plures  fore  euspioor,  qui  tautologias  oniniho  non  cu- 
nuidas  eaae  putent,  'Qui,  at  placet,  adeant  Platonem,  ut  dis- 
cant,  quanta  via  ait  in  idei«  identitatis  et  diversitatia:' yel,  si 
malunt,  aChellingiani  ejatematia  nomeh  in  memonam  rerocent, 
quöd  identitati»- syatema  appeUatur.  Quaeatio  eat)  an  Schel- 
lingiua  idmtitatem,  quam  servasse  prae  ae  fert,  vert  et  reelt 
tueri  pohterit:  quo  ioco  ai  defendi  posset,  stathn  omnibus  phi- 
loaophis  in  Schellin^i  vel  Hegelü  castra  ita  esset  transenndum, 
ut,  ai  quid  controversiae  remaneret,  id  mlnoria  momenti  eeaet 
babendum. 

Principiam  exciusi  medii  hoc  habet  proprium,  qnod  in  eo 
TGstigium  apparet,  «xitum  .ex  tautologiis  pato-e.  Keiecta  enim 
Hegelü  fonnüia,  A  est  yel  A  vel  non  A,  atque  revocata,  nt  iam 
monai,  formula  ab  omniinde'tempore  usitata,  A  est  vel ^  vel 
non  B,  iam  conceditur,  notioaem  quandatn  A  ta  se  rieipere  no- 
lam  diatinctam  B,  quae  ur  ab  A  ditlingnahir,  aiiae  quaedam 
HQlae  in  A  rep«rianmr  neceue  esi;  quibua  iunctis  cum  B  effida- 
tar  notio  A :  cavet  tantmn  fonnola,  ne  addatur  non-B,  ubi  iam 
aimiimwi  lit  S.  ■  Xeque  in  logicia  nllua  movetor  acriipulqa  de 
admittenda  nofa  fi  ab  aliit  notis  iq  A  obvüs  divena.'  Confir- 
BUttur  idtnn  exemplie  mathematitns ;  habere  multa  propHatrian- 
gulnm,  babcre-  mnlta  propria  circulum,  nemio  dutntat.  Accedit 
experientia:  notaniin  mnltitudincm  in  rebus  deprehendisae  no~ 
bis^videmur.  Res  autem  sensibua  -occurrenteB  nlera  esse  phae- 
mmena,  raonet  metaphysica!  Atque  si  jid  philoeophiam  natu- 
ralem conaniur  adscendere,  ratio  reddenda  eat,  quomodo  fieri 
potueriti'ut'umm  no»  unUiD  et  simpliex  phaenomenon  reapon- 
deat,  sed  nt  haec  unitaa  convertatur  in  varietate»  notanim,  quaa 
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in  unaquaque  re  observondo  coUegimue.  :  Solvendnm  est  pro- 
blema,  quomodo  accidentü  vel  attribula  infafterere  possint  Bub- 
staotÜB.  Quod  eolvi  poeM,  retento  eonununi  vertu  inkaenn 
sensu,  ai  quis  negat,  phaenomenie  cfuidem,  neque  tarnen  rebus 
ipäi  adbibebit  principium  cxclusi  medii;  evanescit  enim  hoc 
priacäpiuqi,  ubi  prohibemur  rei  A  «Harn  lUtribuere  notam  B  ab 
aliii,  ei  quae  sunt,  attributis- eiusdem  rei  divertam. 

Sed  longe  maiora  (si  Düe  placet)  exoriunturl  Quam  expe- 
rieotia'  cognovimus  naturam  renun,  ea  non  tarn  angostis  dr- 
cumscribitur  finibus,  ut  aubstantianim  itahilitatnn  solam  osten- 
dat:  mHtalioHum  ndeo  plena  sunt  omniä,  ut  quUmsdAHi  eläam 
vivere  omnia  videantur.  Quid  hoc  -aibi  Tolt,  vivere?  Non  ri- 
vttur  e*  fonni^a,  Ä  est  vel  B  vel  non  B.  Immo  vero  Tirum  A 
iam  in  to  est,  ut  procedat  mutando  notam  B  in  aliain  conlra- 
riam.  Nonne  vita  ipsa  re«puit  principium  exclosi  medn?  Ita- 
que  doceüte  Heg«lio'  vivere  discat  {o^ca:  diecat  etiam  natura, 
nullum  esse  caput  mortuum,  nullmn  Corporum  inertiiun:  dia- 
cant  hominum  mentes,  nullam  eaae  stabilem  voluntatem  nee 
cognitionem  I 

Falsa  et  absurda  haec  easef  clamabnnt  omnes.  Hegeliani 
docebunt  varium  redire  ad  onutn,  motationem  non  derogaie 
atabilitati;  logici  docebunt,  ^tom  non  repugnare  principio  ex- 
dusi  medii,  nam  deccdente  nota  B  -locum  vacuom  relinqui 
notae  non  B,  vel  cuicunque  contrariae.  A.ndia:  nam  hie  cote 
rem  persequendi  locum  non  habeo;  sed  quaero,  quamnam  cau- 
sam habuerit  HegeUus,  cor  nOTam  conderet  logicam,  cur  prin- 
cipium exciuei  medii  aggrederetur,  cur  intellectui  id  ipeum,  in 
rebus  finltis'  identitatem-  reqinr^re,  crimiui  daret?  Ä^eliani 
quid  responauri  sint,  non  curo:  sed  alii  sunt,  iique  nnilü,  qni- 
bus  haue  quaestionem  etiam  atque  etiam  meditandaäi  censeam. 

IiQgicarum  Mitem  regularum  tale  est  robur,  ea  vis  et  aucto- 
ritaa,  nl  pro  aribttrio  uniug  echolae  pfailoeophicae  flecd  et  frangi 
nullo  modo  possint.  Receptae  sunt  non  solum  a  ceteris  echo- 
lis  philosophorum .  (qnibue  imperare  velle  superbum  est),  ve> 
ruib  etiam  receptae  sunt  in  ceteris  artibus  omnibus,  in  -qulbus 
quicqiüd  est  ordinia  et  formae,  qliicquid  bene  dispositum*  et 
rite  condusum,  id  vel  ipsi  debetur  logicae,  uade  profectum  est, 
vel  cönsenlanäum  saltem  illi  reperitur  atque  agnoscitur.  Vigent 
«aedem  regulae  logicae  non  in  döftrinia  tantum,'  verum  etiam 
in  omni  oratione  subtUi-  et  ad  pereuadendum   accommodata; 
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Qflqae  pro  philoeophörum,  aed  etiam  pro  rfaeloruin  inventis 
sunt  faabendae.  Plane,  contrarium  dicendum  est  de  rebus  me- 
taphyaicis,  dissensionum  ita  plenia,  ut  tsontentiotiUDi  atque  riza- 
rum  vocibus  deterriti  plurimi  doctorum  honünum  eoB  fere  per- 
horreacant.  Quibij^  diaseaBlonibus  änem  imponere  vel  quae- 
rere  saltem  ei  quie  vellt,  quid  faciet?  Num  lo^cac  mutandae 
•e  accinget?  Ita  ei  proceeserit,  eziisse  cenaendas  est  e  viro- 
Tum  doctoium  coetu..  ,  Atque  etiam  nuupere  videretur  omnium 
artinm  commercium  et  vineulum,  ai  eius  vinculi  rumpendi  faa 
eaaet  alicui  atque  potestaa.  Immo  verp  res  metaphjsicae  tum 
deraum  recl«-  conatitutae  apparebunt,  ubi  agnoacetur,  natorae 
explicatioaem  cum  regulis  logicis  iiidem,  quai  omn»  arteß  m- 
jtnmfMr,  eatia  bene  coueentire.  Id  adeo  perepicuum  est,  ut 
ntülsm  dubitationem  movM«  potuiaset,  nisi  caiisa  quaedam  er- 
rAria  Bubesael:  eaque  mere  bbtorica.  Fuit  quondam  tempus, 
quo  in  loj^Ca  dod  eolum  normam  co^tandi,  sed  omnium  dia- 
quisitiQiium  perficienduiim  oryanen  etiam  invenisae  stbi  nde- 
rentur  philoaophi.  Organi  antem  digiiitatem  logica  non  potuit 
eustinere.  neque  tuen.  Ita  oami  dignitatc  dealituta  videbatur; 
nee  defneruht,  qui  iam  ante  H«gelium  logicam  refonnandam 
cmiserent.-  Sed  buiua  erroria  eadem  fere  est  raüo,  ac  si  quis' 
pntet,  bonaa  legee  in  republica  per  se  eolaa,  ademtia  ommbus 
vitae  opibua  et  auxilüs,  sufficcre  ad  acutem  omuium  procrean- 
dam  et  coneerrandam.  Gerte  non  sufficitmt:  neque  tarnen  eimt 
evertendae,  aed  religioae  colendae  atque  ^  vitam  regendam 
adbibendae.  Sic  etiam  in  philosophia  ceteriaque  arübus  omni- 
bua  nihil  fieri  debet  contra '  logicam ,  etai  permultis  opus  est 
auxilüa  nulla  cogitandi  regula,  aed  meditationum  pluriiparum 
varietate,  usu,  aasiduitate,  destcritate  compaiandjs. 
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IX 

APHORISMEN  ZUR  EINIEITUNG  IN  DIE 
PHILOSOPHIE. 
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Phitoiophle.  —  Es  giebt  eine  phüoaephisohe  Sinnesart, 
welche  dem  philoeopliischen  Studinm  voruigehen  muss.  Das 
Wort;  Wahrheitsliebe  will  sie  bezeichnen.  —  VerzichUeistung 
auf  glänzende  Gedanken  ist  das  Wesentliahste.  Es  gicbt  eine 
nnendlicbe  Menge  mi^Ucher  Meinungen,  denen  eine  noch  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Fonnen  der  Darstellung  sich  an- 
bietet, wodurch  sie  sich  geltend  machen,  die  Gtemütber  bewe- 
gen und  gewinnen  können.  Der  Schein  der  Virtaosität. pflegt 
dner  Zusammenstellung  kiihnerBehftuptangen,  einer  Anhiüifung 
von  nicht  gem^en  K^enntmssent  htä  einer  geläufigen  Zunge 
und  Feder  —  um  mehl  zu  sagsn,  bei  einer  derben  Faust  und 
äsem  tftpfern  Degen,  —  so  leicht  zugestanden  zu  werden  I  nnd 
die  misten  Mensi^en  haben  so  wenig  Lust,  von  dem  bequemen 
Vorurd)^  abznlasB«!,  dass  an  dem,  was  Eckeint,  doch  woh^A- 
mu  Wahres  irmt  sein  müsse  I  Wie  man  nun  im  gemeinen  Le- 
ben immer  das  Gute  .mit  dem  Schlimmen  veischmolzen  findet, 
nnd  wöl  man  es  nicht  sondern  kann,  eins  mit  dem  andern  sich 
gehUen  tässt:  so  pflegen  die  Leute,  die  in  Ermangelung  des 
Wissens,  dooh  etwas  in«t'nm  wollen,  sich  aus  den  öffentlich  dar- 
gebotenen S7atemen.daB  und  Jenes  auszusuchen,  was  ihnen  ge- 
fallt und  wodurch  sie  sich  selbst  zu  gefallen  faofien,  pflegen  es 
mit  den  Kraftäussernngen  ihrer  eigenen  Dreistigkdt,  mit  ihren 
eigenen. Einfällen  zu  nüschen,  imd  wenn  sie  einiges  G^iör  fin- 
den» eichdsnun  lücht  zu  bekümmern,  ob  sie  die  Masse  der 
Täuschungen  vermehren?,  ob  sie  sich  selbst  täuschen?  ob  sie 
vom  Lrthum  zu  einer  zügellosen  Lebensart  fortgerissen  werden 
und  zum  Falschen  das  Schlote  nnd  Verderblicbe  häufen?  — 
Fürdiese  Fragen  geht  denen  der  Sinn  aus,  welche  das  Starice, 
das  Beraustdiende  in  Worten  und  Geeipnungen,  statt  des  Rei- 
nen und  Gesunden  sich  woUbdtagen  lassen. 

Damit  hängen  die  pbilosophiBchen  Ansickte»  zusammen. 
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Wewen  Geecfamack  verdorben  ist,  wer  das  Bizarre,  dae  Wilde, 
das  Flüchtige,  das  StuBliche  liebt,  —  der  wt  auch  für  die  For- 
Bcbang  nacb  Wahrheit  Terdorben. 

Wer  da  meint,  er  mü^se  sich  in  allen  schmutstgon  Winkeln 
des  gemeinen  Lebenä  herumtreiben,  tun  das  Leben  kennen  m 
lernen,  wie  sollte  der  nicht  auch  meinen,  er  miisee  aiiA  an  alle 
IrrthUmer  hängen»  um  ein  versuchter  Forscher  zu  werden,  und 
an  der  Schlechtigkeit  und  Schande  thellnebmeo,  um  Charakter 
zu  gewinnen! 

Die  Virtuosität  des  Unfugs  aller  mö^cben  Alt  sei  ün  für 
allemal  verbannt,  wenn  wir  tob  Philosophie  redet). 


Verwandt  der  Sinneäart  des  Philosophen  sind  alle,  welche 
in  irgend  tSner  Sphäre  das  ünoeränderliekt  auchen,  lo/eni  sie 
das  tbuD.  Nehmt  aus  dem  Ökonomischen  Streben  das  Anhäagan 
am  Zeitlichen,  VeiänderUchen  hinweg;  behaltet  die  Liebe  cor 
Ordnung,  zur  Gleichmfissi^rät,  znr  Testen  und  siob  «elbst  re- 
producirenden  Einrichtung:  damit  bannomrt  die  Philosophie.  ~ 
Nehmt  dem  Dicbter  seine  launenhafte  Hingebung  an  Phantasien 
des  Augenblicks,  nnd  seine  Lust,  alles  Glänzende  und  Bewegte 
mit  gleicher  Liebe  aufzui^ehmen;  bebaket  den  Keichthum  "und 
die*Intension  seiner  Anschauung,  sdne  Kraft,  die  Torübereilen- 
den  Bilder  zu  fesseln,  und  sie  zuaammenznfUgen  zu  einem  ewi- 
gen  Effect:  damit  harmonirt  die  Philosophie. 

Der  hervorsteohaidete  Zug  der  philosophischen  Simuttrt 
iat  Geduld;  das  Unveränderliche  kann  nicht  ungeduldig  machen. 
Hiflnuif  geheftet  macht  man  sich  los,  sow^t  es  nöthig  ist,  vom 
Zeitlichen.  —  Jeder  Mensch  steht  in  dner  Menge  von  Wün- 
schen mitten  drin,  davon  ein  grosser  Theil  vergeblich  oder 
höchst  unsicher  ist  Sich  befreien  zn  können  von  dem  Druck 
der  letztem  und  in  der  Sphäre  des  Möglichen,  vrann  schon 
dieselbe  sich  hier  verengt,  dort  erweitert,  fortdauernd  eiirä  hei- 
tere Öest^äfügnng  zu  finden:  ist  bin  wesäntUches  Prineip  der 
Kunst  zu  leben.  Und  ein  grosser  Geist  sucht  stets  diese 
Sphäre  des  Möglichen  zu  erfüllen. 


Philosophie  als  Sltnimm,  das  man  treibt  und  wegl^,  ab 
temporäre  Beschäftigung,  entgegengesetzt  dem  blähenden,  in 
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Alles  sich  einfiihraiden  Geiste  der  Fhiloeophi«,  der  bdnahe 
Zustand  wirdüder  doch  Charakterzug,  verhalten  sich  ine  Ver~ 
tiefun^  und  Betitarnng.  ■  * 

Nicht  ohne  Verdefungen  kann  die  Besinnung  erhalten  wer* 
den.  Aber  in 'die  Besinnung  gdbt  nicht  bloss  Eine  Klasse  von 
Vertiefungen  ein;  sondern  (die  Vertiefungen,  die  das  Leben 
echafil.  So  setzt  si(^  die'  Besinnung  auch  des  Philosophen 
zusannnen.  Je  Itinger  und  richtiger  aber. die  Philoeoph'ie  als 
Studium  hatte  einwirktn  können  anf  alle  andere  Vertiefiugen: 
desto  philosophischer  moas  zuletzt  die  Biesinnnng -werden; 
desto  mehr  muss  sie  das  ruhige  Leben  veredeln,  das  «Hzn- 
^ckHdie'  beschränken ,  und  dag  vom  Schicksal  getroff^e  auf- 
richten nnd  stärken. 

Wie  äussern  nun' die  einzelnen  Thejle  dieses  Studiums  itvea 
£ittflase?  .Und  mit-  welchen  Graden  von  Sicherheit  oder 
Gefahr? 

WoDte  man  kier  auf  andere  Systeme  Rücksicht  nehmen:  so 
hätte  das  Stndinm  vieUödit  gar  keine  Tfaefle;  und  jeder  falsche 
Lichraatz  würde  mitwirken.   -Davon  sehen  wir  hinweg. 

Was  zuerst  das  Formelle  des  Studiums  anlangte  so  muss 
man  unterscheiden  das  Suchen,  vom  Finden  und  dem  Gefun- 
denen- Das  Suchen  ~  erfordert  Charakter,  und  übt  ihn.  Aber 
es  übt  ihn  nur  von  Seiten  der  Geduld,  und  Gcwissenhaf^- 
keit  Es  schwächt  ihn-  hingegen,  indem  ds  das  Handeln  sehr 
aofhUt,  die  Zeit  dazu  verfehlen  macht,  und  von  den  Gdegen- 
hett«n  .desselben  entfernt.  D^er  ist  das  Suchen  eine  Auf- 
opfenmgj  die  mcht  d&nem  boA,  and  wozu  Wenige  ^ig.  We- 
nige auch  nur  berufen  sind.  Die  Lehrart  der  FhiloB«phia 
mnss  daher,  ohne  zwar  den  Weg  der  Forschung  im  mindesten 
zn  beengen,  doch  dafür  soi^en,  dass  das  Gelernte  sich  als  ein 
selbst- JV<ieftg6dachtes  leicht   fassen,    holten,    und   gebrauchen 


*  In  der  PhiloBOphie  mafla  Emigeg  scbulmÄBsIg  gelernt  werden,  so  gut  wie 
in  derMatfaeinatik,  ja  ao  gut  wie  \a  der  Grammatik.  Hieher  gehört  nicM 
bloH die I^gik,  •ondentdieAufzShlnngdpr Hauptprobleme,  Hanptgegra- 
■ande,  nnd.  aelbit  die  Grundbegriffe  der  SjBUme.  Man  puRS  ichnlmäMig 
di«  Ordnong  der  Begriffe  in  den  Reihen  behalten ;  wer  nicht  einmal  dat 
kann,  der  wird  noch  viel  weniger  die  gewonnene  £mH«ht  TOsthalteD.  — 
So  trill  MaÜiematik  auch  nieht  blott  veratuiden,  sondern  gana  förmlich 
gelsmt  sein)  was  Manchem  n>/  Mchwertr  wird ,  als  einen  guten  Vortrag  für 
ate*  L*hntwvU  sw  fatiin. 
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Die  fomells  Wirkung  des  Gefimdenen  soll  'sein  Ueberblick 
übw  das  <ianze  vnBerer  AngelegenheiteD  und  Studien;  und 
Gefühl  von'  der  Wohlthat  der  Ordnung,  unter  Begn&n,  und 
der  Kraft,  diese  Ordnung-  hervorzubnngen.  (Philosophie  ihi< 
dift  Niemand  für  Andere,  sondern  für  sich.  Dm  Gegentheil 
zu  bekennen  wäre 'hcBchämend.)  .  - 

Aber  wer  die  FhiloHophie  nüt  gwozer  Seele  ftufBustj  der  be> 
gniigt  sich  nicht,  ihre  L^iraätse  in  einer  einzigen  bea.tjfflmten 
Form  (eetzuhahen,  eie  in  einer  veaten  Reihe  zu  durchdenken. 
Sondern,  nachdem  die  Kegebuäsngkeit  der  Fonn  ihm  den 
Dienst  geleistet  hatte,'  der  fiichti^eit  des  STStems  sich'  leich- 
ter zu  versichern:  jetzt  etr^ift  ^  die  HüHe  ab  und  sacht  dwdt 
beständige  Uebung  ld  .mannigfaltigen  Verbindungen  und  An- 
Wendungen  alles  in  Euien  Gedanken  zu  fass^i,  von  welchem 
jeder  Theil  ihm  zu  jed«r  Zeit  gleich  unmittelbar  gegenwütig 
sein  muBs. 

Hiin:  kommt  viel  darauf  an,  dasB  an  tfiesem  Einen  GedankcD 
dieoretiscte  und  phikdsohe  Philosophie  gläch  viel  Antheil 
haben  mögen.  .  Denn  es  läset  Sich  k^  Blick  werfen  auf  .den 
Menschen,  kein  Blick  auf  die  GeseUschaft,  kän  Blick  auf  das 
Ganze  des  Weltalls,  welcher  nicht  in  gleichem  Grade  beidedei 
Betrachtungsarten  nach  beiden  Theiten  der  Philosophie  -erfor- 
derte. Gnd  da  von  Htuerer  Aniicht  des  Mauehen,  der  Ge$eU- 
»chafl  tind  da  UniversHtnr  der  Geiit  attfr  unterer  Arbeit-und  Er- 
M»lvHg,  der  Werth  unterer  einsamen  und  getelligem  Stunden  o^ 
hängt:  so-istes  sßhr  nothwendig  zum  Leben,  dass  man  inner- 
lich verbinde»  was  der  Vortrag  der  Wissenschaft  äusseriich 
trennt,  und  trennen  mo88  wegen  der  Art,  wie  die  Sätze  gefun- 
doß  werden. 


PfailosopUe  ist  Untersuchung  der  Begriffe  *.  —  Was  ist  Be- 
griff? Was  ist  UnteEsnchung?  Was  ist  Untersnchung  der  Be- 

TMMcbe  sich  NieiQand  durch  du  üblich  gewordene  Gerede  Tom  freica 
Denken,  wm  Eur  IfiUkür  imDanken  führt,  die  von  wiMenichafUicbn'  Noth- 
wendigkeit  dka  gerade  GegeDtheil  üt.  Für  dtn  Plug  Ju  Dvdttiu  »wibM 
du  FlügBltehr  loTigtMn. 

*  Dm  Wort  FhiloBophie  üt  eigentlich  im  wiBbcnichiiUicheti  Gebraaohe 
mu  der  Qetammtname  für  mehrere  zum  Theil  ntttUuiUgB  nnd  idiwiertge 
Wiueiudiaften.*   Es  i«t  Bchwer,  dasjenige,  wai  alle  diese  Wikaenschafie» 
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griffe?  —  Üeber  Begriff  eiUÄrt  sieb  ^ie  L<^.  Waft  Vaba- 
euchiüg  s«?  darüber  ^ebt  die  Logik  eini'jr«  Auskunft^  sie 
spricht  über  daa  äussere  Ansehn  der  ZosanunenfügungeD  meh- 
rerer Begriffe.  Aber  was  Vntenuehung  der  Begriffe  in  lArent 
/wi«ni  bedeute:  daiübertauas  man  hauptsächlich  die  Metaphy- 
sik fragen.  Metaphysik  nämlich  ist  die  .Ldhre  von  der  Begi^il- 
Itchkeit  der  Erfahrapgr  oder,  wenn  man  will,  Nalmphilosopfaie. 
Die  Natur  giebt  viel -zu  beobachten  und  zu  ezperimeotiren; 
danius  entstehen  Physik  und  Chemie.  Aber  die  Beobachtun- 
gen und  Experimente  geben  viel  zu  denken;  daraus  entst^ir 
Metaphysik.  Wiederum,  dies  Denken  geht  so  schwer  von 
statten,  daea  eine  Menge  von  Yersuchen,  es  so  und  anders 
■nzufangenr  gemacht  und  und  |;eBiRcht  werden;  das  sind  die 
verschiedenen  philosophischen  Systeme.  Endlich,  am  sich 
über  das  blo'sse  Versuehea  und-Bathen  zu  erheben,  ist  noch 
«iq^  Methode  dieses  Denkens  gesucht  worden.  Die^e  heisst 
ui»  Methode  der  Beziehungen.  Was  sind  Beziehungen  P 
Obngefähr  so  viel,  als  notbwendjge  Voraussetzungen.  Die 
Methode  der  Beziehungen  steht  an  der  Spitze  der  Metaphysik. 
Sie  lehrt  die  Widersprüche  aufiösen,  welche,  wenn  die  noth- 
wendigen  Voraussetzungen  veAannt  werden,  in  dem  Innern 
der  Begriffe  selbst  entstehen  müssen.  Dadurch  oSienbart  sich, 
worin  das  Kätheelhafte  der  Erfahrung 'ägentlitäi  üege*.  Näm- 
lich einer  solohen  Erfahrung,  die  als  Factum  nicht  mehr  zwei- 
felhaft, sondern  bekannt  und  bestimmt  genug  ist,  um  in  be- 


gemeio  hftben,  ohne  Führer  tat  dem  E^eathümlichen  ^er  jeden  beraii8> 
Enbeben,  daher  giebta  Tergchisdeiie  Definitionen  der  PhiloBopbie. 

Wenn  Jemand  fragte;'  waa  beiBBt  integriren?  ao  würde  mui  dem  Anfan- 
ger etwa  lagen:  da  benbachteat  manchmal  den  Fing  eines  Togels  oder  den 
Gang  etoesMenBcben,  nnd  ichKesBaitdaraai,  wie  weit  derselbe  mit  dieMr 
tieachwmdigkdt  wohl  in  mehr  oder  weiugerZeitgelaägenmÖ^.'  Da  ver>- 
suchst  wohl  auch,  die«  auf  die  wachsende  Geschwindigkeit  .des  fallenden 
Steines  auszudehnen.  Der  Schlosi,  den  do  madisti  ist  eme  Integration^ 
So  macht  mnn  die  Menschen  aafmerksam  auf  ihr  eignes  Nachdenken,  nnd 
Mgt  ihnen:  waa  ihr  da  thut,  ist  Philo sophiren.  Natärlkh  irisien  sie. nun 
tingefübr  eben  so  viel  und  «A«t*oie<aiif  vom  Pbilosophir^n,  ali  jeneBrUi^ 
mag  lehrt  vom  Integriren.  Eikommtaberauf  die  ersten  allgemeinen  Defi- 
nitionen weniger  an,«!«  auf  die  Erklärung  der  drei  WissenacboAeD,  die  tat 
Philosophie  gehören. 

*  Die  Physik  zeigt  die  Jüttai  überftU  sich  selbst  getreu.  Die  Metaphysik 
hebt  die  Einwürfe,  welche  die  Natur  eelbst  gegen  den  Glauben  an  diese 
Treue  in  BMChen  f  citeint.  -  - 
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Btinnite  Begriffe  gehsst  wwdw  zu  köoiran.  Wo  dies  noch 
fehlt,  da  mius  die  Phyuk  weiter  vorarbeiten  (z.  B.  in  den  phy- 
siolo^chen  LehreaV  —  Ist  eine  Metaphysik  wenigsten«  in 
den  Grundzügen  vorhanden:  so  klärt  sich  auch  dadurch  das 
Veriiältnis«  der  übrigen  Systeme  zu.  den  Auigaben  aoirohl,  als 
eines  Systems  gegen  die  andern,  hinreichend  auf. 

Es  ist  aber  wohL  zu  bemerken,  daas  es  ^aoh  Begriffe  giebt, 
die  nicht  aus  der  Erfahrung  entstehen,  sondern  die  wir  selbst- 
thätig  erzeugen;  dahin  gehören  die  liiilithen  Begriffe.  Allge- 
mein, die  ästheüfichen.  Diese  lassen  sich  nur  in  Kückaicbt 
auf  ihren  Gegenstand  imtersuchen.  Wenn  uns  etwas  gefiillt 
oder  missfällt,  so  kömmt  es  darauf  an,  genau  zu  wissen,  wo 
eigentlich  das  Gefallende  oder  MlssCkllende  liege.  Es  kann 
nch  finden,  dass  dessen  eine  mannigfaltige  Mischung,  auch 
mit  EinmengUDg  ganz  gleichgültiger  Neb^isacheh  Ttwkonunt. 
Sehr  selten  oder  nie  zeigt  mcfa  das  ganz  Einbche  für  den  Ge- 
schmack. Dies  aufzufinden,  zusunmenzustellen  und  dem 
kttiulleriitken  Gebrauche  desselben  die  allgemeine  Anleitw^ 
zu  geben,  ist  die  Sache  der  Aesthelik,  und  davon  ist  die  so- 
genannte praktische  Philosophie  oder  Moral  und  Naturrecht 
ein  TheiL  Die  praktisclie  Philosophie  sagt  nämlich,  was  der 
Mensch  thun  und  lassen  müsse,  um  nicht  sich  selbst  zu  miss- 
fallen;  um  mit  sich  eufrieden  zu  sein.  In  Rücksicht  dessen 
nun  pflegt  man  sich  zu  fragen:  was  habe  ich  für  Pflichten? 
vras  habe  ich  für  Rechte?  Die  einen  sucht  man  in  der  Mo- 
ral, die  andern  vorzüglich  im  Naturrecht,  '  (sofern  sie  nicht 
dnrch  Satzungen  bestimmt  sind;)  deswegen  hat  auch  das  Xa- 
turrecht  mehr  Liebhaber,  als  die  Moral.  Aber  die  ganze  Un- 
terscheidung ist  falsch.  Man  bemerke  nun:  dass  Rechte  an- 
dere vecpflicbt^,  und  wir  anderer  Rechte  zu  Eespectirea  ver- 
pffichtet  sind.  Hier  hilft  man  sich  mit  dem  Unterschiede  zwi- 
schen Zwangspflichten  und  nnvollkommenen  Pflichten.  Aber 
alle  Pflicht  ist  voUkoouäen,  oder  gar  keine;  aller  Zwang  ist 
ein  Zusatz  zu  dem,  was  schon  vorher  Recht  oder  Pflicht  sein 
muss.  Diese  Fehler  werden  genauer  aufgedeckt  in  der  ptak* 
tischen  Philosophie. 

Zuieck  der  Philosophie;  oder:  wozu  iatdieThilosophic  gut? 
Sie  sucht  dos  hüchetc  Gut,  und  vennöge  dessen  einen  Zustand 
höchster  Befriedigung  und  Ruhe;  oder  doch  die  Annäherung 
dahin.     Sie  erhebt  sich  denmach   über  die  geringeren  Güter, 
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über  «lies  Wflclieelade  und  Z^Üiche;  sie  eacht  das  Ewige  und 
Unveräiiderliche.  -r  Hier  otusB  man  nun  wohl  imterBcheiden 
Philosophie  alft  Studium,  und  die>  pt^äoBophkche  .Sinntsttrt, 
weiche  letztere  der  Gevnnu  sein  aoll  von  jeoem;  aber  nicht 
bloss  von  jenem,  Bondem  auch  von  der  iibngen  Ausbildung. 

Alles  Studiunt,  alle  Bemühung  ist  mühsam;  tat  oft  ermüdend; 
und  belohnt  nicht  immer  auf  der  Stelle.  Zuweilen  jedoch  er- 
freuen Momente  des  Gelingens;  und  es  läest  sich  begreifen, 
dass  eine  gelingende  Annäherung  an  die  Erkenntniss  des 
höchsten  Gutes  doppelt  erfreuen  muss;  theils  als  Fortschritt 
überhaupt,  tbeils  durch  ein  Vorgefühl  des  Höchsten,  was  er- 
reicht werden  kann.  —  Das  philosophische  Studium  beginnt 
mit  Ansichten,  geht  fort  durch  Speatlation,  und  endigt  mit  der 
.  Wiutiuckaft.  Zu  den  Ansichten  dienen  verschiedene  Sj'eteme, 
in  denen  man  sieb  versuchen  muss;  in  jedem  so  lange,  bis  man 
den  InHhum  desselben  einsieht.  Erst  nach  solchen  Vorübun- 
gen geht  man  zweckmässig  zur  Speculation  fort;  alles  verstän- 
dige Hören  und  Lesen  über  Philosophie  aber  ist  Speculation. 
Denn  es'  ist  Fortschritt  in  fremden  Gedanken,  Versuch,  ob 
man  folgen  könne;  also  schon  darum,  weä  man  noch  in  einer 
neuen  Gedanken-Erzeugung  begriffen  bt,  nicht  Wissenschaft; 
welche  letztere  ein  ruhiger  Besitz  sein  muss,  und  ein  Stehen 
auf  einem  vesten  und  durchaus  eigenen  Puncte. 

Philosophische  Sinnesart  lässt  sieb  natürlich^  vor  der  Wis- 
senschaft nur  ungefähr  beschreiben.  Sie  ist  Ruhe,  welche  je- 
doch Beschäftigung  verträgt,  und  selbst  aufsucht,  weil  sie  zum 
Theil  in  der  steten, Anerkennung  unendlicher  praktischer  Auf- 
gaben besteht.  Die  Beschäftigungen  mögen  gelingen  oder 
misslingen;  beides,  bedeutet  für  unendliohe  Aufgaben  nicbtviel. 
Eine  massige  Freude  begleitet  das  eine,  dem  andern  wird  Ge- 
duld entgegengesetzt  Das  Maass  aber'für  aDe  Qemüthsbewe- 
gHDgon  ist  dies :  &e  Besinnung  an  die  Wissensohaft'  und 
die  mit  ihr  zugleich  anerkannten  Aufgaben  nicht  zu  ver- 
lieren. 

Soll  nun  philosophisches  Studium  zur  philosophischen  Sin- 
nesart führen;  so  gehört  dazu  1)  vielseitige  Ausbildung;  i,) 
wohlgeldtetes  Studium.  Ohne  Anleitung  und  zwar  sorgfältig 
abgen^essene  Anleitung  sich  tief  in  höhere  Speculation  einlas- 
sen, kann  gefahdich  werden.  Man  geht  in  ein  Labyrinth,  aus 
dem  nicht  jeder  den  Ausweg  findet.  —  Es  muss  dasjenige  ver- 
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mieden  werden,  was  das  Cremütb  zu  Behr  beunnilirgen'  und  ge- 
Tähriich  aufreizen  tonnt« ;  es  maaa  femer  dasjenige '  bald  her- 
vargestellt  wenleDf  wae.  dem  Gemikh  sichere  Haltuj^- giebt  — 
Haupteächlicli  praktische  Pfaiiosophie. 


Je  mehr  Einer  gelernt  hat,  dem  Zusammenhange  des  zuvor 
einzchi  Gelernten  nachzufragen,  .das  Gewisse  vom  Ungewi^een 
zu  scheiden  und  eich  mit  Bescheidenheit  in  mancherlei  Ver- 
Bucheu  des  DcnkraiB  zu  üb£n,  Je  mehr  er  von  der  möglichen 

•  Verschiedenheit  der  Meinungen,  und  von  den  Consequenzen 
solcher  und  anderer  Meinungen  erfahren  hat,  desto  näher  ist 
er  der  Philosophie  gekommen.  Diese  durchdringt  alle  Wis- 
senschaften, und  es  sind  daher  auch  Spuren  und  Bruchstücke 
von  ihr  in  jeder  Wissenschaft  zu  finden,  die  mit  rechtem  Ernst 
getrieben  wird.  FoIgHoh:  je  mehr  verschiedene  "Wissenschaf- 
ten Einer  kennt,  desto  mehr  Anfänge  der  Philoeophie  besitzt 
er.  Nur  sind  die  Anränge  und  Bruchstücke  nichts  Ganzes. 
Es  giebt  in  der  Philosophie  einen  solchen  Zusammenhang  der 
Wahrheit,  noch  weit  mehr  aber  des  Irrthums,   dass  einzelne 

,  Bruchstücke  für  sich  wenig  oder  nichts  bedeuten.  Folglieh: 
je  mehr  Einer  seine  Wissenschaft  ausschliessend  als  sein  Fach 
betrachtet,  je  mehr  er  verschmäht,  sich  um  andere  Fächer  zu 
bekümmern,  desto  mehr  Unphilosophie'Ue^  in  seinem  Tkun. 
Diese  Unphilosophie  ist  höchst  schädlich,  denn  sie  trennt  die 
Wissenschaften  und  ihre  Pfleger  sd  sehr,  dass  unrichtige  Mei- 
nungen sich  mehr  und  mehr  einwurzeln,  und  ein  Zusam- 
menwirken in  solchen  Puncten,  wo  es  nothig  ist,  sehr  er- 
schweren. 

■  )      ■ 

üe.b€rxeugiiHg.  —  Ueberzeugong  ist  willenloses  B^tdieit 
oder  V«meinen  dessen,  was  zweifelhaft  sein  konnte.  — ■  Wie 
der  Zweifel  der  Weisheit  Anfang,  so  ist  Ueberzeugung  das 
Ziel  der  Philosophie. 

Werth  der  Ueberzeugungl  —  Nein,  zuvor.  Wertb  des  Zwei- 
teis I  Die  gemüthlich  forteehlendemden  Leute,  denen  kan 
Zweifel  eiokommt,  sind  ein  schwaches  Geschlecht;  gemacht 
zum  Gemessen,  aber  unwürdig,  dass  irgend  eine  ernste  Wts- 
seneebaft  «ich  ihnen  mittheile,  denn  alle  Wissenschaft  hat  sich 
emporringen  müssen  aus  dem  Zweifel. 


bvGtlOgIc 


561 

Können  Sie  sich  cmen  Mann  denken,  -^  einen  wahren, 
ächten,  männlichen  Mann,  —  ohne  täa  echorfea,  nmacbauen- 
des,  prüfendes  Aage?  Eine  ntSmUiohe -Sianesait,  ohne  Vor- 
Bicht,  die  immer  vache,'Ohne  Behnteomkeit,  die,  wo  es  nöthig 
ist,  zu  imssävucn  wisse?  Wohl  glücklich  wären  wir,  wenn  did 
Menschen  umher  uns  nicht  lehrten,  zu  misetniuent  Aber,  wie 
in  der  Welt  der  Mensche»,  so,  ja  noch  schlimmer,  ist's  ini  der 
Welt  der  Meinungen.  Hier  darf  kein  Gredanke,  kein  Begriff 
nns  begegnen;  den  wir  nicht,  als  des  Irrthume  verdacht^,  an-' 
halten  mÜBsten.  Der  lange  Luif  der  Zeilen  hat  Irrthum  ge- 
tragen in  Alles,  das  viele  Reden  der  Menschen  -hat  jedem  Irr- 
&ume  Sprache  gegeben;  die  Pressen  haben  der  Sprache  des 
Irrthmns  tine  endlose  Vemebmlicbkeit  durch' bäume  und  durch 
Ztiten  zugesetzt:  endlich  der  Kifer  entgegengesetzter  Xrrtbümer 
hat  eiheB  jeden  ausgerüstet  mit  dem  stäricsten,  glänzendsten, 
am  leichtesten  Terführenden  Ausdruck.  Diese  Masse  des  ver- 
stärkten und  verrielfachten  Irrthums  kommt  uns  entgegen,  wo- 
hin wir  uns*  wenden  im  Keiche  das  Denkens.  Sei  es,  dass  wir 
am  eikundigen  nach  dem ,  was  ursprüngUch  reckt  sei  und  un- 
ret^t:  —  recht  ist,  rufen  einige  Stimmen,  dass  der  stärkste  an 
Lab  und  Seele  der  Herr  sei,  und  dass  die  andern  ihm  dienen, 
—  nnd  Aristoteles  begünstigt  diese  Meinung.  Recht  ist,  — 
M)  erschaBt's  von  der  andern  Seite,  —.Freiheit  imd  Gleich- 
heit; Rechte  sind  angeboren  einem  jeden.  Rechte  auf  Güter 
des  Leibes  und  auf  geistige  Güter.  Roussean  steht  für  diesen 
Satz,  Unsre  deuteeben  Naturrechle  wollten  schlichten,  ver- 
gleichen, verbessern;  —  sie  sind  verschwunden;  und  von  ganz 
verschiedenen  Seiten  kommt  man  sich  beut  zu  Tage  en^gen 
in  d«n  Satze:  es  giebt  km  Naturrecht,  es  giebt  nur  eine£thik 
oder  praktische  Philosophie.  Muss  ich  -erinnern  an  ein  noch 
grösseres  Uehel?  An  die  Gegensätze  religiöeer  M^ungen? 
Der  Vorwurf  des  Irrthums -erschallt  hier  von  allen  Puncten 
nach  allen  Seiten.  Du  ürstl  ruft  nicht  nur  dem  Protestanten 
d^  Katholik,  sondern  bogar  der  Reformirte  dem  Lutheraner. 
Dn  irrstl  rufen  einander  gegenseitig  die  Schulen  zu,  in  deren 
einer  man  demonstriren  will,  was  die  andre  s\ä  aller  Demon^ 
Station ,  unzamn^ich  demonstrirt,  was  eine  dritte  bloss  ge- 
glaubt, nnd  eine  vierte  nnmittdbar  angesdiaut  wissen  wilL  Ich 
verweile  nicht  bei  den  Streitigkäten,  welche  unter  den  Aerz- 
ten,  unter  den'Chemikem  und  Physikern  über  die  ZulBsaigkeit 
■■»■ABT-i  Werk«  I.  S6 
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der  allerereten  Gnmdbegriflfe  obwalten,  sondern  ich  frage: 
dürfen  wir  niu  der  Untersuchung  aller  dies«:  Dinge  gleieligül- 
tig  entechlagen?  Dürfen  w  unvorsiclitig  unter  allen  diesen 
entgegengeaetzten  Meinungen  die  erste  beste  wählen,  die  etwa 
dnrch  ein  hdteres  oder  durch  ein  trtibünnigea  Anselm  nns  be- 
sticht? Dürfen  wir  uns  preisgeben  der  läche^chen  Eintnl- 
dung,  was  der  neueste,  der'jüngste  Lehrer,  der  zuletzt  aufge- 
tretene Schriftsteller  vortn^,  daa  aä  das  Wahre,  denn  die 
Zeit  aü  in  beständigem  Fortschrntent  Wie?  diese  Zeit  wäre 
im  Fortschreiten,  wohl-  gar  in  einem  sichern  Fortechreiten  alles 
Wissens  und  Denkens  nach  ollen  Seiten; —  diese  Zeit,  welche 
an  allen  Irrthümem  der  Vergangenheit  l^det,  welche  matt  and 
schwach  geworden  ist  über  dem  Ungestüm,  d^  früherhin  die 
strdtenden  Meinungen  haben  ausbrechen  laseenl-^  Oder  wol- 
len wir  lieber  gar  Verzicht  thun  auf  die  Beantwortung,  indon 
wir  die  Fragen  vergessen?  Veriangen  wir  nicht  belehrt  zu 
sön  über  Recht  und  Gottheit,  über  die  Welt  und  über  uns 
selbst?  Wter  dies  Verzichtleisten  leicht  -findet,  der  sehe  we- 
nigstens zu,  wie  eng  and  immer  enger  und  niedriger  und  dum- 
pfer nch  die  Sphäre  zusammenziehen  wird,  in  welcher  er  nun 
sein  geistiges  lieben  einschUessen  moss.  Wer  es  Tersucfat, 
sich  für  die  grosse  Menge  dessen,  was  er  nicht  zu  wissen  ver- 
langt, zu  trösten  mit  dieser  oder  jener  vorüligen  Annahme  ge- 
wisser Sätze,  die  ihm  unentbehrlich  scheinen:  der  wird  es  er- 
fahren, wie  die  angenommenen  Sätze  sich  in  ihren  Fotgenin- 
gen  ausbreiten  und  wie  auch  diese  Folgerungen  die  doppelte 
.Unbequemlichkeit  fühlen  Ussen;  einmal,  mit  ihrer  grundlosen 
Dreistigkeit  anzulaufen  gegen  die  besser  überdachten  Bebmip- 
tungen  der  Andersdenkenden  und  da  der  Beschämung  entge- 
genzugehn,  zweitens,  das  eigne  Bewusetsein  wie  mit  der 
Stimme  de&  bösen  Gewissens  zu  pUgen,  eben  darum,  weil  man 
selbst  wohl  weiss:  es  sind,  ungeprüfte,  nur  auf  gut  Glück  ange- 
nommene Sätze. 

Es  giebt  nur  eine  Wahl:  man  ist  entweder  mutbig  oder  feige. 
Entweder,  man  ist  stets  bereit,  alles  zu  prüfen,  oder  man  ergiebt 
qjch  der  Unsicherheit  und  dem-  schwankenden  Meinen  übendl. 

Das  schwankende  Meinen  aber  ist  ünem  charakterlosen,  ja 
einem  nichtswürdigen  Leben  nor  alku  nahe  verwandt  So  vrie 
hingegen  eine  wohl  gewonnene  Ueberzeugnng  die  Stütze  des 
geiltigen  Dasdns  und  die  stets  «r^etnge' Quelle  eines  nach- 
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dnu^t^eo  Handelns  ist  —  Ea  steht  veat:  mui  kann  dou 
Zweifel  nkhl  entgehen ,  and  eB  üt  ein  nnverständigea  Unter- 
nehmen, ihn  unterdrücken  zn  wollen.  Niu;  aber  denken  Sie 
sieb,  ea  gebe  eine  Konst,  sich  ans  dem  Zweifel  emporzuarbei- 
ten, ea  gebe  eine  Mög^chkeit,  Ueberzeugung  zu  erlangen.  Wir 
wollen  nicht  fragen,  welches  diese  Kunst  sei)  welchen  Namen 
sie  flihre.  Gelingt  es  aber,  sich  innerlich  in  dem  eignen  Ge- 
müth  zu  bevestigen,  so  dass  man  nun  wisse  und  sieb  besdnunt 
sagen  könne,  welches  Urtheil  man  ßlkn  müsse  über  die  Ge- 
genstande des  Zweifels:  so  hat  man  die  Freude  des  Wissena, 
—  die  Freude  der  gelungenen  Arbeit,  —  £e  Zuversicht  im 
Handeln.  Doch  wozu  das  Wissen  loben,  waa  jeder  wünscht, 
was  jeder  sucht  zu  erlangen,  auf  allen  "Wegen,  die  dazu  führen 
mögen?  Mit  einer  oft  unbegreiflichen  Liebhaberei  werden' Pflan- 
zen gesammelt  und  Lesarten  verglichen,  mit  Gefahr  des  Lebens 
wird  die  Natur  befragt  in  den  Tiefen  der  Berge  und  in  den 
obem  Regionen  einer  zum  Adnnen  schon  nicht  zureichenden 
Lnft:  —  aber  freilich  in  die  Tiefe  der  Begrifft  hinabsteigen,  das 
ist  noch  beschwerlicher  und  selbst  misslicher,  als  die  gewag- 
teste Luffcreise.  —  WoDen  wir  uns  dadurch  abschrecken  las- 
sen? Die  Menschheit  im  ffanznt  lässt  sich  ^twiu  nicht  schreeken! 
Und  sie  wird,  ich  sage  es  dreist,  sie  wird  ihren- Zweck  eirei- 
ehen.  Die  Nebel  üner  falschen  Metaphysik  werden  so  gewisa 
verschwinden,  als  die  einer  falschen  Chemie  und  Astronomie 
haben  weichen  müssen. 

Historische  Ueberzengnng:  „ich  kann  nicht  anders  leAcn/" 
Philosophische  Ueberzengung:  „ich  kann  nicht  anders  denken." 
Snbjeetiv  gültig:  ich  kann  nicht  anders;  objectiv  gültig:  der  Ge- 
danke lelbtt  fuhrt  auf  eine  innere  Unmöglichkeit  seines  Gegen- 
theils.  Darauf  beruht  alle  Metaphysik.  —  Wiefern  kann  spe- 
oulative  Ueberzeugung  popularisirt  werden?  Sofern  man  Je- 
manden in  die  Einsicht  der  Unmöglichkeit  des  Geg^itheils 
hin^nzuversetzen  im  Stand*  ist.  Und  dies  kommt  darauf  an, 
wie  weit  die  Sammlung  and  AnfrnerksamkeJt  reicht 


Ueberzeugung  beruht  auf  Aer  Durchdringung  der  Begrifi^. 
Also  auf  der  Finheit  des  Bewusstseins,  in  welchem  mehrere  Be- 
griffe anander  begegnen.     Darauf,  dasa  der  eine, nicht  weiche, 
indem  der  andere  hinzolritt;  dass  bade  nicht  weichen,  indem 
3«» 
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der  dritte  hinzptritt  u.  s.  w.  Das  iei  nur  mdgüch  bei  grosser 
absoluter  Ställe  der  einzelned  Begriffe,  und  bei  einer  ToUkoU- 
menen  Gegenwart  derselben  im  Bewusstaein. 

Sofern  Ueberzebgung  zugleich  Nothwendigkeit  fühlbar  macht, 
gehört  dazu  binreicheod  freie  Stellung  des  Geistes  in  derÄfitte 
der.Begriffe,  um  einen  jeden  zu  wenden,  und  des  ^Videraträt« 
gewabr  zu  werden,  worauf  Bebauptung  des  Gegentbeils  fUhren 
würde. 


Wahrheit.  ■_ —  In  jedem  Augenblicke  seines  geistigen  D«- 
seins  sucht  der  Mensch ,  er  wolle  es  eich  nun  gestehn  oder 
nicht, . —  sucht  imd  strebt  der  Mensch  nach  Wahrheit.  Ea  ist 
eine  Kedenaart,  ein  wenig  präciser  Ausdruck,  wenn  jemand  toh 
lieblichen  Tdtaehungen  redet.  Die  Täuschung  als  solche  kins 
nie  geliebt  werden;  wenn  aber  nach  dem  gehässigsten  Dinge  an- 
tcr  der  Sonne  gefragt  wird,  dann  nennen  alle  mit  einem  Munde 
die  Lüge!  —  Der  Betrogene,  der  Verblendete  kann  aioii  in  ei- 
nem süssen  Taumel  befinden;  er  weiss  aber  während  der  Zät 
nicht,  dass  er  rerblendet  ist,  die  Täuschung  hält  ihn  gefangen- 
Entkömmt  er  dieser  Gefangenschaft,  gehn  die  Augen  ihm  «A 
welcher  Vsrdrusa  alsdann,  welche  Scham!  Es  dilnkt  ihd,  tt 
vernehme  das  Ilohngelächter  des  Betrugs. 

So  peinlich  es  nun  ist,  sich  den  Täuschungen  Preis  gegeben 
zn  wissen:  so  giebt  es  nicht  destoweniger  Per&onen,  wdche 
-  sehr  eilig  sind  im. Kamen  der  Menschheit;  das  eben  so  wun- 
derliche, als  demüthigende  Gestandniss  abzulegen:  das  sei  nun 
einmal  das  Missgeschick  des  Menschen>  uinherzuirren  in  Täu- 
schungen aller  Art  Und  das  sei  Weishat,  sich  geduldig  za 
ergeben  in  ein  solches  Geschick.  Ich  widerspreche  dieaen 
Person«!  und  dieser  Wmsheit 

Es  pebt  Wahriieit  Ea  giebt  m  allererst  Wahrheit,  innere 
Wahrheit  in  den  Dmgen  selbst  Was  Itt,  hann  »ich  nicht «" 
sein  eigene»  Sein  betrügen.  Und  auch  der  Sthein  —  dieser 
täuscht  zwar  in  dem,  was  er,'  als  ob  es  wäre,  vorbildet  und  vor- 
spiegelt, aber  da»  Scheinen  »ellfst  ist  nicht  Sehein,-  sondern  Wahr- 
heit (Die  Sonne  scheint  wirklieh  —  sich  zu  bewegen.  Durch 
das  VergTÖsseningsglas  scheinen  wirklich  die  Dinge  Tergn»- 
srat)    Schon  diese  Wahrheit  des  Scheins  mOsste  demjenigen 
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werdi  uad  thetter  aem,  d«:  tu*  aller  Watu^eit  ■i 
•ich  in  G^hr  fühlte. 


Man  mu88  sich  hüten,  das  was  für  des  Moment  gilt,  ala  ein 
Allgemeines  aufzahsseo.  Der  Zeitecbriftsleller  hat  ßr  den  Mo- 
ment Becht  oder  Unreoht,  darnach  beschrankt  eich  Beistlm- 
mong  «nd  TadeL  Die  Wandelbarkeit  darf'  aber  nicht  das 
Nothwendig-Yeste  der  GnmdKiUze  mit  sioh  fortreiesen.  Kb  ist 
in  aofmi  kein  Buhm,  mit  der  Zeit  fortiugehen. 


Die  Meisten  'artteilen  nach  dem,  was  sie  sehen.  Ist  die  Phi- 
loBOphie  ^  paar  Decennien  lang  idealistiacK  gestimmt,  so  hal- 
ten sie  dm  Idealismus  für  Philosophie  überhaupt,  and  beur- 
theilen  das  Wirken  der  Philosophie-  nach  dem  Wirken  des 
Idealismus. 


Man  unterscheide  die  Sgsteme  von  der  Wissenschaft,  aber 
auch  von  den  Schulen.  Nicht  alle  Fehler  der  zankenden  Schu- 
len sind  fehler  der  Systeme. 


Welches  Sj/siem  ist  vernünftig?  Keinsl  Sondern  die  prü- 
fende- üeberiegung  aller  Systeme  ist  vemün^g.  Die  Wahr- 
heit des  Systems  ist  nicht  die  Vernunft,  eo  wenig  als  das- Sitt- 
liche selbst  die  Vernunft  ist 


Natur.  —  Was  da  ist,  so,  wie  es  sich  giebt,  nennen  wir 
Natur.  -Wir  unterscheiden  davon  aljßs  Gemachte,  alles  Wetk 
der  Kunst  und  Freiheit;  und  alles  Gedachte,  alles  Xoumenon, 
sei  es  nun  Einbildung,  oder  Begriff,  oder  Wahrheit.  „Von 
Natur"  heisst:  „von  selbst".  Und  zugleich:- ohne  Trug  und 
ohne  Wander. 

Alles  vrafi  sich  giebt,  als  seiend,  das  giebt  sich  so  voll  vcm 
Widersprüchen,  —  die  der  gemeine  Verstand  füblt,  der  Meta- 
physiker  aufdeckt,  —  dass  es  kön  Wtmdeir  ist,  wenn  es  schwer  > 
wird,  den  Begriff  der  N^ur  zu  Eoesen. 
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Mechaoismua  ist  der  Mittdptioct  der  Natur;  aber  ne  ist 
mehr,  und  ist  weniger,  bI»  dies.  Die  Natur  eine«  Sttüu,  die 
Natur  des  Ijichts  ist  weniger  als  Mechataiamuff;  was  daa  Ding 
ist,  das  nennen  wir  die  Natur  des  Dinges;  und  sagen  von  ihr, 
sie  bringe  dies  oder  jenes  so  mit  sich,  wenn  wir  die  EiUämng 
wies  Phänomens  aus  itatern  Ursaohen  nit^t  gestatten  wollen. 

Erst  nachdem  man  sich  besonnen  hat,-  dass  Alles;  was  wir 
fUr  doa  Innere  der  Dinge  zu  halten  pflegen,  auf  Belativitäteo 
und  Aeusseilichkeiten  hinausläuft:  kommt  man  dalün,  den  Zu- 
sammenhang  selbst,  in  "welchem  jedes  Einzebie  sich  viebch 
gefesselt  findet,  Natur  zu  nennen;  und  der  Gedanke  ist  nahe, 
das  Band  als  daa  Beeile  anzusehen.  Dann  aber  ist  auch  der 
IdeidismuB  nahe,  nach  welchem  das  Einfache  der  Empfindung 
in  uns  vert>nnden  ist,  die  Natur  demna(^  nur  in  der  prodncti- 
vea  Phantasie  existiM. 

Lassen  wir  den  Idealiemus  bei  Seite:  so  erscbönt  ein  Sjrstem 
des  Wirkens  imd  Leidens,  dem  wir  selbst  mit  angehrä^en.  I» 
diesem  System  zagt  sich  kein  An&ng  der  gegenseitigen  Be- 
stinminngen.  Sehr  leicht  wird  der  Beitrag,  den  jedes  E^elne 
mUhI  mir  allgemeinen  Bestimmtheit  hergebt,  vergessen,  über 
d«SB«n  uoermesslich  grösserer  Abhängigkeit  von  allem  Uebn- 
gen;  und  dar  Mechanismus  erschünt  ungeübten  Augen  als  all- 
gemeine Passivität.  Diese  wird  in  der  Folge  selbst  ^um  Bäths^ 
mid  ^ebt  Veranlassung  zur  Aufnahme- vieler  verkehrter  Vor- 
steDungsaiten. 

'  (Passivität  erfordert  &n  zwiefaches  Pontives,.  theüs  des  Ver- 
ndoten,  theils  des  Vemdnenden,  jenes  im  Ladenden,  dieses 
im  Thätigen.  Die  vom  sogenannten  todten  Mechanismas  reden, 
iibetjasseit  sich'  einem  Eindruck,  der  beides  hinter  der  bloaat 
Verkeinung  verstecken  möchte;  so  wie  der  Ausdruck:  Natur- 
Nolhwendigktit  es  vergessen  macht,  dass  die  Selbstheit  eines 
jeden  Dingos  eben  das  Zvingende  in  der  Nothwendigkeit,  der 
Zwang  dber  tön  blosser  Gedanke  des  Zuschauers  ist.) 

Mechanismus  ist  Nichtigkeit  des  Bandes  und  scheinbare  PK- 
äivität  der  IMnge. 

Aber  der  zweckmässige  Organismus,  zu  welchem  die  Katar 

sich  eiiieht,  seine  Stetigkeit  unter  demselben  Begriff,  seine  As- 

.  similatioQ,  Beproduction  und  Zeugung,  —  ^es  scheint  eine 

•  solche  Verschmelzung  des  Vielen  zn  Einem  anzudeuten,  die 

von  ursprünglich  vielen  und  verschiedenen  Elementen  nicht  ah- 
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xuldten  sein  dürfte.  Lauen  wir  nun  dta  Viele  hUen,  so  giebt 
ee  keine  Paasivität,  keine  Unterwürfigkeit  des  einen  anter  das 
andere;  das  Band  ist  reeD  und  der  Mechanismus  gestürzt.  — 
Nur  dass  alsdann,  vrie  man  sich  auch  stelle,  das  Eine,  welches 
Alles  ist,  sich  anf  ü^end  eine  Weise  spalten,  äussern,  —  selbst 
verneinen  und  aufheben  muss^ 

Der  Eindruck  endlich,  den  die  yütige  Nator  (ganz  entgegen- 
gesetzt  der  rohen  und  todten  Natur) -macht,  mUsste  über  sie 
selbst  hinaustreiben,  wenn  ihr  der  dtmkbttr«  Mensch  gegenüber- 
atiinde.  Aber  die  gütige,  die  schBne  und'  die  zweckmässige,  ja 
endlich  die  bloss  regelmKstuge  (gleidisam  anständige)  Xator, 
—  djes  Alles  flieset  so  zusammen,  dass  nidit  eher  ein  bestimm- 
ter Eindruck  und  eine  reine  Ueberzeugung  hervorgehen  kann, 
als  bis  man  das  Wort:  Natur,  guiz  verlässt,  —  die  Dinge  selbst 
von  der  Form  ihres  Zosammenreihens  sondert,  4md  die  Zweck- 
müsö^^  und  Güte  in  das  Land  ihres  Ursprungs,  iiL  das 
Geiaterräch  erhebt 


Die  iVlUHr  der  Dinge,  Gegenstand  der  kalten  Betrachtung; 

—  das  Natärliehe,  Sache  des  Qeschmacks,  des  Herzens,  der 
IdebhabereL  — 

1)  In  der  Natur  lässt  steh  uidita  abgesondot  betrachten. 
Die  Kfirper  haben  Cohäsion,  Gravitation;  —  das  Imponderable 
hangt  dem  Fonderablen  an,  bei  dem  es  aus  un^  eingeht;  — 
geistige  Wesen  kennen  wir  nur,  sofnn  sie  zu  abhän^gen  Or- 
ganiamm  vericörpert  sind.  Jede  Begebenh^t  ist  ein  Centrum 
nuammenhängender  Ursachen,  und  ausströmender  Wirkungen; 

—  nach  büden  Seiten  kein  Endel  So  ist  alles  Eins.  Aber 
auch  nicht  Einsl  Denn  bei  weitem  nicht  Alles  ist  schlechter- 
dings durch  Alles  bestimmt,  jedes  geht  seinen  eigenen  Weg 
nebm  dem  meisten  Andern  ungestört  fort  Die  Körper  lassen 
ach  zerstüoken,  jedes  Stück  gestattet  willkürliche  Experimente, 
von  denen  das  andere  nicht  leidet.  Die  verschiedenen  geisti- 
gen Wesen  verfolgen- jedes  einen  eigenen  Weg  der  Ausbildung, 
und  die  Erziehung' und  Belehmi^  ist  eben  darum  ein  mühsa- 
mes Geschäft.  So  ist  die  Vielhdt  nneidlich.  —  VteZsa,  das  in 
VerhiÜtnissen  gegenseitiger  Abhängigkeit  steht,  ohne  in  em 
einziges  Sein  zu  schwinden,  stellt  einen  Mtchanttimu  dar.  Der 

'  Mechanismus  wird  Organitmu»,'  wenn  man  auf  die  t'Httere  üm- 
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bilinng  eines  jeden  dabei  Eildcsicht  nimmt  (Vitalität  dea  Blu- 
tes u.  8.  w.)  Doch  braucht  man  dos  letzten  Wort  nur,  wenn 
dabei  zu^eich  wie  veste  Form  des  Mechanismus  «halten  wird. 
Missbrauch  dea  Worts  organisirea  für  einrieAien.  Kein  Me- 
chanismus durch  blot$e  Passivllüti.k^  Organismus  ohne  innere 
Passivität.  —  Der  Mechanismus  bedarf  des  Änstosses,  der  Or- 
ganismus des  Reizes.  Jener  hat  Beweglichkeit,  dieser  Erreg- 
bai^eiL  Man  sieht  jenes  an  als  Leiter  einer  ersten  Bewegung, 
diesen  als  Erzeuger  von  mani^erl^  Bewegungen  in  allen  sei- 
nen Theilen,  ~  aber  auf  vorgaogige  Affection  von  auseen. 
Die  ASTecüon  selbst  Uegt  im  Dunkeln.  |n  demselben  Dunkel 
liegt  auch  die  ekemiicka  Einwirkung.  Erregt  nud  auch  die 
elastische  gespannte  Süte,  —  und  der  Docht  der  Kerze.  Jene 
wUide  man  vielleicht  eine  mechanische  Erregung,  diese  «ne 
chemische  neqnen.  Dort  f^t  die  innere  Umbildung,'hier  wird 
auf  jdie  Bewegung  nicht  gesehen.  .Bei  der  organischen  Erre- 
gung findet  ohne  Zweifel  beides  zugleich,  statt, Jens^ts 

des  Mechajusmus,  Chemismqs  und  Organismus  liegt  auf  einem 
EztrCjn  die  blosse  Materie,  auf  dem  andern  die  Intelligenz. 
Materie  ist  das  Theilbare  itn  Räume.  Das  Theübare,  als  sol- 
ches, ist  bfldaam;  daher  der  Gegensatz  zwischen  Materie  und 
Fonn,  welcher  auch  ausserhalb  des  Bäundichen  vorkommL 
Das  Theilbare  ist  Vieles,  das  unendlich  Theilbare  würde  Vie- 
les ohne  zum  Grunde  liegende  Einheit  sein,  —  eine  Materie, 
deren  Wesen  Fotm  wäre,  (denn  Vielheit  ist  bloss  Zusanupen- 
fassnng,  also  Form,)  welches  sich  widerspricht.  Ein  anderes 
ist  unsere  Unfähi^eit,  die  Grenze  der  Theilung  zu  bestimmen. 
—  Da«  Bildsame  nun  lässt  sich  äusserlich  und  innerlich  iMin- 
struiren;  jenes  ^ebt  Mechanismus,  dies  Chemismus.  Im  Or- 
ganismus findet  eich  beides;  und  zwar  so,  dass  die  Erregung 
immer  die  Constnictioti  zugleich  vernichtet  und  wieder  ersetzt. 
Letzteres  heisst  Lebe«.  Auch  die  Pflanzen  haben  es.  Davon 
aber  ist  das  in  den  Thieren  hinzukommende  Princip  der  In- 
telligenz wohl  zu  unterscheiden.  Dies  ist  absolut  einfach.  Es 
kann  jedoch  mehrfach  angenommen  werden  in  E^em  lebenden 
Organismus;  welches  bei  den  untersten  Thieiklassen  der  Fall 
zu  sein  scheint  Hingegen  ein  einfaches  Lebensprincip  bedarf 
man  gar  nicht  Vielmehr  kann  das  Leben  aus  der  blossen 
Construction  hervorgehen,  und  so  bestätigen  es  die  Beohadi- 
tnngen  der  Erregbariieit  in    abgetrennten   organischen  Thei-  * 
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len. 'In  den  Intelligenzen  ^ebt  es  tan  pB^choIogpsches 

Analogen  sowohl  des  Mechanismus,  als  des  Chemismus,  folg- 
lich auch  des  Organismus.  Ja  sogar  im  Staate  Sndet  sich 
der^eichen.  ^ 

2)  Praktisches  Moment  der  Natoricenntniss.  —  a)  Delermi- 
nimta  üt  Voratutetimg  dei  Bandeint.  Dem  steht  entgegen 
alles,'  was  der  Aberglaube  liebt  nnd  fürchtet.  Fatalismus  im 
Grossen,  Zauberei  und  Dämönenglauben  im  Kleinrai.  Eb 
fffsht  auch  einen  Glauben  an  einen  mnem  Dämon,  transsceo- 
dentale  Freiheit  genannt.  Davon  künftig.  '  „Die  Natur  erwar- 
tet den  Menschen,  seine  Klugheit  und  Thädgkeit"  Sieb  der 
Natur  überlassen,  ist  Missveretand  des  Grundsatzes,  man  müsse 
eich  nach  -der  Natur  richten.  Der  menschliche  Organismus 
gitbt  uns  das  GesetE,  aber  die  IntelligcBZ  kann  keine  geben, 
denn  in  ihr  ist  urspi^nglich  kein  Organismus.  Weder  zum 
Guten  noch  zum  Bösen.  Erziehung.  —  b)  Metaphysik,  ver- 
wandt mit  Beligion.  Was  der  Organismus  Mehr  ist,  als  ii^end 
äae  Compoaition  aus  Mechamamus  und  Chemismus,  das  schrei- 
bet) wir  der  höchsten  Weisheit  zu.  Andre  nothwendig  anders. 
Sehr  ühfA  beicommt  es,  wenn  man  unternimmt,  von  der  Keli- 
gioQ  aus  eine  Metaphysik  zu  bestimmen.  Da  glaubt  man  erst 
die  Gottheit  so  gut  zu  kennen,  wie  einen  andern  Bekannten, — 
hinterher  kommt  die  Untersuchung  der  Begriffe,  und  die  Na- 
turerforschung,  —  und  bringt  gefährliche  Zweifek  Dann  konnnt 
der  Haas  und  die  Verfolgung.  —  c)  P/atursinn,  in  Verbindung 
and  in  Gegensatz  mit  Kunstsinn  und  Ilerzlichküt.  Wen  er- 
freut nicht  die  Natur?  Wer  liebt  sie  nicht?  Die  natürliche 
Blmne  ist  mir  lieber  als  die  schönste  künstliche.  So  in  Allem. 
—  Die  Natur  erfreut  uns  wie  ein  Kind-,  durch  ihr  müheloses 
Sein,  das  nichts  sein  will;  Und  was  es  ist,  mi  gemessen  gestat- 
tet, ohne  die  Kriük  aufzufordern.  Alles  Kunstweric  hingegen 
ist  eins  unter  videm  andern,  nach  welchem  es  sni  fragen  ver- 
anlaast,  und  über  welches  es  den  Vorrang  verlangt  Daher 
zwingt  uns  daa  Kunstwetk  zur  düstem  Elchtermiene,  die  Na- 
tur hingegen  erlässt  uns  diese  Anstrengung,  sie  gestattet  ihrem 
Freunde,  mit  ihr  zum  Kinde  zu  werden. 

Eben  deshalb  genügt  auch  die  Natur  nicht  ganz,  noch  für 
immer.  Der  Künstler  soll  üe  nickt  nachahmen,  denn  ihre  Kind- 
lichkeit ist  schlechterdings  unnaehahmlicb ;  und  in  der  Afiecta> 
tion  unerti^^ch.     Der  Mensch  ist  Künstler,  selbst  mitten  im 
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Leben.    Immer  muas  das  Ideal  ihn  leiten  im  Handeln.    Nur 
aufizunihen  bei  der  Natur  ist  ihm  gestattet 

Aber  es  giebt  eine  Natürlichkeit  des  Betragens,  wiederum 
seibat  mitten  im  kiinsÜeriachen'Handeln,  welche  fiir  k^eo 
Freia  darf  geopfert  werden.  Nicht  alle  Theile  der  Natur,  der 
Landschaft  sollen  rön  ausgearbeitet  werden.  Vielwenig»'  moü 
die  gemeine  ßede  Fesseln  der  Ithetortk  fiihien  laseen.  Am 
allerwenigsten  kpnnen  wir  eine  strenge  Absichtlichk^t  des  Han- 
delns in  allen  Kleinigkeiten  leiden.  So  wenig, -dass,  wer  immer 
eine  Rolle  zu  spielen  scheint,  die  ungebundenen  Personen  in 
Lauscher  verwandelt,  welche  horchen,  was  er  hinter  den  Cou- 
lissen  sagen  möge.  Wie  weit  die  £unat  bei  ihm  gehe?  und 
von  wo  sie  ausgehe?  das  wollen  sie  wissen.  Bü  ihm  erholen 
aber  können  sie  sich  nicht.  Dazu  bedürfen  sie  des  ehrlichen 
Naturmenschen,  des  Anspruchlosen,  der  Niemanden  spannt, 
noch  beschämt- 
Eben  diese  Natürlichkeit  fürchten  Manche  zu  vetüeren,  wenn 
sie  sich  zur  hohem  Wissenschaftlichkeit  erhöben.  Sie  haben 
Unrecht;  mehr  noch  als  dici  welche  Ub^  dem  strengen  Stu- 
dium der  Abspannung  vergessen,  die  sie  ihren  Kräften  mid  ih- 
rer Erscheinung  schuldig  sind. 


Morslisten  und  I^dagogen  pflegen  immer  in  der  «micA- 
liehen  ffatur  1)  den  Zug  des  Organismus,  —  wdcher  aUgemao 
auf  die  geistige  Ausbildung  wirkt;  2)  die  psycholo^chen  Gie- 
setze,  nach  welchen  die  continuirlich  ang^äuften  Vorstelhu- 
gen  fortwi^pn,  und  welcbei  mit  den  Eigenheiten  des  titauln^M 
Organismus  zusammengenomm^i,  allmälig  üne  Lidividualititt 
festsetzen;  3)  die  Einrichtungen  der  Yorsebimg,  nach  denen 
mch  der  Mensch  übeibaupt  in  der  Mitte  der  Dinge  und  der 
Gesellschaft  entwickeln  kann,  —  zu  verwechsehi  und  za  ver^ 
mengen.  Ihre  Kegel:  folgt  der  Natur!  ist  theils  Zntraues  auf 
die  Vorsehung,  theils  Nach^ebigkeit  gegen  die  Nothwendig- 
keiL  Dahinter  aber  versteckt  sich  die  Schwäche,  welche  nicht 
sehen  will,  wie  vieles  durch  1  und  3  unbestimmt  bleibt  Nicht 
weniger  vMwechseln  sie  hi  der  Freiheit  die  überlegte  Wahl  mit 
der  Wahl  des  Seiiem,  und  besinnen  sich  nicht,  dass  sie  noUi- 
w«idig  mit  jener  auch  diese  in  ihre  Gewalt  bringen  müssen. 
Zuletzt  gehört  ihnen  die  ganze  Frräfaeit  mit  zur  Natur;  und  un- 
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BBtüriich  scheint  ihnen  nor  das  Bise,  welche«  wtriü  durch  Zau- 
bera  in.  die  Welt  gekonunral 


FTtiheit.  —  Fmfaeitl  Wen  hebt  nicht  du  Wort?  Wem 
löst  ^  melkt,  wie  in  einem  angenehmen  Traume,  alle  die  Fes- 
aeln,  welche  die  mühaame  Geschäftigkeit  des  täglichen  Lebens 
vei^ebiich  schüttelt?  Wen  reitzt  es  nicht  zu  PlSnen  ohne  Ende, 
die  mit  froher  Kraft  würden  ergriffen  werden,  wenn  dies  und 
das  und  jenes  Hindemiss  nicht  wäre? 

Denn  wie  viel&Uih  der  Metiedt  sich  gebunden  föhlt:  so  ^el- 
fach  strebt  er  nach- Freihat  Freihat  gegen  äoBsere  Feinde, 
nnd  gegen  innere  IkCssbiäuche,  wünscht  der  Bürger;  Freihat 
TOn  Leidenschaften  und  wilden  Begierden  wUusdit  der  edle 
Mensch,  ja  vom  Dmck  der  Icörperlich«!  Hülle  frei  zo  sein, 
begehrt  nicht  bloss  der  Kranke,  dem  die  Schmerzlosigkeit  des 
Todes  Wohlthat  wäre,  sondern  auch  hie  und  da  ein  forschen- 
der Geifltj  der  ein  höheres  Leben  ahnet,  jenseits  der  bedürfti- 
gen Erdenzeit. 

Aber  was  ist  Freiheit?  Sie  selbst  ist  Nichts.  Sie  ist  — 
Nicht  der  Znatand  der  Gebundenheit.  Xicht  dieser  Druck,  un- 
ter dem  wir  leiden;  nicht  dieser  Umstand,  der  uns  im  Wege 
steht,  nicht  diese  Herrschaft,  —  dieser  Trieb,  —  dieser  Impe- 
rativ, —  nicht  dieser  Mangel,  nicht  dieser  Beichthnm,  nicht 
diese  Gesellsdiaft,  nicht  diese  Einsamkeit.  Nehmt  nun  hinweg, 
was'  Euch  drückt,  nnd  die  Stelle  bleibt  le6r. .  Die  Leerhät 
würde  Euch  wiederum  drücken,  würde  sie  nicht  ausgeftUlt  Sie 
werde  ausgefüllt;  und  zwar  nach  Eurem  WUlen.  Bläbt  äe- 
ser  Euer  Wille  sich  nicht  glnch,  oder  öflnet  das,  was  er  voQ- 
biingt,  ihm  nicht  immer  neue  Bahn  für  aeia  nächstes  Streben, 
M  ist  die  Frmh^t  wiederum  hin  I 

Es  gitibt  Augenblicke,  da  man  sich  frei  ßhlt.  Es  Ist  das 
Vorgefühl  der  Leichtigkeit,  womit  die  mannigfaltige  Tbätig- 
keit,  der  man  nun  Raom  geben  könnte,  gelingen  würde. 

Schon  aus  der  Nichtigkeit  der  Freiheit  folgt,  dass  sie  keinen 
andern  Werth  hat,  als  den  eines  richtigen  Gebranths.  So  von 
der  politischen  bis  zu  der  akademischen'Freiheit,  und  von  der 
Freiheit  der  Selbstbehetrschung  bis  zur  künstlerischen  Freiheit 

1.  Weil  Freiheit  immer  die  Negation  der  Beschränkung  ist: 
so  folgt,  daas  i^eser  Begriff  «o  oft  med^ommra  musa,  wie 
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vütfatk  sich  die  Bescfar&nkiiDg  in  eolt^en  und  uidem  Foimen 
wiedeiliolt.  —  Ist  der  Unterthan  «nes  moiuuchiadieii  Stute« 
nicht  frei  zu  nennen?  Ec  ist  doch  Uen  in  seinem  Hause. 
.Vber  sein  Gesinde?  Äucli  dieses  ist  frei;  man  denke  nur  an 
die  Leibeigenen  und  Sklsren.  Wenn  ^>er  ein  Epiktet  sich 
unl«r  den  Sklaven  findet:  so  behauptet  auch  dieser  noch  frei 
zu  sein.  „Gedanken  und  fim."  und  dorcb  die  Gedanken  ist 
das  Gemütfa  fm,  wofem  nur  die  Gedanken  xa  heirschen  ver- 
etehn  über  die  Begierden  und  Affecten.  Wir  kommen  hier 
auf  die  vwraliBehe  Freiheit.  Wir  können  ihr  die  Freiheit  des 
Denkens  zugesellen;  welche  den  Launen  und  Sinfällen  gebietet 
zurückzuweicheu,  wo  an  Problem  untersucht  sein  will;  —  die 
FreiheU  des  Geschäftsmannes,  der  die  Kraft  hat.  sich  uadi  der 
Stunde  zu  richten;  —  die  Freiheit  des  Studirenden,  .der  an 
einer  planmäasig  voriierbestimmten  Folge  Bone  Anfmerkaara- 
kcät  umhcrwendet.  Dies  Alles  kann  man  nennen  die  Freiheit 
des  Gesunden  im  Gegensatze  des  Kranken,  —  die  Früheit 
des  Nüchtemeo  im  Gegensatz  des  Taumelnden.  Bmucht  auch 
die  Gesundheit  einer  Empfehlung?  —  Aber-  man  kann  die  Ge- 
sundheit verderben;  man  verdirbt  die  Freiheit  für  Geschäfte 
durch  Gewöhnung  an  ZerstreuUngai,  die  Freihat  des  Denkens 
durch  ungeordnete  Leetüre  und  poetisch  sein  sollende  JPhan> 
tastereien;  man  verdirbt  eben  so  die  moraUscbe  Freiheit  durch 
schlechten  Umgang  imd  durch  alle  Beschäftigungen,  welche 
den  sittlichen  Sinn  abstumpfen.  Durch  aUes  dies  geHUh  man 
in  den  Zuetand  der  Krankheit  und  wird  unfrä,  wie  tm  'Kxaa~ 
ker.  Dann  bedarf  man  der  Heilung.  Man  bedarf,  einer  An- 
leitung und  eines  Antriebes  zur  regelnüssigen  'Beschäftigung; 
man  bedarf  einer  achulmässigen  Bearbeitung  seiner  Begriffe; 
man  bedarf  endlich  eines  tadelnden  Freundes;  vielleicht  harter 
Schicksale.  Bleibt  diese  Heilung  aus,  oder  ist  das  Uebel  m 
arg,  so  greift  es  um  eich,  und  alle  Tugend,  Stärke,  Schönheit 
der  Seele  wird  wie  von  einem  fürchterlichen  Krebsschaden  ver- 
zehrt. —  Kann  ein  menschliches  Gemülh  so  unglücklich  wer- 
den? Ertönt  nicht  immer  noch  eine  Stimme  der  Wahrheit,  der 
guten  Ordnung,  des  Beofats  auch  in  den  verlorensten  Men- 
schen? O  ja;  sie  ertönt,  , —  auf  Veranlassung,  —  sie  ver- 
stummt wieder  und  pchweigt  Oder  sie  spricht  zwar,  aber 
wird  nicht  befolgt.  —  Giebt  es  denn  nicht  eine  Kraft  sich  anf- 
zuraffcn?  Wird  je  ein  Mensch  unfähig  sich  zu  bessern?  Kann 
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nicht  an  mächtiger  BntscfaloM,  ein  Hervorbrechen  der  inner- 
Bten  Gewalt  dea  Chiten  sucii  den  Schlechteeteh  begeistern  und 
auf  den  rec'htei»  Weg  zurückführen?  Man  hat  ja  Beispiele 
davoni  Beispiele —  wovon?  dass  der  Leichtainnige,  der  nie 
boa  -war,  seinen  MuthwiBen  bei  zunehmenden  Jahren  ablegt, 
und  mit  dem  Ernst  auch  seine  Güte  entwickelt!,  daas  der  Un- 
voraicbUge,  der  sich  früher  nicht  die  Mühe  gab,  den  Schein-zu 
beachten,  Uüg  wird  u^d  eich  der  äussern  Ordnung  gemäss  be- 
trägtl  Sehr  selten  einmal  auch  dsTOD,  dasa  den  Uebermuth 
irgend  eine  sittliche  Eracheinimg  heftig  ergreift  und  ihn  bekehrtl 
In  allen  diesen  Fällen  liegt  ein  natürlicher  Gang  der  Dinge 
zu  Tage.  Aber  auf  Beispiele  und  Erfahrung  wolle  sich  nie- 
mand berufen,  ^er  die  Freiheit  des  menschlichen  Willena  ala 
eine  Kraft  anaieht,  die  sich  lelbat  errege,  oder  doch  erregen 
könne,  zum  Guten,  zum  Bösen,  in  jedem  Grade  der  Stärke, 
der  nöthg  sein  möchte,  um  entgegengesetzte  Neigungen  imd 
Eindrücke  zu  überwiegen.  Wer  so  etwas  behaupten  will,  der 
muse  eine  ganz  andere  Art  von  Ei^enutnisa  wenigatena  vor> 
geben,  als  die,  welche  von  Erfahrungen  ausgeht  (Erste  Be- 
grifle  von  Rationalismus  und  Empirismus  und  von  der  Philo- 
sophie aelbat,  ata  ihrer  gehörigen  Verbindung.)  Tr^uascen- 
dentale  Freiheit  in  einem  todten  Weeen.  Tranaacendenlale 
C/nfreiheit  eines  WillenSi  der,  noch  so  selbstständig,  durch 
Motive  bestimmt  wird.  Unterschied  zwischen  Motiven  und  Ur- 
sachen. Natürlich  muas  man,  um  diese  ganze  Untersuchung 
zu  Tenrtehen,  immer  das  Bewusetaein  des  eigenen  Wollens 
festhalten. 

2.  Der  Mensch-  als  Äutontal  gedacht.  Unter  einem  Künstler. 
Oder  gar  unter  dem  Schicksal.  Fatalismus.  Aufhebung  der 
Zurechnung  durch  den  Fatalismus;  In  sofern  entweder  der 
Wille  selbst  für  Einbildimg  erklärt,  oder  (leidlicher)  die  ein- 
zelnett Willenaacte ,  und  Cresinnungen  als  zerbrochene  Ereig- 
nisae  angesehen  würden,  die,  okne  Zusammenhang  unter  einatt- 
der,  auch  nicht  Einer  Pereon  zugeschrieben,  (wenn  gleich  je- 
des für  eich  praktisch  beurtheilt)  werden  könnten.  Nämlich:  die 
Zurechnung  setzt  zweieriei  vomas:  1)  »tu  zugerechnet  wird  — 
Willenaacte;-  sofern  sie  praktisch  beurtheilt  sind,  2)  Eine  Per- 
son, tm/cAer  zugerechnet  wird.  Das  erste  «rtbrdert:  wirblicket 
Wollen  —  imterachieden  vom  Traume,  Miaaveratändnisa  und 
minder  acharf  von  der  Nachlässi^eit,    UebereUung,   Laune 
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u.  B.  w.  b)  praktische  Bedeutung  dieses  Wollens,  demnach: 
eise  Aatorität,  welche  unprün^ich  in  der  Vemonft  liegt,  den 
Geschmack.  Dos  zweite  -  erfordert  Einheit  der  Person,  der 
Sinnesart,  aus  welcher  verschiedene  Willensocta  fliessea  kön- 
nen. Je  mehr  Charakter,  desto  stärker  die  Zureehnwng>  Hier 
wird  der  Wille -als  sich  selbst  fortbildend  angesehen,  so.,  dau 
Ein  schlechter  Entschiusa  einen  ganzen  schlechten  Stamm  ver- 
rathe.  Selten  kann  man  Vergehnngen  des  Knaben,  noch  dem 
Manne  zurechnen.  Die  Einheit  ist  zerbrochen;  durch  später 
erst  zugeeignete  Maximen. —  Frage:  wie  vielhch  ist  eine  böse 
Gemnnung  unsre  Schuld?  oder  eine  gnte  unser  Verdienst? 
So  vielfach,  alt  iis  das  Werk  früherer  guter  oder  tehledtter'Sut- 
sehUeisungen  ist.  -r-  Diese  Vervielßltigung  der  Zurechnung  ver- 
schwindet bei  der  transscendentalen  Freiheit;  wo  Alles  nur  Er- 
scheinung Eines  zeitlosen  Actes  ist.  Aber  auch  die  lurechnung 
selbst  versehwindei  hier  durch  einen  Widerspruch,  der  freilieh 
sdion  die  üiinsscendentBle  Freiheit  selbst  aulhebt.  Man  müsste 
nänüich  hier  den  intelligiblen  Act,  welcher  einfach  und  für 
immer  zwischen  Gnlem  und  BÖaem  hintritt,  rechnen  zu  dem 
Vermögen,  sowohl  das  eine  als  das  andere  sich  zuzueignen. 
Aber  der  absolute  Act  läest  sich  zu  nichts  rechnen,  und  das 
Vennögen  bl^bt  intUfferent  wie  zuvor. 

Aber  warum  toll  die  Zurechnung  nicht  aufgegeben  werden? 
Warum  scheut  man  so  sehr  jedes  System,  dos  dieselbe  scheint 
zweideutig  zu  machen?  —  Ohne  Zweifel  um  desjenigen  Er- 
fordernisses willen,  was  dos  Ptincip  alles  Werths  ondÜnwertha 
aller  und  jeder  Gesinnung  ist,  um  des  praktischen  Urtheils 
willen.  Dieses  nun  sind  die  Mensehen  so  wenig  gewöhnt  rein 
ZQ  deinen,  dass  sie  es  in  dei*  Beurtheilung  einer  ganzen  Per- 
sönlichkeit —  eben  dies  ist  die  Zurechnung  —  allein  wahrzu- 
nehmen wissen.  Indem  sie  nun  die  Zurechnung  zu  retten  be- 
müht sind,  ist  es  eigentIi(A  jenes  Urtheil,  w^e  sie  nicht  aufgeben 
wollen.  Dasjenige  also,  woran  uns  in  der  Zurechnung  eigent- 
lich gelegen  ist,  macht  den  Gegenstand  der  praktischen  PhDo- 
sophie  aus,  und  darf  gor  nicht  verwickelt  werden  mit  den  tfaeo- 
reliichen  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Frage  nach  der  Frei- 
heit des  Willens  stecken. 

Der  DeterminismuB,  gleich  unterschieden  von  FataUsmus 
und  absoluter  Freibrat,  ist  nothwendige  Voraussetzung  des 
zwe^mSssigen  Handelns.    Die  Menschen  werden,  wie  man 


byCitlOglC 


575 

sie  macht,  und  wie  sie  selbst  ibre  Bildung  veranstalten. '  So 
wird  Erziehung  und  Seibatbildung  und  Besserung  gerettet,  js 
die  Zuieohnang  selbst 


Zur  Aeathefik.  —  AestKetisehe  Grundformen.  Der  geraden 
Linie  und  Ebene  entspricht  das  Glatte,  welches  itSrende  Aus- 
wüchse und  Umschweife  vermeidet.  Auch  die  gerade  fort- 
gehende, ganz  einfache  Erzählung.  Läset  sie  Lücken,  -so 
müssen  diese  irgend  eine  Symmetrie  zulassen;  oder  eine  Stei- 
gerung.  Der  Klimax  aber  ist  nicht  räumlich,  sondern  xeiilich. 

GttktiUe  Linie  und  Ebene,  niebst  Parallele,  giebt  schon  ar- 
ehiltkioniscke  Form.  Desgleichen  ist  der  ParaUelismus  Grund- 
lage der  Metrik;  wobd  die  verschiedentlich  getheilten  Paralle- 
len auf  die  verschiedenen  Cäsuren  hinweisen.  Blosse  Puncte 
lassen  der  Zusammenfassung  mehr  zu  thun  übrig.  Je  entfernter 
sie  etehn,  desto  mehr'  Expansion  und  Contraction, 

Das  gleichseitige  oder  gleichschenklichte  Dreieck,  und  das 
liegende  oder  stehende  Rechleck  Mhren  weiter.  Beim  Rechteck 
ist  schon  eine  geringe  Abweichung  vom  Quadrat  hülfreich  zur 
Zusammenfassung,  weil  zuerst  die  Breite  dazu  sich  darbietet, 
und  die  Auffassung  dann  der  Länge  nachgeht.  Verschwindet 
die  Breite  gegen  die  Länge,  so  geht  die  jener  gebührende  Zu- 
sammenfassung verloren. 

Hat  die  Erzählung  eine  breite  Basis,  wegen  vieler,  zugleich 
auftretender  Personen,  und  weiter  Verschiedenheit  unter  ihnen 
(wie  in  W.  -Scott's  Ivanhoe),  so  ist  es  desto  schwerer,  ihr  am 
Ende  die  rechte  Spitze  zu  geben.  Die  Fäden  müesea  dann  um 
desto  vester  gehiüten  werden,  und  das  Ueberschüssige  muss 
sich  früh,  allmälig  absondern.  Darin  ist  die  Odyssee  trefflich 
angelegt.  .  Wo  blieben  wohl  die  vielen  Personen,  wenn  Odys- 
sena  nicht  die  nteisten  erzählend  einführte?  Dagegen  laufen 
Erzählungen,  die  von  den  Erziehungsjahren  des  Helden  be- 
gannen, hintennach  breit  auseinander,  und  beschreiben  tänß 
lange  Liiüe,  so  dasa  aus  doppeltem  Grunde  die  Zusanunen- 
aehung  schwerer  fällt  -^ 

Krihmnungen  sind.  Umwege,  statt  deren  ein  kürzerer  Weg 
mö^cb.  Vergebliche  Strebnngen  sind  entweder  ;allmä]ige 
Umlenkungen  oder  Katastrophen.      Jene  mehr  dem  Roman 
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eigen,  diese  dramatisch.    Diese  letztem  aber  sind  nicht  Kiüm- 
mimgeB,  aonäeni  winklichte  Figuren. 

Die  ganze  Belrashlung  der  Form  tritt  an  die. Stelle  des  unbe- 
stimmten Begriflfa  der  Einheit.  In  gröseem  We riten  ist  die  Ein- 
heit keine  einfache  Figm*,  sondern  Figur  in  Figur.  Dasa  tön 
Gedanke  vorhanden,  der  eich  zu  formen  strebe,  versteht  sich 
im  voraus,  ehe  von  der  Form  die  Bede  ist  Dieser  Gedanke 
enthält  schon  ma  Mannigfaltiges,  sonst  könnte  er  nicht  noch 
Form  streben.  Soll  er  nun  Form  erlangen,  so  muse  er  inFluss 
kommen;  wenn  ersuch  diesen  nicht,  wie  Homer,  ausspricht, 
sondern  wie  Horaz  (und  PindarP)  grosaentheila  nur  errathen, 
und  andemtheQs  anachwellen  lässt 


Die  eine  Hauptklasse  des  Aesthelisohen  beruht  auf  Ihirch- 
dringuHg  bestimmter  Vorstellungen,  die  andere  auf  correspondi- 
rettder  Bewegung  (stehendes,  Siessendes  und  fortsclireitendes 
Schöne  sammt  den  Gegen th eilen).  Zum  erstcni  gehört  ansser 
dem  Sittlichen  noch  das  Harmonische,  der  Einklang  der  Far- 
ben; desgleichen  wenigstens  zum  Theil  die  Gcgenstellung  der 
Charaktere  in  der  Poesie,  und  der  ähnlichen  Verhältnisse  unter 
den  Naturkräften  in  der  ästhetischen  Weltauffii8Bung;.auch  das 
Gefallende  der  Nachahmung,  sofern  sie  wahr  und  treu  ist  und 
dadurch  gerällt.  Zum  zweiten  gehört  erstlich  das  Architet- 
tonisofae,  auch  im  figüriichen  Sinne;  dann  im  hohem  Grade  das 
Plastische,  das  Malerische  der  Natur  und  Kunst,  £e  Mdo- 
die,  der  ^ythmus,  die  poetische  Situation  und  noch  mehr  die 
Handlung. 

Allein  diese  Abtheiltmg  ist  schwer  zu  verstehen  ohne  Psycho- 
logie. Obgleich  nun  auch  die  Sgnthe$i»  der  Künste  hier  zu 
friih  kommt;  so  kann  doch  die  Anaty$it  derselben  hier  schon 
hülfreicb  sein,  um  das  MannigMiige,  ja  ganz  Ungleichartige 
im  Schönen  leichter  zu  unterscheiden. 

Poesie,  die  reichste  der  Künste,  ist  zwar  in  ihrer  Vollstän- 
digkeit eine  Kunst  der  mehr  oder  minder  gebundenen  Bede; 
wobd  durch  Rhythmus  und  Klang  der  Sprache  (auch  ohne 
Gesang)  Ersatz  gegeben  wird  für  den  Verlust,  den  die  Form 
der  Gedanken  leiden  muss,  indem  sie  «ch  in  den  Fadea  der 
Kede  verwandelt.  AUeii)  auch  ohne  das  Wort  hat  der  Gedanke 
seine  SchÖDheil,  und  diese  ists,  welche  das  Poetische  über  das 
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bloss  Mitleiische  and  Mueikalisclie  erbebt'^  Der  Gegenstand  der 
Poesie  nua  ist  allemid  der  Mensch,  oder  ha»  nach  menschlicher 
Art  AnfgefosBte;  auTih  in  der  poetischen  Landacbaftsmiderei, 
oder  in  leUf^mer  Poesie;  (g^ge  sie  tiefer,  so  würde  aie 
fjortekung.) 

Die  Poesie  soll  nun  entweder  darstellen,  für  die ErkenntniBS, 
oder  tuittheil'en,  für?  GefäliL  Im  ersten  Falle  ist  sie  drama^ 
tisch,  oder  episch,  oder  didaktisch;  im  zweiten  lyrisch.  Dia 
iTnsche  Poesie  ist  die  natüdichate,  weil  jeder  das  Bedürftiifla 
bat,  sein  Gefühl  ausbradien  2u  lassen;  aber  das  Schöne  der 
IjmchenPoeüe  ist  am  schwersten  bestimmt  anzugehen.  Soviel 
sieht  man,  das s  sie  nur  von-Gleich-Empfindenden  kann  ver- 
Btaaden  werden;  die  Apperoeption  durch  Sympathie  ^bt  ihr 
das  Daarän.  Dem  Gleich-E^mpfindenden  nun  giebt  sie  daa  Qe- 
fühl  in  mannigfaltigem  Auedruck  verrielHltigt,  und  daher  schon 
ihr  Keichthum  an  Metaphern,  an  Gegensätzen,  das  Kliägende 
des  Reims,  das  Schaukeln  in  der  Wiege  desEhythmus,  sowohl 
böm  Liede,  ala  künsdicher  in  der  Ode;  kmx,  die  Menge  von 
aufgebotenen  Hülfamitteln,  die  hier  gemchter  sind,  ^  bei  den 
andern  Dicbtongsarten.  *  Wichtig  ist  femer  die  Be^gmig  des 
GeTiihls,  sein  Uebergang  in  Sehnsucht,  oder  in  berontehendea 
Handeln  (man  denke  an  IJebesUeder,  an  Kriegelieder,  Tanz- 
Heder  ii.  B.  w.)> 

Die  dramatische  Poesie,  welche  allein  dirtct  darstellt  und 
vergegenwdriigl,  findet  ihre  VerhältniBse  in  Charakteren,  Sitüa- 
n'oitett,  und  in  der  Handltmg. 

1)  Die  Charaktere  können  innerlich  schön  snn,  oder  das 
Schöne  Hegt  in  ihrer  Ztuammeneiellung.  Die  eretere  Schönheit 
ist  nie  ganz  durch  die  zweite  zu  'ersetzen.  Man  vergleiche 
SchiOer'a  Don  Carlos  mit  dem  Wallenstein.  Die  innere  Schön- 
heit der  Charaktere  giebt  jenem  einen  Vorzug,  während  allfis 
Andre  in  diesem  letztem  besser  ist.  Wallenstein  lässt  schmerz- 
lich fühlen,  dass  Thekla  tmd  Max  nicht  an  ihrer  rechten  Stelle 
sind;  im  Carlos  lebten  sich  die  Bessern  doch,  länger  Gesell- 
schaft, und  sind  die  Hauptfiguren.  —  Sonst  ist  die  Wahrheit 
der  Cbaiakter«,  ihre  schüfe  Zeichnung,  ihr  Confrast,  untiber* 


•  AbiiclItUcho  Uebuog  in  der  Poesie  BiJlte  Die  bei  der  Lyrik  anfange^. 
Sie  glückt  imr,  wenn  die  Wahrheit  and  Tiefe  dei  Oefüfals  der  Bchon  Vwy 
haadenen  Uebang  in  VcTsificntion  und  poetiscbw  Darstellan^  begegaen;  ~  J 
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tr^flich'  im  Wallenstein.  —  Die  Haupt-Charaktere  müBaeti  iber 
Bewegung  haben,  sonst  ^ebta  französieohe  Steifheit,  bei  vel< 
eher  die  Charaktere,  was  sie  auch  thun  mögen,  nur  ihre  Rolle 
aufsagen.  Die  Charaktere  müssen  in  der  Poesie  Individuell 
sein,  nicht  allgemeine  Begriffe;  und  der  Dichter  musaPaTcho- 
logie  genau  besitzen,  um  deren  innere  Beweglichkeit  zu  kennen. 

2)  Durch  die  Situation  ergebt  sich  eine  merkwürdige  Aekn- 
Uchkeit  der  Poesie  und  Malerei,  die  auch  die  G^enstände  nur 
von  einer  Seite,  in  einer  Lage  zeigt.  Die  Plastik  anders;  sie 
gleicht  eher  der  Lyrik,  welche  das  Gefühl  dreht  und  wendet, 
es  in  allerlei  Contrast  bringt.  Doch  that  die  dramatische  Poesie 
etwas  ähnliches  mit  den  Charakteren;  wiewohl  nur  fragmenta- 
risch im  Vergleich  mit  der  poetischen  Erzählung,  besonders 
dem  Roman,  wenn  man  Scott's  Meisterwerke  mit  solchen  Kamen 
bezeichnen  dari  Wie  sind  Elisabeth,  Leioester,  Ludwig  XI,  von 
allen  Seiten  gezeichneti  Dennoch  ist  Scott  besonders  gross  in 
der  Auswahl  der  interessanten  Situationen,  ohne  welche  die 
Poesie  in  grösseren  Werken  nothwendig  prosaisch  wird.  An 
Situationen  fehlts  im  Walleostein,  auch  im  Don  Carlos,  ob^dch 
einige  trefflich  sind,  wie  derSchluss  derPiccolomini,  und  gsuz 
besonder«  die  erste  Zueammenkunft  der  Eboli  und  des  Carios, 
desgleichen  des  Posa  mit  dem  König. 

3)  Die  Handlung  ist  das,  was  von  der  dramatischen  Poene 
als  ihr  Eigenthum  erwartet  wird.  Daraus  entsteht  locht  die 
Ansicht,  ab  wäre  Handlung  allem  schon  poetisch;  ohne  Cha- 
raktere. Aber  gleichgültigen  Menschen  mag  begegnen  wts 
wül,  ihr  Leiden  und  ihr  Thun  bläht  gleichgültig.  Hin- 
gegen htä  bösen  Charakteren  muss  das  Schöne  durch  die  Hand- 
lung erreicht  werden.  Dies  scheint  Schüler  im  Wallenstein 
übersehen  zu  haben;  den  er  im  ganzen  Stück  eigentlich  so  weit 
als  möglich  entschuldigt,  mn  ilm  zur  poetischen  Pereon  zu 
machen.  Wallenetein  dürfte  viel  böser  sein,  wenn  ernur etwas 
Üiäte,  anstatt  ins  Verbrechen  zu  ^äten  und  ins  Unglück  za 
stürzen.  Darin  istMacbeth  weit  besser;  er  ist  dramatisch,  denn 
er  handelt.  Wallenatäin  wird  geschoben  yoü  saner  Parthei, 
germt  durclr  seine  Fdnde,  veriockt  durch  die  Gelegenheit, 
genöthigt,  indem  er  zu  spät  noch  umkehren  möchte,  verführt 
durcli  Aberglauben:  aber  daä  Stück  handelt  fost  ohne  ihn;  und 
er  ist  gegen  das  Ende  faat  ganz  zur  leidenden  Person  herab- 
gesunken; er  wankt  längst,  ehe  er  fällt.  —  Die  Braut  vonMes- 
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flina  dagegen  hat  Handlung,  aber  keine  Chunktere,  deren  leere 
Stelle  durch  Lyrik  so  ziemlich  bedeckt  nird;  daher  man  Theil 
nimmt  am  Unglück,  nicht  an  den  Menechcn  ala  Fereoneu. 

Wie  wenig  die  Handlung  allein,  ol)ne  anziehende  Charaktere, 
vermag,  das  sieht  man  nicht  blosfl  an  den  gemeinen  Intriguen- 
Btücken,  sondern  ganz  beponders  an  SchUler's  Turandot;  einem 
W«rke,  das,  wenn  ea  nicht  auf  grillenhaften  Charakteren  be- 
ruhte, wohl  zu  den  musteriiafteslen  gehören  würde;  denn  die 
Charaktere  sind  imposant,  sie  sind  in  Bewegung;  die  Situa- 
tionen sind  eigenthümljch ;  die  Verwickelung  schreitet' immer 
fort,  das  Interesse  an  der  Handlung  bleibt  stets  gesp'aimt.  Das 
Stück  sollte  gefallen,  aber  es  gefdllt  in  Deutechland  nicht,  weil 
uns. weiblicher  Stolz  in  der  Liebe  widrig,  und  in  seiner  kolos- 
salen Grösse  bei  der  Turandot,  (die  doch  einer  Darstellung 
werth  scheint,)  unerträglich  wird.  Ueberdies  ist  das  gewaltige 
Ijiebesfeuer  des  Jünglings,  das  durch  ein  blosses  Portrait' ent- 
zündet wird,  auch  undeutsch.  Das  Stück  g^ört  nach  ItaUen, 
woher  es  kommt.  Auch  bat  Schiller  wohl  etwas  zu  stark  diie 
komischen  Farben  aufgetragen,  indem  er  dap  Mü-chen  in  ge- 
hörige Feme  rücken  wollte,  waa  rreiüch  erreicht  ist.  Ob  die 
altem  schiller'scben  StUcke,  wenn  ilinen  dasGiemein«  der  Aus- 
führung weggenommen  würde,  in  Umarbeitung  gefallen  könn- 
ten, wüe  eine  interessante  Frage.  Die  Räuber  wecken  bekannt- 
lich viel  Theilnabme,  sowohl  durch  Charaktere,  als  durch  Si- 
tuation und  Handlung^  aber  sowohl  dies  Stück  i  als  das  zu  tief 
in  gemeine  Kleinigkeiten  versunkene,  Kabale  und  Liebe,  ist 
zu  sehr  zerreissend;  und  in  solchen -Fallen  bedarf  die  Tragödie 
der  wahren  Geschichte  oder  doch  einer  dafiir  geltenden  Fabel 
zum  Hintergrunde;  sonst  ist  der  Dichter  nicht  genug  entschul-, 
digt  wegen  des  Schmerzes,  den  er  verursachL  Wie  viel  sanfter 
ist  die  Braut  von  Messina  mit  allen  ihren  Schrecken  I  Und  wie 
viel  lyrische  Kirnst  ist  dennoch  aufgeboten,  um  das  Gefühl  zu 
mildenil.'  —  Iq  Fiesco  ist  die  Handlung  Anfangs  zu  gedehnt, 
gegen  4ae  £ndb  'verworren;  wie  im  Don  Carlos,  wo  man  gar 
Mühe  hft^,  den  Pos»  zn  begreifen,  und  erst  seiner  eignen  Er- 
läuterung bedarf.  Schüler  war  früher  zu  dunkel,  und  gab  sich 
später  zuviel  Mühe,  klar  zu  werden;  ein  natürliches  Schicksal 
jedes  SchrißsteUers. 
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Die  Forderong  an  das  Kunstwerk,  ea  soll  smn  limplex  tt 
nnum,  verlangt  eigentlich:  die  Charaktere,  Handlungen,  Situa- 
tionen, sollen  ala  Anfang,  Fortgang  and  Ergebnias  wirklich  so 
genau  ala  m<>^ch'(aleo  am  besten  vermittelst  des  hiatoiischen 
Hintergrundes,  welcher  das  Handeln  aus  den  Charakteren  her- 
vorrnft  nnd  die  Situationen  genauer  bestimait,)  unter  sich  zu- 
sammenhängen. Die  Handlung  darf  durchaus  nicht  auseipan- 
der  fallen,  nicht  tiin  getrenntes  Interesse  erzeugen;  wiewohl 
allerdings  Verhältnisse  venehiedtntr  Interessen. 

Alsdann  weiter  folgt  der  Hauptsatz:  alle»  Schßiw  txittirt  im 
Zvschmur.  Es  ist  das  Object,  worin  der  Zuschauer  sich  wr- 
tieft,  folglich  sich  vergisst  Hier  weiter  von  dar  Apperception, 
und  der  dadurch  stark  veränderten  Perception. 


Eine  Art  von  Zeichensprache,  (Konat- Abkürzungen  n.  d^) 
ist  Unstreitig  in  allen  Bildwerken  so  bemerklich,  als  in  «nem 
Zdtalter,  dem  die  HieroglTphenschrift  noch  nicht  ganz  firemd 
geworden,  natüriidi.  —  Aber  teas  wollten  die  alten  Dichter 
andeuten?  —  Homer  zeigt  deutlich  genug,  dass  er  dea  Geitt 
des  Menschen  aus  ihm  heraus  setze,  ihn  und  sein  Wiriien 
durch  ita^rirende  Götter  erklärte,  dass  er  eben  so  den  Zn&U 
in  Abfflcht  verwandelte  und  ihm  das  olympische  tomiti  di~ 
recleur,  eine  gefaeivie  Gesellschaft,  unterschob.  So  veiberr- 
licht  Raphael  die  unbefleckte  Emp&ignise.  —  mcht  aber 
das,  woi  der  Künstler  seiner  sehr  befangenen,  beschriinkten, 
verkehrten  Meimmg  gemäss  sagen  will,  macht  ihn  zum  Künste 
ler,  sondern  die  Mttel,  die  er  in  der  Gewalt  hat.  Man  soO 
nicht  im  Künstler  den  Phitos<tpken  suchen,  —  das  ist  er  nicht. 
.  Damm  braucht  man  sich  auch  nicht  über  Goethe*s  Leicht- 
sinn zu  ärgern,  wie  gewisse  Theologen.  Solcher  Aerger'ist 
übrigens  die  natürliche  Reaction,  welche  auf  Vergötterung 
der  Künstler  folgt  —  Wahr  ist  übrigens,  dass  der  ächte 
Könstler  vom  Kunstdrang  getrieben  wird;  und  nicht  von 
einem  ästhetischen  kalegoristhen  Imperativ,  der  keinen  Sinn 
haben  würde. 


Jedes  Kunstwerk  soU  ein  Ganzes  sein,    in  welchem  kein 
Theil  mehr  hervortreten   darf,    als   die  Gesammtwirkung  er- 
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laubt.  Daher  Einheit  der  Handlung  im  Drama,  und  Zusom- 
.  menfaang  im  Epos,  welches  Episoden  nur  »einer  Länge  wegen 
erliuibt.  Hat  das  Kunstwerk  nicht  Einheit,-  so  tentrevt  es, 
und  das  Urtheil  wird  gehemmt,  indem  es  sich  bilden  will. 
Denn  ee  zerfällt  in  mehrere  Urtfaeüe,  und  doch  ist  der  Gegen- 
stand zusammenhängend.  Das  Gesammturtheil  enthält  aber 
jedenhlls  unzählige  Partiainrtheile.  Diese  zn  verknüpfen'  ist 
die  Haaptsache.  Daher  der  Umriss  das  Wichtigste.  —  Die 
£inhät  ist  zufj^eich  Ordnung,  Daher  ordnet  sich  Änmuthiges, 
Eriiabenes,  Komisches,  Seltsames,  Interessantes,  Hässliches 
sogar,  (nur  nicht  Triviales,  ausser  wo  es  divch  die  Form  ver- 
edelt worden,)  der  Einheit  hn  Kunstwerice  unter. 

Die  Erhebvng  zum  Vnendlicken  aber  scheint  der  Einheit  zu- 
wider. Hierüber  bemerke  man,  dass  die  Äusfülluag  des  Ge- 
müths  durch  das  Schöne  notbwendig  mit  einem  unbestimmten 
Gefühl  von  Befreiung  aus  der  Spannung  des  täglichen  Lebens 
zusammenhängt.  Schon  die  Erweichung  des  Gemüths,  die 
Freude  der  Trauer  bei  .Ossian,  bei  Homer,  in  der  Tragödie, 
löset  die  Sorgen,  entfesselt  die  Banden  des  Bedürfnisses,  ver- 
hilft dem  Menschen,  dass  er  zu  sich  selbst  komme;  daher  nun 
auch  der  Aufschwung  des  Gemüths  zu  Ahnungen  des  Höhe- 
ren, des  durchgehends  Besseren,  was  von  bestimmten  Holf- 
nungen  sehr  verschieden  ist,'  weil  diese  immer  auch  be- 
stimmte Sorgen  zurückführen,  die  Menschen  wieder  einkeikem 
würden. 

Hjemit  hangt  die  Vorstellung  des  Spielern  zusammen,  (das 
Spiel  verräth  den  ASect,  welcher  sich  senkt  oder  doch  senken 
soll;  eine  ernste  Kunst  spielt  nicht;)  im  (regensatze  gegen  den 
Ernst  der  Arbeit;  aber  auch  die  Annahme  einer  harmonischen 
Thätigkeit  aller  Seelenkräfte,  weil  in  Jener  Entfesselung  eine 
mannigfaltige  geistige  Erregung  sich  von  selbst  einfindet,  so 
daes  man  nach  dem  Genüsse  des  Schönen  sich  zn  neuer  Ar- 
beit gestü-kt  fühlt.  Man  zeichnet  in  dieser  Hinsicht  die  i'Aon- 
taaie  unter  den  übrigen  angenommenen  Seelenkräften  aus;  weit 
weniger  Gedächtniss,  Sinnlichkeit  und  Verstand;  weil  letztere 
durch  das  (begebene  gebunden  sind. 

Wesentlicher  noch  als  die  Ahnung  eines  Hohem  bt  die  ent- 
schiedene Eriiebung  vom  Gemeinen  (dem  Gemenge  ohne  Ein- 
heit) zum  Idealen,  worin,  wie  nach  einem  Gtutn,  die  sSnimt- 
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Hchen  Theile  des  Kunstwerks  aicb  zum  Maximum  der  Wn- 
kung  vereimgen. 

Geziertes,  Raffinirtes,  Unnatürliches,  Veirworpenea ,  Uner' 
hSrtee,  ist  oft  genug  die  unwillkommene  Beule  dessen,  der 
nach  dem  Schönen,  Regelrechten,  Seltenen,  mitnnigfeltig  Un- 
terhalt^iden,  endlich  dem  Erhabenen  jagte.  Alles  soldies 
Verkehrte  ist  darin  gleich,  dass  es  in  die  i^h«t  der  Ge- 
sammtwirkung  des  Kunstwerks  nicht  aufgenommen,  sondern 
^eichsam  als  überschüssig  und  darum  störend  empfun- 
den wird. 

Will  aleo  Jemand  ein  Kunstwerk  hervorbringen,  so  mius 
zuerst  so  einfach  und  so  bestimmt  als  mSgli^h  der  Hauptge- 
danke ihm  vorschweben;  dann  muss  ihm  das  Werk  im  Geiste 
nach  aQen  Seiten  zugleich  wachsen ;  endlich .  muss  es  bis  Ina 
Kleinste  ausgearbeitet  werden.  Nicht  der  Reihe  nach  kann 
ein  Vers  nach  dem  andern,  t^ne  Plan,  gedichtet  werden. 
Musiknüsche  Kunstwerke  aber  machen  hier  eiue  besondere 
Schwierigkeit.  —  Will  Jemand  Künstler  werden:  so  mnes  er 
zuvor  die  Elemente  dee  Schönen  kennen,  und  seiner  Phantasie 
höchst  geläufig  machen;  und  dann  bei  den  kleinsten  Einhaten 
den  Anfang  machen.  Darum  sind  die  Odyssceund  Uiaa  so 
unbegreiflich  gross,  weil  man  die  Vorarbeiten  zu  ihnen  nicht 
kennt. 

Ueber  die  Einheit  hinaus  scheint  sich  das  Romantiicke  zu 
bewegen,  welches  dem  Classischen  entgegensteht,  „wie  freier 
Rhythmus  dem  Verse"  (Bouterwech).  So  auch  die  schöne 
Landschaft  (Reise geschicbten  in  der  Odyssee).  Veniachläsai- 
gnng  im  Einzelnen  versteckt  hier  die  Absicht.  Der  Roman 
scheint  ranc  Geschichte  des  täglichen  Lebens.  Die  grossen 
Umrisse  und  die  Hanpteindrücke  müssen  sich  dennoch  ästhe- 
tisch vereimgen.  Dadurch  werden  grössere  Kunstwerke  mög- 
lich, selbst  wo  die  Eleganz,  das  Hervorglönzen  des  Einzel- 
nen fehlt. 

Ueber  die  Einheit  hinaus  strebt  ferner  der  Ausärvck;  wo  das 
Werk  scheint  etwas  sagen  zu  wollen,  was,  wenn  es  wirklich 
gesagt  wird,  das  Werk  zum  Zeichen  macht,  dem  es  dadurch 
untergeordnet  wird.  So  die  ausdrucksvolle  Mu^;  die  eigent- 
lich nur  iüs  Kirchenmusik  ganz  anspricht,  wo  die  Hoheit  des 
Gegenstandea '  ao  gross  ist,  dass  die  Kunst  sich  ihr«r  Un- 
terordnung nicht   schämen   darf.     Die   Oper    ist   wenigstens 
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glänzend,  wenn  auch  nicht  groea.  Jims  uod  Mkrung  gekört 
dahin.  Grettßen  der  fißtirlickkeit!  Das  Idede  darf  nicht  dem 
treffenden  Ausdruck  erliegen.  Hier  eiegt  die  Regel  der  Schön> 
beit  üher  die  Nachahmung  -nad  deren  Intereaae. 

Graxie  —  äöeat  Zimeigung  ein.  Dae  Oefallige  steht  im  Ge- 
gensatz gegen  das  Harte  und  Strenge,  welches  oft  im  ClasBi- 
schen  liegt.  Grazie  zeigt  beiugtet  Leben.  Ihr  Zerrbild  ist 
das  SüBslicfae. 


Die  Plastik  ist  die  edelste  Kunst,  wräl  ihre  Euhe  den  Zu- 
schauer auf  den  Staodpunot  des  ästhetischen  Urtheils  stellt. 
Daher  bei  den  Alten  das  Classischel —  Die  xticknenden  Küntu 
sind  mehr  andeutend,  als  die  plastischen;  (zwischen  beiden 
steht  das  Relief.)  Daher  kann  die  Malerei  mehr  erzählen  (hi- 
storische Stücke)j  während  die  Plastik  mehr  charakterisirt. 
Bei  der  letztes  ist  einfache  Crröese  die  Hauptsache;  heftige 
Bewegung  und  Spannung  ertr^t  die  Bildsäule  gar  nicht;  AmA« 
ohne  Suifkeit  ist  das  grösste  Lob  des  Bildhauers.  Nicht  den 
Moment  der  eigentlichen  Handlung,  sondern  den,  welcher  die 
AMekt  kund  thut,  wählt  er.  Die  Plastik  hat  alle  scharfem 
Dissonanzen  zu  vermeiden,  weil  in  der  Ruhe  keine  Auflösung 
mÖ^ch.  —  Der  Umfang  der  Malerei  ist  schon  deshalb  w^t 
grösser,  weil  sich  bei  ihr  so  vieles  im  Dunkel  veretekt  hal- 
ten kann,  was  bei  der  Bildsäule  der  offensten  Kritik  entge- 


Mvtik  —.  zeichnet'  Affecten,  Leidenschaften,  Stimmungen, 
—  aber  nicht  Handinngen,  nicht  Gründe  der  Ueberlegung;  — 
kaum  Ironie  und  Satjre,  obgleich  ihr  der  Witz  nicht  ganz 
fremd  ist.  Dagegen  schöne  Sittlichkeit,  Erhabenes,  Wunder- 
bares, Relijpöses,  Liebe,  Grazie,  Naives,  Sentimentales,  Ko- 
misches, Humor.  —  Oft  ninomt  sie  die  Poesie  zu  Hülfe,  da- 
imt  beide  zusammen  deutlicher  sprechen. 

Mimik  ist  Plastik  mit  Bewegung.  —  Declamation  dwnit  ver- 
bunden, giebt  Schauspielkunst,  eine  Kunst  der  zweiten  Po- 
tenz. Die  Masken  der  Crriet^en  ersetzen  und  verhüten  die 
folsche  Repräsentation,  die  entsteht,  wenn  der  Schauspieler 
einen  Charakter  nur  im  allgemeinen  aufl&sst. 


'  Wammaeiehiult  Ilira  Zeichnung  iit  ihre  Ford. 


bv  Google 


Arehittktmik  hat  Ausdruckl  Welchen  deon  wohl?  BfMen 
aie  drückt  nichts  aus,  aber  eie  baponiit.  Das  £rhftl)aie, 
GroBBC,  Reiche,  Starke,  —  Serticber- Liebliche,  wird  in  der 
Umgebung,  worin  der  Architekt  ein  £i§atthitttlicha  Schön« 
aufstellte,  leichter  unferscfaieden  und  eiafiifunden.  Kirchen- 
musä  pasBt  nur  in  die  Kirche;  das  OratöÄmu  und  vollendB 
die  Openunusik  widersteht  in  ihr. 

Die  schöne  Garttnintnst  wird  (mit  Unrecht)  als  ein  Anhing 
zu  ihr  betrachtet  Diese  passt  nur  nicht  in  die  Schweiz,  ein 
im  grössten  Maaasstabe. 


Das  Unterschrädende  der  Poeiie  ist,  daas  dinrch  sie  jedes 
Schöne  unter  der  Bedingung  dargestellt  wird :  es  mUsse  üch 
der  Sprachfonn  fügen.  Strenge:  der  metriechen  Form,  dan 
Verse. 

Der  schöne  Geist  ist  deshalb  nicht  von  aelbfit  Dichter.  Er 
kann  auch  Bildhauer,  Maler<  Musiker  sün,  —  oder  vicllädit 
auch  dies  nicht,  wenn  ihm  die  Bestimmtheit  der  Kaumau^^ 
Bung,  oder  die  -Beeümmtheit  des  musikidischen  Scharfiinns 
fehlt.  Umg^ehrt  wird  durch  Gelenkigkeit  des  Sprechens, 
und' durch  Uebungia  Sprachen  mancher  minder  schone  Gast 
doch  zum  Dichten  angefordert;  ,^r  ihn  dichtet  und  denkt  die 
Sprache." 

Die  Sprache  setzt  sich  meiet  ans  vorhandenen  Allgemeb- 
begriffen sammt  deren  Zeichen  zusammen;  und  sie  wendet  sich 
an  Zuhörer  und  Leser,  die  in  der  nämlichen  Sphäre  von  Be- 
griffen  und  Bezeichnungen  schon  einheimisch  sind.  Darin  ist 
Poesie  viel  bedingter  als  die  andern  Künste, 

Das  ästhetische  Urtheil  in  der  Poesie  ist  kdn  so  nnnuttel- 
bares,  geht  nicht  so  ganz  aus  Tollendetem  Vorstellen,  (wie  es 
Mgentlich  soll,)  hervor.  Es  streift  mehr  seine  Gegenstände, 
und  braucht  daher  grössere  Umrisse.  Dagegen  hat  die  Foceie 
viel  mehr  Elemente  der  innem  'Wahrnehmung;  Gemüths- 
regnngen  sind  ihr  eigentliches  Feld,  die  der  Maler  nur  andeu- 
tet, der  Musiker  von  den  Vorstellungen  bestimmter  Objecto 
-losreisst. 

In  der  lyriichm  Poeiie  tritt  <Ue  Sprache  am  meisten  her- 
Tcw;  sie  wirkt  auf  den  Crcdanken,  den  eie  in  der  Ode  eng  za- 
eammenpreset,   so  dass  er  in  ihr  nicht  Raum  zu  haben  scheint. 
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aondem  keck  angedeutet,  epnmgweise  fortacbr^tetid,  den 
Hörer  ins  Nacfasiimea  Teraetzt,  und  ihn  diesem  übertrat 
Daher  kann  eine  Ode  nicht  lang  sein;  sie  -würde  eonat 
betiiuben.  Der  gedrängte -Stil  eines  Taeitua  hat  mit  ihr  viel 
Aehnlichkeit 

Die  Odevertri^  nicht  wohl  den  Reim,  der  durch  s^Wte- 
detUingen  den  Gedanken  viehnehr  einechlieest,  als  in  Spon- 
nnng  setzt.  (Dasselbe  gilt  vom  blöaeen  Hexameter.)  Dagegen 
«hmückt  er  das  Lied,  worin  der  Gedanke  sich  gerade  so  lang 
nusdehnt,  als  nöthig,  um  eine  zierliche  Form  gleichmässig 
AusxofiUIen.  So  im  Sonnett*;  so  auch  in  der  sogenannte« 
unkreontiBchen  Ode,  die  Tiefanehr  nur  Lied  ist 
■  Die  Ode  hat  üne  unleugbare  ÄchnUchkeit  mit  dem  Lehr- 
gedicht; indem  sie  antreibt,  ermtdint,  befiehlt.  Jedoch  «etzt 
die  Ode  ihren  Gegenstand  als  bekannt  voraus;  durch  riieto- 
xische  Expoeition  würde  sie  dem  Gedanken  die  Spannung 
nehmen.  Daher  bekommt  die  Ode  das  Lyrische,  Sulyective, 
als  Ausbruch  eines  reichen  Geistes,  der  sich  nicht  darum  küm> 
mert,  ob  er  verstanden  wird.  Welche '  Sprache  würde'  ein 
Mherer  Geist,  der  rasch  vorüberfübre,  sonst  reden,  als  die 
der  Ode? 

Aus  bekannten  Metaphern  lässt  sich  die  Ode  durchaus 
■  nicht  zusammensetzen.  Jede  Ode  kann  nur  einmal  da  sein; 
und  sie  muss  jedesmal  aus  einer  neuen,  eigenthümlichen  Ge- 
dankenverbindung entspringen.  Soll  sie  einen  bekannten  Ge- 
geQstand  besingen,  so  bedarf  sie  dazu  eines  fremden,  noch 
ungebrauchten  Auknüpfungapunctes  oder  Bildes.  Hat  sie  kei- 
nen rägenen  Gedanken,  so  kann  sie  noch  weniger  die  Gedan- 
ken spannen,  sondern  sie  ist  bohl  und  wird  lächerlich  und 
langweilig. 


*  Horaz  npd  Orid  hutteo  ohne  Zweifel  manche*  ini  Sonnett  oder  über- 
haupt in  Form  dea  Liedes  gesagt,  wenn  sie  in  neuen  Sprachen  geschrieben 
hütten.  Will  man  daa  nicht  einräumen:  so  entsteht  für  die  dentschen  Dich- 
ter die  Aorgabe,  sicbanch  der  alten  Oden- Verskunst  sncfa  nach  Klopstock 
von  neuem  xu  bemüchtigeD.  Die  dentadte  Sprache  ist  büdiain  genog  Tür 
den  Heiaineter,  also  anch  für  andere  sdiwerere  Maaase.  Es  ist  nur  Ge- 
mächlichkeit, das  lu  verkennen,  die  xnr Eintönigkeit,  mr  Knappheil  nud 
Steifheit  fuhrt  and  zur  falschen  Eleganz.  Was  die  Sprache  utfr,  giebt 
Bäf/imittel,  aber  nicht  CenfM  für  das,  vaa  sie  werden  kann.  Sprach- 
künstler  müssen  sich  nicht  mit  dem  Nächsten  und  Bequemsten  begnügen  ;- 
üa  miuMu  der  Lyrik  ihren  weitesten  möglichen  Umfang  ■cliaS'en. 
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Vollendet  in  der  Form,  und  sehr  kunstreich  In  derselben* 
mosB  sie  sein ,  um  bei  der  Unvolleodung  des  nur  angeregten 
Gedankens  dennoch  ein  Werk  darztiBtellen. 

Die  Ktuut,  den  Periodenbau  in  das  Metrum  einzuflechten, 
gehört  zu  deneOi  die  dazu  vorgeübt  sein  iroUen;  daran  schräkt 
es  den  misslungenen  Versuchen  sehr  zu  fehlen;  denn  mit  die- 
ser doppelten  Sprachkunst  allein  ist  schon  viel  auszurichten. 

Das  Lehrgedicht  ist  eine  Art  von  Genre-Malerei.  Es  wäre 
Epos,  wenn  es  eine  bestimmte,  einzelne  Begebenheit  erzählt« 
es  schildert  dagegen  das  Allgemeine  oder  auch  Mannigfaltige 
einer  oft  wiedericehrenden  Thätigkeit,  z.  K.  des  Feldbaues,  der 
Schafzucht,  der  Jagd  u.  s.  w.  Eben  dahin  gehört  die  Satire, 
wenn  sie  einen  grossen  Kreis  auf  änmal  taffi,  and  das  Ein- 
zelne in  ihm  rügt;  die  Epistel  desgleichen,  wenn  sie  Reflexio- 
nen zusammenknüpft.  Vortheilhafter  ist  das  Spruckgedicht,  — 
weil  es  nur  Einen  Hauptgedanken  bat;  während  die  lösche 
Veiknüpfung  unter  einem  Ailgemeinbegriff  nothwendig  tön  öf- 
teres Loilatsen  des  Gedonken^ens  verursacht;  welches  der 
Einheit'  schadet. 

Das  Loslassen  ist  nun.  auch  das  Anüpoetische,  was  vor  allen 
andern  DichlungsHrten  dtis  Epos  zu  vermeiden  hat  Daa  Epos 
gleicht  der  Bildsäule.  Wie  sie,  zeigt  es  durchaus  nicht  den 
Kütutler,  aber  dagegen  den  Gegenstand  von  allen  Seiten.  Um 
nicht  loszulassen,  bindet  es  sich  seiner  ganzen  Länge  nach  an 
einerlei  Versart,  die  so  kisngreich  und  der  inneren  Abwechse- 
lung so  fähig  sein  muss,  dass  sie  nimmermehr  ermüde.  Dazu 
passen,  wie  es  scheint,  nur  der  Hexameter  und  die  Stanze;  in 
die  sich  dw  Periodenbau  höchst  mannigfaltig  einflediten  kann. 
Der  Stil  darf  nicht  gedrängt  sein.  Das  schadet  der  Aeneide 
eLuigermaassen.  Im  horazischen  Stil  würde  man  kein  Epos 
lesen  können.  Selbst  Herrmann  und  Dorothea  hat  eine  be- 
queme Breite  der  Sprache,  so  kurz  es  ist.  Der  gedrängte  Stil 
ist  wie  ein  stark  möblirter  Raum.  Einem  solchen  mag  wohl 
die  Geschichtserzählung  gleichen. 

Novellen,  Märchen,  Romanzen  und  Balladen  (letztre  den 
Oden  ähnlich  im  Zusammenpressen  einer  nur  angedeuteten, 
springenden  Erzählung)  gehen  dem  Epos  voran,  wenn  man 
sich  von  niedem  Stufen  zu  hohem  erbeben  will. 

Epische  Grösse  der  Begebenheit  an  sich,  ist  eine  gewöhn- 
liche Forderung,  die  aber  sehr  zweifelhaft  graiannt  werden  mag. 
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Die  Odyssee  hatte  sie  eigentlich  nie;  die  Uiade  hat  sie  für  uns 
mcht;  die  Äeneide  noch  weniger.  So  käme  die  Messiade  am 
höchsten  zu  etehn;  die  Befreiung  Jerusalems  stünde  in  der 
Mitte.  —  £pische  Magie  —  durchs  Schicksal  und  durch  die 
Gotter?  dadurch  wird  für  uns  die  Uias  zum  Märchen;  und  selbst 
niiBtössig.  Aiso  erklärt  das  nicht  den  heutigen  fortdanentden 
Bräfall  an  diesen  Werken,  —  Histoiisehe  Begimtbigung  (nicht 
Bedeumng)  fehlt  dem  Ilerrmann  und  der  Dorothea;  sie«  wie 
Scott's  Werke,  haben  nur  den  historischen  Hintergrund,  den 
jeder  Boman  haben  sollte ;  denn  er  darf  nicht  in  der  Luft  achwe- 
ben, um  nicht  unbestimmt  in  der  Zeichnung  zu  werden.  —  Ein- 
heit des  Htldtn?  Ist  eigentlich  eben  so  wenig  in  der  Dias  als 
im  Ivanhoe;  sollen  Diomed,  Aiax,  u.  s.  w.  überflüssig  genannt 
werden? 

Was  aber  braucht  das  Epos  wirklich?  —  Eb  braucht  höchste 
Genauigkeit  in  der  Ausbildung  und  Verknüpfung.  Die  Cha- 
raktere müssen  plasüsch  hervortreten;  die  Ilandlimg  muss  bis 
ine  Kleinste  am  Tage  liegen,  (so  weit  irgend  nach  ihr  gefrt^ 
wird;)  die  Situationen  müssen  in  ihrem  Entstehen  und  ihrer 
Entwickelung  ganz  deutlich  vor  Augen  liegen.*  Die  Arbrät 
des  Dichters  muss  gleichförmig  sein;  er  soll  nidit  hie  und  da 
glänzen;  er  darf  das  Geringste  so  wenig  Temachläsfiigen ,  wie 
dos  Grosste;  denn  das  Grosse  wird  eben  gross  neben  dem  Klei- 
nen; das  Kleine  aber  muss  durch  den  Vers  und  die  Dictiou 
gehoben  oder  wenigstens  getragen  -werden.  —  Die  Handlung 
muss  möglichst  concentrirt  srän,  damit  sich  des  Kleinen  nicht 
zu  viel  zwischen  einschiebe,  welches  man  geneigt  wäre  zu  über- 
springen. —  Die  Charaktere  müssen  allerdings  innerlich  gross 
sein;  aber  das  Grosse  will  durcb  das  Zarte  gehoben  sein  <An- 
dromache  neben  Hektor.)  Auch  gemeine  Charaktere  müsaea 
in  die  Handlung  eingreifen;  dos  Bild  des  Lebens  darf  nicht 
einseitig  beschränkt  werden;  man  muss  ganz  hineinschauen.^- 


*  Die  Ibaptbegebenhait  soll  arkISrt  verde».  Die  Frage:  wie  geschah 
du?  ist  lu  beantworten.  Darin  nateracbeidet  sich  der  Boman  vom  Epos, 
der  keinen  (^OBsen  and  acbon  bekannten  Krfolg  za  erklären  hat.  Der 
Epiker  interpollrt  nur;  da  man  die Hauptaache  weiaB.  —  Daa  IntereBBo  des 
Drama  ruht  auf  den  P«r«sneR,  die  man  aelbatperBönlich  vor  lieh  sieht.  Im 
Dmna  ist  mehr  Contrapunct  deeaen,  wa«  Ftnehudme  an  vencbiedenen 
Ortentbon,  nndzwargleicbaeiüg.  Solches taaditnicbtfun Epos,  weilea 
den  Fadea  der  Enählung  xt 
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(Ciar  mancher  Roman  hätte  den  Stofl*  räner  Epopöe  in  eich, 
w£nn  eeine  llandhing  concentrirt,  seine  Helden  mt  Ende  hin- 
reichend thätig,  und  die  Enählung  zusammenhängend  genng 
wäre.     Aber  die  meisten  Romane  sind  lisuge  Bilder.)* 

Dase  die  Epopöe  der  Bildsäule  ^rächt,  zeigt  sich  gtuiz  be- 
sonders in  der  ersten  Tugend  ihrer  Haadlnng:  Wahrheit  (im 
ästhetiBchen  Sinne,)  und  Klarheit.  Hier  untersch^det  sich  von 
ihr  das  Droma. 

Das  Drtana  liebt  das  Geheimnias.  Den  drunatischen  Perso- 
nen ist  etwas  verborgen.  Sie  gehen  wie  im  Dunkeln.  Un- 
wissend, was  sich  Yorbereite,  stürzen  sie  oder  steigen  empor. 
(Das  ist  weder  Schicksal  noch  Zufall.)**  Zweideutige  Orakel, 
Verführung  durch  Hexen,  Zauberer,  durch  den  Satan  selbst, 
finden  FUtz  in  der  Tragödie;  eine  glücklich  entdeckte  Ver- 
wandtschaft löst  den  Knoten  im  Lustspid.  Der  episdie  Held 
dagegen  schaffi  sich  selber  Luft. 

Von  dieser  Seite  schliesst  sich  der  Roman  mehr  dem  Drama 
an  als  dem  Epos.  Das  Epos  spannt  nicht;  es  unteriiält,  auch 
da,  wo  es  Furdit  und  HofBiung  weckt.  Es  ist  zu  lang  für  un- 
befriedigte Erwartung.  Seine  Situationen  and  schön  oder  er- 
haben, jede  für  sich  betrachtet.     Im  Drama  dagegen  iat  Alles 


*  Der  Roman  ändert  eigentlich  nar  die  Buhne.  Wie  das  Drama  lich  na 
die  Stelle  des  Epot  setzte,  weil  der  epische  Dichter  nicht  leicbt  mehr  d!« 
Zuhörer  sanuncdn  konnte,  so  will  der  Roman  uns  auf  dem  Sopha  nntnhal- 
ten.  Seine  Elemente  sind  dieselben,  wie  in  aller  Faesie;  aber  erveriangt 
weniger  Anstrengung ;  daher  seine  oratio  petbitrii.  Deshalb  tritt  bei  ihm 
das  Trasche  and  das  Komische  nicht  so  weit  auseinander;  er  umlxsst  bei- 
des leichter,  als  ein  Schaaspiel  von  Shakespeare.  Der  Roman  in  Briefen 
wäre  mehr  zu  cultiviren;  er  nähert  sich  dem  Drama  durch  Vergegenwärtig 
gang  der  Personen ;  er  ist  sber  Schwerin  behandeln,  weil  er  die  Eraihlnn- 
gen  nicht  so  leicht  herbeiführt. 

**  Die  alten  Dramen,  deren  CAaraitsrnndEK/iofeAstioif  nun  MAonAonitte, 
weil  der  Mythus  ein  gegebener  war,  konnten  diese  Eigenheit  des  Drama 
nicht  so  sehr  hervorheben.  Daher  war  das  Drama  einer  wmtem  Ausbildung 
fähig.  Diese  empfingei  inder  Komödiefrüher,  als  in  der  Tragödie.  Das 
grosse  historische  Drama,  dessen  Ende  man  voraus  weiss,*  ist,  wie  die  Ma- 
lerei, Verein nlichnng  einiger  Hanptmomente.  Der  Schauspieler  man  für 
das  Drama  ebensoviel  tlmn,  wie  der  Dichter.  —  Wie,  wenn  sich  extem- 
porirende  Sohanspieler,  «lata  Dichter,  den  Stoff  ans  dem  Epos  oder  Mythus 
seihst  wählten?  Das  witre  das  wahre  AütorüeAa  Drama.  Es  gibe  abernnta 
gehöriger  Verabredung  auch  das  ganze  Drama  überhaupt.  Eineriei  Stoff 
konnte  bei  oßer«r  Einiibnng  dadurch  tu  mancherlei  Gestaltuiq;  gelangen. 
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gegeaseiüg  durcb  einander  bedingt.  Daher  ist  das  Dmma  üef- 
einniger:  and  bedarf  einer  scharfem  Psychologe.  Es  zeigt  die 
Charaktere  (besondere  die  unbekanntenl)  im  Innern;  enthüUt 
ihre  verborgenen  Falten,  und  stellt  sie  in  Contrast  gegen  die 
glänzende  Atiseenseite,  Die  sinnliche  Gegenwart  der  Person 
nen*  auf  der  Bühne  tbut  selbst  das  ilirige,  -um  den  ContiMt 
des  Offenbaren  gegen  das  Verborgene  zu  o^Öhen.  Das  Epos 
entbehrt  dieser  sinnlichen  Gegenwart;  bei  ihm  küin  also  auch 
die  Offenbarung  des  Geheimen  keinen  solchen  Contrast  her- 
vorbringen. 

Das  Epos  antwortet  auf  die  Frage:  Wie  geschah  das?  Durch 
welche  Mittel^eder  gelaiigte  die  bekannte,  grosse  Begeben- 
heit, an  ihr  Ziel?  Wie  bereitete  sich  der  Ursprung  Roms  durch 
trojanische  Flüchtlinge?  Wie  wurde  Jerusalem  erobert?  — 
Nicht  Geheimes,  sondern  Unbekanntes,  soll  erzählt  werden, 
dem,  der  es  noch  nicht  weiss.  Im  Drama  stehn  die  Personen 
Tor  Äugen.  Die  Begebenheit  entsteht  aus  ihnen;  die  Charak- 
tere sind  hier  die  Hauptsache.  In  den  Personen  selbst  geschieht 
das,  waa  geschieht;  lie  werden  belehrt,  bekehrt,  glücklich  oder 
unglücklich. 


Der  schöne  Geist  ist  entweder  ernst  oder  epielend.  Letztere« 
ist  verschieden  nach  den  Affecten,  von  denen  ausgehend  er 
das  ästhetische  Urtheil  zu  gewinnen  sucht. 

Er  ist  temer  entweder  aotiv  oder  passiv. 

A.  Der  active  ist  B.  Der  paBsire  ist 

a)  nacbahmend,  oder  a)  ver^ächaiid(Or)gi]MlDnilKtd),oder 

i)  prodDÖrend,  oder  t)  iich  hmeio  veraeUeDd,  oder 

«)  Teredolnd  and  vortragend,  c)  beurtheilend. 
Beide  a)  entweder  in  grossen  Werken  oder  in  kleinen  Einzelo- 
heiten;  6)  rücksichtlos  beschäftigt  mit  dem  Gegenstande,  oder 
rücksichtvoll,  um  auf  Andre  zu  wirken;  c)  zum  Ausführen  und 
zur  AeuBsemng  geschickt,  oder  stockend  und  in  sich  gedrängt;  - 
d)  besonderen  Gemüthsstimmungen  unterworfen  (individuell), 
oder  frei  (universell). 

*  Anf  die  sinnliche  Gegenwart  der  Per*on»n  in  desto  mehr  cu  rechnen,, 
je  weniger  Illusion  die  Bühne  in  Ansehung  der  Dmgebang  (der  Gefechte, 
n.  B.  w.)  hervoranbringen  vermag.  Der  Epiker  kann  eine  Sohlscht  und 
einen  SeeBtonn  daratellen,  der  Dramatiker  nicht. 
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Bm  allen  dieeea  Unterschieden  ist  du  Kunstfach  noch  uii> 
bestimmt;  imd  ea  kann  Einer  um  Bath  fragen,  welches  Fach  er 
wählen  eollc? 

ä)  Der  Nachahmer  mid  Vergleicher  mass  in  der  Sphäre  seiner 
klarsten  Au&ssongen  bleiben.  Wer  viel  Pferde  gesehen  h&t, 
mi^  Pferde  malan  und  gemalte  Pferde  beurtbeflen  u.  b.  w. 
AuBBerdem  hängt  der  active  Nachahmer  ganz  ab  vom  Gre«chick 
ZOT  Ausführung.  Misslingt  ihm  diese  auch  nach  eifriger  Uebung, 
so  beschränkt  er  sich  auf  paaeiyes  Vergleichen. 

b)  Der  Producirende,  wenn  er  sich  vom  Reprodncirenden, 
al80  dem  uraprünf^ch  •Nachahmenden,  scharf  unterscheidet, 
sucht  räner  voriiandenen  QemüthsBlinminng  Luft  zu  machra. 
Dieser  nun  kann  fragen:  will  ich  durch  ein  Gedicht,  ode«  durch 
«n  Bildwerk,  oder  durch  Musik  mir  Luft  machen?  Hier  kommen 
die  Unterschiede  der  Künste  am  meisten  in  Betracht.  Die  Poeaie 
bewegt  sich  am  freiesten  im  Gebiete  der  Oodanken,  Malern  ist 
am  auschauliebsIeD ,  Musik  giebt  der  Stimmung  am  BchneUsten 
ihren  Ausdruck. 

Der  Passive  hat  hier  den  Vorzug  mÖj^h§r  Vielseitigk^ 
denn  Einer  kann  eich  in  viel  Mehreres  hineinversetzen,  aU  ei 
Knnstübungea  erreicht.  Selten  aber  ist  Vielseitigkeit  in  Kunst- 
auffassungen  frei  von  Abstumpfung.  Diese  muss  der  Produ- 
<nr^ide  sorgßiltig  nmden;  also  wird  er  sich  an  Eine  Gremütb»- 
stimmnng  halten;  es  lautet  nicht  fein,  wenn  Einer  rühmt:  im 
Winter  schreibe  ich  Tragödien,  im  Sommer  Komödim> 

e)  Der  Veredelnde,  Vortr^ende,  wird,  je  weniger  er  pnv 
ducirt,  um  desto  sorgfUtiger  feilen,  üben,  wiederholen;  einzelne 
Gemüthsstimmungen  werden  ihn  weniger  beherrschen;  in  so- 
fern kaim  er  viele  und  verschiedene  Kunst^her  duTchwanden; 
aber  die  gesuchte  Genauigkeit  und  Sicherheit  erreicht  er  doch 
nur  in  Einem. 

Was  die  verschiedenen  Gemüthsstimmungen  anlangt:  so  iat 
überhaupt  «)  die  reinste  und  entschiedenste  auch  am  sichersten, 
ihren  Zweck  sich  richtig  im  Kunstwerke  darzustellen,  in  Wahr- 
heit zu  erreichen;  6)  jede  Mengung  des  Hoben  und  Niedrigen, 
des  Feinen  und  des  Burlesken  ist  ein  Wagestück,  das  leicht 
den  Anßnger  verdirbt  Gothe's  Nachahmer,  W.  Scott's  Nach- 
ahmer, Shakeapeare's  Nachahmer  mögen  sich  büfenl  Insbe- 
sondere c)  das  Erhaben«  scheint  zwar  dem  jugendlichen  Entiin- 
siasmus  am  nächsten,  und  leichler  enächbar  als  das  Reich- 
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Ausgestattete  und  Feine,  was  mehr  WeltanschauuDg  voraus- 
setxt:  aber  auch  die  Gefohr  des  Robeii  und  lÄeherJicheD  ist 
nahe,  und  das  einfaclie Erhabene  ist  meiBi  enekgpfi,  weil  leiten. 
d)  Das  Zierliche,-  Milde,  Scherzhafte  ist  an  sich  weit  mannig- 
faltiger, unterhiütender,  fiir  die  grosse  Mefanahl  lohnender;  nur 
fordert  es  Feile  (Horaz).  t)  Das  Humoristische  darf  nie  geiuekl 
«erden,  oder  es  wird  Carioatur. 


Nationalbilduns  zeigt  sich  in  der  Oeeammtheit  der  Künste. 
Daher  ist  die  schöne  Literatur  vorzüglich  charakteristisch  für 
jede  2ieit  einer  Nation.  Von  der  Idee  der  Nationalbildung  aus 
sollte  man  dieKnnst  als  ein  Ganzes  construiren  können;  nattlr- 
Hch  in  V^^indung  mit  Kirche,  Staat,  Schule,  ole  den  Lebens- 
«eichen  der  Nation. 

Hiebei  käme  es  auf  Dauer  der  Kunstwerice  nicht  weiter  an, 
als  in  wiefern  die  Nationalbildung  selbst  den  Ideen  gemäss  siah 
stets  gleich  bleiben  soll.  Damit  besteht  ein  bistorisclier  Wechsel 
der  zufälligen  Form.  In  epischen  Gedichten,  NoveUen,  Dra- 
men, beschaute  die  Nation  ihre  Vergsngenheil,  —  wie  in  der  Ge- 
scfaichtachreibnng.  In  Bildsäulen,  Monumenten,  Bauwerken 
zagt  sie  ihren  Willen  für  die  Zukunft,  Diese  stehen  den  Ge- 
aetxen  zunächst  (Heutiges  Marienburger  Schloss.  —  Ein  Tem- 
pel der  Musik.  Eine  Zeit,  die  Sebastian  Bach's  und  Händel's 
Kirchenmusik  reigessen  konnte,  war  unetreiüg  ventinmit,  und 
hatte  keine  wahre  Lyrik.) 


lieber  Getthichte  der  Phiiotophie.  ~-  Die  Gcsohichte  der 
Philosophie  belehrt  uns  hauptsächlich  von  folgenden  Functen : 

1)  Alle  grossen  Denker  haben  sich  genöthigt  gesehen,  sich 
in  gewissem  Sinne  über  die  Erfahrung  zu  erheben;  dann  aber 
zu  ihr  zorückznkehren.  Vom  letztem  machen  nur  die  Eleaten 
eine  Ausnahme,  welche  dem  Mangel  der  NaturwisseuBch^  zu 
ihrer  Zeit  zuzuschreiben  ist 

2)  Die  Erhebung  über  die  Erfahrung  gestdiieht  im  hgiichen 
Sinne  durch  allgemeine  Begriffe  und  Lehrsätze,  von  denen  die 
Mathematik  das  grÖsste  Beispiel  liefert  ' —  Sie  geschieht  im 
etkiteken  Sinne  durch  Entgegensetzung  der  praktischen  Ideen 
gegen  die  im  täglichen  Leben  vorkommenden  Beispiele  mensch- 
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lichn  GresiaiiUDgen  and  Hasdlnngen.  —  ^e  geschieht  im  wuta- 
pkytiithen  Smne  durch  Aufdedcung  der  Widersprüche  in  dot 
Formen 'der  Erfahrung. 

3)  Die  RAckkehr  zur  E^r&hnmg  im  htgitthtn  Sinne  ist  An- 
wendung der  allgemeinen  Begriffe)  um  Eriahrungs^genstÜnde 
'.zu  ordnen,  und  um  für  die Natuif erschung Fr^en  ■n&ustelleii. 
Desgleichen  Anwendung  der  allgemeinen  Sätze,  um  mit  G«- 
wiseheit  oder  Wahrscheinlichkeit  darnach  zu  handeln.  Letzteies 
kommt  bei  ollen  Inductlonen  vor.  —  Die  Kückkehr  zur  Erfah- 
rung im  ethischen  Sinne  ist  Anwendung  praktischer  Maximen 
aufe  Leben  und  Handeln.  Aber  hier  zeigt  sich  schon,  dass 
man  der  Kenntniee  des  Menschen,  also  der  PsToholo^e  nicht 
entbehren  kann.  Denn  die  praküschea  Ideen  £Ur  sich  ^ein 
bewii^en  leicht  einen  Enthusiasmue,  der  sein  Zid  verfehlt,  wdl 
er  die  wirklichen  Kräfte  und  Hindemisse  nicht  kennt.  (So  in 
der  Kirche  und  im  Staate.)  —  Etwas  Aehnhches,  wenn  auch 
minder  auffallend,  begegnet  schon  bei  der  vorerwähnten  In- 
duction,  z.  B.  der  Aerzte,  die  sich  dadurch  in  Streitigkeiten 
über  die  Grundbegriffe  der  ^aturiehre  verwickeln.  —  Diese 
beiden  Puncte  weisen  hin  auf  das  Bedüihiiss  der  Metaphysik. 

Im  tMfopAjfiiscAen  Sinne  ist  Bückkehr  zur  Erfahrung  der  Ver- 
such ,  ob  man  mit  Hülfe  der  gefundenen  Theorie  die  F.rfi't'"'"g 
besser  verstehen  werde.  Nämlich  cUe  Metaphysik  legt  nur  die 
allgemönsten  Eifabruogsformen  zum  Grunde;  sie  gewinnt  aber 
bei  richtigem  Verfahren  hiedurch  nicht  bloss  die  Auflösung  der 
Widersprüche  in  dem  allgemeinsten  Problem,  sondern  auch 
Erklärung  des  Besondem,  was  in  der  Psychologie  und  in  der 
Naturlchre  voriconuut.  Und  hiedurch  wird  auch  jene  logische 
und  ethische  Bückkehr  zur  Erfahrung  erst  möglich. 


Geschick  der  Philosophie  ist  nicht  bloss .  den  Gelehrten 
nöthig,  sondern  in  ihren  Hauptpuncten  auch  dem  Anfinget 
nützlich.  Denn  sie  zeigt  ihm  die  natüihchsten  Stufen,  auf  de- 
nen sein  Nachdenken  sich  erheben  kann.  Ausführliche  Kennt- 
niss  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  jedoch  keineswegs  für 
Anfänger.  Sie  wissen  sich  noch-  nicht  in  die  Gesichtspuncte 
der  Denker  zu  versetzen.  Sehr  Vieles  in  dieser  Gesdiichte  ist 
auch  Verirrung  und  Wiederholung  oder  beides.  Das  Interesse 
der  Geschichte  der  Philosophie  ist  daher  ein  sehr  bedingtes, 
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und  kann  mit  d«ro  Interesse  der  Phäoeophie  selbst  nicht  \ 
glkhoD  werden. 


Duldung  der  hlschen  Systeme.  Nicht  zum  Bestehen,  son- 
dern zur  Aulregung  tausch,  sind  sie  Nationnlangelegenheit 
der  Deutschen.  DarwH  nicht  die  heftigste  Polemik,  welche 
sonst  mißlich  w&re. 


Künftige  Geschickte  der  Philosophie. 

—  So  dr&ng  einst  Gott 
Oder  so  die  bessere  Natur 

Ein  ins  alte  Chaos, 
Durch  der  Elemente  zankenden  Gifer 

Hinein  und  herdurch , 
•     Sonderte  die  Massen, 

Lichtete  die  FinstemiBS. 
Es  strahlte  die  Sonn'  am  Firmament, 
Es  strahlte  der  Ordnung  Pracht  und  Schöne, 
Herrlich  erschoUen  erwachender  Geister  Morgenlieder, 
Preisend  des  Guten  Quell;  dankend  dem  Schöpfer  des  Gliicks. 

—  So  dring"  auch,  Geist, 
Oder  bessem  Versuches  Glück! 

In  des  alten  Wissens, 
Spähens,  streitenden  Meinene  streitende  Trümmer. 

Dem  Streite  Recht  t 
Triimmem  werd'  Ei^inznngl 
Licht  dem  unbewuesten' Grand 
Von  jeglicher  Frage  Drang"  und  Richtung, 
Von  jeglicher  Antwort  Trug  und  Wahrheit! 
Ahnende  Vorzeit  erwacht  zu  hemmen  des  Dünkels  RUckschiitt. 
Spornend  zu  richten  den  MuA;  würdigen  Dank  zu  empfahnl 


Um  in  den  verschiedenen  philosophisohen  Systemen  das 
Wahre  aufzufinden,  und  es  gehörig  zu  verbinden;  bemeike 
man  Folgendes. 

INmBiHT'*  Werke  I.  S8 
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.  1)  Die  L^ik  ist  80  evident,  dass  ue  ^eich  beim  enteil  Vo--' 
such  nach  den  Vorbereitungen  in  den  Sehuien  der  Ritetoren  und 
des  Sokratea,  durch  AristoteleB  im  Wesentlichen  richtig  gefmi- 
den  wurde.  Die  Stoiker  konnten  nichts  Bedeutendes  hinzu 
thnn,  obschon  es  ilinen  dazu  an  Thätigkeit  nicht  fehlte.  Kant's 
transaceudentale  Logik  ist  etwas  ganz  anderes,  i^ntlioh  äa 
Versuch,  die  Kategorien,  als  venneinte  Stammbegriffe  de«  Ver- 
standes, erschöpfend  zu  finden;  das  gehört  in  die  Psychologe. 
Hegd's  liopk  ist  «ne  .Antilo^k,  deren  Grund  in  den  meta- 
physischen Problemen  liegt,  welche  er  unaufgelöset  hinstellt, 
in  der  Meinung,  das  Widersprechende  sei  das  Wahre.  — 

2)  Die  Ethik  wäre  leichter  vollständig  gefunden,  wenn  man 
nicht  wegen  der  nothwendigcn  Erhebung  über  die  Erbhrung 
in  Streit  gerathen  wäre.  Daher  verlor  man  über  den  Gesanmit- 
eindruck  die  Sondenmg  der  Ideen  aus  dem  Äuge.  Das  Na- 
turrecht ist  ein  halber  Versuch  der  Sonderung. 

3)  Zur  Metaphyiik  bemerke  man;  Die  Erfahrung  führt  unser 
Nachdenken  zwar  nicht  zu  einer  Saoioe  viti,  aber  wohl  zu  dem 
Bekenntniss:  wir  kennen  das  Was  der  Dinge  ausser  uns  nicht. 
Dennoch  lässt  sich  soviel  einsehen:  dass,  wenn  Elemente  von 
Terschiedener  Art  vorhanden  sind,  es  auf  die  Kunst  ihrer  Ver- 
knüpfung ankonunt,  welche  Eigenschaften  sie  in  der  Sinnen- 
welt, für  einander  und  für  uns  haben  sollen.  Obgleich  wir  also 
das  GeheimnisB  der  Schöpfung  ^  durchdringen  uns  nicht  ver- 
messen, so  sehen  wir  doch,  dass  wir  für  den  Standpunct  eine« 
ertahrungsgemässen  Wissens  uns  der  Ansiobt  des  PUto  nicht 
ganz  entziehen  k5nnen,  nach  welcher  Gott  der  noch  unbe- 
stimmten Materie  Eigenschaften  gab,  und  dadurch  ihre  Be- 
deutung in  der  Smncnwelt  bestinunte.  Nun  können  wir  auch 
von  Leukipp  zwar  nicht  Atome,  aber  doch  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit und  Bewegung  der  Elemente  annehmen;  von  den 
t^eaten  die  Beständigkeit  der  Qualität,  entgegengesetzt  der 
Veränderung;  aber  vom  Ileraklit  Veränderlichkeit  aller  derjeni' 
gen  E^enschaften,  welche  die  Dinge  io  sofern  zeigen,  als  m 
in  die  Sinnenwelt  eingehen. 


Blosse  Mathematik   ist  dem  Ernst  des  Lebens  nicht  ange- 
messen.    Sie  ist  rein  hypothetisch:   d.  h.  wenn  Jemand  eine 
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solche  und  solche  Constracüoii  macht,  ao  gilt  davon  dies  oder 
jenes.  Ob  er  sich  damit  befassen  wolle?  Ob  ihn  Parabeln 
und  Ellipsen,  Logarithmen  und  Circular-Functionen  etwas  an- 
gebn?    Das  mag  er  wissen. 

•Es  ^ebt  Menschen,  dra-en  ganzes  Wollen  hypothetisch  ist. 
Beliebig  wählen  sie  »nen  Beruf,  eine  Wissenschaft  oder  Kunst; 
ven  da  ausgehend  schätzen  sie,  was  ihnen  nützlich  oder  schäd- 
lich sei;  und  auch  für  Andere  halten  sie  allerlei  ^Nützlichkeiten 
im  Vorrathe.  So  erscheint  denn  auch  oft  die  Mathematüc  zu- 
erst als  Sache  einer  Liebhaberei;  dann  empfiehlt  sie  sich  den 
Kaofleuteo  hier  und  den  Baukünatlem  und  Mecfaamkem  dort, 
durch  eine  Summe  von  technischen  Begeln,  welche  da«  be- 
quemste, kürzeste  und  wohlfeilste  Verfahren  angeben. 

So  kann  ein  Mathematiker  zeitlebens  willen,  ohne  sich  nur 
je  die  Frage  vorzulegen:  ob  sein  Wirken  denn  auch  nothwen- 
dig  sei?  und  ob  die  Menschen  nicht  besser  gethan  hätten,  alle 
die  Bequenüichkeiten,  die  es  ihnen  darbietet,  auf  Spartanische 
Weise  zu  entbehren? 

Hieraus  erkläre  man  sich  die  Abneigung  und  Geringsclüitzung 
mancher  Philosophen  gegen  die  Mathematik;  und  ihre  Zunei- 
gung zur  Geschichte,  die,  wie  man  weiss,  vom  Dichter  das 
Weltgericht  genannt  wurde.  Die  Abneigung  der  Mathemati- 
ker gegen  das  Wlchügthun  der  Philosophen  rührt  eben  daher. 
Sie  selbst  sind  sich  des  strengsten  Dmketu  bewuest;  dass  es 
auch  ein  strenges  Wollen  mitten  in  der  Wissenschaft  geben 
könne,  neben  welchem  alle  Technik  verschwindet,  fällt  ihnen 
nicht  ein. 

Eb  i^ebt  aber  auch  eine  gegenseitige  Abneigung  der  Histo- 
riker und  Philosophen.  Wie  der  Historiker  neben  sich  den 
Mathematiker  geringschätzt,  der  sich  mit  dem  Lernen  so  viel 
zu  thun  macht,  —  oder  ihn  erst  dann  anfängt  zu  schätzen, 
wann  er  Finsternisse  vorhersagt,  und  besonders,  wann  er 
Mondstafeln  berechnet,  nach  denen  der  Schiffer  die  Meeres- 
länge finden  kann:  so  findet  auch  der  Histoiiker  in  der  Philo- 
sophie nur  ein  Spiel  mit  Begriffen,  wodurch  man  von  Allem, 
was  wii^ch  geschehe,  nichts  lerne. 

Und  zur  Vergeltung  behauptet  dann  der  Philosoph,  die  ganze 
Geschichte  sei  nur  eine  Zeitrühe  von  Erscheinungen,  worin 
das,  was  wirklich  gescheha,  sich  nur  höchst  kümmerlich  und 
38» 
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veretümioelt  errathen  lasse,  iMtiii  man  erat  das  phi^OBophiaeke 
Auge  dazu  mitbringe.  ^ 

An  mm  Mähet  ostrem  nin  ignoranttm.  Das  musa  man  dum, 
Philosophen  sagen ,  welche  Matheauttik  und  Geschichte  gef 
ringschätzen;  es  gilt  aber  auch  in  vollem  Maoaae  gegen  AH^ 
n-elche  tlie  FfaUosophie  nicht  ehren  wie  eicha  gebührt. 
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VORWORT. 

Die  „kurze  Encyklopädie  der  Phitoeophie  aus  praktischen 
Gesichtspnnktea",  welche  den  vorliegenden  Band  bildet,  hat 
Herbart,  zunächst  wohl  einer  äusseren  Aufforderung  nachge- 
bend, im  Jahre  1831,  also  zu  einer  Zeit  hemuegegeben,  wo 
seine  grösseren  systematischen  Werke  dem  Publicum  schon 
vorlagen  und  es  Manchem  erwünacht  sein  mochte,  ohne  deren 
mühsames  Studium  einem  gedrängten  Umrisse  ein  übereioht- 
^ches  Bild  der  Hsuptgebiete  der  Philosophie  und  ihrer  Bezie- 
hungen zu  einander  mit  leichter  Mühe  entlehnen  zu  können. 
Einem  solchen  Verlangen  ist  jedoch  Herbart  in  diesem  Buche 
nicht  entgegengekommen,  und  jeder  wird  sich  getäuscht  fin- 
den, der  an  dasselbe  mit  der  Erwartung  gebt,  in  ihm  das  zu 
zu  finden,  was  man  gewöhnlich  eine  encyklo  pädia  che  Darstel- 
lung eines  philosophischen  Lehrgebäudes  zu  nennen  pflegt. 
Man  kann  deshalb  wünschen^  dass  Herbart  dieser  Schrift  eine 
dem  hergebrachten  Begriffe  einer  Encyklopädie  sich  mehr  an- 
schliessende Gestalt  gegeben  haben  möchte;  man  wird  abei 
wenigstens  nicht  vergessen  dürfen,  dass  er  eine  Encyklopädie 
in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  nicht  hat  schreiben 
wollen.  In  seiner  Natur  lag  nichts  weniger,  als  die  Neigung 
sich  selbst  zu  wiederholen,  und  er  würde  es  schwer  über  sich 
haben  gewinnen  können,  eine  Art  Auszug  aus  seinen  eigenen 
Werken  nach  einem,  durch  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
philosophischen  Disciplinen  bestimmten  logischen  Faohwerke 
zu  machen;  überdies  irird  der  Leser  an  mehreren  Stellen,  na- 
mentlich in  den  Paragraphen  165  fg.,  247  ff.  und  anderwärts 
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Andeutungen  über  die  Gründe  finden,  warum  beinahe  alle«, 
was  an  die  ajstematische  Form  erinnert,  hier,  wenn  nicht  ganz 
vernachlässigt,  doch  geäiBBentlicb  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden  ist.  Herbart  hat  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  iJs 
Leser  dieses  Bachs  Männer  gedacht,  welche  „nicht  von  vom 
an  ihre  Schule  machen,  jedoch  auch  die  Philosophie  nicht  aus 
den  Äugen  verheren  wollen";  er  betrachtet  hier  die  Philoso- 
phie nicht  als  Sache  der  Schule,  sondern  als  Gegenstand  erneu 
persönlichen,  aus  der  ßefiexion  über  das  Verhaltnisa  des  Men- 
schen zu  seiner  Umgebung  und  zu  sich  selbst  sieb  erzeugen- 
den Interesse;  daher  alles,  was  der  rein  theoretischen  Unter- 
suchung angehört,  hier  beinahe  nur  als  Folge  eines  praktischen 
Bedürfnisses  in  Frage  kommt.  Die  Resphate  der  Untersu- 
chung sind  daher  nur  angedeutet,  nicht  aus  ihren  Gründen 
entwickelt;  und  weit  entfernt,  das  Studium  der  übrigen  Schrif- 
ten ersparen  zu  wollen,  rechnet  diese  Encyklopädie  vielmehr, 
wie  selbst  äusserlicb  zahlreiche  Verweisungen  auf  andere  Werke 
des  Verfassers  andeuten,  ausdrücklich  darauf,  dass  der  Leser 
die  Lücken,  welche  ein  solcher  „Bericht"  lassen  moas,  durch 
eigene  Nachforschung  auszufüllen  nicht  unterlassen  werde.  In 
gewissem  Sinne  kann  man  daher  diese  'Schrift  alo  rän  Gegen- 
stück zu  dem  Lehrbuche  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  an- 
sehen; während  dieses  unabhängig  von  praktischen  Motiven 
lediglich  darauf  hinarbeitet,  die  in  den  Begriffen  selbst  liegen- 
den Probleme  des  höheren  Denkens  zum  Bewuastsem  zu  brin- 
gen, stellt  jene,  ohne  das  eigentlich  theoretische  Interesee  direct 
in  Anspruch  zu  nehmen,  die  Kefiezionen  in  den  Mittelpunct. 
welche  dem  praktischen  Menschen  aus  der  Gesannntheit  s^er 
Lebensverhältnisse  sich  wirklich  auMringen  oder  aufdringen 
sollten.  Die  ci^tliche  Untersuchung  liegt  zwischen  braden 
in  der  Mitte;  die  Einleitung  bereitet  sie  vor,  die  Encyklopädie 
veiknüpft  ihre  Resultate;  jene  weist  vorwärts,  diese  rückwärts; 
und  deshalb  wird  allerdings  der  Inhalt  der  letzteren  nur  für 
den  seine  volle  Bedeutung  haben  können,  dem  nicht  nur  die 
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Bekanntschaft  mit  den  übrigen  Werken  des  Verfassers,  son- 
dern aucli  ein  nicht  zu  beschränkter  Blick  auf  die  Verhältniaee 
des  Lebens  hinreichend  leichte  und  sichere  Anknüpfungs- 
puncte  des  Verständieses  darbieten.  Solchen  Lesern  kann  es 
dann  auch  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  in  welchen 
Puncten  diese  Schrift  mehr  oder  minder  wesentliche  Er^in- 
zungen  und  Erläuterungen  zu  den  übrigen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers enthält;  die  so  gelegentlich  und  selbst  fragmentarisch 
sie  hier  auch  auftreten,  doch  für  deu  Kenner  der  übrigen  Schrif- 
ten Herbart's  vielfach  anregend  und  belehrend  sein  müssen. 

Da  übrigens  Herbart  in  der  zweiten  Auflage  dieses  Buchs, 
die  im  Jahr  1841  erschien  and  sich  auf  dem  Titel  als  eine 
„vermehrte  und  verbesserte"  ankündigte,  zahlreiche  Äenderun- 
gen  vorgenommen  bat,  die  sich  bald  auf  einzelne  Ausdrücke 
und  kürzere  Stellen  beschränken,  bald  über  längere  Abschnitte 
ausdehnen,  so  bin  ich  in  Beziehung  hierauf  eben  so  verfifihren, 
wie  bei  dem  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  und 
bei  dem  Lehrbuch  zur  Psychologie;  ich  habe  nämlich  die  Ab- 
weichungen der  ersten  Ausgabe  von  der  hier  abgedruckten 
zweiten  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  die  sich  durch 
Zablenz^chen  von  denen  des  Verfassers  unterscheiden,  beige- 
fügt, längere  Stellen  aber,  die  sich  nicht  gut  in  der  Form  von 
Anmerkungen  mittheilen  Hessen,  in  den  Anhang  verwiesen.  Die 
oben  an  den  äusseren  Ecken  der  Seiten  stehenden  Zahlen  bezic  - 
hen  sich  auf  die  Seitenzahlen  der  zweiten  Ausgabe;  ebenso  die 
in  den  Innern  Ecken  stehenden  Zahlen  der  Paragraphen.  Zur 
Vergleichnng  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  in  beiden  Aus- 
gaben wird  endlich  folgende  Uebersicht  dienen,  in  welcher  die 
Zahlen  der  Paragraphen,  welche  sieh  nur  in  der  einen  oder 
der  andern  Ausgabe  finden,  weggelassen  worden  sind. 

8.   1  —  19  d.  2  Ausg.  entspricht    S-     1—  19  d.  1  Ausg. 
..  25  „  „      „        „      „      „     20-  25  „  „      „ 

„  22,      23  „  „      „        „      „       „    21—  23  „  „      „ 
„  24-121  „  „      „        „      „      „    24—121  „  „      „ 
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S.  122—123  i.  2  Auig.  entaprioht  |.  123  d.  1  Antg. 
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VORREDE 

ZOR  ERSTEN  AUSGABE  VOM  JABRE  1831. 

Encyklopädiache  Darstellung  der  Philosopliie  ist  eiQ  sehr 
allgemeines  Bedürfaies;  zwar  nicht  für  Jünglinge,  denen  Vor- 
lesongen  zur  Einleitung  in  die  WiBsenschaft  offen  etelia,  aber 
desto  mehr  für  Männer,  die  nicht  von  vom  an  ihre  Schule 
macKen,  jedoch  auch  die  Philosophie  nicht  aaa  den  Augen 
verlieren  wollen.  Ob  indessen  eine  streng  geformte  Encyklo- 
pädie,  vollends  wenn  sie  nur  abgekürzten  Vortrag  des  Systems 
enthält,  dem  Bedürftiisse  hinreichend  entgegenkomme,  mag 
bezweifelt  werden.  Ueber  künstliche  Formen  ItUst  sich  viel  strei- 
ten; sie  gelten  den  praktisch  gebildeten  Männern  fitr  System- 
fesseln;  und  den  Gegenständen  selbst  wird  dadurch  ein  Theil 
der  Aofmerkeamkeit  entzogen.  Man  wird  sich  also  nicht  sehr 
wundem,  wenn  hier  eine  Encjklopädie  erscheint,  die  von  der 
Sache  ausgeht,  zur  Form  nur  allmälig  fortschreitet,  anf  frühere 
systematische  Schriften  sich  stützt,  und  soviel  möglich  dem 
praktischen  Interesse  zu  entsprechen  beabsichtigt' 

1  StAtt  de«  Folgenden  bis  zam  ScUass  h&t  die  Vorrede  tat  9.  Atug,  vom 
J.  lS4t  nnr  die  nachstehenden  Sätze : 

„Soviel  Ans  der  Vorrede  snr  ersten  Ausgabe.  Hancherld  neue  Zuaätie 
risd  jetzt  binmgekommen ;  die  jedoch  niclit  bestimmt  sein  konnten,  den 
leiditeo,  fut  populären  Vortrag  »chwerfsllig  lu  machen.  Die  Grondlags 
bildenimmerdieangeTührtenSchriften;  aofdieiezuTerweiBeii,  war  lohon 
in  der  frühem  Aasgabe  unvermeidlich,  nnd  ist  durch  die  jetzige  Erweite* 
rnng  noch  nölhiger  genordeu.  Zunächst  soll,  nach  der  Absicht  des  Ver* 
fassen,  mit  dieser  Encyklopädie  das  (in  der  vierten  Ausgabe  gleiehfalla  er- 
wdterte)  Lehrbuch  tnr  Evüeitung  in  die  Philosophie  verbunden  werden. 
Denjenigen  aber,  die  sich  mit  dem  System  beachäfUgen  wollen,  sei(umniir 
du  Neueste  cu  nennen)  die  Vergleichang  zweier  vor  Kurzem  erschienener 
Bücher  empfohlen,  die  beide  den  Titel  ReligioruphUtuopAi»  trsgen;  eins 
von  DrobUeh,  das  andre  von  Tauf«.  Vom  letztgenannten  ist  zwar  bis  jetzt 
nor  der  erste  Theil  herausgekommen;  aber  dieser  bildet,  schon  für  sich 

1* 
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Um  jedoch  dem  Plane  dieses  Buchea  mehr  Licht  zu  geben, 
muBs  Angezeigt  werden,  dasa  mancherlei  Aufforderungen  vor- 
auB^ngen,  die  sich  im  Wesentlichen  auf  zwei  Sichtungen  zu- 
rückführen lassen.  TheiU  nämlich  verlangte  man  einen  popu- 
lären Vortrag;  theila  erleichterte  Ueberaicht  der  Art,  wie  die 
ethischen,  metaphysischen,  naturphilosophischen ,  psycholo- 
^schen  Untersuchungen  in  einander  greifen.  Jenes  Begehren 
konnte  zur  Erweiterung  früherer  Darstellungen  veranlassen; 
dieses  im  Gegentheil  schien  engeres  Zusammenuehen  nothig 
zu  machen. 

Beides  auf  einmal  zu  leisten  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen 
wohl  möglich,  wenn  man  bedenkt,  dass  jede  phUosopbisclie 
Schrift  für  den  Leser  das  wird,  was  er  sich  daraus  macht. 

Denjenigen,  welche  Ueberaicht  verlangen,  liegen  ohne  Zwei- 
fel die  häufig  cilirten  frühern  Werke  vor  Augen.  Sie  werden 
also  nachschlagen.  Ihnen  genügen  Winke;  und  es  mag  ihnen 
nicht  beschwerlich  sein,  dieselben  noch  mehr  in  den  spätem, 
als  in  den  vordem  Capitcln  aufzusuchen. 

Andere,  für  welche  der  Vortrag  populär  sein  soll,  lieben 
darum  gleichwohl  nicht  die  Weitläuftigkelt;  sie  lassen  sich  Ab- 
kürzungen bei  solchen  Gegenständen  gefallen,  die  mclir  Schwie- 
rigkeit als  allgemeines  Interesse  haben.  So  durfte  Manches 
beinahe  ganz  wegbleiben,  was  am  gehörigen  Orte  schon  früher 
seine  völlig  hinreichende  Ausführung  erhalten  hatte. 

Elementaranterriclit  ist  hier  nicht  zu  suchen.*  Die  gewöhn- 
lichen Kenntnisse  des  Gelehrten  jedes  Faches,  der  mit  der  Zeit 
fortschreitend  auch  nach  der  Philosophie  sich  zuweilen  umsieht, — 
werden  hier  vorausgesetzt.  Auch  die  folgenden  vier  Hauptsätze: 

die  Grundbegriffe  der  praktiscbeD  Philosophie  sind  ästhetisch; 

die  GrundbegrifFc  der  Metaphysik  sind  widersprechend; 

die  Grundbegriffe  der  Psychologie  sind  mathematisch ; 

zur  Begründung  der  Naturphilosophie  gehört  Synechologi«; 
sollen  wenigstens  historisch  bekannt,  und  das  Befremden,  wel- 
ches  sie  wohl  pflegen  den  Kanüanera  und  den  modernen  Spi- 
hozisten  beim  ersten  Hören  zu  verursachen,  soll  vorüber  sein. 

allein,  ein  ansführlichea,  historisch-kritiBches,  —  sehr  ernstes,  strenges, 
inhaltschweres  Wert ;  worin  man  Weles  finden  wird,  was  dem  cret-On  Bande 
der  Metaphysik  zur  Verroll  st  an  digung  dienen  kann." 

■  Ungeachtet  des  KunstwortF:  Elemrnlarlehre,  dessen  auch  Kant  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  sich  zur  Ucberscbrift  bediente. 
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Zu  dem  ersten  dieser  Sätze,  der  zahUoee  Anhänger  hat, 
wenn  gleich  sie  ihn  nicht  auszusprechen  verstehen,  wird  man 
den  Beweis,  und  mancherlei  Erläuterung  im  Buche  finden.  £r 
deutet  auf  das  wohlbekannte  honttlum  et  turpe,  dessen  stoische 
Entwickelung  zwar  beim  Cicero  wie  eis  gerollter  Kiesel  er- 
acheiot,  doch  für  geübte  Augen  fast  so  kenntlich,  wie  die  wahre 
Logik  beim  Aristoteles.  Für  den  zweiten  Satz  mag  einstweilen 
Begel  als  Gewährsmann  gelten.  Zwar,  wem  die  Widersprüche 
unter  den  Füssen  brennen,  der  sollte  sich  aufmachen,  und  faer- 
ausschreiten.  Hegel  besitzt  eine,  nicht  eben  beneidenswerthe, 
Uebung  sie  zu  ertragen:  doch  hat  er  sie  erblickt-,  anerkamat, 
laut  ausgesprochen,  mit  sUcid  Nachdruck  darauf  hingewieseni 
ein  Verdienst,  das  weit  hoher  anzuschlagen  ist,  als  seine  Qeg- 
ner-ihm  einzuräumen  pSegen.  Was  den  dritten  Satz  anjbng^ 
ao  findet  man  in  diesem  Buche  Psychologe  fast  überall,  aber 
ohne  Mathematik.  Die  Früchte  sind  abgepflückt.  Das  Aehn- 
liohe  ^t  von  dem  vierten  Satze  in  Ansehung  der  kurzen  Ca- 
pitel  vom  Leben  und  von  der  Mat^e.  Synechologie  ist  zu 
schwer  für  den  encyklopädischen  Vortrag. 

In  Vorreden  pflegt  von  Recensionen  die  Rede  zusein.  Durch 
Bolcbe  haben  neuerlich  einige  treifliche  Männer  sicj^  in  hohem 
Grade  um  den  Ver^ser  verdient  gemacht.  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  Philosophie  ööfcntlich  lehren,  werden  sich  ver- 
muthlich  noch  wdter  äussern;  daher  Alles,  was  vorgreifend 
scheinen  könnte,  hier  vermieden  wird.  Von  Andern  wird 
wenigstens  Herr  Professor  Drobisck  erlauben,  hier  genannt  za 
werden,  da  die  Feder,  wdche  die  Rccensiou  der  Metaphysik 
im  Augusthefte  der  jenaischen  Literaturzeit ung  von  1830  schrei- 
ben konnte,  Allen  denen  kenntlich  sein  wird,  welche  die  Stücke 
der  leipziger  Literaturzeftung  vom  10.  ond  11\  November  1828 
nicht  übersehen  haben.  Wer  nun  jene  Metaphysik  lesen  will, 
der  beraube  sich  nicht  der  Uebersicht,  welche  ihm  für  einen 
grossen,  und  vielleicht  für  den  schwersten  Theil  des  Buches, 
in  lichtvoller  Kürze,  ausgestattet  mit  b.elehrendcn  Bemeriiun- 
gen,  diu-ch  die  angefiihrte  Recenston  dargeboten  wird.  Wer 
aber  die  Metaphysik  von  Seiten  ihrer  Verständlichkeit  möchte 
angreifen  wollen,  dem  würde  eich  die  nämliche  -  Recension  in 
eine  warnende  Thatsache  verwandeln;  gerade  so«  wie  es  früher 
in  Ansehung  der  mathematisch  -  psychologischen  Untersuchun- 
gen der  Fall  war.    Denn  von  der  Psychologie  ausgehend  hat 
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sich  die  gütige  Aufmei4[8amkeit  des  Herrn  Professor  Drobisch 
ausgedehnt  bie  auf  die  Metaphysik;  so,  dass  Bcbon  der  bltuse 
Aufwand  der  Zeit,  welche  bekanntlich  die  Mathematiker  gir 
sehr  zu  schätzen  wissen,  ein  Geschenk  ist,  welche«  dem 
Lehrer  eines  fremden  Faches  nicht  genngsam  kann  verdankt 
werden.  Sollte  indessen  Jemand  Lnet  haben,,  aus  der  Mücke 
den  Elephanten  zu  machen:  so  fände  ein  solcher  viellacht 
Stoff  da2u  in  einigen  kleinen  Differenzen;  über  welche  bd- 
Bpielsweise  (jedoch  nicht,  um  mit  dem  Mathematiker  über 
Darstellung  mathematischer  Gegenstände  ku  Straten,)  hier 
ein  Wort  muss  beigefügt  werden.  Nach  richtiger  Darstel- 
lang  der  Methode  der  Beziehungen  findet  Hr.  D.  ganz  am 
Ende  noch  eine  unklare  Stelle.  Natüdich  müsste  man  er- 
warten, dass  nun  bald  umgekehrt,  wo  es  zur  Anwendung  der 
Methode  auf  das  Problem  der  Inhärenz  kommt,  der  YertaMtx 
einen  unklaren  Bericht  finden  würde.  Das  Missverständniss 
müsste  wachsen  bei  der  darauf  gebauten  Untersuchung  der 
Hauptsache,  nämlich  des  'Unterschiedes  zwischen  wirklichem 
und  scheinbarem  Geschehen.  Vollends  aber  bei  der  hievon 
abhängenden  Lehre  von  der  Materie  würde  durch  Anhäufung 
der  Fehler  «UeFinstemiss  so  arg  werden,  dass  in  dieser  Gegend 
dieKecenelon  nun  endlich  wohl  so  aussehn  könnte,  wie  manche 
frühere  Receneionen  der  Psychologie  (um  nicht  noch  weiter  zu- 
rückzugehen) wirklich  aussahen.  Nichts  von  dem  Allen!  Der 
Bericht  bleibt  treu;  der  Faden  vcstgehallen ;  die  Auswahl  tref- 
fend; die  Präcision  so  ausgezeichnet,  dass  man  fragen  möchte, 
ob  jemals  ein  metaphysisches  Buch  zuvor  das  Glück  gehabt 
habe,  von  seinem  Beurtheüer  so  dargestellt  zu  werden?  Aber 
das  Urtbeil  —  überlässt  Herr  Professor  Drobisch  den  Männern 
vom  Fache.  Er  will  nicht  eine  Lehre  darum,  weil  er  sie  ver- 
standen hat,  auch  schon  für  wahr  halten.  Nur  um  dieselbe  zu 
weiterer  Prüfung  zu  empfehlen,  hat  er  so  sorgfältig  darüber 
Bericht  erstattet.  Dass  durch  solche  Behutsamkeit  das  Gewicht 
der  Receusion  nur  konnte  vermehrt  werden,  wird  unmittelbar 
einleuchten.  Möge  die  allgemeine  Anerkennung  so  schöne 
Bemühungen  lohnenl  Dieser  Wunsch  darf  hier  ausgesprochen 
werden;  denn  der  Scharfsinn  des  trefflichen  Mannes  gehört 
rücksichtloB  der  Wissenschaft,  und  wenn  sein  Beispiel  auf  andre 
Mathematiker  wirkt,  so  hat  die  Metaphysik  wel  Licht,  aber 
keine  Partheigunst  zu  erwarten. 
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EBSTEE   ABSCHNITT. 

ELEMENTARLEHRE. 


ERSTES    CAPITEL. 

Vom  praktiacheo  Bedürfoiase  der  Philosophie. 

1.  "Wie  den  Naturforscher  jede  Erweiterung  seines  Wissens 
darch's  Erfahren  und  Beobachten  erfreut:  so  ^ebt  es  auch 
fOr  den  Denker  ein  Interesse  an  der  blossen  Zusammenord' 
nung  und  voUendeten  Besttinmung  seiner  Begriffe.  Aus  die- 
sem Interesse  quillt  das  epeculative  Bedürfoiss  der  Philosophie. 
Aber  oftmals  ereignet  aich's,  das«  «Ue  Befriedigung  eines  Be- 
dürfnisses um  etwas  abweicht  von  den  Erwartungen,  mit  denen 
es  Anhugs  verbunden  war.  Das  speculative  BedürfaJss  des 
Denkers  veranlasst  gewöhnlich  die  Meinung,  aus  der  Zuaam- 
menordnung  aller  Hauptbegriffe  werde  ein  ungetheiltes  Cüanzes 
bervoi^ehen;  dieses  Ganze  wird  unter  dem  Namen  der  Philo- 
sophie gesucht.  Hingegen  findet  man  nach  gehöriger  Arbeit 
anstatt  des  gesuchten  Ganzen  drei  verschiedene  Wissenschaf- 
ten. Nur  eine  derselben,  die  Metaphysik,  welche,  das  Wort  im 
weitesten  Sinne  genommen,  die  Betrachtung  Über  uns  selbst, 
ober  die  Auasenwelt,  und  über  das  höchste  Wesen  in  sich 
fasst,  gewährt,  theilweise  wenigstens,  ein  Wissen.  Es  sondert 
sich  aber  von  ihr,  unter  dem  Namen  der  Logik,  töne  Reibe  von 
Bestimmungen  über  Begriffe  als  solche,  über  deren  Verhaltnies 
nnd  Vei^üpfong,  ohne  Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  Gül- 
tigkeil die  Begriffe  haben  mögen.  Es  sondern  sich  femer  man- 
cherlei Klassen  von  solchen  Beatimmungen,  die  bloss  einen 
Werih  oder  Uimerth  anzeigen,  ohne  Rückächt  auf  snfiülige 
Neigung  und  Liebhaberei;  die  wichtigsten  dieser  Werthbe- 
stimmungen  beziehen  sich  auf  das  Wollen  und  Handeln;  das 
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System  derselben  hciast  Ethik  oder  praktische  Pfailoeophie,  nnd 
begreift,  wenn  man  seine  AnwenduDgen  hinzunimmt ,  das  Na- 
turrecbt  sowohl  als  die  Politik  in  sich.  Will  man  aber  alle 
Wertbbe Stimmungen,  ohne  Kückeicht  auf  den  Unterschied  der 
Klassen  und  Gegenstände,  zusammenlassen,  so  findet  sich  für 
die  hieraus  entspringende  Geaanuntbeit  kein  andrer  Name,  als 
der,  der  Aetthetik,  welcher  im  wissenschaftlichen  Sinne  auch  die 
praktische  Philosophie  angehört.  Schon  die  Alten,  indem  sie 
Lo^,  Physik  und  Ethik  unterschieden,  hatten  die  drei  Thöle 
der  Philosophie  gefunden;  und  die  Soadcmng  muss  bleiben, 
weil  sonst  die  verschiedenen  Metboden  der  Untersuchung  sich 
vermischen  nnd  verwirren. 

2.  In  so  fem  man  aber  die  Untersuchung  als  schon  gesche- 
hen voraussetzt,  ist  die  Sonderung,  wodurch  die  genannten 
drei  Wissenschaften  die  Form  von  drei  getrennten  Lehrgebäu- 
den annehmen,  nicht  weiter  nöthig.  Für  Jeden  willkürlichen 
Zweck  pflegt  man  die  verschiedensten  Mittel  und  Werkzeuge 
an  Einen  Ort  zusammenzubringen;  dasselbe  können  auch  die 
verschiedenen  Lehren  der  Philosophie)  Bobald  jede  an  ihrem 
Orte  fertig  geworden  ist,  sich  gefallen  lassen;  wobei  sidi  je- 
doch die  Bedingung  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  man  irgend 
eine  dieser  Lehren  einer  neuen  Prüfung  unterwerfen  will,  ue 
zuvor  an  ihrfin  rechten,  wissenschaftlichen  Ort  zurückgetra- 
gen, und  dort  im  gehörigen  Zusanunenbange  untersucht  wer- 
den muss. 

3.  Nnsbt  bloss  kSnnen  verschiedene  philosophische  Lebren 
in  »ne  Verbindung  gebracht  werden,  die  von  ihrer  systemati- 
schen Stellung  abweicht:  sondern  es  giebt  Motive,  um  deren- 
willen  dieses  geschehen  toll;  und  die  praktische  Philosophie 
selbst  zeigt  die  Motive  bestimmt  an,  indem  sich  an  mehrem 
Stellen  im  Laufe  ihrer  Untersuchungen  ein  praktisches  Bedürf- 
nisB  der  gesammten  Philosophie  zu  erkennen  giebt,  welches 
durch  bloss  systematische  Keuntniss  derselben  nicht  würde  be- 
friedigt werden. 

4.  Zuvörderst  findet  sich  in  der  Ethik  die  Idee  eines  allge- 
meinen CuUurst/tUms,  zu  welchem  alle  Arten  von  Kraftüusse- 
nmg  gesellig  vereinigt  sein  sollen.  *  „Wie  ein  einziges,  durch- 
aus vielseitig  ausgebildetes  Vemunftwescn  sich  in  diesen  oder 


*  FraktUche  Fhiloaophie,  im  eli\ea  Capitel  des  eMteo  Buclii. 
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jenen  Gegenetand  vertiefen,  wie  es  aber  auch  aus  einer  uad 
der  andern  Vertiefung  zurückkonunend  aicb  besioBen,  und 
seine  mannigfaltigen  Begriffe,  auf  welche  Weise  sie  es  nur 
immer  gestatten,  von  einander  durchdringen  lassen  würde: 
M  eolleo  auch  die  Mehrem  einander  geisüg  ducchthingen 
können,  ohne  durch  die  Geschiedenheit  der  Individualitä- 
ten daran  gebindert  zu  werden.  Es  muss  also  Jeder  den 
Gedankenkreis  jedes  Andern  in  sich  aufzunehmen,  und  in 
denselben  hinüberzutreten  fähig  sein."  Mui  etkennt  auf  den 
ersten  Blick,  dass  Gemeinschaft  der  Sprache  die  erste  Be- 
dingung eines  solchen  Cultursystems  ist;  daher  auch  für  die 
sogenannte  Gelehrten -Republik,  welche  bei  uae  die  kennt- 
lichsten Spuren  des  Coltursyst^ns  in  der  Wirklichkeit  dar- 
bietet, die  Spracbstudim  als  Grundlage  aller  Gelehrsam- 
keit betrachtet  werden,  indem  ohne  sie  keine  V^binduug 
derer,  welche  durch  Ort  und  Zeit  getrennt  sind,  möglich  wäre. 
AUeJn  gerade  aas  dem  nämlichen  Grunde  muss  die  Philoso- 
phie noch  zu  den- Sprachen  hinzukommen.  Denn  in  ihr  wer- 
den die  Hauptbegrifiis  alter  Wisseoaohaften  und  die  Mittcl- 
puncte  aller  Meinungskreise  zur  Untersuchung  gezogen;  daher 
»ach  die  Sprachen  selbst  grossentbeils  durch  Philosophen  sind 
aeegebildet  worden.  Die  Worte  sind  nichts  and«:es  als  Zei- 
chen von  Gedanken;  die  Gemeinschaft  der  Gedanken,  und  die 
Leichti^eit  in  der  Mittheilung  derselben  ist  es,  welche  eigent* 
lieh  gesucht  wird.  Wie  nun  tüs  jetzt  die  unerwünschte  Mehr- 
heit der  Sprachen  zwar  ün  Uebel  ist,  deonocb  aber  keines- 
wegs das  Sprachstudium  aufgegeben,  sondern  vielmehr  er- 
weitert wird:  so  ist  auch  die  Mehrheit  und  der  Streit  der  phi- 
loeophiachcn  Systeme  zwar  ein  Ungemach;'  aber  eben  diese 
Systeme  bezeichnen  die  Hauptpuncte,  um  welche  aych  der 
Streit  der  Meinungen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ücb 
dreht;  und  so  gewiss  der  gesellige  Mensch  sich  in  diesem  Mei- 
nungsstreite muss  Orientiren  lernen,  eben  so  nötbig  ist  das 
Studium  der  Philosophie.  Offenbar  jedoch  können  hier  die 
festen  Lehrgebäude  nicht  allein  ausreichen.  Geläufigkeit  im 
philosophischen  Denken  (so  wie  im  Sprechen)  muss  hinzu- 
kommen; auf  jede  philosophische  Lehre  muas  man  sich  schnell 
zu  besinnen  wissen;   durauf  gründet  sich  das  erste  praktische 


'  1.  Ausg.:  „ein grOMCB Ungemach".. 
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Bedürfniss  einer  solchen  Darstellung  der  Philoeophie,  wobü 
die  systemaüschen  Verknüpfungen  aufgelöset  wesrdeni  um  ^e 
grosse  Mannigfaltigkeit  andrer  Verbindnogen  unter  den  einzel- 
nen L^ren  zu  veranlassen. 

Man  kann  hiebei  bemerken,  dass,  wenn  bei  einer  gebildeten 
Nation  die  Philosophie  in  Verfall  geräth,  dies  ein  Zeichen  tat, 
sie  betrachte  den  Streit  der  Monogen  als  unbedeutend,  und 
lasse  den  bösartigen  Streit  der  Paeliotun  an  die  Stelle  treten. 
Vor  solcher  Schlechdgkeit  ist  hoflFentUch  Deutschland  noch 
sicher! 

5.  Wahrend  nun  das  gesellige  Bedürfniss,  wie  eben  gezdgt, 
zwar  auf  Philosophie,  aber  nicht  auf  deren  syatematisohe  Ge- 
stalt gerichtet  ist:  lässt  sich  ein  ganz  ähnliches  Bedürfniss  auch 
für  den  einzelnen  Menschen,  sofern  er  mitten  im  Laufe  des 
Liebens  und  der  Geschäfte  begriffen  ist,  leicht  nachweisen.  Ad 
der  Stelle  der  Ethik,  wo  dieselbe  den  Begriff  der  Tugend  er- 
klärt,* erblickt  man  als  erste  Grundlage  der  Tugend  ein  Ver- 
hältnisa  zwischen  Einsicht  und  Wille,  welche  beide  Glieder 
des  Verhältnisses  in  Einer  Person  nicht  bloss  beisammen  sein, 
sondern  auch  im  Laufe  des  Handelns  und  Leidens  stets  ver- 
bunden und  einstimmend  bleiben  müssen.  Aber  der  "Wtüe 
wird  von  der  Welt  mannigfaltig  umhergelenkt;  und  jeder  mo- 
ralische Mensch  wird  aus  eigner  Erfahrung  wissen,  wie  schwer 
es  ist,  sich  im  Gedränge  der  Umstände  stet»  der  ursprüng- 
lichen Vorsätze  und  Girundsätze  dergestalt  bewuest  zu  blöben, 
dass  man  über  den  ganzen  Zusammenhang  seines  Thuns  und 
LassenB  sich  eine  genügende  Rechenschaft  geben  könne.  Die- 
jenige Einsicht,  welche  dem  Willen  TOrleuchteu  soll,  besteht 
zwar  zunächst  aus  Bestimmungen  des  Werths  und  Unwerths, 
des  Edeln  und  Unedeln,  des  Erlaubten  und  der  Schuldig- 
keit, womach  der  Wille  sich  richten  muss,  um  innerhalb  der 
Grenzen  der  Pflicht  sich  anständig  zu  bewegen;  aber  bei  den 
einzelnen  Handlungen  kommt  noch  das  Zweckmässige,  es 
kommen  die  Mittel  und  Hindernisse,  es  kommt  die  Kennt- 
niss  der  Welt  und  der  Natur  in  Anschlag,  damit  nicht  ein 
thörichtes  Verfahren  die  besten  Absichten  entstelle.  Hier 
braucht  man  die  theoretische  und  praktische  Philosophie  fort- 


'  Fraküscbe  Pbiloiophie,  imeretenCapiteldesEweiteaBocb«;  maBver- 
gleiche  auch  die  beiden  folgenden  Capitel. 


bvGtlOgIc 


6.70  11  -  8. 

dauernd  zugleich;  und  wer  in  Einem  Buche  Ethik,  im  an- 
dern aber  Metaphysik  gelernt  hat,  dem  wird  manchmal  der 
Wunsch  rege  werden,  die  einzelnen  Lehren  dieser  Wisseo- 
sdiaften  möchten  aus  ihrem  Gefüge  heraustreten,  um  eine 
ganz  andre  yerl)indung  einzugehn,  welche  mehr  für  den  Dienst 
des  Tages,  um  nicht  zu  sagen  des  Augenblicks,  eingerichtet 
wSre. 

6.  Mit  wenigen  Worten  gedenken  wir  schon  hier  der  Ke- 
ligion  und  der  Geschichte)  weil  von  diesen  beiden  haupt- 
sächlich die  Bildung  des  praktischen  Menschen  pflegt  erwar- 
tet zu  werden.  Beide  bedürfen  der  Auslegung;  und  die  Er- 
fahrung selbst  kann  lehren,  wie  sehr  mit  dem  Wechsel  der 
philosophischen  Systeme  sich  diese  Auslegung  zu  ändern 
pflegt.  Uebrigens  ist  Philosophie  nicht  für  uorubige  Köpfe, 
noch  auch  für  unruhige  Gemüther.  Jene  mögen  sich  an 
Geschichte  und  Erfahrung  halten;  diese  müssen  sich  der 
Kirche  darbieten.  Wem  die  Rede  von  der  Sünde  einen  eol- 
ehen  Eindruck  macht,  dats  sich  im  Gemüthe  an  wunder  Fleck 
dnrch  einen  stechenden  Schmerz  verräth:  der  muaa  eich  bes- 
sern, und  um  es  zu  können,  durch  die  Busse  hindurchgehn. 
Theorien  können  ihm  nicht  helfen,  welche  Gestalt  sie  auch 


7.  Das  Vorstehende  lässt  schon  erkennen,  das  praktische 
BedürfnisB  der  Philosophie  werde  nicht  ein&ch  sein,  sondern 
ans  verschiedenen  Bedüifniaaen  zasammengesetzt.  Um  es  zer- 
fledern zu  können,  müssen  wir  zuerst  den  praktischen  Men- 
schen mehr  anschaulich  vergegenwärtigen. 

Jeder  Mensch  in  reifen  Jahren  hat  zuvörderst  eine  gewisse 
Weise  der  täglichen  Beschäfügung  angenommen.  Er  findet 
sich  femer  durch  Andre,  mit  denen  er  lebt,  Iheils  angezo- 
gen, theils  ^gestossen;  daher  entstehn  für  ihn  mancherlei- 
Verhältnisse  der  Gesinnungen.  Dazu  kommen  noch  Verhält- 
nisse der  Familie  nnd  des  Dienstes.  Die  weiteren  Unterab- 
theilungen, welche  zu  diesen  vier  Hauptpuncten  gehören,  z^gt 
folgende  Tafel: 
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Die  Lebensweise  wird  bestimmt  durch 
Beachäfligungen: 
Arbeit, 

erhebende  Erfaolang , 
abspsDnende  Erhotnog- 
Gesinrmngen  FamilieHvtrhältnisi 

des  Verkehre,  J  derEbegAtten, 

desBwWl«,    ("mmtdenGe-  derEltem, 

der  Liebe,      )    ««»^eden.  j^^,  8ri,«nTenrandten. 

Diemlverhältniss: 
ZwADgsdientt, 
Lobodienit, 
EbreBdienit. 
Diese  Hauptqueilen  der  Motive  für  den  praktischen  Menschen 
sind  allgemein;  in  besondem F^ea  veriäagert  sidi  die  Reihe.* 
Hier  ist  das  Nöthigste,  za  bemerken,  dass  die  vier  Hanpt- 
pnncte  sieb  gegenseitig  bestimmen. 

Meutenth^is  und  die  Arbäten  vorgeAchrieben  durch  den 
Dienst,  es  sei  otm  Staatsdieast  oder  Lohndienst  der  Geweibe- 
treibenden;  wobei  der  Unterschied  nur  darin  liegt,  dasa  der. 
Staatsdiener  gebunden  ist  an  Befehle,  der  Gewerbsmann  hin- 
gegen an  die  Natur  der  Waare  und  des  Geschäfts.  Nun  folgt 
zwar  auf  Arbeit  Erholung  und  biemit  freie  Wahl;  aber  die 
Wahl  iet  gewöhnlich  bald  entschieden.  Die  Menschen  mögen 
gar  selten  allein  sein;  sie  überliefern  sich  dem  Strome  des  Um- 
gangs, sanunt  allen  den  Aufmerksamkeiten  und  Rücksichten, 
die  er  fordert.  IIier*fwigen  die  Gesinnungen  der  Personen 
gegen  einander  ihre  Einwirkung  an.  Nicht  alle  passen  in 
cüierlei  Conversation.  Es  giebt  Gesinnungen  des  Veritehrs; 
nach  diesen  ordnen  sich  die  Grruppen;  hiernach  richtet  sich 
die  gemeinsame  B^holung.  Rückwärts  wird  der  Umgang  ge- 
wählt, um  besondere  Arten  der  Erholung,  bestimmte  Vergnü- 
gongen  mit  einander  zu  theilen.  Allein  es  tritt  nuu  «n  grosser 
Unterschied  der  GesinnungsveihäUnisBe  hervor.  Es  giebt  etwas 
Höheres  als  den  Verkehr.  Wo  Achtnng,  und  vollends  wo 
Liebe  die  Menschen  zusammenführt,  oder  umgekehrt,  wo  Ge- 
lingschützung,  Widerwille,  Hass,  sie  auseinander  hält:  da  wird 
nach  blosser  Beschäftigung  und  geselliger  Erholung  nicht  viel 


*  PraktiBCb«  Fhilowphte,  2Bacb,  7  Cap.  u.  folg.,   «o  du  Verbbltnlu 
der  aufgestellten  Begrilfe  und  ihre  litüiche  BedeaUuukeit  erklärt  ist. 
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gefragt.  Die  Liebhabereien  an  iolchen  oder  andern  Httlfii- 
mitteln  d^  Abspanaiing  (etwa  Spielkarten  oder  Zeitungen) 
treten  Von  selbst  in  den  Hintergrund,  wo  ächte  Freundschaft 
statt  der  Abspannung  ihre  erhebend«  Erhcflang  darbietet.  Aber 
nicht  alle  Oesinoungsverhältnisse  sind  so  miLofatig;  auch  ist  ihr 
"Unterschied  oftmals  undeutlich  und  verwischt  Dsijenige,  wel- 
cher eich  die  Frage:  oh  tu  seinem  gaeltigen  Leben  die  GtsinnHng 
gegen  Penonen  oder  'da$  Bedürfniss  nach  &-holung  mehr  vor- 
hemche?  genau  beantworten  will,  wird  Mühe  haben,  sii^  dar- 
über Reofaenechaft  zu  geben.  Dies  ist  aber  nur  der  Anhng 
einer  Betmohtung,  welche  viel  weiter  geht.  Denn  eben  so 
fragt  sich  wohl  Mancher,  ob  er  den  Dienst  gewählt,  wßü  ihm 
-die  damit  verbundene  Arbeit  behagte?  oder  ob  er  umgekehrt 
sich  die  Arbelt  gefallen  VSmBt,  weil  der  Dienet  Lohn  und  Khre 
einbringt?  Und  in  dies  Alles  greifen  nun  noch  die  manchetiei 
Fnmilicn Verhältnisse  eo  tief  ein,  dose  oft  alles  Andre  nur  ihret- 
wegen und  durch  sie  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Es  ist  zwar  anzunebmen,  daes  jeder  veretSadige  und  wohl- 
denkende Mann  (nicht  bloss  für  eich  selbst,  sondern  auch  fOr 
Andre,  dieihn  angehn,}  die  qiancherlei  Rücksichten,  welche 
das  Amt)  die  Familie,  der  Umgang,  das  Geschick  zur  Arbeit, 
das  Bedürfniss  der  Erholung,  unter  gegebenen  Umständen  er- 
fordern, erwäge  und  in  das  ihnen  gebührende  Glächgewicht 
zu  bringen  suche;  —  wiewohl  oft  genu^  dabei  zu  sehr  nach 
Anseeb  geecbaut,  und  die  Rückwirkung  des  Aeussem  auf  die 
Pereon,  welche  sich  im  Gedränge  aller  dieeer  RUckeicbten  be- 
findet, meist  vergessen  oder  vernachlässigt  wird;  so  lange  we- 
nigstene,  bis  irgend  ein  bedeutendeB  Uebel  in  ihr  selbst  her- 
Tortritt,  welchem  zu  helfen  vielleicht  eohon  zu  spät  ist.  Jeden- 
fella  aber  wird  mau  bekennen  müssen,  dass  es  MUhe  kost«,  zu 
einer  vollständigen  Ueberlegung  hierüber  zu  gelangen ;  und 
abermals  Mühe,  das  Leben  selbst  nach  den  Ergebnissen  der 
Ueberlegung  einzurichten.  Wer  dies  vollbringt:  von  dem  darf 
man  rühmen,-  er  habe  sich  über  sich  selbst  eHioben.  Wer 
es  nicht  vollbringt:  der  wird  den  Grund,  warum  es  misslingt, 
zum  Theil  in  sich,  sehr  oft  aber  auch  groaeentbeUs  ausser  eich 
£nden. 

8.  Whr  denken  uns  zuvörderst  einen  Mann,  'der  fiir  seine 
Lebensweise  die  angegebenen  vier  Puncte  (sammt  den  dazu 
gehörigen  Unterabtlieilungcn)  vollkommen  an  die  rechte  Stelle 
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geeetet  hat  In  den  ATfoeiUstunden  steht  ihm  -du  Ganze  der 
Arbeit  und  deren  Zweck  etete  unvetrUckt  vor  Augen;  während 
er  von  den  Einzehifaeiten  seines  Geschah  in  jedem  Angenbliek 
gerade  nur  diejenige  in  Gedanken  hat,  welche  so  ßben  sein 
Thun  und  Denken  erfodert.  Dagegen  vergisst  er  alle  Arbeit 
zu  der  Zeit,  welche  der  Erholung  gewidmet  ist;  es  ist  ihm 
leicht,  sich  zum  Hohem  aufzuschwingen  in  dem  edlem  Theüe 
der  Erholung,  welche  der  Sabbathfeier  entspricht;  es  kostet 
ihn  auch  keine  Ueberwindung,  zum  Geringfügigen  sich  herab- 
zulaasen;  und  er  hütet  sich  wohl,  in  Gesellschaft  etwa  nur  h^- 
ter  zu  icli«iR«ii,  weil  alsdann  die  Sohense  eines  muntem  Ge- 
sprächs im  Grunde  nur  eine  neue  Arbeit  miren;  vidweniger 
gestattet  er  den  Sorgen,  hinter  dem  Reiter  zu  sitzen.  Ueber^ 
.  dies  paast  sein  Umgang,  eofem  nicht  gerade  «ne  hohe  Ach- 
tung, eine  innige  Liebe  ihn  beseelen,  ganz  zu  denjenigen  Ek-- 
holungcn,  die  ihm  die  liebsten  und  erquickendsten  sind;  und 
dabei  ist  das  Glück  so  gross,  (denn  wir  wagen  nicht,  es  ein 
Vwdienst  zu  nennenl)  dass  hiemit  auch  kein  tolcher  Umgang, 
welchen  dnerseits  der  Dienst,  andrerseits  die.FamÜi.enlage  vor- 
schreibt, vemachlaseigt  wird.  Sollen  wir  ihm  nicht  auch  noch 
einige  edle  Freunde  nnd  eine  würdige  Geliebte  zugesellen? 
Warum  nicht?  Er  verdient  sie;  er  lebt  für  sie;  sie  gehören  zu 
seinem  Hauae.  Mag  dieses  Haas  nach  allen  Sichtungen,  in 
auf-  und  absteigender  Linie,  auch  nach  d^i  Seitenlinien  hin, 
so  gross  gedacht  werden  wie  man  will:  tmere  ideale  Person 
trägt  aufs  genaueste  den  Stempel  dieser  Familie  in  deren  wüiw 
devollster  Art,  und  repräsentirt  mithin  die  Ehre  des  Stammes; 
nicht  bloss  durch  geistige  Fähigkeit,  um  alle  ruhmvollen  Er- 
zählungen, die  von  den  Ahnen  überliefert  worden,  auf  gege- 
benen Anläse  von  neuem  zu  verwirklichen,  sondäm  (was  dabei 
sehr  wesentlich  ist)  auch  durch  Wuchs  und  Haltung  und  Kraft 
des  Leibes;  denn  der  ganze  Mensch  ist  keine  blosse  Seelel 
Endlich  aber  kommen  noch  Dienste  hinzu,  welche  eben  so 
viele  Vtrdienite  sind:  um  die  Stadt,  die  Provinz« -den  Staat, 
die  Menschheit;  und  diese  Dienste  (wiederum  ein  sehr  wesent- 
licher Punct)  finden  nicht  bloss  Anerkennung,  sondern  auch 
Lohn,  und  zwar  solchen  Lohn,  dass  für  die  Familie  nicht  wei- 
ter Böthig  ist,  zu  sorgen;  dass  also  die  Pflichten  gegen  das 
Haus  und  die  gegen  den  Staat  einander  k^en  Abruch  thnnl 
DürftMi  wir  etwa  diese  (jrundzüge  zur  fernem  Ausmalung 
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einem  —  BomansohriftsteDer  empfehlen?  Wohl  echwerlicht 
Denn  selbst  die  Dichtong  sucht  eich  dem  wiilüchen  Leben 
näher  za  stellen.  Wir  iber  könnm  von  nnsrer  idealen  Person 
noch  Eint  rühmen:  fUr  sie  giebt  es  -~  zwar  wohl  ein  specul»* 
Uvea,  —  aber  Icän  praktisches  Bedürfniae  der  Philosophie;  denn 
was  man  ihr  bieten  könnte,  das  hat  sie  schon. 

9.  Um  dos  praktische  Bedürfniss  der  Philosophie  za  finden, 
werden  wir  uns  den  praktischen  Menschen  etwas  bedürftiger 
denken  mOssen.  Schon  lilnget  hatte  man  durah  dos  Wort  Phi- 
losophie eine  Knnst  bezuchnen  wollen,  mit  Ruhe  und  Anstand 
zu  entbtkren.  Eine  gewisse  Stiüke  des  Geistes  soll  wie  ön 
Gewicht  in  dieWagsohale  gelegt  werden,  um  bei  der  Unstettg- 
keit  des  Lebens  den  Gleichmath  zu  erhallen.  Wer  so  Etwas 
Philosophie  de»  leben«  nennen  will,  dem  steht  die  Wahl  des 
Aasdrucks  fr»;  nur  muss  er,  um  den  Worten  «nen  Sinn  zu 
Terbinden,  auch  das  Leben  sanunt  dessen  Verwickelungen  da- 
bei vor  Angeo  ha'ben;  sonst  fehlt  die  Wagsohale,  in  welche  ein 
neues  Gewicht  detwegtn  soll  gelegt  werden,  weil  schon  andre 
Gewichte  vorhanden  sind  und  wirken,  indem  sie  das  gesuchte 
Gleichgewicht  stören.  Es  vAn  freilich  hier  viel  zd  weitlauftig, 
alte  möglichen  und  sdbst  gewöhnlichen  Abweichungen  von 
jenem  idealen  Bilde  des  vollständig  geordneten  Lebens,  welche 
bei  einiger  Erfabrang  und  Lebenskluj^eit  nicht  weit  zu  suchen 
sind,  anzugeben;  wer  aber  sich  aus  eignem  Yorrathe  nur  eini- 
germaassen  die  Gegensätze  zu  jenem  Bilde  als  bekannte  Thal- 
sachen  vergegenwärtigen  will,  wird  bereit  sein '  einzuräumen: 
bat  jeder  Mensch,  der  sich  über  den  Zusammenhang  seiner 
BeschSAigangen,  seines  Dienstes,  seiner  Familienlage,  seiner 
Zuneigungen  und  Abnägungen  gegen  Andre,  ernstlich  Rechen- 
schaft gebe,  der  finde  auch  Ursache  zu  bekennen,  dass  ihn 
etwas  drücke;  und  dieser  Druck  werde  durch  eine  gewisse  An- 
strengung des  Denkens  zwar  erträglicher,  aber  nicht  gehoben; 
indem  vielmehr  ein  fehlerhafter  Ciikel  dabei  zum  Grunde  liege, 
worin  (weil  die  angegebenen  vier  Puncte  sich  immer  gegen- 
seitig bestimmen)  mehrere  Uebel  sich  deigeetalt  herumdrehen, 
daSB  jedes  derselben  sich  allenfalls  heilen  liesse,  wenn  nur  erst 
das  andrß  we^esohaffi  wäre,  in  derThat  aber  käns  ziunWei- 

>  t .  AaBg. :  „  wenn  aber  der  Leier  lioh  tat  eignem  Vorrathe, ...  80  vird 
er  bereit  sein"  ... 
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eben  zn  bringen  aei,  wenn  keins  du  erste  sei,  vres  maa  an- 
greifen könne.  Oder  wäre  ja  Einer,  der  sicli  selbst  in  jenem 
idealen  Bilde  zu  erkennen  meinte,  eo  würde  sein  Ulück  durch 
die  Frage  nach  der  Dauer  desselben  gestört  w^en,  weil  bie- 
hä  zn  viel  von  äosseni,  veränderlichen  Umständen  abfaftngt. 
Und  endlich:  was  er  für  sich  nicht  zu  fürchten  hätte,  das  würde 
er  für  Andre  besorgen  müssen.  Theils  schon  für  Einzelne, 
besonders  aber  für  das  Ganze  der  Gesellsobaft;  tm  deren  Zu- 
stand zu  erinnern  am  desto  nÖthiger  ist,  je  öfter  auch  das,  was 
deni^zelnen  klemmt,  von  der  Gesellschaft  herrührt  und  durob 
rie  unüberwindlich  vestgeh^ten  wird. 

10.  Bekanntlich  lässt  sich  jede  Gesellschaft  als  eine  Venon 
betrachten,  und  desto  besser,  je  enger  ihr  Band  geknüpft  ist. 
Ohne  aber  hier  mehr««  Staaten  als  Personen  gegen  dnandet 
KU  stellen,  welches  zu  w^t  fiihren  würde,  können  wir  im  ein- 
zelnen Staate  sehr  leicht  die  erwähnte  Verwickelung  wieder  er- 
kennen, und  zwar  nach  vergrössertem  MaOsssCabe.  Die  Grund- 
lage jedes  Staats  macht  das  System  von  Beschäfligungeii  seiner 
Glieder.  Die  Fähigkeit  üner  Nation  bestimmt  ihre  Arbfflten; 
der  Geschmack  der  Natiau  zeigt  sich  in  der  Art,  wie  sie  ihre 
Feiertage  theils  zur  Erhebung,  theils  zur  Abspaanung  benutzt. 
Geabinungen  des  Umgangs  oder  der  Entfernung,  der  Ehrer- 
bietung oder  Geringschätzung,  der  Liebe  oder  des  Hasses  fin- 
den sich  nicht  bloss  unter  Einzelnen,  sondern  unter  ganzoi 
Massen  und  Ständen;  worauf  Unterschiede  der  ursprünglichcD 
Volksstämme,  der  Sprache,  des  Cultus,  des  Vennögens,  der 
I^ebensgewohnheiten,  der  Studien,  —  also  auch  der  Beschäf- 
tigungen, bedeutenden  Elnäuss  haben.  FamüienverhUtnisse 
werden  ein  mächtiges  Band,  das,  indem  es  ganze  Klassen 
enger  verknüpft,  dagegen  andre  durch  den  Begriff  derMisshei- 
rathen  trennt;  die  Gesetzgebnng  selbst  thut  das  Ihrige,  um  die 
Eigenheiten  der  Sitte  in  diesem  Functe  merklich  zu  maoben 
und  zu  bevestigen.  Dienstverhältnisse  bilden  im  Staate  ein 
grosses  Gebäude,  wodurch  den  Einzelnen  die  Wahl  desPUties 
in  der  Gesellschaft  bezeichnet  und  beschränkt  wird. 

Für  jeden  Zeitpunct  in  der  Geschichte  einer  jeden  Kation 
soll  uns  zwar  der  Historiker  nicht  bloss  von  der  Lage  dieser 
vier  Puncte,  sondern  auch  von  deren  gegenseitiger  Wirkung 
auf  einander,  ein  deutliches  Bild  vor  Augen  stellen.  Aber  ge- 
setzt, dies  wäre  geschehen:    wo  ist  der  Gesetzgeber,   der  es 
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wagte,  atas  8olch«n  Unteniclit  def^GcBchichte  den  pftikliachen 
Nutzes  ra  ziehen?  —  Hier  zeigt  rieh  b«  der  Vergleiehung  des 
öffentlichen  mit  dem  PriTOtleben  ein  toerkwGrdiger  unterschied. 
Der  Einzdne  ordnet  viellracht  mit  dler  Kraft  die  vier  Functe 
BO,  dasB  sie  möglichst  in  Harmonie  treten;  darin  beweiset  er, 
wieviel  er  von  praktiB<^er  Lebenaweieheit  und  wieviel  von  den 
wichtigsten  Oesehenken  des  Glücke  besitzt.  Was  er  nicht  er" 
reichen  kann ,  wird  bei  ihm  Gegenstand  einer  Resignation, 
deren  Ausbildung  zu  eeineil  wesentlichen  Churakterzügen  ge- 
hört. Die  Geeellschaft  dagegen  möchte  umfassende  Betrachtun- 
gen dieser  Art  wohl  eher  scheuen,  ata  für  brauchbar  halten. 
Sie  bleibt  in  ihrem  Geleise^  und  nimmt  die  fonere  Eutwicke- 
hing  ihres  Zustandea  für  «ne  Art  von  Nstumothwendi^^t, 
über  welche  viel  zu  grübeln  nicht  helfen  könne.  Fefalt  es  ihr 
vielleicht  an  einer  hinreichend  sichern,  hinreichend  ünei^ann- 
ten,  acht  prdctischen  Philosophie?  Zu  veranndem  w&re  das 
nioht;  deiui  die Bpeculationen  der  neuemZdt,  so  ernstgemeint 
sie  auch  waren,  hatten  wesentlich  nur  speculative  Triebfedern; 
nnd  selbst  diese  gelaugten  üi  ihnen  noch  nicht  zur  vollen  Wirk- 
samkeit. Wie  dem  auch  sein  möge,  und  ob  man  die  Veriegen- 
heiten  des  JBlInzeloen,  oder  die  der  Gesellschaft  vorzugsweise 
ins  A\ige  fasse,  immer  melden  sich  die  Fragen:  was  laset  eich 
ändern,-  nnd  wo  eollen  die  Veränderungen  beginnen?  was 
läset  sich  niekt  andern,  und  wie  lange  -muea  man  ee  geduldig 
ertragen?  —  Immer  setzen  solche  Fragen  das  Nachdenken 
in  Bewegung;  und  wofern  dies  Nachdenken  nach  den  vesten 
Pnncten  strebt,  die  upabhän^g  von  der  Verschiedenheit  der 
Zeiten  nnd  Umstände  sich  überall  gleich  bleiben,  "von  denen 
man  überall  autgefen  muss,- um  nicht  die  Richtung  zu  verfehlen: 
dann  bat  das  praktische  Bediirfnise  der  Philosophie  sich  fühl- 
bar gemacht  * 

11.  Wer  sich  an  die  Form  der  jetzt  gangbaren  philosophi- 
schen Systeme  gewöhnt  hat,  der  wird  sich  wundem,  wie  man 
darauf  komme,  in  der  engen  Spliäre  des  täglichen  Lebens  die 
Anlage  zu  solchen  Untereuchungeh  zu  machen,  welche  das 
Ganze  der  Welt  und  -  die  Tiefe  des  Bewusstseins  betreffen. 
Handeln  denn  nicht  die  Systeme  vom  Sein  nnd  Werden;  con- 

'  „Wie  dem  auch  »ein  müge, . . .  bIcIi  Aihlbar  gemaclit"  Zusatz  der 
3.  Aiiigabe.' 
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etmiren  äe  triebt  Natur  imd  Geiat  aus  einem  gemeiDsamea 
MittelpuQcte;  beginneo  sie  nicht  mit  der  Frage  nach  der  Müg- 
H<^keit  alles  Wissens  überliaupt;  ist  nicht  die  Elinheit  und  der 
Gegensatz  der  Objecte  und  des  Subjects  ihr  erstes  Thema? 
Wer  venümmt  denn  da  etwas  von  der  Philosophie  ale  einer 
allgemeinen  Sprache  zur  Verständigung  verschiedener  üelehr- 
ten?  (4)  Wer  kümmert  sich  um  die  kleinen  Motive  der  ein- 
zelnen Handlungen,  in  welchen  Klugheit  und  SltÜichkeit  durch 
einander  laufen?  (5)  Waa  für  Hoffiiung  geben  uns  Betrach- 
tungen über  Arbeit  und  Erholung,  Gespräch  und  Vedehr, 
Haus  und  Dienst  (7,  8,  u.  s.  w.),  von  den  grossen  Gesetzen, 
wodurch  Natur  und  Geschichte  eich  entfalten,  etwas  vcrstehea 
zu  lernen?  In  der  That:  das  Nächste,  was  wir  von  Stunde  zu 
Stunde  thnn  oder  leiden,  ist  das  Letzte,  Unterste  für  den,  wel- 
cher von  den  höchsten  Abetractionen  auszugehen  sich  geübt 
hat.  Aber  die  abstracteaten  Begriffe  sind  an  sich  die  leenteo; 
und  die  Kunst,  durch  sie  das  Bestimmte,  das  Untergeordnete, 
das  Wirkliche  des  Lebens  zu  erkennen,  ist  weit  seltener,  als 
die  in  den  Systemen  vertieften  Philosophen  ghiuben  mögen. 
Dos  übliche  Beginnen  von  den  abstractesten  Begriffen  setzt  die 
Schüler  in  Gefahr,  Hohlköpfe  zu  werden;  und  wer  auch  in  der 
Gefahr  nicht  gerade  umkommt,  der  leidet  dennoch  oft  eineo 
beträchdichen  Schaden,  dessen  Grosse  zu  schätzen  ihm  selbtt 
schwerer  ist,  als  seinen  Beobachtern.  Unsere  Absieht  ist  nua 
in  diesem  Buche,  die  Sache  umzukehren;  und  geäissentltch 
haben  wir  in  der  Niederung  des  täglichen  Lebens  einen  brei- 
ten Boden  erwählt,  ohne  uns  um'  entfernte  Becgspitzen,  die 
freilich  weite  Aussichten  für  scharfe  Augen  gewähren,  für's 
erste  zu  bekümmern.  Indem  wir  anscheinend  ganz  gemächlich 
fortschlendem ,  wird  uns  der  Zusammenhang  der  Gegenstände 
allmälig  höher  und  höher  hinaoffiUiren;  man  wird  sehen,  da« 
sich  die  Philosophie  von  dem  übrigen  Wissen  nicht  trennen  lässt. 
Von  künstlichen  Systemen  ermüdet,  sucht  man  das  natUrllcbc, 
und  mit  Recht;  denn  jene  verdunkehi,  was  sie  nicht  erhellen; 
sie  beschatten  das  Gewebe,  indem  sie  einzelne  Fäden  desselben 
in  ein  blendendes  Lidit  hervorheben.  Aber  es  werden  bald 
einige  auffallende  Gegenstände  wie  aus  einem  Nebel  auftau- 
chen; man  hüte  sich  alsdann,  sie  sogleich  als  Bekannte  zu  be- 
griissen.  Einige  Naturphilosophen  haben  ^e  Gewohnheit, 
alles,  was  sie  in  Begriffen  als  ein  solches  oder  anderes  vestge- 
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'  «teilt  glaube»,  non  eogleich  für  djes  od«r  jenes  za  erklären,, 
welcbes  in  der  -  Erfahrung  vorkomme,  mid  Ton  der  Sprache 
eckoQ  mit  Namen  belegt  eet;-  dabei  gehen  Verwecheelungen 
vor;  und  «m  Ende  fiodet  eich  Misadeutuog  der  Erfahning  bo- 
wobl;  als  der  Sprache ,  ja  sogar  Mssdeutmig  der  eignen  Theorie. 
Wenn  also  gleich  weiterhin  bald  Etwas,  das  man  durch  Kan^ 
bald  Anderes,  das  man  durch  Fichte  schon  zu  kennen  meint, 
aufgefunden  werden  sollte:  so  muss  verhütet  werden,  darauf 
die  kantischen  oder  fichteachen  Begrifie  zu  übertragen.  In  der 
GescbTcbte  der  Philosophie  zeigt  sich  eine  fehlerhafte  Yegeta- 
tiob;  dem  Wuchern  deroelben  muss  ein  eelbststäadiges  Denken 
vorbeugen. 

*  Um  eich  zuvörderst  den  Unterschied  des  ikeoreliichen  und 
prakliichtn  Interesse  zu  vergegenwärtigen,  kann  man  jenem, 
der  für  Geschäft,  Gesinaung,  Familie,  Dienst,  die  richtige  An- 
ordnung sucht,  in  Gedanken  einen  kalten,  aber  einaichtsToUen 
Zuschauer  gegenüberstellen,  der  sich  um  meoscbliche  Ange- 
legenheiten, die  ihn  selbst  nicht  berühren,  nur  in  so  fem  be- 
kümmert, als  sie  ihm  Stoff  zum  Denken  geben.  Dieser  Zu- 
schauer erbhckt  da,  wo  jener  Zteecke  verfolgt,  nur  Wirkungen, 
welche  eintreten  können,  —  wo  jener  Mitlei  anwendet,  und 
Sindemissen  begegnet,  nur  eplobe  Ursachen,  woraus  jene  Wir- 
kungen oder -deren  Gegentheüe  hervorgebn  müssen.  Durch- 
schaut er  den  Zusamntenhang  der  Ureachen  und  Wirkungen, 
80  besitzt  er.  Kenntnisse,  die  jenem  nützlich  sein  können. 
Solche  Kenntnisse  mussten  aber  längst  früher  erworben  werden, 
ehe  sie  auf  gegenwärtige  Fälle  Anwendung  finden;  man  sieht 
hier  den  Unterschied  zwischen  der  Allgemeinheit  des  an  keine 
Zeit  gebundenen  Wissens,  und  dem  beeondem  Bedürfniss  dee 
xeiügen  Gebrauchs.  Um  dem  Verhältniss  der  Philosophie  zum 
.praktischen  Bedürfniss  noch  näher  zu  kommen,  wolleri  wir  an- 
nehmen: jener  Erste  üebe  den  Zuschauer  wirklich  zu  Käthe: 
wird  nun  der  Rathgeber  sogleich  seine  Vorschriften  ausschüt- 


1  Du  Folgeode  bLs  zum  Schluss  von  11  ist  ZnaaU  der  i.  Ausg.  SUtt 
desseo  hat  die  1.  Ausg.  folgende  Sätze:  „12.  Unter  den  besondeni  Arten 
des  praktischen,  «uf  Philosophie  gerichteten  Bedürrnisae«,  die  wir  jetzt 
näher  za  beBtimmen  haben ,  ist  die  erste  Art  ohhe  Frage  dasjenige  Bediirf- 
maa,  welcbes  der  moralische  Mensch  nnmittelbu  empfindet:  Mitten  nuter 
Geschäften  aadErholangeD  nimmt  der  sittliche  Mensch  eineStellung"  n.a.w. 
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teo?  —  Vielmehr,  kueret  wkd  er  wiseen  wollen,  mm  dieVot- 
schriften  denn  eigentBch  gesucht  werden?  Wozu  sie  <fineii 
sollen?  Was  man  damit  erlangen  wolle?  Er  wird  fodem,  da» 
man  erat  die  Zweoke,  deren  venchiedene  oft  genug  zagläck 
und  vermengt  beabsichtigt  werden,  gehörig  sondere  und  über- 
lege, bevor  man  nach  Mitteln  fragt.  Bei  solcher  Sondenng 
trennt  eich  bekannüich  die  Sittlichkeit  von  der  bloeaen  Welt- 
klugheit. 

12.  Der  sittliche  Mensch  nimmt  eine  Stellnng  gegen  skh 
selbst  an,  die  ihm  bei  niUierer  Betrachtung  zum  Kälhsel  wird, 
und  zwar  zu  einem  solchen  Räthsel,-  dessen  Auflösung  ihm 
nicht  gleichgültig  sein  kann  und  darf.  Sein  eignes  Ich  spaltet 
sich  vor  seinen  Augen  (denn  Er  selbst  beschaut  dieses  Ich)  in 
zwei  Theile,  deren  «nen  man  dua  Objeel,  den  andern  das  5tii- 
jeet  nennt.  Er  findet,  dass  er  sich  Über  sich  selbst  erhoben 
hat  (7),  indem  er  Ordnung  hält  und  wacht,  damit  in  der  gegen- 
seifigen  Bestimmung  seiner  Beschäftigungen,  Gesinnungen, 
Familien- und  Dien Bt Verhältnisse  so  wenig  Misshelliges  ids  mög- 
lich vorkomme.  Aber  es  kommt  dennoch  vor;  er,  tadelt  nun 
bald  seinen  Mangel  an  Klugheit,  bald  die  Einseitigkeit  etmea 
Strebens,  bald  sogar  seine  Gemütheregnngen  und  deren  veN 
borgene  Keime.  Woher  kommt  (so  tragt  er  eich)  dieser  Wder- 
wille,  diese  Schlaffheit,  <Uese  liUstemheit,  diese  Selbstsucht? 
Indem  er  mit  solchen  Fragen  in  die  Falten  seines  Herzens  ein- 
dringen will:  hört  er  die  Kirche  reden  von  d^  Sünde  nüt 
Sündern.  Redet  sie  auch  zu  ihm?  Wer  mag  es  löugnen?  — 
Wer  wird  nicht  fürchten,  dass  hinter  dem  Gemänen  noch  mehr 
Schlechtes  lauere,  als  dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  sich  oVea 
darlegt?  Aber  die  Kirche  redet  weiter  von  der  Vergebung  der 
Sünden.  Wenn  nun  Gott  vergebt:  kann  ich  duum  nur  selbst 
vergeben?  —  Gesetzt,  darauf  erfolge  die  Antwort;  was  Gott 
verzeiht,  sollst  du  auch  verzeihen!  —  so  mag  wohl  der  Fromme 
gehorchen ,  aber  das  Andenken  an  wirklich  be^ngene  Fehler 
ist  damit  nicht  ausgelöscht,  die  Sorge  wegen  der  fortdauernden 
Schwäche  ist  noch  nicht  gehoben.  Soll  man  im  voraus  wegen 
künftiger  Sünden  sich  damit  trösten:  sündige  nurl  Du  wirst 
auch  in  der  Zukunft  abermals,  und  immer  von  neuem  Verge- 
bung erhmgen?  Ein  schlechter  Trost  in  jeder  Hinsicht  Die 
Reue  wegen  des  Vergangenen  muss'bleiben;  sie  ist  noch  am 
ersten  fähig,  gegen  künftige  Fehltritte,  ja  gegen  tieferes  Ver- 
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Unken  der,  Sitten. und  GesiimongeB  dnige,  wiew(^  tinzuver- 
lässige,  Bürgschaft  za  leisten. 

Bier  tritt  Spinoza  herveur,  Aiit  mancher  seltaamen  Hede. 
ime,  sagt  er,  ist  keine  Twgeiid.  stammt  niclit  ans  der  Ventunft; 
wer  bereut,  ist  doppelt  elend,  doppelt  ohnmächüg.  Nor  darom, 
weil  die  Meneofaen  sehen  naeh  der  Vernunft  leben,  bringen 
Demntfa  und  Keoe  mehr  Nutzen  als  Schaden.  Daher  freilich: 
fuan^kxiviieM  ptteandum  ttt,  m  üKm  parttm  fotius  peeeaiiiuml  * 
Aber  Demuth  ist  Traurigkeit,  welche  daher  rührt,  dass  der 
MenSch  seine  Ohnmacht  betrachtet  Wiefern  hingegen  da 
Mensch  sich  selbst  der  Wahrheit  gemOn  ^kennt,  in  eo  fem  er- 
kennt er  sein  Wesen,  das  ist,  seine  Macht.  Wenn  alto  der 
Mensch  ii^nd- etwas  Kraftloses  an  sieh  bemeikt,  so  kommt 
(bu  m'cAt  daher,  dass  er  sich  selbst  erkenne.  —  Wiewohl  wir 
nun  hier  auf  den  Zusammenhang  der  Lehre  des  Spinoza  nicht 
räig^ta. können,  so  erinnert  doch  dieser  ermnntenide  Zamf  an 
üe  eben  vorhin  bemerkte  Spaltung  ito  Ich.  Das  objeetive  Idi,  — 
dasj^ige,  als  welches  der  Mensch  sich  findet,  und  was  ihm  tds 
Gegenstand  TorBchwdt>t,mag  achwach  und  schlecht  sein;  aber 
iBt  denn  dies  das  ganze,  —  ist  dies  vorgeateUte  Ich  das  wahre 
Wesen  des  Ich?  Der  Mensch-  »ird  ja  nicht  bloss  gefunden, 
Bondem  Er  3e}ba(  findet  sich.  Der  Gefundene  erscheint  schwach ; 
dwnm  tadelt  ihn  der  Findende;  (jie*«r  Tädler  ist  also  der  Herr 
und  Meister,  welcher  stark  zum  Meistern  nur  auch  stark  genug 
sein  sollte  zum  Handeini   Ist  or  denn  das,  oder  nicht? 

Neue,  und  gar  viele  Summen  lassen  sich  hören.  Der  Mensch' 
ist  frei,  (so  rufen  sie),  er  kann  was  er  will.  —  Aber  weder 
Spinoza  noch  die  Kisrahe  stimmen  damit  Oberrä. 

Spinoza  redet  zwar  auch  von  Freiheit;  er  meint  aber  nicht 
Freiheit  zum  Handeb,  sondem  Bäfreiang  von  Afiecten.  Auch 
hier  noch  bleibt,  seinem  eignen  Geständnisse  zufolge,  eine 
Schwäche  Tnrii^;  wir  haben  keine  voUe  Herrschaft  über  die 
Afifecten.**  Der  Weise  gemnnt  nnrRnhe,  indem  er  die  ewige 
Nothwen^gkeü  der  Dinge  betnMbtet,  *■*  das  heisst,  indem  er 
aiAört,  ein  praktischer  Mensch  za  sein. 

Die.  Kirche  reohnet  gar  wenig  auf  die  Froheit;  sie  rechnet 


*  Elhlea,  P»r*  If,  prapo:  54. 

*  SpinataeEtkiea,  mpi^^ation9parH$F. 

*  SpiM»al.c,propo$.i%,Sthol. 
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überhaupt  moht  auf  die  Werke  des  Menseben,  sondern  auf  den 
Glauben.    Durch  diesen)  spricht  sie,  sollt  ihr  selig  werden. 

Lassen  wir  nun  den  moralischen  Menschen  in  sich  selbst 
einkehren.  Wits  diesen  beschäftigt,  das  ist  nicht  zunächst,  und 
nicht  ganz,  die  Sorge  um  Kühe  und  Trost;  sei  es  auch  die 
Buhe  des  weltbeschauenden  Weisen,  oder  sei  es  der  Trost  des 
Glaubens.  Er  sucht  zu  allererst  die  Rjchtigkwt  seiner  Lebens- 
führung; und  biezu  findet  er  sieh  «chteaeh  vnd  stark  »igkkk. 
JPortwähreDd  erzeugt  er  aus  dem  Tadel  des  Mangelhaften  in 
BÖnem  Thun  eine  neue  Stärke  des  Entschlusses,  es  besser  zn 
machen;  und  wiederum  leistet  die  also  gewonnene  Kraft  nie- 
mals Tollständig  was  sie  sollte.  So  hat  abo  das  eubjec^ve  und 
das  objective  Ich  sich  zwar  getrennt,  aber  stets  ISnft  über  die 
Scfaeidungslinie  zwischen  beiden  ein  Thun  und  Leiden  hin  und 
her;  dae  geistige  Wechselwirkung  in  und  mit  ans  selbst. 
Aehnliches  kommt  auch  in  sehr  ausgebildeten  Staaten  vor,  wo 
unablässig  die  Regierung  beobachtet,  tadelt  und  bessert,  indem 
sie  Befehle  und  Erinnerungen  und  Strafen  nicht  spart 

Von  jener  Wechselwirkung  richtige  und  deutliche  Begriffe 
zu  fassen:  dies  ist  die  grosse,  die  innerste  Angelegenheit,  wo- 
mit der  sitdiche  Mensch  sich  an  die  Wissenschaft  wendet,  damit 
sie  ihm  Aufachluae  ertheile. '  Aber  dies  Bedtirhiss  ist  noch 
nicht  ränfach;  vielmehr  liegen  ihm  zwei  sehr  verschiedene  Fra- 
gen zum  Grunde: 

Erstlich:  Wat  tadelt  oder  lobt  eigentlich  das  betrachtende, 
BUbjectire  Ich  an  dem  objectiven? 

Zweitens:  Welche  Möglichkeit  des  Wiritens  und  Leidens 
verknüpft  die  beiden  Theile  des  Ich  dergestalt,  da^s,  wenn  man 
dieselbe  genau  genug  kennte,  alsdann  mit  Absicht  und  Kunst 
dieser  Weehselwiricung  die  gehörige  Richtung  könnte  gegeben 
wwden? 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dasa  beide  Fragen  auch 
nach  vergrÖBsertem  Maaasstabe  auf  die  Gresellscbaft ,  die  sich 
selbst  beobachtet  und  leitet,  können  übertragen  frerden. 

13.  Die  80  eben  aufgestellten  Fragen  sind  sehr -geeignet,  den 
Menschen  in  die  Betrachtung  seiner  Selbst  zu  versenken;  hieb« 

'  l.AuRg.;  „nicht  spart.  Dm  oRite  besondere  Bediirfmss,  welches  den 
praktiscbeD  MeuBchen  zur  Philosophie  bintr^bt,  liegt  nun  vor  Augen.  Ei 
kommt  darauf  an,  von  jeaer  Wechsel  wirkong  richtige  and  deutliche  Begiide 
zu  fassen.    Aber  dies  Bedürfnis«  ist"  u.  s.  w, 
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aber  können  gewöhnliche  Fehler  <3ae  Nachdenken  m  leere  Ab- 
Btractionen  verleiten;  um  dies  zn  rennciden,  betreten  wir  tod 
neuem  den  bekAnnten  Grund  and  Böden  des  praktischen  Le- 
bens. Da  steht  nun  keinesweges  bloss  ein  eubjectives  Ich  oben 
und  ein  objectives  unten;  nicht  einmal  den  Staat  würde  man 
blosi  darch  das  VerhtUtniss  *  zwischen  der  Regierung  und  den 
Unterthanen  richtig  auffassen:  sondern  was  unten  steht,  das  ist 
ein  MannigMtiges,  taacb  vielerlei  Seitenrichtungen  sich  Aus- 
breitendes. Beschäftigungen,  Gesinnungen,  Familien,  Dienste, 
tür  den  Einzelnen  nnd  in  der  Gesellschaft!  Hier  liegen  die 
Schwierigkeiten,  die  Verwickelungen.  Eine  tüchtige  Kegierung 
begnügt  sich  nicht,  za  befehlen  und  zu  strafen,  sondern  sie 
hUft,  sie  erleichtert,  sie  ordnet,  sie  schafil  durch  neue  Einiich- 
tnngen  neue  Hülfemiltel.  Und  der  einzelne  Mensch,  wenn  er 
nichts  Aehnlicbes  tbut,  wird  sic^  selbst  allemal  schlecht  regie- 
ren, wie  sehr  moralisch  er  auch  sein  mag.  Wer  nun  dies  ein- 
sieht: wird  er  mcht,  vom  stärksten  praktischen  Bedib^nisse  ge- 
trieben, sich  an  die  Philosophie  "um  Belehrung  wenden?  — 
Man  könnte  es  erwarten;  aber  die  Erfahrung  zeigt  sich  solchen 
Erwartungen  eben  nicht  günstig.^ 

Es  ist  Ewar  schon  oben  X?  und  9)  anedcannt,  dass  wir  ver- 
aföndigen  und  wohldenkenden  Männern  im  allgemeinen  dte 
Voraussetzung  schuldig  sind,  sie  werden  tbfeile  ihre  Lebens- 
Terhältnisse  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  andemtfaeils,  was 
daran  fehlt,  durch  eine  Resignation,  die  wenigstens  den  Gleich- 
mntb  sichert,  zu  ersetzen  suchen.  Allein  wenn  wir  auf  das 
Frivatlfeben  der  Menschen  -  genauer  hinblicken:  so  sehn  wir 
zuerst,  —  dass  Niemand  gern  ein  Sonderiing  beiseen  mag. 
Jeder  fügt. sich  den  Sitten,  —  also  vollends  den  Umständen, 
die  ihn  zwischen  Gemnn  und  Verlust  stellen,  wenn  sie  nicht 
ganz  unmittelbar  das  Gewissen  rege  machen.  Der  Einzelne 
wird  demnach  gar  selten  die  Philosophie  um  Rath  fragen,  wie 
er  den  Tag  und  das  Jahr  eintheilen  solle,  um  für  eich  und 
Andre  aufs  zweokmässigste  zu  leben.  Erst  wenn  in  grossem 
Kreisen  irgend  ein  Motiv  Auf  die  Mehrzahl' wirkt:  dann  pflegt 
sich  das  Löbliche  und  das  Bequeme  gelten  zu  machen;  doch 
«ach  nnr  in  Form  einzeln  stehender  Reflexionen.    Und  wieviel 

1  I.ADSg.:  „-wiirdeman  dntchdssTerliältni»"  n- B.  w. 
)  .^ankönnte  es...  nicht  günstig"  Zaaatz  der  3.  Anag. 
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wirken  denp  diese  Seflexioaen?  Wv  haben- densi  amourEiA 
Beispiel  anzuführen,  die  Betrachtungen  der  Philoaoi^eB  Ober 
das  Theater  vemwohtP  Ist  dan^n  ein«  mehr  oder  weinger  ei- 
riclitet;  hat  man  sich  irgendwo  entichlossen,  den  kovtbwen 
OpempoBOj)  zu  entbehren,  um  tiiz  den  achten  dramatischen 
Diohter  und  Schauspieler  Platz  2u  gewinssn?  Oderi  was  hat 
68  geholfen, '  dass  seit  einem  Vierte^ahrbundert  öfter  die  em- 
foche  Bemerkung  ausgesprochen  wurde,  der  anerkannte  Verzog 
der  gtiecbiachen.  Auctoreo  vor  den  rämis<^en,  und  schon  die 
bistoiiscb«  iPriorität  der  Qriechen,  müsse  im  Jugenduntenicbt 
I^atein  und  Griechisch  in  umgekehiäe  Beiheoifolge  stellen;  v)ai 
die  jetzt  übliche  Folge  an  sich  die  verkehrte  ist,  und  der  frühem 
Jugend  gerade  die  besten  Eindrücke,  welche  das  Aherthum 
den  empfänglichen  Qemütbem  darl^ieten  kann,  oozufptnglicli 
macht  —  ?  Und  doch  ist  der  Jogenduateirtcht  noch  bei  wätem 
leichter  abzuändern,  als  dies  in  den  I^enaverbältaiesen  des 
reifem  Altere  möglich  ist.  Vom  Duell,  —  dem  sogar  cUe  Ge- 
setze entgegentreten,  —  wollen  wir  lieber,  schweigen.  Die  ein- 
zelnen Fehler  haben  ihre  vesten  Wurzeln  im  Ganzen  der  Sitten 
und  Gewohnheiten. 

Wenn  nun  die  Frage,  was  «igendich  in  Ansehung  der  wich- 
tigsten Lebensvwhältnisse  die  Philosophie  dem  praktisdiea 
Bedürfnisse  zu  leisten  habe,  und  wiiUich  leiste,  nckch  nicbt  im 
Zusammenhange  kann  beantwortet  werden;  — '  wenn.z.  B.  die 
TaugUchk.eit  zum  StaatUienat  noch  bloss  durdi  Prüfung  der 
Keqntnisse  auegemittelt,  die  Wirkung  der  vorgeachriebeoen 
Arbüt  auf  den  Arbeiter  salbst  aber  nicht  überlegt,  sondern  ihm 
soviel  als  möglich  aufgebürdet,  imd  srän  Geschäft  dabei  aa  ein- 
eötig,  wie  es  der  blosse  Begrifi*  desselben  mit  sich  bringt,  zu- 
geschnitten wird;  wenn  die  Staatsdiener  auch  selbst,  ohne  viel 
äfihä  nachzudenken,  so  viel  Last  übernehmen,  als  beziJilt  wird, 
und  daneben  Erholung  suchen,  wo  sie  zunächst  Gelegenhdt 
finden;  —  wenn  der  Ton  und  .die  Form  des  geselligen  Um- 
gangs zwar  überall  in  Keis eherichten  und  Journalen,  wenn  die 
mancherlei  Motive  bei  Schliessung  der  Ehen  zwar  über^  in 
Romanen  und  Novellen,  wenn  das  wichtige  Capitel  vtoo'  der 
Freundschaft  zwar  in  der  Kegel  bei  den  alten  Philosophen  zur 


*  1.  Ansg.:  „Oder,  um  ans  dee  Ver&asers  Erfehrung  etwas  in  erwäbnea, 
wu  bat  es  geholfen"  V. «.  w. 
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SinWibe  kommt,  äie.  neüern  i^UäaopliüolteD  Werke  aber  da- 
von w«aig  odec  nicbts  ta  wisaea  sobeioen;.-^  traoA  höchst 
qelUn  einer  von  deo  groMen  Denkern  wih  um  di^  ld  ftUe  Le- 
beBBTeihähoHBe .  so  tief  eiogreäfende  N»tioiial-Oekonoini$^  be- 
kümmert hat,  wma  die  daaüt  so  eng  verhuadeae  Lehre  tod 
den  Erbschaften  und  Tealaraentee  &st  gßoz  den  Juristeo  iibet- 
lusaea  wird:  so  darf  mw  aus  dieser  Unreife  der  Philosophie 
nicht. auf  UnTeimögen  »ofaüesseti,  sondernde  Philoeoplüe  hat 
üoh  Kuröckgezogeo,  weil  man  auf  sie  nicht  hören  woÜte;  sie 
bat  diejenigen  Untersuchungen  liegen  lassen,  tqq  denen  für  die 
Praxis  nichts  au  erwarten  war;  sie  bat  dem  Beize  des  theore- 
tiscben  penkens  n^d^egeben,  weil  sie  diescun  Interesse  unge- 
stört feigen  konnte. ' 

14.  Um  dea  UnteTflchied  der  tbeoretis^en  und  der  prakti- 
schen  Philosophie  anzudeuten  >  haben  wir  oben  dem  bm  die 
richtige  ÄBCvdnuDg  seiner  Lebensweise  besorgten  Meosäben 
einen  kalten '  Zuselwuer  gegenüber  geet^Itt  Die  Kahe  mag 
tum  verschwinden;  der  gleät^gülüge  Zuschauer  mag  «ch  in 
dra  theilnehmenden  verwandeln.  Die  XheiliiAhnje  mag  nicht 
bloss  die  iUiasepen  Lebensverhältnisse  (7  u.  f.),  sondern  auch 
das  Innere,  die  Weebselwirkung  des  Menseben  mit  sich  selbst 
(ISO  unAiBBen.  Aber  ee  achwebt  in  Fragey  wie  viel  oder  wie 
wenig  diese  Theilnahme  helfe?  Sie  soll  sieh  nidit  aufdringen, 
wo  si»  nicht  gesucht,  vollends  wo  ihr  wideratrabt  wird.  Vor- 
ajugesetzt  nun, ' die  PhUoso[Aie  mehe  sich  zurück  vor  einem 
Ktunai{^altigen  Widerstände,  den  sie  Überwinden  weder  kann 
noch  will:  so  leitet  un«  eben  diese  Voraussetzung  dabin,  die 
Qvrauen  der  bisherigen  Betr^htung  zu  trwtiHm;  denn  wk  sind 
bin  keinesweges  aul  das  Gebiet  einer  unmittelbaren  praktischen 
Wirk^amküt  beschränkt. 

PrtiktisfAes  Bedürbies  nach  Lehre  und  Warnung  würde  für 
uns  vorbanden  aein,  wenn  wir  ^Hieil  hätten  an  den  Ereignissen 
frffinder  Länder;  während  wir  aber  etwa  in  der  Zeitung  die  Ex- 
zäbhmg  losen  von  Dingen,  bei  denen  wir  nichts  Ihpa  können, 
geiathen  wir  in  einen  Mittelzustand  zwiachen.  Bedürfniss  lud 
QUächgültigkeit;   wir   bleiben  aufmeiksome  Zuschauer,   unser 


*  Hier  folgt  BD)  ScUdm  von  13  nndiUttdeseMten  Abssties  von  11  ein» 
längen,  in  der -3.  Ai»g.  «eggebUsbeoe  Stslls,  weldie  unten  im  Anhang 
DBter  I  lUbt. 
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IntereBBe  hat  noch  immer  «nen  praktiacbeo  Grund,  denn  wir 
denlcen  uns  in  die  fremden  Angelegenheiten  hineini  jedoeh  dies 
Interesse  lösat  eich  tob  einem  theoretiechen  nicht  mehr  scharf 
nnteiflcheiden.  Und  wie  dip  Natur  uns  weniger  im  Einzelnen, 
mehr  durch  ihren  grossep  Zusammenhang  interesairf;  so  auch 
laBBen  wir  bei  Angelegenheiten  deaLebeuB,  die  wir  nicht  lenken 
können,  Jos  von  dem  Augenblicklichen,  und  fragen  nur:  was 
irird  daraus  werden?  wie  konnte  es  werden?  Unser  Denken 
richtet  sich  auf  Zakunft,  auf  Vergangenheit,  auf  die  Verbindiüg 
zwischen  beiden. 

REt  einem  Worte:  das  praktiBcbf!  BedilrfnisB  der  Philosophie 
geht  über  in  das  Interesse  für  die  Philosophie  der  Geschichte. 
Müssen  wir  uns  abwenden  von  den  IiebensvertiSltnissen,  äe 
sich  keine  Abänderung  durch  guten  Ratb  wollen  gefiülen  las- 
sen; kann  es  wenigstens  fUr  jetzt  nicht  lohnen,  in  Ansehung 
ihrer  ein  eigentliches  System  der  Wissenschaft  aufzustellen; 
sind  vielleicht  im  Gebiete  des  Wissens  selbst  manche  Gedanken 
noch  lucht  r^f  genug  dazu;  miiss  vielleicht  die  Philosophie 
selbst  ihre  Würdigkeit,  als  öflcntUche  Rathgeberin  geehrt  zu 
werden,  TOllst'ändiger  darthun;  muss  sie  die  Streitigkeiten  ihrer 
Schulen  erst  zu  Ende  bringen,  bevor  sie  nach  Aussen  wiricen 
kann:  so  verschwindet  zwar  dämm  ihre  Theilnahme  an  den 
menschlichen  Angdegenheiten  nicht;  aber  dieselbe  dehnt  sieh 
weiter  aus,  kümmert  sicli  wemger  um  den  Augenblick,  betrach- 
tet tlas  Ganze  mehr  aus  der  Feme,  nmfaest  einen  grossem  Ge- 
eicbtskrris,  sucht  die  Gesetze  des  Fortgangs  und  Rückgangs 
der  menschlichen  Dinge  im  allgemeinen  aufzu&ssen;  und  b^ 
nutzt  dazu  die  Thatsaohen,  welche  die  Geschichte  ihr  darbietet. 

15.  Di«  Geschichte  hat  das  Eigne,  dass  sie  die  Handlungen 
der  Menschen,  welche  einzeln  genommen  für  frei  gelten,  als 
Tropfen  in  «nem  Strome  darstellt,  der  ihnen  seine  Bewegung 
ertheilt  and  sie  mit  sich  fort  zieht.  Diejenigen  z.  B.,  welche 
der  Philosophie  den  Zutritt  zu  praktischen  Dingen  versperr^i, 
machen  eben  dadurch  ihrer  Freiheit  Bahn;  sie  wollen  nur  ge- 
horchen, wo  sie  mOMeti,  nicht  aber  den  machtlosen  Ansprüchen 
ungebetener  Rathgeber  sich  fügen.  Indem  sie  nun  frei  handeln, 
am  möglichst  frei  zubleiben:  sieht  der  Philosoph  in  ihrem  Thnn 
nichts  anderes,  als  einen  bleibenden  Widerstand  der  Vontrlheilt, 
die  zu  einem  grossem  Kreise  von  Meinungen,  Partheiungen, 
Privatinteressen  gehören,  wie  man  dergleichen  überall  in  der 
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Geechichte  wiederfindet.  An  den  Anssprurh:  sie  wiesen  nicht- 
was  sie  thiint  wird  man  oft  genug  anch  von  solchen  erinnert, 
welche  meinen,  sehr  genaa  zu  wissen  was  sie  (huM^ 

Es  zeigt  sich  aber  hier  ein  mefkwürdiger  Untereehied  der 
Ansicht  bei  verschiedenen  grossen  Denicem.  Kant  überlieBS 
alles  Zeitliche,  mithin  auch  das  Treiben  der  Menschen,  eoferU 
es  in  jenem  Strome  schwimmt,  dei*  Ifaturnothi^endigkeitf  er 
fand  die  Freiheit,  worauf  die  menschKchen  Handlungen  An- 
spruch machen,  nicht  in  dem  Handeln,  eondem  im  'Willen; 
nicht  im  Sinnlichen,  sondern  im  üebersmnlichen.  '  Die  Zeit 
ttelbst  war  in  seinen  Augen  blosse  Erscheinungsform;  das  wahr- 
haft Seiende,  unerreichbar  nicht  bloss  unsern  Sinnen,  sondern 
auch  unserm  Verstände,  sollte  als  der  Sitz  der  Freiheit  von 
dDem  Grübeln  unangetastet  bleiben,  damit  die  Begriffe  Ton 
Schuld  und  Verdienst,  die  Voranssetzungen  der  Zurechnung, 
nicht  Ton  der  Natumothwendigk«t  möchten  verschlungen 
werden. 

Was  Kant  zum  Obersten  machte,  das  stellte  Hegel  in  den 
antera  Ran^.  Bei  ihm  giebt  es  vier  welthistorische  Reiche: 
das  orientalische,  griechische,  römische  und  germanische;-  es 
giebt'ein  Herotnrecht  zur  Stiftung  jon  Staaten;  dies  ist  das  ab- 
solute Becht  der  Idee,  die  eich  verwirklicht,  sei  es  nun,  dass 
die  Form  dieser  Verwirklichung  als  göllh'ehe  Gesetz^hwng  und 
yPohUhai,  oder  als  Gewalt  und  Unrecht  erscheine.  ■  Die  Völker-  ■ 
geister  haben  ihre  Wahrheit  und  Bestimmung  in'dem-Welt- 
griste,  um  dessen  Thron  sie  als  Vollbringer  und  als  Zeugen 
seiner  Herrlichkeit  stehen,  Staaten,  Völker  und  Individuen 
haben  zwar  ihre  Art  von  Wirklichkeit,  deren  sie  sich  bewusst, 
und  in  deren  Interesse  sie  vertieft  sind;  allein  zugleich  sinfl  sie 
anbewusate  Werkzeuge  des  innem  Geschäfts,  wodurch  der 
Weingeist  fortschreitet,  indem  er  bei  jedem  Uebergange  sich 
aeine  nächst  höhere  Stufe  vorbereitet  und  erarbeitet,  —  Wo 
bleiben  denn  hier  Verdienst  und  Schuld?  „Gerechtigkeit  und 
„Tugend,  Unrecht,  Gewalt  und  Laster,  Talente  und  ihre  Tha- 
„teu,  die  kleinen  nnd  die  grossen  lieidenscbafien,  Schuld  und 
„Unschuld,  Herrlichkeit  des  individuellen  und  des  Vo&sle- 
„bens,.SeIbst8tändigkeit,  Glück  und  Unglück  der  Staaten  und 
„der  Einzelnen,  haben  in  der  bewussten  Wirklichkeit  ihre  Be- 
ndeutung und  ihren  Werth,  und  finden  darin  ihr  Urtheil  und 
„ihre,  jedoch  unvollkommene  Gerechtigkeit.     Die  Weltge- 


byCitlOglC 


2*,  28  [15. 

„schichte  fällt  ausser  diesen  Gesicbt^punctea',  in  ibi  wbiUt  das- 
, Jenige  nothvaulige  Moment  der  Idee  des  Weltgüstes,  wel- 
„ches  gegennärtig  seine  Stufe  ist,  svia  absolutes  Becht;  und 
'  „das  darin  lebende  Volk  und  deeaen  Thaten  erhalten  ihre 
„Vollfühning,  und  Gluck  und  Ruhm."  • 

Man  sieht,  Freiheit  der  einzelnen,  Zuicobnung  der  Hand- 
hmgen,  wird  biet  untergeordnet,  die  Xaturoolhnendigkeit  aber, 
welcher  die  Menschet)  ^enen  ohne  es  zu  wiseen,  ist  zom  Welt- 
geiste  verklärt. 

Wir  haben  nun  zwar  hier  nicht  oöthig,  uns  für  Hegel  oder 
für  Kant  zu  erklären;  alleio  wir  erblicken  hier  VersDche,  fM- 
luU  und  Nalur  zu  vereinigen;  .diese  Versache  entstehen,  indem 
die  menschlichen  Handlungen  als  kittoriiehe  Gegenstände  sol- 
len betrachtet  werden;  denn  dadurch  vowandelt  siidt  vor  an- 
sem  Augen  das  Freie  in's  Natürliche;  und  das  Bewusstsdn, 
worin  der  Wille  rieb  seihst  anschaut  und  hesümint,  wird  ein 
■Gegemlähd,  der  sich  und  seinen  Platz  nicht  kennt,  nicht  wdss, 
wie  ihm  geschieht,  wem  er  (Uent,  was  er  'bedeutet  und  werth 
ist.  Gerade  wie  Meosehenr  die,  ohne  es  zu  merken,  tou  un- 
stchtbaren  Obern  gelenkt  werden. 

So  hat  sich  demnach  unser  votiger  Gesichtskrais  sehr  ver- 
ändert und  erweitert.  Das-  praktische  Bedürtniss  der  Philoso- 
phie wollten  wir  zergliedern.  In  dem  Aogenbliok,  wo  auf  dem 
Schauplätze  des  menschG<^en  Lehetü  die  Philosophie  sich 
recht  äiätig  zeigen  sollte,  fanden  wir,  sie  habe  sich  zurückge- 
zogen. Warum?  weil  sie  Widerstand  erleidet.  Hiedurch  trat 
an  die  Stalle  des  Bedürfnisses  ein  blosses  Interesse,  es  hnd 
sich  eiii  Schauen  statt  des  Wirken«;  zugleich  aber  erweitert 
eich  der  Blick;  er  dehnt  sein  Geaicbtefeld  so  aus,  dass  die  Na- 
tur mit  hinein  gehört.. 

Hier  geschieht  ^n  Schritt,  der  sich  nicht  halb  thun  lässt 
Cs  gehört  zu  den  Abstractiooen,  die  als  nächste  Anlässe  zu 
mancherlei  Irrthum  sollen  gemieden  «erden  r  wetm  man  das 
Zeilüche  losreissen  will  vom  Bäamlichen.  Alle  Geschichte  h«t 
h  ren  Schaoplatz;  alles  menschliche  Leb«n  ist  leibKcb  odd  gei- 
stig zugleich;  Familien-  und  DietutveEhäHmase  könikten  ohne 
den  lieib,  ond  ohne  den  Bodea,  anf  dem  er  wandelt,  nicht 
eisnal  gedacht  werden.    Mag  also  inunerbin  die  Xaturpbil»- 


*  Heg^'B  Natanecht,  §.  3i4, 349, 3S2  o.  s.  w. 
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Sophie  dem  praktisolieQ  BedüffrÜBse  fremdnrtig^eclteinefl:  wer 
keine  zemssene  Plülosophie^  will,  der  jonise  aath  dahhiein 
schauen. 

16.  Die  nAturphiloeophiachen  Fragen  hängen  nuQ  ^eder 
unter  sich  znaammen.  Mui  kann  von  dem  moiBcfafichen  Leibe 
nichts  UrimdHchee  wiesen,  wenn  man  nicht  Euror  weise,  ww 
ein  starrer  Körper  ist,  und  was  in  ihm  vorgeht,  wenn  er  Sfiesig 
wird;  man  kann  die  Flüssigkeit  nicht  eiklfü«n,  wenn  nicht  die 
Begriffe  von  der  Wakme  gehörig  bestimmt,  und  die  Streitig- 
fceitwi  hierüber  wenigstens  mit  Wahrscheinirchkeit  enfschiedeii 
sind  n.  s.  w.  Allein  hiemit  soQ  ni<^t  gesagt  Bein,  da«  alle 
Pancte  der  Naturphilosophie  für  das  praktische  latereese  ia  ' 
den  gleichen'  Rang  treten  könnten.  * 

Das  leibKche  Leben  des  Mmschenist  der  Funct,  von  wo 
«00  das  pndttisohe  Interesse  '  in  die  Naiurlehre  hinübei^rreift. 
Schon  dann  geschieht  eine  beträchtliche  Erweiterung  dieses 
Anfonge,  wenn  wir  den  menschlichen  Leib  als  einen  Thierieib 
im  allgem^nen,  and  wiederum  das  Thier  neben  der  Pöanze 
als '  Orgamsmus  überitanpt  ins  Auge  ^sen,  Damit  jedoch 
bis  bieher  wenigstens  das  praktische  Intetesse  willig  folge,  dazu 
-wirkt  ein  starker  Gmnd,  der  nur  braucht'  genannt  zu  werden: 
die  Zteeetcmäitiglceit  der  Organismen,  und  die  Aehnlickkeit  in 
tkrem  Bau,  worin  Jedermann  sogleich  auf  den  Grodanken  Sines 
Schöpfen  würde  gefuhrt  werden,  wenn  ihm  auch  TOn  Gott  nie 
«twRs  gesagt  wäre.  Allein  die  Philosophie  bat  in  dieser  Sphäre, 
wo  sie  vor  dem  Unbegreiflichen  BtiU  steht,  mehr  ein  negatives, 
als  ein  poBitives  Gesfthftft.  Sie  muss  Irrthümer  falscher  Sy- 
steme abwehren;  ein  Umstand,  auf  den  wir  späterhin  zurück- 
kommen. ^ 

17.  Bisher  hatten  wir  das  allgemeine  praktische  Bödüifaies 
'der  Philosophie  im  Auge  (7);  welches  stattfindöi  *ird,  wo  ir- 
gmd  Menschen  Kneaffimen  ein  geordnetes  Leben  führen  wol- 
len. Wir  hielten  uns  auf  dnem  Standpnncte  der  Abslraction 
von    den    besondem   Verbältnissen   der  jetzigen    Seit,    dnd 

*  ßi^  1.  Aiu^.  Beut  noch  kimu'.  „Sia«tehn  Tielmelir  deoMelben  thoU» 
n'sber,  thelUfenier,  undiDÜaseDindieBeTStsllung gebaJteo bleiben,  .weiin 
nicht  dei  Zweck  djeses  BDches  soll  verrückt  werden." 

z  1.  Ausg. :  „du  'pTftküsche  Interesse  (um  nicht  mebr  za  sagen:  das 
praktische  BedUrfniBa)"  a.  s.  w. 

*  „eki  UquUnd  ■■■  snrückkommen."    Zui. d. 3. Ansg. 
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dem  daraus  entfipringeadea  Bedürfaieee.  Allein  das  Besondet« 
enthält  neuer  olt  atärkere,  oft  auch  entgegengesetzte  Motive, 
als  das  Äiigemeine.  Das  am  meisten  Besondere,  niunhch  du 
Individuelle,. enthält  die  stärhetfn  von  allen.  Ob  pfailosophUohes 
Talent  bei  diesem  oder  jen^n  in  hohem  Grade  vorhanden  ist 
oder  fehlt:  darin  hegt  für  den  £inen  und  den  Andern  der 
stü^Bte  Antrieb  imd  die  stärkste  Abmahnung.- 

HievoQ  echweigend,  heben  wir  aus  dem  Beaoodem  des  heu- 
tigen^ wiseeaschaftHcben  Zustandes  das  Nöthigste  heraus;  in- 
dem iHr  die  Philosophie  als  FaculUiüwiutnackafl  neben  andon 
betraehten,  mit  Küpksicht  auf  die  sogenannten  obem  Faculti- 
ten,  der  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medicin,  und  nüt  Erin- 
nerung an  den,  in  der  Tbat  #ehr  besondero  Umstand,  dase  die 
Philosophie  meist  von  den  Kathedern  ausgebt ' 

Jünglinge  werden  ermahnt,  in  die  philosopfaiechen  Hörsäle 
zu  gehen.  Was  ist  der  ursprüngliche  Zweck?  Sollen  sie 
etna  dort  Theolo{|pe,  Jurisprudenz,  und  Medicin  lernen?  Ge- 
wiss nicht;  und  wenn  irgenif  ein  philosophischer  Vortrag  sich 
davon  die  Miene  j^ebt,  so  entfernt  er  die  Zuhörer  von  ihrem 
Zwecke.  Aber  ein  gewisses  Geschick,  eine  gewisse  Vorübung 
fiir  jene  Studien  sollen  sie  dort  erlangen;  ein  allgemeinee  Ge- 
flchick  für  alle,  und  zwar  zunächst  ohne  Kückslcht  auf  den  Un- 
terschied und  auf  die  Verbindung  derselben  unter  einander. 
Welches  Geschick?  Das  des  abstractcn  Denkens  auf  dessen 
verschiedenen,  hohem  und  niedcm  Stufen.  Begriffe  als  solehe 
sollen  sie  behandeln  lernen:  sonst  komme.n  sie  in  die  Hörsäle 
.der  oberu  Facultäten  mit  dem  rohen  psychischen  Mechanii- 
mus,  welcher,  vom  Einzelnen  nicht  loslassend,  überall  das  Be- 
deutende ins  Zufällige  versinken  l^st,.  und  an  Beispielen  kle- 
bend, die  Hauptpuncte  nicht  veetzuh^ten  vermag.  Gesetzt 
einmal,  die  Theologen,  Juristen,.  Aerztc,  führten  unter  sich 
keine  gelehrten  Streitigkeiten,  und  zerfielen  nicht  in  Partheien: 
dann  möchte  das  Bedürfniss  der  Philosophie  weniger  merklich 
bsöd;  um  aber  diese  Streitigkeiten  auch  nur  zu  verstehen,  dazu 
ist  nöthig,  die  Puncte,  worauf  es  ankommt,  herausheben  zu 
können;  anderes  abei^  bei  Seite  zu  setzen;  die  versclnedenen 
Meinungen  in  gehörige  Entfernung  gegen  einander  zu  stellen; 
und  nun  den  Spielraum,  welcher  für  eine  jede  noch  übng 
Ijleibt,  ja  die  Bewegungen,  welche  iuaeihalb  dieses  Spiehraums 
noch  möglich  räad,  zu  bestiioBien;  damit  man  sehe,  ob  die 
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Partheien  eich,  ohde  etw^s  Weseodiches  aufopfern  zu  müssen, 
vereinigen  lassen,  oder  aach,  welche  Aufopferangen  dea  zuvor 
Behaupteten  die  kleinsten  seien,  damit  die  Vereinigong^  mit 
dem  geringsten  Verluste  zu  Stande  -komme. —  Dies  ist  die 
Aneicht  der  Philosophie,  Welche  Hch  den.  obem  Facultätea 
stets  Ton  neuem  aufdringen  wird,  wenn  sie  ja.  aus  übler  Laune 
versuchen  sollten,  die  Philosophie  für  entbehrUch  zu  erklären. 
Aber,  möchte  man  sagen,  warum  sollen  die  Schüler  der 
Theologen,  Juristen,  und  Mediciner,  alle  aus.  einer  gemeine»- 
mea  Vorschule  kommen?  Mag  doch  jede  Facultät  sich  selbst 
ihre  Vorschule  einrichten;  und  weil  alsdann  ärä  Philosophien 
neben  einander  entstehen  würden,  so  mag  zur  Vermeidung  des 
zu  besorgenden  Streites  der  philosophische  Boden  im  voraus 
getheilt  werdenl  Dann  bekommen  die  Theologen  das  Ueber- 
sinnliche,  die  Juristen,  die  Gesellschaft,  die  Aerzte  die  Materie 
und  das  irdische  Leben.  —  OfTenbar  hätten  solchergestalt  die 
ÄerzU  mcht  bloss  den  reichhaltigsten  Stoff,  sondern  auch  das 
UefaergevnchL  Denn  über  Materie  und '  leibliches  Leben,  mit 
Libegriff  des  zeitlichen  Seelenlebens,  lassen  sich  die  weitläu- 
figsten Untersuchungen,  gegründet  auf  E^rfahrung,  und  eben 
durch  sie  auch  zu  uneinnlicben  Dingen  fortgeführt,  anstellen; 
während  die  Juristen  lediglich  unter  Voraussetzung  dea  leib- 
lichen Lebens  <^ne  G«8ellBchaft  vor  sich  sehn.  Diese  Voraua- 
^etzong,  sanunt  den  zu  ihr  gehörigen  Kenntnissen  und  Nach- 
forschungen müasten  also  die  Juristen  von  den  Aerzten  ent- 
lehnen; der  Weg  zu  ihrem  Grundstück  ^nge  dann  -durch 
einen  fremden  Garten.  Die  Theologen  vollends  sprechen  nur 
von  dem  Verhältniss  zwischen  Gott  und  den  Menschen;  äie 
Menschen  aber  wohnen  auf  der  Erde;  die  Erde  aber  ist  ein 
Planet,  der  früher  da  wm-,  als  die  Menschen;  das  -  Planeten- 
system unserer  Sonne  aber  gehört  zum  Fixetembimmet;  welche 
AMrdnungen  alter  die  Goithttt  auf  an^m  Sternen  getroffen  habe, 
dos  wissen  die  Theologen  nicht;  ihr  Wissen  von  dem  Wirken 
Gottes  ist  demnach  so,  ausserordentlich  beschränkt,  dass,  wenn 
sie  den  Menschen  im  zeitlichen  Leben  mit  Leib  und  Seele,  so 
wie  die  Physiologen  es  wohl  verlangen  möchten,  an  die  Aerzte, 
und  überdies  die  geselligen  Verhältnisse  der  Mensehen  an  die 
Juristen  zur  Betrachtung  abgeben  wollten,  ihre  Philosophie  in 
jedem  Betracht  zu  kurz  kommen  .dürftel  Die  Theilung  des 
Bodens  der  Philosophie  gelingt.aleo  nicht;  und  wer  die  Schwie- 
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Tigkeiten,  diesen  Boden  zu  bearbeiten  <  na^  «ittigermuaaen  au 
der  Geschieht«  der  Philosophie  kennt,  dem  kann  es  ipeht  ^- 
falleo,'  solche  Arb^t  als  em  Nebengeschäft.  deoeb  ankeici  «u 
stellen,  die  ohnehin  genug  zu  thun  haben. 

18.  Aus  diesen  Gründen  würde  von  einer  Übeln  LMine  der 
obem  Facültätea  gegen  die  Philosophie  gar  kein  Oedsnke 
entstehen  können,  wenn  nicht  .die  Philosophen  Manches  ver- 
schuldet hätten,  was  aus  ihrer  Stclltiiig  leicht«-  <a  eriilüren,  als 
ZQ  cntschaldigen  ist.  Beschllflignng  mit  abstracten  Begiifiea 
macht  dieselben  zu  Objeclen  des  Deoke)is.  Durch  die  Ver- 
tiefung des-  Denkens  gerathen  nnn  diete  Objecto  scheinbar  in 
Eine  Bethe  mit  den  gegebmm  Obiecten.  Die  ganze  Geeohichte 
der  Philosophie  bezeugt,  welche  eiHgebildete'ErkeOntiMB  ttanos 
entspringt,  daas  man  die  Beziehung  des  Abstracten  auf  das  Ge- 
gebene aas  den  Aug^n  verliert  So  bekamen  Piatons  Ideen 
den  Schein  von  ^alitat;  so  gerieth  Aristoteles  auf  die. Frage, 
welohe  Stelle  den  muthematiscben  Gegenständen  neben  den 
Ideen  und  den  Sinnendingen  gebühre;  so  kam  töne  reine  Ver- 
nunft und  ein  reines  loh  zum  Vorschein;  und  ao  mnaate  ein 
berühmte^  Buch,  die  Kritik  der  reinen  Vemnnft,.  geschrieben 
werden^  um  zu  zeigen,  dae  Seelenvermögen,  genannt  reine  ftr- 
nunft,  sei  kein  Erkenntnissvermögen;  ' —  anstatt  za  sagen,  die 
eingebildete  reine  Vernunft  sei  nichts  -anderes,  als  «in  Ab- 
etracbim,  dessen  Beziehungen  die  Psychologie  vfet^essen  habe, 
Friedrich  Seklegel,  der  zwar  die  ganze  Philosophie  für  &ne  Alt 
von  angewandter  Theologie  hielt,*  machte  gegen  das  Ab- 
Btractnm,  welches  man  das  Absolutt  nennt,  die  sehr 'riehtige 
bemerkjing:  „Ich  wäre  begierig^zu  sehen;  wie  man  aus  den 
„metaphysischen  Lieblings-fe^n'yf  des  Absoluten  irgend  eine 
„positive  Eigenschaft  Gottes,  z.  B.  die  Geduld  oder  Langmlidi 
„herleiten  wollte.  Wir.  dürfen  iioß^,  daee  seine  Gereohfig- 
„knt;  die  erste  aller  Eigenachaften,  nicht' unbedingt  ist,  son- 
„dem  ganz  überaus  bedingt,  durch  seine  Vaterliebe,  Nacheicht 
„und  Güte.;'" 

Aus  dem  Vergessen  der  Beziehungen,  wodurch  das  Abetraete 
allein  BetJeUtung  hat,  entsteht  nun  eine  Losreissung  des  ver- 
meinthoh   selbständig- zulänglichen   philosophiscben.  WiseenB, 


•Fr.Srfilegel'sPbiloBophiedesLebena,  neunte  VorlcBnog,  S.263. 
**  EbendowIbBt,  dritte  Vorlesung,  S.  78. 
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wie  weDn  düe  nähern  BcstimmungCD,  welche  von  den  obem 
FacultSten  hinzugethan  werden  soUten,  nicbt  mehr  nöthig  wlU 
ren.  ■  Daher  eine  Vorspiegelung  von  einstiger  Herrechaft  der 
Philoaopbie;  und  auch  eine  Furckl  vor  solcher  Herrschaft,  und 
ein  Wideritreben  gegen  dieselbe.  Aber  die  Theologen  werden 
ihre  Scheu,  sie  möchten  über  der  Philosophie  ihre  Theologie, 
die  Juristen,  sie  möchten  das  positive  Recht  und  dessen  histo- 
rische E^twickelung,  die  Äerzte,  sie  möchten  die  empirische 
Eenntnisa  der  Heilmittel  aus  den  Augen  veriieren,  —  von  sdbet 
aufgeben,  sobald  die  PIriloeopUe  die  mancherlei  Irrthüntr  be- 
richtigt, Ktlcke  dem  ÄtlgemeitUH  eiAen  Werlh  &eifcje»,  der  ihm 
nicht  zukommt. 

19.  Man  würde  zwar  von  einem  philosophiechen  Vortmge 
ans  praktischen  Gesicbtspuncteo  wohl  erwarten,  dass  derselbe 
mit  den  aDgemeinsfen  Frincipien  der  praktischen  Phitosophio 
beginnen  soDe,  nm  von  diesen  allmälig  hembstägend  die 
manschlichen  Angelegenheiten  ihnen  unterzuordneD,  und  daran 
die  Döthweodigsten  Naiurbcgriffe  zu  knüpfen.  Allein  theila 
liegt  atlbst  bei  den  allgemeinsten  Frincipien  der  Werth  nicht  in 
der  Allgemeinheit;  theüa  ist  es  die  schon  erklärte  Absicht  die- 
ses Buche,  der  Gewöhnung  an  Abstractlonen  entgegenzuar- 
beiten. '  "Wir  stellen  die  Philosophie  den  Wissenschaften  der 
s'ämmtlichen  drei  obemFacultäten  zugleich  dadurch  gegenüber! 
dass  w  den  Menschen  in  etier  dreifachen  Abhängigkeit  be- 
trachten; hiebei  aber  werden  uns  die  Zielpuncte  vorscfiweben, 
welche  wir  nach  den  obigen  Entwickelungen  im  Auge  behalten 
Bollen. 

^  1.  Anfg.;  „ enlgeg«iizi>arbeileD.  UekerJiija  redet  in  dieiem  Buche 
niolit  die  WhaentclMlt,  loiideni  mit  dem  gelehrten  Publicum  tpricbt  der 
Verfuser  übir  die  Wiasenich«lt;  und  der  ge;ieigte  Leser,  ipelchem  F«c:b« 
er  uich  angehören  möge,  «otle  gefalligit  bemerken,  disi  £r  m  i>t,  zu 
welchem  geredet  wird.  Wir  Melkn  daher  die  FhÜOBophie . . .  Kstwicke- 
langen  (12 — IG)  im  Auge  behalten  sollen.  Ea  iet  zq  wönscken,  dug  man 
znra  nüchsten  Capitel  einige  Geduld  mitbringe,  denn  wir  müsgen  auf  einen 
Augenblick  in«  Dunkel  führen;  bloss  um  einige  Versuche,  sich  beraouu- 
finden,  und  einige  Auapannung  de«  eignen  Denkern  in  veranlassen.  Auf 
blossea  gemächliches  Letmt  wird  ja  doch  Keiner,  der  ein  philöBOphiBChes 
Bach  in  die  Hand  ninunt,  lich  verlauea  wollen." 


HmaABT'«  Wnfc«  II. 
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ZWEITES    CAFITEL. 

V«m  Menschen  in  seiner  Gebundenheit  an  die  Natur, 
den  Staat  und  die  Kirche. 

20-  *  Die  erste  der  zuvor  unterschiedenen  Fragen  (12)  lau- 
tete so:  Was  tadelt  oder  lobt' eigentlich  der  Mensch  an  sieh 
selbst,  indem  er  sich  zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung 
macht?  Mit  dem  Vorbehalt,  auf  diese  Frage  im  nächsten  Ch- 
pitel  zurückzukommen,  (über  die  zweite  jener  Fragen  wird 
sich  nur  allmälig  etwas  Licht  verbreilen,)  verweilen  wir  für 
jetzt  noch  bei  einer  vorbereitenden  Ueberlegung. 

Nicht  ein  roher  und  sorgloser  Mensch  ist  deijcnige,  der  seine 
Lebensweise  in  Ansehung  der  Geschäfte,  Gesinnungm,  der 
Familie  und  des  Dienstes  aufa  beste  zu  ordnen  sucht  (7—9); 
aond^n  nur  als  einen  sehr  gebildeten  konnten  wir  ihn  au^ssen. 
Aber  ein  solcher  sieht  Andre  neben  sich;  und  nicht  bloss  sol- 
che, die  ihm  gleichstehn,  sendem  eine  Mehrzahl  von  Personen, 
welche  entweder  an  Bildung  oder  an  ernstem  Streben  mm 
Bessern  hinter  ihm  zurückbleiben.  Was  diese  theils  absicht- 
lich treiben,  theils  ohne  oder  mder  ihre  Absiebt  bewirken, 
und  wie  davon  der  Gang  der  Dinge,  der  Zustand  der  Gesell- 
schaft abhängt,  ist  für  ihn  ein  Schanspiel,  wodurch  das  prak- 
tische Bedürfniss  der  Philosophie  aufs  neue  fühlbar  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  fügt  und  schickt  sich  in  enge 
Verhältnisse  so  gut  sie  kann;  horcht  aber  dabei  auf  das  Wort 
Freiheit,  zum  Zeichen  des  innem  Widerstrebens  gegen  jede 
Gebundenheit.  Ist  nun  einmal  der  Gegensatz  zwischen  Gebun- 
denheit und  Freiheit  ein  herrschender  Gedanke  geworden,  so 
vermischt  sich  damit  alles  Vorzichn  und  Vorwerfen.  Zunächst 
erscheint  alles  Löbliche'  als  ein  Ausdruck  von  Freiheit,  allea 
Tadelfaafte  als  .ein  Beschränktes,  mit  Verneinungen  Behaftete«. 
Daneben  aber  verräth  sich  bald,  wie  wenig  die  blosse  Freihat 
aus  sich  das  Löbliche  erzeugt;  die  Handlungen  der  Menachen, 
wenn  der  Zügel  fehlt,  zeigen  zu  oft,  wie  wenig  sie  die  Freihat 
zu  gebrauchen  wissen.  Nicht  bloss  die  Foderung  wird  laut, 
dass  der  Mensch  sich  selbst  beherrschen  solle,  wenn  er  nicht 
schon  beherrscht  ist,  sondern  auch  die  Art  der  Sclbstbehen^ 


>r  Paragraph  ist  erst  in  der  3.  Ausg.  hioEDgekomnren. 
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sofauQg- ist  nicht  willkürlich,' vielmehr  wird  sie  aDgeselien  als 
eine  vorgeachriebene ,  gebotene,  der  man  üdi  nicht  ent- 
gehen solle. 

*  So  verdunkelt  eich  die  VorBtellung  des  Löblichen.  Kant 
legle  das  Sollen  in  die  Freiheit,  und  die  Freiheit  in  das  SoUen ; 
aber  nicht  ihm  allein  gehört  diese  Ansicht  Anerkennung  des 
Nothwendigeit,  Ergebung  in  das  Nothwendige  ^t  im  Leben 
tili  Klugheit,  in  den  Schulen  f ür  Weiaheit.  Der  stoische  Weise 
ist  allein  frei;  aber -was  soll  dieser  Weise?  Der  Katur  gemäss 
leben,  also  in  der  Natur  die  Regel  suchen,  welcher  er  eich  zu 
unterwerten  hat. 

Die  Natur  ist  es  nicht  allein,  was  uns  bindet,  sondern  auch 
der  Staat  und  mehr  oder  minder  die  Kirche,  und  mit  der  me- 
dicinischen  Facultat  vereinigen  aich  die  jurisüsche  und  theolo^ 
gische,  um  an  diese  dreifache  Gebundenheit  zu  mahnen. 

21.  Es  wäre  unzeitig,  hier  das  bekannte  Gemälde  der  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Natur  aufzustellen.  Wir 
leben  nicht  mehr  im  Naturstande;  die  künstlich enKiimchtun- 
gen  haben  gar  Manches  daran  veründert. '  Jeder  Staatsbürger 
hat  im  Staate  einen,  theilweise  wenigstens,  bequemen  Platz, 
und  findet  Schutz  gegen  die  Natur,  welche  vor  alter  Zeit  der 
Gesellschaft  noch  nicht  so  dienstbar  geworden  war,  wie  heule. 
Nur  freilich,  Mangel,  Krankheit  und  Tod  bedrohen  aus  der 
Feme,  —  der  letztere  gewiss  —  auch  den  Glücklichen;  und 
wer  ist  denn  glückhch,  so  lange  es  neben  ihm  Leidende  giebt? 
Die  Abhän^^eit  von  der  Natur  bleibt  also,  jedoch  schon  sehr 
gemildert  durch  eine  andre,  .in  gewöhnlichen  Fällen  weit  eher 
erträgliche  Abhängigkeit,  näudich  die  von  der  Geselltckaft. 

Es  könnt«  nÖthig  scheinen,  die  zweite  Abhängigkeit  mehr 
hervorzuHoben;  denn  sie  pSegt,  wie  gelinde  sie  auch  sein  mag, 
weit  unwilliger  geduldet  zu  werden,  als  jene  erste.  Doch  hier 
genügt  eine  kurze  Erinnerung:  eratlich  an  die  Lehre,  die  Staa- 
ten seien  auf  einen  Vertrag  gegründet;  zweitens  daran,  dass  eben 
hiegegen  neowllch  stark  protestirt  wird,  und  dass  die  Jurispru- 
denz sich  von  der  Philosophie  hinweg,  zur  Geschichte  gewen- 
det hat.  Man  sieht  nämlich  auf  den  ersten  Blick,  da^  die 
Noth wendigkeit,  sich  in  die  Ordnung  und  den  Zwäng  des 
Staats  zu  fügen,  zuerst  durch   die  Vorstellung  eines  willkür- 


*  „Wir  leben  . . .  verondort"  Zusatz  der  3-  Au^. 


bvGtlOgIc 


3J.  36  [Jl. 

liehen  Vertrage  sollte  entfernt  oder  doch  vo^iiUlt  wetdoi;  dua 
sie  aber  nackt  wieder  Kervortrat,  wml  man  durah  dn  veriteliilei 
Streben  nach  Freiheit  nicht  freier  geworden  war.  Ba  histo- 
rischer Betrachtung  verwandek  eich  das  Freie  ins  Nstüdicht 
(19),  und  die  historische  Jurisprudenz  hat  die  n'amüche  Rich- 
tung, wie  die  Philosophie,  wenn  das  ffothaendige,  der  Wider- 
stand  der  Welt)  ihr  entgegenwirkt;  daher  man  jene  Jurispru- 
denz wohl  als  Pkilostphie,  die  »ich  zurielniekt.  betrachten 
könnte.  In  der  wirklichen  Welt  aber  ist  ungeachtet  aller  ver- 
änderten Staatslehre  doch  ein  trauriges  Denkzeichen  von  der 
Ansicht,  ein  Vertrag  sei  der  Grund  des  Staats,  und  dieser  Ver- 
trag könne  mit  beiderseitiger  Genehmigung  aufgehoben  wer- 
den, —  übriggeblieben,  oder  vielmehr  erst  neuerlich  recht  zum 
Vorschein  gekommen:  nämlich  die  häufigen  ADswonderungen, 
gegen  welche  selbst  die  ungünstigsten  Nachrichten  von  dem, 
was  man  in  fernen  Lüidem  za  erwarten  habe ,  nicht  viel  ver- 
mögen. Per  Auswanderer  verläset  nicht  bloss  den  Boden,  wo 
er  wohnte;  er  löst  auch  das  gesellschaftliche  Band  auf,  durch 
welches  auch  seine  Person  mit  andern  Personen  verknüpft  war. 
Fast  eben  so  verhält  sioh's  mit  den  kireblichea  Aotwande- 
rungen,  den  Uebertritten  aus  einer  Confession  in  die  andre. 
Die  Kirche  wird  zwar  eben  so  wenig,  als  der  Staat,  einräumen: 
sie  sei  das  Werk  eines  Vertrages;  im  Gegentheil,  sie  olldn 
wagt,  was  selbst  dem  Staate  nicht  einfällt,  jedem  einzelnen 
Menschen  nicht  etwa  mit  dem  Satze:  qnilihet  prae$umimr  homa, 
donte  probetur  eoHtrarium,  sondern  mit  dem  harten  Vorwuifc: 
dn  bist  ein  Sünder,  entgegenzutreten.  Sie  setzt  also  eine  nn- 
läugbare  Nothwendigkeit  voraus,  vermöge  deren  der  Mensch 
sich  eine  solche  Bede  müsse  gefallen  lassen.  Noch  mehr:  wer 
seine  Kirche  veriässt,  um  in  eine  andre  einzutreten,'  der  ent- 
weicht damit  keineswegs  der  Demüthigung  durch  jenen  Vor- 
warf; vielmehr  alle  Kirchen  rufen  mit  einer  Stimme:  dtt  bist  ein 
S&nder!  Nur  £c  eine  verzeiht  leichter,  als  die  andre.  Allrän 
ahgesehu  hieven,  bleibt  es  immer  met^wUrdig,  dies  die  Natur 
eines  Vertrags  sich  selbst  bei  der  kirchlichen  Oemeinechsft, 
die  das  Ein-  und  Austreten  eriaubt,  nicht  ganz  verlSugnen 
lässt,  wo  es  decfa  so  deutlich  hervorspringt,  doss,  wer  von  dem 
Begriffe  einea  Vertrags  ausgehn.  wollte,  dieser  nimmermehr  auf 
den  Gedanken  einer  Kirche  würde  kommen  köimen.  Bekannt- 
lich ist  bei  der  Ehe  ein  ähnlicher  Fall; '  der  Versuch,  sie  alt 
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dnen  blo^Beo  Vertrag  zu  behandeln ,  ei^b  Unaimi  -  und 
Schande;  gleichwohl  ist  sie  ganz  ohne  Vertrag  eben  so  wenig 
zu  verstehn. 

*2Z.  Nicht  die  Vertrüge  aind.es  allein,  bei- welchen  manch- 
mal das  Befremdliche  begegnet,  daes  sich  das  Freie  in  ein 
Nothwendiges,  oder  da«  Notbwendige  in  ein  Freies  zu  ver- 
kehren scheint;  man  kann  aueb  andre  Beispiele  anführen.  Man 
betrachtet  ea  als  Sache  des  freien  Beliebens,  ein  Almosen  zu 
geben  oder  zu  verweigern ;  und  doch  leuchtet  jedem,  der 
grössere  gesellige  Veriiältoisee '  zu  durchschauen  im  Stande  ist, 
die  dringende  Notbwendigkeit  ein,  für  die  Dürftigen  sogar 
noch  weit  vollständiger  zu  sorgen,  als  dies  durch  zerstreute 
Almosen  goachehn  lüum.  Wo  bleibt  nun  hier  das  Löbliche? 
WIU  man  das  Freie  loben,  weil  es  frei  ist,  während  sich  bei 
nSberer  Anücht  findet,  es  s^  nothwendigP  Oder  will  man.  das 
Nothwendige  loben,  weil  es  nothwcndig  ist,  während  man  doch 
weisd,  me  ganz  überflüBsig  das  Lob  da  hinzutritt,  wo  das 
Müssen  schon  die  kategorische  Entscheidung  giebt? 

23.  Durch  den  Ausdntt^  Sollen,  welchen  Kant  für  sein  Sitr 
tengesetz  einführte,  hat  E|ian  geglaubt  der  VeHegenheit  abzu- 
helfen; und  das  schien  um  desto  leichter,  wenn  zuglräch  be- 
hauptet wurde,  der  Mensch  könne  eigentlich  nie  mehr  thün  als 
seine  Pflicht  Wer  nicht  thut,  was  er  soll,  wird  getadelt;  aber 
die  Erfüllung  der  Pöicht,  [so  meinte  man,)  hat  auf  Lob  kräncn 
Anspruch.  Unter  dieser  Voraussetzung  Wäre  nun  äicht  mehr 
nöthig,  das  Löbliche  zu  erklären  und  zu  bestimmen. 

AUein  was  heisst  Sollen?.  Etwan  em  freies  Müssen?  Also 
ön  Müssen,  was  doch  kein  rechtes  Müssen  wäre? 

Nicht  bloss  in  den  philosophischen  Schulen  braucht  man  das 
Wort  Sollen.     Auch  der  Arzt  befiehlt;  die  Obrigkeit  befiehlt;  . 
die  Kirche  befiehlt.     Alle  diese  sorgen  dafür,  dass  man  sie 
gichtig  verstehe,  denn  zum  Befehl  fügen  sie  die  Drohung.    Du 
»eilst i  hcisst  nun:  dv  ntviit  wollen,  denn  die  Strafe  tkul  weh. 

24.  Angenommen  nun,  die  obem  Facultäten  seien  wirklich 
unter  sich  und  mit  der  philosophischen  darüber  emüeritanden, 
daas  es  ihnen  gemeinschaftlich  zukomme,  den  Meneehen  seine 
ganze  fie6uiiieiiAei'f  an  Natmr,  Staat,  Kifthe,  vollständig  empfinden 


1  Statt  des  in  23  und  23  Geaagteo  tiat  die  t  Ansg.  eine  lungere  Ausein- 
utderBetznng,  die  nnten  im  Anbaiiga  unter  II  atehL 
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3U  tauen:  dann  würden  nicht  nur  solche  Meinungen,' Trie  jene: 
Staat  und  Kirche,  und  Ehe,  seien  Werke  von  willkürlichen, 
anf  grossem  Vortheil  berechneten  Verträgen,  von  selbst  ver- 
schwinden; sondern  es  wüj;de  jeder  Art  von  Leichtsinn  der 
stärkste  Damm  cnfgegengeBetzt  sein,  den  die  Wissenschaften 
hervorbringen  können.  Auch  den  Schwärmereien,  den  über- 
grossen Empfindsamkeiten,   den  genialen  Yerirrungen  wUrde 

,  der  Raum  gar  sehr  beengt;  denn  in  jeder  Lage,  in  jedem  An- 
g^iblioke  würden  dem  Menschen  die  sämmtlichen  Motive  sonc« 
Ilandelns  mit  einer  so  dringenden  Bestimmtheit  vorBchweben, 
dass  er  ihnen  auszuweichen  kaum  noch  wagen  möchte. 

Wenn  nun  auob  die  ächte  Wirkung  einer  vollsldndigen  Besin- 
nung an  alle  Motive  Begleich,  nicht  mehr  Einförmigkeit  hervor- 
bringen würde,  als  durch  die  Gleichheit  wiederkehrender  Verhält- 
nisse bedingt  wäre,  —  wenn  also  auch  die  Verschiedenheit  der 
Umstände  und  der  Naturen  immer  noch  ihr  Bccht  behielte:  eo 
würde  doch  jedes  vergebliche  Widerstreben  gegen  die  geso- 
genen Grenzen  verschwinden;  und  ein  Jeder  würde  sich  in  dt» 
ptöglichst  treuen  Äusdtvck  der  gesainmten  Nolhwendigkeit  verwin- 
deln,  die  auf  ihn  wirkte.  Er  würde  nicht  bloss  seinen  Phrt* 
unter  den  Zeitgenossen  sehr  genau  kennen,  sondern  sich  aach 
die  Zeit  selbst  historisch  erklären;  ja  wir  mögen  wohl  A^igebig 
sein  mit  der  Annahme,  dass  ihm  die  fernem  Zeiten  schon  jet2l 
richtig  vorschweben  konnten.  Demnach  würde  er  nichts  über- 
eilen, sondern  das  nothwendig  Kommende  ruhig  envarten,  das 
langsam  Werdende  nicht  ungeduldig  herbeiwünschen,  auf) 
Unerreichbare  aber  verzichten.  Sollte  wohl  Jemand  einen  aol- 
cben  Zustand  der  Dinge  für  langweilig  erklären?  UnmÖglicb; 
denn  selbst  die  Nothwendigkeit,  der  Langenweile  zuvorzukom- 
-  men^  (welche  man  bei  genauer  Kcnntniss  der  menschlichen 
Natur  voraussähe,)  würde  sich  unter  den  Motiven-  des  Han- 
delns einen  angemessenen  Platz  schaffeii.  Oder  sollte  w<^ 
Jemand  über  6in  tnaschinernnäsaigei  Dasein  klagen ,  worin  kern 

'  Lüftchen  der  Freiheit  mehr  weheteP  Eben  so  unmöglich;  denn 
die  Handlungen  würden  nur  von  dem  Willen  ausgehn;  der 
Wille  würde  durch  die  Einsicht,  es  müsse  so  sein,  gelenkt  wer- 
den; demnach  wäre  bloss  die  zügellose  Willkür,  welche  durch 
richtig  erkannte  Motive  soll  beschränkt  werden,  eben  durch 
diese  Motive  auch  beschränkt  worden.  Wer  etwas  Anderes  an 
die  Stelle  zu  setzen  Lust  hätte,  der  würde  eben  damit  etwa« 
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Unvemünftiges  wollen.  Am  "wenigBleQ  durfte  Jejpand  behaup- 
ten, es  fehle  bei  aUer  Klugheit  die  Sittlichkeit,  es  felite  den 
Motiven  die  Roinheit.  Denn  unsre  Voraussetziug  ist,  der 
Mensch  empfinde  (unter  Mitwirkung  und  ZusaiHmentrirkimg 
aller  vier  Facnkäten)  keineswegs  bloss  seine  Abhängigkeit  von 
den  Natarkräften,  sondern  aacb  eben  eo  deine  Gebundenheit 
an  Staat  und  Kirche. 

25.  Gleichwohl  ist  zu  erwarten,  man  werde  mit  £eser  Dar- 
stelltmg  unzufrieden  etän;  und  das  ist  sehr  gut;  denn  der  Zweck 
deräelben  liegt  dann,  etwas  KUnftigee  vorzubereiten,  welches, 
wenn  man  es  geradezu  ausspricht,  nicht  richtig  pflegt  veretan- 
den>  zum  mindesten  nicht  seiner  wahren  Bedeutung  nach  ge- 
würdigt zu  werden.  * 

Kenntniss  der  fioihwettdigkeit,  so  nahmen  wir  an,  sei  dae  trei- 
bende Princip,  wonach  der  seiner  Abhängigkeit  sich  bewusstei^ 
und  darüber  gehörig  unterrichtete  Mensch  sich  .in  s^em  Thua 
und  Lassen  richte.  Diu  liVage  ist;  ob  das  so  recht  und  gut, 
oder  waa  daran  auszusetzen  aei? 

Um  die  Frage  deutlich  hervortreten  zu  machen,  wollen  wir 
die  gewöhnlichen  Schranken  wegnehmen,  und  ein  Ideal  z^ch- 
nen.  Die  Nothwräidigkeit  der  Katur  ist  unter  allen  Nothwco- 
digkeiten  die,  welche  sich  am  uniuittelbaratca  aufdringt;  jeder 
Mensch  weiss,  dass  er  nicht  durch  die  Mauer  gehn,  nicht  nach 
Blieben  aus  KnuJkheit  in  Gesundheit  überspringen  könne 
u.  dei^l.  m.  Darum  wollen  wir  den  Menschen  in  Gedanken 
xuerst  mit  der'  genauesten  Naturkenntniss  begaben.  Von  der 
Astronomie  bis  zur  Physiologie  soll  ihm  alles  Wiesen  zu  Ge- 
bote stchn;  seinen  eignen  Leib  völlig  durcli schauend,  uod  alle 
möglichen  •  äussern.  E^lnSüssc  darauf  richtig  voraussehend,  soll 
er  keines  Arztes  bedürfen,  sondern  aus  eignem  Wissen  seine 
Diät  aufs  allerzweckmäesigste  einrichten.  Ist  man  nun  zufrieden? 

Unnütze  Mühe!  werden  die  Staatsmänner  sprechen.  Die- 
jenige   Xoth wendigkeit,    welche    das   bürgerliche   Leben-  bc- 


-  >  Die  1  Ausg.  faai'hier  noch  Folgendes:  „Wir.voUon  dcoinack  verschie- 
dene mügliche  Meinungen  über  dun  vorliegenden  FoDCt  hervortreten  laiBen, 
jedoch  nicht  in  der  Ausführlichkeit,  weiu  de*  Cregenstand  ünladet,  denn 
dazu  ist  hier  kein  Raum,  sondern  in  solcher  Kürzer  dus  bB  dam  .Leser 
überlusen  bleibe ,  sieh  jede  einzelne  Anssidit  weiter  aunrotnalen. 

„Kenntniss  der  Nothirendigkeit"  a.  t.  w. 

'  lAuBg.:  „tich  völlig  bewussle". 
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herrscht,  eollte  er  kennea.  Will  man  schon  idealieiren,  so  be- 
gsfae  man  dea  Menschen  mit  der  genauem  EenntniaB  aDer 
Gewerbe,  aller  Stände,  aller  Behörden;  damit  ihm  die  Lnst 
vergehe,'  sich  zu  fragen,  oh  er  in  einem  solcheq  Staate  leben 
wolle  oder  nicht.  Uebrigens  genügt  echoa  tüchtige  Kenntnisa 
der  Geschichte. ' 

Hinweg  mit  der  Eitelkeit  eures  irdischen  Wisaehfl!  spricht 
etwa  ein  Theologe.  Keine  andere  Nothwendigktit,  —  einng 
die  Furcht  des  Herrn  soll  euch  regieren. 

So  verschiedene  Meinungen  waren  schon  voriumden,  als 
Kant  auftrat.  Vor  ihm  unser  aufgestelltes  Princip  zu  recht- 
fertigen, wäre  acheinbar  sdiwer;  in  der  That  aber  leicht,  und 
nur  gar  zu  leicht.  Zuerst  würde  er  uns  fragen:  Wo  bleibt  der 
gnle  Wille,  der  änzig  und  allein  einen  Werth  hat?  Wo  das 
Handeln  aui  Pflicht,  welches  durch  ein  bloss  pflichtmfissiges 
Handeln  niemals  zu  ersetzen  ist?  Wo  bleibt  die  schon  von  den 
Stoikern  und  ron  Piaton  gefoderte  Hinwegsetzung  über  Nutzen 
und  Schaden?  Die  kluge  Nachgiebigkeit  gegen  ein  Gewebe  au 
allerlei  Xothwendigkeitcn  ist  davon  das  gerade  Widerspiel. 
Was  bleibt  überhaupt  vom  Menschen  noch  übrig,  wenn  ihm 
der  frische  Muth  des  Willens  gebrochen  ist?  Nichts,  als  ein 
Schatten,  bleibt  übrig,  von  dessen  Werth  oder  Unwerth  za 


1  Die  I .  Ausg.  liat  nacb  ,,  Getchiclite  "  Folgendes: 

„Audiatur^  tt  altera  partI  Die  Verlheidiger  des  Staatavertrtges  «erden 
andieVenchiedenheitderStiiaten  erinnern.  In  Berlin,  *erden  sie  stgen, 
merkt  man  den  StaateTertrog  nicht,  denn  da  macht  er  »ich  itillachweigend 
-von  selbst,  nnd  irird  durch  BchuliIIge  Gesinnungen  der  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit Tollig  bedeckt;  anderwärta  würde  er  schon  in  Frage  kommen,  no 
der  Staat  in  der  Mitte  der  Fartheien  nicht  ao  leiebt  za  erkennen  ist;  inUc 
sabon  —  ist  Arcilloh  an  keinen  Staatavertrag  eo  denken.  Was  aber  die  Be> 
lehrang  durch  Geschichte  anlangt:  ist  es  denh  unter  allen  Umstanden  ein 
Unglück,  wenn  Einer  seinem  Zeitalter  vorauseilt?  Will  man  nicht  etwsp 
anch  die  Er6nduagen  und  die  Künste  snf  die  langsame  Gleichförmigkeit 
des  gewöhnlichen  Zeitverlaufs  bescbränken?  Will  man  das  Genie  verbie- 
ten? Soll  die  Uenge,  um  ja  nicht  lebhaft  angeregt  %a  werden,  in  einem 
ehineaischen  StiUslande  veslgehaken  beharren? 

Hinweg  mit  der  Eitelkeit . . .  regieren. 

Ourcli  Fnrcht  onil  Liebe  und  Glauben  —  spricht  etwa  ein  Stoiker—  re- 
giert wan  die  Kinder.  Die  Kunst  aber,  den  Erwachsenen  im  bnchilübh- 
chen  Sinne  des  Worts  wieder  xum  Kinde  sn  machen,  bt  nodi  nicbterfnndeD. 
Naturkenntntsi  ist  das  Bechte ;  denn  nun  loll  der  NMur  getreu  leben. 

So  verschiedene  Meinungen"  u.  s.  w.  - 
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reden  kernen  Sinn  haben  würde,  ffehml  den  Willen  hinweg; 
«0  venchwindet  allerdingi  dai  Bffie;  zugleich  aber  mtt.ilm  das 
Alte.  '  Erstickt  den  Geist  durch  den  Druek  der  Nothweadig- 
keit:  ho  habt  ihr  k^nen  Willen,  k^in  Böms,  kein  Gutes. 

Wenn  nun  Kant  eich  mit  diesen  WortOB  unwillig  abwendete: 
60  möchten  weder  Aerzte,  noch  St«atemäaner,  noch  Theologen 
im  Stande  sein,  ihn  zurückzurufen.  Keine  der  drei  obem  Fa- 
cahiUen,  welches  Geivicbt  sie  wohl  sonst  ihren  Worten  m 
gcbßn  verstehn^  möchte  für  jenen  zürnenden  Gast  die  rechte 
BesohwÖningsformel  finden. 

Aber  er  selbst  redet  fort;  er  selbst  giebt  uns  die  Formel: 
„Handle  so,  dase  du  wollen  könnest,  die  Maxime  dönes  Han- 
delns sei  ein  allgenteines  Gesetz." 

Und  woher,  fragen  wir  nun  tmsrerseits,  nehmen  wir  denn 
wohl  die  Maximen?  Denn  die  Maximen  sind  hier  vorausge- 
setzt; ihre  Bcsünunung  ist,  den  Willen  zu  lenken;  auf  Gegen- 
lUnde  ohne  Zweifel,  denn  ohne  Gegenstände  giebt  0e  kein 
Wollen.  Ehe  nun'  an  Maximen  könnt«  gedacht  werden,  hatten 
sehon  die  Gregeoetände  dieser  Welt  den  Geist  zu  mancherlei 
Kägungen  und  Almeigungen  aufgeregt;  als  die  Maxime  ent- 
standen, da  war  von  der  mannigfaltigen  Noth,  die  den  Men- 
schen drückt,  schon  Vieles  bekannt;  und  man  hatte  versucht, 
sie  zu  bekämpfen,  zu  ertragen,  tdch  über  sie  binwegzusetzea. 
Die  Motive  des  Willens  nun,  welche,  lofem  iie  gltiehfUrmig 
wiederkehren,  in  Maximen  ausgesprochen  werden,  —  diese  Mo- 
tive waien  nicht  durch  den  blossen  Willeui  sondern  durch  lein 
Yerhdlmiii  %w  vtannigfattigtn  Notkwendigkeit,  solche  and  keine 
andern  geworden.  Und  jetzt,  da  ihr  Werth  soll  bestiaunt 
werden,  welches  ist  das'  angegebene  Kennzeichen  dieses  ihres 
Werths?  Die  mögliche  Allgemeinhüt?  —  In  welchem  Sinne? 
Doch  nicht  80,  daas  Alle  ohne  Unterschied  der  Lage  einerlei 
Lebensweiae  annehmen?  Auch  nicht  so,  dass  jeder  dem  An- 
dern unter  YorausBetzung  der  gleichtn  Lage  Gletcbes,  wie  sich 
selbst,  erlaube?  Denn  mit  leiner  Lage  entschuldigt  lich  jeder, 
und  die  Sctilecfatai  setzen  ohnehin  voraus,  Andre  seien  nicht 
besser  wie  sie;  darum  gerade  möge  nur  jeder  sein  Glück  ver- 
suchen. Die  Allgemeinheit  kann  also  nur  allgemeine  Ordaung 
bezeichnen.  Nun  muse  man  bekennen,  dass  täae  genaue 
Keontniss  der  gmaen  Abhän^keit  des  Menschen  ihn  vor  ge^ 
wagten  Schritten,  durch  die  er  mit  Andeäi  zusammeastoBsen 
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könnte,  am  besten  hüten  wird;  und  öbbs  mit  eben  dieaeESennt- 
nisB,  wenn  sie  nur  vollständig  wäre,  auch  der  innere  Wldentttit 
der  Motive  gedämpft  eün  würde,  indem  für  das  Unthunliche 
kein  Platz  in  den  Gedanken,  also  auoh  nicht  im  Wollen  und 
Wünschen  übrig  bliebe.  Solide  allgemeine  Ordnung '  suchen 
nnn  auch  der  geordnete  Staat  und  die  geordnete  Kirche,  indem 
sie  eben  dafür  die  individuellen  Aufopferungen  fodeni.  Frä- 
lieh  —  wenn  aus  dem  Staat  und  der  Kirche  die  feste  Ordnung' 
entweicht:  dann  mderaprechen  sich  die  Antriebe,  welche  auf 
Einzelne  wiricen;  doch  möchte  auch  hier  nooh  Einsicht  in  da« 
Notbwendige  zuerst  und  am  sichersten  die  Ordnung  ^lerstellen. 

Wir  haben  bei  dieser  kantischen  Allgemeinheit  etwas  länger 
als  nöthig  verweilt,  weil  das  VorurtheU  für  dieselbe  neueriich 
noch  in  verschiedeoeu  Gestalten  wieder  auftaucht;  ao  sichtbar 
es  auch  ist,  dass  hinter  ihr,  da  sie  gar  nichts  mit  Vestigkeit  zu 
bestimmen  vermag,  mancheriei  andre  VoTataielxungen  und  Fe- 
derungen verborgen  liegen,  welche  ans  Licht  zu  ziehen  nicht 
ganz  leicht  sein  mues;  an  misslungenen  YerBaoben  dazu  hat 
ea  nicht  gefehlt.  Der  Geist  Kont'e  ist  ganz  ein  andrer,  als 
dies  blosse  Bestreben,  das  ganze  Leben  zu  einer  flachen  Ebene 
zu  machen.  Er  suchte  den  Werth  des  Willens;  aber  dieser 
Wertfa  ist  nicht  einfach,  sondern  vielfach,  und,  liegt  eben  so 
wenig  in  der  Allgemeinheil,  als  in  der  Kenntnisa  den  Nothwendigttt. 

26.  Alier  Gebundenheit  stellt  der  Mensch,  so  lange  er  sich 
von  ihr  nicht  völlig  eingeschlossen  fühlt,  seinen Muth  entgegen; 
wäre  es  auch  nur  der  Muth,  womit  die  Maus  entschlüpft,  oder 
womit  der  Gefangene  an  seinen  Ketten  feilt  Der  volle  Muth 
der  Jugend,  welcher  dem  Alter  fehlt,  beruht  auf  Gewandheit 
and  &«ft.-  Die  muthige  That  entspringt  im  Augenblicke)  wo 
sie  geschieht,  aus  dem  Hervorstreben  einer  Vorstellung  von 
dem,  was  als  Ausweg  aus  einer  Verlegenheit  dienen  wird.  Wo 
keine  solche  Vorstellung  ist,  etwa  in  ganz  neuen  und  unbe- 
kannten Verbältnissen,  oder  wo  sie  am  Hervortreten  gehindert 
ist,  in  Abspannung  und  Krankheit,  da  fehlt  der  Muth.  Die 
natürliche  Muthlosigkeit  der  Kinder  ist  Furcht  im  Dunkelo; 
ihr  ähnlich  ist  die  Deisidämonie  der  Alten. 

Jeder  Muth  will  Freiheit  gewinnen  oder  behaupten;  vräre  u» 
auch  nur  freies  Bewusstsem,  frräoB  Spiel  der  Gedaukeuv 

1  1  Au*g. :  „die  ÜrdnuDg  entffeicfat" 
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Es  ^ebt  nun  auch  einen  moralieclien  Muth,  welcher  sich 
gegen  die  Vorstellung  äträubt,  man  könne  den  Willen  durch 
blosse  Kcnntniss  des  Nothwendigen  einengen,  ja  wohl  gar  ihn 
durch  die  hieraus  entspringenden  Motive  völlig  bestimmen. 
Dieser  Muth  ist  es  hauptsächlich,  welcher  die  Freiheit  des  Willens 
mit  einem  Nachdruck  rertheidigt,  zu  welcher  die  Lehre  von  der 
Zurechnung  mehr  den  Vorwand  als  den  ivahren  Grund*  hergebt. 

Der  moralisch^  Muth  ist  sehr  achfiingswerth ;  die  Vorstel- 
lungen von  der  Freiheit  führen  leicht  in  ggfähriiche  Miasdeu-i 
tung;  aus  beiden  Gründen  ist  es  wichtig,  den  eigentlichen  Ur- 
sprung des  moralischen  Muthea  zu  erkennen,  und  hiemit  zugleich 
zu  erklären,  worin  das  AnstössJge  unserer  obigen' Darstellnng 
(24)  liegen  möge? 

Dass  im  Menschen  Etwas  lebe,  was  über  alle  Furcht  sich 
erheben  könne,  was  alle  Motive,  sofern  sie  von  aussen  kommen, 
verschmähe,  und  sie  nur  gelten  lasse,  wenn  im  Innern  die  Be- 
stätigung erfolge:  diese  unendlich  oft  gepriesene  und  nie  genu'g 
zu  preisende  Eigenschaft  des  Menschen  kann  nur  daher  rühren, 
dass  er  sich  selbst  Motive  schafß,  die  keinem  fremden  Motive 
nachgeben,  und  sich  kein  SfUMhweigen  auferlegen  lassen, 
ffierau^  gestützt,  erklärt  sich  der  Menacb  für  frei,  das  heisst,  für 
einen  solchen,  den  man  niemals  ganz  binden,  ganz  einschlies^- 
sen  kSune,  wie  detitlick  man  ihm  auch  seine  ganze  Abhängigkeil 
von  der  Natiir,  vom  Staate,  von  det  Kirche,  vor  Äugen  stelle. 
Hiegegen  beruft  man  sich  vergeblich  darauf,  dass  vom  schlech- 
ten Staate  und  von  der  falschen  Kiröhe  nicht  die  Rede  sei; 
denn  auch  der  wahren  Kirche  und  dem  besten  Staate  räumt 
der. Mensch  nur  unter  Vorbehalt  seines  eignen  Anerkennens 
die  Herrschaft  ein.  Dass  nun,  wenn  kein  Missverständnias  da- 
zwischen tritt,  hiemit  der  vollkommene  Gehorsam  gegen  Staat 
und  Kirche  bestehen  könne,  liegt  atn  Tage,  da  sogar  die  noch 
strengere  Herrschaft  der  Natur  das  Frciheitsgefiihl  in  dem  Ver- 
ständ^en  nicht  bis  zum  Ungehorsam  gegen  sich  aufreizt.  Aber 
.  der  Mensch  will  erst  gewonnen  sein;  dann  will  er  folgen. 

Was  ist  nun  dasjenige,  was  den  Menschen  dergestalt  gc 
winnen  kann,  dass  er  willig  ist  zu  bekennen:  er  solle,  auch  wo 
er  nicht  muss?  Um  dies  zu  finden',  setzen  wir  einstweilen 
Natur  und  Staat  und  Kirche  bei  Seite;  erst  weit  spüter  mag 
sieh  Gelegenheit  finden,  über  dioso  grossen  Gegenstände  etwas 
Weniges  zu'Bagen.  ■       '  .       ' 
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DRITTES    CAPITEL. 


Von  den  Begriffen  der  Güter,    Tugenden,    und 
Pflichten. 

27. '  Praktiscbe  Ideen  oder  MusterbegriSe  nennen  wir  die 
ersten  Beeümmungen  durcb  Lob  oder  vermiedenen  Tadel  in 
Anschong  des  woliendep  Menscben.  Hiehec  zielt  die  obige 
Frage  (20).  Dem  Einzelnen  gelten  die  ursprün^chen  Ideen; 
der  Geflellachaft  die  abgeleiteten  in  folgender  ZuB^mroenMel- 

Ursprünglicbc  Ideen.  Abgeleitete  Ideen, 

Innere  Freiheit  Beseelte  GeaeUachaft. 

.   VoUkommeiUieit  Caltnraystem. 

Woktwollen  Verwaltungsystran. 

Kecht  Recbtsgesellschaß. 

BilUgkcit  Lobnsystem. 

Man  nehme  die  Worte  einstweilen  im  Sinne  des  gewöhnlieben 
Spradigebraucha;  nur  das  Wort  Voltkommtnheil  niobt  unbe- 
stimmt für  Bübmliches  jeder  Art,  sondern  etymolo^seh  be- 
stimmt als  das  Kommen  zum  Vollm,  d.  b.  Gdangen  zur  VoU- 
ständigkett.     (ICevon  unten,  44.) 

Man  fasse  die  ursprünglichen  Ideen  zusammen  als  bestim- 
mend die  Sinnesart  Einer  Person,  und  denke  diese  Person  so- 
gleich ala  Mitglied  einer  Gesellschaft  gemäss  den  sämmtlicheD 
abgeleiteten  Ideen:  so  ergiebt  sich  der  Begriff  der  Tugend. 
Man  denke  die  Tugend  handelnd:  so  kommt  man  auf  den  Be- 
griff der  Pflicht.  Die  Werke,  welches  solches  Handeln  toU- 
bringt,  mögen  $i(ltiehe  Güter  beissen.  Auf  diesem  Wege  wd 
die  Leerheit  solcher  Abstractionen  vermieden,  wie  wenn  nach 
Aristoteles  die  Tugend  ein  Milderes  zwischen  zwei  Extremeoi 
nach  Kant  das  allgemeine  Pflichtgebot  blosse  Gesetzlichkdl 
sein  sollte.  (Doch  sind  die  Begriffe  der  Pflicht  mid  der  Gü- 
ter nicht  ganz  auf  diese  Ableitung  zu  beschränken;  wovon 
weiterbin.) 

*  Mit  der  «Mfuhrlichen  DmteUoiigdieaer  Masterbegrifle  begchäOigt  "<^ 
die  »Ugemeine  praktücbe  Fhilosophie.  (Man  Tcrgleiche  dort  du  gai»* 
erat«  Bach.] 

*  Dar  Eingang  dieaeBGapitcIsbüm  den  Worten:  ,iWaron  weItäUo"irt 
ZnsaU  der  X  Atug. 
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Sohlöerniacher  bemerkte,  daas  man  die  Tiij;end  ah  An- 
fongepunct,  die  Güter  als  ZieIpaQC(e,  (Üe  Pflichten  als  rorge- 
Bchriebeae  Wege  zum  Ziel  betrachten  könne;  er  glaubte,  dase 
jeder  dieser  Begriffe  gans  bezeichne,  was  im  sitthcfaen  Gebiete 
enthalten  sei;  aber  auf  andre  und  andre  Weite  zur  Uebersicht 
und  Abtheilimg  desselbm  diene;  wie  wenn  ein  Geometer  eöier- 
1«  Kreisfläche  bald  in  conoentrische  Kreise,  bajd  in  Sectoren 
Iheile.  *  Äof  diese  W^se  würde  die  ganze  Ethik  in  drei  ver- 
sohied^en  Firmen  erseheinen  können;  nämlich  de  OUteriehie, 
als  Fflichtenlehre,  und  als  Tugendl^ire;  zu  ihrer  voUständigA 
KenntnisB  aber  würde  nun  «ne  ,^edHetion  der  Formel»"  nöthig 
sein,  um  die  ^uedrücke  jener  drei  Lehren  gegenaeiüg  in  ein- 
ander SU  übersetzen. 

Dieser  Gedanke  ist  nicht  bloss  scheinbar,  sondern  es  ist 
auch  Horiei  wahr,  dass  xum  fraktiscken  Gebrauche  jeder  dieser 
Formen  ÜieUs  oftmals  venacbt,  theüs  der  Ausbildung,  so  weit 
ne  gelingen  kann,  würdig  ist. ' 

Ueber  den  Begriff  der  Güter  ist  zu  erinnern,  ^  dass  er  ein 
Veriiältoiss  zwischen  Sachen  und  Personen,  -^  über  den  Pflicht- 
begriff, dass  er  ein  Band  zwischen  eintf  Person  and  einer  an- 
dern, —  über  den  Tugendbegriflf,  dass  er  eine  inwofanende 
Beschaffenheit  einer  einrägen  Person  ui^prüoglich  anzägt; 
wobei  jedoch  Uebertragungen  nicht  ausgeschlossen  sind.  Denn 
wir  nennen  als  Güter,  die  mt  besitzen  oder  wünschen,  nicht, 
bloss  Sachen,  oondem  auch  Geld,  Zeit,  Kenntpiss,  Gesehick; 
wir'  reden  überdies  von  Pflichten  gegen  uns  selbst;  ja  «las  Wort    , 

*  ScUdomMCber«  Kritik  der  Sittenldira, ,  gleioh  vom  im  «nten  Ab- 
■diiütte  des  imiuii  Bucbh 

>  Die  1  Ausg.  hM  hier  noch  Folgändea :  „  Aber  allen  diesen  Formen  liegt 
etwas  mm  Grunde,  du  min  darch  keine  *aa  ihnen,  mch  eben  so  wenig 
durch  den  Be^ffder  Freibat,  der  bloss  die  leere  Negation  der  obigen  Ab- 
biUigigüett  enthält,  oder  dnrch  jenen  fcantiseben  ImperaU*,  oder  durch  ir> 
gend  ein  anderes  einlaches  Frincip  darstellen  kann.  Es  ist  die  Reihe  der  - 
sehn  praktischen  Ideen,  die  wir  von  jetct  an  wenigstens  als  oberflächlich 
bekaiait  yonussetzen  müssen,  ohnenne  am  die  Art,  wie  diese  Reihe  gafna- 
4en,  noch  wie  deren  Vollsten digkeit  verbürgt  wird,  hier  schon  eo  beküm- 
mern.    Wir  stellen  sie  fürs  erste  absichtlich  ganz  nackt  hin. 

Ursprüngliche  Ideen.  Abgeleitete  Ideen. 

Innere  Freiheit  Beseelte  Gesellachaft 

n.  B.  w.  "■  ■■  "• 

'  1  Ansg.  „bemerke  man  nnn  innHohat"  n.  s.  w. 
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Tugend  bezäcfanct  .eigentlich  ein  TRUgen,  eine  Tüohti^rät,  die 
selbst  bei  einem  Werkzeuge,  einem  Heilmittel  voriionunen 
kSnote.  Ferner  bietet  eich  hier  überall  der  Begriff  des  Milltl- 
baren  und  Ünmitielbaren  dar.  Geld  und  Müsse  sind,  nicht  an 
sich,  eandem  nur  als  biaucbbare  Mitlei,  hingegen  GeniesBungen 
sind  unmittelbare  Güter.  Die  Pflicht,  eine  Schuld  zu  bezab- 
len,  ist  unmittelbar  da;  aber  mittelbar  ist  ea  Pfiicht,  durch  Ar- 
biüt  zu  erwerben,  was  man  zahlen  solL  Kraft. und  Milde  ge- 
hören unmittelbar,  zur  Tugend;  hingegen  Massigkeit  und  Spar- 
samkeit dienen  ihr  als  Mittel.  * 

Femer  werde  sogleich  von  der  Pflicht  bemerkt,  dass  da 
Verpflichtete  allemal  als  untergeordnet  einem  Hohem  erschönt; 
daher  Staat  uod  Kirche  uns  an  unare  Pflichten  nuiinen.  Jener 
als  Bechtagesellschaft,  diese  ala  die  wtüteete  und  höchste  be- 
seelte Oesellschaft.  In  wie  fem  aber  der  Mensch  den  Anspruch 
macht,  durch  eigne  Zustimmung  jene  Mahnung  erst  anzuer- 
kennen (26),  erscheint  er  im  Verhältniss  zu  sich  selbst  als 
dn  liöheres  Ich  (12))  nämlich  als  sein  eigner  Gebieler. 

2&  Der  praktische  Mensch,  den  tnr  überall  im  Auge  be- 
halten müssen,  ist  beschäftigt  nüt  den  Angelegenheiten  des 


»  Diel  Ausg.  hat  hier  Folgendes:  „Ein  Blick  auf  die  praküschen  Ideen 
wird  erinnern,  dus die  Sachen,  welche  man  Güter  nennt,  id  derRechtige- 
sellachaft  mch  getheilt  zeigen,  und  zwar  «ehr  vngfHek  getheilt.  In  Perio-  , 
den  der  politischen  Gührting  erhebt  aich  dagegen  die  Stimme  derBüligkrat, 
wälohe  gleiche  Theiluug  fordert.  Aber  die  wohlwollende  Verwaltung  «igt 
ein  andres  Ziel,  nämlich  daa  Gemeinwohl,  welchem  man,  unter  Vor«u>- 
setzung  allgemein  verbreitfeten  Wohlwollene  —  daa  heiast ,  einer  Seht  «Arirt- 
HehtnGulttmmg,  sieh  nähert,  soweit  die  Berechtigten  eagestatt«n." 

„Femer  werde  sogleich  von  der  Pflicht  bemerkt,  dSM  der  VerpäkhteU 
^eroal  all  untergeordnet  einem  Hohem  erscheint;  daher  Staat  and  Kirche 
nnsan  unare  Pflichten  msbnen,  jener  als  RechtageaellschBlt,  diese  als  ^a 
weiteste  nnd  höchste  beseelte  <3  es  ellschaft.  Inwiefern  aber  der  Manich 
den  Anspruch  macht,  dnrch  eigne  Zu  Stimmung  jene  Mahnung  erst  anzaer* 
kennen  (36),  erscheint  er  im  Verhältniss  zn  sich  selbst  als  ein  höheres 
Ich  (13),  nimY\a\i?As  »ein  eigner  GeHeler." 

„Von  der  Tagend  ist  Hichibfir  genug,  dasa  zn  ihr,  ala  BMChaflenheit  eiaer 
Person,  alle  fünf  ursprünglichen  Ideen  gehören,  inwiefern  sie  die  GmiB' 
nuDg  dieser  Person  zusammengenommen  heteichnen." 

„Schon  diese  vorläufigen  Betrachtungen,  die  man  leicht  fortsetzen  kaan, 
werden  den  Verdacht  erregen,  At»%  wohl  schwerlich  die  diel  Lehren  too 
Gütern,  Tugenden  und  Pflichten,  einander  nebengeordnet  werden,  and 
sich  gegenseitig  genau  entsprechen  dürften." 
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Lebena  j  er  ist  nicht,  wie  der  Denker,  veMieft  in  die  Betrachtung 
seiner  eignen  Person.  Die  Folge  bievon  ergebt  sich  in  An- 
sehung deases,  wolün  wir  zuerst  uns  zu  wenden  haben,'  Bebt 
leicht  Nidit  die  Tugend  ist  unser  läcbster  Gegenstand';  diese 
legen  wir  zurück,  um  später,  wo  es  nöthig  sein  ^rird,  von  ihr  za 
reden;  denn  sie  kt  Eigenschaft  der  Person.  Hingegen  Pflich- 
ten und  Güter  Schwaben  dem  handelnden  Menaehcn  stets  vor 
Augen;  als  bekannt  und  zugestanden  darf  man  forauseetKcn,' 
dass  die  BcBtrebimgcn  nach  Gütern  untergeordnet  sein  sollen 
der  Beobachtung  der  l'flicht;  dass  aber  auch  die  Pflicht  kein 
leerer  Begriff,  sondern  eine  Nöthigung  ist,  die  sich  mitten  im  ■ 
Verkehr  mit  Gütern  am  dringendsten  zu  erkennen  und  zu  füh'^ 
len'^ebt;  daher  vfir,  um  stets  festen  Boden  unter  den  Füssen 
zu  behalten,  und  schwärmerische  Abstraction  zu  entfernen,  ron 
der  Gülerlehre  zuerst  sprechen.  Und  zwar  in  ToUem  Emstcl 
Will  man  den  Begriff  der  Güter  umschaffen,  als  ob  es^etwa 
nur  Werke  des  Weisen  wären,  die  einen  solchen  Mamen  ver- 
dienten; so  läuft  man  Gefahr,  sich  in  eine  philosophische  Ge- 
dankenwelt zu  variieren,  ^  ohne  die  wirkliche  Welt  umschaffen 
zu  können;  und  das  nützt  dem  praktischen  Menschen  zu  nichts. 
Er  bedarf  allerdings  eiaer  Gnterlehre,  die  niit  ihm  ^uf  dem 
Gnmd  nhd  Boden  des  tägüchen  Lebens  steht,  und  weil  er 
ihrer  bedarf,  so  schafll  er  sie  sich  jeden  Augenblick,  'and 
bildet  sie  sich  aus,  so  gut  er  kann.'  Dem  gewöhnlichen 
Menschen  mag  man  statt  unbestimmter  Auffodening  zu  hö-  - 
hem  Dingen,  die  er  nicht  hinreichend  kennt,  vielmehr  aus- 
drücklich einräumen  und  zugestehen,  dass  er  in&eibalb  gewh- 


'  lAmg.:  „vor  Augen;  da  wir  nun  WernichtBeruf  empfinden  zu  predi- 
gen, so  letzea  wir  lieber  als  bekannt  und  zagastandonToraui,  dass"  d.  i.w, 

'  1  Ausg. :  „Nicht  umschaffea  wallen  wir  den  Begrifi'  der  Güter,  als  ob 
...  verdieDten;  deiiA  «irwüiden  niu  dadmch  nur  in  eiae  philosophische" 

3'Die  t  Ausg. -bat  hier  noch  Folgendes;  „Wenn  man  ihm  nun  Theorien 
vorträgt,  die  damit  in  keinem  Zasammenhange  stebn,  so  stiftet  man  durch 
die  Einseitigkeit  der  Lehre  bloss  Missbelligkeit  zwischen  seinem  Thun  and 
Denken;  das  ist  aber  gerade  der  Funct,  der  rermiedeii  werden  KHiss.  Der 
Mensch  soll  wiaaen  und  fühlen,  datt  »r  dar  Biitticht  gtntäti  AaruMti  hierin 
besteht  das  Wesen  der  innem  Freihait.  Es  ist  nun  nicht  uDsre  Sache  ein«n 
Epiktet  zu  lehren,  dass  er  in  Fesseln  fm  sein  könne;  wer  das  kann,  der 
braucht  kön  Bncb.  Dem  gewohnlichen  Menschen  aber  müssen  wir  es  auS' 
drUcklidi  einrüninen  and  sageitebea,  dass  er"  n.  s.  w. 
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ser  Grenzen  wohl  drän  thoe,  für  sich  zu  sorge».  I>aQi  ist 
gar  keine  künatliche  Uet>erlegung  von  höherer  Art  nStlüg; 
er  weiss  (  dssB,  wenn  er  in  Nodi  geriethe,  er  Andern  zur 
Laat  feilen,  and  von  ihnen  nnr  kärgliche  Hülfe  erlangen, 
also  stets  elend  und  schwach  bleiben  würde.  VHr  brauchen 
am  nicht  zu  sagen,  daes  er  das  nicht  solle,  es  ist  genng,  dass 
er  ea  nicht  lei'fl.  Der  Staatsmann  freut  sieh  mit  Becht,  wenn 
er  nur  Menschen  vor  sich  hat,  die  soviel  Tliäligkeit,  Büstigkeit 
utid  Ueberlttgung  besitzen,  um  sich  aus  dem  Elend  herausm- 
u-beiteo;  er  bedauert,  wenn  er  ihnen  Xiasten  auflegen  moas; 
lieber  giebt  er  ihnen  Unterstützung,  und  solche  Lehren,  wo- 
durch^aie  leichter  nun  Siele  kommen  können. 

Dass  Kant  der  Glückaeligkeitsldire  entgegwtrat,  war  ein 
grosses  Verdienst  um  seine  Zeit;  denn  damals  dUnkte  man  sich 
klug,  wenn  man  der  Betrachtung  der  Pflichten  und  Tugenden 
auswich,  und  sie,  mit  exemplarischem  Unsinn,  auf  £}igennutz 
redu<»rte.  Zu  unserm  Heil  sind  4iese  Zeiten  vorüber;  wir  kön- 
nen also  nun  die  Sache  mhig  überlegen,  und  uns  besinnen, 
dass  bei  wilden  und  rohen  Menschen,  welche  sich  von  augen- 
blicklich aufgeregten  Begierden  dahin  und  dorthin  treiben  las- 
sen, die  .erste  Ekitwikterung  darin  bestdien  mose,  sie  zu  lehren 
auf  entferntere  Folgen  ihres  Thuns  hinaussohauen,  Aea  Gennss 
dem  Vortheile  aufopfern,  die  Bache  dem  Richter  anhdmstd- 
len.  Sie  müssen  an  Ordnimg  gewöhnt  werden;  ihre  Beschäf- 
tigung muse  «ich  in  Arbeit  und  Eriiolnng  zerlegen;  die  Arbeit 
ahet  setzt  Fleiss,  der  Fleiss  setzt  Gewinn  voraus;  dieser  Ge- 
winn darf  nicht  verachtet,  nicht  für  leicht  entbehrlich  gehalten 
werdtii,  sonst  schwächt  man  die  Triebfeder,  Welche  dem  Flösse 
zum-  Grunde  liegt  Aber  lassen  sich,  möchte  Jemand  fragen, 
nicbt  auch  schon  im  rohen  Menschen  edlere  Gefühle  rege 
madien?  '-  Daran  ist  gar  kein  Zweifel.  Noch  mehr:  es  ist 
höchst  nöthig,  dass  dies  geschehe.  Aber  es  reicht  nicht  aus. 
I)em  Sklaven  des  Augenblicks  fliegen  die  schönsten  Momente, 
die  reinsten  und  zartesten  Auffassimgeu  vorüber,  und  wechseln 
mit  Thorhöt,  ja  nüt  Bosheit,  ohne  Entscheidung,  —  oder  auch 
oftmals  mit-sehr  schlimmer  Entscheidung;  nämlich  damit,  dass 
der  Mensch  späterhin  ausdrücklich  dem  Bösen  den  Vorrang 
giebt  vor  dem  Guten!  Ihm  wäre  besser,  er  hätte  das  Gute  nie 
gekannt.  So  geht's,  wo  man  eriiabeue  Iiehren  predigt,  ohne 
den  Boden  zu  beachten,  wohin  sie  ttilea.  Müsnger  Eigeimutz, 
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wenn  er  besoniiea  iat,  schalet  znm  Anfange  wrät  wenig»;  denn 
man  kann  ihn  beschämen;  and  die  Bescliämung  hafltt'beaaer] 
Fleiss  ist  die  Grundlage  der  guten  Sitten;  darüber  frage  man 
die  BTfahnmg  und  die  Geschichte. 

Ni^nand  aber  wolle  dies  ao  missdculen,  als  ob  hienut  der 
Lehre  von  Gutem  oder  vom  Glück  dergestalt, das  Wort  solle 
geredet -ff erden ,  wie  wenn  der  Mensch  sich-  ohne  Schaden  in 
fäe  vertjefen  könnte.  Das  ist  ganz  unmöglich.  Und  nichts 
Traurigeres  könnte  begegnen,  als  wenn  etwa  irgend  ein  ange- 
sehener-Denker  es  nach  Kant  noch  einmal,  aller  Wamnngen 
oneingedenk,  versuchen  würde,  der  Güterichre  den  Glanz  einer 
vollständigen  Sittenlehre  zn  geben. 

.  Was  würde  man  da  versuchen?  Etwa  die  Heili^rät  der 
Pflicht  läugnen?  die  Erhabenheit  der  Tugend  verspotten?  Ge- 
wiss nicht!  denn  das  macht  die  Geschichte  der  PliUosophie 
geradezu  anmöglich.  Vielmehr  würde  man,  wie  schon  im 
Yorbeigehn  erw^nt  wurde,  den  Begriif-der  Güter  so  hoch  zu 
ateigem  versuchen,  dass  er  jenen  gleich  käme.  Nur  die  Werke  • 
und  das  Material,  worin  Pflicht  und  Tugend  eich  zeigen  und 
darstellen  könnten,  würde  man  Güter  nennen.  Aber  wir  fra- 
■  gea:  welche  Werke?  melehes  Material?  Be^nnt  nun  die  Ant- 
wort, wie  es  natürlich  ist,  von  der  Pflicht  und  der  Tugend, 
damit  diese  den  Maassstab  der  Tauglichkeit  des  Materials,  den 
Msasastab  des  Werthe  def  WeAe  ergeben;  so  verfehlt  man 
die  Absicht;  alsdann  nämlich  sind  die  Güter  nicht  Principien, 
sondern  sie  werden  gefolgert  aus  der  zuvor  bekantiten  Natur  des 
Maassstabes,  Man  muse  alao  den  Werken  und  MatmaUen 
einen  ursprünglichen  Werth  beilegen.  Diese  gleichgülUgen 
Sachen,  meint  mut,  seien  nicht  bloss  da,  sondern  ihr  Dasein 
habe  einen  Werthl  Gewiss  haben  sie  den;  nämlich  für  -den 
WUen,  der  die  Werke  machte,  und  der  die  Materialien  noeh 
zo  neuen  Werken- bestimmte.  -  Hat,  denn~  ^eser  Wille  an^h 
einen  Werth?  — Man  wird' genöthigt  sein  zu  antworten:'  Er  , 
hat~k^en.  Denn  hätte  er  einen  solchen:  so  würde  »  faiemit 
als  pflichtmäasig,  oder  als  tugendhaft,  oder  durch  irgend- eine 
von  denjenigen  Werthbestimmungcn  bezeichnet  srän,  auf  denen 
der  Begriff  vom  Werthe  einer  Person,  das  beisst,  der  Tugend, 
betiiht.    Dieses  aber  wollte  man-vernieidenl    Der  Wille  bleibt 

'  ,-iMaD...antwortmi''Zusati4.2 Ausg>' 
HitmH*RT'ii  Werke  II-  4 
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also  vÖl%  wectUoBS..  Ilingegea  die  Dinge,  oder  Gegenstände 
h^end  einer  Art,  welche  man  Süter  nennt,  weil  eie  für  ien 
Willen  einen  Werth  haben,  diese  untemiiDmt.man  zu  hestim- 
men.  .  Gesetzt,  das  sei  geschehen:  eo  wird  mui  hieraus  weiter 
ableiten  atÜBsen,  was  Tugend  und  was  Pflicht  aei.  Wie  wird 
man  das  bewerkstelligen?  „Päichten"  (wird  man  sagen)  „Bind 
solche  Bestimmungen  des  VerfahreDs,  weldie  der  WlUe  klü§- 
lich  befolgen  mnss,  damit  er  zu  den  von  ihm  erwählten  Güteni 
gelange  und  sie  beschütze.  Tugend  ist  di^enige  Uebung  und 
Haltung  des  Geistes,  welche  für  die  eben  beschriebeneD  Pflich- 
ten geschickt  macht."  Sollen  wir  da«  Unwürdige  einer  solchea 
Lehre  noch  erst  zeigen?  Gewiss  nicht  Es  ist  genug  zu  sa- 
gen, das  man  die  Frage  na«^  der  ersten  und  ureprünglichen 
Werthbestimmung  nicht  hinreichend  erwogen,  sondern  ditttn 
Wertk  m  der  Gesammtheit  der  Dinge  und  des  Wollcns  «i'I/> 
tshweigend  vorausgefetxt  hatte,  weil  man  ihn  eben  nicht  genaius 
kannte. 

29.  Wir  wenden  nns  zum  Begriff  der  Pflicht,  und  eriooem 
daran,  daas  die  Pflicht  den  werthlosen,  aber  auch  echaldlosea 
Willen,  welcher  dem  Fleisse  zum  Grunde  li^,  nicht  ohne 
Noth  stören  soll;  denn  obgleich  die  Werke  des  Fleissee  nur 
GeniessUDgen  oder  Schutz  vor  Uebeln  und  Schmerzen  bsib 
mSgen,  und  dann  gerade  so  werthlos  sind  als  der  Wüle  aelbel; 
der  sie  hervorbringt:  so  hat  doch  die  Besonnenheit  mid  Ord- 
nung  des  Fleieees  einen  sehr  hohen  Platz  im  Gebiete  der  «iT- 
itlbüren  Tugend  (27);  und  das  darf  zwar  bei  Uoseer  Specols- 
tion,  niemale  aber  in  Bezug  auf  den  praktischen  Menschen  Ter- 
gessen  werden,  dem  man  kräne  grössere  Last  der  Gedanken 
auflegen  soll,  als  ihm  heilsam  ist. 

Unstreitig  aber  stört  die  Pflicht  oft  genug  den  Fleissigeo, 
wie  den  Unfleissigen;  and  das  thut  sie  am  gewÖhoUchsten  dsiui, 
wenn  sie  die  Rechte  Andrer  betnßt;  wobei  sie  sich  gerade  so 
wenig  um  die  Tugend  des  Verpflichteten,  als  um  seine  Wüiuebe 
und  Weriie  bekümmert,  t^ne  Schuld  muss  bezahlt,  ein  rer- 
sprochener  Dienst  muss  geleistet  werden;. wer  darin  aus  Rück- 
sicht auf  seine  eigne  Person  ein  Mehr  oder  Weniger  anbringt, 
der  kann  |rob  sein,  wenn  die  Pflicht  unverletzt  bleibt;  selb«! 
wenn  er  dies  oder  jenes  System  der  Moral  hinzudächte,  so 
wäre  dies  eine  Auslegung  der  Pflicht,  worin  er  mit  sich  und 
seinen  eignen  Gedanken  beschäftigt,  also  mehr  oder  weniger 
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tnj^dbaft  wHre,  ohne  hieduri;h  auch  nur  dtra  ADei^fcringste 
ui  der  Pflicht  selbst  zu  ändern.  Wer  dies  nicht  eintielit,  der 
hat  noch  nicht  gelernt,  seine  Gedanken  in  einer  bestiinmten 
Sphäre  veetzuhalten ;  und  besonders  fehlt  es  in  «olcbem  Falle 
an  Kenntniss  der  aHerdings  etwas  eigensinnigen  Natnr  dea 
Recht»,  ans  welchem  die  Pflichten  schlechthin  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Tagend  hervorgehn.  Wir  berufen  uns  hierüber  auf 
die  Thatsache,  dass  längst,  und  mit  sehr  allg^neiner  Beistini- 
mting,  die  Rechts  pflichten  mit  dem  Namen  der  vollkvinmeneK 
Pflichten  sind  bezeichnet  worden;  welches  zeigt,  dasu  an  den- 
selben nichts  fehlt,  am  wenigsten  eine  systematische  Art,  sie 
abzuleiten  oder  zu  beweisen.  Sie-  beetchen  vollkommen  tSr 
eich.  Aber  neben  ihnen  finden  sich  vnvollkommene  Pflichten  r 
daa  beisei,  der  Begriff  der  Pflicht  ist  über  seinen  iirspriing- 
lieben  Sinn  hinausgetragen  und  erweitert  worden,  dergestalt, 
dass  die  Rücksichtlosigkeit  und  Strenge,  womit  in  jenem  ernten 
Falle  ohne  allen  Znanlz  die  Pflicht  an  sich  klar  ist,  in  der  wei- 
tem Bedeutung  des  Worts  nicht  mehr  kann  veatgehaltcn  wer- 
den. ÜBVoUkommene  Pflichten  sind  näher  zu  überlegen;  der 
Verpflichtete  mag  dabei  seine  eigne  Person,  seine  Ansicht, 
ond,  wenn  er  will,  sein  System  in  Betracht  ziehn. 

Schon  aus  def  Unterscheidimg  der  vollkonnncnen  und  un- 
ToHkomntenen  Pflichten  ISsst  sieb  schlieseen,  wie  missUch  es 
sei,  dfe  ganze  Sittenlehre  auf  den  Begrift"  der  Pflicht  zu  jj^rün- 
den.  Ein  solcher  Begriff,  der  zuvor  in  einem  engem  Bezii^e 
einbeimisc'h  war,  dann  in  einer  gewagten  Erweiterung  zu  einem 
grSasem  Oebiete  gelangte,  besitzt  nicht  nfehr  die  urspriingliche 
Klarheit  eines  Princips.  Das  bestätigt  sieb,  sobald  man  ge- 
nauer nachforscht.  \Vo  ist  der  Gebieter,  der  überiegene  Wille, 
wachem  ein  andrer  verpflichtet  sein  soll  zu  gekorthen?  Wel- 
ches ist  das  Band  der  Nöthigung,  dan  auch  da  noch  Respect 
fodert,  wo  die  Gewalt  fehlt?  Auf  welchenPnnct  trifil  dieAcfa- 
tung  mtertt,  welche  man  für  die  Pflicht  verlangt?  Denn  Pflidit, 
als  Gebundenheit,  zeigt  den  Gebundenen  als  untergeordnet; 
Er  selbst  also,~  der  Untergeordnete,  kann  nicht  der  Gegen- 
stand der  Achtung  gerade  in  so  fem  sein,  als  man.sie  von  ihm 
selbst  ßr  die  Pflicht,  die  er  erfüllen  soll,  zu  fodem  hat  — 
Kein  Wunder,  wenn  hier  minder  Geübte  den  Staat  oder  die 
Gottheit  za  Hülfe  nifen.  Aber  damit  verfehlen  sie  gerade  den 
Frageponct.    Der  Mächtige  kann  hier  gar  nichts  helfen;  seine 
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Moofat  stellt  ihm  im  Wege;  denn  wir  fragen  nicht  nach  irgend 
einer  Unterwürfigkeit  dea  Schwachen  unttt  deita  Starkenr  aon- 
(]era  nach  einem  Respect  ohne  alle  Rückatoht  auf  Macht  Da» 
nun  auch  Kant,  der  diesen  Fragepunct  vollkommen  inne  hatte, 
und  ihn  beaeei;  alsirgmd  ein  Neuerer  hervorhob,  dennoch  die 
Antwort  nicht  traf,  lag  bloss  aix  dem  Vorurtheil,  dass  ein  eiif 
sigea  Frincip,  und  zwar  in  Form  eines  Satzei,  gesocbt  nurde, 
währen.d  mehrere  Ideen  zusammengenommen  den  Platz  eitmeh- 
men,  aus  welchem  in  die  Geschäfte  des  Lebens  die  etöreade 
Gewalt  hervordringt,  der  sich  der  Fleiss  des  Eigennutzes  cbeD* 
sowohl  als  der  Trotz  der  Wildheit  beugen  soll.  Das  Recht  ist 
eine  von  den  Ideen,  aber  nicht  die  einzige.  Der  Berechtigte 
-stellt  sich  seinem  Verpflichteten  als  die  Person  dar,  welche  lu 
fodem  hat;  aber  cmc  äussere  Persönlichkeit  ist,  was  das  Poien 
anlangt,  weder  hier,  noch  für  die  andern  Ideen  nöthig;  ■  denn 
sie  erzeugen  sich  in  jeder  Person,  ßuch  in  dem  eignen  Ick;  und 
hierauf  gerade  beruhet  jener  moralische  Muth,  welcher  es  em- 
p6ndet,  dase  es  eine  Autonomie  ^ebt;  dass  nicht  alle  Moäve 
von  aussen  komfnen  (26).  Damit  ist  aber  keineeweges  die 
kantische  Autonomie  det  Willens  gerechtfertigt  Man  setze 
dnen  Willen  A,  welcher  gebietet  einem  andern  Willen  B;  gleich* 
viel  ob  A  uod  B  bdde  in  Einer  Person  vereinigt  vorkomincn, 
oder  in  verschiedenen  Personen.  Welches  ist  nun  die  Aucto- 
rität  des  A,  und  weshalb  ist  0  ihr  untergeordnet?  Worin  liegt 
die  Verpflichtung  des  B  gegen  A?  Ein  Unterschied  ist  hier 
vorhanden,  und  nicht  bloss  ein  starker,  sondern  gerade  de^ 
jenige  Unterschied,  auf  welchem  der  Begriff  der  Pflicht  bemlit; 
so  dass,  wenn  Pflicht  das  erste  Princip  der  Sittenlehre  sein  kH 
dann  eben  dieser  Unterschied  urspriinglich  klar  und  geieia  sm 
muss.  —  Aber  wenn  man  auch  von  der  Erzeugung  der  prak- 
tischen Ideen  noch  nichts  weiss ,  welche  dem  gebietenden 
Willen  A  die  Auctorität  geben,  so  kann  man  wenigstens  ao( 
der  Stelle  folgenden,  höchst  leichten,  negativen  St^luss  machen: 
Ein  Grund  det  Unlersckiedei  zwisehen  A  und  B  wird  gesHckt;  darin 
aber,  dass  A  ein  1Vi7/e  ist,  liegt  vielmehr  die  Gleicbheit  des  i 
mit  B;  denn  B  ist  auch  «n  Wille.  IVun  kann  der  Uniersdüti 
nicht  am  der  Gleichheit  folgen,  also  kann  i  nicht  deshalb  die 
Auctorität,  welcher  fi  sich  fügen  soll,  besitzen,  weil  A  ein 'Wüte 
ist?  sondern  wenn  A  in  der  That  solchen  Vorzug  hat:  so  ist  dw 
Grund  des  Vorzugs  kein  Wille;  er  ist  wiilenlos. 
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'  Und  allerdingB  ist  die  Aactorität  der  praktischen  Ideen  ane 
eben  so  willenlose  als  machtlose;  darum  wird  andi  Niemand 
BKgen,  man  sei  den  Ideen  verpflichlet.  Wohl  »ber»  dvrcA  die 
Ideen  erlangt  ein  lolcher  Wiüe,  der  $ieh  ihnen  widmet,  eine 
AuctoritÜt,  welche  ihn  unteracheidet  von  jedem  andern  Willen. 
Und  wenn  yener  gebietet,  dann  soll  dieser  andre  folgen;  das 
ist  Pflicht.  Aber  eben  deshalb  ist  Pflicht  nicht  der  Grund- 
gedanke der  Sittenlehre,  sondern  sie  gehört  zn  des  abgeleite- 
ten; sie  entspringt  aus  den  Ideen. 

Gesetzt  nup,  es  wolle  Jemand,  der  dies  AUefl  nicht  einsieht, 
unternehmen,  die  Pflicht  zum  Princip  zu  machen;  was  wird 
dann  aus  der  Tugend  und  aus  den  Gütern? 

Denken  wir  uns  doch  einmal  das  Ideal  eines  Menschen,  der 
bloss  geborchmder  Wille  wäre;  der  sich  begnügte,  lediglich 
als  Verpflichteter  zn  existiren.  Woher  käme  bei  einem  solchen 
noch  der  Stolz  der  Tugend,  und  der  Wunsch  nach  Gütern? 
Er  würde  nicht«  davon  begfäfen.  „Sagt  mir  nur  (würde  er 
sprechen),  was  soll  ieh  thun?  Gern  wird  es  geschehn;  nur 
bitte  ich:  pl^  mich  nicht  mit  den  Gründen  eurer Foderangen; 
die  verlange  ich  gar  nicht  zu  wissen." 

Dürftet!  wir  aber  dennoch  dem  rein  Gehorchenden  mit  Tu- 
gend beschwerlich  fallen:  so  i^re  sie  eine  Art  von  innereln 
Werkzeuge;  eine  Vorbereitung  zu  den  ^federten  Ldstungen. 
Nichts  anderes  bleibt  übrig,  wenn  die  Pflicht  des  Thuns  und 
Lassens  an  die  Spitse  gestellt  ist.  FUlt  auf  sie-  die  ursprfiN^- 
Uehe  Werthbestimmung:'  so  behält  die  Tugend  nur  dnen  mit- 
telbaren Werth. 

Den  Gütern  würde  auf  solchem  Wege  nur  übrig  bleiben,  als 
erlaubte  Lttckenbüsser,  oder  etwa  als  E^tnunterungen  und  Be- 
lohnungen sich  hie  und  da  riozuschalten.  Einen  breitem  Platz 
möchten  wohl  die  Uebel  bekommen,  nämlich  als  Strafen  für 
Uebertretung  der  Pflichten;  wogegen  wir  jedoch  sehr  protesd- 
ren  müssen;  denn  Sir  eine  so  leichtsinnige  Behandlung,  als  ob 
Strafe  jeder  Uebertretung  der  Pflicht  angemessen  wäre,  ist  der 
Pegriff  derselben  an  wichtig.  * 

30.  Da  im  Vorhergehenden  einmal  Schulfragen  museten  be- 
rührt werden,  so  ist  es  auch  nStbig,  eine  populäre  Erläuterung 


*  Man  Tcrgleiclic  in  der  praktischen  Pbllosophie  das  fünfte  und  ncunlo 
Capit«!  des  eratenBachs. 
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beizufügen.  Dem  prakdacben  Menechen  ■ —  insbeeODdre  dem 
gebildeten  Geecbafte-  und  KitegamaDDe  sind  die  Begriffe  von 
Reehten  und  von  der  Bhn  gei&ifiger^  als-  die  von  Pflicht  und 
Tugend',  und  das  ist  ganz  natütlicfa,  demi  der  Gtescbäftanumn 
lebt  gesellig;,  er  BOndert  sein  Frivatttitbeil  nicht  leicht  ab  tod 
dem  äesammturtbeil  der  GeBeUschafCskreise,  denen  «x  ange- 
hört Anstatt  also  seine  Pflicht  bloes  init  sich  selbst  zu  über- 
legen, anstatt  der  Tugend  im  Sdllen  nachzustreben,  höit  er 
auf  das,  wns  Andre  von  ihm  fodem.  Es.  lässt  sich  eine  ent- 
fernte Möglichkeit  denken,  daas  die  Vorstellung  des  ifiiiti»t 
von  Sire  sich  erhöhen  könnte  zum  Ideal  des  Weisen  oder  ies 
Tug^idhaften;  dann  näailicb,  wenn  die  Gesdlachaft,  von  wei- 
ther die  Stimme  der  Elbre  ausgeht,  sich  so  weit  veredelte,  dass 
ihr  Urdieil  nicht  bloss  genau  richtig,-  sondem  auch  ohne  An- 
sehn  der  Person  völlig  laut  würde.  Aber  schon  jetzt  kann  man 
die  Frage  «rfwerfeo:  erkennst  dx  deine  Ehre  aus  deinen  Pftichien? 
oder  die  Pflichten  am  det  Mr»?  Hierauf  möchte  wohl  ziemlich 
einstimmig  die  Antwort  erfolgen:  wer  kein  richtiges  Ehrg^hl 
bAt,  dem  wird  es  durch  AitfzüiluDg  der  Pflichten  Niemand  bei- 
bringen. Oder  soll  man  die  Oienstverfaälmisse  einzeln  durch- 
mustern, dea Familienverbältnissen  n&chgehn,  die  Gesinnuageo 
des  Umgangs  beschreiben,  die  Arbeiten  und  Erholungen  ver- 
zeichnen (nach  7),  um  anzugeheo,  was  einn  zu  thun  und  zn 
lassen  habe,  damit  er  seine  Ehre  kennen  lerne?  Umgekehrt, 
wenn  er  wahres  Ehrgefühl  bat,  so  breitet  sich  dieses  allmälig 
von  selbst  durch  die  verschiedenen  Lebensverbältnisse  ans,  am 
sie,  e6  gut  es  geben  will,  zu  ordnen;  wenn  aber  dabei  Fehler 
im  Einzelnen  vorfallen,  so  sind  das  Schwächen,  die  wenigstens 
mtiit  das  Ehrgefühl  überhaupt  und  als  Ganzes  in  Gefahr  setzen, 
wie  sehr  sie  auch  fUr  sich  allein  dem  Tadel  unterliegen  möchten. 
So  nun  auch  wird  mao  von  der  Tugend  sagen  können:  ist'i* 
einmal  richtig  erkannt,  so  werden  sieb  die  einzelnen  Vorsobrif- 
ten  für  den  Gebrauch,  also  die  Pflichten,  eher  finden,  als  w»d 
rückwärts  aus  den  Pflichten  sollte  auf  die  .vorauszusetzende 
Gesionung  und  Gemütha Beschaffenheit  geschlossen  werden. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  alle  Fflichtco  volttUndig  aus  der 
Ehre  köpnen  hergeleitet  werden.  Denn  die  Verhältnisee  än- 
dern sich,  und  inabcsondrc  die  KGohtsverhültnisse,  welche  in 
der  Gesellschaft  besser  und  schlechter  geordnet  werden  könRcn, 
ohne  dasa  die  Einsicht  in  das,  was  als  Verbesserung  oder  Ver- 
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Bcblechteruiig  nnzuaehn  ist,  sict  aua  den  Begiäffcn  von  der 
Ebre  entaehmeii  liesee.  Nach  den  Kechtsverhältnissea  aber 
bestimmen  sich  diejenigeQ  Pflichten,  welche  man  vollkommen 
nennt.  Der  Alonn  von  Ehre,  —  und  eben  so-  der  Tugendhafte, 
bewegt  sich  zwar  in  diesen  VerlUUtniBsen,  aber  sie  hüigen  rüt^t 
von  ihm  ab,  und  würden  selbst  bei  dem  vollkommensten  Zu- 
stande der  meBschlicfaen  Dinge  doch  noch  teineswege  ganz 
allein  dazu  dienen,  dass  sich  in  ihnen  die  Tugend  darstellen 
BoUe,  eoadem  aus  mancherlei  andern  Oesichtspuncten  m  beur^ 
tbeilen  sein;  wenigstens  so  lange  Tugend  als  Gigenachaft  ein- 
z^er  Personen  betrachtet  wird.    ^ 

31.  Es^  bleibt  also  dab«,  das»  sowohl  eine  Güterlebre,  als 
eine  Ffliohtenlehre,  als  eine  Tugendlehre  nöthig  ist;  nidit  abw 
deshalb,  weil  einerlei  Lehre  in  allen  ihren  möglichen  Oestolten 
erscheinen  soll,  sondera  umgekehrt  darum,  weil  eine  genaue 
Beduotion  der  drei  Lehren  auf -einander  nicht  möglich,  und 
jede  derselben  nur  anter  Voraussetzung  eines  .gemeinsamen 
Grundes,  nSmUch  der  Ideenlehre,  zur  Ausbildung  gelangen 
kann.  Da  wir  aber  im  Voiiiergehenden  den  Begriff  des  Mamiea 
von  Ebre  berührt  haben,  so  darf  auch  dieser  nicht  als  eine  leere 
Abetraction  im  Dunkeln  liegen  bleiben,  sondern  es  ist  nöthig, 
ganz  kurz  die  Merkmale  des  Begriffli  anzuzeigen,  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  einiges  Licht  auf  die  praktischen  Ideen  sclbet 
ta  werfen.     Der  Mann  von  Ehre  ist     - 

nach  der  Idee  der  Vollkommenheit;  nicht  feige; 

nach  der  Idee  des  Rechts:  imbescholten  in  Hinsicht  auf  Ge- 

waltthat  und. Betrug; 
nach  der  Idee  der  Billigkeit:  nicht  befleckt  durch  vo^ente 
Strafe    doloser   Handlungen    oder   schwerer   Näcb^stg- 
'    käten; 
nach  der  Idee  des  Wohlwollens:  nicht  verdächtig  der  Ilart- 

berzij^eit,  des  Neides  und  der  Schadenfreude; 
nach  der  Idee  der  innem  Freiheit:  beharrlich  in  seinen  Vor- 
sätzen, und'CODseqnent  in  seinen  Handlungen. 
Diese  kurze  Beschreibung  kann  hier  genügen,  und  musa  ün> 
mittelbar  einleuchten.  Auf  mögliche  Künsteleien,  die  gegebe- 
nen Merkmale  aus  einander  abzuleiten,  können  wir  uns  eben 
eo  wenig  einlassen,  als  auf  einige  nähere  Beetimmungen,  die 
sidi  ohne  Weitiäuftigkeit  nicht  würden  entwickeln  lassen. 
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.  VIEKTES    UÄPITEL.      - 
Vom  'Bediirfniase    d«r    Religion. 

32.  Die  Lehren  vontilitem,  Pflichten,  und  von  der  Tagend 
verwandeln  sich  im  Gebrauche  des  Lebens  nnr  zu  leicht  io 
Lehren  vonUebeln,  von  begangenen  Fehlem,  und  von  Lastern. 

Der  Mensch  sucht  umher  unter  Gütern;  sie  geben  ihm  da 
and  dort  eine  Freude;  aber  sie  sind  nie  so.beiaammen,  dasB  a 
fände,  was  er  eigentlich  sucht,  nändich  dauerndes  Gliiek.  Mso 
räth  ihm,  seine  Empfindlichkeit  zu  massigen,  Bone  Ansprüche 
%a  beschränken,  aetue  Kräfte  zu  schoneq,  das  Kethwendige  zu 
erwerben,  es  vorsichtig  zu  hüten;  den  Egoismus  Andrer,  der 
zum  Theil  unvermeidlich  ist,  nicht  gegen  sich  zu  reizen,  viel- 
mehr sieh  neben  ihnen  eine  ruhige,  aber  veste  Stellung  in  der 
Gesellschaft  zu.  suchen;  Brfohrungen  zu  Bammeln  und  hvmde 
Erhhnmgen  zu  benutzen.  Diese  und  andre  fiathechKge  hört 
der  JUngUng  vom  Greise;  sie  helfen  Etwas,  aber  sie  bringen 
keine  volle  Zufriedenheit. 

Der  Mensch  fragt  nach  seinen  Pflichten;  er  flodet  dem 
allenthalben,  weit  über  die  Grenzen  der  vollkömmnen  Pflichten 
hinaus;  das  freie  Leben  der  Jugend  ist  -für  den  reifen  Mann 
vorbei;  er  ist  umgarnt  von  allen  jenen  YerbaltDiseea  der  Ge- 
sinnungen, der  FamiHe  und  des  Dienstes;  die  Zeit  r^cht  nicbl 
hin  für  die  Arbeiten;  die  Erholungen  geben  die  erschöpfte 
Kraft  nicht  zurück.  Fünctliche  Ordnung  soll  helfen;  sie  irird 
pedanüsch.  Strenge  Seibetbeobachtung  wi^d  vereuebt;  sielehrt 
nicht  viel  Neues,  aber  sie  macht  ängstlich.  Dennoch  zeigen 
die  Folgen  unbewachter  Augenblicke,  wie  nothwuidig  sie  war; 
denn  Fehltritte  sind  geschehen,  ehe  man  es  mcHcte.  Diese 
Fehler  verrücken  die  Lebensverhältnisse;  naan  bemüht  sich  um- 
sonst, ue  wieder  zu  ordnen.  Aus  den  Schritten,  die  man  ge- 
than  bat  und  nicht  zurückthun  &ann,  ergeben  sich  andre,  welche 
nim  auch  noob,  ale  nothwendige  Fortsetzungen,  gethan  werden 
müssen;,  die  freie  Wahl  ist  verloren.  Bingsutu  ist  ein  Wald 
aufgeschossen,  aus  dessen  Lrgiingen  der  Ausgang  vergebUch 
gesucht  wird. 

Der  Mensch  strebt  nach  Lob  und  Kuhm;  «r  fühlt  das.Edle, 
er  übt  sich«  Beschwerden  xu  ertragen;, was  ihm  gelingt,  eriiebt 
seinen  Muth;  was  ihn  dnickt,   reizt  seine  Kraft,  sich  d^g^° 
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zu  steramen.  Die  Bildungaetufe  der  Zeit  und  der  Umgebung 
ergifibt  aach  den  UraetSadeD  eine  spartanische,  oder  eine  römi- 
sche, —  oder-une  Räabertugend.  Fächer  Heroismus,  von 
welcher  Art  er  auch  sei,  führt  nicht  bloss  zu  fanftdschen  Un- 
thaten,  sondern  er  verödet  auch  das  Gemü^b,  und  erstickt  die 
Stimme  des  Gewissens.  Dem  gewöhnlichen  Menschen  drohen 
andre  Gefabren.  Der  Sorglose  wird  leichtsinnig;  der  Unschul- 
dige wird  verführt;  der  Umsichtige  wird  znm  Nachahmer  dessen 
was  Andre  thun,  und  weiss  die  Motive  seiner  eignen  Hand- 
lungen nicht  Anzugeben.  So  fehlt  der  nothwendige  Widerstand 
gegen  Sinnenlnst  und  geselliges  Afisebehagen;  es  erzeugen  eich 
einerseits  die  Laster  der  Unmässigkeit  und  des  Eigennutzes, 
andrerseits  die'  des  Grolls  und  des  Umnaths;  wird  nun  diesen 
Lastern  endUcb  mit  vollem  Bewusstsöu  die  IlerrachE^  einge- 
t^umt,  so  steht  die  SUnde  in  voller  Blütbö,  und  schnell  reift 
ihre  böse  Aussaat. 

33.  Gesetzt,'  diese  leicht  fortzusetzenden  Beschreibungen 
wären  allgemein  richtige  vnd  so  fände  die  Religion  den  Menschen: 
was  hätte  sie  zu  thun?  Dreierlei  ohne  Zweifel:  den  Leidenden 
zu  trösten,  den  Veiinten  zurechtzuweisen,  den  Sünder  zu  bes- 
sern und  dnnn  zu  beruhigen. 

Hiemit  ist  ihre  dreifache  Stellung  angezeigt;  denn  man  wird 
ohne  Mühe  bemerken,  dass  zur  Güterlehre,  zur  Päichtenlehre, 
und  zur  Tügendlebre,  eine  Ergänzung  gehört,  weil  keine  Lehre 
in  der  Welt  im  Stande  ist,  den  Mensc^m  vor  Leiden,  vor 
Uebertretunpen,  und  vor  innenn  Verderben  zu  aichem.  Das 
Bedürfnis!)  der  Religion  biegt  am  Tage;  der  Mensch  kann  eich 
selbst  nicht  helfen-,  er  braucht  höhere  Hülfel 

Die  Reli^on  setzt  das  Ewige  dem  Zeitlichen  entgegen.  So 
schneidet  sie  die  Sorgen  ab,  und  bringt  ganz  andre  Gefühle 
bervor,  als  die  des  irdischen  Leidens.  Sie  vermindert  das  Ge- 
wicht der  ünzelnen  Handlungen  des  Menschen,  indem  sie  eine 
höhere  Ordnung  der  Dinge  zeigt:  die  Ordnung  der  Vorsehung, 
welche  mitten  unter  menschlichen  Fehltritten  dennoch  das  Gute 
fördert  Sie  steDt  al|em  fidscbeu  Heroismus  das  Ideal  eines 
■  göttlichen  Leidens  (wenn  maa  sich  so  auedrücken  darf)  gegen- 
über, waches  aus  Dulden  und  Wirken,  dergestalt  zusammen- 
gesetzt ist,  dass  jede  menschliche  Tugend,  damit  verglichen, 
ids  eine  ohnmächtige  Ueberspanntmg  efscheinen  .würde.  Hie- 
durcb  demütbigt  sie  nicht  bloea  den  Tugendhaften,  sondern  sie 
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beichämt.auch  die  Sünde  m  ihrem  Innersten,  iDilem  üe  dem 
UUfernen  Eigennutz  die  Aufo])femiig^  dem  Groll  die  Liebe 
zeigt.  .Wird  ea  ihr  auch  gelingen,  die  Sünde  zu  .erdrücken,  lu 
zerstören,  zu  vwtilgen?  Das  weiss  kein  Mensch,  denn  dazn 
nüsste  einer  dem  andern  ins  Herz  schauen  können,  und  zwar 
ohn£  Vergleich  tiefer,  ale  irgend  einer  bei  der  genauesteD  SeUwl- 
beobachtung  in  sich  delbet  einzudringea  vermag.  Erlösung  auf 
Bedingung  der  BeBserung  läaat  sich  wohl  verkUadigen;  aber 
die  Frage,  ob  Mich  dieser  und  jener  die  Bedingung  erfülle, 
muss  man  Gott  auheimstellea. 

Selbst  die  Keli^on  also  vermag  das  irdische  Dunkel  nicht 
ganz  2u  erhellen.  Dennocb  ist  das,  was  sie  schafit,  unschÜtE- 
bar>  und  auf  keinä  andre  Weise  zu  ersetzen.  Zwar  kann  man 
das  Ideal  der  Tugend  durch  Hülfe  der  praktischen  Ideen  sehr 
bestimmt  zeichnen;  ja  es  ist  leicht  zu  erkennen,  daas,  indem 
-wir-  die  Gottheit  selbst  als  heilig,  allmächtig,  -gütig,  gerecht, 
und  vergeltend  denken,  tnebei  unser  Begriff  die  nämlichen  Ideen 
zusammeofasst,  welohe  der  Sittenl^re  das  Dasein  geben.  Aliäo 
dies  Alles  richtet  d«n  gesunkenen  Menschen  nicht  empor;  ihm 
muse  sich  eine  neue  Welt  eröffiien,  denn  seine  Welt  ist  ihm 
verdorben;  seine  Schuldbriefe  müssen  zerrissen  wenden,  denn 
er  kann  sie  nicht  bezahlen;  er  mose  wieder  anfangen,  denn  er 
bt  unfähig  fortzusetzen. 

34  Die  Yerkündiger  der. Religion  sind  Menschen;  sie  sdbet 
bedürfen  der  Religion.  Ihr  Geschäft  ist  schwer;  es-  ist  nicht 
ddmit  getban,  dass  sie  Griechisch  und  Hßbrusch  ins  Deutsche 
übersetzen^  sobdem  Was  in  historischer  Feme  schwebt,  das 
sollen  sie  heute  als  Nahrung  und  Heilung  austheilen.  Das  Kr- 
staunen,  welches  der  Blick  in  die  höhere  Ordnung  zu  erregen 
vermag,  wirkt  auf  sie  zuerst;  und  man  darf  slicb  nicht  wundem, 
wenn  ihnen  etwas  Aehnliches,  wie  den  Philosophen  so  häufig, 
ebenfalls  begegnet;  nämlich  die  Beziehungen  ihrer  Lehren  »vb 
den  Augen  zu  verlieren,  oder  wenigstens  nicht  scharf  gesug 
zu  beachten. 

Man  wird  wohl  einräumen,  dasa  die  Religion  zu  den  Iichren 
von  Gütern,  Tugenden,  Pflichten,  eine  Elrgänsung  bildet;  diese 
Bezidiimg  liegt  gar  zu  offen  am  Tage,  um  geläugnet  zu  wer- 
den. Aber  es  ist  nicht  genug,  dies  nur  im  allgemeinen  eiazu- 
mimeo,  sondern  die  Unterschiede  der  besondem  Fälle  müsseii 
bei  jeder  Anwendung  beachtet  werden.   Ergänzung  setzt  einen 
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MoDgel  voraus.  Wer  eiiie  Bildsäule  ergänzen  will,  der  i&ogl 
niclit.etwa  damit  an,  den  Mangel  zu  vGi^frÖsseni;  er  0(^ägt 
nicht  den  zweiten  Arm  oder  den  zweiten  Fubs  ab,  sondern  er 
restaurirt  gerade  denjenigen  Arm  und  Fusa,  dessen  Mangel  er 
vorfindet.  Eben  so  weise  der  besonnene  Geistliche,  dass  er  opi 
dem  redlich«)  Leidenden  nicht  die  nämliche  Sprache  zu  fuhren 
hat,  wie  mit  dem  übennüthigeD,  frechen  Sünder.  Noch  mehr: 
wir  haben,  angenommen,  dw  nach  Gütern,  Pöichteriiillungen, 
und  noch  der  Tugend  strebende  Mensch  sei  in  Verwickcluageo 
und  Irrwege  geratheo.  Aber  nicht  jeder  verirrt  sich  auf  gleiche 
Weise;  nicht  jeder  gleich  weit;  nicht  jeder  ist  gleich  kraftlos  in 
uch  selbst;  nicht  jeder  gleich  unMiig,  sich  die  Sittenlehre  in 
einer  von  jenen  drei  Formen,  die  gerade  für  ihn  passen  mag, 
wiricsam  anzueignen.  Dass  durch  die  Sittenlehre  Vieles  bewüit 
werden  kann,  zeigen  die  Thatsachen;  es  zeigt  es  ihre  fort^ 
dauernde  Existenz;  hülfe  sie  nicht«,  so  wäre  ue.  länget  ver- 
schollen. Konnte  sie  etwas  wirken,  so  fragt  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle,  ob  ihre  Wirkung  schon  am  Ende  sei?  od»  ob 
sie  noch,  fortdauere,  oder  sich  noch  erneuern  und  verstädkep 
lasee?  Der  besonnene  Geistliche  hütet  eich,  dieee  Frageil  za 
überspringen',  er  hält  die  religiöse  Hülfe  bereit,  ohne  sie  auf- 
zudringen; und  er  vermeidet  alle  Zudringlichkeit  um  desto 
mehr,  da  vielleicht  seine  Person  gar  nicht  mehr  nötfaig  ist. 
Denn  -die  Sprache  der  Beligion  ist  allgemein  bekannt;  jeder 
Gebildete  hat  sie  Ternommen;-  und  Jeder  macht  gerade  hier 
seinen  eignen  Geschmack  gelten,  indem  die  Art  des  Vortrags 
ihm  gar  nicht  gleichgültig,  sondern  nur  auf  bestimmte  Weise 
für  ihn  ansprechend  ist.  Hierüber  mit  den  Menschen  zu  hadern, 
nützt  gar  nichts;  die  Hülfe  wirict  nur  Tür  dea,  welcher  gerade 
diese  Hülfe  sich  anei^et. 

35.  Die  verschiedenen  Religionspartheien,  welche  seit  Jahr- 
hunderten neben  einander  leben,  und  mit  Eifer,  sich  bis  ins 
Einzelne  ihrer  Gebräuche  gegen  jede  fremdartige  Zumuthnug 
behaupten,  zeigen  deudich,  wie  vest  die  religiöse  Ergänzung 
mit  demjenigen  venröchst,  was  durch  sie  ergänzt  wird.  Noth 
lehrt  betenl  Wo  ein  munteres  Genuesleben  lange  Zeit  hindueeh 
ungestört  blieb,  da  erschlafil  der  Eifer  für  die  Gebrauche  dea 
CultuB.  Umgekehrt:  wo  die  Geistlichen  gern  Abläse  verkaufen, 
wo  es  ihnen  also  nicht  Ernst  istV  die  Gemuther  durch  Beue  zu 
eiBchüttem,  wo  die  Sünde  sogar  begünsügt  wird,  damit  sie  oft 
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vergeben  werden  köime,  da  wächst  und  gedöhtderCeremoniea- 
dieoBt;  denn  mit  ednen  erkünstelten  Pflichten  t&naclit  msn  ^e 
Menschen  über  ihre  wahren  Pflidhten;  sein  Grepränge  b^iedigt 
die  Schatduat,  und  das  Gewiseen  findet  nicht  Zeit  som  Reden. 
Wie  ist  solche  Verkehrtheit  möglieb?  Die  Heiligthümer  ränd 
Ulter  als  die  Sittenlelire;  räic  dumpfe  Ehrfurcht  für  dieselben, 
ein  Staonm  ohne  ägenttichen  Gegenstand  wuchs  mit  den 
Menschen  auf,  ehe  die  moralischen  Begriffe  sich  entwickelten; 
es  war  also  etwas  vorhanden,  was  man  Religion  nasHte,  ehe  der 
Beziehungspunot  für  dieselbe  veststand.  Und  wie  kann  solches 
Uebel  gebessert  werden?  Dadurch,  daas  mab  die  verfehlte  Be- 
ziehung wieder  herstellt.  Die  Religion  reinigt  steh,  sobald  die 
Gesinnungen  sich  veredeln-,  sie  steht  mit  ihnen  in  Wechselwir- 
kung. Wird  Jemand,  der  die  Gesdiichte  kennt,  daran  zweifeln? 

36.  Aber  hier  müssen  ein  paar  Fehler  bemerkt  werden, 
welche  von  philosophischen  Systemen  zuw^m  veranlasst  sind. 
Man  hat  erstlich  zuweilen  der  Sittenlehre  die  beeondre  Ehre 
erwieeea,  sie  selbst  als  den  Kern  der  Reli^on  zu  betrachten; 
man  hat  veiiangt,  Moral  solle  den  vornehmsten  InbaU  der 
Predigt  ausmachen;  das  heisst  den  Beziehungapunct  mit  der 
Ei^änznng,  die  sich  auf  ihn  bezieht,  zusammenwerfen,  folglich 
die  ganze  Bezi^ung  aufheben.  Wer  dies  rechtfertigen  wollte, 
der  mUäste  jene  Unzulänglichkeit  der  Sittenlehre  abläugnen, 
von  welcher  wir  aus^gen  (32).  Allein  sie  liegt  offenbar  am  - 
Tage;  darum  konnte  das  Moralpredigen  nicht  genügen.  Der 
leidende,  verirrte,  verdorbene  Mensch  muss  in  eine  andre  Ge- 
gend versetzt  werden;  die  Moral  aber  hält  ihn  auf  seinem 
Standpuncte  vest;  sie  gebietet  ihm,  sich  in  seinem  EJreise,  nur 
mit  verändeTter  Richtung,  fortzubewegen;  und  das  gerade  ist's, 
was  der  schon  zeirüttete  Mensch  nicht  mehr  vermag.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  gdstig  Gesunden;  diesen  kann  die  Re- 
Itgion  nur  warnen,  dass  er  nicht  ei^ranke;  sie  wird  ihä  stärken 
und  noch  mehr  eriieitem;  aber  das  ist  nicht  ihr  eigenüicher 
Charakter;  es  erklärt  nicht  den  ernsten  Ton,  in  welchem  sie 
gewohnt  ist  zu  reden.  Und  wo  ßinde  sie  den  Gesunden  im 
strengen  Sinne?  Die  Aerzte,  des  Geistes  sowohl  als  die  des 
Leibes,  wissen,  dass  vollkommene  Gesundheit  ein  Ideal  is^ 
dem  wir  uns  nur  annähern. 

37.  Der  zweite  Fehler  entspringt  aus  unrichtigen,  wiewohl 
nicht  übel  gemeinten  Speculationen.     Man  will  die  Gottheit 
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recht  eig^tlicb  erkenoen,  ja  sogar  ans  ilir  die.  Natur  er- 
klären. Oder  Tielmedr:.  man  glaubt  diese  E^kenntnisa  zu 
besitzen;  man  breut  und  rühmt  eich,  den  Gkuben  in  ein  Wie- 
sen verwandelt  zu  haben;  nachdem  zuvor  durch  andre,  eben- 
faUs  nicht  ganz  richtige  Lehren,  der  Glaube  eeJbst  schwach 
gewerden  und  als  eine  Sache  des  blossrai  reinen  Herxeiis 
dargestellt  war.  Aber  die  Verbesserung,  bringt  ein  neuee 
Uebel  herbei/  Läge  das  höchete  Wesen  im  Kreise  unseres 
Wissens  als  ein  erreichbarer  Giegenstand:  so  konnte  eben 
so  wenig  die  BeligioD  den  zerrütteten  Menschen  in  dn  neues» 
besseres  Land  einführeu,  als  im  vorigen  Falle.  Und  selbst 
dem  geistig  Gesunden  wird  der  Gedankenkreis  beengt,  die 
Aussicht  benonunen,  wenn  er  die  höchste  aller  Vorstellungen, 
wozu  er  sich  erheben  kann,  als  abgeschlossen,  oder  auch 
nur  der  Hauptsache  nach  als  fertig  und  sattsam  bestimmt, 
betrachten  soll.  Wir  reden  hier  nicht  von  Widerlegung  eines 
Irrthums.  Wer  einmal  ein  unricbligee  System  für  wahr  hält, 
der  gewöhnt  sich  daran,  und  fühlt  nicht  mehr  die  Fessel,  wo- 
geg«i  Andre,  denen  er  sie  anlegen  will,  sich  sträuben.  Aber 
dann  muss  er  wenigstens  der  Einrede  Gehör  geben;  er  muse  ' 
sich  s(^n  lassen,  dass  er  schlechten  Dank  verdienen  würde, 
wenn  er  Andre,  deren  Religion  ins  Unermeasliche  und  durch 
keine  Srketutlniisbtgriffe  Erreichbare  hinausschaut,  die  nämliche 
Begrenzung  aufdringen,  könnte,  in  welche  sich  sein  Meinen  und 
Fühlen  nun  einmal  gefügt  hat..  Uebrigens  sorgt  die  Natur, 
dass  der  Fehler  me  zu  gross  und  zu  gefährlich  werden  könne. 
Sie  bleibt  imifier  imbegriffen  in  dem,  was  sie  sichtbar  Zweck- 
mässiges hat;  und  der  Urheber  dieser  Zweckmäflngkeit  bleibt 
für  nnsre  Äug«i  immer  ein  Fixstern,  weldien  man  stets  weiter 
in  die  Feme  zu  setzen  genötbigt  ist,  so  oft  eine  Meinung,  wie 
viele  Millionen  oder  Billionen  von  M^en  .er  wohl  von  uns  ab- 
stehen könnte,  war  gewagt  worden. 

38.  Der  eben  genannte  veete  pnnct  schien  wankend  zu  wer- 
den, als  beim  Wiederaufleben  der  inetaphysischen  Speculation 
die  Bemeritung  gemacht  wurde.  Kaum  und  Zeit  seien  Formen 
nnseree  Vorstellens;  welche  nicht  unmittelbar  sinnlich  empfunden 
Verden  können ,  sondern  sieb  in  uns  selbst  ausbilden  müssen.. 
Das  Zweckmässige  in  der  Natur  zeigt  sich  aber  gerade  in  Be- 
stimmungen des  Räumlichen  und  Zeitlichen;  wie  nun,  wenn 
unser  Wahi^enommene«  kein  Zeugniss  von  Aussen,  sondern 
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ihwendig,  bewusBtlos,  von  uns  selbst  erzeugt  Ist?  — '  Die  Fr^ 
hätte  selbst  bei  jener'  Betrecfatung überKaum  und  Zeit,  (wobei 
veder  Psychologie  noch  Metaphysik  ihre  Schuldigkeit  gethan 
hatten,)  dennoch  in  ihre  Schranken  können  zurückgewiesen 
«erden,  sobald  man  nnr  überlegt  hätte,  dase  man  die  Formen 
der  Dinge  triebt  in  der  Gewalt  hat,  sondern  sie  nehmen  mnes, 
wie  man  sie  findet.  Man  findet  al&o  das  Zweckmaseigste  der 
Katur;  es  IXsst  sich  nicht  erfinden.  Aus  dem  Mangel  dieser 
Bemerkung,  die  in  einem  Strome  de?  Irrthuma  fortgerisaen 
wnrde,  muss  man  steh  Manches  eriJären.  — '  Sobald  aber  die 
teleologische  Naturbetfachtung  ihren  Standpunct  wieder  an- 
nimmt, wird  es  offenbar,  dass  ReHgion  nicht  txmi  Herzen 
snsgehend  nach  dem  Herzen  könne  gemodelt  werden;  und  da», 
wie  freundlich  auch  der  Fixstern  uns  Überall  hm  auf  unsem 
Wegen  und  Stegen  begleitet,  es  doch  Thorheit  ist,  ihn  ans 
Herz  drücken  zu  wollen.  Er  dringt  zwar  dem  Auge  eäm 
Entfernung  nicht  auf;  er  wird  zwar  mit  der  nnläugbarsten  Be- 
etimmtheit  gesehen;  aber  greifen  könnt  ihr  ihn  doch  nicht 
Glauben  müsst  ihr,  dass  .er  eine  Sonne  Ist,  nnd  nicht  bloss  an 
leuchtendes  Fünctchen;  aber  auch  dieser  Glaube  steht  nicht  in 
eurem  Belieben,  sondern  alles  Andre,  was  Jemand  -versucben 
möchte  tieber  zu  glauben,  ist  ungereimt.  Diese  Test  beeünunte 
Einsicht  nun  ist  der  Helikon  nicht  gleichgültig,  sondära  sie 
gehört  zum  Bedürfnias  derselben.  Denn  jene  Tröstung,  Er- 
mahnung, Erhebung,  musa  einen  Punct  haben,  von  wo  sie  aus- 
geht  Frdlich  aber  muss  sie  auch  zum  Herzen  gelangen;  m 
miiss  innerlich  zugeeignet  werden.  Das  Entfernteste  muss  ein 
völlig  Gegenwärtiges  sein.  Hierin  liegt  der  Zauber  der  Befi- 
gion,  der  manchen  trüben  Kopf  veranlasst,  sie  mit  ungereimten 
Begriffen  zu  belasten,  und  sich  am  Ende  gar  einzubilden,  der 
grösste  Unsinn  sei  die  grösate  Frömmigkeit. 

39.  Mit  den  vorstehenden  Andeutungen  vom  Eingreifen  der 
philosophischen  Ansichten  in  die  religiösen,  verbinde  man  die 
obigen  Bemerkungen  über  dieVerschiedenheit  derMen9chen(S4): 
80  leuchtet  ein,  dass  sich  das  ReÜ^onsbedürfusB  schon  ans 
^esen  Gründen  sehr  verschieden  gestalten  werde.  In  der  That 
finden  sich  selten  zwei  Personen,  die,  wenn  sie  ihre  Meinongen 
über  Religion  völlig  austauschen.  Sich  ganz  in  Uebereinstiin- 


•  1  Ausg.:  „bei  jener,  hSehtt  unreifeu  Betnchtnng" 
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oiting  setzen  künnen.  Unter  die^n  tlniständen  möolite  man 
es  ^t  bedauNn,  daas  gleichwohl  dns  Religionabedürfniasin  so 
hohem  Grade  gesellig  ist.  Jeder  klagt  gern  laut,  was  seiij 
llen  drückt;  und  woHte  er  davon  schweigen,  dennocli  würde 
das,  was  ihm  an  Glück  und  innerer  Hube  fehlt,  sich  selten  ganz ' 
verbergen  lassen.  Dazu  kommt  nun  die  ofTenbare  Notbwendig- 
keit,  dass  GeiBtliche  vorhanden  sein  müssen,  welche  den  Trost, 
die  Zureehtweisimg,  die£rmahnang  überall  austheilen.  ■  Solche 
Männer  müssen  gebildet,  angestellt,  unterhalten,  vielfach  unter- 
stützt werden.  Dazu  ist  ein' grosser  Verein  nöthig,  oder  meh- 
rere Vereine;  also  zwar  ein  Vertrag,  denn  jede  Vereinigung  der 
Personen  durch  ihren  Willen  ist  ein  solcher,  aber  nicht  ein  be- 
liebiger Vertrag,  sondern  ein  unvermeidlicher,  den  das  allge- 
meine Bedürfniss  herbeiführt  (21).  Es  entstehen  also  Kirchen, 
indem  die  Menge  sich  in  solche  Gruppen  sondert,  deren  jede 
eS' möglich  findet,  sieb  für  einverstanden  in  den  Ilauptpuncten 
der  Religion  zu  erklären.  Diese  -Kirchen  federn  von  keinem 
ihrer  Mitglieder,  does  es  sich  ganz  vollständig,  und  ganz  laut, 
über  alle  seine  Meinungen  ausspreche;  im  Üegentbcil,  es  liegt 
ihnen  daran,  dass  die  Aeusserungen  der  IMüsshelligkcit,  des 
Schwankens  tmd  Zweifeins  von  Einzelnen  möglichst  zurüekge- 
h^en  werden,  um  Andre  nicht  irre  zu  machen,  und  dadurch 
das  Geschäft  der  Geistlichen  zu  encbwerep. 

Die  Kirche  nnn  bezieht  sich  auf  die  Schule,  aber  sie  be- 
heiTscht  sie  nicht.  Denn  sie  sorgt  für  die  Ergänzung  dessen, 
was  in  der  Schule  von  Gütern,  Pflichten,  Tagenden  gelehrt 
wird;  £e  Er^inzung  aber  setzt  das  za  Ergänzende  vorsns. 
Daher  kann  es  der  Kirche  begegnen,  von  der  Schule  aus  re-. 
formirt,  nnd  durch  die  Reform  gespalten  zu  werden;  wie  sol- 
ohea  dem  Christenthum  begegnete,  als  in  der  Kirche  die  nÖ- 
tbige  Gelehrsamkeit  war  vernachlässigt  worden,  und  diese  sich 
aus  eigner  Kraft  wiederherstellte.  E^n  trauriger  Umstand,  der 
jedoch  nicht  zu  vermeiden  steht,  wenn  dfte  Uebel  einmal  da  ist. 

Die  Kirche  femer  bedarf  des  Staats;  denn  sein  ist  die  Macht, 
wdche  auf  jedem  gegebenen  Boden  Ordnung  hält;  und  zvrti 
oder  mehrere  wahibaft  re^erende,  üch  thätig  äussernde  Mächte 
können  nicht  auf  Einem  Boden  neben  einander  bestehen.  Ge- 
denken wir  daneben  der  Recbtsgesellschaft,  des  CuJtursjstems 
U.S.  w.  (27);  nehmen  wir  noch  die  Nothwendi^eit  hinzu,  dass 
dieselbe  Macht,  welche  im  Innern  Ordnung  hält,  auch  gegen 
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äussere  F^ode  sieb  vertbeidlge:  so  haben  wir  hier  an  der  Kirche, 
die  von  kdner  jener  Gcsellschi^en  aasgeht,  soodem  unmittel- 
bar uodeelbatstäodig  aas  dem  religiösen  Bedtfarftiiss  eatspringf, 
das  erste,  höchetwichlige  Beispiel,  dass  die  Fr^e  vom  Zwecke 
des  Staats  keine  einfache  Antwort  zula^at,  sondern  mehrere 
Gesellschaftskreise,  sofern  sie  sich  auf  einerlei  Boden  befinden, 
mithin  nur  durch  einerlei  Macht  Schntz  erlangen,  zusammen- 
genommen  den  Zweck  des  Staats  bestimmen. " 

40.  Aber  wird  denn  auch  der  Staat  den  von  ihm  veriangten 
Schatz  der  Kirchen,  soweit  sie  sich  auf  seinem  Boden  befin- 
den, übemehmenP  — 

Die  bq'ahende  Antwort  kann  nicht -zweifelhaft  sein,  wofern 
nur  die  Kirche  ihrer  Bestimmung  entspricht.^  Denn  die  furcht- 
barste, aller  Macht  einer  menschlichen  Regierung  überlegene 
Spannung  würde  entstehn,  wenn  die  Gcmfitber  ohne  Trost, 
Zurechtweisung,  Erhebung,  der  natürlichen  Unruhe  (32)  über- 
lassen blieben.  Aller  Zundef,  welchen  diese  Unruhe  in  Flam- 
men setzen  kann,  liegt  auf  dem  Boden  des  Staats.  Hier  und 
die  Güter,  welche,  indem  sie  den  Fleisa  beschäftigen,  zugleich 
die  Begierden  reizen;  hier  sind  Gesinnungen  nicht  bloss  der 
Achtang,  sondern  auch  der  Geringschätzung,  mcht  bloss  der 
Liebe,  sondern  auch  des  Hasses;  hier  sind  die  Familien  mit 
nllen  ihren  Ansprüchen,  hier  ist  das  Gelriiude  der  Dienstver- 
hältnisse, worin  zahllose  Diener  (nicht  bloss  Officianten)  den 
Lohn  ihrer  Leistungen  fodem,  nachdem  üe  nicht  alle  den  nö- 
thigen  Dienst  geleistet  haben.  Hier  drängen  alle  vrider  Mä- 
ander, wenn  nicht  jeder,  seiner  Pflicht  sich  bewusst,  in  seinen 
Schranken  bleibt.  Hier  regt  sich  die  wahre  Tugend,  aber  anch 
der  fanaÜBche  und  geheuchelte  Heroismus.  Geschieht  Unrecht 
in  diesem  Gedränge,  so  ist  in  sehr  vielen  Fällen  gar  kein  Er- 
satz möglich.  Obendrein  ist  es  ein  grundfalsches  Princip,  als 
führe  die  Idee  des  Rechts  schon  an  sich  die  Befugniss  des 
Zwanges  herbä,  welcher  genüge  zur  Abwehr  des  Unrechts.  •■ 
Der  Zwang  hat  Schranken  der  Billigkeit,  welche  zu  beobachten 
nicht  leicht  ist.  Diese  Schranken  lassen  sieh  erweitern,  aber 
nur  unter  Bedingung  der  Volksbildung,  welche  höher  imd 
höher  muss  gesteigert  werden,  wenn  eich  der  Staat,  wie  es  8«n 

*  Praktücho  Philotophie,  im  fünften  Cftpitel  dei  tweiteH  Bucbf . 
**  Prsktische  Fhiloiophie,  im  werten  Capital  det  vnten  Bncha. 
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Beruf  ist,  znm  Vcrwaltungs-  und  CulturHystem  entfalteö  will. 
Ea  ist  das  verkehrteste  aller  Vorurfheile,  eu  meinen,  aus  den 
ersten  besten,  gleichviel  wie  rohen  und  schlechten,  Menschen 
lasse  sieh,  wie  aus  Steinen  ein  Gebäude,  so  der  wahre  Staat 
zusammensetzen.  Ihm  sind  christlich  gePinnte  ßÜTger,  ihm 
Bfnd  waiirhaft  aufgeklärte  und  besonnene  Münner  nöthig;  sonst 
kann  seine  eigne  Macht  ihn  erdrücken,  oder  seine  Ohnmacht 
läflst  ihn  zerfdlen. 

Die  Kirche  ist  das  Band,  welches  die  Menschen  such  da 
noch  zusammenhält,  wo  durch  irgend  ein  Unglück  die  Fugen 
des  Staats  anfangen  zu  klafTen,  oder  gar  der  Staat  selbst  sra 
Grunde  geht,     iVIan  betrachte  das  Judeolhum! 

Und  .was  wäre  im  napoleonischcn  Zeitalter  aus  den  euro- 
päischen Staaten  geworden,  ohne  das  Chrietenthum?  Ettfopa 
wäre  in  der  T hat  gewesen,  wofür  man  es  ausgab:  ein  alternder 
Welttheil. 

Aber  alle  Begriffe  vom  Nutzen  der  Kirche  können  die  Kirche 
selbst  nicht  schaffen.  Dem  Staate  ist  sie  eine  Wohlthat,  die 
er  vorfindet,  wie.  er  die  Güter  des  Bodens  findet,  auf  dem  er 
ruhet. 

41.  Hier  abbrechend  kehren  wir  zurück  zum  einzclnetr  Men- 
sehen. Oben  (36,  37)  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Zer- 
rütteten und  dem  geistig  Gesunden  in  Ansehung  der  Beli^on 
bemerklieb  geworden.  Den  letztem  stäikt,  warnt,  erheitert  sie; 
jenen  aber  heilt  sie,  oder  sucht  sie  zu  heilen.  Ist  denn  dieses 
Heilen  wirklich  ihr  Hauptgeschäft?  So  sdheint  es  nicht  bloss 
nach  unsrer  obigen  Darstellung,  sondern  nach  dem  überall 
sichtbaren  Benehmen  der  Geistlichen,  welcbe  zu  klagen  pfle- 
gen, daes  sie  bei  Menschen,  die  sich  wohl  befinden,  ihre  Rede- 
nicht  so  gut  anbringen  können,  als  bei  Kranken,  Trauernden,' 
Sterbenden;  und  denen  es  besonders  darum  zu  thun  ist,  das- 
Bekenntniss  der  Sünden  liervorzuholen ,  welches  nicht  etwa 
vorzugsweise  den  im  Leben  vielfach  Umb ergeworfenen,  son- 
dern den  still  und  schuldlos  Dahinlebenden  schwer  abzuge- 
winnen ist,  lind  im  letztem  Falle  wirklich  zuweilen  an  die  ab- 
gepreesten  Bekenntnisse  der  Gefolterten  erinnert.  So  sehr  wir 
uns  nun  aufgefodert  finden- könnten,  das  Benehmen  der  Mysti- 
ker und  der  Eiferer  dieser  Zeit  hier  näher  zu  beleuchten:  so . 
liegt  das  doch  nicht  in  unserm  Plane.  Aber  Rauben  können 
wir  es  leicht,  dass  wirklich  das  Hauptgeschäft  der  Geistlichen, — 

HiRSaai'i  Werk«  li.  5 
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auch  derer,  die  nicht  danutf  ntugebn  sich  wicbüg  za  maefaen,  — 
im  Heilen  beatebc;  und  Heilen  setzt  ja  Krankheit  TontiMl  Es 
iet  nun  schon  ein^standen  worden,  -dsss  Gesundheit  ein  idealer 
Zustand  sei;  dies  Gestandniss  wollen  wir  jetzt,  wo  nicht  volt- 
ständigermachen,  so  doch  oäfaer  bestimmen.  An  dem  Ideale 
derjenigen  geistigen  Gesundheit  selhnt,  wovon  jetzt  die  Rede 
ist,  lässt  sich  nachweisen:  diete  Gesuniheit  ttAvthc  twÜMtniig 
in  Gefahr;  woraus  dann  folgt,  dass  es  anch  ftlr  sie  gnt  sei,  das 
Heilmittel  stets  in  der  Nahezu  haben. 

Es  ist  zweckmässig,  vorsaszusagen,  dass  die  jetnge  Be- 
trachtung uns  in  die  Psj/chotogie  binüberzuschauen  nöthigt. 
Dort  nämlich  findet  sich  eine  Lehre  '  MW  Zuiamwuntnirken 
mehrerer  Vortlellunssmassen;  die  gewöhnlichen  Keden  Ton  der 
Vernunft  und  dem  i'nnem  Sinne  müssen  darauf  zurückgeführt 
werden.* 

Wie  denken  wir,  nach  früherer  Entwickelung,  den  gräetig 
Gesunden?  Zuvorderst  als  denjenigen,  dem  das  Ganze  der 
Guter,  woraof  sein  Streben  gerichtet  ist,  in  gehöriger  Unter- 
ordnung nicht  bloss,  sondern  au<^  nach  gegenseitiger  Ab- 
hän^gkeit  derselben,  vollständig  vor  Angen  steht,  so,  dass  es 
seinen  Fleiss  regelmÜesig  beschäftigt,  und  wo  finden  wir  diese 
Güter?  Der  Kürze  wegen  kann  es  genügen,  an  jene  Verhält- 
mase  des  Dienstes,  der  Familie,  der  Gesinnuiigen,  an  Arbeit 
nnd  Erholung  zu  erinnern;  nur  dsmit  sich  ein  Mannigfaltiges, 
von  sehr  verschiedener  Art,  vor  uns  atisbreite.  Wir  nehmen 
jetzt  an,  dass  dem  Besitzer  der  Güter  hieraus  wirkbche  Zufrie- 
denheit erwachse,  natürlich  nur,  weil  er  sie  mit  aller  Klu^eit 
verwaltet;  sonst  iräre  die  Zufriedenheit  anmöglich.  Das  Wort 
.Klugheit  nun  zwar  ist  önfach;  aber  die  klugen  Gedanken  sind 
vielfoch,  und  lassen  sich  nicht  in  jedem  einzelnen  Augenblicke 
alle  zasammenhaltea,  sondern  auch  der  Klügste  musa  unter 
diesen  Gedanken  gleichsam  bin  and  wieder  7a»/«K,  damit  jeder 
Tbeil  derselben  ihm  im  rechten  Augenblicke  zu  Gebote  stehe. 
Warum  denn  kann  er-  sie  nicht  alle  anf  einmal,  gleichsam 
stehend,  im  Bewusatsän  beisammen  haken?  Damnf  antwortet 
die  Psychologie:  weil  die  Vorstellungen  sich  unter  omaBder 
hemmen,  sich  aus  dem  Bewusstsein  .  verdrängen. '  Dennoch 
hangen-  die  Vorstdluagen  des  klugen  Mannes  Sehr  vast  und 

*  Fv^iWogi«  n,  i'.  136  iMiil  g.  150—133. 
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eebr  besUmmt,  reihtnmässig  g'eoränH,  unter  sich  zusammen; 
flonst  könnten  sie  nicht  auf  den  Wink  in  Ordnung  hervprlre- 
ten.  Diese  siüiimtlichen  Vorstellungen  nun,  welche  sich  anf 
die  Güter  und  deren  Verwaltung  beziehn,  ergeben  schon  eine, 
ee\iT  reiche  und  mannigfaltig  vwwebte,  Voi-ßtellungemasse.  Sie 
ist  die  Güterlehre-  selbst,  in  ihrer  besthnmten  Anwendung  auf 
die  Verbältnisse  des  einzelnen  klugen  Mannes. 

Bedenkt  man  zweitens,  dasa  dem  geistig  Gesunden  auch  die 
Pflichtenlehre  nicht  fremd  sein  darf,  sondern  vollkommen  ge- 
läufig sein  muss,  und  daas  die  Pflichten  gerade  in  der  Sphäre 
der  Güter  vorzukommen  pflegen;  '—  dass  jene  vier  Puncte, 
sammt  ihren  Untern bth eil un gen  von  der  Arbeit  bis  zum  Löhn- 
und  Ehrendienste ,  zugleich  die  gewöhnlichsten  Angelpuncte 
unsrer  Pflichten  sind:  so  ergiebt  sieb  eine  ganz  anders  geglie- 
derte VorsteHun^masse,  die  nicht  bloss  an  sich  schwerer  zu 
tragen  und  zu  bewegen  ist,  wie  die  vorige,  aondem  (worauf- es 
hier  eigentlich  ankommt)  mit  ihr  zusammengenommen  in  Einem 
Geiste  bestehen  soll,  obgleich  sie  derselben  vielfach  entgegen- 
gesetzt ist;  Bo,  daas  ein  gewöhnlicher  Mensch  oftmals,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  den  Kopf  verliert  im  Gedränge  seiner  Vor- 
fheile  und  Pflichten. 

Unserm  geistig  Gesunden  müssen  wir  zu  jenen  beiden  noch 
eine  dritte Vorstellungemasse  zu  tragen  geben,. nämlich  die  der 
'  Tugendlehre.  Denn  er  soll  auch  das  Auge  auf  sich  selbst  ge- 
richtet haben,  auf  Erhtdtung  und  Stärkung  seiner  Kraft,  auf 
seine  wahren  Gefühle,  ~  damit  sie  sich  nicht  -verunreinigen; 
kurz,  auf  das  ganze.  Innere  seiner  Persönlichkeit  Sein  eignes 
ich  darf  ihm  nicht  verloren  gehn  im  Strudel  der  Geschäfte; 
die  allgemeinen  Grundsätze,  welche  ihn  leiten,  soll  er  ah  die 
ninigen  steU  wiedererkennen  in  seinem  Jlandeln;  dazu  gehört 
ein  volles,  kräftiges,  —  aber  zugleich  auch  scrupulöses  Selbst- 
bewusslsein,  welchem  stets  an  der  Reinheit  seiner  Motive  mehr 
als  as  aeincm  Tbun  selbst  gelegen  ist. 

AhtK  in  der  wiiklichen  Welt  sieht  man  die  Menschen  niebt 
bloss  die  Pflicht  über  dem  Vortheil,  und  ein  andermal  den 
Vortheil  über  der  Pflicht  vergeaaen:  sondern  man  bemerkt  auch, 
dass  Menschen,  die  viel  über  sich  selbst  nachdenken,  weniger 
in  die  geschäftige  Welt  passen,  als  andre,  die  sich  in  das  ver- 
tiefen, was  sie  eben  zu  thun  haben.     ' 
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Hier  uiachen  auii  xwai  die  AIuraU^lGn  es  eich  selir  lei«hL 
Sie  eagcn,  mnn  solle  cl>eQ  iiidit  das  Eine  über  dem  Andem 
vergessen:  Aber  wenn  sie  aucli  bekeupcn,  es  sei  schwer,  -so 
Vielerlei  zusammeilzuhfilteD ,  so  füllt  ihnen  doch  nicht  ein,  den 
psycho] ogischen  Grund  der  Scbwierigkcit  zu  erforschen. 

42,  Der  Schlui-s  aus  dem.  Vorgetragenen  ist  zwar  leicht 
genug  zu  finden;  um  ihn  aber  vellständig  zu  überdenken,  wolle 
man  das  vor  Augen  bnben,  was  oben  (24,  25)  von  der  Kennt- 
niss  dea  Noth wendigen ,  von  der  Gesammtlieit  aller  Motive, 
desgleichen  von  dem  moralischen  Muthe  ist  gesagt  worden,  der 
sich  die  Vorschriften  selbst  des  Staats  und  der  Kirche  nur  in 
so  fern  wil{  gefallen  laeisen,  als  er  darin  solche  MutJve  wieder- 
erkennt, die  er  sich  aolbsi  geschafl'en  hatte.  Wir  setzen  voraus, 
dass  hier  nicht  von  schuliuLlsalgcn  Alasimen,  sondern  von  nirk- 
hchen,  aus  dem  Leben  entsprungenen  Motiven  die  Rede  ist; 
demnach  liegen  die  Hcscbäftigtingcn ,  Gesinnungen,  Familien, 
Dienste,  und  was  noch  in  besondem  Fällen  diese  bekannte 
Reihe  verlängern  mag,  dabei  zum  Grunde.  Werden  nun  alle 
Motive  gehörig  geordnet,  so  bekommt  jedes  deiselben  seinen 
Platz  thcils  in  der  Güterlehre,  theils  in  der  P Steh tenlehre,  tbcils 
(um  das  Oberste  zuletzt  zu  nennen)  in  der  Tugendlehre.  Keine 
von  diesen  Lehren  wird  entbehrlich  dm-ch  die  andre;  wenn  sie 
auch  theilwcise  eich-  auf  einander  z&rückführen  lassen.  Aber 
AUS  ihnen  allen  zusammen,  wenn  jede  so  weit  als  möglich  aus- 
geführt gedacht  wird",  entsteht  für  denjenigen,  in  dessen  Be- 
wusstsein  sie  stets  gehörig  Zusammenwirken  sollen,  eine  so 
grosse  Last,  dass  selbst  der  stärki^tc  Geist  sie  nur  mit  Mühe 
wird  tragen  können.  Die  volle  geistige  Gesimdbeit  läuft  Ge- 
lahr,  bei  der  ersten  äussern  Hemmung  der  Gedanken,  z.  B. 
bei  Kränklichkeit,  beim  übermässigen  Andränge  von  Geschäf- 
ten, bei  plötzlichem  Wechsel  der  Lage,  wodurch  P&ichten  und 
Vorfheile  zugleich  verrückt  und  die  auf  sie  bezüglichen  Ge- 
wohnheiten gestört  werden,  bei  heftiger  Aufregung  von  Affec- 
teo,  wogegen  niemals  ein  Mensch-  gesichert  ist,  —  dergestalt 
zu  erUegen,  dass  der  nunmehr  Leidende  die  Zuvereiolit  ver- 
liert, welche  dem  ungehrocbenei^  Muthe  eigen  war.  In  solchen 
Zeitpuncten,  ja  schon  bei  der  ersten  Ahnung,  dass  sie  wohl 
eintreten  könnten,  gewinnen  plötzlich  die  religiösen  .Jugend- 
eindriiokfl,  wie  fiach  sie  ursprünghch  sein  mochten,  eine  neue, 
bis  dabin  unbekannte  Energie.    Und  ohne  Verwunderung  wird 
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mau  oftmals  an  Münncm  von  strengen  Ciruntl^äli^cn  und  von 
geordneter  LcbensfUIirung,  die  keiucswegea  Religion  auf  den 
Lippen,  zu  tragen  gewohnt  sind ,  bei  näherer  Bekanntschaft 
entdecken,  dass  sie  sich  stillschweigend  in  ihrem  Innern  sehr 
vest  an  die  Stütze  der  Keligion  anleimen;  tn»n  w-ird  hören, 
wenn  sie  sich  eröffnen,  dnss  sie  dieselbe  als  gnnz  unenthehr- 
lich  betrachten,  und  man  hat  hier  nicht  im  geringsten  Grund, 
an  ihrer  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln;  denn  es  ist  ganz  nafürfich, 
dass  sie  eben  darum,  well  Güter  und  Pflichten  und  Tugend 
ihnen  theuer  sind,  zu  den  Lehren  davon  die  wesentliche  Er- 
günzung  suchten,  fanden,  Si-hiltzen  lernten,  und  sich  so  voll- 
Btiindig  als  möglich  Hneignefen,  Da.*  Aneignen  aber  geschieht 
in  mancherlei  individuellen  Formen,  die  Keiner  gro^jse  ITraacbe 
hat  dem  Andern  zu  beneiden.  Keiner  ein  Recht,  dem  Andern 
zu  rauben  oder  zu  eutstellen. 

Da  nun  dieses  sieh  so  verhält,  so  wird  derjenige,  der  da« 
weise,  der  es  an  sich  selbst  erfuhr,  und  vielfältig  an  tüchtigen 
ISIännem,  ja  gerade  an  den  bellen  am  bestinuntesten  und  klar- 
sten beobachtete,  zwar  allerdings  vollkommen  zustimmen,  wenn 
er  ein  aufrichtiges  und  verständiges  Bestreben  sieht,  die  Wohl- 
that  der  Religion  auch  leichtem,  alltäglichen  Naturen  der  Men- 
schen —  unter  Voniussetximg  eines  guten  moralischen  Ujiler- 
riclits  —  mitzutheilen  und  zu  sichern.  Aber  nicht  einstimmen 
wird  er  in  die  AcugslIIchkeit  derer,  die  da  meinen,  die  Reli- 
^on  könnte  wolJ  irgend  einmni  verloren  gchn;  der  Atheismus 
möge  wohl  irgend  einmal  —  nicht  bloss  in  Worten,  sondern 
in  der  That  —  zur  Sitte  werden!  Solche  Aengstlichkelt  ist 
Schwäche ,  und  verräth ,  zum  mindesten ,  Mangel  an  wahrer 
Menschenkenntnis 8.  Glebt  es  ja  eine  solche  Gefahr:  so  wird 
sie  herbeigeführt  durch  Prieslerbetrug  und  durch  das  Ketzer- 
geechrei  der  Zeloten;  deun  hledurcli  wird  die  Würde  der  Re- 
ligion unkenntlich  gemacht;  durch  Anmaasaung  und  Bosheit 
kann  sie  nicht  eni|)fohlcn  werden. 

43.  Mit  solcher  Darstellung  der  Religion,  dass  sie  Ergän- 
zung des  Fehlenden,  Unterstützung  des  Gebrechlichen,  des 
Strauchelnden,  des  zum  mindesten  Sorglichen  und  Bekümmer- 
ten sei,  —.wird  >[aiicher  sich  noch  immer  unzufrieden  bezei- 
gen. Lasst  den  Trübsinn  fahren,  (wird'man  uns  sagen,)  wenn 
ihr  die  Religion  wölk  kfnncn  lernen.  Sie  leistet  noch  mehr, 
als  IlUlfe,  um  Lasten  Itesscr  (ragen  zu  können;  sie  befreit  euch 
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von  eurer  Ijüst.  Sie  erheitert  unmittelbar.  An  den  Feiertagen 
sollt  ihr  euch  erholen,  und  dazu  ist  nicht  nöthig  zu  seufzen. 
Dflg  Evangelium  heisst  in  gutem  Deutsch  freudigr.  Botschaft. 
Die  Bibel  ist  nicht  bloss  aus  Sprüchen  und  Senlenzea  zusam- 
gesetzt;  sie  erzählt  Geschichten,  sie  giebt  anschauliche  Bilder. 
Schauet  hin;  vergesst  «uch  im  Schauen;., fragt  nicht  so  ängst- 
lich, wer  ihr  selber  seid.  Die  Vorfahren  haben  nif^t  umsonst 
hohe  Kirchen  gebaut,  und  sie  mit  nQoh  hohem  Tbiinoen  ge- 
schmückt, und  die  sohönsten  Bilder  darin  angd^racht.  Eure 
Augen  sollten  sie  oJfnen.  Nicht  umsonst  ertönt  die  mächtige 
Orgel,  nicht  umsonst  schallen  Glocken  qnd  Posaunen;  nicht 
umsonst  hat  man  zum  Predigen  den  geübten  Redner  auserko- 
ren. Eure  Ohren  sollen  sich  öflhen,  das  heisst,  eure  stillen 
Betrachtungen  sollen  aufhören;  ihr  sollt  nicht  mehr  grübeln. 
Nehmen  sollt  ihr,  was  man  euch  giebt.  Hättet  ihr,  was  ihr 
braucht:  dann  freilich  Wirc  nicht  nöthig  euch  zu  beschenken. 
Aber  ihr  bekennt  eure  Armulh;  darum  schämt  euch  nicht,  das 
Geschenk  zu  empfangen.  Die  Gnade  wird  «ich  geschenkt; 
ihr  sollt  sie  und  könnt  sie  nicht  verdienen;  nach  euren  Werken 
wird  nioht  gefragt,  sondern  nach  der  Bereitwilligkeit  eures 
Glaubens.  Nur  den  Stolz  sollt  ihr  verabschieden  zugleich  mit 
den  Sorgen. 

Ja  freilich,  antworten  Andre,  wir  wiesen  nur  zu  gut,  dass 
man  den  Menschen  unthätig  und  unterwürfig  zu  machen  ge- 
denkt, indem  man  ihm  die  Zeit  vertreibt.  Wir  bemerken  wohl, 
dasB  zu  den  Erzählungen  der  Bibel  noch  eine  Mensre  von  Le- 
genden sind  hinzugefügt  worden,  damit  die  Unterhaltung  recht 
bunt  und  abwechselnd  sein  möchte.  Wir  sehen  die  schönen 
Bilder,  welche  den  Sinnen  das  zeigen  sollen,  wa«  nur  das  gei- 
stige Auge  sehen  kann.  Wir  merken  wohl,  wie  die  Sinnlich- 
keit das  Erhabene  in  den  Raum,  dos  Ewige  in  die  Zeit  herab- 
zieht; wie  gelegentlich  die  Lüste  sich  "mitten  im  Heiligfhum 
das  erlauem,  was  die  gemeine  Welt  ihnen  versagt.  Fort  mit 
diesen  bunten  Teppichen,  hinter  denen  die  Arglist  sich  ver- 
birgt! Hinweg  mit  Geschenken,  die  für. den  Sünder  gcmadit 
sind',  damit  sein  Gewissen  sich  vor  der  Busse  in  Ruhe  setzet 
Das  wahre  Geschenk  der  Gnade  ist  freilich  nicht  käuflich,  den- 
noch will  es  erworben  fein;  zwar  vermag  die  Hand  des  Arbei- 
ters kein  Werk  zu  schafteu,  das  Lohn  verdiente;  aber  sie  soll 
sich  rönigen,  und  wäre  glücklich,  trenn -sie  nur  dieses  wenig- 
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fltenB  vennöclite,  -was  nothwendig  ist,  duiiit  das  reine  Gesdienk 
rein  bleibe. 

Sollen  wir  verauchen,  Ewisohen  dieaen  Paräieiea  Frieden  zn 
Stuten?    Neinl    Wir  beketmen  um  zur  zweiten  l'uthei. 

Abw  bei  der  ersten  venneogen  sicli  gaiir  verechkdenudg« 
Dti^.  Etw88  Wahres  liegt- zum  Grunde.  Du  Walve  wiid 
sicli  okne'grose  Mühe  hervorheben  lassen,  nnd  zwar  am  b«<. 
sten  gelegentlich,  mdent  wir  von  dem  daran  geknüpften  Iir- 
thum  ganz  schweigen. ' 


FÜNFTES    CAPITEL.  - 

Voih  Unterschiede  des  ntoralischen  und  äalhetischen 
Urtheils. 

41.  Obefi'  sind  die  praktischen  Ideen  aufgestellt  worden  (27). 
Das  konnte  fiiglich  ohne  besondere  Vorbereitung  geschehen;" 
denn  es  ist  daran  wenig  Ncues<  Man  kann  <Ii^e  Ideen,  sehr 
'eicht,  beinahe  in  der  nämlichen  Ordnung  und  Sonderungin 
einem  alted,  sehr  bekannten,  nicht  gerade  bewunderten,  aber 
stelr gebiUiglm  und  werihgesctiätzim  Buche  nachweisen:  in  dem 
ersten  Buche  des  Cicero  de-  offidis.  An  diesem  Bvche'  ist  der 
Titel  oidit  recht  treffend  gewählt,  denn  es  handelt  nicht  tod 
Fflichteu,  (ausser  in  den  Unterabtheilungen  und  Anwendun- 
gen,) soudem  von  Tugenden,  und  zwar,  wie  jeder  weiss,  nach 
Anleitung  eines  Stoikers.  Die  vier  sogenannten  CWlinaltu- 
gcnden,  welche  bei  den  Alten  als  stehende  Namen  für  sehr 
verschiedene  Begriffe  vorkommen,  sind  dort  so  erklärt,  daea 
die  prvdtntia,  ah  Einsicht,  welche  durch  Wollen  und  Handln 
soll  befolgt  werden,  der  innern  Freikeil  entspricht;  die  iuititi« 
verbindet  sich  sogleich  mit  der  btnr/icieniia,  wobei  nur  in  so 
fem  die  rechte  Ordnung  gestört  ist,  das  hier  das  Wohlwollen 
nicht  als  Idee  (welche  einen  rein  p,erBÖnliehen  Werth  be- 
.  stimmt),  sondern  als  thaäg  im  Leben,  als  wphlthuend,  er- 
scheint; welches  freilich  im  Gebiete  der  Abatraetionen  täa 
schädliehci^FcJiler  sein  würde,  nämlich  .deshalb,  weil  sich  daran  . 

'  WemigsteDS  möchte  hier  nicht  der  rechte  Ort  sein  für  mssBoscbaftlich« 
PuncUiofakeit.    Dociiselie  uwnuDteu  (171).    [Zusate der 2 Au»g.] 
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der  Irrtliiim  zu  knüpfea  pflegt,  der  Werth  -des  Wohlwollens 
hi^ige  ab  von  dem  dftdurcli  zu  bewirkenden  W^ohleein;  Wnu* 
so  lange  man  auf  dem  Standpunote  der  Ideen  steht,  gar  nicht 
eriaubt  ist  zu  denken.  Allein  dem  Vater,  der  für  seinen  Sohn 
Bobrieb,  dem  Römer,  der  in  Korn  die  griechische  Philosophie 
bekannt  machen  wollte,  muss  man  so  etwas  nicht  übel  n^men. 
Auf  die  Ideen  des  WohltcoÜens  und  des  flec^M  folgt  nun  die 
forlitudo,  das  heiast,  die  Idee  der  Vollkommenheit  ia  ärer  Be' 
Bchränkung  auf  inlensn-e  Grübst!,  alao  auf  Stärke,  wobei  frei- 
lich die  andern  Arten  der  Fülle  und  Grosse,  zu  denen  das 
Wollen  des  Menschen  korumeo  soll,  ausgelassen  sind;  auch  ist 
die  Stellung  fehlerhaft,  denn  diese  Idee  hesthniut,  ^^ch  denen 
der  innem  Freiheit  und  des  Wohlwollens,  unmittelbar  einen 
persönlichen  Werth,  und  hat  zwischen  beiden  ihren  rechten 
Platz,  den  man  ihr  htsscn  muss,  um  sie  richtig  zu  verste- 
hen.* '  Auf  diese  drei  aber  sollte  jetzt  erst  die  Jdee  d&a 
Rechte  folgen,  deren  Gegenstand  unmittelbar  keine  Person, 
sondern  zunächst  nur  ein  Verhältniss  zwischen  mehrem  Per- 
sonen ist.  Zum  Schluss  bleibt  nach  diesen  Vieren  noch  eine 
übrig,  welche  die  Neuem  nicht  zu  kennen  —  vorgeben,  möchte 
man  sagen,  denn  sie  kennen  sie  gor  wohl,  und  verstecken  sie 
nur,*  so  entschieden  auch  das  Criminalrecht,  wehhes  von  allen 
den  andern  Reckten  wesenllich  verschieden  ist,  daran  mahnt,  weil 
die  Recklaidee  gar  nicht  sein  Grund  and  Boden  ist.  Denn  die 
Recbtsidce  weiss  für  sich  allein  nicht  das  Geringste  vom  lohn. 


*  Die  Idee  der  Vollkommonhdt  wird  leicht  unrichtig  ((eileutct,  wenn  i[> 
gead  eine  andre  Idee  ihr  vorangestellt  iht.  Sie  crHCheirrt  nüinlich  lÜBdiinn 
ab  vergrussernd,  was  nn  sich  schon  liiblicU  oder  unliiblidi  Isl,  Ihren  ögent. 
liehen  Sinn  aber  findet  ninn  da,  wo  das  QualitHtive  noch  güDilich  nobe- 
■timmliBt;  dasheis^t.  in  demjenigen,  wMontleh gltiehgüllig sv'iamird«^ 
•]H>da,  wo  bloee  Krnl^,  G«8chick,  Tüchückeit,  ßesnnnenheit,  Geietexge' 
genwaK  gelabt  wird,  im  f^anzen  weiten  Umfange  dcrWirksamkoit  derUen- 
ichenauf  dieäueeereNutur,  ohne  irgend  eine  Rücksicht  auf  gesellige  Vcr- 
hältniMe.  Diese  ursprüngliche  Rührigkeit  und  ItüstiKkeit  im  Wollen  und 
Wirken  ist  rugleieh  die  Grundbcdingang  dtr  Tugend ,  welche  man  einem 
Bchwaohen  Stamme  nicht  einimpfen  kann. —  Ejwas  scheinbar  Abweichen  des 
liegt  in  der  Idee  dei  Cultursvstem?,  wovon  unten  (52). 

'  Die  Worte':  „den  man  ihr ...  verBtehen,"  so  wie  die  dazu  gehörige  An- 
merkung nnd  Zusatz  der  2  Ausg. 

'  t  Aug.:  „vvrtteckeDsieuur.  als  ob  üie dieselbe  niulitsebeo  wollten," 
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uod  statt  der  Strafe  kennt  sie  nur  don  Ersatz;  aber  dieser  er-  . 
setzt  nicht  den  Begriff  der  Strafe,  welcher  eeinereeite  vom  Be- 
griffe des  Lohns  der  unzertrennliche  Zwillingsbruder  ist.  Wie  ' 
nennt  denn  Cicero  die  fünfte  Idee,  nämlich  die  der  Biüigkeit 
oder  Yergeltvng,  womit  Lohn  und  Strafe  zugleich  ausgesprochen 
sind?  Verecundia,  et  qvasi  quiäam  ornatus  vitat,  tenipertmtia, 
et  modestia?  Ist  das  Vorgeltung;  iat  das  Lohn  und  Strafe?  — 
Er  f^irt  fort:  Hoc  loto  contiaelur  id,  quod  dici  latine  decervm 
polest:  graece  enim  nQf'iroy  didlitr.*  Und  hier  eröfinet  eich  ihm 
ein  weites  Feld,  Worin  df,  wenn  auch  nicht  von  der  Tugend, 
SO  doch  von  eigentlicher  Pflicht,  dergestalt  abschweift,  dass 
man  glauben  möchte,  die  fünfte  praktische  Idee  sei  auch  bei 
ihm  nicht  zu  finden.  GelegeritKch  entfallt  ihm  ein  Wort^  daa 
hieher  gedeutet  werden  könnte:  Obiurgationes  nonmtmquam  inci- 
dunt  necestariae;  sed,  Kl  ad  urendvm  et  secandvm,  sie  et  ad  hoc 
genta  ctutigandi  raro  invitique  veniemus.  •*  Auch  hier  üoch 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ihn  die  Schicklichkeit  der  Strafe  an 
sich,  oder  nur  die  andre  Schicklichkeit,  welche  der  Strafende 
zu  beobachten  hat,  allein  beschäftigt.  Jedoch. von  seinem  Vor^ 
trage  ist  die  Spur  nicht  zu  verkennen,  wclehe,  durch  den  frü- 
hem Gang  deutlich  genug  bezeichnet,  jetzt  daa  Billige  als  ein 
Sckiektiches  erreichend,  nur  deshalb  fast  verschwindet,-  weil  hie^ 
mit  ein  sehr  allgemeiner  Begriff  den  Blick  auf  einmal  in  man- 
cherlei Richtungen  hinauslenkt,  welche  früherhin  nicht  offen 
lagen,  -in  welche  hin  auszuschauen  vir  uns  aber  jetzt  eb^alls 
erlauben  wollen. 

45.  Es  mag  wohl  sein,  dass  die  Ilinweisung  auf  Cicero  be- 
bequemer lind  deshalb  willkommner  iat,  als  jeder  melH"Bchul- 
mässige  Vortrag;  allein  um  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  ge- 
winnen, muss  doch  damit  noch  eine  Rlickweieung  verbunden 
werden.  Bei  Gelegenheit  des  Pflichtbegriffea  schon  (29)  kam 
ein  kurzer  Beweis  des  Satzea  vor,  dass  die  erste  Auctorität, 
welche  aller  Pflicht  zum  Grunde  liege,  etwas  Willenloses  sein 
müsse.  Da  -an'  diesem  Beweise  viel  gelegen  ist,  so  setzen  wir 
ihn  in  logischer  Form  hieber: 

.   Was  in  zwei  Begriffen  das  gemeinsame  und  gleiche  Merkmal 
ist,  daa  kann  nicht  den  Grund  ihres  Unterschiedes  enthalten. 


*  Cietea  de  n/fidit  I,  i 

•  lUd.  e.  38. 
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Nun  16t  m  den  beiden  BegrilFen  des  gidichUuässjg  gefaorcbeu- 
den  und  des  ihm  gebieteadea  Wlllans  das  Merkmal  des 
Wollens  gleieb  uod  gememaun; 

Also  kum  das  Wollen  nicht  den  Grund  d«s  Uirt«nchie(let 
zwischen  dem  pflichtnrässigen  Gehonam  und  deoi  üelMte 
enthalten. 
Der  SoMussaatz  «agt  mit  andem'Wortea:  die  ersten  BeBtim- 
mungen  desBen,  waa  pflicbtmMaig  zu  thun  und  zu  laaseu  aei, 
sind. keine  Werke  der  Willkür;  sondern  den  Ihaten  und  den 
dajin  eich  äusaemden  Gesinnungen  kommt  ihr  W^th  oder 
Unwerth,  das  heisat,  die  Vealsetzung  ihres  Vorzug«  oder  ihrer 
Verwerflichkeit,  ureprünglich  aas  einem  unwillkürliahen,  willen- 
losen  VoTKieJin  oder  Verwerfen. 

Nun  aetEt  aber  aliea  Vorziehn  und  Verwerfen  zneist  vonuu, 
die  Gegenatände  desselben  seien  wahrgenommen,  oder  wenig- 
atens .  durch  -  irgend  eine  Voretellung,  wenn  auch  mir  in  der 
Einbildung,  aufgelaeet  worden.  Die  blosse  Vorstellung,  ohne 
den  Zusatz,  des 'Vorziehns  oder  Verwerfena,  heiaat  eine  (Amt«- 
tistht;  bleibt  ea  dabei  allein,  so  wird  der  Gegenstand  als  ein 
glachgälligtr  vorgeafellt.  Hingegen  der  Zuaatz;  vorxäglich  oder 
vtrwer/lich,  giebt  dem  Gegenstande,  ala  dem  logisclien  Sab- 
jecte,  ein  Frädioat.  Die  Verbindung  zwischen  Subject  mid 
Prädicat  heiaat  nun  bekanntlich  allemal  ein  Urtheil.  Diejenige 
Art  von  Urtbeilen  aber,  welche  das  Prädicat  der  Vorzüglichkeit 
oder  Verwerflichkeit  unmilletbar  und  unaillkOrlick,  also  ohne 
Beweis  und  ohne  Vorliebe  oder  Abneigung,  den  GegCDStinden 
bölegt,  faeiset  ästhetüehes  Unheil. 

Wenn  diu  den  eisten,  willenlosen  Werthbeadmmungeni 
Welche  unmittelbar  in  dem  Gedanken  irgend  eines  mÖglit^eii 
Wollens  entstehen,  ein  wirklicher  Vorsatz  sich  erzeugt  hat, 
/ermrAiK  keiner  unlöblichen  Willensregung  Kaum  zu  lassen: 
alsdann  geben  die  niiMiMAr  folgenden  Begierden  und  Ilandlun- 
gen  AslasB,  sie  mit  jenen»  Vorsätze  zu  Verglichen.  Indem  sie 
nun  demaelben  mehr  oder  weniger  angemessen  gefunden  wer- 
den,  entateht  ein  moralisches  UitheiL  Jener  Vorsatz  nämlich 
ist  ein  gebietender  Wille;  es  fragt  sich,  ob  dems^an  gefolgt 
werde;  und  das  Maaea  dieaes  Gehoraama  ist'  das .  Maoas  des 
sittlichen  Werths.  Demnach  geht  das  ästhetiache  Urtheil  voran; 
bei  dem  moralischen  aber  wird  jenea  im  Stillen  vpnmsgeeetzli 
meietena  ohne  abgesondert  betrachtet  zu  werden. 
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Jedermann  webe,  (laas  die  Sphäre  der-fistbetiscben  Urthetle 
sehr  viel  grösser  ist,  als  die  -der  moraüscben.  In  der  That 
giebf  es  solcher  Urtheile,  di^  ein  unwillkürliches  Vorziebn  und 
Verwerfen  ausdrücken,  sehr  viele  und  von  ganz  verschiedeuw 
Art  in  den  mancherlei  Künsten.  Ihnen  unterwirft  aicb  ^er 
Künstler;  und  daraus  entsteht  für  ihq  eine  eigne  Art  des  Ge~ 
witsetfs,  welches  ihm  Zeugniss^  giebt  von  dem  Grade  der  ange- 
wandten Sorgfalt  in  Aosübong  der  Kunst.  Aber  wer  nicht 
Künstler  ist,  bekümmert  sich  nicht  darum;  denn  aus  seilen 
itethetiscfaen  Urtheilea  über  Toritommende  Gegenstände  wurden 
keine  Vorsätze,  dahpr  anch  kein  Gewissen.  Noch  mehr:  der. 
Künstler  selbst  klebt  nicht  an  der  Ktmst;  er  läset  sie,  wenn  ea 
ihm-beliebt  undihn  a^onst  nichts  treibt,  ruhen,  oder  gjeht  sie 
ganz  auf.  Dass  es  eich  mit  den  Bestinmiungen  über  den  Werth 
des  Willens  ganz  anders  verhält,  liegt  am  Tage;  denn  daa 
Wollen  kann  mau  nicht  aufgeben;  es  ist  der  Situ  des  geistigen 
Lebens. 

Dennoch  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  gewiiesl,  daes  ästhe- 
tische Urtbeile  unter  andem  auch  den  mmalischen  nun  Grunde 
liegen.    Im  gemeinen  Leben  braucht  man  es  nicht  zu  wissen;*  - 
aber  wenn  die  Schulen  es  auch  nicht  wieaen,   so  gerathen  die 
'Systeme  io  Yetwiirung. 

46.  ,Wir  kehren  zurück  zum  Cicero,  und  zu  seinem  rfeeorwm, 
welches  das  nqinot  der  Griechen  sein  soll,  und  dessen  Beob- 
aahtuDg  bei  ihm  die  Reihe  der  Tugenden  gerade  da  abschliesst, 
wo  in  der  That  die  fünfte  praktische  Idee,  nämlich  die  Idee 
der  Vergeltung,  stehen  sollte,  nachdem  zuvor  unter  dem  Namen 
der  Tugenden,  ja  gär  unter  der  UeberBchrift;  von  den  Pflich- 
ten, eigentlich  die  vier  ersten  praktischen  Ideen  waren  abge- 
handelt worden,-  Wie  kommt  Cicero  zu  emem  solchen  Ver- 
fahren? Welcher  Zusammenhang  der  Gedanken  lag  den 
Stoikern,  denen  er  hier  nachfolgt,  eigentlich  im  Sinne? 

Zuerst  sieht  man  gleich  so^el:  da  dfcorum  ist  Gegenstand 
ätthetiseker  ÜTtktile.  Wenn  ts  hier  einen  nalärlichtn  Platz  finden 
konnte,  so  muss  die  ganze  Reihe,   die  es   heschliesst,  selbst  von 

*  Hiebe!  noch  eine  Bemorfcung.  Otlmals  werden  ÄoralischeFodernngen 
als  ein  Drudi  von  aussen  emprunden.  Dis  liegt  daran,  da»  die  ttoltiAtiaehea 
Urtbeile  nicht  als  eigne  innerlich  reif,  BOndcrn  als  iVemde  Urihbile  und 
Vonchriflen  gelehrt  ond  gelernt  wurden. 
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äitheligcher  Art  getPfnen  sei»,  wie  ohnchiu  aus  dem  Obigen  er- 
hellef,  und  hier  nur  bestätigt  «-ird. 

Aber  das  decorum  liegt  in  der  äusseip  Erecheinung  des  Men- 
schen. Wie  kommt  denn  das  Aeu$stre  Bier  in  Eine  Reihe  mit 
den  Werthbestiminungen  des  Willens,  welche  das  Innerste  be- 
treffen? Darin  liegt  ofienbar  ein  Abgleiten  vom  anfänglichen 
Gegenstände.  Jedoch  auch  solehee  Ab^^eiten  pflegt  bei  ge- 
übten Lodern,  wie  die  Stoiker  meistens  waren,  seinen  Anloss 
ün  Gegenstände  selbst  zu  haben. 

Die  nattjrtichete  Conjectur  nun  ist  diese:  da  die  Idee  der 
Vei^eltung  am  bezeichneten  Orte  zu  erwarten  war,  —  denn  sie 
allein  fehlte  noch  in  der  Reihe  der  Ideen,  —  so  muss  daa  rf<- 
corum,  oder  eigentlich  das  aQt'nor;  wovon- jenes  nur  die  mangel- 
hafte Uebersetzung  ist,  wenigstens  zum  Theil  mit  der  Vergel- 
tung zusammenfallen. 

Das  best^gt  sich,  indem  man  genauer  im  Einzelnen  nach- 
fiieht.  Zwar  noch  nicht  auf  den  Satz  wollen  wir  uns  berufen: 
inttiliae  parces  sunt,  lum  violare  hominei;  verecundine,  noH  offen- 
dere.  Denn  das  offendere  ist  noch  sehr*  unbestimmt.  Ansfoss 
geben  ist  vielfach  die  Folge  von  Vemachlässignng  des  Aeus- 
eern,  und  das  trifil  den  Punct  nicht,  auf  den  es  ankommt. 
Allein  in  folgender  Stelle  ist  derselbe  zu  erkennen:  Eos,  quorum 
vila  perspecla  in  rebus  honeftis  aique  magnis  est,  bene  de  republica 
tentientet,  ae  bene  meritos  attl  merenles,  sicut  aliquo  konore  attl 
imperio  gffectos  observare  et  coiere  debemus;  tribuere  eliam  multuai 
senectuti;  eedere  iis,  qui  magislratum  kabebunt;  habere  deleclum 
civil  et  peregrini;  in  ipsoque  peregrino,  pritatimne  an  public« 
venerit:  ad  summam,  ne  agam  de  singulis,- comtnniiem  totius  ge- 
neris  bomiHum  conciliationem  et  consociationem  cohre,  Uteri,  str- 
vare  debemus.'  Hier  zeigen  die  Schlusawortö  deutlich^  dass 
nicht  mehr  vom  äusserlich  Anständigen,  gondem  vom  mnem 
Werthe  die  Rede  ist.  Denn  wer  den  Cicero  könnt,  der  wird 
ihm  nicht'  zur  Last  legen,  er  habe  die  allgemciiie  Gesellung 
der  Menschen  mit  den  Augen  des  schlauen  Politikers  angesehn; 
im  Gegentheil,  hier,  in  dieser  allgemeinen  GcseUutig,  ist  für 
ihn,  wie  für  uns.  Alles,  was  auf  Erden  einen  Wcrth  hat,  brä- 


•  Cicero  de  qfflcHt  I,  e.  41. 

'  I  Anag;.:  „Cicero  oinij^urmiiasecn  keimt,  der  wiril  ilim  ^iuherlicb  uicht" 


byCiOOglC 


46.3  77  jr. 

fidoiaieii.  Woriä  miü  nun  die  Pflicht  gesetzt?  Zaerst  darin, 
dasa  einem  Jeden  nach  Yerdiemt  begegnet  werde.  Daa  ist  das 
Billige  im  eigentlichen  Sinne,  und  liier  findet  eich  abo  die  ver- 
missle  praktische  Idee.  Ferner  sollen  die  Aehtungebezeu^n- 
gen  gehörig  vertheilt  werden.  Der  Begriff  der  gewöhnlich  80- 
gcnannten  ivstitia  distTihitiva  ist  aber  gar  kein  Rechteliegriff; 
denn  wo  das  Recht  zum  Aiistheüen  gelangt,  da  giebt  es  (wie 
bei  den  Erbtheilungen)  jedem  zwar  das  Seine,  keineswcges  aber 
jedem  das  Verdiente;  ein  Unterschied,  der  so  leicht  zu  fassen 
iat,  und  in  der  Welt  oft.8o  grell  hervortritt,  dass  man  ihn  nie 
würde  verfehlt  haben,  wenn  nicht  die  Ansprüche  der  BiUigkeit 
mit  den  sogenannten  Urrechten  verwechselt  würden,  so  leicht  es 
auch  ist  zu  begreifen,  dass,  wenn  und  wiefern  es  Urrechte  giebt* 
diese  nicht  darauf  warten  können,  bis  Jemand  sie  erwerbe,  um 
sie  zu  verdienen.  • 

Wir  haben  nun  gezeigt,  dass  die  fünfte  Idee  dort^  Wo  sie 
vennisst  wurde,  allerdings  wohl  zu  erkennen  ist;  nur  hält  sie 
sich  beim  Cicero  tief  versteckt  in  einem  Walde,  von  dem  man 
nicht  sogleich  begreift,  wie  sie  habe  hineingerathen  können.  — : 
Und  dennocih  ist  bei  -einiger  logischen  Aufmerksamkeit  niiAt 
eben  schwer  zu  bemerken,  wie  das  Billige  auf  seinen  höheni 
Gattungsbegriff,  nämlich  auf  dos  Angemessehe,  führte.  In. der 
That  t^len  Lohn  und  Strafe  in  die  Klasse  des  Fassenden, 
Schicklichen,  was  nicht  zu  gross  noch  zu  klein  sein  darf.  Wer 
nun  von  den  Päichten  schreibt,  dem  liegt  es  sehr  nahe,  alles 
Passende  des  Betragens,  auch  im  Aeussem,  da  abzuhandeln« 
wo   der  Strenge  nach  nur  voa  der.  ganz  beeondem  Art'  des 

'  Die  Idee  der  Billigkeit  ist  unter  allen  praktiicheo  Ideen  am  schirersten 
richtig  EU  fBaien',  nicht  bloss  weil  von  iljr  die  entgegengesetzten  Begriffe 
des  Lohns  und  der  Strafe  zugleich  abhüngeii,  und  dann  noch  die  Strafe 
sich  nachJler  Verschiedenheit  des  dolua  und  der  cUtpa  zu  Iheilcn  scheint: 
sondern  auch  besonders,  weil  sie  zur  Strafe  zwar  die  begrenzende  Bcstim- 
mnng;,  nicht  aber  das  Motiv  liefert,  nnd  hiebe!  mit  versehiedenen'rechlHchen 
Erwägungen  in  Verbindung  tritt.  Indessen  kann  nian  sich  bei  diesem  eben 
■o  schwierigen  alsTielfach  hin  und  her  gewotfenen  Gegenstande  auf  einen 
Schriftsteller  t>eziehen,  der  in  mehr  als  einer  Minsicht  klassiEch  zu  heissen 
,  verdient,  nämlich  auf  Grotlus;  der  über  Strafen  so  treffend  gesprochen  hat, 
dass  man  sich  über  manche  neuere  Einseitigkeit  zu  wundern  Ursach  finden 
mÖclite.  Vergl.  Analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral, 
erste  Anmerkimg  cum  iweiten  Abschnitte.  [Diese  Anmerkung  ist  Zusatz 
der  2  Aoag.] 
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'^fihiekfichen  zu  reden  vtat,  welche  rieb  im  Vergelten- 'des  ab-. 
fiichtlichen  Wohl-  und  Wehethuna  äuSBert.'  Wer  aber  niekt 
■  von  den  Pflichten  schreibt,  sondern  bei  der  einmal  geschehenen 
Ausdehnung  eines  Begrifis  nachfragt,  wie  weil  denn  w»hl  diest 
Bneeilerung  detselben  gehen  kffnne;  der  findet,  dass  zu  ä((tb^- 
'Bchen  Urtheilen  über  das  Atigemessene  viel  öfter,  nls  bloss  hä 
der  Betrachtung  der  menschlichen  Handlungen,  die  Gelegen- 
hmt  sich  darbietet.  DAid  auch  bei  geometrischen  Flgnren 
kommt  eine  Congrueriz  vor,  und  diese  ist  unter  dem  Namen 
der  Si/mmetrie  als  gewöhnliche  Bedingung'  de«  Schönen  im 
Räume,  wo  es  sich  von  einer  senkrechten  Mittellime  rechts  und 
links  hm  ausbreitet,  allgemein  bekannt,  welches  hinreicht,  nm 
an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  dsthetiiehe  Vrtheile  innerhalb 
und  austerhalb  dei  mgraliichen  Gebitle»  nnter  titiander  gH$am- 
menkängen. 

Ein  andres,  sehr  leichtes  Beispiel  davon  giebt  die  Idee  der 
VoUkommenheiL  Denn  das  Grosse  gefitllt  neben  dem  Kleinen, 
das  Starke' neben  dem  Schwachen,  nicht  bloss  da,  wo  von 
Grossherzigkeit  und  Engherzigkeit  zu  reden  ist,  sondern  auch 
im  Sinnlichen,  bis  hinauf  zu  dem,  was  als  erhaben  gelobt  wird. 
Wie  Alexander,  Cäsar,  Xapoleon  bewundert  werden,  so  redet 
man  auch  von  majestädschen  Gebirgen,  Vulkanen  u.  s.  w.,  wo- 
bei noch  zu  bemerken,  dass  zwar  die  erste  Anffaseusg  von 
Afl^cten  begleitet  zu  sein  pflegt,  dass  aber  nach  dem  Aufhören 
des  AfFects,  bei  wiederkehrendem  Gleichmuthe,  das  asketische 
Urtheil  zurückbleibt.  Aehnliches  ist  bä  Ssthetiscfaen  Gegen- 
stiinden  aller  Art  gewöhnlich- ' 

47.  Der  Zusammenhang  unserer  Betrachtung  erfodert  jetzt, 
zoriickKublicken  auf  da«  Ende  des  vorigen  Capitel».  Nachdem 
dort  ^ie  Beligion  als  Ergänzung  der  Lehren  von  Gütern,  Pflicht 
und  Tugend  war  dargestellt  worden,  fand  sich  zuletzt,  dass 
diese  ihre  moralische  Beziehung  noch  nicht  hinreiche,  um  ihren 
Werth  und  ihr  Wiricen  vollständig  zu  beschreiben.  Dean  sie 
ist  auch  GegeAstand  einer  durchaus  heitern  Betraobtnng,  nnd 
dies  wird  am  fühlbarsten  durch  den  Eindruck  der  verschiede- 
nen Kunstwerke,  denen  sie  nicht  bloss  Veranlassung  giebt, 
sondern  von  welchen  gerade  die  bedeutendsten  eben  nur  in 
heiligen  Hallen  den  rechten  Platz  gewinnen.   Mit  einein  Worte, 


„VTit  AlexMider  . . .  gewöhnlich."  Zsistz  der  3  Anag. 
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die  Religion  macht  aue»er  dem  moralischen  Üjndruek  noch 
^nen  Sath'etischea;.und  das  ist  ihr  so  wesentlich,  dass,  we»n 
$ie  gar  nicht  Oslkeliidt  airken  lollie,  sie  auch  gar  uichl  moralisch 
leirkm  könnte.  Denn-  hinter  den  moralischen  Begriffen  liegen 
näthwendig,  als  erste  GrirndvorMisselzung,  östhetiBche  Btagriffe 
verborgen.  . 

Aber  keintneeget  sind  alle  ästhetische  Auffassungen  ungleich 
moralisch.  Nicht  einmal  die  urepriingiichen  praktischen  Ideen 
wirken  unter  allen-Umständen  moralisch.  Das  verrathcn  die- 
jenigen, (um  dn  nahe  liegendes  Beispiel  zu  geben,)  welche 
sieh  nicht  bedenken,  Gottähnlichkeit  als  Moralprincip  zu  ver- 
kündigenl  Ihnen  schwebt  Heiligkeit,  VoIlkomTuenheit,  Güte, 
Gerechtigkeit  und  yergeltung,'nflch  den  praktischen  Ideen,  als 
▼erränigt  im  höchsten  Wesen  vor;  hievon  empfinden  sie  den 
Sflthetischen  Gesammteindruck.  Nun  meinen  sie,  wer  den  ähn- 
lichen Gesammträidmek  durch  den  Lauf  seines  irdischen  Le- 
b«is  hervorbringen  könnte,  der  —  würde  Aehnlichkeit  mit 
Gott  erlaogenl  Machen  denn  diese  Ideen  anch  nnr.im  gering- 
sten daa  Wirken  Gottes  begreiflich?  Oder  duf  man  in  Gott 
ÖD  ähnliches  Leiden  von  den  Ideen  annehmen,  wie  das  Leiden, 
da«  der  Mensch  in  seiner  Demüthigung  empfindet,  indem  sein 
Streben,  den  Ideen  zu  entsprechen,  ihm  schlecht  gelingt?  Und 
deck  ist  dies  Gefühl  des  Leidens  und  der -Demüthigang  un- 
zertrennlich von  der  m»ralischen  Gomüthsstimmung ,  w^rend 
es  trat  jeaem  ästhetischen  Gesammteindruck  nicht  das  Geringste 
gemein  hat.  Wollen  wir  nicht  auch,  wenn  ein  grosses  Genie 
unare  Bewunderung' erregt  hat,  jedem  schwachen  Kopfe  rathrai, 
er  möge  sorgen,  diesem  G^enie  ähnlich  zn  werden?  Der  Nach- 
ahmer giebt  es  ohnehin  genug;  sie  können  aber  nicht  was  sie 
wollen;  darum  rath  man  ihnen,  in  ihrem  Kreise  zo  bleiben. 
So  nun  auch  weiset  die  Religion 'den  Manschen  an,  sich  anf 
aeine  guten  Werke  nicht  zu  verlassen;  die  Moral  aber  bepnint 
ihre  eigentlich  moralischtn  Lebren  da,  wo  sie  jeden  nach  seiner 
Art  und  auf  seinem,  /Srt'Att  gangbaren  Wege  sich  im  Guten  zu 
üben  auffodert.  Allerdings  aleo  ist  an  jennn  Moralprincip 
etwas  Wahres;  aber  gerade  durch  das,  was  an  ihm  eriiaben 
sein  soll,  berührt  es  die'Religion  von  ihrer  ästhetischen  Seit«, 
und  entfernt  ücb  von  der  moralischeD  Sphäre. 

M^];e  nim  jeder  das  Seinige  thuni  Die  MoraKaten  haben- aH» 
Ursache,  aicb  um  Ps^cholo^e  zu  bekihnmeiTv;  besenders  um 
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diejenige  Erregung,-  worin  der  Mensch  durcli  die  Ideen  irad 
durch  deren  reli^öaen  InbegrifT  gcratlien  kann  und  mpse,  nm 
aittlich  fortEUBchreiten.  Die  Künsder  hingegen  mögen  der  Re- 
ligion jeden  Sehmuck  darbieten,  durch  welchen  für  irgend  etwas  ' 
derselben  Verwandtes   eia   edJer'  Ausdniek  scheint   gefund«a 


SECHSTES   CÄPITEL. 

Vom  Unterschiede  der  ästhetischen  und  theoretischen 
Ansicht  der  Dingo. 

48.  Wir  begannen  damit,  den  Menschen  in  der  vielfachen 
Gebundenheit  seiner  Lebensverbtiltnisse  aufzusuchen;  wir  dach-" 
ten  ihn  abhängig  von  der  Natiu-,  dem  Staate,  und  der  Kirche; 
getrieben  und  beschränkt  von  alten  den  mnnnigfaltigen  Mo- 
riven,  die  gewöhnlich  auf  iha  zu  wirken  pflegen. .  H-^ten  wir 
davon  abstrahirt:  so  würde,  statt  der  mordischen  Vorsätze, 
EnUchÜesaungen,  Handlungen,  nur  jeneästhetische  Beurthei- 
lang,  woraus  die  praktischen  Ideen  hervorgehn,  übrig  geblieben 
sein.  Der  taottiiische  Mensch  trägt  eine  Last,  die  selbst  dem 
Stärksten  nicht  leicht  ist  (41).  Woraus  denn  entsteht  diese 
Last?  Nicht  bloss  aus  der  I^age  der  Dinge  in  der  Natur,  dem 
Staate,  und  der  Kirche;  aber  auch  nioht  bloss  aus  den  Ideen, 
welche  den  Werth  oder  Unwerth  des  Willens  anzeigen;  sobdcm 
aus  beiden  zusammengenommen,  weil  es  schwer  ist,  i'n  solcher 
verwickelten  Lage  nioht  den  Werth  des  Willens  preiszugeben; 
besonders  bei  gewöhnlicher  Schwache  und  Keizbarkeit  dea 
ganzen,  geistigen  und  leiblichen  MenBcheo, ' 

Betrachten  wir  nun  einen  Factor  dieser  Last  allein,  indem 
wir  durch  Abstraction  den  andern  bei  Seite  setzen:  so  kommen 
ästhetische  Urtheile  zum  Vorschein.  Aber  durch  die  umge- 
kehrte Abstraction  könncu  wir  auch  die  ästhetisehen  Urtheile 
bei  Seile  setzen:  dann  konfmt  die  blosa  theoretische  Keilntniss 
der  Dinge  hervor,  wie  sie  sind,  oder  doch  wie  sie  uns  erBch.ei. 
neu;  zu  dieser  Kenntniss  gehört  nun  auch  das -Wissen  von 
unserm  eignen  Wollen,  als  ob  wir  ihm  zuschauen  könnten,  -ohne 
es  zu  loben  oder  zu  tadeln.  Wir  können  das.  aicAi;  es  ist  anch 
nicht  einmal  möglich,  bei  dem  blossen  ästhetischen  Urtheile 
über  uns  lelbst,  völlig  unbewegt  stehen  zu  bleiben;  'sondern 
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allem^  wirkt^  daeeelbe  montliBch,  das  heiest:  aie  eine,  wenn 
auch  noch  so  schwaohe,  TnebTeder  auf  den  Willen;  und  wenn 
nloht  Andrer  Urtheile  und  Beispiele  mit  eingriffea,  so  wUrde 
diese  Triebfeder  weit  stärker  hervortreten.  Weil  wir  nun  durch 
die  Beschauung  unsrer  selbst  lüleniäl  zum  ästhetischen  UrtbeÜ, 
and  wiederum  durch  dies  Urtheil  zu  einer  neuen  mordiBchen 
WiUensregnng  veranlasst  werden:  so  ist  der  Begriff  einer  btoss 
theoretischen  Selbstbeschauung  (wie  die  Psychologen  solche 
dem  innem  Sinne  znschreiben)  nichts  als  eine  Abstraction,  in 
welcher  man  absichtüt^  sich  so  stellt,  als  hätte  man  vor  dem, 
was  man  gleichsam  seitwärts  liegen  sieht,  die  Augen  zuge- 
drückt. Aber  solche  Abstractionen  sind  in  vielen  Fällen  sehr 
nöthig,  und  besonders  zweckmässig  dann,  wenn  die  aus  ästher 
tischen  Urtheilen  erzeugte  Willensregung  wegen  andrer  Ver- 
hältnisse nothwendig  wieder  verschwinden  muss. 

49.  Die  fünf  einfachen  praktischen  Ideen  konnten  im  vori- 
gen Capitel-einer  populären  Erläutemng  wohl  entbehren,  weil 
ein  so  allgemein  bekanntes  Buch,  wie  jenes  alte  von  den 
Pfiichten,  sich  von  selbst  darbot,  um  eine  grosse  Weillänftig- 
keit  ersparen  xa  helfen.  Etwas  andere  aber  verhSlt  sich's  mit 
den  abgeleiteten  Ideen,  welche  die  Gellschaft  betreffen.* 

Um  die  offene*  Stelle  nicht  ganz  leer  zu  lassen,  benutzen 
wir  die  Gelegenheit,  zu  dem  Gegensatze  zwischen  ästhetischer 
and  theoretischer  Betrachtungsart,  woTon  bald  in  weiterer  Aus- 
dehnung die  Rede  sein  muss,  als  ein  passendes  und  nahe  lie- 
gendes Beispiel  die  gesellschaftlichen  Ideen  aufzustellen,  welche 
bei  der  Beurtheilung  des  Staats  vorkommen,  während  Jeder- 
mann weiss.,  dass  der  Staat,  —  das  Grösste  und  Mächtigste 
auf  Erden,  —  als  ein  Gegebenes,  mithin  iheorttisck,  muss  aufge- 
hsst  werden. 

Hier  aber  wollen  wir,  der  grossem  Deutlichkeit  wegen,  die 
theoretische  Ansicht  zuerst  erwähnen. 

50.  Ungeachtet  aller  oft  gehörten  Keden  von  angebom«' 
OInchheit  und  Freiheit  der  Menschen,  weiss  man  nicht  bloss, 
dass  die  Naturanlagen  eben  so  verschieden  sind  als  die  Glüeks- 
nmstände,  sondern  man  sieht  auch  in  jeder  Gesellschaft  den 
vierfachen  Unterschied  der  Dienenden,  der  Freien,  der  Angeae- 

*  Fnktiiebe  Fbiloiophie,  die  letzten  sechiCkpitel  des  ersten  fiucbs. 
1  lAiug.:  „UmindeueDauchjetztdieoOene"u.a.  w. 
HlmBlRT'*  Wirk*  II.  R 
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heiteH,  uad  der  Herrschenden,  Zwar  nicht  in  dem  Sinne,  als 
ob  die  Dienenden  gerade  Leibeigene  oder  gar  Sklaven  wären; 
vielmclir  gchürcn  sie  bei  uns  zu  den  Freien  im  weitem  Sinne 
dea  Worts;  allein  ihre  Freiheit  hilft  ihnen  doch  nur.  so  viel, 
daes  sie  den  Dienst  wechseln,  und  die  Gunst  des  Glücks,  falls 
eine  solche  erseheint,  benutzen  künnen;  so  lange  sie  aber  die- 
nen, hängt  die  Klntheilung  ihrer  Zeit  nicht  von  ihnen  selbst 
ab;  auch  die  Art  ihrer  Arbeit  können  sie  nicht  nach  eignem 
Urtheil  bestimmen.  Man  erlaube  nun,  für  den  jetzigen  Punct 
unserer  Betrachtung  denjenigen  frei  zu  nennen,  welcher 
selbst  entscheidet  über  die  Anordnung  seiner  Arbeit;  denn  wer 
hierin  nicht  seinem  eignen  Plane  folgen  darf,  dessen  Gebun- 
denheit an  fremden  Willen  liegt  jed^n  Augenblick  am  Tage. 

Die  Freien  aber,  so  ehrlich  sie  übngens  sein  mögen,  siod 
darum  noch  nicht  angesehen;  die  Angesehenen  sind  noch 
flicht  Herrscher.  Hier  mag  man  immerhin  fragen:  wo  ist  denn 
die  Grenze,  welche  den  Angesehenen  trennt  von,  dem  Freien 
ohne  Aneehn?  Wir  können  freilich  keinen  Orden  imd  keinen 
Titel  als  die  gesuchte  Grenzbeetimmung  aufweisen;  müssen 
vielmehr  bekennen,  dass  dies  sehr  unvollkommne  Bezeichnun- 
gen sind;  dennoch  mögen  immerhin  Orden  und  Titel  zur  Er- 
innerung dienen,  dass  ein  Begriff  vorhanden  ist,  den  man  gern 
bezeichnen  möchte,  wenn  es  auch  damit  nicht  ganz  gelingt. 
Wii^kliches  Ansehn  ist  nach  Art  und  Stufe  sehr  verschieden, 
und  selbst  nach  Gesichtspuncten  wandelbar;  gerade  hierin  nun 
liegt  das  Wesentliche  des  Begriffs.  Denn  zwischen  Dienen- 
den und  Freien  (im  obigen  Sinne  dieses  Worts)  war  ein  sol- 
cher Unterschied,  der  auf  die  wahre  Lage  der  Personen  sich 
gründet;  jetzt  aber  kommt  ein  zweiter  Unterschied  hinzu,  der 
bloss  davon  abhängt,  wie  die  Personen  erscheinen.  Und  hierin 
liegt  viel  Wichtiges;  denn  man  kann  nicht  hindern,  dass  in  der 
Gesellschaft  ;>(/«  Person  allen  erscheint;  sonst  würden  sie  nichts 
von  einander  wissen,  und  die  Gesellschaft  wäre  aufgclösct. 

Die  Psychologie  zeigt,  dass  der  zweile  Unterschied  nach 
dem  nämlichen  Gesetze  entsteht,  welches  den  ersten  hervor- 
bringt. *  Sie  zeigt  ferner,  dass  im  Gebiete  des  Erscheinens 
eine  Art  von  optischer  Täuschung  stattfindet,  wodurch  die  Un- 
terschiede viel  grösser  werden,  als  sie  an  sich  sein  würden; 


•  P»ychologip,  im  AnAingedcszireiten  Bandes 
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und  dass  hiednrch  den  am  meiitm  AngeaeheDen  ein  selir  gros- 
ser Vortbeil  zuwächst,  mdem  sich  ihnen  alle  diejenigen,  welche 
in  der  Erscheinung  tiefer  stehen  nie  in  der  Wirkhchkeit>  dordi 
einen  onwiUkürlichea  Antrieb  zuwenden,  so  dass  ea  jenen  sehr 
leicht  wird,  über  die  lelzterq  Crewalt  zu  erlangen.  Dae  Volk 
will  den  recht  vornehmen  Mann  gern  sehen;  es  läuft  zusam- 
men, wo  er  sieb  zeigt;  ea  horcht,  wo  er  spricht;  weiss  er  die 
Gelegenheit  zu  putzen,  so  findet  er  nicht  bloss  Gehör,  sondern 
Gehorsam. ' 

*  Di«  UndeutUchkeit,  welche  man  Ui  dieser  Stelle  gefunden  h&t,  losst  aicli 
liier  bei  weitem  nicht  ganz  heben;  es  ist  genug,  dasa  die  geschichtlichen 
Thatsadien  vor  Äugen  liegen.  Um  indessen  an  einem  Beispiele  za  zeigen, 
wieviel  Ueberleguag  nud  Vorsicht  niithig  ist,  um  pv^chologische  Gesetze 
fichtig  anfzufataen  and  anzuwenden,  mag  Folgendes  liinznkammen, 

1)  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  *on  dem,  was  sein  solle  oder  nicht.'eolle, 
anch  nicht  von  dem,  was  immer  gleichfürmigundunnbänderllch  geschähe; 
sondern  von  dem,  was  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  höchst  Terachie- 
den  ausfällt. 

3)  Es  giobt  ein  psychologisches  Gesetz  iee -GleiehgewichU ,  welches 
tüemals vötügerrächtwird,  sondern wozn eine allmälige Annäherung,  An- 
fangs schneller ,  danji  Umgeanier  stattfindet ,  tMnn  nicht  während  der  Zeit 
etwas  Anderes  entgegenwirkt. 

3)  Dies  Gesetz  betrilTt  ursprünglich  unsre  Vorstellungen,  in  wie  fem 
sie  entgegengesetzt  sind;  und  daraus  erklürt  sich ,  dass  viele  Vorstellungen, 
diewirhaben  und  behalten,  doch  ans  dem  BelvQSStsein  verdrüngt,  und  so 
abweaend  sind,  als  ob  wir  üojetit  nicht  hätten. 

i)  Von  diesem  Gesetze  ist  lüer  eine  doppelte  Anwendung  gemacht. 
Die  erste  benifaet  nur  auf  einer  Analogie,  welche  mehr  oder  minder  zutrifft, 
wenn  Menschen  mit  entgegengesetzten  Interessen  und  verschiedenen  Kräf- 
ten einander  nahe  genug  stehen,  um  auf  einander  ungcfiiiir  so,  wie  die  ent- 
gegengesetzten Voretellnngen  in  Einem  Geiste,  einwirken  zu  können.  Da- 
her die  Dienenden,  vrelehewfrMu^A  herabsinken. 

6)  Die  zweite  Anwendung  des  niimlichen  Gesetzes  ist  eine  diracte. 
Denn  unter  den  mannigfaltigen  Vorstellungen  eines  jeden  Menschen  befin* 
den  sich  auch  üie,  welche  ersieh  macht  von  den  andern,  ihn  umgebenden 
Fersonen.  Sind  diese  Vorstellungen  von  Personen  einander  entgegenge- 
eetit,  so  wirkt  derGegensntz  hierwie  überall.  Der  Einzelne  vergisst  viele 
Peraonen  über  wenigen. 

Q)  Was  hier  vom  Einielnen  gesagt  wprden,  das -begegnet  sehr  Vielen, 
wenn  einige  wenige  Personen  der  Menge  so  gegenüber  stebn,  dass  t(»  die- 
jenigen sind,  welche  man  von  allen  Seiten  öfuiVif,  während  man  die  andern 
äiertieht.  Daher  die  Angesehenen,  welche  leicht  mehr  hervorzuragen 
Mek»iiun,  als  sie  wirklich  die  Ueberlcgenen  sind.  Die,  welche  zur  Menge 
gehören,  übersehen  einander  gegenseitig  neben  jenen,  worauf  aller  Blicke 
■ich  nebten.    [Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausg.] 
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Die  psyctolog^sehen  Gründe  von  dem  Allen  sind  ganz  all- 
gemein; aber  aie  wirken  in  jedem  beatimmten  Falle  mit  vielen 
andern  Ursachen  zusammen.  Dahin  gehören  Klima,  Gewerbe, 
Handel,  Sprache,  Cultoa,  besondere  aber  Krieg  und . Erobe- 
rung; woraus  Rfiichung  verschiedener  VolkflstSmine  entatehL 

Ohne  uns  hierin  weiter  einKolaflien,-  erinnern  wir  nur,  dasa 
laut  ZengnisB  der  Qeschichte,  und  in  Folge  der  voriiin  ange- 
gebenen Gründe,  jede  menschliche  GeBellachaft  eine  Meigmig 
verräth,  eich  nach  oben  zuzuspitzen;  daher  die  Monarchie  die 
gewöhnlichste  Staatsform  ist,  worin  die  gesellschaftlichen  irrd/)« 
ins  Gleichgetoichl  treten;  so,  dass  selbst  naoh  Revolutionen, 
beim  Wechsel  der  Personen,  doch  gar  bald,  indem  die  aufge- 
regten Massen  zur  Ruhe  gelangen,  die  Qämliche  Form,  wieder 
zum  Vorschein  kommt.  Absichtlich  und  künstlich  widersetat 
eich  zuweilen  ein  Volk  der  Monarchie;  alsdann  aber  wird  jedes 
Ansehn  beaufsichtigt  und  beargwöhnt.  Die  Aufsicht  ist  schwer, 
und  der  Argwohn  ist  lästig.  Die  republikanischen  Formen 
zdgen  sich  in  kleinem  Staaten,  (wenn  sie  nicht  durch  fremden 
Druck,  durch  Furcht  vor  mächtigen  Nachbarn  zusammenge- 
hiütes  werden,)  sehr  veränderlich  und  nur  mit  Mühe  haltbar; 
in  grossen  Staaten  kaum  ausführbar;  zum  Zeichen,  dass  ein 
natülicher  Mechanismue  vorhanden  ist,  der  eich  zur  Monarchie 
neigt,  und  ea  sehr  problematisch  macht,  ob  es  jemals,  für  irgend 
ein  Volk  auf  der  Erde  rathsam  sein  könne,  ihm  einen  künst- 
lichen Widerstand  entgegenzusetzen. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  jede  Monarchie  durch  ihre 
bimst  Form  dauerhafter  sei,  als  eine  Republik  sein  würde. 
Vielmehr  ist  aus  dem  Vorigen  klar,  dass  die  geselligen  Kräfte 
ein  natürliches,  unbewusstes  Streben  besitzm,  dem  Staate  twi 
innen  \erma  eine  Form  zu  geben.  Hat  er  zugleich  eine  Fctfm 
geerbt:  eo  fragt  sich,  wie  genau  die  ererbten  Ansprüche  mit 
dem  wirklichen  Ansehn  zusammentreffen;  bedeutende  Abwei- 
chungen hierin,  können,  wie  Jedermann  weiss,  im  Laufe  der 
Zeiten  gefahrlich  werden. 

51.  Das  logische  Gegentfaeil  der  Abstraction  ist  Detenmna- 
tion.  Wir  haben  vorhin  (48)  durch  Abstraction;  welche  künst- 
lich bei  Seite  setzte  was  gleichwohl  vor  Augen  lag,  dem  Men- 
schen ein  bloa»  theoretüches  Selbstbeschauen  seiner  Willensnei- 
gungen, wie  sie  nun  eben  sein  mögen,  beigelegt;  als  ob  wir 
nicht  wUssten,  dass,  wenn  er  dieselben  schon  einmal  aufmeik- 
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SUD  beechaat,  er  eüe  dann  auch  Iob«n  and  tad^,  —  und, 
wenn  er  sie  lobt  und  tadelt,  aisdünn'  eine  Regung,  sie  zu  rer- 
Sadem,  nicht  ausbleiben  werde.  Jetzt  wollen  wir  bei  der  eben 
BO  blots  theoreiiiehm  Betrachtaug  des  Staats,  die  uns  beschäf- 
tigte, eine  küiutlicfae  DetermiiLation,  —  das  Gegenstück  jener 
Abstcaction,  —  anbringen;  indem  wir  ihn  als  eine  monüüsche 
PtTBOu  aosehn.  Dieser  bekannte  Ausdruck  bezeichnet  zwar  im 
Üblichen  juristischen  Sinne  nur  so  viel,  dass  der  Staat  einSnbject 
von  Rechten  und  Verbindlichkeiten  sein  könne.  Allein  geht  maA 
schon  so  weit,  so  mues  man  der  Consequenz  nach  noch  weiter 
gehen.  Ist  der  Staat  eine  Person:  so'bat  er  räne  Seele;  qder, 
da  er  ohnehin  eine  Geselbohaft  ist,  so  kann  man  ihn  mit&echt 
äne  ieaeette  Gesellschaft  (27)  nennen.  Alsdann  beschaut  diese 
Seele  des  Staats  äch  selbst  und  ihre  eignen  innem  Triebe. 
Dem  Beschanen  folgt  aber  das  äathetiiehe  UrtbeiJ;  dem  TTr- 
theile  folgen  die  Vorsätze;  den  Vorsätzen  folgt,  indem  ihnen 
Genüge  geschieht  oder  nicht,  der  morofiscAa  Werth  oder  Un- 
werth  (46);  woraus  folgt,  dass  der  Staat  im  vollen  Ernste  dne 
moraGsche  Person  werden  würde,  wenn  er  Sine  Seele  hätte. 
Statt  der  Einen  Seele  hat  er  nun  wirklich .  viele  Se^en,  nnd 
diesen  geschieht  zwar  zum  Tbffll  dos  eben  Angezeigte;  ab«-  es 
geschieht  nicht  ganz  und  nicht  voUetändig.  Die  ästheüschen 
Urtbeile  kommen  allerdings  zu  Stande;  aber  die  Moralität  des 
Staats  ist  und  bleibt  ein  Ideal. 

Dieser  Umstand  nun  ist  ganz  besonders  dazu  geeignet,  den 
'  Unterschied  der  ästhetischen,   theoretischen  und  moralischen 
Urfheilc  handgreiflich  zu  machen. ' 

53.  Zuvörderst  wird  der  Staat  von  allen  Natorrecbtslehrem 
als  eine  Rechfsgesellschaft  (27)  dargestellt;  desgleichen  als  ein 
Lobnsjstem,  denn  hierauf  allein  soll  und  darf  der  Zwang  sich 
gründen,  welchen  die  Gesellschaft  anwendet,  um  ihre  Rechte 
zu  schützen.'    Auch  pflegt  das  Recht  mehrerer  Staaten  gegen 


'  Die  1  Aiug.  ratet  hier  noch  hinzu:  „und  weil  du  für  die  gcMmmte  Fhi- 
loiophie  ein  Haaptponct  ist,  ao  wollen  wir  eine  kurze  Ueberlegnng  dann 
weaden." 

3  Die  1  Aasg.  getKt  hier  noch  hinzu:  „Gegen  den  Unainn  des  alten  vor- 
^blichen  Zwangirechts,  nach  welchem  man  den,  welcher  der  gelindem 
Forderung  des  Ersatzes  nicht  anders  nachgeben  will,  aHcnfalls  wurde  todl- 
sdilagen  dürfen,  hat  ein  berühmter  Bechtalehrer  deutlich  genug  gespro- 
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einander  nicht  unerwähnt  zu  bleiben;  so  wenig  Beruf  aucli  die 
PhtloBopfaea  auB  ganz  natüriichen  Gründen  gefondea  haben, 
sich  über  Dinge,  die  so  wenig  unter  ihrer  Leitung  stehen,  auB- 
föhrlich  zu  verbreiten.  Aber  vollends  ein  System  der  Gütern 
Verwaltung  im  Grossen,  eine  Nationalökonomie  nach  reinen 
Principien  des  allgemein  gegenseitigen  Wohlwollens  zu  lehren: 
wer  mag  das  wagen?  Wer  würde  Gehör  finden?  Selbst  die 
mächtigsten  Monarchen  respecüren  das  Privateigenthum;  and 
wenn  sie  im  Einzelnen  zu  solchen  Vi^ändenrngen,  wie  etwa  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  der  Erbimterthänigkeit,  odw 
drückender  Frohndienste  auffordern,  so  gescieht  auch  dies  (wie 
eich  gebührt)  mit  so  viel  Sorgfalt,  Kiemand  möge  mehr  veriie- 
ren,  als  er  wieder  zu  gewinnen  erwarten  darf,  —  oder  auf  eo 
dringende  Antriebe  einer  unumgänglichen  Nothwendigkeit,  daae 
man  leicht  sieht:  kein  Mensch  auf  Erden  stehe  auf  dem  Stand- 
puncte,  wo  er  berufen  wäre,  den  Staat  völlig  der  Idee  gemäss 
einzuncbten.  So  nun  auch  verhalt  aich's  mit  dem  Cultursystem, 
von  welchem  die  sogenaimte  Gelehrt enrep ublik ,  mit  aller  ihrer 
Polemik,  eine  höchst  ungenügende  Probe,  ein  schlechtes  Bruch- 
stück ist;  und  doch  muss  man  zufrieden  sein,  dass  nur  so  viel 
doch  wemgBtens  voriianden  ist,  weil  das  Bessere,  was  vermiest 
wird,  nur  durch  ein  solches  Einverständnise  könnte  zur  Wii^- 
liohkeit  gelangen,  welches  zu  den  heuügen  Streitigkeiten  sich 
als  deren  gerades  Gegentheil  veibielte.  *    Wie  lange  Jahriiun- 

chen.«  DazQ  üb  Anmerkung:  „Hugo  ira  Naturrechto  1 21.  Vergl  prakt. 
Fhüoi.  am  Ende  dei  t  Cap.  im  ersten  Buche." 

•  Nicht  Oboe  AbBicht  wurde  gleich  Aofangi  (4)  die  Idee  des  Cultur- 
■ystema  erwähnt;  welche  nicht«  Anderes  iat  all  die  Idee  der  Vollkommen- 
heit in  ihrer  Anncndung  auf  die  Gesellschaft.  Denn  gerade  hier  ist  der 
bcqneiQste  Standpunct  für  diejenigen,  welche  die  gcsammte  praktische 
■  Philoiophie  in  ihrer  Einheit  sIs  Wissenschaft  anfzufusen  sich  bestreben, 
and  dabei  sowohl  die  jurittiscbe  Einseitigkeit  (bloss  nach  Recht  und  Billig- 
keit hinscbsuead ) ,  ala  die  tfaeologische  (Wohlwollen  und  innere  Freiheit 
vorzugsweise  berücksichtigend)  vermeiden  wollen.  Dara;»  ist  jedoch 
nicht  selten  der  Fehler  entstanden.  Alles  der  CelIu>)ueJ^/I  unterordnen  cn 
wollen;  welche  im  CnltursTitem  den  bemchenden  Gedanken  ausmadit; 
als  ofa  davon  nun  auch  die  andern  Ideen,  deren  jede  gleich  ursprünglich 
ist,  abhängig  darcnstellen  wären. 

Eine  Schwierigkeit  von  entgegengesetzter  Art  wird  scheinbar  entstehen, 
wenn  man  die  Foderung  vcstiuhalten  sucht,  deren  oben  (in  der  Note  m  U) 
erwähnt  worden ,  dass  man,  um  die  Idee  der  VoUkonunenheit  desto  siche- 
rer in  ihrer  EigenthUmlicfakeit  zu  treffen,  von  den  geselligen  Verhältnissen 
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dftte  hindurch  ist  die  platonische  RopubUk  BpricIiwörtKeh  ge- 
bmacht,  um  Lafteohlöeser  zu  bezeichnen?  In  der  That  aber 
ist  sie  nichts  Anderes,  als  die  Idee  der  beseelten  Gesellschaft, 
weldie,  wenn  der  Vom  Piaton  gelieferte  allgemeine  Umrisa  ge- 
hörig ausgeEeichnet  würde,  alsdann  gerade  das  in  pich  schlösse, 
was  wir  unter  den  vier  Namen  Recht sgesellechaft,  Lohn-,  Yer- 
waltuUgs-  nnd  Cultnrsystem  so  eben  erwähnten. 

53.  Man  vei^leiche  nun  die  beiden  Aneichten  vom  Staate 
(50  und  52).  Jede  von  beiden  ist  so  bekannt,  dßss  man  eine 
wie  die  andre  ohne  viel  Mühe  zu  einer  langen  Abhandlung  aus- 
führen könnte.  Wer  aber  dann  die  beiden  Abhandlungen  durch 
einander  laufen  Hesse:  der  wtirde  verrathen,  dass  seine  Gedan' 
ken  Mch  ohne  Ordnung  durchkreuzten;  denn  die  erste  der  Ab- 
handlungen wäre  theoretisch  begonnen,  die  zweite  aber  ästhe- 
tisch; und  jede  würde  ihren  Styl  beibehalten  müssen.  Aber 
konnte  man  denn  gar  nicht  beides  verbinden?  Liegt  denn 
nicht  in  den  Ideen  die  Auffoderong,  ihnen  gem'iiss  zu  wirken? 

fÜn  Erste  nicllts  cinmisclien  solle.  Man  wiril  nünilich  sagen :  '1er  einzelne 
Mensch  Iwge'sich  zwar  wohl  in  -blosser  Wlrksanikflit  gegen  die  äussere  Na- 
tur als  staric,  geschickt,  behende,  planvoll  arbeitend  denken;  hingegen 
die  Idee  des  Cultursyitems  sei  ja  gwade  umgekehrt  «ben  eine  geBellschaft- 
liche  Idee;  nnd  deshalb  von  Recht,  Billigkeit,  Wohlwollen  gai  nicht  zv 
trennen.    Alsdann : 

1)  WAre  auch  die  vcrinngtc  Trennung  in  Bezug  aaf  die  Gesellschaft  ein 
blosser  abstracter  Gedanke,  so  würde  man  dennoch  der  Wissenschaft  diese 
Abstraction  Bchnldig  sein.  Denn  in  der  Wissenschaft  mnsi  zuerst  jedes  - 
iiathetiBChe  Unheil  einzeln  und  für  sich  allein  erwogen  aein,  bevor  man  es 
unternehmen  darf,  aus  der  Vereinigung  aller  das  Ideal  der  Tugend,  und 
femer  die  Begrifie  der  Pflicht,  dcsGesetzes,  und  dcrMoralilät  abzuleiten^ 
Nun läsststchrechtgutauch  die  Gcecllschafl  als  stark,  goacbickt,  wirksam 
dnroh  ihre  innige  Vereinigung,  mit  gebührendem  Lobe  (im  GkgcnfaUe  mit 
Tadel)  betrachten,  ohne  die  Qualität  ihre*  Zustandes  in  Hinsicht  anf  Recht, 
Billigkeit,  und  Wohlwollen  hinzuzudenken. 

2)  Diese  Betrachtung  ist  keineswegs  eine  leere  Abstraction ;  sondern 
deutlich  genug  zeigt  sich  der  Gemeinsinn,  der  Natioualstolz  sogar,  als  vor- 
handen selbst  da,  wo  er  noch  schwankt  zwischen  Klugheit  und  Rechtlich- 
keit, zwischen  Eigennutz  nnd  Wohlwollen.  Der  Kern  ist  alsdann  vorhan- 
den, wührendesinFragetchwebt,  ob  er  h^same  oder  giftige  Blüthen  und 
Früchte  bringen  werde.  Die«  gilt  von  jedem  j'uj'aniÜieAiM  Zustande;  der 
Gesellschalt  eben  sowohl  als  des  einzelnen  heranwachsenden  Menschen. 
Auch  hier  aber  zdgt  sich ,  daas  man  nicht  die  Idee  der  Vollkommenheit  mit 
dem  Ganzen  der  Tugend  verwechseln  darf;  und  nicht  ein  ÖttkatiicheM  Ur- 
theü  mit  dem  HforaHf eAea.    [Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  3  Ausg.] 
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Müssen  denn  nicht  die  vorhaodeaen  Kritfte  der  Meoeohen, 
müs.een  nicht  die  Strebungen  der  Gesellaohaft  so  benatzt  wer- 
deo,  daea  man  sich  den  Ideen  wenigstens  rds  der  Feme  an- 
nähere? Muss  nicht  die'  theoretische  Kenntnise  in  den  Dienst 
der  ästhetischen  Werthbestimmnngea  genommen  werden;  ge- 
mäss dem  allgemeinen  Vorsätze,  den  Will«!  dutvh  die  Einsicht 
zu  lenken?  —  Wer  mag  das  ohne  nähere^estimmung  blähen 
oder  vemeinenl  Aber  gesetzt,  ee  geschähe  also  im  Staate, 
oder  in  Ansehung  des  Staats:  so  wäre  hiemit  ein  moraliidia 
Streben  in  Wirkeuokeit,  —  me  es  ohne  allen  Zweifel  schon 
längst  bei  manchen  edlen  Männern  der  Fall  war  und  ist;  und 
dies  moralische  Streben  ist  nun  ein  solches,  welchem  das 
ästhetische  Urtheil  zum  Grunde  liegt,  die  theoretische  Kennl- 
niss  bei  der  Ausfühmng  an  die  Hand  geht. 

Es  ^bt  aber  auch  sehr  moraliscbe  Menschen,  die  von  Ideen 
wchts  hören  mögen.  Das  Beste  unter  dem  Tkunlichen  beschäf- 
tigt sie  ganz;  und -eben  darum  stört  sie  jeder  Gedanke  an  dss 
Untbonlicbe.  Nach  dem  Spricbworte;  dai  Basere  iu  der  Feind 
des  Guten,  sind  jene  Männer  die  Feinde  des  'Besseren.  Wir 
wollen  sie  ehren;  aber  für  die  Wissenschaft  sind  sie  nicht  ge- 
macht. Nicht  darum  können  wir  die  Ideen  vermindern,  damit 
keine  Fodemng  das  Ausführbare  iib^vteige;  sondern  das 
äBthetisohe  Urtheil,  welches  die  Ideen  unprünglich  enevgt  and 
stiflel,  durchläuft  seine  Bahn,  und  überlässt  den  Menschen, 
de^  Zeiten,  zu  erwägen,  wie  weit  sie  nachkommen  können,  wo 
sie  ihrem  Streben  die  Grenze  setzen  müssen. 

Hier  haben  wir  uns  nun  in  der  That  von  dem  praktischen 
Menschen  entfernt.  Um  uns  demselben  wieder  zu  nahem, 
können  wir  wenigstens  im  Vorbeigehn  den  Nutzen  bem^eo, 
welchen  die  Abstractionen  in  so  fem  gewähren,  als  sie  dienen, 
Verwirrung  bei  bekonnfes  Streitfragen  zu  verhüten.  Monarchien 
imd  Republiken  haben  ihre  Anhänger;  der  Disput  unter  beiden 
wird  piemals  aufhören.  Es  mag  scheinen ,  als  wäre  das  oben 
Gesagte  (50)  eine  Empfehlung  der  Monarchie;  allein  dort  ist 
noch  lange  nicht  behauptet,  die  Monarchie,  als  soldie  sei  btsier, 
als  die  Republik;  für  diesen  Satz  müsate  bewiesen  werden,  sie 
sei  tauglicher,  sich  zu  einer  beseelten  GeseUschaft- (im  vorhin 
erklärten  Sinne)  zu  erheben;  mithin  für  Recht,  Lohn,  Gemein- 
wohl und  allgemeine  Cultur  tüchtiger  und  sicherer.  Aber  ge- 
rade diese  Tüchtigkeit  und  Sicherheit  müssten  auch  ifarerseit« 
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die  Bepubläcatier  fUr  sich  ia  AiUfmch  nehmeD,  undcmr  nicht 
theilwaBe,  Bondem  im  Ganzen,  .wenn  sie  den  MonarchiBlen 
«ich  Dor  imGesprtich  beüegea  wogten.  Es.hüJfe  ihnen  mohta, 
etwa  zu  zeigen,  dieRepid>lik  sei  bilUger,  weil  aie  bei  grÖBMm 
Gleichheit  jedem  d«s,  wm  er  Andern  zugestehe,  leiofater  ver- 
gehen iLÖnoe:  diese  Billigkeit  enticheidiet  nicht  allrän;  es  fragt 
Mch  auch,  ob  die  Beehte  sicherer,  ob  die  YerbessenRigeD 
lacht»,  ob  der  Staat  zagiräch'  rüstiger,  gelenkiger  und  bild> 
aamer  in  der  einen  oder  der  andern  Form  «ein  werde?  Der- 
gleichen Unlersut^ungen  nnd  ganz  Terschieden  von  der  Be- 
teacbtuog  des  NatUriichen',  und  wenn  die  Hepnblikanw  behaup- 
ten, die  Menschen  würden  frei  und  gleich  geboren;  wenn  die 
MonarchiHten  dagegen  nachweiaen,  die  Ungleichheit  der  KHiAe 
und  des  Glilcke  scheide  aUemal  die  Dienenden,  die  Freien, 
die  Angesehenen,  die  Hernchenden:  so  ist  mit  solchen  Keden, 
die  eich  im  Kreise  der  rön  theoretischen  Ansit^ten  drehen, 
über  den  eigentlichen  Werik  der.  Staaten  immer  noch  nichts 
gesagt,  sondern  auf  beideD  Seiten  wird  soldiergestalt  der  Fra- 
gepunot  verfehlt..  Um  ihn  zu  finden,  mossman  die- theoretische 
and  ästhetische  Ansicht  Anfangs  trennen,  und  am  Eqde  ge- 
setmoässig  verbinden.  Das  fiesullat,  daas  weder  Monarchiwi 
und  Republiken  im  allgemeinen,  und  ohne  nähere  Bestimmung, 
Ursache  haben,  tnnander  ihre  blosee  Form  gar  sehr  zu  benei- 
den: dieses  Besoltat  ist  heuliges  Tages  zo  bekannt,  um  noefa 
aoflgdUhrt  zu  werden;  eben  danua  war  das  bekannte  Beispiel 
dienUeh,  qql  die  Wichti^eit  der  angegebenen  Unteisohiede 
ins  Licht  zu  setzen. 


SIEBENTES  CAPITEL. 
Von  der  Kunst  nnd  dem  Künstler. 

54.  Wie  wäre  es,  wenn  im  Zosammenhange  der  eben  geen- 
deten Betrachttmg  Jemand  e^en  wollte:  mir  gefallt  ^e  gothi- 
sche  Baukunst  besser  als  die  griechische;  nun. hat  die  zage- 
spitzte  Gestalt  der  Monarchie  mehr  GothiBches,  darum  ziehe 
ich  SIC  vor — ?  Ein  Andrer  würde  antworten:  ich  liebe  die 
hohen  Thünne  nicht;  schöner  ist's,  vom  platten  Dache  aus  eine 
freie  Aussicht  za  haben.  ' 
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Das  wäre  Eiumischung  «aar  ganz  andern  Art  von  äatheti- 
8 eben  Urth eilen;  welche  die  nämlicliea  Gegeastände  als  von 
Aussen  in  die  Sinne  fallend  betrachtet,  die  wir  zuvor  nach 
ihrem  ionem  Wesen  bcschaueten.  Denn  bei  jenen  gesellschaft* 
Itchen  Ideen  lag  eine  Reihe  von  Werthbestinimungen  des  WiHem 
zum  (Jrunde;  wie  Bogleioh  klar  sein  wird,  wann  man  (in  27) 
von  den  abgeleiteten  zu  den  ursprUngHchen  Ideen  binüber- 
blickt.  Der  Wille  aber  ist  das  Inwendigste  im  Menschen  und 
in  der  GeBellachaft;  daher  können  eich  Manche  nicht  gewöhnen 
an  den  Auedmck:  dithelitcha  Beurtheilutig ' da  Willens.  Sie 
ineineD  nünlich,  alles  Aesthetieche  müsse  wie  ein  Bild  vor 
Augen  Btehn.  * 

Wir  haben  anderwärts,  um  uns  verständlich  m  machen,  auch 
von  Bildern  de$  WilUtu.  geredet.  *  Das  bedeutete  ungefiihr  so 
nel,  als  wenn  Andre  erst  von  der  Vernunft  die  Kede  beginnen, 
als  von  einem  Vermögen ,  welobes  der  Mensch  habe,  ■—  gleich- 
sam einen  Geiu  in  teinem  Geiste,  —  um  nch  davon  regieren  zu 
lassen;  welches  Vermögen  aber  das  Kind  noch  nicht  gebruHche, 
—  als  ob  ^u  höherer  Geist  sich  nach  Belieben  gebrauchen 
Hesse,  oder  auch  nicht I  An  diesen  stark  mytholo^schen  Mei- 
nungen ist  so  viel  wahr,  dass  im  Laufe  der  Jahre  eich  albnitüg 
ein  Unterschied  der  altem  und  neuem  Vorstellungsmassen  (41) 
auszubilden  pflegt,  vermöge  dessen  die  jedesmal  aufgeregten 
Keigungen  und  Begierden  gleichsam  ein  tiefer  liegendes  Ich 
im  Innern  antreffen,  dem  sie  zum  SchaUspid  dienen,  so  dass 
sie  von  ihm  vorgestellt  und  beurtheilt  werden.  Jener  ästheti- 
schen Beurtheiiung  und  Werthbestimmung  also ,  wovon  im 
Vorhergehenden  die  Rede  war,  schwebt  etwas  vor,  das  man 
ein  Bild  des  Willens  nennen  kann;  todre  dieses  Bild  nicht  inner- 
lich wahrgenommen  worden,  so  hdtte  es  auch  nicht  beurtheilt  wer- 
den kennen.  Daher  macht  man  in  der  hergebrachten  Weise 
des  Vortrags  die  Begierung  des  Willens  abhängig   von   der 


*  FnÜEÜtohePhilDiopbie,  in  der  Ein1«itang. 

*  Die  1  Aüig.  hat  hiernach  Folgeodet:  „Der  KüoftleriBt  ihnen  Haler 
oderBilähaaer;  derDichteriollihnenAngeiflustaaf  der  Bühne  oder  etwu 
Aehnliches  für  die  Phuitftsie  schliffen:  wo  die  Musik,  wodielyriacheraeaie 
bleiben  solte,  —  du  wissen  sie  wohl  selbst  nicht;  es  sei  denn,  dass  man 
Omen  eilatibe,  in  beideetwas  hineinzudenken,  damit  sie  sieb  einbilden 
können,  dies  von  ihnen  Hineingcdachto  sei  darin  nKchgeafamt  worden." 
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V«iiunft,  welche  der  oberste  -Theil  des  Erkeantnissvcrmögetifi 
sein  soll.  * 

Der  wahre  Zusänuneohuig  aber  fodert,  d&se  nuui  hä  ütbe- 
tischen  UrtheUen,  deren  ee  viele  giebt,  gowobl  das  Gemein- 
same  als  dsa  Verschiedenartige  bemerke,  um  weder  Spatlungät 
unter  ihnen  zu  stiften,  wo  keine  sintl,  noch  in  Verweduelungen 
derselben  zu  verfeUen,  wodurch  das  Thun  -der  Menschen  eine 
falsche  Bichtung  erhält. 

Denn  alle  ästhetiBChen  Urtbeile  sind  praktisch  wichtig.  Zwar 
mcht  alle  haben  den  Willen  zu  ihrem  Gegenstände;  nicht  alle 
bestimmen  seinen  Werth.  Aber  alle  ohne  Ausnahme  werden 
unter  günstigen  Umständen  Triebfedern  des  Willens.  Alle 
laden  ein  zu  irgend  einer  Kunst. 

Wo  die  Künste  nicht  blühen,  daist  ßohheit  und  Beschränkt- 
heik  Wo  der  Geist  sich  regt,  da  erweitem  sich  die  Moüve 
des  Handelns  alimälig  so,  dass  seihet  die  geringsten  Unter- 
schiede des  mehr  oder  weniger  Zierlichen,  Giattän,  Schick- 
lichen and  Bequemen  irgend  eine  Thätigkeit  bervoirufen,  £e 
«ch  mit  ihnen  jim  Gesdiäft  macht.. 

Eben  hiemit  aber  entstehn  auch  Gefahren,  wie  die,  wenn 
Religionsiehren  und  Staatrfonnen  und  Sitten  nach  demjenigen 
Ssthetiecben  Eindrücken  vorgezogen  oder  zurückgesetzt  werdeo, 
welche  aus  ihren-  äussern  Erscheinungen,  ans  Bildern  Srs 
sinnliche  Auge,  oder  ähnlichen  Pbantfaiebildem  hervorgelm. 
Schilkr  warnte  schon  vor  der  Gehhr  äatheüscher  Sitten.  Cicero 
dagegen,  in  der  angeführten  Abhandhmg  über  das  rfecorut»  (46), 
macht  die  ästhetischen  Sitten  zur  Pflicht;-  so  dass  der  Dichter 
und  der  Denker  scheinen  würden  die  Kollen  Tertanscht  zu  lia- 
ben,  wenn  man  nicht  wüsste,  was  Schiller  eigentlich  wollte. 
Das  schöne  Aeusscre  sollle  nicht  dem  hässHcben  Innern  zum 
Deckmantel  dienen.  Hingegen  der  Aesthetik  im  Namen  der 
Mordl  den  Krieg  zu  erklräen,  konnte  Schiller  nicht  einfallen. 

55.  Für  den  praktischen  Menschen  stellt  sich  das  äusscs'licb 
Schöne  Antanga  in  den  Bang  der  Güter,  die  man  in  so  wdt 
hervorbringen,  haben-  und  geniessrai  darf,  als  nicht  die  Pflichten 


t  Die  1  Auig.  hat  hier  noch  folgeadenSatz:  „Die  alten  Vorurtheile und 
Fabeln  van  der  Vernunft,  derUrCbeileknift,  dem  Verstände  u,  a,  w.  wkron 
nun  eelir  mucbutdig,  wenn  sie  nicht  überall  die  Aussicht  versperrten,  vto 
man  den  BStiirlichen  Zasammenbuig  der  Dinge  aaftuchen  and  ihm  nach- 
gehen will." 
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darunter  leiden.  Soll  hingegsn  das  Soböoe  einen  monUisc^eo 
Wertb  bekommen,  po  muss  ee  aich  als  Mittel  für  einen  morali- 
Bchen  Zweck  gebnuichen  lassen;  diese  Nützlichkeit  aber  bleibt 
ihm  fremd,  and  kann  seinem  üthetitohen  Werthe  nichts  geben 
noch  nehmen.  Indessen  zögt  «ich  von  einer  andern  Seite  ein 
Vorrang  dee  Schönen  vor  gemeinen  Uütem,  nngefiihr  so,  wie 
sehen  früher  ein  EmpfeUuogsgrond  für  die  Gilterlehre  gefun- 
den wurde  (28).  Zur  ersten  Entwildemng  des  rohen  Menscboi 
gehört  Arbeit  und  Fleiss,  also  Hofintmg  ant  Gewinn.  Eäne 
zweite  Stufe  der  Entwildemog  bewirfst  das  Schöne,  welche«, 
einmal  gewonnen  und  geschätzi,  die  blosse  Empfindung  des 
Genüsse«  weit  hinter  sich  iKset,  und  wohl  auch  über  Schmerz 
und  Uebel  dem  Menscbeu  hinweghilft,  — ■  während  es  andrer- 
seits die  Summe  dessen  vennriurt,  was  der  Mensch  haben,  also 
auch  veriieren  kann.  Nicht  gerade  freier,  siebt  unabhän^ger 
macht  uns  das  Schöne;  im  GegentheÜ,  es  vermehrt  noch  unsre 
Bedürfnisse;  allein  es  gewöhnt  an  eine  Schätzung  solcher 
Werthe,  die  nicht  nach  Creniessung  und  Entbehrung  abgemes- 
sen werden.  Und  so  bildet  ea  für  den,  welcher  sich  mit  ihm 
befreunde  «ne  Mittelstufe  zwischen  GStem  und  der  Tilgend. 

Aber  gebührt  sich's  wohl,  auf  dieser  Mittelstufe  stehen  zu 
blräben?  Der  blosse  Künsder  oder  Kunstfreund  ist  in  moraU- 
acher  Hinsicht  nicht  weiter  als  der  Fleieuge,  der  Ordnung  in 
•ein  Leben  brachte ;  ji  vielleicht  klebt  er  auf.  BÖner  Mittektafe 
Tester,  als  der  andre  auf  der  niedem  Stufe  des  Fleisses;  eben 
darum,  weil  die  Schätzung  des  Schönen  selbstständig  ist,  wäh- 
rend der  blosse  Gewinn  das  höhere  Bedürfaias  unbelriedigt 
läast  und  keine  täuschende  Sättigung  e^ihwtelt. 

Fanden  wir  schon  TOiliin  (41, 42)  drei  verschiedene  Vor- 
stellungamasaen  in  Einem  Gmste  nöthig  für  Güter,  Pflicht  nod 
Tugend:  so  ist  offenbar,  dass  KenntBiBS  und  Uebmig  irgend 
welcher  Kunst  noch  eine  vierte  Vorstellungsmasse  ergeben 
wird,  die  nicht  bestimmt  sein  kann,  für  ^ch  allein  (wiewohl  sie 
es  vermöchte I)  dem  Gei«te  eu  genügen;  eondem  die  sieh  ver- 
binden muBS  mit  jenen  dreien;  üneFodenmg,  wodurch  für  den 
moralischen  Menschen  die  Last  sich  noch  Termehrt  Was 
daraus'  folgt,  das  weiss  man  aus  dem  Vorigen.  Das  Bedürfnise 
der  Religion  wird  dadurch  gesteigert.  Es  ist  mir  Selbatfäu- 
achung,  wenn  zuweilen  der  künstlerische  Leichtsinn  dies  nicht 
eingestehen  will.     Er  läuft  deeto  eher  Gefahr,  sein  natürliches 
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Heilmittel  in  religiösem  TWMn'm '  finden'  ta  mAtKN,-  «Sbx«acl 
gerade  dagegen  dss  an  sich  heitere  Element  der  Kunst  ihn 
hätte  §chützeii  können,'  wenn  ihm  das  Ganxe  der  geistigen "Ge- 
flundheit  stets  am  'Herzen  gdegen  hätte. 

56.  Mehr  Licht  wird  hierauf  fallen,,  wenn  wir  bemerbMi,  daas 
die  Kunstwerke,  nachdem  eine  .lange  Mühe  ihnen  dasDAsein 
gab,  so  oft.mcht  zu-  wissen  scheinen,  wo  äe  den  gebührenden 
Platz  finden  sollen.  Sie  irren  in  der  Welt  umheri  lasaea  sich 
fäl  bieten,  gerstben  manchmal  sogar-dem  Trödel  in  die  Hände, 
gehn  der  Vemichtong  «rrtgegen»  wenn  nicht  das  gute  Glück 
den  Kenner  und  Gönner  herbeiführt,  um  ihnen  die  würdige 
Stelle  zu  bereiten.  Ja  manches  Kunstwerk,  z.  B.  das  drama- 
ttscbe  oder  musikalische,  bedarf  fortwährend  einer  neuen  Kunst, 
damit  es  durch  sie  zur  Darstellung  gelange.  Endlich  hat  man 
mcht  immer  Zeit  für  die  Kunst  Wie  viele  E^adongea  -aoa 
Hören  und  Sehen  werden  deshalb  ausgeechli^n  I  Dies  Alles 
erinnert  daran,  dass  sich  die  Kun^  nicht  absonderfi  's(ä;  denn 
ihr  ist  kein  Platz,  weder  im  Geiste  des  Kenners  nnd  KünsÜers, 
noch  im  Kaume  und  in  der  Zeit  fiir  ihre  Werke,  so  sicher  be- 
schieden,  dass  sie  darauf  zUdeo  könnte,  diesen  FUtz  noh  ;gaBZ 
allein  zudgnenztt  dürfen. 

Mit  E^em  Worte;  olle  ästhetische  Kunst,  aaoh  die  höchste, 
ist  vem^Sntrude  Kunst  Sie  verschönert  das  Leben,  aber  sie 
kann  und  darf  es  nicht  beherrschen.  Klingt  das  hart,  so  setz» 
wir  willig  hinzu:  die  Wissenwdiaft  befindet  sich  im  Gkunde. 
«doh  in  dem  nämlichen  Falle.  Und  ist  es  nicht  Ehre  genug, 
das  Leben  zu  verschönem?  Man  soif;e  nur,  die  Lebenskreise 
überall  so  zu  erweitem,  dass  sie  solchen  Schmuck  anfeehmen 
können.     Dahin  mnss  Fleiss  und  Geist  zusammenwirken. 

Es  bedarf  übrigens  kaum  der  Erinnerung,  dass  dieses  moht 
aa  drückender  Gedanke  für  den  Künstler  und  Gelehrten  werden 
soll.  Aesdietiscbe  Unheile  sind  selbstständig;  uad  jeder  Zwäg 
der  Gelehrsamkeit  bat  sein  unmittelbares  Interesse;  wer  sich 
darin  nicht  vertiefen  könnte,  würde  nichts  zu  Stande  bringen, 
imd  nichts  nach  Bcänem  unmitttlbaren  Wcrthe  zu  schätzen 
Vriseen.  Nor  kann  die  Vertiefung  nicht  innner  dauern;  das 
Leben  federt  auch  Besinnnng.  * 

57.  Im  vorigen  Capitel  ist  die  theoretische  Ansicht  der  Dinge 
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der  HstfaetischeD  gegenüber  getreten;  natürlich  nicht  biosB  für 
dos  dortige  Beispiel,  sondern  gsnz  allgflinein.  Jeder  Künstler 
musB  den  Stoff,  welchen  er  bdiand^  wiU,  zuvor  seiner  Natur 
nach  kennen.  Der  Dichter  maae  die  Grammatik  der  Sprache, 
worin  er  dichten  will,~eben  so  wohl  inne  haben,  als  der  Musiker 
die  Beschaffenheit  der  Instrumente,  für  die  er  schreibt;  und 
eben  so  der  Maler  die  Eigenheiten  der  Farben,  in  welche  er 
den  Pinsel  taucht.  Fragt  man,  wie  vielerlei  Künste  es-wohl 
geben  könne?  so  ist  die  Antwort:  so  vielerlei,  als  die  Stoffe 
.  selbst  verudassenj  die  sich  dazti  dai4)ieten.  Wo  irgend  unter 
der  Hand  des  Menschen  etwas  Schönes,  Anfangs  ungesucht, 
entsteht,  da  ist  ein  Beiz  vorhanden,  solcher  Spur  weitw  oach- 
zugehn;  und  was  mögticb  war,  bekommt  im  I^aufe  der  Zeit 
einen  Platz  in  der  Wirklichkeit. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  xeigt  sich  die  Kunst  in  einem 
weitem  Felde,  als  in  dem  des  Schönen.  Denn  auch  das  An- 
genehme und  das  Nützliche  macht  sich  gelten,  indem  es  den 
Menschen  antreibt,  bestimmle  Arten  des  Verfahrens  zu  ersinnen 
und  za  üben,  die  man  Künste  nennt,  weil  aus  der  Uebung  eiu 
Gescfaidc  entsteht,  etwas  hervorzubringen,  das  sich  empfiehlt, 
und  dessen  Hervorbringuog  den  Ungeübten  misslingt 

Offenbar  thmh  sich  lüer  die  Betrachtung;  sie  betriffl  nicht 
bloss  die  Bildsamkeit  des  Stofl^,  sondern  auch  die  Bildsamkeit 
des  Künstlers.  Mit  jener  verknüpß;  sich  die  Frage:  ob  und 
woher  der  Stoff-  in  hinreichender  Menge  und  Güte  zu  fan- 
gen? —  nüt  dieser  die  andre  Frage:  ob  der  Künstler  neben 
andern  Menschen  bestehen  könne?  in  widern  er  der  Gunst,  der 
Unterstütznng  bedürfe?  in  wiefern  seine  Gebilde  sich  empfehlen 
und  Abnehmer  gewinnen  mqgen?  Künste  entstehen  nit^t  bloss, 
sie  verschwinden  aocb  wieder,  wo  ihnen  die  Umstände  nicht 
zu  Hülfe  kommen.  Diejenigen,  vrelche  aeben  einander  fort- 
dauern, bilden  ein  System,  worin  jeder  einzelnen  alle  übrige 
die  Möglichkeit  der  Ausübung  sichern  müsseu,  indem  sie  theils 
einander  in  die  Ilondo  arbeiten,  theils  jeder  Vieles  von  Andern 
mmmt,  während  er  Vielen  seine  Froducte  darbietet.  Wer  kennt 
nicht  das  Sjretem  des  Verkehrs,  und  die  oft  schwierige  H^mng 
des  Einzelnen  in  der  Mitte  desselben?  Wer  kennt  nicht  die 
Federung  des  frtitn  Verkehrs,  wobei  vorausgesetzt  wird,  die 
mancherlei  Motive  desselben  werden  sich  von  selbst  ic  ein 
Gleichgewicht  setzen,  welches  das  Maximtim  des  Gemnns  her- 


D.D.t.zeabv  Google 


5S.J  05  »7. 

beiführei  wenn  num  nur  die  Hiodemiase  entferne''  —  Dta  harte 
Wort:  die  Kunst  geht  nach  Brodl.tntR.  auch  die  schöse  KuaM; 
es  trifft  selbst  die  Wissenschaft,  wo  nicbt  ein  alter  Beichthum 
oder  ein  edler  Geist  der  Geeellschsfl  es  TCrhindert,  mindesictie 
erl^chtert 

58.  Von  jetzt  an  haben  wir  nicht  mehr,  wie  biaher,  bloss 
überhaupt  den  praktischen  Menschen  im  Auge,  sondern  viele 
und  versphüdene  praktische  Menschen.  Theils  schon  darum, 
weil  nicht  AUen  der  Stoff  zugänglich,  die  Gelegenlieit  günstig 
ist  für  beliebige  Kunsttlbung;  theils  noch  aus  änem  Grunde, 
der  sich  auf  die  Bildsamkeit  des  Künstlers  bezieht. 

Zwar  manchoial  versucht  Einer,  viele  Künste  zu  lernen  und 
zu. treiben.  Allein  je  älter  er  wird,  desto  mehr  beachriüikt  er 
sich  auf  eine  oder  wenige,  WeshalbP  Weil  es  psychologisch 
unmöglich  ist,  da^a^iner  in  vielen  Künsten  sich  snszeicfaac; 
und  w^  dos  Mangelhafte  je  länger  desto  weniger  genügt 

Was  schon  oben  (41)  von  der  Schwierigkeit  des  Zusanuneo- 
wiikens  mehrerec  Voratellungamassen  bemerkitcb  wurde,  das 
springt  hier  anfs  deutlichste  in  die  Augen.  Jede  Kunst  hat  im 
Geiste  des  KünsÜers  ihre  eigne  VorsteUuogsmasse;  worio  eine 
besondere.  Alt  von  üeg^amkeit,  ein  besonderer  Khytbmue  der 
Bewegung,  eine  eigenlhümUche  Empfindlichkeit  gegen  daa 
Rechte  and  Verkehrte,  ^ne  Summe  von  Gewöhnungen  und 
von  erprobten  Grundsätzen  so  baaammen  sind,  dass  kaum  in 
den  Erholungsetnnden  der  Geist  sich  ganz  davon  befreien  kann 
und  mag.  Kommt  nun  zu  einer  Knnat,eine  zweite,-  wie-wer- 
den  sie  eich  vertragen?  Vielleicht  so,  wie  Sprachen  und  Ge^ 
aohichte  im  Geiste  des  Gelehrtenj  die  eich  vielfach  uoterstCttzen, 
oder  me  mehrere  Sprachen,  die  üich  v^leiohen  lassen.  Daim 
wird  aus  mehrem  Vorst^ungsmassen  eine  grössere,  die  jene 
als  ihre  Glieder  dergestalt  in  «cb  hmt,  wie  jede  <anzelne 
jVIaisee,  falls  sie  geordnet-ist,  selbst  wiederum  kleinere  Glieder 
besitzt,  die  eich  bb  zu  den  kleinsten  stets  von  neuem  gegliedert 
zeigen.  So  soll  es  sein,  so  weit  es  nur  mögHch  ist;  und 
manchmal  findet  man  gerechte  Ursache,  gegen  Trägheit  und 
Unwissenheit  zu  sprechen,  falls-diese  sich  beransnehmAi,  die 
Grenzen  des  Mögliehen  zu  verengern.  Allein  —  tun!  eerti 
denique  finet!  Dies  f^lt  für  die  Künste  Boch  weit  mehr  als  für 
die  eigentliche  Gelehrsamk^t  Denn  w^irend  das  Wissen  eich 
einem  wätcn,  ebenen  F.elde  wejiigstens  zum  Theil  vcrgleich^i 
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Vtaei,  macht  dagegeu' jede  Kmut  Berg  and  XImI  im  MeDschen; 
od«r  wenn  man  will,  sie  achlägt  WeH^,  not  abwechselndem 
Steigen  and  Sinken  det  Gedanken.  Diese  Beweglichkeit  leidtt 
von  fremdartigen  Bewegangen;  daher  in  der  TauBendkünstler 
noch  gewisser  ein  Unding,  als  selbst  der  Polyhiator.  Will  man 
die  Kunst:  so  mu«s  nun  dem  Künstler  sogar  seine  Lannen 
verzeihen. 

39.  Nicht  bloss  Änhäafang  vieler  KUnate  in  Einem  Geiato 
Terii>ietet  die  Natur,  sondern  sie  atempdt  auch  die  Menschen 
so  eigenthOmlich,  dass  die  schwierigen  Kunstübungeo  nur. bei 
sehenen  Talenten  gelingen)  und  das«  Überiiaapt  die  Anlage 
entscheiden  muss,  für  welche  Kunst  ein  Jeder  lauge.  Schon 
diejenige  Anfmerksamkeit,  welche  dem  Lernen  und  Ueben  der 
nStiiigen  Fertigkeiten  entspricht,  ist  nicht  allen  gemein;  manche 
fasnn  nicht  scharf,  l>efaalten  nicht  vest;  sie  stocken,  und  ver- 
»tünuuela  das  Gelernte,  wenn  es  soll  wieder  gegeben  and  an- 
gewendet werden.  Den  bessern  Köpfen  fehlt  oft  dos  Gefühl; 
oder  es  wird  unbändig,  und  täast  sich  nicht  behemcfaen.  Andre 
sind  langsam;  sie  können  ihre  Gedankin  nicht  in  Flass  brin- 
gen; (äe  suchen  und  künsteln,  am  ans  Fragmenten,  die  zu  ein- 
ander nicht  passen,  ein  Ganzes  zu  bilden,  das  Bi(A  weder  run- 
den noch  Bchliessen  will.  Wieder  Andre  sind  überstrräit  von 
Einfällen,  aber  es  fehh  der  Geschmack,  Noch  Ändern  felüt 
<He  Liebe,  der  Freiss,  der  Mutfa,  dch  der  GemSohlichkeit  zu 
«ntrrässen.  Gar  Manches  muss  zusammenkoituneB,  damit  ein 
Mensch  nur  für  Eine  Kunst  tauge;  vieles  Andre  von  aussen 
muss  binmtreten,  damit  er  sich  bilde.  Wie  sollten  so  ver- 
schiedene Bedingungen  beim  Einzelnen  für  mehr  als  Eine 
Kunst  genUgen?  —  Gewiss  sehr  wichtig  w&re  es,  4£e  Eigen- 
heiten'und  Kennzeichen  zu  «rgtünden,  wodurch  das  Talent 
neb  frühzeitig  offenbart;  allein  dosu  gehört  eine  psycholo^die 
Betrachtung  der  Künste  selbst,  um  zu  erforschen,  wd(^e  be- 
sondere geistige  ThStigkeit  eine  jede  deraelbfln  fiir  nch  in  An- 
sprach nimmt 

60.-  Viellächt  nicht  viel  minder  vendüeden  als  die  Tnlate 
aud  adch  die  Oemüthastinunungen  der  ausgebildeten  Künstler. 
Allein  darin  kommen  alle  Überein,  dass  Jeder  Kunst  ein  eigen- 
thUmliches  Gewissen  entopricfat  (45).  Da  Künstler  lobt  sich 
selbst  fiir  das,  was  ihm,  seiner  Meinung  nach,  gelang.  Gesetzt 
einmal,  es  werde  Einem  dies  Selbstlob  ^ücbgültig:  was  wird 
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folgen?  Offenbar  dies,  daas  er,  wie  es  niin  eben' kemmc^- 
achlechte  oder  gute  Arbeit  Hefert.  Waa  aber  den  Tadel  dieses 
Künetlergewiasens  anlaogt,  so  wird  ihn  nieht  Jeicbt  Jemand 
lange  ertragen,  t»[\a  ihn  nicbt  ^«mdartige  Motive  beherrscben. 
Denn  hievon  abgesehen,  was  konnte  ihn  hindern,  eine  Kunst 
aufzugeben,  die  sein  Streben  nicht  belohnt?  Hingegen  weim 
es  um  Gewinn  zu  thun  ist,  dann  tritt  beim  ebriichen  Manne  zu 
dem  Gewissen -der  Kunst  noch  das  moralische  hinzu,  welches 
ihm  verbietet,  schlechte  Waare  fiir  gut  zu  vericanfen.  Nicht 
ab^'  bloss  in  ijlesem  Falle,  sondern  auch  von  äussern  Antrieben 
unabhängig,  vereinigen  sich  beide  Arten  des  Gewissens.  Denn 
die  Kunst  vermag  auch  zu  schaden,  theils  an  Gütern,  thrals.an 
der  Tugend,  und  theils  dem  Künstler  eelbst,  theils  Andern. 

Allee  dies  ruft  immer  von  neuem  die  peycholo^echen  Fr^ 
gen  herbei;  ofr  und  me  mo  verschtedau  Vontellttnggtnanen  in 
Emem  Geiile  neben  eiwmdtr  btiUhtn  'vnd  wirken  IcSnnen? 
■  Diese  Fragen  beziehen  sich  natürlich  bei  Weitem  mehr  «of 
die  schönen  Künste,  als  auf  die  bloss  nützlichen,  welche  den 
Geist  minder  spannen  und  füllen.  Allein  es  zeigt  sich  zwischen 
beiden  Gattungen  der  Künste  eine  entfernte  Aehnlichkeit,  wenn 
man,  statt  der  Finheit  des  Bewuestseins  im  Künstler,  nunmehr 
die  Einheit  der  Geeellseliaft  setzt,  worin  die  verschiedenen  GFe- 
werbe  neben  einander  bestehen  eoDen;  deim  es  wird  zwar  des 
letztem  in  der  Reg^  sehr  leicht,  sich  zusammen  zu  schicken, 
da  sie  eia  grosses  System  von  Bedürfnissen  und  Hül&mitteln 
vorfinden;  doch  scheint  es  hierin  manchmgl  an  Congruenz  zn 
fehlen,  und  dagegen  an  Keibungen  nicht  zu  fehlen.  Ohne  nuB 
den  Kennern  der  Staatswirthsohaft  in  den  Weg  treten  zu  wollen, 
glaubt  der  Verfasser  sich  die  wenigen  Bemerkungen  des  fol- 
genden. Capltels  erlauben  zu  dürfen. 


ACHTES  CAPITEL. 
Von  de-r  nützlichen  Kunst. 

61.    Währ^d  die'ächöne  Kunst  mmtens  von' dem  Uriieber 
oder  doch  von  dem  Nachschöpfer  des  Gedankens  aueh  aus- 
geführt wird,  (mit  Ausnahme  der  untergeordneten  Schauspieler 
und  Muster,)   pflegt  dagegen  die  nützliche  Kunst  durch  Ge- 
UiBBAKi'i  Werke  11.  y 
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ünde  und  Gesellen,  auf  Kosten  des  Herrn  und  nach  dem  Plane 
des  Meieiers,  ihr  Werk  hervorzubringen.  Daher  kann  bei  ihr 
selt^  die  KUckwirkung  des  Thuns  auf  den  ursprünglichen 
Willen  p8y«hologiech  in  Betracht  gezogen  werden;  sondern 
was  bei  der  hohem  Kunet  in  Einem  Geiste  aich  drängt  und 
klemmt,'  das  ist  hier  mehr  als  hinreiehend  verdünnt  und  ver- 
theilt  an  verschiedene  Personen ,  um  keiner  von  ihnen  beschwer- 
lich zu  fallen.  Desto  mehr  Spielraum  also  ist  oSec  für  die 
dreifoche  üeberlegung:  ob  die  Kunst  wiridich  aum  Nutzen  der 
Verbrauchenden,  der  Arbeiter,  und  des  Herrn,  der  die  Ar- 
beiter anstellt,  das  Mögliche  leiste? 

Eistliah;  was  die  Verbrauchenden  anlangt,  so  giebt  es  Falle 
genug,  in  welchen  die  Kunst  si&  verleitet,  Geld  und  Kräfte  zu 
verschwenden.  Dahin  gehört  nicht  bloss  deijenige  Luxus,  wel- 
cher-die  zweckmässige,  theils  erhebende,  theils  abspannende 
Erholung  überschreitet,  sondern  hauptsächlich  die  oiFenbsr 
schädlichen  Genüsse,  z.  B.  des  Branntweins,  gegen  welchen 
sich  bekanntlich  förmliche  Vereine  gebildet  haben,  während  er 
selbst  durch  lastige  Steuern  nicht  aus  den  Kreisen  der  Land- 
wirthschaft  kann  vertrieben  werden.  Was  hilft'e,  fragt  man,  da* 
.  gegen  zu  predigen?  Allein  wenn  die  Volkslehrer  solche  Dinge 
schweigend  ansehn,  so  mag  ihre  Predigt  wie  imnver  beschaffen 
sein,  sie  hat  keinen  Zusammenhang,  Sondern  tönt  hohl,  und 
überläsfit  bei  allem  Schreck  vor  der  Sünde  doch  die  Menscheo 
ihren  Lieblingaaünden.  Auch  ist  hier  die  Moral  desto  mebr 
an  ihrer  rechten  SteUe,  je  misslicher  es  sein  wUrde,  dem  Volke 
die  Versuchung  ganz  zu  ersparen  durch  Prohibitivgesefze, 
welche  den  Erwachsenen  wie  ein  Kind  behandeln;  und  deren 
Grenzen  gehörig-  zu  bestimmen  nicht  viel  leichter  sein  durfte, 
als  sie  zu  bewachen.  -Doch  giebt  es  Extreme,  denen  dos  Ge- 
aetz  entgegentritt,  z.  B.  die  verbotenen  Glücksspiele;  und  viel- 
leicht verräth  sich  bierin,  dass  ein  vollkommen  geordneter 
Staat,  sobald  er  sich  auf  einen  grossem  Theil  seiner  Bürger 
im  Puncte  der  Aufsicht  mit  der  nöthigen  Sicherheit  verlasseo 
könnte)  wohl  auch  im  Verbieten  und  Verhindern  beträchtlich 
weiter,  als  bisher  gewöhnlich,  vorschreiten  wücde.  Die  Frage, 
wieviel  Unsittlicbes  der  Staat  zu  verbieten  h&he,  ist  äbrigeos 
kdnesweges  auf  die  Künste  allein  gerichtet. 

62.  Der  erste  Gnmdsatz  nun,  welchen  die  Gesinnung  des 
WohlwoUeas  an  die  Hand  g^ebt,  ist  dieser:  es  solle  aller  Vor- 
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^atb,  der  sich  benutzen  läeat,  aufgesucht  und  sufa -beste  verar- 
b«tet  und  verwendet  werden.  Das  Feld,  was  keinen  tüchtigen 
Halm  bringt,  mag  Wftldusg  tragen,  oder  Schafe  und  Bienen 
emäbren;  -nur  öde  liegen  soU  es  nicht,  denn  die  Wüste  klagt 
den  nächsten  Naohhar  au,  der  sie  ausser  Acht  Hess,  statt  ihr 
abcugewiimen  was  sie  leisten  kann..  Bedurfte  er  dessen  nicht 
fßr  sich,  00  gah  es  andre  um  ihn  her,  welche  brauchen  konn- 
ten was  er  verschmäht.  —  Zwar  wird  sich  in  solchen  Fällen 
feder  sehr  leicht  mit  der  Ausrede  entschuldigen:  das  gehe  ik» 
nicka  an;  er  haie  der  Getckäfte  genug,  die  ihm  naher  liegen, 
Alldn  so  schwer  e«  sein  mag,  deii  Vorwurf  gegen  '.den  Ein- 
zelnen gelten  lo  machen  ^  eben,  so  gewiss  muss  die  Ausrede 
irgendwo  tänü  Grenze  finden,  denn  sie  ist  nichts  als  das  Be- 
kenntniss  «uer  Sorglosigkeit  wegen  des  Gemeinwohls,  welche, 
wenn  sie  schon  allen  Einzelnen  eriaubt  wäre,  doch  im  ^ge- 
mönen  nicht  sein  soll.'  Ueberdies  pflegen  sich  überall  mUssige 
Hände  za  finden,  die  im  Kodifall  selbst  durch  Zwang,  um 
nicht  lästig  und  gefährlich  zu  werden,  anzuwnsea  sind, -der 
Natur  da  nachzohelfen,  wo  sie  auf  menschlichen  Flciss  zu  war- 
ten scheint.  Oder  will  man  lieber  in  GefängnisHen  Verbrecher 
nähren,  als  MUflsiggängern  zu  rechter  Zeit  Koet  und  Arbeit  . 
geben?  Endlich  ist  bekannt  genug,  dass,  wo  Betnebsamkeit 
empial.Sitte  ist,  da  nicht  leicht  eine  Arbeit  unversucht  bleibt, 
wozu  Stoff  und  Boden  irgend  eine  Möglichkeit  entdecken  lassen. 
Fehlt  der  nÖlhige  Unterricht  der  Schulen,  so  ist  hier  einer  der 
ersten  Puncte,  von  wo  diß  Verbesserung  ausgehn  muss. 

63.  Femer,  was  die  Arbeiter  anlangt,  -so  gilt  in  Hinsicht 
ihrer  der  zwdite  Gnmdsatz,  dass  sie  niemals  bloss  als  Mittel 
sollen  gebraucht  werden,  sondern  dass  eben  in  ihrer  Beschäf- 
tigung ein  Theil  des  ganzen  Zwecks  enthalten  ist,  weshalb  die 
Kunst  jgeübl  wird.  l)ie  Menschen  wollen  nicht  bloss  etwas 
haben,  sie  wollen  auch  etwas  treiben;  die  S^hen,  welche  wir 
all  vorbanden  zu  unaerm  Dienst  betrachten,  aoUen  nicht  bloss 
als  fertige  Waaren  dienen,  sondern  schon  als  Gegenstände  der 
Besehäfügung.  Wer  aber  meint,  Menschen  könnten  etwas 
Besseres  thon,  als  Handarbeit  machen,  dem  ist  zu  wünschen, 

*  Die  lAosg.  hat  hier  noch:  „DieVereiazelungderlnteressen  aber  hängt 
•ehr  nahe  mit  den  FrivateigcnthumS-zuaainmea ;  uhd  billig  goUta  unver- 
geuen  sein ;  «u  darüber  Hr.  Hofr.  Hu§o  (Natnrrecht  §.  309  d.  ».  w.)  ge- 
■agt  hat." 
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dflSB  er  in  vielen  Fällen  Recht  haben  möge;  im  allgemeinea  bat 
er  es  aicht,  denn  viele  Menschen  taagen  nur  zur  Handarbnt, 
wenigstens  findet  sicli  für  manche,  wenn  sie  auch  der  hohem 
Bildung  fähig  sind,  k^u  Platz,  der  den  hiemit  verbundenen 
Ansprüchen  genügte.  Glücklicher  freilich  wäre  in  dieser  Hin- 
sieht  der  Süden,  der  seine  Bewohner  so  leicht  emäfart,  wenn 
er  seinen  Vortheil  gebrauchte. 

Hiemit  hangt  die  Frage  von  der  EinfUhnmg  der  Maachinen, 
von  der  Benutzung  neuer  Erfindungen  zur  AbküriniDg  langer 
Arbeit  u.  s.  w.  zusammen.  So  veritehrt  es  wäre,  solchen  Vor- 
theilen  die  blosse  alte  Gewohnheit  entgegeneusetzen,  so  sorg- 
los ist  es,  die  Nacbtheüe  des  Müssiggangs  Über  die  zuvor  be- 
schäftigten Arbeiter  ohne  Vorkehrung  hereinbrechen  zu  lassen. 

Eben  dahin  aber  gebort  auch  die  Prüfung  der  Menschen,  und 
zwar  der  heranwachsenden  Jugend,  in  Ansehung  der  Arbeit, 
wozu  sie  taugen,  und,  was  nicht  zu  vergessen  ist,  die  für  täe 
taugt.  Hier  meldet  sich  wieder  das  Bedürfniss  der  Psycho- 
logie, als  Grundlage  der  feinem  Menscbenkenntniss. 

64.  Mit  dem  Vorstehenden  werden  nun  drittens  die  Herren 
der  Arbeit,  welche  das  Capital  dazu  hergeben,  wenig,  zufrieden 
sein..  Denn  vorausgesetzt,  dass  sie  nur  des  Gewinns  wegen 
sich  mit  dem  Geschäfte  befalsaen,  so  verlangen  sie  die  unbe- 
schränkte Willküc  in  der  Vcsteetzung  sowohl  dessen,  wag  ge- 
arbeitet werde,  als  durch  welche  Mittel  der  Kunst,  als  auch 
durch  welche  Arbeiter  die  Waare  zu  Stande  kommen  solle. 
Nur  der  Kaufmannsgeist  macht  sie  zu  Fabrikanten;  und  wenn 
äre*  Capitale  in  einem  WechBeigeschäfte,  in  einem  kunstvollen 
Umsatz  der  Staatspapierc ,  besser  wuchern  können,  alsdann 
steht  die  Fabrik  still,  und  die  Kunst  bettelt  vor  andern  ThUren. 
Wo  soll  hier  die  Verbesserung  anfangen?  —  Das  Leichteste 
was  sich  darbietet,  ist  dfer  Unterschied  der  Ehre.  Wer  nichts 
will  als  Geld,  der  kann  nur  Geld  erlangen;  aber  derjenige  Un- 
ternehmer, welcher  sein  Vermögen  und  seinen .  Fleiss  daran 
wendet,  Arbeiter  zu  wählen,  zu  vereinigen,  zu  Oben,  uu)  nut 
lArem  Gewinn  noch  den  Nutzen  einer  vorzüglichen  Waare  m 
verbinden,  —  ein  solcher  verdient  einen  Ehrenplatz,  welchen 
gehörig  zu  schmücken  dem  Staate  wohl  nicht  besonders  schwer 
fallen  möchte. 

Allein  die  Sache  hegt  tiefßr,  und  hängt  mit  der  Frage  oi- 
'  sammeo,   ob   die  Willkür  im  Gebrauch   eines  grossen.  Bellen 
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erst  sifworbenea,  meistens  zum  grdesen  Theil  ererbten  Vermö- 
gena  immer  gesetslioh  zugeBtanden  bleiben,  —  ob  der  Anhäu- 
fung grosser  Gütermassen  niemals  irgend  eine  Grenze  entge- 
gentreten werde?  Oder  ob  an  den  Besitz  eines  sehr  grossen, 
mehr  durch  Glück  jils  durch  Verdienst  erlangteD  Vennögens 
Bedin^ngen  des  nützlichen  Gebrancbs  geknüpft  werden  sol- 
len, damit  die  Gesellschaft,  welche  durch  grosse  Ungleichhei- 
ten des  Eigenthams  allemal  leidet,  dafür  einige  Entschädigung 
erhalte? 

65.  Jedenfalls  pflegt  man  den  Werth  der  Quadratmeilen  fUr 
den  Staat  zunächst  nach  der  Menschenzahl  zu  schätzen,  die 
darauf  wofant.  Man  würde  nun  vor  der  oft  rasdi  zunehmenden 
Bevölkerung  weniger  erschrecken,  und  die  Auswanderungen 
würdeg  den  Schreck  seltener  rechtfertigen,  als  sie  leider  in 
eimgen  G^en4c<^  wirklich  thun,  —  wenn  auf  die  Frage:  wo- 
von soUeü  diese  Menschen  leben?  dreist  geantwortet  werden 
konnte:  von  der  auf  sie  wartenden,  für  sie  veranstalteten  Arbeil. 
Die  Macht  des  Staats  stiege  wirklich  mit  der  Bevölkerung,  und 
man  könnte  an  der  letztem  eine  reine  Freude  empfinden,  wenn 
der  innere  Verkehr,-  welcher  so  sehr  viel  schätzbarer  ist  ala  der 
äussere,  durch  ein  vollständiges  System  der  Künste  sich  selbst 
genügte.  Dagegen  sieht  man  selbst  ia.den  reichsten  Staaten 
Ueberspannung  mit  Erscblafliiug  wechseln;  und  die  geringsten 
Veränderui^n  der  Unistätide  werden  mit  einer  Aengstlichkeit 
beobachtet,  welche  deutlich  genug  bezeichnet,  wie  wenig  sicher 
die  Einzelnen  sich  fühlen.  ^ 

-Der  Kaofmannageist,  —  das  Gegenstück  des  Künetlergei- 
stee,  — ^  gewöhnt  sich  an  die  Wechsel  seines  Glücksspiels,  die 
ihm,  wenn-niehtfieichthnm,.eo  doch  Uuterhaltung  verschaffen. 
Er  beobachtet  so  scharf,  daes  er  vielleicht  weniger,  als  irgend 
räi  andrer  Stand,  sich  über  das  äussere  Leben  täuschen  mag; 
sein  Interesse  aber  ist  das  einfachste  von  der  Welt;  daher  weiss 
er  nichts  von  Künstlerlaunen,  nichts  von  der  Gefahr,  sich  län- 
ger als  rathsam  in  irgend  einen  besondem  Gegenstand  zu  ver- 
tiefen. Kein  Geschäft  kann  weniger  selbstständig  sein,  als  das 
seinige;  hat  er  aber  einmal  daraus  die  im  höchsten  Grade  selbst- 
sländige  Macht  des  Geldes  erzeugt,  hat  er  einen  hinreichenden 
TheÜ  davon  dem  Schwanken  des  Handels  entzogen;  dann  pflegt 
Niemand  weniger  als  er.  daran  zu  denken,  dass  alles  I*rivat> 
eigenthum  nur  durch  Zugeeländniss  und  Schutz  der  Gesell- 
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Bohaft  besteht;  und  dase  «ich  wohl  andre  RAChtsreriitlhaisse 
denken  laseen,  als  solfihe,  die  dem  Sunmleröeias,  ohne  Rück- 
eicht  auf  Veredelung  der  Sachen  oder  Personen ,  zur  höchsten 
Stufe  des  auaseTlichen  Wohlstandes  ohne  Beschränkung  em- 
porzusteigen erlauben. 

Ist  denn  keine  bessere  Bedeutung  des  Kanftnannsgeistes  auf- 
zufinden möglich?  Es  scheint  ja  doch;  da  man  so  nele  höchst 
acfatungswerthe  Männer  im  Handelsatande  üb«all  erblickt. 
Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Kaufmann  die  Yermit- 
telung  besorgt,  wodurch  Arbeit  und  Verbrauch  in  Berührong 
kommen,  und  sich  gegenseitig  bestimmen.  Sein  ist  die  Gefahr 
dieser  Vermittelung;  sein  also  auch  der  Lohn.  Allein  man 
sehe  zu,  dass  nicht  eine  Täuschung  sich  Muschleiche.  Zwar 
nicht  in  Ansehung  der  Personen;  diese  können  ron  Uirem 
Keichthom  den  edelstea  Glebraueh  machen,  ohne  daee  danun 
der  Kaufmannsgeist  in  ihnen  davon  wüsste.  Der  reiche  Mann 
jedes  Standes  kann  Wohlthaten  in  Fülle  spenden;  er  kann  auch 
der  Mäcen  der  Künstler  sein,  er  kann  alles  Schöne  und  Oute 
liehen  und  fordern.  Zufälligenveise  mag  dieser  Beiche  nun 
gerade  Kaufmann  sein;  so  schafft  ihm  sein  Handelsgeschäft, 
wie  ane  Maschine,  die  Mittel  des  Wohlthnns.  Oder  genauer, 
—  denn  wir  müssen  uns  hüten,  ein  solches  Geschäft  im  Emat 
einer  todten-  Maschine  zu  vergleichen,  —  e$  sind  hier  wieder, 
wie  schon  Öfter  bemerkt,  mehrere  Yarstelttmgsmassen  in  Einer 
Person  beisammen.  Die  eine  gehört  dem  Kaufmannsgeste;  die 
andre  dem  faltigen  Reichen,  der  beim  Gebrauch  raner  Gilter 
an  deren  Ursprung  nicht  weiter  denkt.  Sollte  nun  jener  entere 
sich  veredeln,  so  mueste  der  Handel  selbst,  der  getrieben  wird 
als  ob  er  eine  Kunst  wäre,  wiewohl  das  Weik  dieser  vermün- 
ten  Kunst  gar  nichts  besser  macht,  als  es  ist,  sondern  bloss 
Geld  häuft,  —  der  Handel  also  musste  in  sich  selbst  einen 
hohem  Zweck  auhiehmen;  and.  da  seine  Absicht  auf  Güter  ge- 
richtet ist,  so  mussten  diese  Güter  ihrem  Begriffe,  dasa  sie 
gebraucht  werden  sollen ,  besser  entsprechend  eingerichtet 
werden.  Kann  nun  der  Kaufmann  den  Punct  nachweisen,  wo 
sein  Handel  eingreift  in  die  Förderung  des.  iuländischenKunst- 
fl«Bses,  —  anstatt  demselben  zuwider  die  Ausländerei  zu  be- 
günstigen, ^—  dann  erst  ist  in  ihm  der  Handelsgeiat  selbsi  ver- 
edelt; und  es  bleibt  nur  noch  zu  wünschen,  daes  sein  Beispiel 
das  Publicum  ergreife,  damit  es  ihm  hülfreich  entgegenkomme. 
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Voran^hn  aber  wird  in  dieser  Hinsicht  das  Publicum  wohl 
niemol».  In  'dem  Augenblick,  wo  die  Waare  gebraucht  wer- 
den soll,  nimmt  mau  nicht  absichtlich  die  schlechte  und  theure, 
Boudem  ^e  b.eate  uqd  wohlfeilste, 'di£  zu  bekommen  ist;  —  es 
wäre  denn,  dass  Alle  für  eine  kurze  Entbehrung  bald  von  ein- 
heimischen Künstlern  die  beste  zu  erhalten  aicbere  Ansucht 
hättetb 

6$.  O.hne  Zweifel  matten  die  nützlichen  Künste,  nach  allen 
ihren  Gattungen  und  Arten,  ein  System,  welches  mit  dem  ge- 
sammten. Bedürfnisse  der  Gesellschaft  zusammentrefien  muQs, 
um  demselben  Befriedigung  suhaSen  ^u  können,  ohne  dase  die 
Kunstkraft  ungebraucht  bleibe  und  in  sich  selbst  ersticke.  Es 
mag  nun  sein,  daes  jeder  Versuch,  dies  System  im  voraus  zu 
bereobnen  und  gesetzlich-  zu  beschränken,  noch  unsicherer, 
wäre,  als  gänzliche  Freiheit,  und  dass  man  die'Künste  eich 
selbst  überlassen  müsse,,  um  sich  ins  Gleichgewicht  mit  den 
Bedürfnissen  zu  setzen.  Aber,  dem  Laien  in  der  Staatswirth- 
schaft  wird  dann  wenigstens  erlaubt  sein,  die  Folgen  von  dem 
Übeln  Umstände  zu  bedauern,  dass  es  solcher  Laien  so  viele 
-giebti  Nämlich  es  scheint,  viele  Menschen  seien  nicht  klug 
genug,  um  sich  bei  jener  allgemeinen  Freiheit  vor  Schaden  zu 
hüten.  Und  wenn  nun  fortwährend  ein  Halbkünatler  nach  dem 
andern  und  ein  Schwindler  nach  dem  andern  aufsteigt  und  me- 
dersinkt;  wann  wird  denn  eigentlich  das  erwartete  Gleichge- 
wicht eintreten?  Doch  wohl  nicht  eher,  als  bis  das  Publicum 
jedesmal  sichere  Nachricht  bekommt,  nach  welchen  Proben  es 
denjenigen,  der  eine  Kunst  zu  verstehen  vorgebt, '  beurtheilen 
soll,  danüt  es  niemals  in  den  Fall  komme,  den  Verfertiger  der 
schlechten  Waare  zu  begünstigen.  Wie  soll  die  Existenz  der 
gar  zu  woktfeileH  und  darum  nur  von  aussen  fach  empfeblehden 
Waare  verhUtet  werden,  so  lange  eine-übergrosseZahl  vonAr- 
beitem  jeder  Art  sich  hervordrängt,  deren  Jeder  mit  dem  an- 
dern einen  Wettkampf  beginnen  muas?  Dabei  rechnet  man  so 
sehr  auf  das  Triebwerk  .des  Eigennutzes,  dass  der  eigentliche 
Geist. des  Künstlers  dabei  umkommt  Denn  dieser  ist  allemal' 
auf  die  Sache  gerichtet,  nicht  auf  Nebenbuhler.  Und  der  ächte 
—  wenn  auch  nur  mechanische  —  Arbeiter  hat  immer  eine  Art 
von  Künatlerge wissen,  welches,  wo  es  recht  tebefidig  ist,  auch 
bei  weitem  bestimmter  die  rechte  Arbeit  hefvorbringt,  als  jede 
fremde  Triebfeder, 
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Wbs  aber,  wird  vollends  aus  dem  Kmifoiadii,  der  jeden 
Aageublick  fürcfaten  muss,  unter  einer  ubergrossen  Concurrenz 
zu  erliegea?  Er  preiset  die  Wohlfeilheit  eeiuer  Waaren.  Diese 
Wohlfeilheit  besticht  den- Käufer.  Man  gewöhnt  sicii,  Vielea 
Bchnell  zu  verbrauchen.  JVfan  edtwöhnt  sich  der  wahren  Spar- 
samkeit, welche  mit  alt«-  guter  Waare  lange  ausreichte.  Die 
Bewegungen  des  Verkehrs  werden  athemlos;  überall  wird  stete 
gewonnen  und  verloren;  das  Glücksspiel  reitzt,[  die  gesunde 
UeberleguDg  ^tweJcht,  der  Trotz  verzagt«  — ■  and  ntm  kom- 
men Sitteolebrer,  nun  kommen  Geistliche,  zu  reden  von  Tu- 
gend und  Laster,  von  Sünde  und  Erlöeungl  Geediehen  mmas 
daa.     Aber  was  kann  es  frommen? 

67.  Eine  fremde  Industrie  überschwemmt  tins  mit  ihren  Pro- 
.'ducten;  und  fremde  Theoretiker  haben  den  Grund  zu  unsrer 
Lehre  von  der  Slaatswirthschaft  gelegt  Eine  WiseenscSiaft, 
deren  votnehmete  Grundlage  die  Beobachtung  sein  soll,  beruht 
bd  ims  auf  enghschen  und  französbchen  Thatsochec,  anstatt  auf 
einheimischen!  Das  Misstrauen  dagegen  mnse  um  desto  stär- 
ker sein,  je  unläugbarer  es  vor  Äugen  liegt,  wie  die  Meinungen 
der  Natur  und  Staatsrechtslehrer  sind  durch  fremde  Einflüsse 
bin  und  her  getrieben  werden.  Am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
bonderta  äusserten  B<»aieau  und  Montesquiev  auf  die  gröseten 
Denker- Deutschlands,  deren  Scharfsinn  jenen  unstrmtig  weit 
überlegen  war,  einen  siebtbaren  Einäuss.  Späterhin  hiess  ies: 
„mit  unsrer  Generation  geht  die  Zeit  Riesenschritte,  Johrfaun- 
„derte  ziehen  sieb  in  Jahrzehendc  zusammen."  Und  als  es 
an  den  Tag  kam,  dase  eines  Eroberers  Ehrgeiz  keine  Grund- 
lage für  eine  dauernde  Herrschaft  über  ganz  Europa  sein 
konnte,  da  Torstummte  der  Buhm  der  Bieaenscbritte,  and  e« 
faniTsich,  dass  die  Kückkehr  zum  Alten,  wo  nicht  zum  Theil 
schon  Veralteten,  auch  den  Theoreük^n  recht  wohl  gefiel.  So 
lange  dien  Schwäche  gegen  das  Fremde,  .diese  Dienstbaik^t 
gegen  die  Umstände,  die  deutsche  Literatur  bezeichnet,  ist 
für  deutschen  Ackerbau,  deutsche  Gewerbe  und  deutsch«! 
Handel  wenig  Hofihung,  durch  einheimische  Wissenschaft  ein 
hinreichend  helles  Licht  zu  empfangen;  alles  Licht  aus  der 
Feme  aber  ist  Schimmer,  der  zwar  besser  ist  aia  Ftnstemiss, 
aber  doch  selbst  von  neuem  beleuchtet  werden  muss,  bevor 
man  den  rechten  Weg  vom  Irrwege  unterscheiden  kann,  den 
rechten  Weg  fUi  deutschen  Boden,  deutsche  Verhältnisse  und 
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Sinnesart,  in  Dingen,  die  kein  bloss  mercantUes,  sondern  zu- 
gleich ein  sittliches  Inläresse  habcnl 

Unser  I^and  ist  keine  meerbeherrschende^  von  fremden  Hee- 
ren längst  unberührte  Ineel,  deren-Arbeit  eich  Märkte  schaflen 
kann,  wo  sie  wiD,  regiert  von  einer  auswärtigen  Kömgsfamilie, 
die  sich  weielicb  ihres  deutschen  Ursprungs  erinnert.  Unser 
Land  wird  auch  nicht  von  jenem'  voll-  und  beissblütigen  Ge- 
schlechte  bewohqt,  das  sich  seit  N'apoleon  nicht  mehi'  wohl 
fühlt,  wenn  es  nicht  durch  Aderlässen  in  häufigen  Kriegen  sich 
abkühlen 'kann.  Unser  Boden  gewährt  nur  spärlichen  Lohn 
f8r  harte  Arbeit  unter  einem  rauhen  Klima;-  und  doch  beriiht 
auf  ihm  die' beste  Hoffnung,  da  keine  andre  glänzende  Aus- 
ncht  offen  steht.  Langsam  nennen  uns  die  Ausländer;  ztnn 
Beweise,  daas  sie  rasch  und  rüstig  genug  sind,  um  nach  Vor- 
tlieilen,  die  sich  darbieten,  schneller  zu  greifen  als  wir.  Doch 
wenigstens  in  f^nem  Puncte  sind  wir  glücklicher  als  jene;  bei 
ans  ist  die  Be^erung  nichtPartbei*  gegen  die  man  sich  schützen 
miisste,  «ondem  sie  steht  in  der  >Iittfe  der  Kation;  und  der 
beste  Wille  von  Oben  ist  die  erste  Voraussetzung  unsrer  Ein- 
richtungen. Was  folgt  aus  dem  Allen?  Doch  wohl  dies:  dass 
bei  uns  die  Gesammtheit  aller  Arbdt,  von  dem  Landbau  bis 
zum  Handel,  wo  nicht  einer  Direcüon,  so  doch  einer  Aufsicht 
und  eines  mannigfaltigen  Antreibens  und  Aufregens  nnd  Ab- 
Jenkens  weit  eher,  als  bei  jenen  Nationen  fähig,  und  in  man- 
chen FunctCn  vielleicht  bedürftig  ist.  Falsche  Systeme  sind 
Fesseln;  und' so  mag  der  alte  Zunftzwang,  soiämt  ollem  Aehn- 
lichen,  schädUch  genug  gewesen  sein.  Aber  diejenigen  irren 
gar  sehr,  welche  daraus  schliessen,  es  sei  am  besten,  «Ane  Sy- 
stem zu  denken  und  zu  leben. 

Man  überlege  vor  allen  Dingen,  dass  der  Werth  der  Arbeit 
keinesweges  bloss  und  ganz  durch  ihr  Product,  als  Gewinn, 
bestimiot  wird,  sondern  dass  sie  auch  als  Beschäftigung,  zur- 
Abwendung  des  Müssiggangs,  als  Pdonzschule  guter  Sitten,  in 
Betracht  kommt.  Femer,  dass  der  Verbraueh  nicht  ohne  Mooss 
vermehrt  werden  kami,  und  nur  mit  Kücksieht  auf  Gesundheit 
und  8itted  erweitert  werden  darf;  und. endlich,  dass  der  Ge- 
schmack an  achter,  dauerhafter  und  wahrhaft  kunstreicher 
Waare  sich  dem  richtigen  sittlichen  Gefühle  weit  näher  an- 
scblicsst,  als-  die  Nragung  zum  Behelf  mit  schlechter,  grober, 
oder  mit  blossem  Olaaze  täuscbeadcr  Wuore.     Von  gesetz- 
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widrig  eingeacWärzten  Gutem  ist  hier  am  besten  zu  Bcfawä- 
gen.  Was  hilft,  die  Kirehe,  wo  der  Keiz  zur  Sünde  etet«  fort- 
dauert? —  TheorieD  aber,  die  sich  auf  solche  Betrachtungen 
nicht  einlAssen,  werden  schwerlich  den  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit vermeiden  können;  und  in  diesem  Falle  mögen  sie  tckarf- 
»innig  heiasen,  pur  nicht  praitft>cfi/ 


NEUNTES  CAEITEL. 
Von  der  schönen  Kunst. 

68.  Auf  Arbeit  folgt  Erholung.  Diese  sucht  der  Gebildete 
zwar  meistens  in  der  Familie  und  bei  Freunden,  aiber  mit  ihneo 
'  gemeioschaftlich  in  der  schonen  Natur  oder  bei  der  echönen 
Kunst.  Ihnen  kommt  der  Künstler  entgegen,  tbeils  Altes  wür- 
dig darbietend,  theUe  Keues  hinzufügend-.  Die  EniptängUch- 
keit  von  der  einen  Seite,  die  Leistungen  von  der  andern,  sol- 
len einander  entsprechen.  Denn  auch  hier,  wie  bei  der  nfitzU- 
chen  Kunst,  wird  beim  Erzeugen  achonauf  den  Empfang  ge- 
rechnet; wurde  es  auch  ohne  diese  Aussicht,  aus  blosser  Be- 
geisterung angefangen,  so  kommen  doch  grössere  Werke  nicbt 
ohne  HoShung  auf  Göimer  zur  Ausführung,  und  geach^e  es, 
so  würden  sie  Jsald  vergessen  sein,  wenn  Kiemand  sie  im  An' 
denken  erhielte.  ■  Die  Fortschritte  der  Kunst  sind  allem«! 
Fortschritte  der  Zeit,  zum  mindesten  in  der  Umgebung  äti 
Künstlers. 

Schon  dies  erinnert,  dass  der  Gebildete,  welcher  die  Kunrt 
aiifeuoht,  nicht  allein  stebn,  sondern  doss  er  nur  Einer  ist  von 
Vielen,  auf  deren  Gesammtheit  der  Künstler  gerechnet  hat. 
Ohnehin  aber  liegt  es  im  Wesen  der  Kunst,  dass  sie  ein  Bano 
der  Geselligkeit  ist.  Denn  das  ästhetische  Urtheil  ist  ein  «U' 
lenloses;  darauf  wurde  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  mora- 
lischen Urtheile  hingewiesen  (45).  Es  ist  also  frei  von  den 
Eigenheiten  der  Neigung  jind  von  der  Spaltung  der  Interes- 
sen, wodurch  die  Menschen  in  ihrem  Wollen  getrennt  sind; 
dieae  Freiheit  meinte  Kant  bei  seiner  moralischen  Autonomie^ 
obgleich  er  eine  Freiheit  des  Willem  durch  eine  Verwechse- 
lung daraus  machte.  Das  willenlose  ästhetische  Urtheil  wird 
nan  zwar  bei  minder  vollendeten  Kunstwerken  noch  oh  ge* 
trübt,  welche  durch  ihren  Mangel  an  Prücision  versdüedeo- 
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aitigd  EäadrUcke  veranlassen,  ohne  dasa  über  den  wnmal.ge- 
tbeitten  Geschmack  zu  diaputiren  lohnen  könnte.  Aber  es  giebt 
KoDStweriie)  die  man  cluisisek  nennt;  das  heiast,  die  diucb  ihre 
Fräciaion  mtaeheidtnd  wiiken,  so  dasa  sie  die  Urtheile  bestimmt 
vereinigen.  Solche  Werke  etiften  eine  Gemeinschaft,  wodurch 
die  Einzelnen  auf  den  hohem  Standpunct  emer  allgemeinen 
Vernunft  erhoben  werden;  das  ist  die  Wohlthat,  wriche  dib 
Kunst  ihnen  erweiset,  ohne  Unterschied  zwischen  Poesie,  Mu- 
sik, Plastik,  Und  so  femer. 

69.  Hieraus  ergiebt  sich  die  allgemeine  Bedingung  der  Em- 
pfänglichkeit Der  Zuschauer  oder  Zuhörer  musa  fähig  sein 
abzulassen  toq  seinem  Wollen,  fahren  zu  lassen  Arbeit,  Sorge, 
nnd  Liebhaberei;  denn  er  soll  sich  hingeben.  Das  können  die 
Egoisten^  nicht;  und  wer  dringende  Geschäfte  hat,  weeaen  Geiat 
getrübt  oder  gedrückt  ist,  der  kann  es  oui  unter  der  beaond^m 
Bedingung,  dase  gerade  in  seine  Stimmung,  oder  in  seine 
Spannung,  das  Kunstwerk  eingreife,  und  ihn,  wie  er  eben  ist, 
an  aich  ziehe.  Auf  diese  Weise  können  besondre  Empfäng- 
lichkeiten entspringen,  und  aus  ihnen,  wenn  sio  bei  Vieleta 
gleichförmig  vorauszusetzen  sind,  entstehen  ganze  Gruppen 
von  Kunstwerken.  So  besonders  in  Kirchen  und  Tempeln,  wo 
sehr  verschiedene  Gattungen  von  Künsten  in  eineriei  Stil  zu- 
sanunentrefien ,  obgleich  nicht  dieser  Stil  sie  zu  Kunstwerke^ 
macht,  denn  sie '  müssen  noch  schön  sein  auch  für  Bekenner 
eines  andern  Cultus,  der  ihnen  nicht,  die  vorausgesetzte  be- 
sondre Empränglichkeit  mitbringt.  Gegenüber  stellen  liesae 
sich  allenfalls  der  militärische  Stil,  wenn  für  ihn  von  plastiacheä, 
architektonischen  und  musikalischen  Werken  Mehr  oder  Grös- 
seres vorhanden  wäre. 

Wie  aber  ist  die  alleinige  Bedingung  der  Empfön^chkeit 
möglich?  Ohne  Zweifel  so,  wie  es  möglich  ist,  daaa  Erholung 
auf  Arbeit  folge.  Die  Arbeit  hängt  ab  von  einer  herrsehenden 
Voratelltmgamatie,  welche  eme  andre  bestimmte  Reihe,  oder 
mehrere  andre,  oft  sehr  verachiedene,  aber  zusammengehörige 
Seihen  von  Vorstellungen  gerade  in  der  Ordnung  und  Verbin- 
dung ins  Bewuastsein  treten  lässt,  wie  die  einseinen  nicceniven 
Theile  der  su  vollbringenden  Tkdligkeil  es  erfordern;  denn  kei- 
ner dieser  Theile  könnte  ohne  die  ihn  beetimmende  Vorstellung 
zur  Wirklichkeit  gelangen;  ohne  die  harschende  Vorstellungs- 
masse aber  würde  die  Arbeit  den  Zusammenhang  veriieren. 
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und  folglich  nicht  Arbeit  aein.  Ist  nun  die  Arbeit  gethan:  eo  aoU 
die  herrschende  Masse  sinken;  und  sie  mwss  es  thnn,  falls  eine 
nene  Arbeit ,  und  folgHcb  die  neue  ihr  entsprechende  Voretel- 
lungsma^se  gefordert  wird;  siemuas  aber  auchdann  sinken,  wenn 
zur  Erholung  der  EntschluHS  gefasstist.  Beiiil  Ungeübten,  dem 
die  Ärbdt  schwer  wird,  sinkt  sie  noch  früher;  und  endlich  häh 
Niemand  aus,  beständig  fort  zu  arb^ten.-  Das  liegt  zwar  theils 
an  physiolo^scher  Hemmung,  aber  es  liegt  zunächst  an  der 
wachsenden  Hemmtingsaumnjc  imd  an  der  Gewalt,  welche  da- 
von die  herrschende  Vorstellungsmasse  leidet.*  Der  Uebei^ng 
von  Arbeit  zur  Erholung  schwebt  also  zwischen  den  Extremen 
det  Ermüdung  und  des  freien  Entschlusses-.  Aber  bei  Kindern 
ueht  man  gewöhnlich  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Arbeit 
Bchliesst,  eine  lännende  Lustigkeit  eintreten,  die  von  Hinge- 
bang an  ein  Kunatwcrk  weit  entfernt  ist.  Darin  verrath  sich 
das  körperliche  Bedürfniss  nach  Bewegung.  Auch  dieses  also, 
und  jeder  ihm  ähnliche  Reiz  muss  noch  hinweggedacht  wer- 
den, wenn  die  gesuchte  Empfänglichkdt  nicht  mangelhaft  blei- 
ben soll.  Mit  einem  Worte:  gar  manche,  theils  psycholo^- 
sche,  theils  physiologische  Hindernisse  hat  der  Künstler  und 
aein  Werk  zu  besiegen,  und  der  Kampf  dagegen  verräth  sich 
bald  an  mancher  dagegen  getroffenen  Vorkehmog.  Das  Bild 
^kommt  seinen  Rahmen,  die  Bildsäule  ihren  Untersatz,  die 
Bede  ihren  Eingang,  die  Oper  ihre  Ouvertüre;  kurz,  der  Em- 
.  pfangmde,  der  Zuschauer  oder  Zuhörer,  "soll  räne  Schwelte 
überschreiten,  damit  unterdese  seine  überflüssigen  Vorstellun- 
gen XMT Sehwelle  des Beumsstseins  sinken  mögen.**  Das  Kmist- 
werk  will  eich  absondern,  sein  Wurken  soll  rein  bleiben  und 
nicht  mit  fremdartigen  Eindrucken  zuaammenfliessen. 

70.  Alles  dies  würde  nichts  helfen,  wenn  nicht  daa  Kunst- 
werk schon  gar  mancherlei  ihm  Angemessenes  vorfände  im 
Geiste  des  Empfängers.  Wer  Musik  verstehen  soll,  muss  im 
AuffiasseQ  der  Intervalle  und  Accorde  schon  einigermaassen  ge- 
übt sein.  Zur  Poesie  bringt  jeder  die  bekannte  Sprache  mit, 
aber  auch  die  bekannten  Verhältnisse  des  Lebens,  Kenntniss  der 
Gemüthslagen,  Anschauungen  der  Naturdinge  u.  s.  w.  Selbst  die 
Bildsäule  und  das  Gemälde  würden  unverstanden  bleiben,  wenn 


•  Psycholog!«;  I,  5.«,  nndU,  §.  120-137. 
**  P^diologie  I,  §.  *T  u.  f. 
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ni^dit  das  GieberdeiiBpiel  und  der  gesommte  Ausd^*^  des  Gei- 
stea  im  Leibe  eioem  Jeden  durch  die  tägliche  Erfahnfiig  ge- 
Uiufig  wäre,  in  jede»  Kunstwerk  ohne  Aumahme  niuaa  Un- 
säblichea  hiaeiDgedacht  werden;  seine  Wirkung  kommt  beim 
Beschauer  weit  mehr  von  innen  heraus,  als  von  aussen  hinrin. 
Darum  ist  ein  gelehrtes  Kunstwerk-  sehr  misslich;  «e  könnte 
leicht  zuviel  voraussetzen,  und  könnte  eher  imponiren  als  ge- 
fallen. 

Am  Bchnellaten,  allgemränsten  und  sichersten  wirkt  die  pla' 
etisdie  Kunst.  Denn  die  menschliche  Gestalt  ist  das  bdiann'- 
teste;  Mienen,  und  Gebcrdcn  zu  deuten  ist  jeder  geübt;  die 
Bildsäule  stellt  mit  sinnlicher  Gewalt  das  Ungemeine  recht  jn 
die  Mitte  des  Gemeinen.  In  die  Malerei  dagegen  muss  tnan 
sich  erst  verti^en,  um4eren  optische  Täuschung  in  sich  her- 
Torzubringen;  das  historische  Gemälde  volleods  rechnet  auf  die 
Bemühung  des  Zuschauers,  den  dargestellten  Moment  in  Ge- 
danken zu  raner  fortgehenden  Handlung  zu  erheben;  die  Land- 
schaft, je  schöner  sie  ist,  ladet  desto  mehr  das  Auge  ein,,  in 
ihr  spazieren  zu  gehn;  das  kostet  Zeit,  und  der  Kunst eindruefc 
erwächst  nur  allmälig.  Grosse  Werke  der  Baukunst  sind  ihr 
darin  ähnlich.  Sie  wollen  abwechselnd  theila  zusünmengefasst, 
theile  ins  Einzelne  verfolgt  sein;  ihre  Wirkung  beruht  desto 
wesentUcber  auf  dem  Grossartigen,  je  weniger  dessen  is^,  was« 
man  hineindenken  könnte;  denn  dieses  beschränkt  sich  zu- 
nächst auf  die  Voratellung  der  schweren  Massen,  welche  nicht 
bloss  mit  Sicherheit  tragen  und  getragen  werden,  sondern  auch 
im  Innern  ihrer  hohlen  lUume  Schutz  darbieten ;  später  fi^ 
sich  hieran  der  Begriff  vom  Zwecke  des  Gebäudes,  und  noch 
später  ein  Ueberblick  langer  Zeiten  der  Vergangenbmt  und 
Zukunft,  in  welchen  es  stand  und  noch  ätehen  wird;  allein 
diese  Nebenbegriäie  wirken  wie  dunkle  Mächte;  sie  machefi 
selbst  eine  Buine  interessant,  aber  -nicht  schön.  Oder  sollen 
wir  noch  erinnern,  dass,  wenn  einmal  Ruinen  für  schön  gehal- 
ten werden,  dies  Lob  vielmehr  der  Landschaft  gilt,  die  sich 
dem  Auge  um  sie  herum  gruppirt,  als  ihnen  selbst,  — ,  und 
dase  nengebaute  Ruinen  ins  Lächerliche  fallen? 

Der  Eindruck  alter  Bauwerke,  die  als  Denkmäler  betraohtet ' 
Iverden,  zeigt  es  recht  deutlich,  .wievi^  bei  Kunstwerken  auf 
die  Apperception   ankomme,    die  -von   der  blossen  Perceplion, 
aammt  den  auf  ihr  allein  beruhenden- Konsteindrücken,  weit 
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verschiedeiL'iet*  Mit  welcbea  Augen  sieht  der  Historiker  «ne 
alte  Münzet  seine  histonBche  Aneignung  (und  Dichts  Ändorei 
heisst  Apperception)  ^ebt  ihr  den  Werth. 

Ein  'anderes,  sehr  anffallendee  Beispiel  ^ebt  das  PoiliaiL 
Nur  auf  diejenigen,  welche  daa  lebende  Original  kannten  oder 
kennen,  thut  es  seine  volle  Wiikung;  Andre  betrachten  es  mit 
Interesse,  wenn  sie  von  der  Geschichte  und  den  Sitten  der  dar- 
gestellten Person  etwas  wissen;  sie  suchen  alsdann  ihre  Mei> 
nung  mit  den  sichtbaren  Zügen  zu  veremigeu.  Wer  den  Ab- 
gebildeten weder  persönlich  noch  durch  Zeugnisse  kennt,  siebt 
im  Portrüt  nur  ein  schönes,  oder  häasliches,  oder  gleiohgülti- 
gee  Bild;  er  ist  der  Perception  allein  überlassen;  die  Apper- 
ception fehlt,  und  mit  ihr  das  stärkste  Interesse. 

Dass  Meisterwerke,  wodurch  Personen  der  heiligen  Geschichte 
versinnlicbt  werden,  einen  unschätzbaren  Werth  haben,  bedarf 
nunmehr  keiner  weitem  Erklärung.  Der  Glaube  versenkt  aich 
in  deren  Betrachtung;  und  sie  eröffnen  ihm  daa  UnendHcIiet 
wenn  sie  ibin  geualUH,  es  hineitveuschaven,  ohne  sich  irgendwie 
zoTÜckgestoBsen  zu  fühlen. 

-  Mit  andern  Augen  sahen  die  Bilderstürmer,  weil,  sie  mit  gar 
kranen  Augen  sehen  wollten,  sondern  am  Begriffe  des  Unsicbl- 
baren  vesthieltcn.  Ihre  Apperception  war  so  geartet,  dass  sie, 
je  mehr  Kunst,  desto  -mehr  Aergemiss  erblickten.  Wem  von 
uns  würde  anders  zu  Mutbe  sein,  wenn  ein  Künstler  (was  katuo 
denkbar  ist)  von  dem  Unsinn  ergriffen  würde,  uns  .d^s  höchste 
Wesen  im  Bilde  zeigen  zu  wollen? 

Wie  sehr'  oftmals  der  Dichter  seine  Dofinuog  des  Beifalls 
siat  die  Apperception  des  Hörers  stützt,  liegt  am  Tage.  Jedes 
Epos,  jedes  historische  Trauerspiel,  ja  sogar  die  Novellen  mit 
historischer  Grundlage  zahlen-auf  das  Interesse,  was  der  Ge- 
genstand schon  mitbringe,  nnd  auf  die  Anstrengung,  womit  der 
Empfänger  sich  die  ihm  dargebotenen  poetischen  Züge  aneig'- 
nen  werde,  durch  die  hervortretende  Erinnerung  an  das  schon 
Bekannte.  Doch  eine  gar  zu  .genaue  historische  KenntniM 
kommt  dem  Dichter  ungelegen.  Lieber  ist  ihm  der  Mythus; 
er  dient  als  ein  bildsamer  Stoff.  Der  Hörer  soll  nicht  glauben, 
die  Geschichte  besser  zu  wissen;,  er  soH  nur  geneigt  sein,  sidi 
von  Namen  und  Zeiten,  deren  Sunde  halb  erloschen  ist,  mehr 
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tmd  geDRuer  berichten  zulaeaen,  ohne  auf  hiBtorische  Treue 
ziLdrinf^o.   ■        . 

71.  Aber  Je  zufällige  die  Apperception,  desto  leichter  kann 
sie  ausbleiben;  und  wiefern  auf  Zufälliges  beim  Kunstwerke  ge- 
rechnet wird,  desto  weniger  ist  e«  ein  gescHkissene^  Gronzes. 
Die  Musik  reebnet  im  strengen  Satze  (z.  B.  bei  der  Fuge)  nicht 
einmal  auf  das  forte  und  piano,  was  der  Tortnigend;e  Künstler, 
oder  Am  Instrument  (etwa  die  .Orgel)  versagen  könnte;  die 
Töne  sollen  nur  gehört,  ja  wohl  gar  die  Noten  nur  gelesen 
werden,  und  dennoch  gefallen.  Eben  so  aollen  Gebäude  im 
strengen  Sdle  nicht  auf  Möbein  warten,  die  man  könnte  hinein- 
tragen oder  auch  fehlen  lassen;  und  so  auch  bleibt  die  elassi- 
scbe  Poesie  haltbar  durch  Jahrtausende,  weil  sie  das  iN'ational- 
interesae,  mit  dem  sie  einst  zusammenhing,  und  selbst  die  alte 
Art  des  Vortrags  grösetentheile  entbehren  kann,  ohne  für  uns 
merklich  zu  verlieren. 

Man  sieht  hieraus,  dass,  um  den  innem  Kunstwerth  eines 
Werkes  recht  zu  würdigen,  die  Wirkung  der  Apperception  in 
so  fem,  als  sie  nicht  wesentlich  die  Auffassung  bedingt,  bei 
Seite  zu  setzen  ist.  Von  diesem  Grundsatze  ist  es  nur  eine 
besondre  Anwendung,  dass  auf  keine  Weise  Nachahmung  als 
Frincip  der  Aesthetik  darf  aufgesteUt  werden.  Zwar  wird  der 
Schauspieler  bewundert,  wenn  er,  wie  man  sagt,  seine  Belle 
recht  natürlich  spielt;  desgleichen  der  Malw,  der  mit  dem 
Pinsel  die  Kinder  anlockt,  nach  gemalten  Früchten  zu  greifen. 
Allein  das  Schöne  liegt  nicht  in  solcher  Künetlichkeit,  und  die 
Nachahmung  ist  höchstens  eben  so  schön,  wie  das  Urbild. 
Ohne  Grund  würde  man  hier  an  die  Idee  der  Innern  Freiheit 
erinnern,  das  heiest,  an  die  Uttrmonie  der  Einsicht  -und  des 
Willens;  denn  Verwirklichung  eines.  Gedanken  ist  nicht  Nach- 
ahmung; und  die  doppelte  Energie  des  Denkens  und  Wollens 
in  Emer  Person  erhebt'dieee  Person,  auf  deren  Einjieit  es  da- 
bei wesentlich  ankommt,  gänzlich  über  den  Vergleich  mit  dem 
Nachahmer,  der  allemal  ein  Zweiter  ist  für  den  vorausgehen- 
den Ersten. 

72.  Schwerlich  wird  sich  Jemand  gtm  entschliessen,  der 
Fodemng,  dass  alle  zofallige  oder  doch  zur  Auffassung  des 
Schönen  entbehrliche  Apperception  bei  Seife  gesetzt  werde, 
Tolletändig  Genüge  zu  leisten.  Wer  eine  Bildsäule  sieht,  wiL 
wissen,  welche,  mythische  oder  historische,  Person  sie  vorstelltl 
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GemäldegallerieQ  besucbt  maq  mit  dem  Katalog  in  der  Hund; 
ZOT  Oper  aimmt  man  das  Textbuch  mit;  oder  wenn  ea  dsnu 
fehlt,  so  klagt  mafi,  die  Gemälde  und  die  Musik  nieht  zu  vei' 
stehen.     Manche  Poesien  werden  aus,  ähnlichen  Gründen  »on 
CommcntEiTen  begleitet.     Die  Kunstwerke  sollen  etwas  bedeu- 
ten;  darum   drängt   sich  nicht  selten  die  Deutelei   ungestüm 
genug  herbei,    sie    zu  Symbolen   von  diesem   und  jeoem  zu 
machen,  woran  der  Künstler  nicht  gedacht  hat.     Aber  noch 
mehrl   die  Künstler  sind  gern  gefällig.     Sie  selbst  lassen  sidi 
den  Text  zur  Musik,  oder  die  Gelegenheit  zum  Gedicht,  od« 
den  Platz  für  das  Bild,  also  die  Bedeutung. ihres  Werks,  von 
Andern  im  voraus  angeben,  uod  denken  wohl  gar  bei  ihren 
Phantasien  etwas  hinzu,  das  sie  ausdrücken  wollen.     Was  bat 
nicht  Haydn  in  seiner  Schöpfung  und  in  den  Jahreszeiten  durch 
Töne  zu  malen  unternommen!    Glücklicherweise  braucht  sebe 
Musik  keinen  Text;  man  verlangt  höchstens  aus  Neuser  zu 
wissen,  was  er  eben  schildern  will,  denn  seine  Musik  ist  Miuit, 
und  sie  braucht  gar  Nichts  zu  bedeuten,  um  schön  zu  son. 
Andre  wundem  sich,  wenn  der  BeifaU  ausbleibt,   da  sie  doch 
rieh'  bewusst  sind,  ihre  Werke  seit»  auch  im  hohsn  Grade  che- 
rakuriiiisek  ßr  dtn  Gegenstand,  den  sie  bexeicknen,   und  der 
wahre  Ergues  des   Gefühls,   teelchem   sie  Sprache  geben  uo/lM. 
Wie  manchen,  selbst  tüchtigen  Künstler  wird  noch  das  Vor- 
nrtbeil,  seine  Werke  tnüesten  irgend  etwas  bedeuten,  vom  rech- 
ten Wege  ablenken!     Wie   viele  Gelehrte,   die  als  Ausleger 
glänzen,   werden  noch  dem  ihnen  willkommenen  Vorurtbeile 
das  Wort  reden,  damit  ihr  Geschäft  des  Auslegens  und  Gom- 
mentirens    recht    blühen    möge!     Die  Traum^euter    und   die 
Astrologen  haben  sich  Jahrtausende  lang  nicht  wollen  sagen 
lassen,  daes  ein  Mensch  träume,  weil  er  schläft,  und  dass  dis 
Gestirne  sich  bald  da  bald  dort  zeigen,  weil  sie  sich  bewegen- 
So  wiederholen,  bis  auf  den  beutigen  Tag,  selbst  gute  Munk- 
kenner  den  Satz,  die  Musik  drücke  Gefühle  aus,  als  ob  du 
6efU)il,  das  durch  sie  etwa  erregt  wird  und  zu  dessen  Ausdruck 
sie  eben  deshalb,  wenn  man  will,  sich  gebrauchen  lässt,  den 
allgemeinen  Regeln  des  einfachen  oder  doppelten  ContrapuncU 
zum  Grunde  läge,  auf  denen  ihr  wahres  Wesen  beruht.    W»* 
mögen  doch  die  alten  Künstler,  welche  die  möglichen  Formen 
der  Fuge  entwickelten,  oder  die  noch  altem,  deren  Fleisa  die 
möglichen  Säulenordnungen  unterschied,  auszudrücken  beab' 
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sichtigt  haben?  Gar  Nichts  wollten  sie  awsdriickm;  ihre  Ge- 
danken gingen  nicht  hinaus,  Bondem  in  das  innere  Wesen  der 
Künste  hinein;  diejenigen  aber,  die  sich  auf  Bedeutungen  legen, 
verrathen  ihre  Scheu  vor  dem  Innem,  und  ihre  Vorliebe  für 
den  äussern  Schein. 

Ob  für  wahres  Künstlergenie  die  Absicht,  etwas  auszudrücken, 
gefährlich  werden  könne?  diese  Frage  mag  die  Kunstgeschichte 
entscheiden.  Es  scheint  fast,  als  ob  sie  die  Frage  bejahe. 
"Woher  sonst  der  frühere  Ernst  der  Künste,  und  die  spätere 
Verweichlichung?  Woher  anders,  als  daher,  dass  man  den 
Affect,  welchen  auch  das  ächte  Kunstwerk  bei  gehörigem  Vor- 
trage erregt,  späterhin  zum  Zwecke  machte,  und  diesen  Zweck 
obendrein  dadurch  sichern  wollte,  da&a  man  den  nämlichen 
Aftect  auch  noch  anderwärts  herholte,  indem  es  etwas  Anderes 
bedeuten,  und  den  dortigen  Affect  herbeilocken  sollte.  Der- 
jenige'Affect,  welchen  das  Werk  durch  seine  eignen,  inneren 
ästhetischen  Verhähnisse  erregen  kann,  ist  ihm  nicht  zu  mise- 
gönncn;  auch  nicht  das  Zusammentreffen  des  Ausdrucks,  wo 
verschiedene  Künste  zusammenwirken,  und  sich  gleichsam 
gegenseitig  beleuchten;  wenn  aber  die  Kunst  etwas  ausser  ihr 
portraitircn  will,  so  mag  sie  sich  auch  mit  dem  Ruhipe  des 
Portraitmalers  begnügen;  und  sich  noch  überdies  sagen  lassen, 
dass  stark  'aufgeregte  Affecten  das  GefUhl  platt  machen,  denn 
darüber  verschwindet  am  Ende  das  Bewusstsein  dessen,  was 
eigentlich  den  Affect  erregte.  Zum  Weinen  oder  Lachen 
kommt  man  leicht;  dazu  bedarf  es  keiner  Kunst,' 

73.  Der  gründliche  Musiklehrer  übt  seinen  Schüler  iip  Confra- 
jmttct,  das  heiast,  er  lehrt  ihn,  mehrere  Stimmen  so  gleichzeitig 
verbinden,  dass  jede  derselben  dem  Hörer  eine  besondere,  in 
sich  zusammenhängende  Vorstellungsreike  darbieten  möge.  * 
Dafür,  dass  die  Reihen,  möglichst  unabhängig  wie  sie  sind, 
doch  zusammenpassen,  iuuss  Harmonie  und  Rhythmus  sorgen. 
Auf  ähnliche  Weise  zeichnet  der  Architekt,  wenn  er  den  Bau- 
riss  entwirft,  Fig%ir  in  Figur,'*  deren  jede  für  sich  ein  Ganzes 
bildet,  jede  aber  auch  in  der  andern'  eine  passende  Lage  be- 
kommt.    Schon  die  Natur  hat  solchergestalt  im  meuschlicheiL 


•  Pifchologie  1,  8-  tOO. 
••  Ebendaselbütn,  §.  114. 

*  „Ob  (är  nahres  . . .  keiner  Kunst."  Zueiiti  d.  2  Ausg. 
HiBBAHT'i  Werke  II. 
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Antlitz  Augen,  I^'ase,  Mund,  Ohren,  in  iea  Umrisa  des  Sohä- 
dds  bineingezeichnet;  und  bei  schon  gebildeten  Blumen  thnt 
&ie  im  Kleinen  dasselbe.  Aeimlich  diesem  raumlicbeH  Cootra- 
punct,  finden  wir  der  contrapunctiscben  Gebilde  genug  in 
ÄVeriien  der  Dichter,  wo  jeder  bedeutende  Charakter  »einen 
Gang  geht,  seine  Geschichte  euf  eigne  "WeiBe  durchläuft,  mit 
der  Bedingung,  daea  diese  verecbiedeueu  einzelnen  Geschichten 
sich  zu  einer  ganzen  vereinigen.  Und  in  der  Malerei  nuisa  in 
künstlich  verscblungeaen  Gruppen  dennoch  jede  Figur  für  sicla 
ihre  richtige  Zeichnung  haben;  das  Auge  mues  sondern  und 
zueammensetzen  können  mit  Freiheit,  ja  mit  Lust,  und  mit 
Unterstiitztmg  durch  die  Contraste  der  Farben. 

Dem  Hörer  und  Zuschauer  wird  zugemutbet,  daas  er  die  ein- 
zelnen VorsteUungsreihen,  seien  es  Stimmen,,  oder  Figuren, 
oder  Charaktere  sanunt  ihrem  Huidclfi ,  in  sich  8<Jber  eben  so 
genau  und  reinlich  gestalte,  nie  das  Kunstwerk  sie  ihm  dar- 
bietet. Dann  wii^t  das  Zusammentreffea  der  verschiedenen 
geistigen  Bewegungen,  (welches  er  auf  Augenblicke  im  Ge- 
dränge zu  verlieren  furchtet  und  doch  wieder  gewinnt,)  das 
ächte  Gefühl  des  eigenthümlicben  Beifalls,  welchen  das  Kunst- 
werk für  lieh,  und  ohne  noch  ausser  sich  etwas  Anderes  zu  be- 
deuten, hervorbringt;  und  so  erzeugt  sich  das  Schöne,  das 
ausser  der  Vorstellung  gar  nicht  existirt,  sondern  immer  eineof 
wenigstens  möglichen  Zuschauer  voraussetzt. 

74.  Es  wäre  nun  die  Sache  der  Äesthetik,  den  angebenden 
Künstler  in  dem  eignen  Contrapiutote  jede«  Faches  so  sorg> 
faltig  TOD  den  allereinfachsten  Uebung«n  anfangen  zu  lassen, 
wie  dies  die  Musiker  in  dem  ihrigen  zu  thuQ  gewohnt  sind.' 
Nach  solchen  Vorübungen  thun  alsdann  Gefühl  und  Phantasie 
das  Ihrige.  Ohne  dieselben  bleiben  die  Bewegungen  unsicher, 
ungelenkig;  die  Anstreuguagen  erschöpfen  unnütz  die  Kiüfte; 
und  die  Producte  halten  kein  Maoss,  passen  nicht  an  die  Stel- 
len, für  die  sie  gemacht  sind,  begnügen  sich  dagegen  mit  dem 
Kubme  des  Ungemeinen,  des  Sehnsüchtigen,  des  Gutgemeinten. 
Weshalb  sonst  fehlt  es  nnserm  Theater  an  classischen  Werken, 

1  Die  1  Ausg.  hat  zn  dieaen  Worten  folgende  Anmerkung:  ,JlfaD  ver- 
gleiche E.  B.  daa  bekuinte  Buch  von  Albrtehttbergtr :  Anweisung  gar  Con- 
posiUon  mit  au>rührlidien  Exeropeln.  Wie  dieses  Buch,  so  sollte  eine 
gründlidie  Äesthetik  «uMeho;  zum -Schrecken  für  alle,  die  nur  Effect 
tBacheD  wollen." 
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als  duiua,  weW  die  gröast«a  Dichter  uoh  ger«de  am  w^g§teii 
in  die  Formen  fügen  mocht«Qi  welche  der  Darstellung  wegen 
w  beachten  nöthig  sind?  Solches  geniale  Nicht-Mägen  ist 
aber  verdächtig  als  Ungeschick  aue  Mangel  an  Uebung,  die 
ästhetischen  Grundfiguien  nach  B^eben  zu  gebrauchen*  «hne 
in  Fehler  za  gerathen. 

Das.  gerade  Gegenthetl  der  Uebungen,  die  man  anstellen 
sollte,  ist  die  gewöhnliche  Ueberfüllung  mit  Kunstwcs^eo  aller 
Art,  und  noch  obenein  mit  den  drastiBcben  am  liebsten.  Mas 
Ueset  den  Shakespeare,  bevor  m&n  den  Homer  gründlich  studirt 
hat.  Mao  ^ebt  sich  nicht  die  Mühe,  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen des  Shakeepeare,  vom  Schmucke  der  .Verse  entkleidet, 
wie  eine  Zeichnung  bloaaer  Umrisse  vor  sich  hinzustellen;  man 
überlegt  nicht,  welche  andre  Ausfüllung  der  nämlichen  Umrisse 
wob]  entstanden  wäre,  wenn  sUtt  des  Schauspiele  eine  Erzäh- 
long,  moghchst  einfach,  und  doch  mit  Beibehaltung  der  we- 
sentlichen iUthetischen  Elemente,  sollte  geliefert  werden. 
Parum,  weil  solche  Uebung  vemaehläBsigt  wird,  läuft  jede 
Kovedle,  jeder  Boman,  dem  dnmal  ein  gewisser  Buf  xu  Tbcil 
wurde,  nun  umgekehrt  Gefahr,  in  Form  eines  Schaospiela  auf 
die  Bühne  gebracht  zu  werden;  und  dann  erst  huiss  der  üble 
Erfolg  lehren,  was  man  voraus  wissen  kondte.  Ucbwall  wird 
verwechselt,  welche  Eifordemiese  in  dem  ästhetischen  Kern 
des  Gegenstandes  liegen,  welche  andre  von  der  Gestalt  ab- 
hängen, die  nun  gerade  für  das  Kunstweek  beabsichtigt  wurde. 

Diese  Betrachtungen  möchten  unbedeutend  sein,  wenn  nicht 
eine  so  grosse  Menge  von  Individuen  dem  Beize  nai^gäfae,. 
täcb  in  allerlei  künstlerischer  Production  zu.  zeigen,  und  nne 
noch  grössere  Menge  eich  dazu  schaulustig  darböte,  um  krit- 
telnd heimzuk^ren. 

Uebrigens  versteht  eich  von  selbst,  daes  Vorübungen  nicht 
schon  selbst  Kunstweike  sind,  und  dass  sehr  gefehlt  wäre, 
wenn  Jemandem  einfiele,  sie  dafür  auszugeb^i. 

75.  Das  Vorstehende  ist  nun  zwar  hofieatUeh  deadich  ge- 
nug, um  demjenigen,  der  nach  Aesthotik  fragt,  zn  sagen,  wo 
er  sie  zU  suchen  hat;  vorausgesetzt,  dass  er,  wie  gewöhnlich, 
von  Kunstwerken  herkommt,  die  er  liebgewonnen  hat,  und  de- 
ren ähnliche  hervorzubringen  ihn  gelüstet,  wenn  dazu  Vorralk 
lind  Beaegwig  genug  in  seinem  Geiste  voritandeo  ist  Ptytht- 
logitche  Analgten  sind  es,  an  die  er  nicht  bloss  aioh  wotden, 
8" 
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sondern  die  er  selbst  Tomehmea  müBe.  Diese  AnalyseD  b«- 
atefaen  aber  nicht  in  Beantwortungen  ungereimter  Fn^s,  z.  B. 
wae  wohl  der  Sinn,  und  die  Phantasie,- und  der  Verstand,  und 
das  Grefiihlsvennögen  beim  Auffassen  des  Schönen  thun  m&< 
geiii*wer  sich  nooh  mit  diesen  Fibeln  trügt,- dem  bleibt  die 
Wahrheit  versteckt  hinter  der  Fabel.  Sondern  die  Vontel- 
lungtreihen  muas  er  aits  einander  nekmeHi  .welche  das  Kunst- 
werk in  einander  verwoben  hatte;  und  sie  dieilfl  einzeln,  tfaeüs 
ihre  Verknüpfung  etudiren,  so  lange,  bis  er  die  Elemente  des 
Schönen  und  dessen  Bedingungen  findet.  Das  macht  nan 
ft«iUch  keine  andre  Kunst  so  leioht,  als  die  Musik;  denn  bei 
dieser  hat  man  nur  nothig,  Partituren  zu  lesen,  um  Discant, 
Alt,  Tenor  und  Bass  einzeln  vor  sich  zu  haben.  So  liegt  selbst 
die  künstliche,  gewaltig  einstürmende  Fuge  bis  in  ihre  letzten 
Bestandtheile  aufgelöset  vor  Augen;  *  wenn  nur  derjenige,  der 
eie  Btudirt,  aus  der  Slalilc  des  Geistes  die  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung,  and  aus  der  Mechanik  des  Geistes  die  Reizbar- 
keit der  rhythmisch  gebildeten  Vorstellungsreihea  kennt.  * 

Weit  schwerer  ist's,  dem  wahren  Wesen  andrer  Künste  durch 
die  psychologische  Analyse  auf  die  Spur  zu  kommen.  Die 
Plastik,  einfach  wie  sie  scheint,  breitet  ihr  Kunstwerk  imBaume 
aas,  diesen  aber  kann  selbst  die  Geometrie  nimmermehr  völlig 
ausstudiren.  Ueber  seinen  ßeichtbum  an  ästhetischen  VediSlt- 
nissen  mochte  der  Mensch  kaum  urtheilen  können.  Welche 
UeberraschuQg  mochte  ima  bevorstehn,  wenn  wir  die  Orgaois- 
men  andrer  Planeten  erblicken  könnten,  wo  ganz  andre  Ver- 
hältnisse der  Schwere,  der  Atmosphäre,  des  Lichts  und  der 
Wiirme  den  Bau  der  lebenden  Wesen  bestimmen  müssenl  Wer 
mag  denn  glauben,  die  Erde  mit  ihren  Bedingungen  trage  an 
der  menschlichen  Crestalt  gerade  den  Preis  dei^enigen  Schön- 
heit davon,  die  eich  überhaupt  mit  detn' zum  Leben  zweckmäs- 
sigen Bau  verbinden  könne?  Dennoch  sollte  der  psycholo- 
gißche  Crnind  ^des  Schönen  im  Baume  ane  der  Mechanik  des 
Gnetea  klar  genug  sein,  um  die  äathetiechen  Werlhe  der  uns 
bekannten  Hauptumrisae  gehörig  bestimmen  zu  können,  wenn 


•  Psychologie  I,  §.  71.  73;  und  11,  g.  105.   Weitere  Ausführung  im  ei*t«a 
Hefte  der  psychologigcfaeQ  Untersuch angen. 

*  Die  1  Ausg.  hat  hier  noch  die  Worte :  „sie  vermag  nicht  irgend  «in  Go- 
heimtÜH  nrückzuhslten,  weiinQBr"Q.  ■.  w. 
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Einer,  mit  Oeometrie  nnd  Psychologie  ausgerüstet,  die  Ana- 
lyse UDterDähme. ' 

76.  Die  Poesie  bietet  sich  eher  zu  analytischen  Betrachtun- 
gen dar.  Zuvörderst  wollen  wir  das  ganze  lyrische  Element 
absondern;  das,  was  den  Dichter  ehemals  zum  Sänger  machte, 
der  nicht  etwa  nach  den  Regeln  unsrer  Tonkunst,  sondern 
nach  Art  der  Vögel  sang,  Empfindung  ausströmend  und  mit- 
theilend. Denn  so  mächtig  auch  der  Strom  des  Lebens  den 
gemütblichen  HÖrer  ergreift,  so  ist  doch  dies  nicht  sowohl 
Kunst  als  Naturj  die  eubjectiven  Kegungen  des  Mitgefühls  lie- 
gen nicht  im  Gebiete  des  objeetiven  Schönen,  welches  mit 
TJeberlegung  für  Jedermann  und  für  alle  Zeiten  gültig  hinge- 
stellt wird.  Mit  dem  Lyrischen  zugleich  mag  nun  auch  Alles, 
was  an  der  Poesie  nur  Sprache  ist,  beseitigt  werden,  so  viele 
wahrhaft  ästhetische  Elemente  des  Rhythmus,  des  Wohlklangs, 
auch  darin  enthalten  sind.  Ueherdies  wollen  wir  das  Rheto- 
rische oder  Didaktische  ablösen;  sein  Wesen  besteht  darin, 
UeberzeuguDg  mitzutheilen,  bo  wie  das  Lyrische  die  Empfin- 
dung mittheilt.  Auf  diese  Weise  haben  wir  Alles  abgesondert^ 
was  auf  Sympathie  kann  zurückgeführt  werden;  es  sei  nun 
Sympathie  der  Ueberzeugung  oder  Empfindung.  Was  bleibt 
nun  der  Poesie  nocli  übrig?  Nur  das  rein  Objective;  das, 
was  der  Dichter  mittheiien  kann  ohne  Sich  mitzutheilen.  Aber 
wir  wollen  ihn  auch  nicht  zum  Landsohaftmaler  machen;  darin 
kann  er  dem  Pinsel,  den  er  entbehrt,  nicht  nachkommen.  Also 
nur  das  rein  Dramatische  und  Epische  bleibt  übrig.  Auch 
noch  den  Unteracbied  zwischen  beiden  lassen  wir  hinweg;  denn 
die  Grundelemente  des  Schönen  bleiben  die  nämlichen,  ob  nun 
die  Begebenheiten  als  gegenwärtig  oder  als  vergangen  darge- 
sfelU  werden;  dieser  Unterschied  ist  nicht  viel  grösser  als  der 
zwischen  der  Bildsäule,  die  frei  hervortritt,  die  sich  als  ein  Ge- 
genwärtiges betasten  lässt,  —  und  dem  Basrelief,  welches  sich 
dem  gröasera  Theile  nach  verbirgt,  während  es  eine  Menge 
von  Figuren  hinter  einander  zeigt  und  noch  mehrere  errathen 


*  Die  1  Anig.  aetit  hier  nocli,  unter  Verweisung  aof  die  Psychologie  Bd. 
ir,  g.  110  u.  f.,  hiniu:  „Aber  bo  lapge  man  von  dem  Ursprünge  unsre» 
räumlichen  Vorstellen!,  von  der  Reizbarkeit  und  Energie  der  da«u  nöthigen 
VorBtelluiigsreihen  keinen  Begriffbatte,  wusate  man  nicht,  womach  ru  fra- 
gen und  worauf  die  UnterBuohDQg  zu  richten  sei." 
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lässt.  Daa  Gremeiiisame  nun  des  Epiechäi  und  DnuDoatiacheo 
■sind  Charaktere,  Randlungen  und  Situationen. 

77.  Sogleich  werden  hier  dem  Leser  die  Tugenden,  Pflich- 
ten und  Guter  eiDfallea,  welche,  wie  ohea  erinnert,  eich  Ter- 
haltea  wie  Cirund,  That  und  Erfolg  (27).  Und  wie  man  ver- 
bucht«, durch  Keduction  derselben  auf  einander  die  ^ttenlehre 
entweder  als  Lehre  Ton  Tugend,  oder  von  Pflicht,  oder  Von 
Giitem  daizustellen,  so  auch  hat  man  bald  aus  den  Cha- 
rakteren die  Handlungen  und  Situationen  ableiten,  bald  xu 
gegebener  Handlung  die  voiaaezusetzenden  CharalEtere  aa- 
chen,  endlich  Tür  interessante  Situationen  die  Handlung  ein- 
lichtea  wollen.  FUr  die  Sittenlehre  fragt  sich:  wo  soll  die 
erflte,  ursprüngliche  Werthbedtimmung  angebracht  weiden?  bei 
den  GütemP  bei  der  Pflicht?  bei  der  Tugend?  Für  dieAeetbe- 
tik  lautet  die  analoge  Frage:  wo  liegt  das  Sehöne?  Li  Ana 
Charakteren,  oder  den  Handlungen,  oder  den  Situationen? 

Wir  wollen  noch  eine  Vergleicbung  herbeibringeQ.  Der 
Contrapuuct  der  Musik  führt  mehrere  Stimmen  gleichzeitig 
fort.  Jede  Stimme  hat  eine  eigenthümliche  Bewegung,  die, 
wenn  auch  nicht  glüchförmig,  doch  so  beschaffen  sein  muss« 
dase  man  sie  als  fortgehend  tmd  zusammenhängend  anffasoen 
könne;  sonst  würde  statt  üner  Stimme  nur  eine  Folge  von  aua- 
fUlIenden  Noten  zum  Vorschein  konunen.  Wahrend  aber  jede 
Stimme  ihren  eignen  Gesang  behauptet,  treflTen  sie  jeden  Augen- 
blick in  bestimmter  Situation  zusammen;  das  hüsst,  sie  esge- 
ben  eine  Folge  von  Consonanzen  und  Dissonanzen,  welche  die 
Kegeln  der  Hannonie  herbeirufen.  Nun  wird  man  fragen,  wo 
denn  für  jede  Stimme  der  eigenthümliche  Charakter  bl«be? 
Denn  die  Bewegungen  lassen  sich  unter  den  versduedenea 
Stimmen  vertauschen;  sonst  gäbe  es  keinen  doppelten  Contra- 
punct  Allein  so  wahr  dies  für  die  Theorie  ist,  so  hilft  tuw 
doch  die  Praxis  den  begonnenen  Vergleich  zu  Ende  zu  brin- 
gen. Wer  zu  Einem  Tonstück  verschiedene  Listrumente 
wählt,  der  wird  mcht  das  Waldhorn  mit  der  Geige  in  den  dop- 
pelten Contrapuuct  setzen,  ja  kaum  die  Singetinune  mit  der 
Geige;  welches  zwar  möglich,  doch  wirkungslos  wäre.  Denn 
zuviel  Charakteristisches  liegt  in  dem  eignen  KJange  jedes  In- 
etnunents,  um  durchgehends  gleiche  Bewegimg  von  ihnen  zu 
fodem;  und  selbst  für  Singstimmen  setzt' der  doppelte  Contra- 
punct  voraus,  dass  sie  nahe  von  gleicher  Güte  seien,  nnd  nicht 
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dne  der  andern  sich  merklich  uuttirordnen  müsse,  t^es  vor- 
•UBgcsetzt,  Bo  kehrt  die  vorige  Frage  snrück:  wo  Kegt  das 
Schöne  der  Maaik?  Liegt  es  in  dem  Charakter  jeder  Stimme! 
oder  in  ihrer  Bewegung,  das  heiast,  in  ihrer  Melodie?  oder  in  den 
harmoniflchen  Situationen  aller  H6wiaea  smsamm^ige&ommen? 
Hier  bewährt  sich  die  vorzügliche  ästhetische  Deutlichkeit  der 
Musik.  Reine,  volltönende  Stimmen  sind  ihre  erste  Vorans- 
. Setzung;  mit '  schlechten  Stimm^i  kann  sie  nichts  anfangen. 
Eben  so  wenig  die  Poesie  mit  unreiner,  schwankender  Cha- 
rakterseichnung.  Aber  die  M^odien  folgen  nicht  ans  den 
Stimmen.  Oetwde  so  folgen  'ata  den  Charakterm  keine  Hand~ 
hingen,  sondern  es  mUasen  Umstände  hinzukommen;  und  in 
dieser  Hlnsioht  gewinnt  die  Poesie  unendlich  durch  einen  be-  . 
ctimmten  küloristhen  Hintergrund,  welcher  die  Sitten  und  Ge- 
wöhnungen ftngiebt,  nach  welchen  die  Charaktere  sich  zu  aus- 
eem  pdegen.  Endli<^,  alle  noch  so  schöne  Melodie  hilft 
nicht«,  sondern  wird  unerträglich,  wenn  sie  im  Zusammentref- 
fen mit  andern  gleichzeitigen  Melodien  die  Hannonie  verletzt. 
So  lastet  auch  die  Poesie  nichts,  weder  Episches  noch  Dra- 
matisches, wenn  sie  die,  wie  immer  consequenten  Handlungen 
der  Charaktere  nicht  gehörig  in  einander  fügt,  so,  dass  jedo 
Situation  für  sich  einen  Werth  habe,  oder  mindestens  nicht  an- 
Mössig  werde.  Doch  beräeht  sich  dies  nicht  auf  blosse  Ueber- 
gänge;  m<üi  die  Musik  hat  ihre  durchgehenden  Noten,  welche, 
da  sie  ausser  dem  Gebote  der  Harmonie  liegen,  sehr  gute 
Dienste  leisten,  um  die  einzelnen  Stimmen  gesondert  zu  hal- 
ten. Ueberdies  haben  beide  Künste,  Musik  und  Poeme,  ein 
HüUsmittel  an  den  Pausen,  so  dass  nicht  immer  aDe  Cha- 
Taklere  tmd  Stimmen  in  Einer  Sitnaüon  znaammenarbeiten, 
•ondem  das  Quartett  mit  dem  Terzett  und  Duett  wechseln, 
oder,  dranatiach  aosgedröckt,  dass  von  den  Haoptpersonen 
bald  zwei,  bald  mehrere  aof  der  Bühne  etehn. 

Die  aufgeworfene  Frage  aber,  wo  das  Schöne  der  dramati- 
«^sd  und  epiMhen  Poesie  liege?  ist  schon  so  gut  als  beant« 
Wertet  Es  liegt  theils  in  den  Charakteren,  theile  in  der  Hand- 
hiBg,  tfaeik  in  den  Sitnalionen,  und  der  Versnch,  eitu  anfs 
imdre  snaUckxußhmi,  itt  f>ergebiieh. 

7&.  Indem  wir  auf  die  Charaktere  insbesondre  unser  Augen- 
merk rillen,  begegnen  uns  einige  nicht  anwichtige  nähere  Be^ 
Btimmungen.  ' 
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Erstlich:  die  Charaktere  eind  in  weit  hohem  &iaae  eines 
ästhetieohen  Werths  fähig,  als  jene  Stinunen;  und  ea  trennt 
sich  hier  die  Poeve  von  der  Musik.  Denn  die  Charaktere  ränd 
Objecte  einer  sittlichen  Schätzung,  ganz  unabhängig  von  den 
Handlungen,  die  nur  als  äussere  Zeichen  hinzukommea  und 
sich  im  Veriauf  der  dai^eatcllten  Begebenheit,  nachdem  die  Per- 
sonen hinreichend  bekannt  sind,  überflUeeig  verlängern  würden, 
wenn  sie  als  Mittel  der  Charakterzeichnung  zu  betrachten  wären. 
Zweitens:  der  äBthedscbe  Werth  der  Charaktere  schliesat 
zwar  den  moralischen  in  sich,  allein  er  reicht  viel  weiter.  Zu- 
vörderst treffen  die  praktischen  Ideen  (27)  den  Charakter  ur- 
sprünglichi  und  nicht  erat  so,  wie  das  moralische  UrtheUi  in 
Beziehung  auf  g^ssle,  entweder  befolgte  oder  nicht  befolgte 
Vorsätze.  Die  blosse  Unschuld  ist  weder  gut  noch  böse ;  aber 
sie  kann  im  hoben  Grade  sittlich  schön  sein.  Das  beruht  auf 
dem  Unterschiede  des  üathetischen  und  moralischen  Urtheils. 
Ein  offenes,  unverstelltes  Betragen,  Züge  des  Wohlwollens, 
gesunde  Naturkraft,  bereitwillige  Auffassung  und  Beachtung 
des  Rechten  und  Billigen,  dies  Alles  entspricht  ohne  Weiteres  * 
den  praktischen  Ideen,  ßeife  der  Tugend,  erprobtes  Ffficht- 
geKlbl  ist  etwas  Höheres;  es  bezeichnet  den  moralt'scA  ausge- 
bildeten Charakter.  Von  diesem  und  jenem  wiederum  ver- 
schieden ist  das  decorwn,  woran  der  dramatischen  Poesie  eben 
so  sehr  als  dem  im  wirklichen  Leben  hervortretenden  Men- 
schen gelegen  sein  muss  (M,  46). 

Drittens:  nur  die  ernste  Foeeie  hat  den  Vortheil,  dass  für  sie 
der  Werth  der  Charaktere  eine  Ilauptquelle  des  Schönen  sein 
kitna.  Hier  zeigt  sich  der  Hauptgrund  von  der  Schwierigkeit 
des  Lustspiels ;  wenn  nämlich  gefodert  wird,  es  solle  den  Werth 
der  Charaktere  weder  negativ  noch  positiv  hervorheben,  um 
nicht  ernst  zu  werdeu.  Eine  andre  Frage  ist,  ob  die  Foderung 
wohl  überlegt  ist?  Anekdoten  könaen  rein  belustigend  s^, 
aber  sie  mischen  sich  zufällig  ins  Gespräch;  hingegen  ins 
Schauspiel  zu  gehn,  oder  ein  Buch  zur  Hand  zu  nehmen,  ist 
eine  ernsthafte,  absichtliche  Handlung,  und  die  Anstalten  der 
Bühne,  wenn  sie  nichts  als  Possen  liefern,  werden  wohl  immer 
etwas  von  dem  Eindruck  des  gesuchten,  weit  hergeholten  Witzes 
an  sich  tragen.  Es  dürfte  daher  besser  eeia,  der  Komödie 
eine  ernste  Grundlage  zu  gestatten,  und  das  Lächerliche  nur 
etellenwcise  blitzend  drein  schlagen  zu  lassen'. 
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Vierteos:  aoch  die  ernste  Poesie  maobt  bei  weitem  nicht  im- 
mer Gebrauch  von  demjenigeD  Schönen,  das  in  dea  Charakte- 
ren liegtr  Sie  bedient  sieh  aller  moralischen  Contraste,  so 
^e  aller  Mannigfaltigkrat  der  Verhältnisse  im  Leben.  Doch 
vrürde  das  steinharte  Böse,  ohne  den  lonem  Kampf  des  zer- 
riiBaenen  Gemüthe,  für  sich  allein  nicht  für  sie  brauchbar  sein. 
Auch  im  Macbeth  noch  geht  das  Interesse  von  den  praküschen 
Ideen  aus. 

79.  Was  zweitens  die  Handlung  anlangt:  so  ist  sie  als  Gan- 
zes ohne  Zweifel  zu .  unterscheiden  von  der  Summe  eiazeltier 
Handlungen  der  Personen.  Niemand  würde  das  im  poetischen 
Sinne  eine  Handlung  nennen,  wenn  bloss  die  Absichten  einer 
einzigen  Person,  auf  dem  von  ihr  vorgezeichneten  Wege,  ohne 
Hindcmiss,  ohne  Einmischung  weder  des  Zufalls,  noch  andrer 
nnd  theils  entgegenwiricender,  theila  helfender  Kräfte,  zur  Aus- 
führung gelangten.  Wer  möchte  Geduld  haben,  um  sich  so 
geraden  Weges  zum  Ziele  geleiten  zu  lassen?  Harmonie  zwi- 
schen Einsicht  und  Wille  ist  schön;  dehnt  sich  aber  der  Wille 
in  eine  ßeihe  von  Handlungen  aus,  so  haftet  an  diesen  Hand- 
lungen die  Aufmerksamkeit  nicht  länger,  sobald  der  Zu^hauer 
die  Regel  des  Fortgangs  zu  kennen  glaubt;  denn  seine^m- 
pfänglichkeit  für  diese  Auffassung  ist  nun  grösstentheils  er- 
schöpft. •  Das  Langweilige  zu  vermeiden,  ist,  eine  sehr  nÖthige, 
aber  .nur  entfernte  Bedingung  des  Schönen.  - 

Natürlich  sind  nun  die  Versuche  der  Künstler,  sieh  durch 
Ueberraschüng  zu  helfen;  wohin  ursprünglich  auch  die  soge- 
nannten Trugschlüsse  der  Musiker  gehören.  Allein  einesthetls 
ist  nicht  alle  Ueberraschüng  angenehm,  vielweniger  schön, 
wenn  sie  för  das  Erwartete,  was  versagt  wird,  ungenügenden 
Ersatz  giebt;  ja  das  Abschneiden  der  Erwartung  artet  leicht 
aus  in  Zerreisaen  des  Fadens  der  Giedanken,  und  dann  ist  das 
Kunstgefüfal  getödtet.  Andemtfaeils,  wenn  auch  die  Ueber- 
raschüng aofs  glücklichste  so  gewählt  wird,  dasa  sie  ab  das, 
was  man  allenfalls  hätte  erwülen  kOnnen,  mit  dem  Frühem  in 
Verbindung  tritt  (wie  die  Außösung  eines  guten  Bathsels,  Ton 
welcher  bintennach  jeder  gern  bekennt,  er  hätte  sie  finden 
sollen):  so  ist  doch  der  hiemit  verbundene  Reiz  aufs  erste  Mal 


*  Psychologie  I,  g.  St.    Das  6«naaere  io  der  Abhandlung  dv  atlenliwtit- 
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des  Sebeoi  oder  Hörens  beschtiokt;  anstatt  dus  du  SchCne 
nnvergsnglich  sein,  und  auch  als  eolt^es  empfunden  werdm 
soll,  wenn  deeaen  Auflaeeung  j^er  mederfaoh  wbd. 

Vfae  bleibt  denn  übrig,  (möchte  Jemand  fragen,)  wenn  man 
die  Knrartimgen  weder  geradezu  befriedigen,  noch  tSuschen 
soll?  Die  Antwort  ist  ziemlich  leicht;  man  soll  sie  nur  nicht 
ganz,  sondern  dergestalt  befriedigen,  dasa  sie  sich  von  neuem 
spannen  müsse.  So  löset  der  Musiker  seine  Dissonanzen  nicht 
alle,  und  nicht  durch  vollkommene  Schlüsse,  bis  am  Ende. 
Allein  das  Genauere  der  Antwort  ist  dies:  die  einzehien  Hand- 
lungen bestimmter  Personen  sollen  aus  ihrem  Charakter  fliessen, 
tmd  in  sofern  nicht  unerwartet  senn;  ihr  Znsammentreffen  aber 
muss  in  Schwierigkeiten  verwickeln,  die  ein  mannigfaltiges, 
nnbesdmmtes  Erwarten  aufregen;  die  Umstände  müssen  hinza- 
kommen,  damit  die  Begebenheit  nicht  gerade  vridcr  die  Erwar- 
tnng,  (weif  eher  noch  wider  den  Wunsch,  me  im  Trauerspiel,) 
sondei^  dergestalt  gelenkt  werde,  dass  die  im  Einzelnen  ge- 
täuschte Erwartung  sich  dennoch  im  Ganzen  behiedigt  finde. 

Aber  die  Hauptfrage  bleibt  immer  noch:  worin  liegt  nun  das 
Schöne  der  Handlung?  Und  djese  Frage  ist  desto  bedeuten- 
der, wenn  man  sich  erinnert,  dass  bei  weitem  nicht  immer,  und 
ni^t  ganz,  die  Charaktere  die  Fundgrube  fürs  Schöne  sein 
können. 

Zuerst  gehört  hieber  dia  VorbemeriEung,  dass  Bmuh  ood 
Zeit  nicht  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  onsers  Vot- 
atellens,  sondern  zusammengehörige,  auf  einerlei  Basis  beru- 
hende, oft  in  einander  übergehende,  —  ganz  beaondera  aber, 
dass  sie  nicht  (wofür  sie  ausgegeben  wurden)  eigenthümliche 
Formen  mtr  des  Sinnhcheu,  sondern  Formen  der  Verschmel- 
zung unserer  VorsteUungen  überhaupt  sind ,  und  als  solche 
vielfach  wiederkehren,  auch  wo  mm  sie  gar  nit^t  sucht 

So  gcaohieht'a  denn  oft,  dasa  am  Ende  eines  Zeitverlaufs  ima 
£e  Seihe  der  Begebenheiten  in  der  Form  ^nes  Zeitrmuiu  er- 
scheint;  ein  Wort,  welches  den  PhSosophen  schon  langst  hätte 
StofT  zum-  Danken  geben  können.  Dadurch  aber  verwandelt 
sich  lUe  Begebenheit  sc^t  in  ein  RÜotnlicheB;  sie  niount  <jr»> 
Btalt  an,  und  tfin«  Gestalt  ist  »ehön  oder  AituIicA. 

Kückw^ts:  Jede  Gestalt  wird  sncceesiv  durchlaufen;  me 
spannt  Erwartungen,  und  befriedigt  sie;  eben  darum,  weil  ihre 
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Züge  nicht  geracfe  Forilaofen,  wohl  aher  auf  irgend  rine  Weise 
zusammengefaBat  werden. 

So  ist  denn  zwiachen  Zeichnung,  oder,  wenn  man  mO, 
Plastik  einerseits,  ond  der  Banähing,  ja  der  gamen  BtwegHng 
und  Aufregung  änee  Schauspiele  andrerseits,  eine  wesentliche 
Anak^e  vorhanden,  welcher  man  naefagehn  mag,  um  das 
Schöne  in  dem  einen  und  dem  andern  zugleich  zu  ergrikiden; 
denn  jedes  erläutert  das  Andre,  und  sie  stehen  beide  auf  glei- 
chem Boden.* 

80.  Nüt  den  Situationen  verbot  eioh's  in  der  dramatischen 
Kunst  ungefähr  wie  mit  den  Gütern  im  sittlichen  Leben.  Sind 
Tugend  und  Pflicht  erst  in  Sicherheit,  alsdann  wäre  es  thöricht, 
innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  den  Oenuss  der  Qüter  zu 
versehmähen.  Eben  so  benutzt  der  Dichter  mit  Recht  di« 
Situationen,  nachdem  die  Charaktere  Teetsteba,  und  für  die 
Ifaodlung  ah  ßr  eim  richtige  und  aehöne  Zeichiatng  gesMgt  ist, 
obgleich,  er  nicht  füglich  Charaktere  und  Handlung  darauf  ein- 
richten kann,  interessante  Situationen  zu  eirachen.  Cr  ver- 
ecbmäht  nicht  die  Bohrung,  oder  überhaupt  die  Gemüthsbe- 
wegnng,  die  etwa  darum  aus  ihnen  entsteht,  well  der  Zusdianer 
schon  Parthei  genommen  hat  für  und  wider  die  Charaktere, 
und  deshalb  sein  Mitgefühl  einigen  i^idmet, ,  andern  aber'eot- 
zicht  Zwar  das  Gefühl  ist  nicht  das  ästhetische  Urthdl,  und 
das  Rührende  ist  nicht  das  Schöne.  Aber  der  Zuschauer  -s^ll 
auch  nicht  blosser  Kritiker  sein.  Er  ist  ein  ganzer,  ungethöl- 
ter  Mensch,  dem  die  Kritik  sein  richüges  Gefühl  nicht  miss- 
gönnen  und  verleiden  darf.  Darüber  würde  das  Lyriiche  der 
Poesie  und  Musik  seinen  wahren  Kern  Volieren,  welcher  eben 
in  der  Mittheilung  der  Empfindung  besteht,  obgleich  weder 
Poesie  noch  Mpaik  blotie  lijnk.  ist. 

In  der  Benutzung  der  Situationen  zeigt  sich  recht  eigentlich 
daa  praktische  Talent  des  Dichters.  Läset  er  sie  zu  schnell 
vorübereilen '  und  auf  einander  folgen,  so  erkennt  man  nichts 
deutlich,  nicht  einmal  die  Contrasie  der  Charaktere;  daher  als- 
dann sogar  die  wesentlichsten  ästhetischen  Elemente  entweder 
im  Dunkeln  bleiben,  oder,  was  nicht  viel  besser  ist,  nur  durch 
allgemeine  Begriffe  gedacht  werden,  so  dasa  man  ein  Skelett 
statt  des  Lebendigen  erblickt.    Die  classiachen  Werke  drama- 
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üscher  und  epischer  Kunst  -entwickeln  langsam  «ne  Situatioii 
aus  der  andern;  jede  gleicht  einer  Bildsäule,  und  daa  Ganze 
öner  niinüschen  Darstellung,  welche  in  beständiger  Verwand- 
lung em  Bild  aus  dem  andern  entstehen  Kisst.  Aach  der  Ein- 
druck einer  Reise  in  einer  schönen  Gegend  kann  damit  ver- 
ghchen  werden,  weil  hier  eine  schöne  Landschaä  sich  allmälig 
in  die  andre  verwandelt.  * 


ZEHNTES  CAPITEL. 
Von   der   gelehrten   Kunst. 

8t.  Der  praktische  Mensch  ist  «war  in  der  Regel  eben  so 
wenig  Gelehrter  als  Künstler,  und  seine  Empfänglichkeit  neigt 
sich  noch  weniger  zur  Gelehrsamkeit  hin,  als  zrn-  Kunst  Der 
Gelehrte  steht  ihm  gegenüber  als  eine  Person,  welche  Respect 
fodeit,  ohne  denselben  eigentlich  erzwingen  zu  können,  wenn 
man  (wie  sich's  wohl  trifft)  etwa  Lust  hätte  ihn  zu  versagen. 
Aber  im  Laufe  des  Lebens  fehlt  doch  das  Wissen  bald  hier 
bald  dort;  und  Unwissenheit  streift  oft  so  nahe  vorbei  an  Un- 
geschick, dass  die  Gelehrsamkeit  wenigstens  unter  den  nütz- 
lichen Dingen  einen  Platz  wieder  gewinnt.  Die  nächste  Folge 
ist,  dass  man  den  Gelehrten  wie  ein  lebendiges  Lexicon  ge- 
brauchen will,  und  ungehalten  wird,  wenn  man  erfährt,  er  habe 
selbst  allerlei  Lexica  unter  seinem  Büchervorratb. 

Iliemit  wird  schon  erklärt  sein,'  was  der  Ausdruck:  gelehrte 
Kunst,  sagen  soll.  Zwar  ist  nicht  unsre  Meinung,  das  im  Ge- 
dächtniss  bereit  liegende  WisacD  als  etwas  minder  Achtungs- 
werthes  zo  bezeichnen;-  im  Gegentheil,  es  wäre  ohne  Zweifel 
höchst  erwünscht,  wenn  man  streng  behanpten  könnte:  tantum 

'  Znr  VervoUitändigung  dieses  Capitcis,  und  ta  man  eher  Vcrgleicbung, 
die  nicht  ohne  Intereete  lein  dürfle ,  kann  Griepenktrt't  Aesthestik  beouttt 
werden.  Uebrigens  ^ht  Herr  Frofeisor  Griepenkerl  damit  um ,  seine 
nenem  Ansicbtea  bekannt  lu  machen.  *- 

'  Statt  der  Worte:  „Uebrigene...  zu  machen"  hat  die  I  Aueg.  Fol- 
gendes: „Die  Empfehlung  dieses  Buchs  ist  desto  unbeikngener,  da  gerade 
dl«  Seile  detielien,  wodurch  Hr.  Professor  Gr.  sich  dem  Verfasser  hnt  au- 
Bchliessen  wollen ,  wenig  Ueherein Stimmung  zeigen  wird.  Aber  das  Buch 
hat  eine  andre,  sehr  schätzbare,  doch  selten  recht  gewürdigte  Eigen- 
schaft, ~  Keinhcit  von  falschem  Glänze." 
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teimvs,  quantum  memoria  tenemw.  Da  jedoch  die  Wisseneoliaf- 
ten  stets 'iraohsen,  ohne  ^ase  die  Köpfe  grösser  werden,  so  hat 
man  nicht  Alles  im  Kopfe,  sondern  Manches  nur  im  Hause; 
nnd  es  wird  snir Kunst,  den  gelehrten  Vorraih  to  su  ftetmen,  dass 
er  $ieh  nach  Belieben  finden  latie,  ohne  im  Wege  zu  liegen. 

Im  Grunde  ist  das  Uebel,  nicht  Alles  im  Gedächtnis»  zu  tra- 
gen, so  sehr  gross  nicht,  da  man  doch  einmAl  nicht  Alles  in 
Gedanken  oder  im  Bewusstsein  halten  kann.  * 

82.  Es  liegt  aber  in  d^n  Ausdruck  gelehrte  Kuntl  noch  etwas 
Mehr.  IMe  Analogie  mit  schöner  Kunst  entdeckt  das  sogleich. 
Nicht  eigentlich  die  Kunst  selbst  ist  schön,  sondern  sie  bringt 
das  Schöne  zur  Anschauung.  Dem  gemäss  wird  auch  eine 
Kunst  gesucht,  die  Gelebraiunkeit  für  den  EmpfElnglichen,  fiir 
den  ^Liebhaber,  zum  Nutzen,  zur  Erholung,  zur  angemessenen 
Beschäftigung  bereit  zu  stellen.  Unzählige  Schreibfedem  wett- 
eifern hierin;  und  die  Waare  wird  zu  wohlfeil,  als  dase  dem 
Streben,  wodurch  allein  sie  zugeeignet  werden  kann,  die  rechte 
Spannung  bliebe.  Ueberlegen  wir  jedoch  die  Motive,  welche 
im  Stande  sind,  auch  dem  Geschäftsmann  das  Interesse  für 
Gelehraamk^t  lebendig  zu  erhalten,  und  gestehen  wir  was 
wahr  istl 

Würden  aus  dem  geselligen  Verkehr  die  Zeitungen  hinw^- 
genommen,  so  möchte  das  Grospräch  räch  bald  iu  sehr  engen 
Kreisen  der  nächsten  Angelegenheiten  drehen.  Der  Geschäfts- 
mann wUrde  nun  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Gelehrsamkeit 
nur  dasjenige  sich  aneignen,  was  eben  zu  seiner  Arbeit  behülf- 
lich  Bern  mag;  und  von  seinem  Standpunctc  betrachtet,  zerfiele 
die  Gelehrsamkeit  in  viele,  grössere  oder  kleinere,  nützliche 
Bruphstücke.  Ai>er  alle  Welttheile  sind  in  Berührung  getre- 
ten; der  Deutsche  besonders  nimmt  von  Allem  Kunde.  Geo« 
graphie  ist  demnach  von  allen  Wissenschaften  die  erste,  die 
seineu  Gesichtskreis  erweitert. 

Ihr  folgt  Geschichte.  Der  Erweiterung  im  Baume  folgt  die 
Frage,  wie  das  Jetzige  geworden  ist,  und  aus  welcher  Ver- 
gangenheit man  versuchen  könne,  die  Zukunft  zu  errathen. 

Von  der  Geographie  ausgehend,  gewinnt  auch  die  Naturkunde 
einen  ganz  andern  Umfang,  als  den  sie  des  blossen  Nutzeus 
■wegen  erreicht  hätte. 


*  Fijchologie  I,  g,  4T. 
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EtffM  entferntet  steht  die  Lit«i^ur.  Ohne  änige  Mthetiach« 
Liebhaberei  möohte  eie  aich  dem  Gfttcbäftflinaniie  nicht  so 
leicht  empfdilen. 

Lftt^  wild  TOD  eiaem  alt«ii  Voroitheil,  mindesteBs  räner 
alten  Sitte,  mehr  eia  dureh  irgend  ein  andres  Motiv,  Sit  die 
Jugend  auch  da,  wo  kein  Universitätastudium  folgen  soll,  im 
Gange  erhalten;  in  spätem  Jahren  aUenneist  Tergeesm  und 
nicht  entbehrt. 

Das  Griechische  bleibt  dem  Gelehrten,  und  gilt  anderwärts 
für  eine  J'Iage.  Mathematik  wird  die  folgende  Generation  bea- 
•er  kennen,  als  die  heutige. 

83.  Zur  Vergleichung  setzen  wir  die  Hauptklassen  dea  In- 
t«%ase  her.* 

Interesse 
der  £rkenn[nm:  der  Theiinahme: 

empirisches,  an  Einzetnen, 

speculaüves,  an  dem  Wohl  der  Geaellsehaft, 

äathetisofaes.  BeligiÖse  Theilnahme  an   der 

^gemeinen  Abhön^gkeit. 
Könnte  die  Erziehung  es  erreichen,  diese  verschiedenen  Klaa- 
sen  des  luteresse,  wie  ea  eigentlich  geschehen  soll,  bei  der 
Jugend  ^eichmäasig  auszubilden:  so  würde  man  nicht  nötfaig 
haben,  für  die  Erwachsenen  die  Motive  zu  gelehrten  Beschäf- 
ligungen  Ton  der  Zeitung  herzuholen.  Denn  die  voren^mten 
Interessen  sind  sämmtüch  unmittelbar,  und  aie  achliesaen  za- 
sammen  eine  aolche  Energie  des  Lebens  in  sich,  dasa  nach 
st&rkmi  Antrieben  zu  suchen  thÖricfat  wäre. 

Die  gelehrte  Kunst  sollte  eigentlicb  nur  darin  beetehn, 
sämmtlicfaen  vorbenuinten  Interessen  die  Schätze  des  Wissens 
aufa  angemesaenste  bereit  zu  stellen.  Der  freie  mündliche  Vor- 
trag WMe  für  die  Ausübung  dieser  Kunst  der  natürliche  —  der 
mdtungsreichste  Anfang;  die  Feder  würde  ihm  zuerst  nach- 
ahmen, später  ihn  zu  übertreffen,  die  Kunst  mehr  auszubilden 
suchen,  ohne  jedoch  vom  natürilcfaen  Zuge  der  Gedanken  mch 
weit  zu  entfernen.  Denn  immer  bleibt  die  WKrme  dea  uf- 
sprfin^iehen  Interesse  die  Hauptsache.     Dies  zu  beleben,*  — 

*  Kidagogik,  im  dritten  Kapitel  des  xweitenBndii. 

*  Die  Worte:  „Der  freie  mündlieAt  Vortrag....  dies  za  faeleboti,"  md 
eben  so  wie  die  am  Schlu»e  von  83  ttebende  Anmerknng  ZuuU  der  2  Äatg. 
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TFOiin  sonst  haben  denn  groue  Schriftsteller  die  Knnat  gesucht? 
Der  literarische  EJirgeiz  hat  kein  anderes,  würdiges  Ziel. 

Ea  heisst  nun  zwar  der  Erziehung  zuviel  zumuthen,  dass  me 
in  jedem,  unabhängig  von  Naturaulagen,  diese  Interessen  alle 
erwecken,  vollends  auf  die  Wege  der  gelehrten  Befriedigung 
leiten  solle.  Die  Erziehung  einzelner  Menschen  ist  niemids 
unabhängig;  jedes*  Individuum  steht  mit  seinen  Eigenheiten 
und  ndt  seiner  Emp^glichkeit  für  äussere  i^indrücke,  die  man 
nur  verspäteD,  nicht  für  immer  vermeiden  kamt,  dem  Erzieher 
als  eine  Natui^ewalt  gegenüber,  die  er  vergebens  beetieitet. 
Aber  eben  weil  die  J^aturen  verschieden  sind,  lasst  sich  Ande- 
res ha  Anden  erreichen,  und  die  Gesammtwirkung  der  Erzie- 
hung musa  immer  die  Gesammtheit  jener  Interessen  bleiben." 

84.  Schon  oft  haben  wir  uns  veranlasst  gefunden,  auf  die 
jieycholo^Bobe  Lehre  von  den  verschiedenen,  entweder  zugleich 
oder  abwechsdnd  wiiksomen,  VorstellungsmasBea  zurückzu- 
gfihn.  Man  könnte  glauben,  die  eben  vorgelegte  Unterschei- 
dung der  Hauptklassen  de«  Interesse  weise  eben  dahin.  Allein 
das  würde  ein  Irrthum  sein.*  Keineswegee  beschränkt  sich 
eine  bestimmte  Yoratellungemasse  auf  eine  besondre  Klassa 
des  Interesse,  sondern  jede  solche  Masse  kann  mehrfach  in- 
tereesiren;  und  es  gehört  beim  praktischen  Menschen  zu  den 
E^inseitigkeiten,  wenn  sein  Interesse  nicht  vollständig  d^r  Katur 
des  Gegenstandes  entspricht.  Denn  die  Erweiterung  seines 
Gesichtskreises  über  die,   für  sein  Geschäft  gerade  nöthigen. 


*  Die  Ordnung,  worin  die  venchtedeneD  Klüsen  dealntereBBe  ftich  hier 
xui«mmengest«llt  finden ,  ist  der  Pädagogik  entlehnt  worden.  D&Ton  ab- 
lahsnd  könnte  man  wegen  der  Unterordnung  des  Aesthetlieben  anter  die 
Erkenntniu  Zweifel  erregen.  Zwar  ist  allei  Aeithetiacbe  objectiv;  aber  ea 
ballet  oicbt  an  der  Bealil«t  dea  G^enitandee,  der  iatmerhin  eia  blouea 
Gedankenbild  sein  darfj  auch  wird  die  Erkenntoiss  dee  Gegeiutandes  in 
Hinsicht  deaaen,  was  er  an  sich  ist,  nicht  durch  ästhetiache  BeurLheilung 
gewonnen.  Allein  hier  wird  vom  Intereiee  gesprochen;  dieaes  entwickelt 
■ich  anf  AbIim  gegebener  OegenMÜnde;  es  geht  ans  von  der  Kennteiss 
dieser  GegeoMäode.  Wir  wollen  alao  nicht  das  Aettbedtche  der  Eikewit- 
tÜM  aubtumireD;  wobl  aiier  betrachten  wir  das  ütbeiiiclia  lateMMe  ala  ein 
Bolcbes,  deaaen  Erweckung  im  Kreiae  derjenigen  Oarttellungen  liegt,  welche 
lunschstErkenntniaae  vermitteln.  Anders  würde  es  sich  verhalten,  wenn 
von  demjenigen  lotereaae  die  Redewttre,  welches  der  producirende  KUnst- 
ter  empöndet. 

*  1  Anag.!  „Allein  dac  würde  ein  nadtheiliger  Icitlmiii  sein,  welcher 
musB  eotfemt  werden.    Keinnweg*"  a.B.w. 
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KenntniBse  Atnuus,  welchea  Zweck  kann  sie  haben?  Keinen 
andern,  als  den,  die  Energie  seines  geistigen  Lebtns  au  vermehren. 
Wir  mUsaen  dies  mehr  entwickeln. 

1)  Was  die  nöthigen  GeschäftskenntnisBe  anlangt;  so  stehen 
sie,  da  sie  bloss  als  Mittel  zur  Geschäftsführung  betrachtet  wer- 
den, unter  dem  Gesetz  aller  Mittel:  je  einfacher,  desto  besser. 
Mit  Wenigem  Viel  auszurichten,  ist  löblich.  Mit  unnüteem 
Wissen  den  Kopf  zu  beladen,  ist  gar  nicht  rathsam  für  die 
Praxis,     Aber 

2)  Ganz  anders  TerhHlt  sicb's  mit  solchem  Wissen,  welches 
vmnitlelbar  interessirt  Dies  ist  nicht  Last,  sondern  Kraft; 
denn  vom  Interesse  des  Menschen  geht  seine  Tfaäligkeit  ans; 
und  passt  diese  Thätigkeit  für' ihn  nicht  ins  Geschäft,  so  posst 
sie  in  die  Erholung,  wodurch  dte  Kraft  vermehrt  wird;  w^reod 
schlechte  Arten  der  Abspannung,  wie  deijenige  oft  sucht,  der 
keine  würdige  Erholung  kennt,  die  Kraft  erschöpfen. 

3)  Dies  ist  besonders  wichtig  bei  einem  Lehen  voll  von 
Qtücks wechseln,  denen  sich  jeder  Sterbliche  ausgesetzt  sieht. 
Wer  viel  gelernt  hat,  das  ihn  unmittelbar  hitercssirt,  der  findet 
geistigen  Ersatz  bei  geistigem  Leiden;  während  einseitige  Ge- 
lehrsamkeit, wofür  der  Markt  nicht  gerade  bequem  ist,  ihren 
Besitzer  drückt. 

4)  Der  Werth  des  Wissens  steigt,  wenn  dessen  unmittelhw«8 
Interesse  wächst;  er  fällt,  wenn  dasselbe  beschränkt  wird;  und 
fällt  um  so  mehr,  wenn  dies  Wissen  in  dem  Gedränge  der  ver- 
schiedenen VorstelluDgen  dem  Nöthigem  den  Platz  im  Be- 
wusstsein  und  die  Zeit  im  Gebrauche  streitig  macht. 

.5)  Das  unmittelbare  Interesse  vermag  nicht  bloss  intensiv 
stärker  zu  werden,  sondern  oft  kann  es  auch  der  Art  nach 
mannigfaltig  sein.  Da  dieses  der  Funct  ist,  von  dem  wir  aus- 
gingen,  so  wollen  wir  um  so  mehr  ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
aufstellen.  Das  Studium  der  Geschichte  interessirt  erstlich  em- 
pirisch, durch  blosse.  Mannigfaltigkeit  und  AbweohseluDg. 
Pragmatische  Geschichtsforschung  interessirt  zweitens  speculativ, 
durch  Nachweisung  des  Nothwendigen  im  Zusammenhange  der 
Begebenheiten.  Dichtem  und  Künstlern  ist  drittens  die  Ge- 
schichte eine  Fundgrube  ästhetischer  Verhältnisse;  eben  diese 
nutzt  jeder  tüchtige  Geschichtschreiber  zur  anziehenden  Da^ 
Stellung.  Aber  das  Anziehende  liegt  viertem  noch  mehr  in  der 
Sympathie  mit  Leiden  und  Freuden  der  historischen  Personen. 
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Auch  dieaes  wird  fSnfHiu  noch  Ufoerboteil  'dunih  da»  geaell- 
Bchaflliche  IiftereMe,  welches  die  Schicksale  ganzer  Nstionen 
und  Staaten  einflSesen.  Und  endlich  stclaten»  hat  wehl'  noch 
nie  ein  tüchtiger  Geschichbikenner  gele^it,  der  nicht  vietfach 
aus  dem  irdiBchen  Gedränge  noch  Oben  geblickt  hätte,  getrie- 
ben von  der  Sehnsncfat  nach  Trost  und  HdfiiniDg. 

UMea  secha  Klassen  des  Interesse  also  gebirrt  die  Geschichte 
an.  Und  in- jeder  Vorstellungemasse,  die  aach  nurKine  irgend 
bedeutende  historische  Patthie  umfasst,  muss  dieses  sechsfache 
Interesse  lebendig  sein. 

85.  Umgekehrt  vermag  einerlei  Inl^ease  sehr  viele  und  ver- 
sohiedene  Vorstellungsmaesen  zu  durchlaufen  und  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Dies  zrägt  jede  weitläuftige  gelehrte  Nach- 
forschung. So  knüpft  sich  dos  philologische  Studium  an  das 
historische;  so  wird  Grammatik  -und  Metrik  studirt,  weil  man 
gewisse  Auetoren  lesen  will.  Und  wiederum:  wenn  Jemand 
flieh  unmittelbar  für  Metrik  üilereesiit,  so  studirt  er  ihrerwegen 
£e  Schriftsteller,  welche  ihm  verschiedene  oder  ähnliche  Vers- 
maasse  darbieten.. 

Die  Zeitungen  beleben  vorzugsweise  die  Unterhaltung;  und 
für  die  Unterhaltung  ist  das  ganze  ConveraatioDslexicon  ge- 
schrieben worden.  Niemand  wird  ein  tieferes  specularivesj 
ästbetiflohes,  religiöses  Interesse  dahinter  suchen.  Das  Wesent- 
liche in  dem  bändweichen,  vielgebrauchten  Werke  ist  das 
empirische  und  nebenl^i  das  sympathetische  und  gesellschaft- 
liche Interesse. 

Für  den  praktiechea  Menschen'  ist  es,  in  Beziehung  auf  den 
für  ihn  wünschenswerthen  Antheil  an  der  Gelehrsamkeit,  wich- 
tig, daes  er  sich  über  diese  Verknüpfung  des  Wissens  mit  sei- 
nem wahren,  unmttelbaren  Interesse  so  genau  als  mdg^ch 
Bechenscbaft  gebe.  * 

86.  Nach  der  Lehre  von  den  Seelenvermögen  würde  man 
vennuthea  müssen,  daes  dieselben,  durch  irgend  ein  bestimmtes 
Interesse  einmal  in  Thätigkeit  gesetzt,  nicht  eher  ruhen  könn- 
ten, als  bis  sie  alle*  Gegenstände  des  Wissens  von  der  Seite 
eben  des  nämlichen  Interesse  ergriffen  hätten,     (^der  nunde- 

'  IKe  1  Aatg.  Betz^ttoeh  hinKu:  „Sonst  verirrt  er  ricli  anf  den  weiten 
Feldern  duWiMms,  und~Terdirbt  «cb  Dicht  bloaa  Zeit,  sondern  atach, 
WM  mehr  iet,  Lmt  und  Kraft." 

HumAKT'i  Vctke  II.  9 
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stetu,  däss  jeder  demselben  dargebotene  Geg«i8tand,  welcher 
dazu  geeignet  wäre,  RUcb  ala  passende  Nahrung  dafür  würd^ 
angenommen,  angeeignet,  verarbeitet  werden.  AIbq  da«  ^npi— 
rieche  Interesse,  welches  einmKl  Botanik  gekostet  hätte,  würde 
nun  auch  die  alten  Sprachen  schmackhaft  finden;  den  Bildhauer 
würde  sein  ästhetiachea  Interesse  zur  Muaik,  dee^eichen  den 
Mathematiker  würde  sein  specolativea  Interesse  zur  Metaphysik, 
den  Metaphysiker  zur  Mathematik  führen.  Das  ist  «her  gerade 
so  aefar  wider  die  wahre  Psychologie,  als  wider  die  EiJahnm^ 
Nur.  in  beatimmten  Vorstellungsmasaen  erzeugen  sieb  die  ihnen 
angemessenen  Interessen;  und  in  i'Ahsm  auch  liegt  die  Kraft, 
womit  die  zu  ihnen  passenden  Eenntnisae  und  BeechäftigODgea 
gesucht  werden.  Den  Spracbkenner  intereasiren  Sprachen ;  den 
Botaniker  intereasirt  Geographie,  sofern  sie  mit  der  Pfianzen- 
kunde  zuaanunenhäagt..  Die  Verknüpfungen  der  Gegenstände 
sind  es,  denen  das  Interesse  nachgeht,  um  zu  jedem  einmal 
mit  Eifer  ergriffenen  Studium  die  HUlfs wissen« oh aften  zu  suchen. 
So  mag  der  Bildhauer  wohl  Anat<Mnie  studirm,  nämlich  als 
Mittel  zu  seinem  Zwecke;  aber  höchst  zufullig  ist's,  wenn  das 
zwiefache  ästhetische  Interesse  für  Plastik  und  für  Musik  sich 
in  Einer  Person  bösammen  findet. ' 

87.  Die  Verknüphtngen  dessen,  was  unmittelbar  intereasirt, 
mit  vielem  Andern,  was  als  Ilülfamittel  in  Bezug  auf  jenes  ein 
mittelbares  Interesse  hat,,  durchkreuzen  sieb  aufe  mannigfaltig- 
ste, wenn  man  alle  Liebhabereien  mit  in  Betraoht  ziehen  will, 
wodurch  Jemand  aich  an  Gegenstände  hängt,  welche  für  die 
grosse  Mehrzahl  gleichgültig  scheinen.  Denn  kaum  wird  man 
irgend  einen  möglichen  Gegenstand  des  menschlichen  Wissens 
nennen  können,  der  nicht  bie  und  da  seinen  Liebhaber  fände, 
das  beisat,  einen  solchen,  welcher  für  ihn  eich  unmittelbar 
interessirt. 

'  Die  gelehrte  Kunst  kann  dah^  bocbat  mannigfaltig  sein,  in- 
dem ihre  Daratelluagsweise  sich  dem  verschiedenen  Zuge  der 
Interessen  dienstbar  beweiset,  und  in.  eiuem  Falle  aJs  Haupt- 


'  Die  1  Aiulg- setzt  noch  biDzn;  „Dertllgemeiue  Begriff dCBlstlieUccbeB 
Interesae  vermag  hier. eben  sowenig,  all  dueingebildeteSeelenTennsgeii, 
genanat  Getehmaek  oder  äithetUelu  Vrtheiftkru/t ,  eioe  wirkliche  Kraft  in 
der  meiuchlichen  Seele  i«t.  IrrthUmer  dieier  Art  würden  dem  prsktiat^en 
Menschen  logleich  schädlich  werden,  wean  er  rieh  ihrer  Leilnng  autduior 
imgeringitenüberiieMe;  und  wirklich  Hndii»Khädlichgeatiggewaa«ii." 
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gegsnetao'd  be^oirtrefQQ  läaet^  Vßä  iQ-tanaend  utdersFäUea  ali 
UDbedeutende  Nebensache 'tief  in  den  HiDtet^g;nuid  treten  niius. 
Aber  im  aUgemeinen  wird. sie  deeto  mehr  DoDk'verdieaeo,  je 
mehr  sie,  von  seltenen  und  £u£tllig«n  läebhaberaien  eich  ent- 
fernend, j«de\  Binzelne  An  seinen  Ort  dei^estalt  hiaaetzt,  daas,- 
wer  es  sncht,  ea  leicht  äi^en  und  gebrauchen  könne.  Dabei 
Tersteht  sich  von  sdbst^  dase  -  für-  den  eigenl^chen  Gelehrten 
nichts  von  dem,  was  sich  auf  «ein  Fach  bezieht,  geringfügig 
genug  sei,  um  ganz  weggeworfen  zu  werden. 
.  Es  kann  nicht  fehlen,  das«  in  diesem  Bemühen,  fttf  jedes 
den  rechten  Ort  zu  bestimmen,  wo  man  es  suchen  und  finden 
könnaV  ücb  die  logischen  Gattungsbegriffe  als  lUehtschnureo 
gelten  machen.  Der  Vorrath  soll  geordnet  werdet;  die  An- 
ordnung geschieht  nach  den  Aebulichkeiten  und  Verschieden- 
heiten. So  entstehen  aber  Verknüpfungen,  die  vom  natüriichen 
Znge  der  Intereaseu  weit  abweichen.  So  konint  zum  Beispiel 
die  Flaatik  nicht  in  Verbindung  mit  der  Anatomie;  sondern  in 
der  Aeadietik,  welche  von  aller  schönen  Kunst  zu  handebi-ver- 
•piicht,  begegnen  Musik  und  Flaatik  einander  als  Nachbarinnen, 
so  unwahrscheinlich  es  auch  ist,  dass  der  Tonküneder  zliglcich 
Bildhauer  sein  werde,  und  umgekehrt  Wer  nun  Bücher  etu- 
dirt,  oder  Vorträge  anhört,  bei  dem  rechnet  man  auf  gelehrten 
Fleies,  welcher  den  natürlichel)  Trieb  des  Interesse  wohl  er- 
setzen werde.  Aber  bi«nit  entfernt  man  sich,  aus  der  Sphäre 
des  praktischen  Menschen;  und  eben  deswegen ,  stehn  ihm 
Bücher  und  Gelehrte  als  etwas  Fremdes  gegenüber. 

88.  Nicht  ganz-  selten  jedocb  £ndM  mui  auch  bei  dem 
praktiscben  Menschen  eine  eolohe  Offenheit  des  Blicks,  and 
eine  so  bewegliche  Aufmerksamkeit,  dass,  indem  die  Gelehr- 
samkeit ihm  als  ein  Ganzes  vorschwebt,  er  nichts  Einzelnes 
herausnehmen.  Nichts  von  seinem  Interease  ausachJiesaen  mag, 
sovdem  Alles  zu  umspannen  wünscht.  Die  nächste  Folge  ist, 
dass  ihn  die  Umrisse  der  Wissenschaften  beschäftigen;  ein  An- 
fing des  speculaüvea  Interesse,  während  das  empirische  sich 
mit  den  Einzelnheiten  begnügt 

I>er  nämlichen  0£fenheit  des  Blicks  und  des  Auhnerkens 
liegt  aber  auch  die  Natur  einladend  vor  Augen;  und  hiemit  der 
Gegensatz  zwischen  uoseim  ^tVlssen  und  Nicht-Wissen,  sunmt 
den  moncheiiei  Wegen,  auf.  welchen  die  Bemühungen  fort- 
•ohteiten,  um  unser  Wissen  zu  erweitem.     Die  Umrisse  der 
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Wiesenschafteti  erachelnen  denutach-  bicbt  durcbgehetiila  «It 
vest  bestimmt,  sondsm  bIs  TeründerU'ch  im  Laufe  derZedtdordi 
die  gelehrten  Arbeiten.  Dies  g^t  besonders  den  heutigen  Na- 
turwissensc haften,  weiche  Beobachtung  wif  Beobachtung,  Ekit- 
decknng  auf  Entdeckung  bäufea;  mit  dem  rühmlicbsten  Fleisse, 
dem  es  recht  angenehm.iat,  das«  die  Natur  eich  niemals  will 
erschöpfen  lassen,  Bondem  ihm  für  situ  Arbeit,  die  er  geendigt 
bat,  immer  zehn  neue  Äufgaboi  stellt. 

Hier  aber  erhebt  die  Metaphysik  ihre  Stimme.  Sie  erklärt 
Alles,  was  Erfahrung  darbietet  und  zu  entdecken  gestattet,  für 
blosse  Erscheinung. 

Die  Naturforscher  pflegen  nicht  zu  widersprechen,  wohl  aber 
sich  auf  blosse  Erscheinung  zu  beschränken,  und  dem  pnk- 
tischen  Menschen  einzuprägen«  man  bedürfe  zum  Behuf  der 
nützlichen  Künste  -nichts  welter.  Ob  sie  auch  Arzneikniut 
lind  Erziehungakunst  und  Staatskunst  zu  den  nützlichen  Kün- 
sten reebnen,  das  muss  man  nach  solcher  Eikläning  billig  b» 
zweifeln.  Denn  diese  EUnste  wenigstens,  die  sich  mit  dem 
Lebenden  besohäfügen,  möchten  wohl  alle  Ursache  haben,  sich 
mit  blosser  Erech^nung  des  Lehens  nicht  zu  begnügen. 

O^nbar  ist  es  den  riiadgen  Erweiterem  der  mensoblieben 
Kenntnisse,  die  sich  zu  den  geföhrlichsten  Experimenten  und 
Reisen  willig  hergehen,  mit  der  freiwilligen  TteicAMmtunj  auf 
blosse  Erschänung  eben  so  wenig  Ernst,  jüs  die  Fürsorge  ^ 
das  Gedeihen  der  bloss  nÜlsUehen  Künste  die  wahre  Tiieb- 
feder  ihrer  Arbeiten  ausmacht.  Die  etwas  düstere  Geschichte 
ier  Metaphj^eik  isfs,  was  sie  schreckt;  und  sie  haben  vor  der 
Zeit  den  Muth  verloren ,  weil  sie  mit  metaphysischen  Problemen 
nicht  umzugehn  wissen. 

Dieser  üble  IXmstand  aber  dürfte  bis  jetzt  noch  auf  die  ge- 
sanunte  gelehrte  Kunst  einen  besohninkenden  Elnflasa  ausüben. 


ELFTES  CAPITEL. 
Von   der  Staatskunst. 

'  89.  ^^r  können  unä  hier  weit  kürzer  fassen,  als  die  Wich* 
tigkeit.  des  Gegenstandes  mag  erwarten  lassen;  da  es  nur  darauf 
ankommt,  zwei  sehr  verschiedene,  anderwärts  geführte  Unter- 
snchnngeu  in  die  g^örige  Verbindung  zu  setzen.    Selbstdosu 
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ist  Bchon  tum  eeckwtea  CapiteL)  die  Vorbereitung  gemscht,  so 
Y/ie  bin^ederom  das  Näohetfolgende  dem  Späteren  Yorarbei- 
ten  wird. 

.  Wo  auf  Einem  Boden  measchliche  Kräfte  und  Interessen 
Tidder  einander  wirken,  da  äodet  sich  aDensal  und  oothwCDdig 
der  vierfache  Untersehied  der  Dttnenden,  Freien,  der  Angesehenen 
und  Semckenäen,  in  dem  oben  angegebenen  Sipne  (SO),  so- 
bald die  Menachen  unter  einander  ins- Gleiciigewioht  ihres 
gegene^tigen  Wiritens  getreten  sind.*  Aber  die  Menschen 
wirken  nicht  bloss  wider  eifiander,  soodera  durch  Sprache, 
Umgaogt  Sitte«  Gewöhnung,  verickmelzen  sie  Teihenförmig  mit 
emander;  indem  jeder  seine  Brannten  bat,  diese  wiederum 
ihre  Bekannten,  die  letztem  abermals  die  ihrigen  haben,  und 
so  fort.  Jede  solche  !Reihe,  und  jedes  Gewebe  von  Eeihen 
bat  eine  eigenthütnlicbe  Reizbarkeit  ***,  welche  der  besonnene 
Staatsmann  wohl  kennt,  und  womit  unnöthige  and  geßlhrlicbe 
Experimente  zu  machen  er  sich  wohl  hütet. 

Dieses  erhalt  nähere  Bestimmungen  zonäcbst  durch  die  Ge- 
sellschafien,  welche  auf  dem  gegebenen  Boden  der  Staat  nicht 
ttifiet,-  sondern  vorfindet,  oder  sich  fortwährend  neu  erzeugen 
siebt,  alsdann  aber  «.nerkennt  and  bekräftigt.  Dahin  gehören 
zu  allererst  die  Ehen  und  die  Kirofaen  C39).  Durch  die  Wohl- 
that  des  Christenthuma  werden  diese  beiden  Arten  der  Gesell- 
schaft auch  den  Dienenden  zu  Theil,  welche  an  sich  vereinzelt 
stehen  wUrdeo,  gerade  so,,  wie  Vorstellungen  unter  der  Schwelle 
des  Bewusstseins.  ***  Man  denke  an  die  Sklaven  der  Alten. 
Es  darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Kirchen  sich 
nicht  auf  die  Grenzen  eines  Staats  beschränken,  so  wenig  als 
önerlei  Kirche  dieselben  ganz  auszufüllen  pflegt. 

Eine  andre,  von  jenen  weit  verschiedene,  aber  ^eichfalla 
nicht  von  Einem  innerhalb  des  Staats  gelegenen  Puncte  aus 
gettiftete,  sondern  theilweise  und  allmälig  enti'tandene  Gesell- 
schaft ist  die  Bechtflgesellechaft  in  so  fem,  als  sie  die  Verthci- 
lang  der  Güter  betrifft.  In  der  Regel  nämlich  ist  jeder  Eigen- 
tbümer  ale  solcher  anerkannt  ron  seinen  Nachbarn,  mögen  nun 
diese  in  ränem  engem,  mehr  geschlossenen  Kreise,  dner  Stadt, 

*  Psychologie,  ic  der  Einleitung  lum  zweiten  Bande ,  wo  von  der  Statik 
und  Mechanik  des  Staats  gesprochen  wird. 
.    **  Ebendiaelbst. 
•••  Faychologie  I,  S.  67. 
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einem  Dorfe,  beisammen  wohnen,  oder  img  in  ^er  nicht 
genau  begrenzten  Gegend  der  EigentliOmer  imd  sein  Qnt  be- 
kannt sein. 

So  kann  es  nocb  mehrere  GeBellechaften  anf  Einein  Boden 
geben.  Die  Seele  einer  jeden  ist  der  gemeinsiune  Wille,  der 
ihren  Zweck  Testaet**.  Der  Begriff  des  Gemeinwillens  erfo- 
dert,  daes  Item  Einzelner  allein  den  Zweck  wollen  kOnnte,  son- 
dern die  Mö^chkeit  seines,  auf  diesen  Zweck  gerichteten, 
Privatwillena  als  bedingt  ansehen  musa  durch  den  Verein.  Wie 
wenn  mehrere  zu  einer  Seereise  auf  einem  Schille  T^bunden 
sind,  welches  keiner  allein  zu  lenken  sich  auch  nur  einhilea 
lassen  könnte. 

Aus  einem  solchen  Gemeinwillen  folgen  die  Formen  von  ielbit. 
Es  ist  ungereimt,  die  Form  einer  Gesellachaft  als  willkQrlich 
anzusehn;  denn  wer  den  Zweck  will,  der  wiH  auch  die  sicher- 
sten und  bequemsten  Kittel,  sofern  dieselben  übrigens  tadel- 
frei sind. 

Femer  beruht  das  Recht  innerhalb  einer  jeden  Gesellschaft 
auf  der  Uebereinkunft  eines  Jeden  mit  Allen,  ohne  dass  darum 
der  Vertrag  als  willkürlich  anzusehn  wäre.  Die  Kirche  ist  Be- 
dürfniss;  Streit  wegen  der  Güter  loll  nicht  sein  u.  s.  f. 

90.  Für  die  gesammte  Geselligkeit  auf  einem  gegebenen 
Boden  giebt  es  nun  zwar  eine  wichtige,  wenn  anch  in  einzelnen 
Puncten  mangelhafte,  Bürgschaft  durch  die  in  jedem  bestimm- 
ten Zeitpuncte  abgelaufene  Geschichte.  Denn  damit  hängen 
Sitten,  und  besonders  Erinnerungen  ziisammen,  die  sich  weder 
schafTen  noch  umschaffen  lassen,  und  die  weit  stärker  wirken, 
als  ein  wörtlicher  Vertrag  zu  wirken  pflegt.  Allein  bei  der 
grossen  Veränderlichkeit  der  Menschen  bedarf  dennodt  jede 
Gesellschaft,  so  wie  jeder  Einzelne,  eines  Schutzes  durch 
Macht. 

Nun  kann  auf  Einem  Boden  nur  Eine  Macht  üoh  thätig 
KuBsem,  Mehrere  würden  sich  stören,  anfeinden,  mindestenfl 
einander  das  Vertrauen  schmalem. 

Der  Herrschende,  welcher  nicht  fehlen  aird,  »enn  dm  Gletck- 
gewidit  der  Kräfte  eingetreten  war,  muss  also  vtm  allen  Seiten 
des  Schnttes  wegen  angerufen  werden. 

Hiemit  besteht  der  Staat,  dessen  Zweck  durcli  die  manchertei 
geselligen  Kreise,  die  er  vorfindet,  gegeben  ist;  obgleidi  wegen 
der  Frage:   ob  alle  diese  Gescllungen  zugleich  geschützt  wer- 
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den  köanen?    ob  sie  sich  in  Ein  System  verbinden   loesen? 
noch  manche  Modificationes  nöthig  werden  mögen. 

91.  Um  nun  die  Gefahr  leerer  AbstnictioTten  m  beseitigen, 
-denke  Tnan  in  den  Staat  die  gesfunmten  nützlichen,  schönen 
and  geehrten  Künste  hinein,  mit  allera  Verkehr,  den  sie  in 
Bewegung  setzen.  So  wird  sich  finden,  dass  im  Kreise  der 
Freien  die  Wnrseln  der  Geselligkeit  liegen,  sn  welcher  die 
Dieaettdeä  nur  in  so  fem,  sIs  es  Ihnen  erUafat  wird,  —  das 
heisst  meistens,  in  so  fem  man  sie  zur  Arbeit  brauchbar  findet, 
«nen  Antheil  bekommen.  Die  ADgeBehenen  dagegen  haben 
ursprünglich  am  wenigsten  geselligen  Geist  Das  AÄsehn  tao- 
lirt  die  Person;  denn  sie  ^t  schon  etwas  für  rach  allein,'  sie 
liraücbt  sich  nicht  anzuschUessen.  Zwischen  einem  Ange- 
.  sehenen  nnd  dem  ahdem  spannt  sich  eine  Feder;  denn  jeder 
behauptet  dem  andra^i  gegenüber  seinen  Platz.  Daher  unter 
Gebildeten  die  sorgTältige  Beobachtung  der  Höflichkeit,  welche 
6ea  Verdacht  abwenden  soll,  maii  könnte  einander  zu  nahe 
treten.  Daher  die  mancherlei  sichtbaren  Abstufungen  des 
Ranges,  wodurch  der  Grad  des  zugestandenen  Ansehns  abge- 
mfissen  wird.  Deigänigca  GeselUgküt  aber,  welche  nntu  den 
Fräen  vorhanden  ist,  streben  die  Angesehenen  eine  Form  zu 
geben,  die  ihnen  vortheilhaft  ist,  welchäs  Sinen  nach  VerBcfaic' 
denhalt  der  umstände  mehr  oder  weftiger  gelingt. 

Weit  wenige  Willkür  Uribt  dem  Herrscher.  £r  fügt  noth- 
wendig  zu  den  vorhandenen  Formen  der  Gesellschaft  eine  neue 
.hinzu*,  denn  ihn'zunttohst  trifit  die  Gefahr  des  Angriffs  äusserer 
Feinde;  besonders  jetzt,  da  zu  den  üblichen  Künsten  imd 
Enifi^  des  Angriffs  auch  diejenige  gerechnet  wird,  den  TTn- 
tertbanen  zu  erklären,  man  führe  den  Krieg  nicht  gegen  sie, 
sondern  nur  gegen  den  Herrn;  weleheb  ne  nur  zu  wechseln 
brauchten,  um  glücklicher  zu  sein  als  zuvor.  Die  nothwendige 
Wachsamkeit  des  Herrn  treibt  ihn  demnach,  dem  Ganzen  der 
Gesellschaft  soviel  Kriegsmachtabzugemnnen  als  nur  möglich, 
od^r  wenigstens  als  irgend  zweckmässig  erscheint. 

Ausserdem  ist  eine  natUriicbe  Spanilttng  vorhanden  zwischen 
dem  Herrn  und  den  Angesehensten  neben  ihm,  die  nur  dann 
unmerklich  wisrden  kann,  wenn  er  sich  durch  jede  Art  des 
Uebei^wiohte  vttr  ihseii  sicher  weiss.  Im  Gegenfalle  sind  die 
A%ien  Bürger  seine  natttriichen  Bundesgenossen.  Der  Wirkung 
^aea  Verii&Itnisseä  aber  können  die  Angesehenen  eich  sehr 
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l^cht  entziehen,  w«im  ai«,  ddren  Bewegung  Elberliaupt  die  an- 
gebundenste ist,  üch  aje  Wäcliter  aDer  Kangstufen,  mithin 
aticli  als  Stützen  des  Throns,  dantellen.  - 

92.  Von  den  Umständen,  wek^e  das  Gesagte  hie  zur  Un- 
kenntlichkeit abändern  können,  (wie  wenn  der  Herracher  täüt, 
und  die  Angesehenen  seinen  Platz  nicht  wieder  besetzen  wollen; 
oder  wenn  Colonien  aoa  schon  gebildeten  Ländern  anGesetxen 
und  Sitten  hinreichande  Stützen  der  Ordnopg  zu  besitzen  glao- 
beo;  oder  wenn  der  Boden  so  weiten  Baum  darbietet^  dass  die 
Heibung  der  Menschen  nicht  heftig  werden  kann;  oder  endlich 
wenn  ein  starkes  gemeinsames  Interesse,  etwa  des  Handele, 
oder  äusserer  Gefahr,  die  Verbindung  weit  mächtiger  werden 
läset,  als  die  Reibung):  von  allen  solchen  Umständen  ist  hier 
nicht  der  Ort  zu  reden.  Dagegen  muss  bemerkt  wfrden,  dass> 
wie  vollständig  auch  die  natürhcbe  Geataitong  des  Staats  ver- 
wirklieht und  erhalten  sein  mag,  sie  doch  niemals  das  reine 
Kesultat  der  eben  jetzt  lebendigen  Kräfte  eein  kann,  sond^o 
allemal  ein  Residuum  firühem  Erwerbs,  frühem  Ansehns,  frü- 
herer Meinungen,  Sitten  und  Formen  mit  in  sich  schliesat. 
Das  Alte  macht  sich  zugleich  ehrwürdig  und  unentbehrlich, 
und  bevor  es  den  dringendsten  Verbesserungen  im  Einzelnen 
unterworfen  wird,  hat  schon  Anderes,  das  einst  neu  hiess,  den 
Bost  der  Jahre  eriangt;  so,  dass  niemals  die  Zeit  kömmt,  wo 
das  Ganze  des  Staats  neu  wäre,  und  den  gegenwärtigen  An- 
trieben vollkommen  entspräche. 

Hier  wird  jedem  einfallen,  dass  nicht  immer  die  nächste  Ver- 
gangenheit zur  Stütze  der  Gegenwart  taugt,  sondern  dass  es 
auch  Perioden  der  Erschütterung  giebt,  welche  den  Staat  aus 
den  Fugen  bringen,  und  ihn  in  eine  Lage  setzen,  worin  er 
nicht  bleiben  kann. 

93.  Dem  gemäss  zerfiUlt  die  Staatskunst  in  die  witderher~ 
stellende,  erhallende  und  verbestentde. 

Die  wiederherstellende  erfodert  ^en  richten  Blick  für  das- 
jenige Gleichgewicht,  worin  die  Kräfte  werden  Buhe  finden 
können.  Ihre  erste  Beifingung  ist,  dass  die  Gegen>virkimg  der 
Menschen  unter  einander  in  die  Grenzen  des  Uuvermeidhchea 
zurücktrete;  daes  die  aufgeregten  Gemüther  rach  bee&ofäg«!, 
indem  die  Bestrebungen  auf  die  wahren  Bedürfnuse  zurück- 
gewiesen imd  diese  befriedigt  werden.  Alsdann  folgt  die  zweite 
Bedingung,    alle  Verbindungeu  dergestalt  enger  zu  knüpfen» 
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dus  4i>n>tiB  keine  überwiegeDdea  neuen  Spalttingen  hervor- 
gehn.'  Endlich  louse  einzelnen  UnruhBtiftem  Binlult  gethui 
.rfMen.  .  . 

Dabei  entsteht  allemal  die  Frage,  -vA»  and  wieviel  wieder- 
bei^eetellt  werden  könne.  Hat  das  Spatem  der  Kräfte  in  der 
Gesellschaft  sich  gegen  eine  tcühere  Zeit  wesentlich  veräadert; 
ist  das  VerhiÜtntss  der  Dienenden,  der  Fmen,  und  der  Ange- 
sehenen nioht' mehr  das  nämliche  wie  in  einer  frühem  ZtiU  so 
hilft  kein  eigensionigee  ZurUckrufen  der  alten  Fonnen.  Und 
selbst  das  oft  gebrauchte  Mittel,  dem  Gemeingeiste  neue  Gegen- 
stände zn  zeigen«  um  ihm  neue  Kichtongen  abzugewinnen, 
(etwa  durch  auswärtige  Kriege,)  ist  ntu  ein  Palliatinnittd. 
Dass  ein  Staat,  wie  der  alte  römische,  oder  auoh  Frankreich 
unter  Napoleon ,  vermöge  beständiger  Gefahren  und  Siege  eine 
künstliche  Dauer  »langt,  ist  Tausohung  über  die  inneren 
Gebrechen.  * 

Bevor  von  der  erhaltenden  und  verbesaerad«!  Staatsknnst 
gesprochen  wird,  musa  an  die  praktischen  Ideen  winnert 
werden. 

QAt  Bekanntlich  pflegt  auf  die  Idee  des  Rechts  allein,  oder 
doch  Torzugswtise,  die  Staatslehre  gegründet  au  werden;  ein 
grosser  Fehler  für  Theorie  und  Praxis  zugleich.  Denn  erst- 
lich ist  das  Grundverhältniss  zwischen  Dienenden,  Freien,  Aa- 
gesehen^i  und  Ilerracheadea ,  sammt  den  Bewegungen  und 
Verbindungen  des  Veri^ehrs,  überall  gar  kein  Ausfluss  irgend 
einer  Idee,  sondern  das  Werk  einer  psychologisch  zu  erörtern- 
den Nothwendigkeit  Zweitens  haben  zwar  allerding»  die  prak- 
^chen  Ideen,  in  so  weit  sie  In  den  Gemüthem  lebendig  wer- 
den, ebenfalls  eine  sehr  grosse  Gewalt  in  der  wirklichen  Welt; 
aber  elnesthüle  ist  diese  wirkliche  Macht  nach  dem  Zeistgeiste 
veränderlich,  (nicht  wdl  die  Ideen,  sondern  weil  dieMensoben 
sich  ändern,]  andemtheils  gewinnt  nicht  bloss  die  Bechtsidee 
eine  Crewalt,  sondern  alle  Ideen  werden  bei  wachsender  Bil- 
dung mächtiger.  .Das  Christenthum  hat  der  Idee  des  Wohl.. 
woUeas  grossen  Einfluss  geschaflä;  die  Idee  der  Vollkommen- 
heit macht  sich  Bahn  durch  Kriegsruhm  und  durch  die-Künste; 
die  Idee  der  innem  Freihwt  regt  aich  mit  der  Vaterlandsliebe, 
und  verräth  sich  durch  alle  die  lobenden  und  tadelnden  Zeug- 
nisse, welche  eine  Nation  sich  selbst  giebt,  indem  sie  eich  als 
Ein  Ganzes,  als  äne  moralische  Person  betraohiet  und  beur- 
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thellt  Dass  hlenitis  die  «bgeteiteten  Ideen  dm  Verwshongs- 
aystema,  des  CultanTStema  Moä  der  be«eelten  Gi«BelIflcfaaft  ent- 
springen, ist  schon  oben  erwähnt  (52),  in  der  praktischm  Phi- 
losophie aber  aus  einander  gesetzt  worden.- 

Ebendaselbst  ist  eine  Untersucbnng  über  die  nalürUeheSalr- 
harktit  der.  von  den  Ideen  gefoderten  gesellschaftHöhen  STsteme. 
fiüls  dieselben  in  die  WiÄliohkeit  eintreten,  geführt  worden.* 
Bs  hat  sich  daraus  ergeben,  dass  die  Keohtsgesellechaft,  nebst 
dem  mit  ihr  yerbondenen  Thfflie  des  Lohnsystems»  durch  sich  - 
selbst  am  bes^ndigsten,  das  Verwaltungssystem  am  wandel- 
barsten, das  CultursjBtem  theilweise  kräftig,  aber  andemdidilB 
grossen  Fehlem  unterworfen,  die  beseelte  Gesdlschsift  hingegen 
unter  günstigen  Umstünden  ßhig  ist,  einen  eriiabenen  Schwing 
zu  nehmen,  wodurch  sie  jenen  Sysleitten  allvn  Kuglräob  Leben 
und  Stä^e  giebt  Die  Folgen  daraas  lassen  sich  hier  nur 
kurz  andeuten. 

95.  Von  der  eriialtenden  Staatsknnst  versteht  sich  zuvor- 
derst von  selbst,  dass  sie  keinen  Schritt  thun  darf,  ohne  die 
nach  psjcholo^schen  Gründen  vorhandene  Nothwpndi^eit 
des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  in  der  GeseUscbaft  zu 
berücksichtigen.  Hierhergehört  gerade  Alles  das,  was  einsieht»» 
volle  Staatsmänner  ohne  Theorie,  aus  blossem  praktischen  BHcb, 
der,  wie  sie  meinen,  sich  nicht  lehren  und  lernen  lässt,  wiA- 
lieh  thun;  hier  gehen  sie  der  wahre»  PiyeMogi»  voran,  so  wie 
oftmals  die  Kunst  der  Wissensöhaft  voraneilt,  ohne  sit^  ven 
ihrem  Thun  eigentlich  Bechenschaft  geben  m  können.  Wo 
solcher  richtiger  Tact  nicht  vorhanden  ist,  da  werden  oft  der* 
Gesellschaft  gewaltsam  die  Glieder  ausgerenkt,  wenn  Schon  in 
der  besten  Absteht;  oft  auch  bleibt  die  GeseHschaft,  wie  da 
Schiff  ohne  Steuermann,  dem  goten  oder  schlechten  Wetter 
Überlassen. 

Aber  die  erhaltende  Staatskunst  soll  nicht  bloss  der  Noth 
dienen,  sie  soll  auch  das  vorhandene  Gute  erkennen  und 
schützen.  Hat  sie  nun  schon  einige  Mühe,  den  rechdichen 
Zustand  durch  die  Justiz  und  Polizei  unbeschädigt  zu  eriial- 
ten:  so  findet  sie  noch  weit  mehr  Schwieri^eit  bei  allen  wohl- 
th^gen  Einrichtungen,  die  zum  Verwaltungssystem  gehwen. 
Denn  hier  soDte  ihr  das  allgemein  veriweitete  Wohlwollen  als 
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Nfttionalgesinnung  entgegenkommen.  Theila  aber  fehlt  die 
GeBinnung  eelbBt,  trotz  dien  EmutbnuDgeQ  der  Kirche;  theila 
such  mangelt  die  Erkenntnias,  wie,  und  mit  welcher  Zuverläs- 
sigkeit &e  Opfer,  welche  dem  Einzelnen  für  das  allgemeiDe 
Wohl  zagemuthet  werden,  zu  diesem  Ziele  treffen  werden.' 
Ferner  wird  ea  der  Staatskunst  zwar  iäi  Ganzen-  leicht,  die 
nützlichen,  schönen  und  ^ehrten  Strebungen  und  Künste  za 
fSrdem,  in  eo  fem  aich  ^eae  Künate  mehr  und  mehr  ausBrei- 
'  ten,  spalten  und  vereinzeln;  allffln  dabei  pflegt  die  Einheit 
Irorin  alle  diese  Strebungen  aich  gegenseitig  unteretützen  eoll- 
ten,  za  leiden;  Snd  es  iat  schwer,  das  System  derselben  gegen 
die- schädlichen  Folgen  der  Eifersucht  zu  beechützesi  Dahin 
gehört  die  ganze  Frivolität  des  Zeitgeistes;  das  ganze  Streben 
Bftch  ^tlem  Glänze,  worin  es  Einer  dem  Andern  zuvorthun 
will;  das  athemlose  Treiben,  Drangen,  Sennen  des  Eügellosen 
Luxus,  wa»  einer  verkehrten  Staatamrthsohaft  wohl  gar  will- 
kommen zu  sein  pflegt,  während  der  Moralist  vei^bens  da- 
gegen eifert.  Endlich  hat  gerade,  deshalb  die  Staatskunat 
Muhe,  der  Nation  den  richtigen  Tact  des  Ehrgefühls  zu 'er- 
halten; während  eine  böse  Politik  es  leichter  dahin  bringt,  die 
Kation  durch  Phantome  eines  falschen  (oft  kauhnännischen 
oder  militärischen)  Ehrgeizes  zu  verführen.  Umgekehrt:  wenn 
einmal  achtes  Selbstgefühl  im  Gemeingmat  eines  Volkes  leben- 
dig iat,  dann  musa  die  erhaltende  Stastakunst  diesen  grSaafen 
oller  Schätze  vor  allem  Andern  hüten;  dadurch  kann,  was  ir- 
gend einen  Werth  hat,  gewonnen  werden. 

96,  Ganz  ähnhche  Grundsätze  gelten  nun  auch  für  die  vier- 
bessemde  8taataknnat.  Aber  hier  ist,  wo  mö^ch,  der  vorige 
Unterschied  noch  wiehtjger,  um  zu  wissen,  was  man  wolle.- 

Veränderungen  können  notbwendig  werden,  ohne  Verbeaae- 
rungen  zu  aein.  Denn  zu  allererst  kommt  hier  wiederum  jene 
psychologische  Nofh wendigkeit  in  Betracht.  Jeder  Staatsmana 
weiss,  dasB  nicht  Ein  Staat  eich  so  regieren  läsat  wie  der  andre. 
Wie  nnn,  wenn  der  eigne  ein  andrer  wird?  Wenn  die  alten 
Formen  nicht  mehr  passen  wollen,  so  mu!^  man  sie  zeitgo- 
mäss  abändern.  Dieses  9fäi$en  ist  ganz  verachiedcn  von  dem 
Wunacfae,  das  Bestehende  zir  veredeln.  Der  kluge  Staatsmann 
Ivird  oft  den  Umständen  nachgeben,  auch  wenn  er  weiss,  das 
Neue  sei  nicht  daa'Bessere.  Wenn  nun  die  Menge  sich,  wie 
so  oft  geschieht,  an  dem  'Neuen  ergötzt,  so  iat  das  eine  leidige 


byCitlOglC 


1«.  140  [»7- 

l^äuschong,  die  wenigstens  nicht  in  die  bleilienden,  moralisohen 
Maximen  darf  aofgenommen  werden.  Eine  Anlühe,  die  ge- 
macht wird,  mit  der  Absicht,  die  Schuld  dereinet,'  wo  möglich, 
zu  tilgen,  darf  ohne  Zweifel  nicht  mit  reinem  Gewinn  Terwech- 
selt  werden. 

Unter  den  GegenatÜnden,  worauf  die  wahre  Verbessenuiig 
kann  gerichtet  sein,  mögen  dr^'Functe  als  die  wichtigsten 
herfortreteti:  die  Vertheilung  der  Gilter,  die  Ausbreitung  der 
Einsichten,  und  die  Büigachaft  gegen  mögliche  Miesbräacbe. 

97.  X>ie  Vertheilung  der  Güter  ist  zwar  üherall  rechtlich 
bestimmt;  auch  ist  alles  wirkliche  Becht  eelfeer  Natur  nach 
positiv,  d.  h.  durcli  Uebereinkunft  wiiklicher  Willen  Testgesettt, 
und  die  Idee  des  Rechts  thut  dabei  uicbta  anderes,  als  der 
Uebereinkunft,  im  Gegensatze  des  Streits,  einen  Werth  beizu- 
legen. Alle  vorgeblich  angebomen  Rechte  und  Begriffe  ohne 
wissenschaftliche  Genauigkeit,  deren  Fehler  in  vielen  Fällen 
zwar  als  unbedeutend  kann  Temachlässigt  werden,  (wie  die 
Mathematiker  sich  ausdrücken,)  in  andern  Fällen  aber  zu  einer 
enormen  Grösse  anwachst.  Hierüber  mag  die  praktische  Phi- 
losophie nachgesehn  werden.  Allein  ebendaselbst  zeigt  sich 
auch,  dass  Bämmtliche  Rechte  als  Rechte  nur  in  so  fem  einen 
Werth  haben,  wiefem  sie  die  Gesinnung  des  Streite  auslöschen. 
Daher  bekommt  das  Recht  sehr  verschiedene  Wsrthe.  Oft  bleibt 
die  Gefahr  des  Sträts;  vermöge  ursprünglicher  und  nicht  ab- 
zuweisender Naturgefüble  und  Bedürfnisse.  Damus  entstehen 
Präsumtionen  dessen,  was  Recht  sein  solle,  d.  h.  wie  dieUeber- 
einkimft  geechloaaea  werden  müsse,  um  dem  Rechte  den  gröss- 
taa  möglichen  Werth  zu  geben.  Diese  Präsumtionen  sind  nach 
den  Umständen  mehr  oder  weniger  sicher  und  bestimmL  Die 
Beweglichkeit  der  Rechtsverhältnisse  hängt  bei  Lebenden  vom 
guten  Willen  der  Berechtigten  ab,  den  man  suchen  muss  zu 
gewinnen.  Verstorbene  und  noch  Ungeborene  dagegen  haben 
genau  genommen  gar  keine  Rechte;  wenn  aber  die  Gesellsehaft 
ihnen  durch  eine  Fiction  dergleichen  beilegt,  so  geschieht  dies 
allemal  aus  Rücksicht  auf  die  jetzt- Lebenden;  welches  Jetit  die 
Vorsicht  freilich  auch  in  die  Zukunft  hinaus  schiebt. 

Ausserdem  dass  der  Werth  des  Rechfs  schon  nach  der 
Rechtsidee  steigt  und  fällt,  je  nachdem  es  mehr  oder  weniger 
die  Gesinnung  des  Spelts  entfernt,  finden  sich  grosse  Un- 
tersohicde  in  demWeribe  der  Gütervertheilung  nach  den  Ideen 
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des  WohlwoDens  und  der  VoUkommeDheit.  Das  lieiut:  Ge- 
meinwohl und  CtUtur  gedeihen  mehr  oder  weniger  bei  solcher 
oder  bei  andrer  Lage  der- mehr  und  minder  Berechtigten.  So 
wenig  nun  die  wahre  Staatekunst  dem  fehleriiaften  Rechte  Ge- 
walt entgegensetzen  wird,  ao-  nothwendig -muaa  sie  olle  Gele- 
genheiten benutzen,  um  seiner  Dauer  Schranken  zu  setzen, 
und  den  Motiven,  durch  die  es  festgehalten  wird,  andre  be»- 
sere  Motive  entgegenwken  zn  lassen. 

98.  Die  Auabreitung^der  EHnsicbten  ist  aus  Verschiedenen 
Gründen,  und  ihnen  gemäss  in  verschiedenen  Graden,  noth- 
wendig.  - 

1)  Schon  beim  Criminalrechte  finden  eich  zwei  Gründe. 

a)  Der  Verbrecher  muss  nicht  bloss  wissen,  wieviel  Strafe 
er  verdient  hat,  sondern  auch  einräumen,  dase  er  von  seiner 
Obrigkeit  die  VoUztehung  derselben  zu  erwarten  hatte.  Er 
musste  sich  sagen:  Strafe  erhebe  keinen  Sir/.il.  Sonst  ver- 
fährt gegen  ihn  der  Staat  wie  gegen  ein  wildes  Tbier.  Hie- 
zu  gehört  aber  eo  viel  Erziehung,  daas  der  Verbrecher  von 
Jugend  auf  die  Nothwendigkeit  der  Str^fgewalt'  eingesehn, 
und ,  eie  In  Beziehung  auf  seine  eigne  Sicherheit  gewollt 
habe.»* 

6)  Es  giebt  eine  Menge  von  Verschuldungen,  die  erat  in 
Folge  der  Gesetze  strafbar  werden;  die  Gesetze  nun  müs- 
sen bekannt  und  verstanden  sein.* 

2)  Einen  weit  böhemu  Grad  von  f^insicht  erfordert  das  Ver- 
Vftltungssystem.  Dies  verstösst  gegen  bestehende  Kechte,  wenn 
ihm  nicht  allgemeines  Wohlwollen  entgegenkommt  Aber  sehr 
oft  ist  das  Wohlwollen  vorhanden;  nur  kommt  es  dennoch 
nicht  entgegen,  weil  die  EioBicht  in  den  Zusammenhang  der 
Staat«einrichtung^  fehlt.  Aufgelegte  Steuern  betrachtet  der- 
jenige als  Tyrannei,  der  entweder  Verdacht  schöpft,  ob  sie 
auch  in  die  Staatscaase  gelangen,  oder  gar  nicht  begreift,  daas 
eine  gehörige  Staatseinrichtung  Geld  kostet,  und  dase  ein  her- 
einbrechender Feind  mit  weit  höherer  Z^lung  würde  besänf- 
tigt werden  müssen.  Daher  ist  die  grösste  mögliche  Oeffent- 
lichkeit  der  Staatsverwaltung  immer  wünschenswerth;   aber  sie 
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maae,  am  nicht  lUTerstandsa  ni  bleiben,  mit  gdiöriger  Vnter- 
weiauDg  verbiuden  werden. 

S)  Noch  mehr  Einsiofat  verUngt  das  Cultonystem«  DieBcan 
liegt  Tor  Allem  ao  Spradikenntnies;  eonat  fehlt  die  Mitthetloag. 
Aber  auch  das  Zneinacdai^ireifeo  der  Künste  und  Wisaen- 
achaften  muss  jedem  in  allgemeinen  Umrissen  vor  Augen  lie- 
gen. *  Dass  der  praktische  Mensch  kwn  beschränkter  Mensch 
sein  dürfe,  wird  schon  längst  genag  ins  Licht  getreten  sein, 
wenn  es  andere  je  bezweifelt  werden  kannte. 

99.  Bürgschaft  gegen  mögliche  Missbräucbe  —  Verantwort- 
lichkeit bis  zu  den  höobsten  Puncten  der  Verwaltung  —  ist 
das  Thema  des  Tages.  Bürgschaft  aber  setzt  Miestrauen  vor- 
aus; Misstruuen  entsteht  aus  Erfahrung.  Wo  die  Erfahrung 
fehlt,  da  Qiöchte  es  wohl  eine  überspannte  Klugheit  sein,  wenn 
man  das  Misstrauen  voranschicken  wollte.  Die  Furcht  könnte 
das  Uebel  erzeugen. 

Wogegen  will  man  Bürgschaft?  Gegen  Versehen  und  Ab- 
sichten. Wodurch  will  man  sie  erreichen?  Durch  Gesetze, 
Guter,  und  Personen. 

per  Versehen  ^ebt.  es  manche,  die  an  sich  leicht  zn  ent- 
decken, doeh  einer  sehr  getheilten  und  rasch  forteilenden  Auf- 
merksamkeit entschlüpfen,  so  dass*  es  oft  sogar  besser  ist,  auf 
Verbesserung  zn  rechnen,  als  durch  Aengstlichkeit  ein  Geschäft 
zu  verzögern.  In  Druckereien  übernimmt  der  Corrector  die 
Bürgschaft  wegen  der  Fehler  des  Setzers;  und  es  wäre  lächer- 
lich, einen  ersten  fehlerfreien  Satz  zu  fodem.  So  auch  die 
fiechnungsrevifioren.  -  Mit  Werken  des  Genies  verfialt  sich's 
gerade  umgekehrt  Hat  ein  Dichterwerk  b^  grossen  Schön- 
heiten Fehler  in  der  Anlage:  so  hilft  keine  Kritik.  Denn  in 
der  Kritik  liegt  nicht  die  umschaffende  Kunst,  welche  nach 
Beseitigung  des  Fehlers  das  Werk  aoch  einmal  machen  müsste. 
Fehler  der  Gerichtshöfe  dagegen  lassen  sich  vei^ieasem  durch 
höhere  Instanzen;  nur  die  verlorne  Zeit  kann  man  den  Par- 
Aäen  nicht  zurückgeben.  Fehler  des  Feldherm  sind  schwer^ 
lieh  jemals  zu  verbessern;  wenn  nicht  gOnsüge  Momente  wie- 
derkehren. Und  Fehler  des  Staatsmanns?  —  Bekanntlich  steht 
er  je  hoher,  desto  gefährlicher.  Kein  Wunder,  wenn  die 
höchste  Person  es  vorzieht,    die  Leitung  ganzer  Gesohäfts- 
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zwüge  Andern  zu  übergeben,  und  sich  Helbst  dieBevision  toi^ 
subebaiten;  na^lioh  unter  bestuidiger  Beobaebtnng  der  Er- 
folge. Bei  aller  Kritik  ober  kommt  in  Frage,  wiefern  sie  selbst 
dam  Irrtbmn  unterworfen  sei.  Docb  pflegt  es  meistens  leiob- 
terzu  sein,  Fehler  zu  entdecken,  als  zu  verbessem;  und  dann 
ist  die  Entdeckung  wenigstens  der  erste  Schritt,  um  die  Yer- 
besaerui^  yoizubereiten. 

Xioht  ausser  Ajeki  2u  lassen  ist:  das^  bäafige  und  unge- 
stiime  Kritik  jedes  grössere  Werk  stört.  Wtf  wird  aus  einem 
Künstler,  der  sich  viel  um  Krittler  bekümmert?  Die  VertheJ- 
diger  einet  ganz  ungezügelten  Fresse  hätten  Ursscb,  das  zu 
bedenken!  Wollen  sie  etwa,  doss  gar  keine  Kritik  Gehör  finde? 

Noch  fichliinmer  steht  es  um  Bürgschaft  gegen  Absichten. 
Denn  Misatrouen  leitet  zur  VerstelluDg;  Drohung  reiit  zu  offe^ 
ner  Gewalt.  Und  der  höchsten  Macht  will  man  eine  noch  hö- 
here entgegmistellen?  Gesetzt,  das  sei  ausführbar:  so  ist  nichts 
unglücklicher,  als  wenn  diese  höhere  Macht  sich  gewöhnt,  Bän- 
delnd aufzutreten.  Wer  bürgt  nun  gegen  i'Ars  Misshräuche? 
—  Hier  bürgt  Nichts,  als  ein  richtige«  Ehrgefühl.  Wo  die 
Stimme  der  Ehre  Ternommen  wird  —  und  wo  sie  sich  ver- 
ncimilicht  das  heiast  mit  Anstand  und  Würde  ausspricht,  d» 
ist  Sioheiiieit,  und  sonst  nirgends. 

Mim  mag  hier  nochmals  auf  die  Freihat  der  Presse  zoriick- 
achajuen.  Uosre  literarische  Welt  hat  sie  für  gelehrte  Ange- 
legenheiten; was  hiift's?  Die  Namen  der  Recensenten  woden 
gefedert;  was  ist  die  Folge?  Vermehrte  Dreistif^ntl  So  lange 
nicht  ein  Mittelpnnot  der  E^re  eich  bildet,  vor  welchem  die 
KrilJk  selbst  Reepect  hat,  wird  sie  nie  sicherar. 

100.  Gesetze  sollen  Bürgschaft  leisten  gegen  WillkUr. 
Aber  sie  selbst,  wodurch  erlangen  sie  Bestand,  um  nJcbt  ver- 
geasen,  nicht  umgangen  zu  werden?  Personen  als  Wächter 
suiss^k  dab^  fltehn.  Güter,  die  man  fürchtet  zu  vetüefen, 
müeeen  Caution  machen.  Woher  die  Personen?  Soll  das  In- 
teresse sie  treiben?  So  haben  sie  einen  Ptäa,  and  können 
bestochen  werden.  Und  die  Guter?  Oft  ist's  Torthetlboft,  sie 
zu  veilieren,  und  mit  Zinsen  wieder  zu  gewinnen.  Invtuta  hgt, 
iKMMM  flram. 

Was  ist  das  Beeultat?  Dies,  das  äch  das  Misstrauen  ewig 
in  TergebUchen  Kreiden  drehen  wird,  wenn,  nicht  irgendwo  ein 
vester  Punct  für  das  Vertrauen  gefuadai  wird.    Einer  Tcrdor* 
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benen  Nation  ist  gar  nicht  zu  belfed;  für  sie.  «ind  *Ue  Verfes- 
sungskÜDBteleien  unuonat  £ine  edle  Natioii,  fall«  aie  das 
OlUck  bat,  eine  edle  Re^emng  zu  besitzen,  rieht«  geradeKn 
auf  diese  ihr  Vertrauen,  und  blicke  dankbar  gen  Ifimmell  Sie 
hüte  üoh,  zu  künsteln! 

Dazwischen  liegt  nim  freiliob  Vielerlei  mitten  Inne,  nach 
bleiben  im  besten  Falle  entfernte  Möglichkeiten  zu  fürcbten. 
Man  setzt  demnach  seine  Hofibmtg  auf  Wahlen.  Wenn  nur 
nicht  das  Wählen  den  Geist  der  WiHkOr  beförderte!  Gegen 
Willkür  verlangte  man  Sicheriieit.  Aber  die  Gefahr  vird 
vaeh*en,  wenn  die  Einbildung,  der  Staat  beruhe  auf  beliebigen 
Meinung«]  (  auf  irgend  welcher  Gunst,  ja  s^st  auf  tfgend 
welcher  Majorität  des  willkürlichen  Beliebens,  sich  in  einem 
grossem '  Umfange  ausbreitet.  Pflichtgefühl,  Aufmerksamkeit 
für  Gründe, -Anerkennung  des  Nothwendigen,  des  Rechten,  de« 
Guten,  des  Schönen,  des  Nützlichen,  —  keine  andern  Anker 
wird  die  Staatskunst  jemals  finden.  Vollkoramene  Sichedieit 
giebt  ea  gar  nicht.  Die  stärkste  mögliche  Sicherung  gegen 
grosses  Unheil  liegt  in  der  sittlichen  Bildung  der  gesammtoi 
Kation.  Aber  eigentliches  Glück  schafft  nur  eine  mächtige  und 
wohlweitende  Regierung.  Am  besten  ein  edler  König.  —  Die 
Staatskunst  hat  man  schon  in  alter  Zeit  auf  eine  andre,  un- 
scheinbare Kunst  verwiesen.  Darum  ist  schon  Platons  VfeA. 
über  den  Staat  zugleich  eine  Pädagogik.  Aber  wir  werden 
zeigen  müssen,  dass  die  Staatskunst  selbst  mit  der  E^iehungs- 
kunst  sieb  im  Kreise  dreht. 

Alle  Untersuchung  dieser  Art  kann  nur  dazu  dienen,  dot 
höchsten  sittlichen  Ernst  zu  empfehlen.  Von  ihm  mnss  die 
Begeisterung  ausgehn  für  Wissenschaft  und  That.  Und  kann 
er  nirgends  einen  vesten  Ruhepunct  ereehauen:  so  bl^t  ihm 
zur  letzten  Stütze  nur  die  Religion.  Zu  ihr  wenden  sich  end-- 
licfa  alle  Sorgen.  Wie  viele  edle  Staatsmänner  mögen  da« 
schon  in  der  tiefsten  Brust  empfunden  haben,  wenn  sie  scha- 
den mussten  von  dem  Werke  ihres  Iiebens,  das  sie  notfawendig 
nnvoHendet,  ohne  Sicherheit  für  die  Zukunft,  verlieesen !  Schwer- 
lich sind  solche,  die  recht  laut  rufen  nach  Bürgschaft,  gerade 
die  nämlichen,  welche  das  unbefriedigte  Bedfirfeias  derselben 
an  schmerzlichsten  fühlen.  Wohl  Afancber  arbeitet  bis  zur 
Erschöpfmtg  für  Staat  und  Kunst  und  Wjssensch^,  der  nidit 
erst  nöthig  hat,  sieb  einen  Sinder  nennen  zu  hören,  um  sebn- 
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suchtsToll  über  das  Irdiaohe  zu  der  Voraehiing  hinaofKoachauen,' 
und  ihr  eeine  Angelegeoheiton  in  Demutli  und  Ergebuog  &a- 
h^na  zn  Btellen. 

iOI.  In  der  Z^t  des  napoleonisohen  Drucks  verbreitete  aicb 
ein  lebhafter  Eifer  für  die  Erziehimgekunst  aus  politischen 
Gründen.  Durch  Uebungen  des  Körpers  wie  des  Geistes  ivolhe 
mandie  Jugend  vereinigen;  darin  suchte  die  niederbersteltende 
Stsatskunat  einen  Theil  ihres  Geheimnisses.  Man  Tiürde  nicht 
weit  damit  gekommen  sein.  Kün  Staatsmann  sieht  der  Jugend- 
bildung  gleichgültig  zu;  drückt  einmal  ein  fremdes  Joch  den 
Staat,  so  lastet  das  nämliche  auf  der  Erziehung,  wenigstens 
sofern  ^e  ein  öffentliche«  Schauspiel  darbietet. 

Aber  eben  deshidb  sucht  auch  jetzt  die  erhaltende  Staats- 
kunst  einen  Theil  ihrer  llülfemitteh  in  den  Schulen,  und  zwar 
am  merklichsten  an  den  beiden  Extremen  der  Standeaverschie- 
denheit.  In  niedem  Schulen  soll  der  Geist  guter  Ordnung 
und  eines  zur  Arbeit  tüchügen  Fleisses  vorbereitet  werden;  in 
den  hohem  Schulen  sieht  der  Staat  die  Bildungsanstallen  seiner 
künftigen  Beamten. 

Gesetzt  nun,  die  verbessernde  Staatsknnst  wäre  im  Streite 
mit  der  erfa^tenden:  so  Wurden  unfehlbar  die  Schulen  einen 
der  wichtigsten  Streitpuncte  ausmachen.  Eine  Porthei  würde 
durch  die  Jugendbildung  eine  neue  Epoche  vorzubereiten,  die 
andre  Parthei  auf  dem  nämlichen  Wege  jeder  Veränderung 
vorzubeugen  suchen.  Hieran  zu  erinnern  ist  des  folgenden 
Capitels  wegen  nothwendig;  nämlich  damit  man  die  Erziehungs- 
kunst nicht  JUr  eine  freiere  Kunst  halten  möge,  als  sie  wiiklich 
ist.  AUamal  werden  pohtische  Meinungen  und  Absichten  Ein- 
flusB  auf  sie  ausüben;  denn  wenn  auch  der  Staat  selbst  nooii' 
so  ruhig  ist,  so  suchen  dennoch  Viele  sieh  dadurch  wichtig  zti 
machen,  dass  sie  ihrer  Ansicht  vom  Erzieh ungsweeen,  wie  abeh 
dieselbe  beschaffen  sei,  eine  politische  Bedeutung  beilegen; 
and  Andre  schätzen  das  Werk  der  JugendbUdung  nur  in  so 
fem,  als  Tüchtigkeit  für  Staatsdienst,  oder  wenigstens  Fügsam- 
keit im  Staatsrerhälbüss,  und  Geschick,  dasselbe  zn  benutzen, 
dadurch  gewonnen  wird. 

Diejenigen  aber,  welche  im  Ernst  das  Gute,  ja  das  Beste 

wollen,  mögen  «ich  bäten,  in  irgend  welchem  Sinne  die  E>- 

siebung  als  einen  politischen  Hebel  zu  betnuditen.    Aus  einem 

geordneten  Privatltbm  rauss  es  von  selbst  hervorgehn,  in  wie 
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fem  jeder  Eänzelne  Beruf  habe,  sich  den-geseDigen  Kmsen  mal 
dem  Boden  des  Staats  (89)  anzuscUiessen;  die  Gesellschaftea 
entspringen  dann  aus  den  wahren  Bedürfnissen;  der  Slaal  aber 
itt  du  Remllal  diaer  GutthtÄaften.  Vorzügliche  Leistmif^n 
für  Verwaltung  und  Ctiltnr  können  nur  aus  vorzüglicheD  Ta- 
lenten Nitspringen;  diese  kann  man  nicht  schaffen,  and  nicht 
durch  eingeübte  Fertigkeiten  ersetzen.  Die  Mehrzahl  der  Men- 
schen lebt  in  kleinen  Kr^en;  sie  nimmt  nicht  mehr  Bildung 
an,  als  dafür  taugt;  und  es  ist  gleich  verkehrt,  ibr  auhu- 
dringen,  was  ihr  nicht  dient,  als  ihr  zu  versagen,  was  üe  sirh 


Betrachtet  man  das  Privatleben  in  kleinen  Kreisen  als  den 
Zweck  der  Erüehung  im  allgemeinen;  bereitet  man  daneben 
den  seltenem  Talenten  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Entwickeluag; 
und  wählt  der  Staat  für  arane  hohem  Aemter  alsdann  unter 
Vielen,  die  sich  darbieten,  nur  die,  welche  sich  anszeichneo : 
so  wird  nun,  so  wät  es  s^n  kann,  das  Erziehungegeschyt  h^ 
vom  Drucke  der  politischen  Rücksichten,  und  kann  sich  als- 
dann, wie  es  soll,  den  eigenthümlichen  Natoren  der  Menschen 
anzuBchliessen  versuchen.  Diese  Freiheit  aber  ist  da,  wo  sie 
stattfindet,  ein  Gttchtnk  des  Staats,  nnd  zwar  in  doppelter  Hin- 
sicht; theils,  weil  die  Erziehung  wider  seinen  Willoi  sehr  weniff 
vermag;  theils,  weil  ohne  seine  FUrsoi^  es  Ihr  an  den  nöthigen 
Hülfsmitteln  fehlen  würde. 

Im  nächsten  Capitel  Hegt  nun  die  doppelte  Voranssetznng 
zum  Grunde:  theils,  dass  der  Staat  nickt  das  Mittel  für  seine 
Zwecke  in  der  Erziehung  suche;  andemtheils,  dass  er  dennoek 
ihr  grossmuthig  seine  Hülfsmittel  darbiete;  wohl  wissend,  wie 
gewiss  noh  ausgezeichnete  Naturen  ihm  von  selbst  annähern 
werden,  um  in  seinem  Dienste  Glück  und  Ehre  zu  sacben. 

Sovid  QroBsmuth,  wird  man  sagen,  wäre  übertrieben.  Macht 
die  Erziehung  sich  Hoffnung  auf  die  Hölfsmittel  des  Staate: 
so  mnss  sie  sich  auch  seinem  Dienste  widmen;  sie  muas  sich 
ihm  als  ftfittel  darbieten. 

Aber  man  vergisst  Etwas.  Der  Staat  drückt  auf  die  Erste- 
hung; er  hat  etwas  Wesentliches  wieder  gut  zu  machen,  wel- 
ohea  unmittelbar  zu  vermeiden  keiner  Staatskunst  möglloh  ist. 
Jener  Unterschied  der  Dienenden,  Freien,  Angesehenen,  liegt 
so  tief  in  dem  psychischen  Mechanismus,  worauf  der  Staat 
selbst  beruht,  dass  die  Kunst  ihn  nicht  fainweg^eben  lMUt%,  wenn 
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sie  schon  woUte;  nur  Sittlichkeit  und  Auflclärung  können  ihn 
allmäüg  mildem,  indem  sie  den  Urapmng  desselben,  (das 
widerstrebende  Wollen  der  Menschen  und  die  optischen  Täu- 
sohungen,)  verbesBeni.  So  gewiss  aber  der  Unterschied  .vor- 
handen ist,  wirkt  er  schädlich  auf  die  gesammte  Erziebniig. 
Denn  die  Kinder  der  Angesehenen,  wenn  sie  nicht  zu  den  vor- 
züglichen Naturen  gehören,  bemächtigen  sich  in  Gedanken  d&r 
Qunat  des  Glticks  weit  früher,  als  sie  ta  sagen  und  zeigen 
dürfen;  tmd  sie  vernachlässigen  das,  was  Anstrengung  fodert, 
dergestalt,  dass  die  besten  und  stärksten  pädago^schen  Kräfte, 
die  in  den  hohem  Theilea  des  Unteiricbts  liegen,  sie  nicht  er- 
reichen, wenigstens  nicht  durchdringen  können.  Die  Kinder 
der  untergeordneten  Stande  aber,  wenn  sie  nicht  dem  Drucke 
eriiegen,  sind  durch  fremdartige  Principien,  durch  Vortheil  and 
Bhigeiz,  getrieben,  sich  empor  zu  arbeiten;  wodurch  wiederum 
die  Erziehung  verdorben  wird,  indem  falsche  Triebfedern  zwar 
L^stungen,  \ieUeicht  glänzend  genug,  hervorbringen,  die  aber 
(wie  00  Vieles  in  der  heutigen  Bucherwelt)  bloss  dienen  sollen, 
der  Ptnon  einen  Namen  zu  machen,  eine  bessere  Stelle  zo 
schaffen.  Solche  Arbeiten,  und  solche  Gesinnungen,  ver- 
schmähet die  Moral;  und  eine  Erziehung,  welche  sich  damit 
rühmt,  ist  in  ihrem-  innersten  Wesen  verkehrt.  Wahre  Erzie- 
hung wirkt  den  falschen  Triebfedern  auf  alle  Weise  entgegen; 
sie  will  keine  Löstungen,  die  nicht  aus  der  rechten  Quelle,  — 
aus  achtem  Interesse,  und  achtem  Kraft-  und  KunstgefUhl, 
hervorgehn.  Aber  was  hilft  ihr  Wirken?  Der  Staat  stellt  seine 
Ehrenpuncte  heraus;  das  verdirbt  die  Erziehung.  Der  Staat 
kann  seine  Abstufungen  den  Augen  der  Kinder  nicht  entziebni 
dsrum  sucht  die  Erziehung  vergebens  nach  dem  Klima,  was 
ihr  zusage.  Hiegegen  die  Augen  zu  verschli essen,  heisst  ein 
Üebel  mit  der  Ausrede  bedecJten,  dass  es  ein  notkwendigei 
üebd  sei.  Dennoch  bleibt  es  immer  ein  Uebell  Und  der 
rechtlii^e  Staat,  wenn  er  irgendwo  Schaden  anrichtet,  pflegt 
mr  Vei^tung  bereit  zu  sein;  diese  Y^gütung  haben  wir  vor- 
hin Chnasmuth  genannt. 

Es  mrd  nun  schon  klar  geworden  s^,  dass  die  Staatekunst 
sich  mit  der  Erziehungsknnst  im  Kreise  dreht  Wer  die  Mängel 
dqr  Staaten  betrachtet,  wer  die  Unmöglichkeit  oller  sogenannten 
Bürgschaften  eingesehn,  wer  es  begriffen  hat,  dass  Verdienste 
um  den  Staat  immer  von  verdienten  Mgnnern  herrühren,  deren 
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Existenz  ein  Zufall  ist:  der  richtet  gewöhnlich  am  Ende  seine 
Hofifaungen  auf  die  Erziehung;  wenn  nur  die  Menschen  von 
Jugend  anf  (so  meint  man)  gehörig  geleitet  wären,  dann  würde 
es  besser  stehn!  Gewiss!  Und  nun  schaffe  man  der  Erziehung 
den  Boden,  worauf  sie  frei  willen  kanni  Aher  sie  wirkt  mitten 
in  äer  GeseÜBchaft,  von  der  sie  unaufhörlich  leidet.  Doch 
ffoHen  wir  bekennen,  dass  der  Kreis,  von  dem  wir  sprechen, 
vielleicht  eher  eine  Spirale  ist;  und  daas  die  monüieche  IVIacht 
der  heutigen  Staaten  sich  mehr  imd  mehr  freien  Raimi  schafift, 
der  ohne  Zweifel  auch  der  Erziehung  zu  Gute  kommen  wird. 


ZWÖLFTES    CAPITEL. 
Von    der    Erziehungakunsl. 

102.  Die  Erziehung  ist  Sache  der  Familien;  von  da  gebt  sie 
aus,  und  dahin  kehrt  sie  grösstentheils  zurück.  Nur  das  Be- 
dürfniss  eines  mannigfaltigen  und  kostbare»  Unterrichts  treibt 
ne  hinaus  in  die  Schulen,  in  denen  sie  gleichwohl  niemals 
ganz  kann  beaoi^  werden.  Aber  wie  im  Staate,  so  ^ebt  ea 
auch  schon  in  den  Familien  oftmals  übennäaeige  Ansprüche 
an  die  Erziehung. 

Geistvolle  ftfönner  -  pflegen  in  ihre  Jugen^ahre  zuriick- 
Bchauend  zu  wUnschen,  diejenige  Erziehung,  welche  sie  ge- 
nossen haben,  möchte  in  manchen  Puncten  andere  gewesen 
sein.  Zweitens  pflegen  sie  bei  Kindern,  die  eben  jetzt  untw 
ihren  Augen  aufwachsen,  die  pädago^schen  Leistungen  zu 
beobachten  und  darüber  zu  urtheilen.  Drittens  stehn  ihnen 
Erwachsene  vor  Augen,  an  welchen  sie  die  Früchte  einer  guten 
oder  schlechten  Erziehung  zu  etkennen  glauben.  Bei  allen 
diesen  Beurtheilangen  schwankt  die  Meinung  zwischen  dem, 
was  man  der  Natnr,  und  was  der  Erziehung  zuscbceiben  solle. 
Ja  sie  schwankt  sogar  in  Ansehung  des  Werths,  den  ein  ge- 
gebener Erfolg  haben  möge.  Sind  ausgezeichnete  Kenntnisse 
gewonnen,  so  fragt  man,  wozu  sie  nützen,  sobald  nicht  tön 
amtlieher  oder  gewerblicher  Gebrauch  derselben  dntritt;  ist  die 
Reinheit  des  Gemüths  der  Jugend  so  lange  als  möglich  erttal- 
ten  worden,  so  fragt  man  wiederum,  wozu  das  nütze,  wym 
später  dennoch,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  die  Empfingjidi- 
keit  des  Menschen  für  den  Beiz  der  Natur  und  der  Oesellschaft 
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eich  nicht  mehr  verläugnet;  ist  eine  ^oese  Strenge  der  Sittes 
zur  Grewohohek  gemacht  worden,  bo  findet  darin  die  Mehrzahl 
der  MenHchen  eine  unnöthige  Steifheit,  die  von  der  Welt  erst 
müsse  abgeschliffen  werden. 

Unter  allen  diesen  schwankenden  Vorstellungen  möchte  noch 
am  ersten  etwas  Wahres  und  der  Beachtimg  Würdiges  in  jenem 
Röckblick  auf  die  eignen  Jugendjahre  enthalten  sein.  Denn 
so/em  die  EriniwruDg  treu  blieb,  kann  der  Mensoh  sich  von 
dem,  was  auf  »eine  Jugendzeit  wiriite,'  ein  Zeugniss  ablegen, 
das  kein  Andrer  durch  irgend  ein,  auch  noch  so  tiefes,  Tassen 
zu  ersetzen  Tennöcbte.  Jeder  weiss  selbst  am  besten,  wie  Sim 
zu  Muthe  war,  was  er  verschwieg,  was  bei  ihm  am  Hervor- 
brechen verhindert  wurde,  welche  Begungen  unbenutzt,  welche 
ungestraft  geblieben  sind;  in  welchen  Functen  er  für  seine  Ent- 
wickelung  HUIfsmittel  gewünscht,  auf  welchen  oft  verbotenen 
Wegen  er  sie  endlich  erlangt  hat,  und  so  weiter.  Daher  pflegt 
jeder  zu  klagen,  man  habe  ihm  die  Zeit  mit  unnützen  Dingen 
verdorben;  sie  hätte  weit  zweckmässiger  für  andre  Uebungen 
können  gebraucht  werden.  Der  jugendliche  Frohsinn  sei  in 
unmässigem  Zwange  erstickt,  die  natürliche  Energie  sei  unter- 
jocht, —  und  wieder  ein  andermal,  den  ersten  Fehltritten  sei 
nieht  der  gehörige  Widersland  entgegengesetzt  worden,  die 
jugendliche  Schlauheit  habe  Pforten  geaug  offen  geAinden,  um 
einer  mangelhaften  Wachsamkeit  zu  entachlüpfcn. 

Billig  sollten  nun  Eltern,- Erzieher,  Lehrer  hinzutreten  können, 
um  ihrerseits  nachzuweisen,  welche  Absichten  sie  hegten,  wie 
dieselben  vereitelt  wurden,  wie  oft  sie  Stumpfsinn  und  Ge- 
dankenlosigkeit, wie  oft  jugeadlichen  Uebermuth  da  vorfanden, 
wo  Aufmerksamkeit,  Ueberlegimg,  richtiges  Gefühl  zu  erwarten 
waren;  wie  manches  höcht  mühsam  Eingeprägte  vergessen,  wie 
manche  schon  gewonnene  Fertigkeit  durch  spätere  Vernach- 
lässigung eingebüHst  sei;  wie  undankbar  jetzt  die  Erfolge  der 
Aufoicbt  und  Warnung  als  eigne  gute  Katur  mit  Selbstgefällig- 
keit in  Anspruch  genommen  werden  mögen,  während  es  Müne 
genug  gekostet  habe,  das  Böse  nur  so  weit  und  so  lange  ent- 
fernt zu  halten. 

Könnten  diese  Gegenstände  von  beiden  Seiten  zu  hinrrä- 
chcnder  Klarheit  erörtert  werden,  dann  b^äme  das  erzogene 
Individuum  Licht  über  sich  selbst;  nun  aber  müsste  solches 
Liclit  nicht  bloss  den  Einzelnen,  sondern  zugleich  ganz  ver- 
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schieden«  Naturen,  und  ihre  Jugendgeachichte  zurAiuch«iUDg 
brinf^,  wenn  die  Sehwierigkeit,  die  anrennffidliche  Uiuicher- 
heit  der  Ernehung  deutlich  werden  sollte.  SelbsttäuBchungeii 
der  mannigfaltigsten  Art  würdm  dabei  ebm  ao  wohl  m  Tage 
kommen,  als  falsche  Änmcliten  der  Endeher. 

Um  mm  die  Verwirrung  der  Meinungei^  auf  den  hö.chBten 
Grad  zu  steigern,  pflegt  man  die  transaoendeDtale  Freiheitalelire 
einzumengen.  Nichts  ist  gewiiser,  als  dass  unter  Voraaesetzimg 
derselben  alle  moralische  Erziehung  als  durchaus  nnntöglicb, 
das  Unternehmen  einer  solchen  als  durchaus  thoricht  erechei> 
nen  muss.* 

103.  Statt  aller  Freiheitslehre  erinnere  man  sich  zuerst,  wie 
viel  Mühe  es  oftmals  den  reifen  Mann  koste,  hei  einem  ausge- 
sprochenen Vorsätze  Jahrelang  zu  beharren.  Es  mag  dahin 
gestellt  sein,  ob  die  Schwierigkeit  von  zu  viel  oder  zu  wenig 
Freiheit  herrUhrt.  Zu  viel,  indem  während  des  Lanfs  der  Jahre 
der  Wille  immerfort  dauernd  frei  bleiben  sollte;  daher  es  als 
Usurpation  erscheint,  dass  ein  schnell  gefasster,  allsu  enei^- 
scher  Vorsatz  alle  Freiheit  in  einen  AngenbGck  gedrängt,  und 
den  Willen  f(ir  die  Zukunft  gebunden  hat.  Zu  wenig,  indem 
die  Stalte  des  Vorsatzes  nicht  leicht,  sondern  mit  beständigem 
Gefühl  der  Mühe,  also  unter  beständigem  Zweifel  wegen  der 
Beharrlichkeit,  den  Willen,  der  sich  zu  neuen  Entachliessungen 
wieder  frei  machen  mochte,  gebunden  und  gefesselt  hält. 

Wenn  nun  schon  ein  Erwachsener  sich  die  nöthige  Haltung 
nicht  ohne  Schwierigkeit  giebt:  so  wird  man  volleods  die  Fo- 
derung  an  den  Erzieher,  er  solle  dem  Zöglinge  Haltung  für  alle 
Zukunft  geben,  als  übertrieben^  wenigstens  bis  zu  näherer  Un- 
tersuchung beseitigen  mtissen.  Denn  wir  reden  hier  nicht  von 
Idealen,  welche  der  Erzieher  etwa  sich  selbst  aufstellt,  um  sich 
ihnen  snzui^ern,  oder  um  wenigstens  durch  sie  die  lUchtung 
seiner  Bewegung  zu  bestimmea;  sondern  wir  reden  TOn  dem, 
was  im  Kreise  des  praktischen  Menschen  kann  gefedert  werdoi. 


*  Die  1  Aasg.  iettt  nocb  hinm:  „Falsche  Frriheililebre  und  Adsdie 
PBjcholo^e  aind  guu  eigentlich  Schuld  daran,  dsas  anstatt  wahrer  Fiida- 
gogik  eine  Pluth  von  püdagogiBChen  Meinungen  ün  Umlaufe  ist,  auf  welcher 
zwiachen  den  Klippen  hindurcbauachiflen  bloss  die  Befolgung  einer  kleinen 
Regel  erfordert:  mtdima  tenuer»  beati.  Dninit  lernt  man  nun  freilich 
lücbt  viel." 

*  1  Ausg.:  „als  höchst  übertrieben" 
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Solche  Fodenmgen  Hegen  in  der  Gegenwart;  sie  lnuea  der 
Zukauft  du  iUcht,  dem  Voriiandenen  allertei  zu  geben  und  zu 
nehmen,  was  man  nicht  voracBaehen  kann. 

Die  eiafache  Gtnindfoderung  an  den  gegenwärtigen  Äugen- 
blick nun  heisst  so:  nuiR  erhalle  dem  ZSglinge  die  Kriße,  Üt  er 
hat.  Einen  Menschen  Bchaflen  oder  umsobaffen  kann  der  Er- 
sieher nicht;  aber  manche  Gefahren  abwenden,  und  sich  eigner 
MiMbandlung  enthalten,  das  kann  er,  und  daa  ist  von  ilun  m 
verlangen.^ 

104.  Zu  diesen  Kräften  gehört  Torzngawäae  der  natürliche 
Frohsinn  der  Jngend.  Aber  hier  dringt  sich  einem  Jeden, 
besondere  bei  der  geringsten  Erinnerung  an  den  Staat,  sogleick 
auf,  dftss  der  Mensch  sich  von  Jugend  auf  an  BeBchränkungen 
gewöhnen  muas.  Daher  die  Federung:  Kinder  müssen  gekor- 
tken  lemm.  Ihre  Kraft  muBs  hinreichenden  Wideretand  finden, 
damit  sie  in  jeder  Hinsicht  den  Anatoss  verhüten. 

So^eich  zeigt  sich  eine  neue  Schwierigkeit.  Das  leichte 
Afitte),  um  nicht  anzuHtoasen,  iat  Verheimlichung  und  Lüge! 

Muiche  Erzieher  setzen,  um  den  Knoten  zu  zerhauen,  ge- 
radezu voraus:  die  Kinder  lügen,  wenn  sie  können;  also  muaa 
man.  sie  mit  steter  Aufsicht  dergestalt  umstellen  und  umstrickent 
dass  ihnen  zum  Verhehlen  keine  Hoflnung,  —  man  musa  sie 
dergestalt  vom  Moi^n  bis  zum  Abend  in  Arbeit  setzen,  dass 
ihnen  zum  Ausbrüten  listiger  Plime  keine  Zeit  übrig  bläbt 
Daran  iat  etwas  Wahres;  wenn  es  aber  mit  Strenge,  oder  nur 
mit  Pünctlidikeit  ausgeführt  wird,  so  mag  man  zuaehn,  me 
man  es  anfangen  will,  nicht  gegen  die  erate  Grundregel  m 
fehlen.  Die  Kräfte  aollen  erhalten  werden!  Dazu  ist  Spiel- 
raum nöthig.  Wer  ihn  den  Kindern  dergestalt  beengt,  ^dass 
alle  ihre  Bewegungen  auf  den  Beobachter  berechnet  aisd,  der 
erzieht  Wickelkinder,  die  in  apätem  Jahrm  ganz  von  vorn  an 
versuchen  müssen,  sich  zu  regen,  um  ihre  Kräfte  kennen  zu 
lernen,  —  und  doch  nie  damit  zu  Stande  kommen,  aleta  hint^ 
freien  Naturen  zurückstehn,  lahm  und  nnbehUl6ich  bleiben; 
endlich  sich  entschädigen  wie  sie  können. 

Da  nun  ein  solches  Einengen  unzuläsaig  iat:  so  musa  mit  der 
Aufsieht  und  Üeschäfttgung  etwas  Anderes  verbunden  werden. 

Gate  Kinder,  sagt  man  mit  Recht,  kÖnnen's  nicht  übei^s 
Herz  bringen,  Vater  und  Mutter  zu  belügen.  Warum  nicht? 
Sie  sind  a/i  verirafiliche  Millheilung  gewehnl.     Diese  giebt  den 
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Gnindton  ihres  Lebens.  Und  «o  haben  wir  die  dritte  pätJa- 
gogische  Hauptregel.  Dean  es  ist  klar,  dasa  die  Kinder  das 
Bedürfnisa  der  Mittheilung  gegen  den  Erzieher  sdbst,  und 
nicbt  bloaa  unter  einander  2u  befriedigen  gewöhnt  sein  tnüaseD, 
wenn  in  ihnen  dasjenige  Gefühl  sein  soll,  daa  UDimttdbar  ätr 
Versuchung  zu  lügen  sich  inneriicb  entgcg^setzt.  let  dies 
Gefühl  tief  gegrÜDdet,  dann  hilft  die  Bestrafung  einzelner  Lü- 
gen, wdche  die  Scham  sogleich  v^rätln  und  nur  dann  ist  e» 
erlaubt,  strenge  Aufrichtigkeit  zu  verlangen,  ^rährend  sonst  die 
Federung  zur  Lüge  reizt. 

105.  Das  Gesagte  läuft  darin  zusammen,  dass  man  die  Kia- 
der  mit  Ernst  und  Vcstigkeit  in  eine  Lage  setzen  muss,  die 
ihnen  im  Ganzen  angenehm,  und  die  zu  geselliger  Ofienhrit 
eiüladend  ist 

Alles  Andre,  es  habe  Namen  nie  es  wolle,  ist  für  die  Er- 
ziehung ein  Zweites  und  Driltts,  aber  nimmermehr  das  Erste. 

Daliiu  gehört  nun  der  gesammte  Umerrickl,  Ton  den  Ele- 
menten bis  zur  bächsten  Gelehrsamkeit  hinauf.  Und  damiD 
sind  Schulen,  die  ihrer  Natur  nach  das  Lehren  und  Lemen 
zur  Hauptsache  machen,  keine  Erziehungs^inatalten,  und  können 
es  nie  werden.  Sie  sind  Hülfeaastalteu  für  Familien,  welche 
die  angegebenen  Erfodemisse  der  Erziehung  schon  erfüllt 
haben. 

Der  Unterricirt  hat  zwar  vor  der  übrigen  pädago^schen  Be- 
handlung rinen  Yorthcil  voraus,  diesen  ntimlioh,  dass  seine 
Wirkung,  ein  vest  eingeprägtes  Wissen  und  Können,  dauer- 
hafter ist,  als  die  .meisten  Eindrücke,  welche  durch  Gemitlha- 
aufregung  bei  den  Kindern  hervorgebracht  werden.  GefüHe 
werden  duirch  Gefühle  verdrängt;  und  der  reife  Mann  fühlt 
ganz  anders  als  in  seiner  Jagend;  er  ist  auch  durch  so  staiie 
Beizungen  der  Aussenwelt  hindurchgegangen,  daee  von  den 
Jugeodeindrücken  wenig  Bestimmtes  übrig  bleibt.  IJinge^n 
Kenntnisse  kleben  an;  sie  erhalten  sich  entweder  in  ihrem  alten 
Zustande,  oder  werden  die  Grundlage  neuer  Studien  und  ver- 
besserter Einsicht.  Die  Psychologie  lehrt,  dass  es  so  sün 
müsse.  * 

Daraus  folgt,  diiss  die  Erziehung,  in  so  fem  sie  wünscht, 
bleibende  Folgen    hervorzubringen,    selbst    die   Chara^terbil- 


*  Psychologie  II,  §.  t03— ttTS  nnd  an  vielen  andum  Orten. 
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(luQg  hauptaächlicli  durch  deo  Uotoricbt  suchen  mues  zu 
ctTflichen.  * 

Aber  es  iat  hier  nicht  unsre  Absicht,  pädngogisohe  Vor- 
echriften  aue  der  Idee  zu  entwickeln;  soodem  wir  bleiben  auf 
dem  Standpnncte  des  praktischen  Menscheui  und  diesem  sind 
theoretische  Einsichten  auch  dann  wichtig,  wenn  iie  seine  Er- 
wartongen  beschränken.  Darum  ist  hier  der  Ort,  zu  bemer- 
ken, doas  in  der  Wirklichkeit  die  Hofinntig,  welche  auf  den 
Unterricht  gesetzt  wird,  bei  der  Mehrzahl  der  Individuen  um 
nichts  sicherer  ist,  als  die,  welche  sich  an  die  eigentliche  Zucht 
knüpft.  Denn  es  gehört  schon  viel  dazu,  irgend  ein  Wissen 
zur Oelehcsamkeit  zu  steigern;  aber  es  gelingt  noch  weit  schwe- 
rer, daran  die  Charakterziige  eines  Menschen  zu  bevestigen. 
Hiezu  ist  nötfaig,  dass  das  Gelernte  zn^eich  empfunden  sei, 
und  dass  sehr  grosse  Massen  des  Gelernten  eine  tiefe  Geaammt- 
empfindung  bewirken,  mit  welcher  sich  eine  logische  und  prak- 
tische Ausbildung  von  Begriffen,  Maximen  und  Grundsätzen 
verbinden  muss.  Nun  Hisst  sich  zwar  nachweisen,  wie  der  Un- 
terricht gestaltet  werden  solle,  um  eine  solche  Wii^ung  mit 
möglichster  Wahrscheinlichkeit  hervbrzabringen  (und  das  ist 
in  der  Fadago^k  gezeigt  worden);  aber  wie  weit  man  sich 
diesem  Ziele  nahem  werde,  hangt  von  den  Individuen  ab. 

Wer.  es  nicht  aus  Erfahrung  weiss,  nicht  in  ganz  bestimmten 
Fällen  beobachtet  hat,  wie  schnell  ein  sorgfältig  eingepräglea, 
sogar  mit  Interesse  aufgefasstee,  und  Jahrelaog  glücklich  durch- 
gebildetes Wissen  bei  veränderter  Lngc  eines  jungen  Menschen 
wieder  verschwindet,  und  kaum  eine  Spur  seines  Daseins  zu- 
rücklässt;  wio  leicht  ganz  entgegengesetzte  Meinungen  und 
Bestrebungen  Platz  finden;  wie  entschieden  die  J^atui^inlagen 
das  ihnen  gerade  Zusagende  aus  der  Umgebung  an  sich  ziehn, 
ungeachtet  der  dangen  getroffenen  Vorkehrungen;  wer  das 
nicht  gesehen  hat,  der  vtird  es  sich  nicht  vorstellen,  und  kaum 
glauben  wollen.  Doch  soviel  zeigt  einem  Jeden  leicht  die  all- 
gemeine Erfahrung,  dass  ein  Examen  nur  für  den  Tag  gilt,  an 
dem  es  angestellt  wurde,  und  alles  zu  diesem  Behuf  Gelernte 

*  Pädagogik,  im  vierten  Capitcl  des  dritten  Ituchti.  In  der  zweiten 
Auig&be  dea  Umrisses  psdHgogi scher  VorlMongen  ist  Einif^s  bertimmter 
aasfreHihrt.  * 

1  Die  Vorweisung  «uf  lÜo  3  Ausg.  d.  Umr.  pä<l.  Vorlos.  üt  Zusatz  der 

S  Ausg. 
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ichon  am  folgenden  Tage  beginnt,  sich  wieder  zu  verabMbie- 
den.  Schwer  zu  begreifen  sind  solche  Encheinangen  freilich 
keiaeswegeB;  sondern  das  Diüngen  verschiedener  Vorstellungs- 
massen, wovon  schon  oft  die  Rede  war,  macht  sie  erklärlich.' 
Wer  das  Ich  für  etwas  ein-  für  allemal  Besteheades,  wohl  gar 
für  die  Erlceimtniaa  eines  realen  Gegenstandes  hält,  der  wird 
sich  in  jene  Yeränderiicbkeit,  wovon  die  pädagogischen  Erfafa- 
nmgen  die  imwidersprechlicheten  Zeugnisse  ablegen,  immer 
nicht  recht  finden  können,  und  leicht  zu  falschen  Mitteln  grei- 
fen, wodurch  das  Uebel  nur  arger  wird. 

106.  Die  vorstehenden  Bemeikungen  würden  nun  den  pä- 
dago^scben  Werth  des  Unterrichte,  —  der  im  blossen  Wissen, 
und  wäre  es  noch  so  vest  eingeprilgt,  nicfat  liegen  kMm,  — 
beinahe  auf  Kichts  herabsetzen,  oder  doch  ihn  auf  eine  ver- 
htUtnissmässig  geringe  Minderzahl  vmi  Individuen  einschriin- 
ken,  wenn  nicht  ein  andrer  Umstand  hinznkäiae.  Die  Selbst- 
ständigkeit der  meisten  Menschen  ist  viel  zu  schwach,  als  dasa 
«e  etwas  für  sich  allein  sein  könnten.  Sie  leben  in  dem  Krräe 
ihrer  Bekannten,  ihrer  Geschäfte.  Dort  finden  sich  natürliche 
Aristokraten,  welche  den  Ton  angeben;  es  bÜdet  sich  ein 
Uebei^ewicbt  der  Meinungen  und  Ehrenpuncte;  hieen  tritt 
jeder  Einzelne  in  das  ihm  angemessene  Verhältniss. 

Nun  entscheidet  sich  aber  nach  dem,  was  der  Mensch  ge- 
lernt hat,  grossentheils  die  Frage,  welcher  Gesellschaft  er  an- 
gehören könne.  Auch  für  die  Empfindung,  womit  er  ursprüng- 
lich sein  Wissea  auffosste,  schwach  wie  sie  sein- mag,  findet 
sich  in  den  geseUigea  Cirkeln  der  Resonanzboden.  Und  so 
geschieht  es,  dasa  die  Kenntnisse  im  (Ganzen  eine  entschei- 
dende Wirkung  thun,  die  bei  den  Einzelnen  nicht  planmässig 
«reicht  werden  konnte.  So  wirken  Schulen  und  Schriftsteller; 
sohlecht  oder  gut,  verwirreud  oder  vereinend. 

Mit  gehöriger  Rücksicht  darauf,  dass  der  empfangene.  Jn- 
-gendunterricht  sehr  stark  auf  die  Stelle  wirict,  ^e  ein  Mensch 
unter  den  andern  einnimmt,  dürfen  wir  also  immer  noch  be- 
haupten, dass  der  Unterricht  zu  den  stärksten  pädago^scben 
Kräften  gehöre ,  und  nach  pädagogischen  Gründen  anzu- 
ordnen sei. 

'  Die  1  Au»g.  letzt  unter  Verweiau Dg  auf  Psychologie  U,  §.133— ISS. 
hinzu;  „Man  wird  jedoch  irohl  thuu,  in  der  Fiyohologie  die  Lehre  vom 
Selbstbeffusetsein  biemit  zu  vergteicben.    Denn  wer"  u.  s.  w. 
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107.  Diejenigen  aber,  die  keine  richtigen  paycholo^a^ien 
f^nächten  haben,  begrdlfen  selten  etwas  von  den  pädagogiachrai 
Begebt.  Sie  haben  etwa  die  alte  Meinung,  in  der  Seele  e^en 
gewisse  Kräfte  oder  Vermögen;  diese  müeee  man  üben,  gleich- 
viel woran  und  wodurch.  Ungefähr  wie  gymnastische  Hebun- 
gen, welcher  Art  sie  auch  eäem,  die  Muskeln  des  Leibes  stär- 
ken und  schmeidigen;  weil  es  nämlich  nur  einerlei  Muskeln 
sind,  und  der  Mensch  eben  keine  andern  hat. '  In  der  That 
findet  sich  das,  was  man  Phantasie,  Grcdächtniss,  Verstand 
nennt,  in  jeder  einzelnen  Vorstellungsmasse;  doch  nicht  in  allen 
gleichmässig,  sondern  es  kann  sehr  leicht  und  sehr  gewöhnlich 
in  einem  imd  dem  nämlichen  Menschen  eine  gewisse  Vorstel- 
lungsmasae  verständiger,  «ine  andre  phantaeiereich»,  eine 
dritte  gedächtmssmässiger  ausgebildet  aem;  in  der  einen  kann 
tiefe  Empfindung,  in  einer  andern  Kalte  herrschen,  und  so 
fort..  Daher  wäre  das,  was  die  Pädagogen  formeltt  Bifdmg 
nennen,  ein  völliges  Unding,  wenn  es  in  einer  Uebong  soloho' 
Kräfte  zu  suchen  vräre,  die  nur  in  der  Einbildung  existiren. 
Aber  oftmals  leistet  eine  Voistellongsmosse  der  andern  Hülfe, 
nach  allgemränen  Gesetzen  der  Reprodaction;  ein  Gegenstand, 
den  wir  hier  in  einem  Beispiele  suchen  müssen  vor  Augen  zu 
stellen. 

Wenn  ein  Knabe  Latein  lernt:  so  hat  er  schon  seine  Mutter- 
sprache in  gehörige  Verbindung  mit  seinem  gemeinen  Erfah- 
nmgekreise  gesetzt,  oder  sollte  es  wenigstens  gethan  haben. 
Jetzt  bekommen  auch  die  lateinischen  Worte  für  ihn  Bedeu- 
tung; dies  aber  geschieht  grossentheile  durch  Vocabeln,  das 
heisat,  durch  Complica^on  der  Vorstellung  einzelner  lateinischer 
Worte  mit  einzelnen  deutschen.  Aber  das  Ziel  dieses  Ler- 
nens liegt  in  der  Feme.  Dereinst  soll  der  Jüngling  und  Mann 
lateinisch  denken;  das  heisst,  mit  seinem  Gedankenfiusse  soUen 
ohne  Vermittelung  der  Muttersprache  die  römischen  Redensar. 
ten  and  Redeformen  sich  verbinden;  und  der  ganze  Einfluss, 


'  Diel  AoBg.hatfaierDOcfafoIgendeSätKe:  „So  g«nule  meinen  auch  die, 
welche  von  Fsjchologie  nicbta  Gründliche!  wiiseo,  derMeni^  habe  einen 
Ventftnd,  er  habe  eine  Phantasie,  er  habe  einGedächtniu,  er  habe  anch 
einen  Willen,  er  habe  eine  Vernunft  und  so  ferner.  Wenn  wir  ihnen  nun 
Mgen,  da93  der  Mensch  von  alle  den)  gar  NichU  hat,  bd  verstehen  sie  uns 
nicht;  wir  wollen  uns  demnach  anders  ausdrucken,  indem  wir  statt  des 
Nichts  vielmehr  Vieles  setzen.    In  der  That"  u.  s.  w. 
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welchen  eine  gebildete  Spratihe  auf  die  G^dankeb  selbst  aua- 
übt,  soll  ntin  von  der  Muttersprache  unabhängig,  und  von  da 
römischen  Sprache  allein  auBgeübt  w^en.  Dies  setzt  voraue, 
dasB  inzwischen  die  Form  der  Verbindung  unter  den  Voratel- 
hingen  sich  sehr  bedeutend  geändert  habe.  Die  Kenatniss  der 
lateinischen  Grammatik  wird  sieb  zu  einer  eigenen  und  sebi 
auBgebildeten  Vorstellungsmasse  erhoben  haben,  welche  jeden 
Augenblick  in  die  Rede  bestimmend  eingreift.  Die  Varstel* 
lungen  der  lateinischen  Wortatänune  werden  überdiess  nicht 
bloss  mit  den  Gedanken,  die  man  dadurch  bezeichnet,  sonden 
auch  unter  einander  in  die  engste  Verbindung  getreten  sm; 
sonst  wäre  eine  geläufige  Rede  nicht  möglich,  sondern  es  würde 
das  Lächerliche  begegnen,  was  bei  allen  Anfängern,  wenn  iie 
zu  früh  versuchen  zu  sprechen,  wirklich  geschieht,  nämÜch 
dass  mit  den  Credanken  sich  da,  wo  ein  fremdes  Wort  fehlt, 
schnell  ein  deutsches  einschiebt,  und  die  Rede  sich  aus  den 
bunten  Lappen  verschiedener  Sprachen  zusammensetzt. 

Jetzt  werde  FranzüBiBch  oder  Griechisch  gelernt.  Dies  gehl 
nun  bekanntUch  leichter,  weil,  so  rühmt  man,  die  formelle  Bil- 
dung durchs  Latein  vorangegangen  ist  Was  wäre  denn  wohl 
geschebu',  wenn  man  zuvor  Französisch  oder  Griechisch  gelehrt 
hätte,  und  alsdann  Latein?  Dann  wäre,  ftUirt  man  fort,  die 
formelle  Bildung  vom  Französischen  oder  GriechiBchen  aus- 
gegangen und  aufs  Latein  übertragen  worden.  Und  dies,  be- 
hauptet man  weiter,  wäre  nicht  besser  noch  schlechter  als  jene«; 
es  kommt  nur  darauf  an,  die  Kraft  zu  wecken;  über  den  Wcgt 
den  man  hiezu  nimmt,  lohnt  es  nicht  zu  streiten;  der  übliche 
ist  der  beste,  denn  er  ist  mmal  eingeführt;  auf  einem  nenäi 
Wege  aber  könnte  man  sich  ganz  ohne  NoÜi  und  Nutzen 
verirren. 

Dies  Letztere  mag. in  ao  fem  wahr  sein,  als  die  Philolog«i, 
wenn  aie  von  einer  andern  Sprache  auBgehn  aolltei;,  sich  ei^ 
einige  Mühe'  geben  müsatcn,  damit  ihnen  dieser  Untcmcht 
eben  so  geläufig  würde,  wie  jetzt  der  lateinische,  in  welcbeoi 
alle  Schritte  abgemessen  sind. 

Was  aber  die  Kraft  anlangt,  die  man  wecken  will,  so  setit 
dies  voraus,  es  gebe  eine  schlafende  Kraft,  die  man  wecken 
könne.    Aus  der  Rhetorik  werden  wn:  zwar  den  Schlaf  und  d»? 

■  I  Ausg.:  „einige  unLcitacmc  Mühe" 

D.D.t.zeabvG00glc 


107.]  157  «5. 

Aufwecken  als  metaphoriuche  Redensarteti  niemala  verbaonen 
kÖonet))  so  wenig  wie  Äu^afig  und  Untergang  der  Sonne. ' 
Aber  jene  Behauptung,  ea  sei  einerlei,  ob  man  durch  Grie- 
oliisch,  Lateinisch,  Französisch  die  Kraft  wecke,  ist  ein  Schlag- 
baum,  durch  welchen  man  den  Weg  der  Untersuchung  sperrt. 
Die  Frage  betrifit  nicht  Kräfte,  sondern  VorsteUungsmaaeen, 
und  deren  tflhnälige  Bildung.  Will  man  zuerst  die  Soherbm» 
oder  den  Topf?  Zuerst  Französisch,  oder  Latein?  Die  Meisten 
wählen  den  Topf.  Aber  den  Topf  wollen  sie  lieber  fertig  kau- 
fen, als  ihn  aus  dem  Thon  allmälig  bilden.  Wäre  nun  die 
griechische  Sprache  nichts  weiter  als  nur  der  Thon,  woraus 
die  römische  Sprache  entstanden  ist,  so  möchten  sie  Recht 
haben.  Allein  die  Vorstellungsmassen ,  welche  mit  dem  Fran- 
zösischen, mit  dem  Lateinischen,  mit  dem  Grie<^schen  in  die 
Seele  des  Zöglings  einziehn,  sind  keineswegs  die  nämlichen. 
Die  Ordnung  und  Folge,  worin  sie  sich  nach  «nander  vest- 
setzen,  ist  nicht  gl^chgültig. '  Gerade  auf  dieser  Ordnung 
und  Folge  beruht  die  Conatmction  und  nachmalige  Wirksam- 
keit der  VorsteUungsreihen.  Und  wai  man  Kraft  nennt,  die 
man  W4cken  wollte,  das  wird  wtsentiich  ein  Änderet,  wenn  die 
Ordnung  und  Folge^  worin  ursprünglich  die  Voritellungen  eich 
txrknüpfen,  verändert  \ird. 

Ein  französiecher,  ein  deutscher  und  ein  englischer  Gelehr- 
ter sind  drei  verschiedene  Menschen,  die  sich  ihr  Lebenlang 
bemühen  können,  einander  gleich  zu  werden,  so  wie  ihre  Wis- 
senschaften an  sich  gleich  aind;  sie  werden  aber  eine  verschie- 
denartige Mühe  anwenden  müssen,  und  nie  ganz  damit  zn 
Stande  kommen.  Denn  die  Muttersprachen,  von  denen  sie 
ansagen,  und  die  damit  verknüpften  Gedankenkreise,  waren 
verschieden. 

'  Hiemit  vergleichbar  ist  bei  recht  fähigen  Köpfen  der  Unter- 
schied, ob  mit  dem  Griechischen  oder  Lateinischen  oder  Fran- 
zösischen der  Sprachunterricht  begonnen  wird.  Gerade  nun  diese 
recht  Fähigen  sind  die  Wichtigen,  die  einet  Ton-Angebenden. 
Bei  den  andern  entsteht  anmittelbar  nur  ein  geringer  Unter- 


*  1  Ausg.:  „Sonne.  Aber  die  SeelenTOTmögen  müHen  nicht blo*  aus 
der  Faychologie,  aondern  Bucb  ani.der  PUagogik  entweiohen;  sie  stiften 
hier  t>edetit«ndeii  Schaden.     Jene  Behauptnqg"  a.  i.  w. 

1  lAug.:  „veataetieo,  fdr gleichgültig en halten,  istUnwiiBenheit" 
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achied.    Und  wftnim?    WeQ  be!  Urnen  der  Unterricht  über- 
haupt nichts  Entscheidendes  wirken  kann. 

Der  deutsche  und  der  französische  und  der  englische  Ge- 
lehrte könnten  mit  einander  dlsputiren,  welchem  von  ihnen  es 
leichter  sei,  sich  zu  der  allgemeinen  Wissenschaftlichkeit,  die 
keinen  Landesunterschied  kennt,  zu  erheben.  Ein  Unbefange- 
ne würde  ihnen  sagen,  sie  alle  Drei  seien  im  Besitz  des  Vor- 
theüe,  den  sie  suchten;  vorausgesetzt,  dasa  jeder  in  dem  Lande 
seiner  Geburt  bleibe  und  lebe;  denn  für  jeden  müsse  die  Wu- 
senschaft  doch  einheinuHch  werden,  das  aber  sei  sie  schon  ge- 
worden durch  den  Anfangapunct  seines  Weges.  Und  diea 
wtirde  von  der  Wabriieit  nicht  weit  abweidien. 

Anders  aber  verfaßt  sich's  beim  Unterricht  in  alten  Spra^ 
chen.  Wir  sind  weder  Griechen  noch  Eömer;  jede  Besoi^- 
niss,  als  kSnne  eine  Lehrmethode  uns  dazu  machen  oder  aach 
nur  machen  wollen,  ist  lächerlich.  Gerade  deshalb  nun,  weil 
wir  weder  in  Athen  noch  in  Rom  zu  Hanse  sind,  kommt  alles 
bloss  auf  das  Verhältniss  zweier  für  ans  fremder  Vorstellnngs- 
massen  an,  die  wir  uns  histoHsch  aneignen  wollen.  Werden 
ue  Anfangs  in  eine  verkehrte  Lage  gebracht,  so  muss  man  aie 
hintennach  umbilden;  aber  das  gelingt  nie  völlig,  denn  Vor- 
stellungen sind  entweder  acliv,  und  aiedann  lassen  sie  uch 
niefat  wie  ein  weicher  Stoff"  bin  und  her  biegen,  Bondem  wider- 
setzen sich,  um  ihre  einmal  angenommene  Verbindung  eu  be- 
haupten; oder  sie  sind  passiv,  und  erscheinen  als  ein  todtes 
Wiesen;  alsdann  aber  stehen  sie  auf  einer  so  niedrigen  Bil- 
dungsstufe, dass  sie  für  die  Erziehung  nichts  bedeuten.  Die 
Bedingungen  dieser  Aclivität  und  Passivität  zeigt  die  Psycho- 
logie in  den  Untersuchungen  über  die  Schwellen  des  Bewusst- 
^eins  und  über  die  Reproductionsgesetze. 

10S.  Ein  andres  Beispiel  von  unrichtigen  Begriffen  über 
formelle  Bildung  ^ebt  die  bekannte  Anprdsnng  der  Mathema- 
tik, sie  schärfe  den  Verstand.  Kein  Wunder  bei  solcher  Lob- 
rede, dass  die  meisten  Schulmänner  zum  nämlichen  Ziele  einen 
kurzem  Weg  suchen.  Wozu  die  Figuren  und  Formeln,  wenn 
die  alten  Sprachen,  die  ja  ohnehin  gelernt  werden  mUäsen,  das 
nämliche  leisten?  Man  studire  nur  Grammatik;  auch  diese 
Bohwft  den  Verstand.  Und  sogar  noch  sicherer;  denn  man 
will  bemerkt  haben,  daSs  auch  einfältige  Leute  das  Rechnen 
zu  besonderer  Fertigkeit  bringen. 
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Ob  die  Gnunmatiker  sich  nun  gerade  als  klu^  Staatsmän- 
ner oder  Feldherreiii  oder  eonst  auf  den  grossen  Kampf- 
plätzen des  Verstandes  auszeichnen,  und  ob  sie  darin  die  Ma- 
thematiker 'übertrefTen?  das  wollen  wir  nicht  fragen. ' 

Der  Verstand  der  Grammatik  bleibt  in  der  Grammatik^  der 
Verstand  der  Mathematik  bleibt  in  der  Mathematik;  der  Ver- 
stand jedes  andern  Faches  mnss  eich  in  diesem  andern  Fache 
auf  eigne  Weise  bilden.  Wenn  aber  grammatische  oder  ma- 
tbematische  Begrifie  irgendwie,  auch  nur  durch  entfernte  Ver- 
wandtschaft, in  das  Geschäft  eingreifen,  welches  unter  be- 
sliDuntea  Umständen  etwa  dem  F«ldlierm  oder  dem  Staats- 
mann obli^:  dann  wird  sich,  was  er  früher  .von  jeaen  Begriffen 
gefaast  hat,  in  ihm  reproduciren,  und  seinem  Thun  zu  Hülfe 
kommen. 

Grammatik  und  Mathematik  sind  demnach  keineswegs  Sur- 
rogate für  einander,  sondern  jede  behauptet  sich  jn  ihrem 
Kreise  und  Werthe. 

Kaum  als  eine  Beispielsammking  zur  Lo^k  lässt  sich  die 
Grammatik  gebrauchen;  obgleich  hier  einige  Gemeinscjiaft  der 
Begriffe,  daher  auch  eher  ein  pädagogisches  Zusammenwirken 
möglich  ist.  Das  nämliche  gilt  in  andern  Puncten  von  der 
Logik  und  Mathematik.  Aber  wehe  dem,  der  für  Gebrauch 
und  Uebung  lo^scher  Lehren  in  den  hohem  Theilen  der  Plu- 
losophie  sich  darauf  verliesse,  er  habe  fleissig  Grammatik  und 
Mathematik  studirtl  Weder  Grammatik,  noch  Mathematik, 
noch  Lo^k,  machen  den  Metaphysiker,  obgleich  er  oknt  Lo- 
gik und  Mathematik  auch  nicht  von  der  Stelle  kommt. 

Viel  eher  kann  man  die  Geographie  als  die  Wissenschaft 
nennen,  für  welche  der  Verstand  in  andern  Wissenschaften  ge- 
weckt wird.  Denn  die  Begriffe  der  Mathematik,  Xaturlehre 
und  Geschichte  begegnen  sich  in  ihr.  Jedoch  pflegt  gerade  die 
Geographie  am  wenigsten  in  dem  Kufe  zu  stehn,  eine  besondre 
Vorübung  des  Verstandes  zu  erfodem;  vielleicht  deshalb,  weil 
sie  weder  in  mathematiscber,  noch  physikalischer,  noch  poli- 
tischer Hinsicht  im  gewöhnlichen  Unterrichte  eine  besondre 
Reife  erlangt 

109.  Wenn  nun  der  Erzieher  sich  auf  formelle  Bildung  nicht 


'  1  Au8g. :  „  rr«g«n ;  da  ohnekia  der  ring«bUd«te  Y cntand  ein  Hirage- 
■pinaat  üt." 


zecbvGtlOgIc 


les.  160  [lOu. 

verlassen  knnn;  wenn  überdies  dns  blosse  MKterial  der  Konnt- 
niase,  eofcm  ca  auewendig  gelernt  wird,-  für  sich  allün  keine 
pereönlicbe  Bildung  gewährt: '  woran  soll  denn  der  Erzieher 
sich  halten? 

Erstlich,  in  Ansehung  der  Wieaensch^ten:  an  Synthese  und 
Analyse. 

Zweitens,  in  Anaehung  der  Zöglinge:  an  dem  Interesse,  so- 
wohl in  Ansehung  seiner  Ausbreitung  als  Portschreitung. 

1)  Sj-nthesis  und  Analysis  beziehen  sich  unmittelbar  auf  die 
Vorstellungsreiben,  die  in  den  Wissensaften  liegen,  •  Was  von 
denselben  in  gemeiner,  oder  auch  in  künstlich  veranstalteter 
Erfahrung  anschaulich  herbeige  schafft  werden  kann,  das  muss 
allem  wörtlichen  Unterricht  so  reichlich  als  möglich  vorangehn. 
Knaben,  die  nichts  gesehn,  nichts  beobachtet  haben,  kann  man 
nicht  unterrichten.  Alsdann  aber  muss  es  zerlegt  und  einzeln 
benannt  werden,  damit  es  zum  wissenschaftlichen  Gehrsuche  be- 
reit sei.  So  verwandelt  es  sich  in  eine  Menge  von  Anknüpfunga- 
puncten  für  alles  das  Neue,  was  der  synthetische  Unterricht 
hinzuthut.  Der  Erzieher  ist  allemal  auf  psychologisch  nebligem 
Wege,  wenn  er  das  Gewebe  und  den  natürlichen  Fortschritt 
der  YotBtellungBreiheo,  die  ihn  beim  Unterrichte  beschäftigen, 
zugleich  analytisch  und  s^-nthetisch  durchdenkt,  und  dafür  sor^, 
daae  die  Lehrlinge  ihm  ohne  Erschöpfung  der  Empfinglich- 
keit**  und  ohne  zu  starkes  Gedränge  der  einander  hemmen- 
den Vorstellungen  "••  folgen  können. 

2)  Was  das  Interesse  anlangt,  so  ist  es  schwer,  über  die 
Stufen  seiner  Fortschreitung  etwas  Allgemeines  zu  sagen;  und 
am  besten,  hierüber  auf  das  Beispiel  grosser  Dichter  zu  ver- 
weisen, welche  die  grösatc  Kunst  darin  beweisen,  es  zu  fes- 
seln und  zu  steigern. 

Hingegen  die  Ausbreitung  des  Interesse  nach   seinen  ver- 


*  Pädagogik,  im  vierten  undfünAenCBpiteldesEweiteiiBncfu. 

■*  Pijrchologie  I,  g.  gi. 
"*  Psychologie  II,  g.  128,  ummt  der  dort  •ngetührten  Abhandlung  über 
du  Maasa  der  Aufm  erkEUnkeit. 

1  1  Ausg.:  „TerlkMenkBnn,Tielniehr  der  Begriff  dertelben  durch  dasVor- 
urtbeilTOi)  den  Seelen  vermögen  verunreinigt  und  deshalb  unbrauchbar  iit; 
mnn  überdie*  ....  genährt  und  folglich  fiir  die  Eniebnng  niclit  in  Betracht 
koaunti  worin"  n>  ■•  w.- 
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schiedoien  Hauptklasaea  lässt  sich  sehr  beshnmt  angeben;  es 
ist  auch  schon  oben  (fiH)  geschehen. ' 

110.  Die  Abtheilung  der  sechs  HanptlcUseen  des  Inttresse 
dient  nicht  bloss  dem  Lehrer  zur  Richtschnur  für  die  Mannig- 
&ltigkeit  dessen,  was  im  Unterriobte  neben  einander  gleichzer- 
tig  fortlaufen  soll,  (indem  das  Interesse  möglichst  gleichschwe- 
bend muss  erhalten  werden;)  auch  uicht  bloss  zur  Äbweisimg 
eines  unnützen  nnd  zerstreuenden  Vieiierlei,  während  oftmals 
einerlei  Xiehrgegenstand  ein  verschiedenartiges  Interesse  zu- 
{j^eich  in  Anregung  zu  erhalten  hinreicht  (84):  sondern  auch 
zur  Beurtheilung  der  grossem  oder  geringem  Wahrscheinlich- 
keit, daSs  ein  gegebenes  Individuum  der  Erziehung  durch  den 
Unterricht  wahrhaft  zugänglich  seL  Oft  sind  alle  Arten  des 
Interesse  nur  schwach  und  fiücbtig;  dann  vermögen  sie  nicht, 
die  Anstrengung  des  Lremena  zu  bewirken.'  Oft  regt  sich 
eine  oder  die  andre  Art',  aber  in  so  beschränkter  Eigenheit, 
dass  sie  eher  dem  einseitigen  Künstler,  als  dem  ausgebildeten 
Menschen  angehört.  In  allen  solchen  Fällen,  wo  weder  Wiss- 
be^erde,  noch  Geschmack,  noch  Patriotismus,  noch  Frömmig- 
keit lebhaft  hervortreten,  und  auch  bei  sorgfältigem  Unterrichte, 
bei  gutem  Vortrage,  bei  zweckmässiger  Zucht  sich  nicht  her- 
Torlocken  lassen,  —  da  kann  die  Erziehung  in  dem  Menichen 
aelbit  keinen  festen  Funct  anbringen,  an  weichem  eine  sichere 
HoSnung  wegen  seines  künftigen  Verhaltens  im  Laufe  des  Le- 
bens sich  halten  möchte.  Es  kommt  alsdann  in  Frage,  wie 
gross  die  hieraus  entstehende  Besorgniss  werden  möge,  und 
welche  Gesichtspuncte  für  den  Erzieher  nunmehr  übrig  blähen? 

Ausser  den  sehr  bekannten  Beobachtungen  über  die  niedere 
Sinnlichkeit'  eines  Menschen,  und  über  die  Gefahren  desselben, 
treten  hier  wiederum  die  gleich  Anfangs  (7)  angegebenen  be-. 
stimmenden  Gründe  der  Lebensweise  hervor.  Denn  von  die- 
een  allen  bezieht  sich  die  Ausbildung  des  vielseitigen  Interesse 
eigenüich  nur  auf  einen  einzigen,  nämlich  auf  die  erhebende'  - 
Eä-holung.  Diese  starke  Stütze  gebt  nun  freilich  verloren, 
wenn  keine  inwohnende  Kraft  der  eignen  geistvollen  Besohäf- 
dgung  vorhanden  ist.     Die  übrigen  Puncte  aber  können  noch 

1  Die  1  Au»g.  aetit  htniu :  „and  il*a  Wettere  hievon  muss  in  der  Pädago- 
gik nacbgeiehea  werden." 
3  lAnag.:  „bewiriieoi  wie lie doch solltm." 
BiBBAmt'i  Wcthe  II.  ]1 
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gar  sehr  in  Betracht  kommen.  ArbeitaamkeH  ist  mögHc^  ab 
Gewöhnung,  selbst  ohne  empiriacheB,  gpecntatires,  iuthctiseliefl, 
Interesse.  Erholung  zu  blosser  Abspannung  kann  nüt  der  Ar- 
beit noch  immer  nnf  eine  vorwurfsfreie,  wenn  auch  nicht  gerade 
löbliche  Weise  zweclnnäasig  abwechseln,  anch  ohne  sympatiie- 
tische,  gesellschaftliche,  relt^öse  Theibiahme.  Im  Geleise  des 
Umgang  geht  Mancher  mit  Andern  fort,  der  kein  Beispiel  KaS~ 
stellt,  aber  doch  die  goldne  MittelstraMe  ku  halten  wnss,  Ach- 
tung für  Hohergebildete,  Liebe  für  Maheatehende,  Anhängli^- 
keit  an  die  Seinigen,  endlich  die  Strenge  des  Dienstes,  trägt 
Manchen  so  leidlich  dnrcbs  Leben,  ohne  dass  eine  besonder« 
Kunst  der  Erziehung  an  ihm  vermissl  ynrd.  Wenn  iho  der 
Erzieher  nichts  Höheres  zu  thun  Gelegenheit  findet,  wenn 
schwache  Anlagen  ihm  nicht  wäter  vorzudringen  eriauben,  ao 
bleibt  ihm  noch  übrig,  solchen  Hofihungen,  die  freilich  nicht 
giänzend  sind,  sein  Verfahren  anzupassen;  —  mewohl  auch 
dazu  noch  Umstände  nöthig  sind,  die  sieb  bei  manchem,  vom 
Schicksal  einzeln  hingeworfenen  jungen  Menschen  nicht  finden 
oder  mcbt  voraussehen  lassen.  Jedenfalls  aber  zeigt  neh  der 
Erzogene  als  ein  leidlich  Abgeschliffener,  er  wird  eine  gang- 
bare Münze;  während  der  Unerzogene  anstösst,  abetösst,  und, 
wenn  er  fällt,  sich  meist  verlassen  findet.  Dass  nun  zu  dem 
Abschleifen  and  Gangbar-Machen  auch  das  Verhüten  einer 
groben  Unwissenheit  gehört,  leuchtet  ein;  freiH«^  wird  auch 
an  guter  Unterricht,  dem  kein  Interesse  entgegenkommt,  de 
oft  nicht  vermeiden  können. 

111.  Gelingt  hingegen  die  Entwickelang  des  vielseitigen  In- 
teresse, dann  ordnet  sieb  das  höhere  Weric  der  Erziehong  nach 
den  praktischen  Ideen  (27),  die  nm  so  mehr  dem  Zöglinge  mit 
ägnem  Lichte  leuchten  müssen,  je  weniger  es,  wie  im  voi^eo 
Falle,  nöthig  ist,  ihn  im  Strome  der  Oesellsdiafl  schwimmen 
in  lehren.  Dagegen  wird  es  desto  nötUger,  mit  der  Höhe 
der  Begeisterung  durch  fieligion  und  Geschichte  die  doppelte 
Strenge  des  Denkens  und  der  Selbstkritik  zu  verbinden.  Be- 
hülflich  ist  hiebe!  die  «charfe  Unterschödang  der  änzeben 
praktischen  Ideen.  Denn  nicht  von  selbst  schwebt  das  mensch- 
liche Gemütb  in  einem  solchen  Gleichgewichte,  dass  ihm  Becht, 
Billigkeit,  Vollkommenheit  und  Wohlwollen  gleich  klar  in  Be- 
griffen, gleich  stark  beim  Handeln  gegenwärtig  wär^i.  Und 
die  innere  Freiheit  sucht  oft  genug  eine  excentrische  Stellung 
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in  MeinUDf^GD  und  Ansprüchen,  aJa  ob  eben  ein  neues  Licht 
anstatt  der  ahen  praktiachen  Ideen  angebrochen  wäre,  \Telchea 
man  mit  grossen  Äufopfeningen,  mit  kühneu  Tbaten  auch  um< 
hertragen  müsse,  um  bei  Gelegenheitnicht  viel  weniger  als  eine 
Märtyrerkrone  zu  erbeuten.  Da«  Streben  nach  dem  Seltenen 
und  Seltsamen  liegt  im  Geiste  der  Zeit;  es  passt  aber  nicht  zu 
unsenn  Ijande;  und  die  Erziehung  muss  wachen,  um  jugend- 
lichen Talenten  die  Unbefangenheit  zu  erhalten,  nicht  um  sie 
durch  die  Flammen  des  Ehrgeizes  zu  versengen. '  • 

112.  Bei  Gelegenheit  des  erziehenden  Unterricht«  erwartet 
man  ohne  Zweifel  etwas  über  Eumauismui  und  Philanthropinis- 
tma;  zwei  wunderliche  Worte,  die  iu  Betrachtungen  über  den 
erziehenden  Unterricht  sind  eingeflochten  worden.  Sie  gehören 
nicht  dahin,  sondern  sie  erinnern  an  das  Schulwesen,  wovon 
noch  anhangsweise  etwas  beizufügen  ist. 

Dase  Schulen  als  Hülfsanstalteu  für  die  Familieuerziehung, 
die  ohne  dieselben  ungenügend  zu  sein  pflegt,  dienen  können, 
ist  oben  (105)  eingeräumt  worden.  Daraus  folgt  gar  nicht, 
dass  alle  Schulen  wirklich  diesen  Charakter  an  sich  trügen. 
Der  Staat  braucht  Beamte  mannigfaltiger  Axt.  Der  Staat  trägt 
überdies  Sorge,  dass  ein  wandelbares  Zeitalter  mcht  die  alten 
DoGumente  dec  Wissenschaft  und  Kunst  aus  den  Augen  ver- 
liere; daas  es  nicht  seinem  Leichtsinn  und  seiner  Schwärmerei 
sich  ganz  und  gar  preisgeben,  und  nicht  wie  ein  Schiff  auf 
wilden  Wogen  ricbtungslos  dahin  fahren  möge.  Diese  Betrach- 
tungen sind  höchst  gewichtvoll;  aber  sie  sind  eben  so  wenig 
päidago^ch,  als  das  in  altem  Zeiten  übliche,  unstreitig  seht 
zweckmässige  Verfahren,  bei  neu  gesetzten  Grenzsteinen  ein 
Häuflein  Knaben  heftig  zu  prügeln,  damit  sie  sich  die  Grenzen 
und  deren  Bezeichnung  genau  m«ken  sollten. 

Freilich  wird  Griechisch  und  Latein  am  sichersten  im  An- 
denken erhalten,  wenn  man  fortwährend  eine  ziUilreiche  Jagend 
zwingt,  zur  Eiiemung  dieser  Sprachen  ihre  beste  Empräm^ 
lichkeät  herzugeben.  Freilich  braucht  unere  Theologe  diese 
ganze  Kenntnisa,  unsre  Jurisprudenz  und  Medicin  wentgstena 
äaen  Theil  derselben.  Freilich  wUrde  unser  Wissen  bald 
bodenlos  werden,  und  die  sicfawsten  Vei^leichungspuocte  für 

>  Diel  Ancg.  letst  noch  hinin:  „Do^  die*  e  Audentoagen  käniMn  Uer 
genügea." 
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die  Werke  der  Redekünste  würden  in  Vergessenheit  gemthen, 
wenn  jema}8  die  alten  Sprachen  uns  ungetäufig  würden.  Frd- 
lich  müssen  alle  htstonBche  Fäden,  an  denen  wir  die  Herkunft 
Tinsrer  Cultur  rückwärts  verfolgen  können,  aufa  behuteamBte 
Testgehalten  werden,  damit  sie  uns  nicht  entschlüpfen.  Thäte 
dies  keine  andre  Nation^  so  müsste  es  die  deutsche  für  sich  und 
für  die  andern  thun;  denn  geschehen  muss  ea-durchans.  Da 
nun  diese  Motive  eben  so  einleuchtend  als  dringend  sind,  so 
verderbe  man  nicht  das  Klare  durchs  Dunkle,  nicht  das  Teste 
durchs  Schwankende  und  Zweideutige. 

Ob  das  Studium  der  alten  Sprachen  einen  pddagogisehtn 
Werth  habe?  Diese  Frage  ist  längst  erhoben,  and  sie  will  nicht 
TerBtununen,  trotz  aller  sich  wiederholenden  Betheaerungen  des 
sogenannten  Humanismus.  Das  Zeitalter  macht  andre  Fede- 
rungen. Und  diese  Federungen  eriiebt  es  keineswegs  iin  Namen 
des  verschollenen  dessauischen  Fhilanthropins ,  von  dem  nun 
endlich  schweigen  sollte. 

Man  sollte  froh  sein,  wenn  es  der  Pädagogik  gelingen  kann, 
sich  unter  leichten  Bedingungen  Dqit  jenen,  von  ihr  gar  nicht 
ausgehenden  und  gleichwohl  gebietenden  Oründen  fUr  die  Bei- 
behaltung der  alten  Sprachen  dergestalt  zn  vertragen ,  dass  sie 
nicht  genöthigt  werde,  über  erlittenen  Schaden  Klage  zu  führen. 
Die  Lobeserhebungen  der  formellen  Bildung  durch  lateinische 
Grammatik  (108)  könnte  man  sparen;  die  Jugend  behilft  sich 
gern  ohne  diese  Bildung,  welche  eigentlich  erst  im  männlichen 
Älter  von  denen  gewonnen  wird,  die  sich  darauf  legen.  Aber 
Iiatein  muss  gelernt  werden;  fol^ch  such  lateinische  Gram- 
matik; das  ist  wahr,  und  das  genügt. 

113.  Für  den  erziehenden  Unterricht  der  frühem  Jugend 
giebt  es  nur  zwei  Hauptwissenschaften:  Geschichte  und  Mathe- 
matik. Denn  wiefriih  man  zweckmässig  Philosophie  lehren 
könne,  darüber  fehlt  noch  hinreichende  Erfahrung;  und  jetzt, 
g||^  kaum  die  oberste  Klasse  der  Gymnasien  für  die  Anfangs- 
gründe  wieder  geöffiiet  worden  ist,  nachdem  das  Misstranen 
sowdt  gegangen  war,  der  Philosophie  die  Gymnasien  ganz  su 
verschliessen  (woran  freilich  die  Universitäten  Schuld  waren): 
jetzt  kann  über  das,  was  Philosophie  dem  geaammten  Jugend- 
unterrichte sein  und  leisten  könne,  noch  gar  kein  Urtheil  statt- 
finden, sondern  das  Urtheil  darüber  muss  lediglich  der  Zukunlt 
anheim  gestellt  werden. 
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Der  Gtiachichte  gehört  rIb  Hülfewissenschaft  die  gesammte 
Philologie.  Und  wo  es  sich  geschickt  ausführen  lässt,  da  ist 
sehr  zu  wünscheu,  dasa  man  die  Geschiclitskenntniafie,  die  nicht 
bloss  (wiewobi  auek!)  müsBen  auswendig  gelernt  werden,  be- 
leuchte und  belebe  durch  das  Anschauen  ihrer  DocumentCi  so 
wie  bei  der  Naturgeschichte  die  Exemplare  dem  Auge  darge- 
boten werden.  Es  ist  auch  gewiss,  dass  die  Documente  in  den 
Ursprachen  weit  tiefem  und  bestimmtem  Eindruck  machen,  als 
in  den  Uebersetzungen.  Aber  dies  ist  noch  keine  pädagogische 
jEiechtfertJgung  des  Zwanges  und  Zeitveriustes  beim  Unterricht« 
in  den  alten  Sprachen;  während  ausserdem  genug  und  nur  zu- 
viel zu  lernen  vorhanden  ist  Und  die  jetzigen  Bewegungen 
werden  uns  immer  weiter  selbst  von  der  Möglichkeit  entfernen* 
die  Knaben  bei  den  alten  Grammatiken  sitzen  zu  lassen,  — 
mit  Ausnahme  derjenigen,  wdche  Theologe,  Jurisprudenz, 
Hedicin,  Philologie,  Philosophie  als  Vorstudien  für  ihre  künf- 
tigen Aemter  betrachten  müssen.  Diese  amtliche  KUcksicht 
verändert  Alles.  Aber  unsre  Gymnasien  sitzen  voll  von  Kna- 
ben, die  nur  die  untern  Klassen  besuchen,  und  deren  Eltern 
nicht  einmal  die  entschiedene  Abeicht  haben,  sie  studiren 
zu  lassen. 

Warum  sitzen  diese  Knaben  nicht  da,  wohin  sie  gehören, 
auf  den  Bürgerschulen?  Weil  diese  sogenannten  BUrgerechulen 
nicht  überall  sind,  was  sie  sein  sollten,  und  im  Laute  der  Zeit 
werden  müssen,  nämlich  Haupt-  und  Yolksachulen.* 

Wann  erst  dort  der  erziehende  Unterricht  ohne  alte  Sprachen 
getrieben  wird  (denn  für  claasisches  Latein  ist  da  kein  Platz), 
dann  auch  werden  die  Gymnasien  ihrerseits  Freiheit  gewinnen, 
doroh  die  That  zu  zeigen,  dass  bü  nicht  überfüllten  Klassen, 
bei  schon  einigermaauea  ausgewählten  Schülern,  b«  nebliger 
Methode,  es  sehr  wohl,  und  selbst  auf  glänzende,  und  doch  für 
Schuler  und  Lehrer  keineaweges  peinliche  Wüse  geschehen 
kann,  den  Unterricht  in  alten  Sprachen,  ttels' in  die  Geschichte- 
vtraebt,  zum  erziehenden  zu  machen,  und  ihm  dabei  den  stren- 
gen Charakter  des  grUndlich -gelehrten,  der  ihm  unbezweifelt 
zukommt,  zn  lassen. 


•  Unlengbar  »t  in  dieaem  Poncte  lelt  zehn  Jahrsn  Mucbes  beseer  ge- 
worden. Möge  nun  aacb  dai  Be«ere  veete  W^raeln  üwienl  [Zowls 
der  2  Angg.] 
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Denn  es  sind  die  langsamen,  oder  dodi  fUr  diese-  Alt  ia 
Beechäftignng  unaufgelegten  und  bei  der  Aosücht  auf  ebe 
andre  LebensbeBtimmnng  ganz  natüillch  unluslige»  Schüler, 
welche  die  Gjmnaeialarbeit  verbittern  und  in  die  Länge  räeha. 
Diesen  hilft  auch  keine  Methode.  Sie  müseen  aus  den  Gymna- 
sien wegbleiben. 

Dann  ist  die  Methode,  welche  dem  Grieehisohen  den  ihm 
gebührenden  Vortritt  und  Vomng  vor  dem  Latein  anweiiet, 
ohne  weitem  Einwurf;  denn  bei  gewöhnlich,  nur  niekl  ttkUtkt 
aufgelegten  Schülern  erreicht  man  es  ohne  besondere  Mühe,  sie 
auf  diesem  Wege  zur  rechten  Zeit  an  die  erste  Klasse  der 
Gymnasien  abzuliefern;  dergestalt,  dass  sie  mit  der  voUatäadig- 
Bten  Fertigkeit  im  Lateinischen-  auf  die  Akademie  abgehen 
können,  wenn  es  ihnen  selbst  darum  zu  tbun  ist,  ihren  Kennt- 
nissen  im  spatem  Jünglingsalter  die  nöthige  Feile  zu  geben. 
Ohne  dies  hilft  aller  Unterricht  nichts. 

Wenn  aber  die  Gymnasien  zuweilen  vorschützen,  aie  könnten 
das  nicht  zu  Stande  bringen,  was  man  in  Privatan stalten  leiste: 
«o  wird  doa  wohl  nicht  Emst  sein.  Was  sie  bei  schwachen 
Köpfen  nicht  vermögen,  das  vermag  eine  Frivatasstalt  noch  rid 
weniger;  denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  eine  grössere 
Masse  zwar  schwerer  zu  erwärmen  ist  als  eine  kleine,  dass  aber 
die  kleine  weit  eher  erkaltet  als  die  grosse. 

114.  ITebeiiiaupt  muss  die  Mannigfaltigkeit  der  Schulen  um 
Vieles  grösser  werden,  als  sie  ist  Jede  Schule  bekommt  durch 
ihre  angestellten  Lehrer  eine  gewisse  Eigentbümlichkeit;  und 
das  könnte  manchmal  erwünscht  sein.  Nicht  Alle  passen  in 
alle  Schulen. 

Einige  dürsten  nach  Gelehrsamkeit  so  s^r,  dass  sie  nieniBli 
gesättigt  werden.  Für  sie  ist  ein  recht  reiches  VoiraÜishaai 
dieser  Waare  zu  wünschen. 

Andre  brauchen  viel  Aufsicht  Die  Schule  mit  strenger  Dis- 
'ciplin  taugt  für  sie  am  besten. 

Noch  Andre  mögen  sich  gem  vertraulich  anechlieasen.  Schade, 
wenn  sie  nicht  Lehrer  finden,  die  ihnen  entgegenkommen. 

Manche  sind  zum  gelehrten  Treiben  schlaff,  aber  geboren 
zum  ktinfügen  Geschüflsleben.  Für  diese  passt  kein  glänzen- 
des, wohl  aber  ein  bescheidenes  Gynuasium,  das  nicht  in  der 
Höhe  der  Kenntnisse,  sondern  im  beständigen  Einprägen  des 
Nöthigsten  sein  Verdienst  sucht. 
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Besonders  aber  in  den  untergeordoeten  Schul«i  kann  die 
KinfÖrmigkeit  weniger,  als  die  Mannigfaltigkeit,  erwünscht  sein. 
Denn  die  Verschiedenheit  der  Naturen  und  ihrer  geistigen  Be- 
dürfnisse ist  überaus  gross,  und  bisher  eben  so  wenig  ergrün- 
det, als  benutzt. 


DKEIZEUNXES  CÄFITEL. 
Von  der  geistigen  BegsamkeiL 

115.'  Jemand  höre  einen  eingehen  Ton,  oder  sehe  eine 
einfache  Farbe  (etwa  des  blauen  Uimmels,  oder  einer  ganz  ein- 
förmigen Schneefläche) :  so  ist  er  in  einem  Zustande,  den  man 
EnpfinduHg  nennt.  Dieser  Zustand  pfiegt  mehr  wie  tän  Leiden 
als  wie  ein  Tiiun  betrachtet  zu  werden;  und  das  ist  natüHicfa, 
obgleich  die  Empfindung  kein  eigentliches  Leiden  in  lieh  trügt; 
sie  stört  aber  die  amfent  Gedanken,  und  hält  ihren  Lauf  zurück. 
Allein  wenn  Jemand  den  gestirnten  Himmel  betrachtet,  dann 
sagt  man,  er  sei  im  Aluchaaen  vertieft;  und  dies  Anschauen  wird 
als  ein  Thun  bezeichnet.  Es  ist  nämlich  ein  absichtliches 
Sondern  und  Zusammenfassen,  um  Stemfiguren  zu  gewinnen, 
wiewohl  nicht  die  Sternbilder  der  Himmelskarten.  ^  Denn  solche 
Bilder  werden  als  Pkantasitn  turückgewiesen;  dagegen  hat  jeder 
Stern  seine  bestimmte  Stelle,  wo  nun  ihn  xteisehen  andern,  in 
bettimmten  Winkdabständen  findet;  und  dies  Finden  ist  durch 
angenommene  Formen  der  Sinnlichkeit  keinesweges  erklärlich, 
sondern  wird  durch  die  Empfindung  des  Sehens  dergestalt  6«- 
»cAräHkt,  dass  man  dem  Sehen  kein  Pbanlasiren  unterschieben 
iann,  so  lange  man  wirklich  sieht 

Die  einförmige  Schneeflaclie  konnte  die  Regsamktü  des  An- 
schauens  nicht  hervorbringen.    Ein  Gebäude  vermag  es;   aber 


1  Dieiei  Capitd  baginnt  in  derl  Ansf;.  mit  folgendea Sülzen: 

„115.  Du  praktische  Interesse  dea  Gcgenitandee ,  zu  dem  niF  kommen, 
wird  nscb  allem  Vortier^henden  nicht  mehr  zweifeihaf\  lein.  Von  der 
geiatigen  Regsamkeit  haben  wir  fortwährend  gesprochea;  wm  noch  folgen 
irird,  ist  ErgüDEung,  und  Uebergang  zu  sehwerem  Gegeaitundeu.  Auf 
einige  Anstrengung  wird  hieb  ei  gerechnet. 

Jemand  höre"  u.s.w. 

>  1  Ausg. :'  „gewinnen,  aus  denen  wohl  »adlich  gar  die  Sterabilder  der 
Uimroelskarlen  werden  köMiten." 
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auf  andre  Weise,  als  der  gestirnte  Himmel-  Die  Umrisse  des 
Gebäades  sind  faaslich,  ihre  Gestalt  ist  bald,  gefunden;*  die 
Sterne  dagegen  ftgen  allerlei  Versuche  auf,  aus  ihnen  etwas  zu 
gestalten.  Wie  machen  sie  das?  Die  Vorstellung  jedes  an- 
zelnen  Sterns  wird  gehemmt  durch  die  anscheinende  SchH-arze 
des  dunkeln  Zwischenraums,  aber  sogleich  wieder  hervorgerufen 
durch  den  Anblick  des  nächsten  Sterns.  Ein  beständiger 
Wechsel  der  Hemmung  und  iteproduction  ist  die  GrundTOrau»- 
eetzung  dieses  und  aller  ähnlichen  innem  geistigen  Ereignisse. 
Eben  dieser  Wechsel  nun  kann  auf  ^e  mannigfaltigste  Weise 
näher  bestimmt  werden.  Sähe  man  nur  einige  wenige  Sterne, 
und  diese  in  so  regelmässiger  Stellung,  wie  die  Ecken  und 
Kanten  eines  Gebäudes  mit  seinen  Thüren  und  Fenstern,  so 
würde  sich  das  aufgeregte  Vorstellen  bald  zur  Kube  neigen.  ^ 

Wer  länger  darüber  nachdenken  will,  mag  sich  sUenfalle  mit 
sogenannter  sympathetischer  Dinte  mancherlei  Schrift  oder 
bunte .  Figuren  auf  weisses  Papier  zeichnen.  Er  wird  keine 
Zeichnung  erkennen,  so  lange  das  Mittel,  wodurch  die  Dinte 
sichtbar  wird,  noch  -nicht  angewendet  ist.  Die  Zeichnung  ist 
da,  sie  wü:d  aber  nicht  siebtbar,  so  lange  die  bezeichneten  Stellen 
des  Papiers  die  nämliche  weisse  Farbe  zeigen,  wie  das  übrige. 
Der  Fehler  liegt  nun  nicht  daran,  doss  die  weissen  Stellen  un- 
sichtbar wären;  gerade  im  Gegcntheil,  so  lange  sie  noch  weiss 
erscheinen,  sind  sie  heller,  und  folglich  sicbtbu^r,  als  späteriiin, 
wann  sie  Farbe  annehmen.  Was  da  fehlt,  ist  nur  die  Hem- 
mung des  Vorstellens;  das  Auge  nimmt  alles  Sehens  ungeachtet 
kdne  Gestalt  wahr,  so  lange  es  ungehindert  über  das  gleich- 
massig  weisse  Papier  hinwegläuft.  Was  nach  der  Fwbung 
hinzukommt,  ist  Hemmung,  aber  m  genau  hettimmter  Ordnung 
wechselnd  mit  Repnduction. 

Aus  der  Analyse  zahlloser  ähnlicher  Erfahrungen  lässt  sich 
erkennen,  dass  man  hier  weder  mit  Seelenvermögen,  noeh  mit 
TCrmeinten  Formen  derselben,  (die  für  alle  Gegenstände  einerlei 
sein  würden,  und  keinem  seine  eigne  Gestalt  anweisen  könn- 
ten,) zu  schaffen  habe;  sondern  mit  VorgtelluHgen,  die,  in  ihren 
einzelnen  Theiien,  weder  ein  Thun  noch  ein  Leiden  sind,  die 
aber  durch  ihren  Gegemaia  »owoht  leidend  ah  ihätig  werden. 


1  1  Aoig. :  „aogleteh  gflfnnden" 

'  „Eb«n  dieier  Wechsel ....  zur  Rnhe  aeigm."  Znaatc  dn  9  Aiug. 
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116.  SelbtIytspräeKe  sind  ein  andres,  sehr  brannte»  pejcbi- 
ohes  PhÖDomen.  Wozu  doch  .dienen  Worte,  wenn  kein  Andrer 
neben  nne  iat,  der  zuhört? .  Warum  reden  wir  mit  uns  selbst, 
als  ob  wir  unsre  eignen  Gedanken  erst  dadurch  erfahren  solt- 
tenP  —  Jedermann  weiss,  dass  die  Selbstgespräche  ihm  nichts 
nützen;  dennoch  werden  sie  gehalten,  oft  in  recht  zierlichen 
Ausdrücken.  Aber  die  Worte  haben  hier  keinen  Zweck;  eie 
sind  Ballafit,  der  den  Gedanken  einmal  «iklebt;  der  psychische 
Mechanitmtu  bringt  eine  mit  dem  andern  ins  Bewnsstsein,  weil 
einmal  zwischen  Wort  und  Vorstellang  eine  beinahe  ToUkom- 
meneCompUeaiitm  war  gebildet  worden. 

Wodurch  war  sie  denn  gebildet?  —  Man  frage  lieber,  ob  sie 
verhindert  werden  konnte?  Wenn  das  Kind  zugleich  sieht  und 
hört:  80  klebt  ihm  Gesehenes  und  Gehörtes  zusammen.  Warum? 
Beides  ist  in  ihm,  und  noeh  obendrein  ^eicbzütig.  Keine 
Scheidewand  aber,  um  die  Verbindung  zu  hindern,  ist  in  ihm. 
Alles  in  dem  Einen,  der  da  hört,  sieht,  vorstellt,  würde  Ein 
ungetbeiltee  Vorgestelltes  werden,  wenn  nicht  aus  den  Gegen- 
sätzen der  Töne,  der  färben  u.  a. w.  Hemmungen  entstünden.* 

1  Das  bisher  Erwähnte  gehört  zu  den  Anfängen  der  geistigen 
Regsamkeit,  dergleichen  man  selbst  bei  denThieren  annehmen 
muss,  wenn  mau,  —  die  menschliche  Sprache  und  deren  Aus- 
lüldung  bei  Seite  setzend,  —  bloss  darauf  sieht,  dass  Zeichen 
verstanden  werden,  und  Merkmale  der  Dinge  za  Gesammt- 
Verstellungen  eben  dieser  Dinge  verbunden  sind.    Es  ist  noch 


*  Fsjchologie  II,  g.  1 18.  Von  der  Hemnmng,  and  dem  derait  znsfim- 
menhängenden  Gesetze  des  Gleichgewicht«,  ist  s<!lion  oben  (ia  der  Note 
EU  SO)  etwas  erwähnt  worden.  Ans  dem  blossen  Gleichgewichte  &ber  würde 
nach  keiaeRepunkeit  entstehen,  wenn  nicht,  aufgegebene,  höchst  mannig- 
Isltige  Anlese,  die  KeproducUonen  hinzukamen.* 

^  Statt  des  lunäcbst  Folgenden  steht  in  der  1  Anig. :  „Aus  diesen  Fiinci- 
pien  hatten  E^rzieber  nnd  Staatsmänner,  die  nnaufliörlich  in~Zöglingen  und 
in  ganzen  Menjcbetunassen  den  psjchologiacben  Mechanismus  beobachten, 
die  Spur  der  wahren  Psychologie  finden  sollen.  Aber  abgesehen  von  den 
VoFurtiieilen  der  Schulen ,  die  sich  in  den  Weg  stellten ,  fehlt«  xnr  witsen- 
schafUicben  Erkenntnisi  die  Becbnnng,  ohne  die  man  in  diesem  Felde 
keinen  sichern  Schritt  gewinnt. 

Vielleicht  auch  fehlte  die  wissenschaftliche  Geläufigkeit  in  der  Logik, 
welche  zu  Hülfe  kommen  muss,  um  theils  an  den  Maassstab  ihrer  Ford«- 
rtpigm"  n.  s.  w. 

1  DieWorte:  „Von  der  Hemmung. ..hinzukämen. "sind  Zutäte  d.2Anig. 
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w^t  TOD  da  Ins  ED  deqeoigen  hSbärn  geüdgen  Thätigk^, 
welche  die  Logik  TOraussetzt,  um  thöla  an  den  Mauntab  ihrer 
Foderungtn  diejenigen  VorateUimgen  au  halten,  die  man  anter 
dem  Kamen  der  Begriffe  in  den  meosohlit^en  Köpfen  findet, 
—  während  iie  niemals  gaw»  das  sind,  was  ue  als  Begriäe 
sein  »ollttn,^  —  theils  die  AuAnerkeamkeit  auf  den  Actos  des 
ürthtüena  zu  lenken,  wodurch  die  Begiiffe  nicht  hloss  sdlärfer 
beatimmt,  sondern  im  hohem  Kachdenken  sogar  wesentlich 
umgebildet  werden.** 

117.  Jl«i'A<ti  von  Vorstellungen  sucht  jeder  Lehrer  in  dem 
Kopfe  seines  Lehrlings  zu  bilden,  indem  er  ihm  eine  Beibe 
von  Namen,  von  Vocabeln  u.  dgL  vorsagt,  und  nachsprechen 
lässt,  und  zum  Auswendiglernen  sufg^ebt.  Dass  mutcbnud 
auch  noch  überdies  das  Gelernte  aiaaer  der  Reihe  soll  aufjre- 
sagt  werden,  bleibe  unberücksichtigt;  auch  kann  der  Actus  des 
Memorirens  hier  nicht  vollständig  so,  wie  er  im  gebildeten 
Geiste  vor  sich  geht,  dargestellt  werden.  Unter  dem  Lehrer 
denke  man  sich,  wenn  man  will,  die  Erfahrung;  dann  bedeutet 
der  Lehrling  jeden  beliebigen  Menschen  vom  Kinde  bis  aoiu 
Greise.  Nur  wird  alsdann  die  Sache  ohneVei^eich  verwickel- 
ter, als  wir  sie  hier  der  Kürze  wegen  annehmen.  * 

Zuerst  ist  zu  merken,  dass  jede  Vorstellung,  sobald  sie  von 
einer  Henunung  durch  en^gengeaetzte  ergriffen  wird,  zwar 
im  Bewusstssein  sinkt,  das  beisat,  verdunkelt  wird;  aber  nitkt 
flatdich,  londer»  alimdlig. 

Der  Lehrer  sage  dem  Knaben  etwas  vor:  so  entsteht  in  dem 
Knaben  eine  Beihe  von  Vorstellungeu,  die  wir  mit  a,  b,  c,  d, 
e,  f,  g  bezeichnen  wollen.  Sogleich,  indem  die  erste  dieser 
Vorstellongen,  a,  hervortritt,  wirkt  auf  sie  irgend  etwas  EaU 
gegengesetztee,  woran  der  Knabe  sonst  würde  gedacht  haben, 
und  welches  nunmehr,  da  es  hinweggedrängt  wird,  einen  Ge- 
gendruck äussert     Die  Vorstellung  a  sinkt  also;  aber  nnr  um 


*  Fsyctologie  II,  S- 130. 
*•  Faychologie  (I,  §.  139— 149. 

■  Statt  der  Worte:  „Unter  den  Lebr«r...  oaaehmen."  itaht  in  dec 
1  Ausg.  Folgendes: 

„Wir  müsKD  ans  auf  du  Einfacliste  and  HSchünSthigt  beteliränktn; 
denn  leltMt  diM  iM  noch  liemlidi  vervidielt,  and  kann,  wenn  man  nicht 
reebnen  will,  nur  gl  eich  nisB  weise  erklärt  werden;  ja  auch  so  nur  HnHr 
VoTMUHtaang  scharier  Anfmerkfamkeil." 


D.D.t.zeabv  Google 


1I8.J  171  179. 

«in  Wenig«fl.  D^n  noch  ehe  sie  bedeutend  verdunkelt  ist 
kommt  die  zweite  Vontellung  b  hinzu.  Was  folgt  dunua? 
Dm  ganae  i  vendimilzt,  ungeliemmt  wie  es  in  diesem  Augen- 
blick noch  ist,  mit  a;  jedoch  nicht  mit  dem  ganxtn  a,  Monder» 
■nur  mit  a  in  toftm  ei  nickt  scAo»  veriunktU,  aho  in  m  ftm  es 
noch  im  SewmtMin  geg^ucärtig  ist!  Dieses  In-ao-fem  nennen 
wir  den  Se$t  von  a.  Und  xwor  den  ersten  Rat  Denn  es  steht 
bevor,  noch  einen  xioeiten,  dritten,  vierten  Reat  des  nämlichen 
a  sorgfiiltigst  uDter»obeiden  zu  müssen.  Der  Grund  davon 
liegt  in  der  Verlängerung  der  Reihe.  Anf'6  folgt  c.  In  diesem 
Augenblicke  findet  eich  zweierlei  verändert  Erstlich  ist  o, 
dessen  Hemmung  immer  fortgeht,  jetzt  schon  mehr  gehemmt 
als  vorhin.  Eben  darum  ist  nun  nicht  mehr  der  ganxe  ertfe 
Rest  von  a  im  Bewnsstsein,  sondan  nnr  der  moeite  Best  von  a 
ist  no(^  vorhanden.  Aber  zweitens:  6  ist  auch  von  der  Hem- 
mung ergrifien.  Folglich  verschmilzt  nmunehr  das  j^onze  e  mit  ' 
dem  enten  Beete  von  b,,  und  mit  dem  xieeiten  Reete  von  o. 

Man  übersidt  ohne  Mühe,  wie  das  fortg^t  Jede  Vorstel- 
lung verschmilzt,  indem  sie  eintritt,  mit  allen  Realen,  welche 
sie  von  den  vorhergehenden  noch  antrifit  Was  aber  daraus 
folgt,  ist  etwas  schwerer  zu  sitgen,  und  dazu  dient  folgendes 
Gleichnis! : 

118.  Einer  Menge  von  Menschen  werde  einerlei  Geschäft 
anfgetr^en.'  Wiven  die  Letite  idle  gleich  rüstig,  so  würden 
sie  es  gleich  nisch  angreifen,  und  zugleich  endigen.  Aber  wir 
müssen  erwarten,  üe  unglei<^  stark  zu  finden.  Also,  sollte 
man  m«nen,  würden  die  stärksten  zuerst  fertig.  Keineswegs! 
Je  geschwinder  Einem  die  Arbeit  unter  den  Händen  von  Stat- 
ten gebt,  desto  weniger  strengt  er  sich  an.  Wenn  es  auch  nicht 
immer  in  der  Welt  so  geht,  so  passt  es  doch  zum  Zwecke  un- 
seres Gl^chmsses,  für  jetzt  an  solche  Saumseligkeit  zu  ^uben. 
Wenn  nun  jeder  tn  demselben  Maasse,  me  er  seine  Arbeit  vor- 
nicken  sieht,  sich  weniger  anstrengt:  so  hat  zwar  der  St'äikste 
am  raschesten  begonnen,  aber  bald  läset  er  merklioh  nach,  und 
arbeitet  nicht  geeobwinder,  als  der  yäcbste  nach  ihm,  der  et- 
was langsamer  anfing.  Der  Dritte  war  Anhngs  noch  lang- 
Bamer;  nach  einiger  Zeit  aber  holt  er,  was  die  Geschwindig- 
keit anlangt,  den  zweiten  ein;  und  eo  femer. 

Nan  nehmen  wir  noch  hinzu,  daes  die  Arbeit,  indem  eie 
vorrückt,  irgend  Etwas  gegen  sich  reizt,  wodurch  sie  mehr  und 
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mehr  in  ihrem  Fortachritte  aufgehalten,  ja  vieder  verdorben  wird. 
Was  ist  die  Folge?  Der  erste  Arbeiter  Btösst  am  frühesten  der- 
gestalt an,  dass  er  nicht  weitet  Icann;  der  zweite  hat  das  näm- 
liche Schickaal  später,  der  dritte  noch  später  u.  e.  f.  * 

Man  würde  sieh  irren,  wenn  man  dies  Gleichniss  auf  die  ver- 
schiedenen Vorstellungen  a,  b,  e,  d  u.  a.  w.  beziehen  wollte. 

Wir  haben  nicht  ohne  Ursache  in  jeder  dieser  Vorstellangen 
verschiedene  Reste  gesondert,  auf  denen  ihre  Verbindung  mit  den 
andim  Vorstellungen  beruht.  Xun  fasse  man  zuerst  die  eine 
Vorstellang  a  ins  Auge.  Man  versetze  sich  femer  in  einen  an- 
dern Zeitpanct.  Gestern  war  der  Knabe  von  seinem  Lehrer 
unterrichtet;  heute  soll  er  aufsagen.  Der  Lehrer  ist  so  geKUig, 
ihm  die  erste  Voratellung  a  zurückzurufen.  Jelxl  aber  strebt  a, 
in  seinen  ganxen  vorigen  Stand,  mit  allen  seinen  Verbindungen 
»urüekxukehren.  Dies  Streben  ruft  b,  c,  d,  e,  f,  g;  aber  nicht 
'  auf  gleiche  Weise.  Der  erste,  zweite,  dritte  Best  von  a  gleicht 
nun  dem  ersten,  zweiten,  dritten  Arbeiter.  Denn  das  Streben 
nimmt  ab  an  Wirksamkeit  in  dem  Maasse,  wie  ihm  Genüge  geschieht. 
Wären  die  Reste  alle  gleich  rasch  in  ihrem  Wirken,  so  könnte 
der  Knabe  zom  Aufsagen  nicht  kommen;  denn  er  würde  Alles 
auf  einmal  herausatoasen  wollen.  Der  erste  Best  treibt  aber  am 
schnellsten  die  Ttrstellung  b  hervor;  kaum  ist  das  Wort  dafür 
ansgesp rochen,  so  äinkt,  wegen  stets  widerstrebender  andrer 
Vorstellungen,  b  zurück;  c  dagegen  kommt  nun  xum  Worte.  In- 
dem es  sinkt,  gelangt  d  eben  dahin.  Diese  Ordnung  und  Folge 
nun  ist  die  nämliche,  wie  die  gegebene  Reihe;  daher  hat  der 
Knabe  gut  aufgesagt,  indem  er  c  zutiachen  b  und  d  ateDte,  eben 
80  d  swischen  c  und  e,  desgleichen  e  zwischen  d  und  f,  und  so 
femer. 

Ea  mass.bier  genügen,  dies  von  der  Vorstellung  a  bemo-k- 
lich  gemacht  zu  haben.  Ist  b  aa  mch  stark  genug:  so  hilft  es 
beim  Hervortreten  der  folgenden  Glieder  mit  seinen  verschie- 
denen Resten,  die  nunmehr  mit  den  vorerwähnten  Arbeitern 
verglichen  werden  müssen.  Bei  näherer  Untersnchung  wird 
man  lacht  bemerken,  dasa,  wenn  zuerst,  bei  der  Wiederholung, 
der  Lehrer  dem  Knaben  die  VoreteHung  d  emeaert  hätte,  als- 
dann zwar  dieses  d  auf  die  folgenden  Glieder  e,  f,  g  gerade  so 

*  Dies  Gleichniaa  möchte  wohl  das  beste  sein,  du  sich  finden  lüsst,  um 
denen ,  die  msthematiicben  Untenuchangeii  nicht  folgen  können ,  den 
Mangel  dersdben  «nigermaMaen  za  enetien. 
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trirken  mUsste,  wie  Torfain  a  wirkte  auf  6,  e,  d;  aber  ein  andres 
Gesetz  der  Reprodacdon  ^t,  wenn  man  die  Keibe  rüekwärM 
betrachtet.  Die  VoratelluQg  d  wirkt  nicbt  blosi  auf  die  nacb» 
folgenden,  sondern  xugleich  auf  die  voriiergehendeii  Glieder; 
jedocb  mit  dem  Unterschiede,  daea  diese  rückwärts  gehende 
Wiiknng  von  dem  ganxen  d  auf  verschiedene  B«ale  von  c,  b 
und  a  ausgeübt  wird;  ^d  Unterschied,  der  in  der  Paycholof^e 
wichtige  Fo^en  hat  * 

119.  Auf  die  eben  angedeutete  Unteraucbnng  muss  zurör- 
derst  Alles  zurückgeführt  werden,  waa  ii^end  verantasBea  kann, 
das  Wort  Zwischen  auszusprechen.  Dabin  gehören  die  sämmt- 
licfaen  BeihenformeQ:  Baum,  Zeit,  Zahl,  Grad,  Tonlinie,  Far^ 
benflücbe,  ja  sogar  die  logischen  Anordnungen  der  Begriffe, 
die  xwiiehen  höheren  und  niederen  Begriffen  ihre  Stelle  haben. 
Nicht  genug  kann  man  warnen  gegen  das  Vorurtheil,  *  als  wären 
Baum  nnd  Zeit  Formen  der  Sinnlichkeit  Bei  Gelegenheit  sinn- 
licher Empfindung  erzeugen  sich  vorzüglich. häufig,  vorzüglich 
vollständig,  und  mit  manchen,  daraus  hervorgehenden,  näheren 
Besätnmungen  die  Beibenformen;  daa  iat  Alles,  was  an  der 
Verknüpfung  der  Sinnlichkeit  mit  dem  Räume  wahr  Ist.  Aber 
schon  im  nennten  Capitel  war  Gelegenheit  daran  zu  erinnern, 
dass  es  sehr  wichtige  Analogien  nüt  dem  Baume  im  Gebiete 
des  Schönen  ^ebt 

Das  räumlich  Schöne  in  der  Plastik  and  Malert,  das  zeit- 
lich Schöne  der  Melodie  und  Bhythmik,  sind  Proben  von  der- 
jenigen Begsamkeit  unsrer  Vorstellungen,  welche  ans  ihrem 
reibenförmigen  Gefüge  hervorgehn.  Das  Gefühl  liegt  beim 
Schönen  (und  so  überall)  nirgends  anders  als  in  den  Vorstel- 
lungen aelbsl;  es  ist  ein  Zustand,  worin  sie  einander  gegen- 
seitig und  zosammengenommen  versetzen.  Freilich  aber  liegt 
ea  eben  deshalb  in  der  Seele,  welche  nur  Eine  ist  in  ihrem  ge- 
sammten  Vorstellen. ' 

*  Faycliologle  I,  S-  100,  nnd  II,  §.  109— 11G.> 

*  lAusg.:  „gegen du grundUicho Vorurtheil" 

3  Die  1  AoBg.  setzt  nocb  hinzu  r  „Dies  lässt  sich  im  AUgemeiaen  er- 
kennen, und  die  Bahn  zukünftigen  Untereuchnngen  über  Dinge,  die  bi(- 
her  guiz  unbegreiflich  schienen,  iBthiemit  eröffnet.'* 

'  Die  t  Ausg.  letzt  noch  hinzu:  „Wer  diese  UnterBuchungen  gQfing 
schätzt,  TOD  dem  aiüHen  wir  nnnehmen,  dsss  ihm  an  mathematiacher 
Fay chologie  nichts  liegt    Dms  man  du  übel  nehme ,  hat  keine  Notk." 
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120.  Feraer  hängt  hieDiit  zusammen  £e  Lehre  vom  soge- 
nannten Begebrunge vennögen.  In  ihrer  emftu^Bten  Form  iil 
Be^erde  nichts  andere  aJe  eine  Voretellung,  die  doer  Hemmung 
nicht  nachgibt,  sondern,  gestützt  sof  ihre  Yerbindungen,  da- 
gegen andrängt  und  im  Bewusetaein  emporeteigt.  Allein  genäe 
darum,  weil  die  Verbindung  selbst  meistens  reihenförmig  ia^ 
musB  auch  zu  diesem  Behufe  die  Beizbarkeit  der  Vorstellungi- 
reihen  genauer  untereucht  werden.  .* 

'Will  man  aber  diese  und  andre  Anwendungen  der  nämHohen 
Lehre  gehörig  überlegen:  so  ist  nöthig,  eich  nJcbt  bloss  ein- 
falle Reihen  zu  denken,  sondern  Keiben  von  Seihen,  Gewebe 
von  Reihen;  ja  sogar  Reihen  von  Geweben  ans  Reihen  u.B.t; 
kurz  das,  was  schon  oft  unter  dem  Namen  einer  Vontttbaift- 
ffloue  ist  erwähnt  worden.  Der  ganz  formlose  AuadnidtMasu 
wird  hier  bloss  deswegen  gewählt,  weil  ce  unbestimmt  blubea 
musB,  ob  die  jedesmal  vorhandene  Form  nicht  in  andenn  Sinne 
auch  höchst  unförmlich,  misegestaltet,  könne  genannt  werdoL 
Denn  der  psychische  Mechanismus  bildet  sich  nur  dann  regel- 
mässig, wenn  Ersi^ong  dnr«h  Menschen,  durch  Welt  usd 
Schicksal  hinzukommt;  sonst  oftmals  höchst  zweckwidrig. 

Er  wirkt  auch  nicht  immer  vollständig.  Seelenstöiungen  imd 
Träume  entstehn  auf  uuEäghtüi  mannigfaltige  Weise  aas  den 
pbysiolo^schen  (vom  Leibe  ausgehenden)  Hemmongen,  wo- 
durch die  Regsamkeit  der  Vorsteliungsrühen  genöthigt  mid, 
üch  in  verstümmelten  und  alsdarm  wieder  6üech  zusanunea- 
geeetzten  Prodncteu  ni  zeigen. 

121.  Alles  dies  länft  darin  znssmmen,  daes  man  die  gfi- 
Btige  Regatunkeit  lediglich  in  den  Vorstellungen  selbst  zu  suchni 
bat;  während  Andre  sie  in  den  SeelenvenuÖgen,  noch  Andre 
gai  im  Hirn  suchen.  Dem  praktischen  Menscheai  könnte  die 
Frage  nach  dem  Sitae  und  Ursprünge  dieaer  Regsamkeit  aehr 
gleichgültig  scheinen;  fsist  so  gleichgültig,  wie  die  Frage  van 
Sitze  der  Seele.  Wird  etwa  dadurch,  möchte- er  auerufen,  die 
Regsamkeit  selbst  grösser  oder  besser,  dass  ihr  eure  Meinun- 
gen von  ihrem  Entstehen  verändert? 

Eben  hierin  liegt  etwas  nicht  Gleichgültiges.  Dran  dieser 
Ausruf  veranlasst  einen  zweiten:  werdet  ihr  etwa  dadurch  freier, 
dass  ihr  von  der  Freiheit  diese  oder  jene  Meinung  fasst? 


*  Pircbologie  U,  j.tSO. 
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Ueber  den  ünpnuig  der  gMstigen  Rflgsamkut^  also  über  die 
Mö^chkeit,  dus  Jemand  eise  gewiaee  Handlung  nit  oder 
okne  bewosstes  WalleBi  mit  oder  ohife  Tttf^ngige  Reohen- 
scbaft,  die  er  eich  selbst  darüber  ablegte,  vollzogen  habe: 
dariiber  dispittiren  heotigei  Tages  Aerzte  and  dimihalisten 
mit  niofat  geringer  Heftigfreit.  Der  Streit  bat  aticb  nicht  das 
Ansehen,  bald  nachluBen  zu  wollen.  Auf  der  einen  Seite  die 
fortlaufende  Reihe  vcm  Criminalfällen,  auf  dei  andern  das  Aejl 
der  Unirisaetdi^t,  welcbea  man  Freiheit  nennti  Die  Criminal- 
fälle  ängstigen  mit  fiedit  das  Gewissen  der  Richter;  die  Frei- 
faeitelehre,  Übertrieben  Us  zu  der  Behauptung,  «ach  derWahnr 
nnnige  sei  scbnlifig,  spornt  sie,  Handlungen  zu  bestrafen,  die 
nicht  hloea  aas  dem  rohen,  sfmdem  sogar  aus  dem  Iremdartig^ 
gehemmten  psychischen  Meehamamos  herrorgehn ;  ohne  Rück- 
sicht anf  den  Tietleieht  unverschuldeten  Mangel  einer  hohem 
Bildung  zu  sittlichem,  klarem  Bewusatsein.  Und  nun  stellen 
mA  ihnen  Physiologen  in  den  W^eg,  die,  nach  der  andern 
S«te  hin  übertreibend,  Leben  und  Seele  Terwechsebil  folglich 
anota  den  Willen  selbst  als  blosaen,  glücklieh  oder  uBglücklich 
ausfaUendeii  Lebensactas  betrachten. 

Solche  Yerwirmng  kann  zwar  hier  keine  Polemik  veranlassen, 
aber  sie  mag  erinnern,  daas  auch  scheinbar  bloss  theoretische 
Iiehren  ihre  sehr  wichtige  praktische  Seite  haben. ' 


VIERZEHNTES  CAPITEL. 
Vom  Leben. 

122.  Empfindung,  Anschauung,  Phantasie,  Vorstellungs- 
reihen  und  deren  Reizbarkeit,  Fühlen,  Begehren,  Wollen,  logi- 
sches, ästhetisches,  moralisches  Urtheil,  der  Charakter  selbst, — 
alles  dies,  eammt  Wachen,  Schlafen,  Träumen,  erscheint  man- 
chen, jedoch  nicht  allen,  Physiologen  als  eine  Summe  von  Le- 
benszeichen; wohin  dann  femer  die  grossen  Familien  der  Vege- 
tation, der  Irritabihtät,  der  Sensibilität  gerechnet  werden.  Denn 
schon  diePäanze,  welche  nur  wächst,  besitzt  Leben;  dasThier, 
TOaehen  mit  irritabel  Muskeln  nnd  mk  Sinoeswerkzeugen,  hat 


>  Hier  folgt  in  der  I  Äu(g.  «in  in  der  2  Aa*g.  wflggduBeBer  Paragraph, 
der  nnten  im  Aabaog  nater  III  itebt. 
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eiD  höberea  Leben ;  wenn  nnn  beim  Thiere  Liben  und  Seele 
eineriei  würe:  warum  sollte  denn  beim  Menichen  die  Seele  Tom 
Leben  unterscbieden  werden?  Hier  liegt  eine  der  gefährlich- 
sten KJippen.* 

JedeDtalle  ist  das  Leben  ein  Erfahrnngsgegenstand;  die  Seele 
aber  ganz  und  gar  nicht  Betrachten  wir  also  fürs  erste  das 
Leben,  und  epäterfiio  die  Seele.  Zwar  haftet  an  der  Betrach- 
tung der  Seele,  als  eines  selbstständigen  Wesens, .  ein  sehr 
starkes  praktisches  Interesse,  nämlich  das  der  Unsterblichkeit 
Allein  es  ist  an  diesem  Orte  noch  nicht  nötliig,  dasselbe  in  An- 
Spruch 'ZU  nehmen. 

Das  -Leben  ist  das  Land  der  Wunder;  und  die  nüchtemste 
Erfabrungfiweisheit  kann  üch  hier  vom  Erstaunen  nicht  trennen. 
Zwischen  dem  Erkläribaren  and  dem  Unerklärlichen  einige 
Grenzlinim  zn  ziehen,  ist  der  nothwendige  Anfang  der  wissen- 
ecbaftlichen  Abstraction. 

So  z.  B.  kann  man  bei  der  Irritabilität  die  zweckmiissige 
Einrichtung  der  Muskeln,  welche  nur  mit  religiösem  Sinne  auf- 
zufassen ist,  in  Gedanken  absondern  von  der  Frage:  wie  die 
Zueammenziebung  der  Muskeln  an  sich  möglich  sei?  Offen- 
bar nämlich  .ist  diese  Möglichkeit  die  enlt  YorauueiHHg  kunst- 
voller Anordnung  und  Verbindung  so  vieler  verschiedenen 
Muskeln  an  passenden  Orten;  aber  das  Vorausgesetzte  ist  noch 
nicht  die  bewundernswürdige  Kunst  selbst.  Eben  so  ist  blosse 
Vegetation  in  krankhaften  Auswüchsen  nichts  Zweckmässiges; 
aber  die  allgemeine  Frage  von  der  Möglichkeit  der  Vegetation 
trifil  die  Auswüchse  eben  so  wohl  als  die  gesundesten  Th^e 
des  Leibe«.  Von  der  Sensibilität  gilt  das  Nämliche;  in  den 
Sinnentäusohungen  des  Kranken  bleiben  sie  stets  ein  ntUür- 
Uches,  obwohl  kein  zweckmässiges  Ereignise. 

123.  Im  vorhergehenden  Capitel  war  von  Zweckmässigkeit 
nicht  die  Bede.  Soll  sie  in  die  Vorstellungsreihen  gelegt  wer- 
den, so  ist  dies  Sache  der  Erziehung  und  geselligen  Bildung; 

*  t  Ausg.;  „einerlei  wäre, .—  wenn  man,  um  uch  ja  recht  süMÜcfa  oder 
doch  recht  zweideutig  auszudrücken,  einen  beinahe  romantisch  klingepdeii 
Ausdruck,  die  Piyche,  beides  oder  auch  nach  Belieben  abwechselnd  »■>* 
von  beiden  bezeichnen  Itust:  warum  sollte  denn  beim  Menschen,  der  dsD 
Physiologen  nur  ein  Thier  ist,  mit  dem  man  nicht  experimeniiren  darf,  die 
Seele  vom  Leben  unterschieden  werden  ? 

Jedenfalls  ist  das  Leben"  u.  s.  v. 
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damftch  richtet  sich  alädann  die  Kegeambrat.  Hier  aber,  wo 
wir  nicht  das  Bogenannte  Leben  des  Geiste»,  Bondem  dsa  Leben 
def~  Leibes  bei  icklafendem  oder  vachendem  Geiste,  oder  ^ach 
eben  bo  wohl  das  geiitlosB  PßanseHleben,  —  alao  das  tigentliche 
Leben,  welchem  der  Geist  zufällig  ist,  im  Auge  haben:  hier 
findet  sich  nioht  bloBS  ein  auffallender  Vntersehied  zugleich 
von  Geist  und  von  roher  Materie,  aondem  eben  hier  auch  fin- 
det sich  die  offenbarste  Zwec^mäsBigkett,  welche  überiiaupt  dem 
Blicke  des  Menschen  erreichbar  ist. 

Wir  rechnen  in  diesem  Buche  überall  auf  die  reine  Empfäng-  ' 
Uchkeit  des  gebildeten  Lesers,  nicht  aber  auf  Verbildoog  dnrcb 
Falsche  Systeme.  Daher  ist  hier  kein  Widerstrehen  gegen  die 
natürliche  Auffassung  des  Zweckmässigen  zu  erwarten;  son- 
dern wir  setzen  voraus,  man  nehme  dasselbe  wie  es  sich 
giebt,  und  knüpfe  nun,  ohneQtUilerrä  mit  idealistiBchen  Zwei- 
feln, den  religiösen  Glauben  daran,  als  an  ein  Gegebenes  und 
nt'cAf  bim»  Poatulirtei.  Dann  ist  geschehen  was.  sieb  gebührt; 
and  so  muss  es  bleiben,  ungetrübt  durch  Einwürfe,  gegen 
welche  der  gebildete  Mann  mhig  die  Metaphysik  mag  mieten 
lassen. 

124.  Aber  auf  allgemein  verbratete  Vomrtbeile  müsien  wir 
freilich  aach  hier  gefasst  sein. '  Hieher  gehört  nun  zwar  nicht 
ganz,  aber  doch  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung,  der  ahe 
Satz;  der  Mensch  besieht  ms  Leib  und  Seele. 

Und  wie  nun,  wenn  einer  die  Seele  herausnehmen  könnte? 
Dann  wäre  der  Leih  todt? 

Haben  denn  die  Pflanzen  auch  eine  Seele?  Und  ist  an  de« 
ren  (Gegenwart  das  Lehen  der  Pflanzen  gebunden? 

Ein  Alter  sagte  scherzweise:  dem  Schwein  sei  die  Seele  ge.> 
geben  statt  des  Salzes,  damit  ee  nicht  faule.  Das  ist  schon  zu 
nel  gesagt  Die  Pflanzen  haben  keine  Seele,  und  leben  doohl 
Beschneidet  man  den  Baum  an  einem  Orte,  so  wuchert  er  destd 
stärker  am  andern.  Nimmt  man  dem  Rosenetock  die  ersteh' 
Knospen,  so  blüht  er  später.  Keine  Blumenseele  war  mit  den 
Knospen  verloren. 


*  Die  1  Auig.  bat  hier  folgen'de  Anmerkang;  „Vielleicht  Meli  auf  Leser, 
die  noch  nicht  wiEEen,  dui  die  Gegenstünde,  von  deoen  hier  etwuWeni- 
nige«  mitgetheilt  wird,  cn  den  ftUerfChirieTigaten  gehören.  ManKhUgsdie 
Metaphf  lik  nach,  dort  itehn  *ie  gans  am  ^de." 

HiKijiKT'a  Wirken.  12 
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Man  schreibe  ntin  jeoe '  geüiige  Regsamkeit,  von  wdder 
im  vorigen  Capitel  die  Rede  war,  der  Seele  zu;  önem  gani 
einfi)chen,  an  sich  unräumlichen  Wesen,  das  mit  der  Mateiie, 
nie  eie  den  Sinnen  erecheint,  gar  keine  Aehnlichkeit  hat.  Du 
leben  aber  geMrt  der  Materie,  und  findet  sich  bei  Xhieren  und 
Pflanzen  nur  darum  im  Ganzen,  weil  ea  in  allen  Theilen,  me- 
wobl  nicht  in  allen  einerlei,  sondern  eben  so  verschieden  ist, 
als  diese  Theile  in  ihren  orgsjiischen  Functionen  sich  zeigen. 
So  hat  die  Lunge  ein  andres  X^ben  als  der  Magen,  das  Blut  ein 
andres  Leben  als  das  Alsrk.  Aber  nicht  minder  die  flüasigcn 
Theile  sind  belebt  als  die  veeten;  denn  «mteAen Flüssigkeit  und 
Vestigkeit  ichwebt  im  lebenden  Leibe  Alles  unauQiürlich ,  so 
dasa  man  weder  den  Begriff  des  starren  noch  des  fiüseigeD 
Körpers,  streng  genommen,  darauf  anwenden  kann. 

Jenes  unedle  Thier  hat  Leben  so  gut  wie  ein  andres.  E> 
hat  überdies  auch  eine  Seele,  die  jedoch  den  Dienst  dea  Sal- 
zes nicht  leisten  kann.  Sie  dient,  damit  das  Thier  nicht  mt 
Pflanze  6&,,  sondern  sehe  und  höre,  sich  bewege  nnd  sdne 
Nahrung  suche. 

125.  Ehe  wir  weiter  gehn,  ist  es  zweckmässig,  den  Begriff 
des  Leichnams  zu  betrachten.  Dieser  ist  das  (üegentheil  des 
Lebenden,  aber  eben  so  sehr  das  Gegentbeil  der  rohen  Mate- 
rie, die  niemals  gelebt  hat.  Denn  der  Leiebaam  ruhet  mcht; 
er  muss  verwesen,  wenn  ea  nicht  gewaltsam  gehindert  wird. 
Auch  ist  er  nl^t  so  einfach  ond  schlechtweg  die  Negation  des 
Lebenden,  dass  zwischen  beiden  nichts  in  der  Mitte  stünde. 
Der  Scheintod  —  ein  still  stehendes  Leben  —  steht  aUerdings 
in  der  Mitte,  und  zwar  ,nicht  bloss  bei  Kranken,  sondern  audi 
hei  Thieren  im  Winterschlafe;  bei  Eiern  und  Samenköineni, 
'jleron  Entwickelung  verspätet  wird;  und  vielleicht  am  mcdi- 
würdigsten  bei  den  im  F^en  gefundenen  Kröten,  welche  ans 
dem  zersohli^enen  Gestein  hervorkamen,  und  von  denen  nie- 
mand weiss,  wie  lange  sie  dort  können  cingeschloBaen  gewe- 
sen sein. 

Während  auf  diese  Gegenstände  der  Begriff  des  Leichnams 
nicht  kann  angewendet  werden,  passt  er  dagegen  anf  alle  die- 
jenige Materie,  welche  während  des  Lebens  ausschieden  wird. 

'  lAvig.:  „ManscbreibeuuD,  lun  ein  für  sllemaldenUatiertcUednn- 
8chen  Seele  nnd  Lebsn  zn  merken,  Jen«"  u.  •.  w. 
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Sie  maes  Ruoh  verwesen.  Aber  bekanntlicli  thut  sie  daa  in 
gewiseen  Fällen  viel  zu  langeiun  für  unare  Wünsche.  Der 
Pestetoff,  das  Blattern-  oder  Scharlaohgift  entzündet  nur  zu 
lange,  nachdem  es  ausgeschieden  war,  in  gesunden  Leibern 
die  Krankheit,  wodurch  zuvor  es  eelbat  erzea^^  worden  war. 

Wiederum  mag  man  faiemit  die  Kraft  des  Düngers  vero^lci- 
ohen,  die  allen  Leichnamen  zukommt.  Auch  hier  zeigt  eich 
ein  scheinbar  erloschenes  Feuer  noch  glimmend  und  wärmend. 
Endlicht  —  damit  die  Betrachtung  den  gebührenden  Um- 
fang gewinne,  —  wollen  wir  dem  Scheintode  noch  den  Schlaf 
gegenüber  stellen.  In  ihm  erholt  sich  ein  Theil  des  Leibes  von 
den  ihm  zufälligen  Aufregungen  durch  die  Seele.  Wiedcnim 
in  der  Seele  sind  nicht  bloss  im  Schlafe  die  Vorstellungen  ge- 
hemmt; sondern  in  jedem  Augenblicke,  auch  während  des  voll- 
kommensten Wachens,  befinden  sich  die  allermasten  unsrer 
Vorstellungen  im  Zustande  völliger  Hemmung.  Der  Grund 
dieser  HemmuUg  liegt  in  dem  Gegensatze  der  Vorstellungen 
unter  einander. 

Von  allen  den  hier  berührten  Gegenständen  kann  nun  h«i- 
lich  keiner  in  diesem  Buche  eigentiich  abgehandelt  werden. 
Aber  bei  Erfahrungsgegensländen  muss  schon  hei  der  «rsten 
Vorbereitung  zum  Kachdenken  die  Aufmerksamkeit  soviel  als 
möglich  über  das  Feld  dessen,  was  sich  vergleichen  lässt,  ans- 
gebreitet  werden,  wenn  man  sich  gegen  die  Irrthümer  der  Ein- 
seitigküt  sichern  will.  *  Wir  verweilen  einen  Augenblick  bd 
diesem  Functe,  ohne  darum  der  Methodenlehre  (welche  hier 
noch  absichtlich  vermieden  wird)  voi^reifen  zu  wollen. 

Die  meisten  Naturforscher  bekennen,  ihre  Ansichten  seien 
durch  Induelio»,  das  hersst,  durch  Vergleichung  ähnlicher  Ge- 
genstände, gewonnen;  sie  bekennen  auch,  die  Induction  müsse 
so  vtllstdndig  sein  als  mö^ieh.  Verfolgt  man  diesen  Grund- 
satz, so  darf  man  die  Augen  nicht  gegen  einen  Theil  der  ver- 
gleichbaren Gegenstände  verschliessen ;  also  auch  weder  auf  die 
lebenden  Körper  allein,  noch  auf  die  todten  Körper  allein  sein 
Augenmerk  richten,  sondern  man  muss  beides  verbinden,  und 
die  Thatsachen  von  beiderlei  Art  gleichviel  gelten  lassen. 

Andrerseits  suchen  die  Katurforach^r  mit  den  Qeometem 
vom  Bekannten  ausgehend  zum  Unbekannten  foitzoschreiten. 


1  Das  Folgende  bis  xum  Scfalni«  von  135  ist  ZuMts  der  i  Ausg. 
12« 
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Da  sie  nun  viel  gmcklicher.  sind  in  der  Auffindung  der  Gesetze, 
wonach  eich  die  unhelebten  Körper  richten,  ala  in  derErkennt- 
iiiss  der  lebenden  Natur,  so  gewöhnen  sie  sich,  das  Un- 
belebte, welches  am  besten  bekannt  ist,  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Noch  mehr:  weil  ihnen  die  Geomelrie  vortreffliche 
Dienste  leistet,  so  fassen  sie  die  Körper  zuerst  voa  der  Sdte 
der  AuBdebnung  auf,  als  ob  man  hintennach  in  den  Begriff  des 
Ausgedehnten^AIles,  was  sonst  noch  von  den  Körpern  zu  sa- 
gen ist,  hineinpflanzen  miisste.  Aber  sie  dürfen  sieh,  nicht  be- 
klagen, wenn  die  Naturphilosophie  sie  an  jene  Foderung  der 
Ind>ictioi>  etinnert,  und  sie  fragt,  ob  solche  Ansichten  von  den 
^örpem,  tvonaoh'nur  unbelebte  Materie  begreiflich  wird,  und 
wonach  lebende,'-^  ja  st^ar  todte,  das  hässt  eigentlich  gtmr- 
beue  Körper,  wie  Holz,  Knochen  u.  a.  w.,  —  unerklärbar  schei- 
nen, wohl  richtige  B^^iffe  gewähren  mögen,  oder  ob  vielleicht 
Vorurtheile  mit  unterlaufen? 

126.  Rs  ist  jetzt  Zeit,  zu  unterscheiden,  was  wir  wahrneh- 
men, und  was  wir  hinzudenken.  Das  Äeussere  nehmen  nir 
walir;  ein  Inneres  denken  wir  hinzu,  oder  tollat  es  wenigsteus 
hinzudenken;  die  angeführten  Unterschiede  fodem  dazu  auf.' 

Und  wie  dann  ist  das  Hinzugedachte  beschaflcn?  Sind  es 
Kräfte,  welche  die  Dinge  ein-  für  allemal  haben?  Wollen  ini 
der  Pflanze  eine  Kraft  zuschreiben,  vermöge-  deren  sie  grünt 
und  blüht  und  Samen  trägt?  Gesetzt,  das  wäre  geschehen^ 
wo  bleibt  nun  ihre  Fähigkeit,  sich  in  Milch  und  Blut  zu  ver- 
wandeln? Das  Thier,  welches  sie  zum  Futter  wätüt,  v«w«n- 
delt  sie  darin.  Der  Mensch  geniesst  etwa  das  Flei8<^  dieses 
Thiers.  Er  wird  krank;  die  Pest  ergreift  ihn.  Sein  Leich- 
nam wird  eine  Giftquelle.  Lag  die  Kraft  dieses  Giftes  in  den 
Bestandtheilen  der  Pflanze?  Nichts  weniger^  Der  Mensch 
konnte  gesund  bleiben.  Kr  konnte  andre  Nahrui^  genieaeen. 
Das  Thier  konnte  andres  Futter  finden.  Die  Pflanze  starb 
abdann  den  natürlichen  Tod  der  Pflanzen.  Nichts  von  allein, 
IHM  sie- nachmals  litt  und  that,  war  in  ihr  vorbestünmt. 

Dieser  ganze  Kreis  von  Betrachtungen  zögt  nicht  Dinge, 
wie  sie  Itnif,  sondern  Dinge,  wie  sie  werden.    Kr  zeigt  aucb 


'  Statt  der  Worte :  „die  angeführten  ...  aur."  hat  die  I  Äueg. :  „denn  Ge- 
dankenltteigkeit  ü  dieBem  Puocie  üt  eine  der  ■ohlimmaten  Blötten,  die  mu 
dcAn  andringenden  Inthura  geben  kann.'' 
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nicht  Kiftfte,  bIs  solche  und  keine  andern,  sondern  Thun  und 
Leiden  in  Felge  da  Werdens,  und  ein  Werden  m  Folge  des 
ZHsammentreffeas. ' 

'Wollte  man  das,  was  die  verschiedenen  DeSnilionen  des 
Lebens  eigentlich  sagen  woUen,  (man  denke  an  des  Hippokra- 
tes  cingehome  Wärme,  Helmonts  Archäus,  Stahls  Seele,  an 
des  Sylvius  O^rungsstoff,  Browns  Erregbarkeit  u.  s.  w.,)  deut- 
licher aussprechen,  so  könnte  man  die  Worte  so  fassen:  Leben 
ist  ein  maanig fälliges,  meist  in  sich  tsurücklavfendes,  absoluits 
Werden,  ßr  eine  Zeillang  geliehen  einem  Stoffe,  viehher  früher 
war,  später  bleibt,  und  tPährend  der  Lebensdauer  tkeils  xunimmt, 
theils  abnimmt.  Zum  Unglück  ist  das  absolute  Werden  unge- 
reimt, das  in  sich  zurücklaufende  absolute  Werden  noch  unge- 
reimter, *  und  wenn  es  dem  Stoffe  bloss  geliehen  würde, 
müsBte  man  ihn  für  bezaubert  haltea.  Aber  der  Stoff,  die  un- 
zweifelhafte Basis  des  erfahrungsmösaig  bekannten  Lebens,  lei- 
het nicht  bloss,  sondern  er  erlangt  innere  Bestimmungen,  die 
ihm  auch  nach  erloschenem  Leben  noch  bleiben;  und  wiewohl 
im  gesunden  Leben  diese  Bestimmungen  zweckmässig  geord- 
net sind  und  zusammenwirken,  so  sind  sie  doch  nicht  die  ein- 
zigen mÜgb'chen,  sondern  das  kranke  Leben  kann  sie  mannig- 
faltig abänderd.  Auch  läuft  das  gesunde  Leben  nur  scheinbar 
in  sich  zurück,  denn  es  bedarf  der  Nahrung,  sonst  folgt  der 
Hungertod;  und  das  kranke  Leben  weicht  aus  seinein  Kreise,- 
indem  der  Krahke  geheilt  wird  oder  stirbt, 

Kach  allem  diesen  würden  die  gesuchten  innem  Bestimmun- 
gen immer  noch  schwer  zu  erratben  sein,  wenn  sie  nicht  — 
ihrem  allgemeinsten  Begriffe  nach  —  schon  bekannt  wären. 
Sie  sind  angedeutet,  indem  wir  die  Betrachtung  der  geistigen 
Regsamkeit  voranschickten.  Man  vergleiche  das  vorige  Capitel. 

127.  Gleich  Anfangs  (115)  fanilen  wir  in  der  Empfindung 
zwar  nur  einen  innön  Zustand,  Aber  dieser  Zustand  blieb, 
nicht  allein;  andre,  und  zwar  entgegengesetze  Zusätze,  gleich* 
falls  iftnere  Bestimmangen,  kamen  hinzu.    Nun  waren  die  Bnt- 

^  L chrb ach  ZOT  Einleitung  in  die  Pbiloaophie,  vierter  Abacfamlt,  KveilM 
CftpLtel 

■  Statt  desBeii,  was  hier  bis  zum  Schlnme  von  ,136  toigt,  stetiL  in  dor 
1  Ausgabe  blois :  „Wir  haben  aber  noch  einen  andern  Kreis  von  Wahrneh- 
mangen,  der  kein  Aensseres  sondern  einJniferei  darbietet.  Man  kennt 
iliD  aus  dem  vorigen  Capitel;  undesisthierderUrt,  daran  in  i;rinncrti." 
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gegengeaetzten  nlcliL  auBser  einander,  denn  wir  setzteo  Kineo 
Empfindenden  voraus,  der,  indem  er  spricht:  Ich  empfinde,  die 
entgegengesetzten  Empfindungen  vereinigt  und  verarbeitet;  doch 
80,  d&BS  sein  Verarbeiten  sich  nach  dem  Empfinden  richtet,  in- 
dem aus  dem  ruhigen  Empfinden  das  bewegliche  und  re^ame 
Anschauen  hervorgeht.  Dabei  iat  wobl  zu  bedenken,  wae  oben 
nicht  ohne  Grund  sorgfältig  entwickelt  wurde,  daas  nämlich  die 
verschiedenen  Empfindungen  nicht  etwa  so  schlechtweg  in  £in 
Subject  zusammen^en,  wie  wenn  dies  Subject  ein  Gcfäss 
wäre,  worin  allerlei  bunt  durch  einander  gemengt  wird;  sondern 
does,  fftmOss  der  Ordnung  und  Folge,  worin  die  Empfindungen, 
thcils  gleichzeitig,  iheilti  nach  einander  eintreten,  —  nnd  über 
dies,  gemäss  dem  Grade  ihres  Gegensatzes,  (der  in  manchen  Fäl- 
len auch  gleich  Null  ist,)  sich  Reihen  bilden,  welche  Reihen  v>ei- 
terhin  die  Wirksamkeit  bestimmen,  die  in  ihnen  jede$  einzeUe 
Element  gegen  die  übrigen  äussert. 

Man  wird  wolil  thun,  sich  hiebe!  der  mehrem  Deutlichkeit 
wegen  sogar  die  Reihen  von  Menschen  im  Staate  zu  vergegen- 
wärtigen, von  welchen  oben  (89)  bemerkt  wurde,  der  Staats^ 
künstlet  werde  sich  hüten,  nach  Belieben  mit  ihnea  zu  experi- 
mentiren.  Jedocli,  die  Menschen  sind  im  Staate  ausser  ein 
ander,  wenn  sie  schon  dicht  beisammen  wohnen;  ja  sie  kennen 
oft  einer  den  andern  nicht,  wenn  sie  schon  Nnchbam  sind. 
■  Aber  die  Empfindungen,  welche  in  Einem  Bewuestsein  beisam- 
men sind,  werden  durch  Nicht«  getrennt,  ausser  in  so  fem  sie 
theilweiee  einer  Hemmung  unterliegen.  Aus  der  Hemmung  ent- 
Btehi  Spannui^;  aus  der  Spannung  entsteht  unter  gewiesen  Be- 
dingungen Wirksamkeit,  und  aus  der  Wirksamkeit  ein  Sthein 
oder  vielmehr  eine  Meinung  von  alierlei  Kräften,  welche  der 
Unbchutsame  für  inwohnende  Eigenschaften  der  Dinge  zu  hal- 
ten pflegt.  * 

128.  Zwar  bei  weitem  nicht  Alles,  was  von  der  geistigen 
Regsamkeit  bekannt  ist,  aber  wohl  den  ganz  einfachen  Ueber- 
gang  von  innern  Zustanden,  (welche  der  Mensch,  der  sie  in  sieh 
findet,  eben  deshalb  und  in  so  fem  Empfindungen  nennt,)  —  su 
gegenseitiger  Hemmung,  Spannung,  und  Wirksamkeit:  diese«  Ueber~ 
gang  denke  man  in  jedes  einzelne  Element  eines  lebenden  Leibes 

i'ir  müMen  aber  den  Leser  ersucben,  »ich 
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kinetH.  Und  nun  ^aube  umh  voriäafi^  iler  ErfahruDg,  daai 
aolche  Elemente,  die  räuiolich  verbunden  sind,  gemäss  ihren 
innttn  Zustünden  auch  ihre  äussere  Li^  bestimmon;  so  dasa 
jnit  jenen  auch  diese  sich  verändert,  also,  dasa  von  den  innem 
Zuständen  auch  die  Bewegungen,  mithin  die  räumlich  bestimm- 
ten Erscheinungen  abhängen.  Wie  das  zugehe,  und  worum  es 
«o  gescbehn  müue,  läsat  ücb  !m  allgemeinen  erklären.*  Das 
ofienbarst«  und  bekannteste  Beispiel  davon  gidM  die  Gew^t 
des  Willens  über  den  ihm  dienstbaren  Leib,  dessen  Nerven 
dergestalt  vom  Willen  abhängen,  dass  in  den  zugehräigen 
Muskeln  eine  mechamsche  Kraft  entsteht,  durch  welche  wir  in 
der  Ausaenwelt  handelnd  auftreten.  Es  ist  zwar  Niemandem 
zu  verdenken,  wenn  er  über  diese  Verbindung  zwischen  Leib 
und  Seele  sich  wundert;  aber  dasa  man  eni  zu  wissen  meint, 
was  die  Dinge  »eitn,  und  welche  Kräfte  sie  habe»,  und  Ai'n(«n- 
»aeh  sich  wundert,  wenn  aus  diesem  Sein  und  Haben  weder 
Empfindung  noch  Bewegung  zu  erklären  ist:  dies  zeigt  eine 
falsche  Bichtung  der  Gedanken,  die  mau  aufgehen,  ja  um- 
kehren mues. 

Der  erste  und  allgemeinste  Grundsatz  ailex  wahren  Natur- 
philosophie ist  dieser, -dass  innereund  äusswe  Zustände  sich 
gegenseitig  bestimmen.**    , 

Dieser  Grundsatz  passt  nicht  bloss  auf  Seele  und  Leib,  son- 
dern auch  auf  die  Tfaeile  des  Leibes  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältniss.  Er  passt  .nicht  bloss  nicht  auf  thierische  Leiber, 
sondern  auch  auf  die  Samen  der  Pflanzen,  welche  in  jedrai 
Korn  das  ganze  System  der  inneni  Zustande  enthalten,  wodurch 
die  Gestalt  der  wachseaden  Pfianxe  in  der  ganzen  Reihe  ihrer 
Metamorphosen  bestimmt  wird.  Er  passt  endlich  auf  Krystalle, 
auf  alle  (Gemische  Verbindungen  und  Zersetzungen,  wovon 
weiterhin.  Ehe  wir  von  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
sprechen,  ist  noch  eine  Warnung  nöthig. 

129.    Nichte  ist  Imchter,  nichts  verführerischer,'  als  bei  der 


•  MeUphyBik  11,  g.  287—278. 

*'  Will  man  dieten  Satc  lieber  eine  Hjpotbese,  ja  eelbit  eine  sehr  gewagt  e 
Hjpotheie  nennen,  eo  wollen  wir  Amt  nicht  darüber  streiten,  undiworaus 
dem  einfachen  Grunde  nicht,  wdl  ea  hiar  nicht  unsre  Absidit  ist,  Metaphysik 
Torautngen.     [Zusatz  der  2  Ausg.] 

*  Die  1  Ansg:  letatnochhinEa:  „ober  auch  nichts  verkehrter  und  för  alle 
genauere  Unteraaefatingen  verderblicher,  als"  u.a.  w. 
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Beü-acbtung  des  Lebeiu  nch  in  das  bloase  Wechä«lii  und 
Werden  xa  vertiefen.  Es  ist  schon  nnpasaend,'-  wenn  ein 
Staatamann  von  Gesetzen  nnd  von  der  Herrschaft  der  Gesetze 
redet,  ohne  zu  üherlegen,  welche  denn  die  Personen  seien, 
denen  Lust  und  Macht  inwohne,  die  Gesetze  zu  befolgen  und 
zu  schützen.  Cresetze  sind  ein  reines  Nichts,  ohne  den  Willen, 
der  sie  in  Ausübung  bringt  und  erhält.  •  Es  ist  aber  noch  un- 
passender, von  Naturgesetzen  etwas  zu  erwarten  ohne  Voraos- 
setznng  mner  Testen,  sich  durchaus  gleich  bleibenden  Nainr 
der  Dinge.  Sich  selbst  gleich  und  unwandelbar  nmss  zuerst 
Etwas  aein.^  In  dem  Beharrlichen  hat  die  Yeiiigkeit  der  Getetse 
den  Grund  ihrer  Nothwtndiglceit.  Wtil  es  ein  solches  und  kein 
andres  ist,  darum  wird  der  Wechsel  von  solchen  und  keinen 
andern  Gesetzen  regiert. 

Aber  hieher  gehört  auch  der  bekannte  Satz:  die  Dinge  an  sieh 
kennen  wir  niehl.  Dieser  Satz  ist  richtig;*  und  auf  ihn  bezieht 
sich  das  zuvor  Gesagte:  man  möge  nicht  glauben,  xu  wissen, 
was  die  Dinge  snen  und  welche  Kräfte  sie  haben. 

130.  Femer  muss  man  sich  hüten,  Über  dem  Zusammen- 
hange der  Natur  die  Vielheit  der  gesonderten  Dinge  ans  den 
Augen  zu  veriieren.  Die  Erfahrung  zeigt  Vieles,  und  zwar 
vieles  Selbstständiges.  Die  genauere  Naturkeuntniss  entdeckt 
manche  auf  den  ersten  Bück  nicht  sichtbare  Abhängigkeit  des 
einen  vom  andern;  so  z.  B.  findet  sie,  dass  alle  Xheile  der  Erde 
durch  eine  gegenseitige  Anziehung  beisammen  bleiben;  dass 
eben  diese  Anziehimg  den  Mond  bei  der  Erde,  und  wiederum 
die  Erde  bei  der  Sonne  erhält  u.  s.  w.  Nun  kommen  die  Sy- 
steme mit  grundloser  Uebertreibung.  Weil  Alles  zusammen- 
hängt,  meinen  sie,  Alles  sei  Eins.  Dabei  begegnen  ihnen  die 
ungeheueTSten  Ueberschätzungen  des  Zusanunenhangs.**  Den- 
jenigen aber,  die  sich  lieber  auf  Erfalirung  als  anf  Systeme  ver- 


*  MeUphystk  §.109,  300. 
"  Metaphysik  g.  ISS.  *13. 

*  lAusg. :  „E«  ist Bction  anklag,  wenn"  D.S.W. 

)  Diel  Angg.  setzt  binm;  „wo  Nicht*  i«t,d*  wird  auch  Nicht«.  DafSinn- 
iMUte  aber  von  >llem  wäre,  (was  leider!  eh  den  alten  Vorartheilen  gehört.) 
Subitanten  nnzunehinen,  von  denen  man  gaaz  geluien  anuagea  darlte,  sie 
waren  das  Beharrliche,  wai  dem  Wechsel  lu  Grunde  läge  and  ihn  gaschehen 
liesH,  ohne  NCh  lun  ihn  in  bekünunem  nnd  ihn  sa  bestimmen.  M  Am 
Seiarrliciat"  u.l.w. 
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UoBen,  soDte  man  gur  tücht  nödiig  haben,  mit  einer  Warnung 
^er  diesen  Ptinct  beschweritcli  zu  fallen.  Oder  sagt  ihnen 
etwa  die  £rfafarung,  wenn  der  Mond  einen  Fixatem  bedei^t, 
dann  sei  in  der  Wirklichkeit  eine  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Sterne  und  dem  Monde  vorhanden?  Jedermann  wües, 
dosa  die  ganze  Erscheinung,  die  man  Stersbedeckung  nennt, 
flieh  auf  4en  Standpunct  des  irischen  Zuschauers  bezieht,  und 
ohne  diesen  durchaus  nichts  bedeutet,  Gben  so  können  unter 
den  zahllosen  Analogien,  welche  die  vergleichende  Anatomie 
antriffi,  gar  viele  sein,  die  weiter  nichts  sind,  als  eben  Ver^ei- 
chungen,  da«  heieet,  Gedanken  im  Kopfe  des  Beobachters.^ 

131.  Nach  diesen  Yoreiinnerungen  wird  verständlieh  sein, 
was  zur  Anwendung  des  allgemeinen  Grundsatzes  (12S)  auf 
den  vorliegenden  Gegenstand  dient. 

Die  Bestandtheile  organischer  Leiber  tOnntn  zwar  mannig- 
faltig sein  in  Ansehung  ihrer  ersten,  ursprüngliolien  Qualität. 
Wenn  aber  diese  Voraussetzung  zum  Grunde  gelegt  wird:  so 
rührt  sie  auf  den  Begriff  eines  starren  Körpers.*  Das  war 
auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Aus  dem  Gegensatze  zweier 
Elemente  mag,  wie  die  Chemie  in  der  Erfahrung  nachweiset, 
ein  Körper  entstehn:  so  wird  die  Beschaffenheit  dieses  Körpers 
eben  so  vest  bestimmt  sein,  als  die  Qualitäten  der  Ellemente. 
Da  ist  nichts  von  Leben  zu  spüren. 

Setzen  wir  also  die  Versctüedenheit  in  den  ursprünglichen 
Qualitäten  bei  Seite,  damit  ihr  Product  uns  nicht  schon  in  Ge- 
danken erstarren  möge. 

Statt  ditstT  Yerschiedenheit  können  wir  eine  andre  finden, 
nachdem  wir  uns  die  unpribtgUche  Qualität  für  mehrere  Ele- 
mente afi  gleichartig  gedacht  h^en.  Denn  in  jedes  Element 
sollen  wir  mancherlei  innere  Zustände,  sammt  deren  Hemmung, 

*  MeUphytik  n,  §.374.  Es  wird  aogleioh  im  folgenden  Capitel  mehr 
davon  getagt  werden.  Die  Ordnung,  in  weli^her  die  Untersudiung  fort- 
schreitet, i«t  hier  absichtlich  Dingekehrt.  Wir  können  hier  nicht  anter- 
aneben ,  aondem  nur  von  der  am  aageftthrten  Orte  aa^eatellten  Unter- 
■aohnng  Bericht  erslAtten,  nnd  noch  ttberdiea  nur  einen  nArJtuTMicBericbt; 
über  daiReanltat,  nicht  über  die  Gründe! 

1  Die  1  ÄQBg.  bat  hier  noch  den  Satz:  „Wenigfltena  liegt  darin  nichta, 
was  den  Salz :  Met  iit  Eitu,  begründen  konnte ;  und  es  iit  bloise  Unwissen' 
heit ,'  nenn  Einige  in  dietem  ]'ancte  den  Unteranchnngen  der  Hetaphyrik 
vorgreifen,  die  da«  gerade  Gegentbeil  lehren."  Dun  in  der  Anuerkniig  die 
Venreisung  aof  MeUphyiik  II,  g.  213—339. 
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Spannung  und  Wirksamkeit  hinöndenkea  (128).  Dies  Maii> 
cherlei  in  Einem  ELlemente  kann  sehr  verschieden  sein  von  iea 
Mancherlei  in  andern  Elementen.  Nun  sollen  die  Elemente 
räumlich  verbunden  sein,  —  eo  wie  etwa  SückstoffT-  Sauentoff, 
Kohlenstoff,  Wasaeratoff  in  organischen  Liübem  Terbunda 
sind.  Mag  dann  immerhin  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
Wasser  werden:  wenn  nur  nicht  zu^eich  aus  den  anUem  Ver> 
binduDgen  Kohlensäure,  oder  gar  Salpetersäure  entstehtl  Gerade 
dies  ist's,  was  wir  vermeiden  wollten.  Verschiedenheit  der  in- 
nen» Zustände  soll  in  gleiehariigen,  —  gleichviel  welchen,  — 
Elementen  stattfinden.  Einiger  Kohlenstoff  zum  Böspiel  mag 
in  dieser,  andrer  Kohlenstoff  in  andern  Pflanzen  schon  früher 
Toriianden  gewesen  sein.  Und  nnn  soll  es  nicht  mf  Verbin- 
dungen zwischen  Kohlenstoff  und  Sanersloff  oder  Stickstoff 
ankommen,  sondern  auf  Verbindungen  zwischen  einigem  und 
anderm  Kohlenstoff.  Wird  denn  daraus  das  Eigne  derLeben»- 
ersch einungen  erklärlich  werden? 

Wir  könnten  eher  fürchten,  zu  viel,  als  zu  wenig  auf  (Uesem 
Wege  zu  erklären.  Denn  wenn  aus  allen  ionem  Zusänden 
eines  einigen  Elemraits  solche  unruhige  Regsamkeit  hervor- 
ginge, wie  die  geistige  ist,  £e  wir  kennen:  dann  mÖcbteo 
mehrere  verbundene  Elemente  solcher  Art  aus  ihrer  innen 
Unruhe  auch  eine  sehr  unhaltbare  äussere  Liage  erzeugen;  und 
dabei  könnte  man  eher  an  Fieberhitze,  als  an  gesnndes  Leben 
denken. 

Allein  nichts  nötbigt  uns  zu  solcher  Uebertreibung.  Die  go- 
ringste  innere  Spannung  in  jedem  Elemente,  einzeln  genommen, 
giebt  schon  Wandelbarkeit  ihrer  Verbindung.  Der  einfachste 
Anfang  dieser  Untersuchung  erfodert  eigentlich  gar  nichts  von 
innerer  Spannung,  sondern  nur  un^eichartige  innere  Zustände 
in  gleichartigen  Elementen.*  Aber  woher  nehmen  *ir  die  ge- 
foderte  Verschiedenheit  der  innem  Zustände? 

132.  Das  Reich  der  lebenden  Orgaijismen  ist  bekanntHcb 
nicht  auf  einmal  da;  sondern  es  erhebt  sich  stufenweise.  Wss- 
ser  und  Erde  können  nicht  den  Menschen  ernähren.  T]aert 
und  Pflanzen  müssen  schon  da  sein.  Aber  auch  nicht  die 
schlechtesten  Pflanzen.  Vom  Grase  lebt  aDenfalls  das  Pferd, 
aber  nicht  der  Mensch.    Das  Gras  schon  will  einen  fruchtbaren 


■  MeUphyaä  U,  %.  3GS  und  126  bia  zu  Ende  dos  Werks 
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Boden;  einen  Humus,  der  ftühere  Vegetation  vorsoBsetzt.  Wae 
bedeutet  diese  Stufenfolge?  Nichts  andres,  als  dass  die  feinere 
Kahrung  ihre  schon  erworbenen  innem  Zustände  mitbringen 
muss.  Biete  innern  Zvstände  bleiben  ihren  BeitandlheiUn  oder 
Elementen,  auch  nachdem  die  organische  Slructur  xentirt  ist. 
Von  diesen  innern  Zusländea  hängt  einerseits  das  Verwesen 
des  Leiehnams,  aber  auch  andrerseits  die  Fäbigkdt  ab,  höhere 
Organismen  zu  ernähren.  Ihre  Verschiedenheit,  theils  in  Ter- 
schiedenen  Päanzen,  theils  in  verecbiedenen  -Theilen  derselben 
Pflanze,  iheila  auf  Terschiedenen  Stufen  der  Vegetation,  ver- 
steht  sich  ganz  von  seibat. 

133.  Aber  wo  bleibt,  mochte  Jemand  fragen,  das  praktische 
Interesse?  In  der  That,  wohnte  nicht  die  Seele  im  Xieibe, 
würde  nicht  die  gebüge  Regsamkdt  bald  gestützt  bald  gestört 
durch  das  leibliche  Leben,  Hesse  sich  die  Psychologie  von  der 
Physiologie,  die  praktische  Philosophie  von  der  Psychologe 
ganz  trennen:  dann  dUrften  wir  dem  Leser  kaum  zumuthen, 
die  vorstehenden  Sätze  genau  zu  durchdenken.  Hat  aber  die 
Sterblichkeit  des  Leibes  schon  ao  manche  Zweifel  gegen  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  aufgeregt:  so  dürfte  doch  die  Be- 
merkung willkommen  sein,  daes  selbst  in  den  Elementen,  wor- 
aus der  Leib  besteht,  die  innem  Zustände  jede  organische 
Stnictur  überdauern.  Der  Tod  ist  sogar  hier  nicht  das  Ende; 
und  wenn  ein  falscher  Materialismus  der  Frömmigkeit  geTähr- 
lich  ist,  90  könnte  im  Gegentheil  wohl  ungesucht  ein  Licht  in 
die  Physiologie  fallen,  wenn  man,  von  Betrachtungen  über  die 
geistige  Regsamkeit  herkommend,  die  Frage  vom  Leben  daran 
knüpft,  lun  alsdann  zur  Betrachtung  der  Materie  binüberzugehn. 
Und  bald  wird,  nach  dem. Sprichwort:  oppoBita  iiixla  »e  posita 
.  tnrigia  eliiceacunt,  die  unbelebte,  blosse  Materie  uns  den  Dienst 
leisten,  durch  ihren  Gegensatz  auch- das,  was  im  Vorstehenden 
dunkel  scheinen  konnte,  fasslicher  zu  machen.' 

Es  ist  indessen  nicht  bloss  die  Fasslichkeit,  weifte  uns  be- 
stimmte, das  Leben  früher  als  die  unbelebte  Materie  in  Betracht 
zu  zichn.  Man  könnte  wohl  andre  Wege  finden,  den  Begriff 
der  t'nnem  Zustände,  auf  den  es  hier  vorzüglich  ankommt,  her- 
beizuführen. Aber  vom  praktischen  Interesse  sind  wir  ausge- 
gangen; diesem  liegt  ge^vias  das  Leben  —  und  s^n  Gegentheil) 


^  Dm  Folgende  bis  tum  Schlosa  des  Capitels  ül  Zusata  der  2  Auig. 
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der  Tod,  —  eehr  nahe,  während  die  unbeiebten  Körper  dem- 
selben nur  ale  brauchbarer  Stoff,  oder  umgekehrt,  als  eine 
Masse  von  IlindemisBen,  die  überwältigt  werden  inüesen,  cr- 
acheiuen.  Eine  solche  Auffassang  ist  nicht  bloss  einseitig, 
sondern  sie  kann  auch  za  Uebertreibungen  verleiteo,  welche 
am  Ende  dem  praktischen  Interesse  selbst  schädlich  werden. 
Darüber  soll  hier  eine  kurze  Bemerkung  eingeschaltet  werden, 
die  in  Ansehung  der  neuem  Philosophie  von  "Wichtigkeit  ist. 

Fichte  liess  sich  von  dem  Gedanken  leiten,  die  ^sammle 
äussere  Natur  sei  Etwas,  welches  dem  geistigen  Lebeoi  seinen 
Zwecken,  seiner  Besümmung  gegenüber  stehe,  und  der  geisti- 
gen Freiheit  Eintrag  zu  diun- —  wenigstens  scheine.  Das  sollte 
nan,  seiner  Meinung  nach,  nicht  so  bleiben.  Er  bezeichnete 
die  Aussenwelt  mit  dem  Namen:  Nicht-Ieh;  und  das  Yerhält- 
niss  zwischen  dem  Ich  und  diesem  Nicht-Ieh  war  der  Ilaupt- 
gegenstand  seiner  Untersuchung.  „Die  Well  soll  mir  icerrfe«, 
was  mir  mein  Leib  ist"  —  dieser  kurze  Ausdruck  giebt  den 
Geist  seiner  Philosophie  zu  erkennen.  Eine  solche  Gesinnung 
trieb  ihn,  sein  System  des  Idealismus  auszubilden,  welchem 
gemäss  die  Aussenwelt  in  der  That  nichts  wahrhaft  Wiiklichn 
sein  sollte,  sondern  nur  eine  Erscheinung,  welche  uns  täusche, 
so  lange  wir  uns  von  ihr  bedrängt  glaubten.  Durch  seine  Lehre 
sollte  die  Täuschung  verschwinden;  dazu  sollte  zugleich  dos 
Denken  lind  das  Handeki  sufgeboten  werden. 

Daraus  entstand  nun  zunächst  eine  Aufgabe  an  das  theore- 
tische Denken,  die  unmöglich  ausgeführt  werden  konnte,  näm- 
licii  diese:  die  sämmtlichen,  von  den  Physikern  erforschten, 
Gesetze,  nach  denen  die  Körperwclt  wirkt,  in  eben  so  viel^ 
Gesetze  des  menschlichen  Vorstellens  umzugestalten,  als  ob 
eben  nur  vom  nothwcndigen  Vorstellen  diese  Gesetze  des  Er- 
scheinens (nicht  des  Seins)  ausgingen.  Die  Unmöglichkeit,  »o 
etwas  zu  leisten,  konnte  nur  Misstrauen  gegen  die  Philosophie 
zur  Folge  haben. 

Aber  auch  das  praktische  Interesse  nimmt  eine  hlsche  Rich- 
tung, wenn  es  nach  einer  unmöglichen  Unabhängigkeit  strebt. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  dies,  nach  allem  Vorhergehenden 
mit  Bezug  auf  die  praktischen  Ideen  (27)  noch  weitläufig  zu 
entwickeln.  Nur  darauf  ist  hier  noch  auhnerksam  zu  machen, 
wie  nöthig  es  für  die  neuere  Fhilosphie,  selbst  iu  praktischer 
Hinsicht  geworden  ist,   eicfi  nicht  von  der  Naturforschnng  ab- 
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zusondern.  Detm  im  dem  JVIangel  phy^alisdier  Kenntniase 
liegt  der  Grnind,  wenn  so  unriclitige  Ansichten,  wie  die  ide«Ii- 
sdschen,  sich  gelten  machen  und  xa  einem  Ansohein  von  Aus- 
bildung gelungen,  der  nöthwendig  wieder  verachwinden  muss. 
Pie  Folge  davon  ist  dne  Reaction  des  ■Empirismus,  der  mit 
allen  ihm  Anhängenden  Vorurtheilen  um  desto  stolzer  sein 
Haupt  emporhebt,  je  offenbarer  eq  wird,  dass  die  Natin-  sich 
nur  demjenigen  dienstbar  bezeigt,  der  sich  die  Mühe  gegeben 
hat,  nach  ihres  Gesetzen  zu  forschen. 


FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 
Von  der  Materie. 

134.  Ohne  auf  Meinungen,  Einwürfe,  insbesondre  auf  iden- 
lietischen  Irrthum  hier  Rücksicht  nehmen  zu  können,  verfolgen 
wir  den  eiogeschl^enen  Weg.  Dib  Yerhindung  des  Willens 
mit  Nerven  und  Muskeln,  desgleichen  das  Entstehen  der  Vor- 
stellungen aus  Affection  der  Sinne,  diese  Thateacben  sind  Bei- 
spiele fUr  den  aUgemeinen  Begriff  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen dem  Aenssem  und  Innern.  Von  der  Materie  aber  er- 
fahren wir  nicht  das  Innere:  daher  das  Vorürtheil,  sie  sei  bloss 
träge  Masse  im  Räume.  , 

Bekanntlich  zieht  die  Sinnpdanze  ihre  Blätter  an  sich,  so- 
bald man  eins  derselben  leicht  berührt.  Wenn  nnn  andre 
Pflanzen  Aehnliches  nicht  zeigen,  so  folgt  nicht,  es  fehle  ihnen 
der  Sinn,  sondern  es  fehle  ihnen  der  Bau,  der  solche  Ereehei- 
nungen  bedingt.     Und  eben  so: 

Bekanntlich  findet  die  Chemie  in  P&anzen  und  Tbieren  be- 
nähe nur  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Kalk, 
Phosphor,  Kalium,  Eisen  u.  s.  f.;  sehr  vieles  Aadre  hingegen 
findet  sie  in  den  Organismen  nicht.  Wenn  nun  jene  Bildsam- 
keit, vermöge  deren  der  Kobleaetoff  u.  s.  w.  von  der  niedrig- 
sten Vegetation  beginnend  allmälig  die  Fähigkeit  erlangt,  dem 
Menschen  zur  Nahrung  zu  dienen  (132),  eich  in  den  mmsten 
Erden  und  Metallen  nicht  zeigt,  so  folgt  darum  nicht,  es  fehle 
den  letztem  ^n^ich  an  innem  Zuständen:  sondern  nur,  die 
Resultate  derselben  seien  so  vest  bestimmt,  dass  eie  an  der 
Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  des  Pflanzen-  und  Thier- 
lebens  nicht  Tbeil  nehmen  können. 
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Die  Materie  fUr  ein  bloas  RäumHches  und  dennoch  für  etwas 
Wirkliches  zu  halten,  ist  yÖlHg  ungereimt.  Der  Rsnm  ivt 
Nichte;  und  Prädioate,  die  bloss  von  ihm  entnommen  werden, 
bedeuten  Nichts. 

Krafte,  wie  Sciiwere,  Cohäsion  u.  dgl.,  die  eich  blosa  auf 
räumliche  Verhältnisse  beziehn,  gehören  der  Erscheinung  an; 
und  diese  Erscheinung  uiuss  tiefer  liegende  Gründe  haben,  die 
wir  freilich  nicht  beim  Idealismuä  erfragen  dürfen.  •  * 

135.  Dass  die  Erfahrung  immer  Einzelnes,  Bestimmtes  zeigt, 
und  niemals  irgend  einen  Stoff,  der  bloss  Materie  wäre,  liegt 
Tor  Augen.  Aber  auch  die  Metaphysik,  weit  entfernt,  einen 
angenommenen  raumerfüllenden,  beweglichen,  undurchdringli- 
chen Stoff  hinrennach  mit  allerlei  Prädicaten  zu  begaben,  — 
findet  gleich  dort,  wo  sich  ihr  der  Begriff  des  Körpers  im  Den- 
ken darbietet,  den  »tmreH  KSrper,  mit  bestimmter  Configunition, 
Dichtigkeit,  chemischer  Auflösbarkeit,  Elasticität;  dergestalt, 
dass  die  nähere  Bestimmung  dieser  Eigenschaften  von  dem  Ver- 
hältniss  unter  den  Qualitäten  der  Elemente  unmittelbar  abhängt' 

1)  Räumliche  Trennung  passt  zu  keinem  Causalverhäitnise ; 
alle  'Wirkung  m  die  Feme  ist  abhängig  von  der  Grrösse  des 
Zwischenraums;  welches  keinen  Sinn  haben  würde,  wenn  die- 
ser Raum  nicht  ein  Vermittelndes  enthielte.  Leerer  Raum,  er 
sei  gross  oder  klein,  ist  immer  nichts,  als  ein  Gedankending. 

2)  Was  einander  die  innem  Zustände  bestimmt,  sollte  dem 
gemäss  gar  nicht  räumlich  geti-ennt,  sondern  völlig  t'n  dnander, 
in  strengster  Durchdringung  sein.  Dann  fiele  es  in  Eisen  ma- 
thematischen Punct  zusammen.  Dieser  Punct  aber  wäre  wie- 
der nur  unser  Gedanke;  und  da  bekanntlich  ein  Punct  keinen 
Raum  einnimmt,  so  wäre  auch  das,  was  wir  in  ihn  hineindädi- 
ten,  eigendich'  ganz  unräumlich  vorhanden. 

3)  Hiemit  ist  schon  angedeutet,  dass  die  Materie  nicht  ins 
Unendliche  fort  aus  Materie,  also  weder  aus  Molekeln  ^  noch 
ans  Atomen,  sondern,  nach  Leibnitz's  Ausdrucke,  aus  ^oki^- 

*  MeUphysik  n,  g.  302—333. 

*  t  Aiug.:  „Gründe  haben.  Kein  Wandor,  dus  derldealisnnuaiainous 
Hlbit  fuchU,  Aber  der  IdealiimDi  ist  fttlich  und  die  Naturforscher  hibea 
darch  ihn  nichts  gelernt." 

s  Diel  Ansg.  setzt  nocb  hinzu;  „Was  sich  hierüber  mit  wenigen  Worten 
Andeuten  lü^st,  läuft  dann  nuf  Folgendes  hinaus." 
■  1  Ausg. :  „Molecolen" 
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den,  das  helast,  solchen  Elemeiiitea  besteht,  die.  an  Bicb  TÖIlig 
nnränmlich  aiud. 

4)  Ein  Paar  aolclier  Elemente,  wenn  sie  etnuider  gegensei- 
tig ihre  innem  Zustände  bestimmen,  würden  zwar,  eich  selbst 
überi&esen,  einander  völlig  durchdringen;  allein  sollen  ihrer 
mehrert  im  Causalverhöltnias  sein,  und  kann  die  Cans&lität,  das 
h^it,  die  gegenseitige  Bestimmung  der  tnnent  Zuständei  sich 
nicht  völlig  ausbilden,  so  entsteht  die  Encheinung  einet  unbefrie- 
digten Streben»  xur  Durchdringrtng;  *  einer  Attraction,  die  nicht 
ganz  zu  Stande  kommt,  sondern,  -durch  eine  Repulsion  be- 
grenzt,  räumliühe  Gettaltnng  zur  Folge  hat. 

5)  Diese  Attraction  und  Repulsion  sind  nicht  Bestimmungen 
der  Dinge  selbst,  sondern  ihres  Yerh^tnisses;  sie  sind  nicht 
Kräfte,  sondern  bloss  fonnale  Folgen  des  Zusammenseins  der 
Dinge,  die  von  den  innem  Zuständen  nur  in  Gedanken  kön- 
nen abgesondert  werden. 

6)  DasB  aber  der  Zuschauer  sie  absondert,  ist  sehr  natürlich. 
Ihm  ersofaeint  schon  eine  blosse  Bewegung  als  eine  Verände* 
rung.  So  geschieht's,  wie  oben  bemerkt,  bei  Stembedeoknn- 
gen,  während  man  doch  weiss,  dass  der  Mond  mit  entfernten 
Fixsternen  in  köner  irgend  meridichMi  Verbindung  steht,  jtv 
dsBs  ftir  sie  sogar  nicht  einmal  von  einw  Venlnderuog  der 
Lage  des  Mondes  die  Rede  sein  kann.  Was  nim  dem  Zu- 
schauer für  eiae  Teränderung  gilt,  dafür  sucht  er  eise  Kraft. 
Und  so  «ntsehn  in  seinen  Augen  Kräfte  der  Attraction  und 
Repulsion,  weil  es  ihm  nicht  gehngt,  bich  in  das  Innere  der 
Dinge  hintia  zu  versetzen. ' 

136.  Zwar  gieht  es  zu  rein  metaphysischen  Untersuchun- 
gen, wie  diese  hier,  keinen  andern  Weg,  als  den  durch-  die 
Metaphysik  selbst     Allein  unter  den  übrigen  Wissenschaften 

1  I  Auag.:  „allein  ■obald  ihrer  mahrere,  dai  Iieüst,  Kehr  all  atoti  im 
CaugBlverbiütiUBg  Bein  sollen,  so  kano  <lie  CausalitÜt  ....  eich  nicht  völlig' 
ausbilden ;  und  daher  oiUMt  die  Erteheirrung"  u.  s.  w. 

*  „Wo«  dieser  Aasdruck:  nicht  völlig,  eigenüicb  bedeuten  soll,  da« 

erklart  §.  370  der  Metaphyiik. 

'  Hier  steht  in  der  1  Aus;;,  unter  Verfrdsong  auf  Metaphysik  I,  §.  150,  tSS 
n.  I.W.  noch  Folfrendes:  „Man  würde  sich  irren,  weDontanhofite,  durch 
Hülfe  der  Geometrie  tiefsre  I£iniicht  zu  eriangen.  Die  geometrischen  Ba- 
grifebezieheasich  auf  den  Leeren  Raum;  es  ist  aber  der  Grundfehler  der 
talschen  Natnrphilosophte  (die  sich  noch  von  Kant'a  melaphyiitcben  An- 
fangsgründen herechreibt),  die  Materie  Air  realisirten  Baam  zu  halten." 
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kommt  hier  noch  am  'm^aten  die  Chcoüe  za  Hülfe.  -  Indan 

eie  .von  VerKandnchaftai  mdet,  deutet  sie  mehr  an,  als  sie 
w^e?;  der  Aasdruck  passt  zu  innem  Zoständen,  welche  daraiu 
entAtehn,  dasB  die  Elemente  einander  nicA(  gleicAgällig  eind. 

Ferner:  je  mehr  Gegejuat»  unter  ieu  Blementen,  detto  vettere 
YerbiHdung;  weiches  metaphysisch  richtig  ist 

Ueberdies  entdeckt  die  Chemie  tn  den  meisten  FäHen  eine 
starke  Verändenmg  des  Volomens,  wo  das  Entgegengesetzte 
sich  vereinigt 

und  endlich  zeigen  sich  die  Krj-staUisstioaen  abhängig  Ton 
den  Verhältnissen  der  Elemente. 

Ja  sogar  die  bestimmten  Proportionen  der  Elemente,  welche 
sich  chemisch  vereinigen  lassen,  sind  lebrreich,  indem  ue  den 
Gedanken  einer  Materie  entfemtn,  die,  vermöge  miendlicher 
Tbeilbarkeit  beliebig  verdünnt  oder  verdichtet,  auf  eine  andre 
einwirken  und  sich  mit  ihr  in  Verbindung  erhalten  könnte.  *  ' 
Bä  weiterm  Nachdenken  über  diese  und  ähnliche  Lehren  der 
Chemie  wird  man  besonders  auf  zwei  Hauptbegriffe  aufmerk- 
sam gemacht,  nämlich  auf  die  Begriffe  ron  Substanz  und  Kraft. 

Ohne  zu  entscheiden,  ob  die  verschiedensten  Grundstoffe, 
welche  die  Chemie  annimmt  (etwa  54  an  der  Zahl),  schon  wiric- 
lich  ünhch  seien,  weiss  man  doch,  dass  sie  aus  sehr  veiechie- 
denen  Verbindungen  und  Umwandlungen  stets  als  dieselben 
auriickkehren,  undi  wie  man  es  nennt,  sich  reduciren  lassen. 
Man  sieht  nicht  bloss,  daat  sie  noch  in  gleicher  Quanütät  da 
sind,  (welches  am  Gewicht  erkannt  wird,)  sondern  auch,  wtu 
sie  sind,  ihre  Qualität,  kehrt  unverändert  wieder;  sie  haben  in 
den  mannigfaltigstea  Umbildungen  sich  selbst  eihalten.  Sie 
besitzen  die  Beharrlichkeit,  welche  man  von  Substanzen  foderL 

Femer:  wenn  man  nach  den  Kräften  fragt,  ao  sagt  die  Che- 
mie nicht,  ein  Stoff'  sei  der  thätige,  und  ein  andrer  leide  von 
ihm,  sondern  die  Stoffe  seien  dnander  verwandt;  «o  dass  man 
eher   den  Begriff*  einer   Wechselwirkung    darauf   übertn^n 


•  Mouphydkll,  %.m—iM. 

1  Statt  deiieo,  vu  hier  noch  bü  eiud  Scblais  von  136  folgt,  liat  die  I 
Aasg.  nur  folgMide  kurze  Sütie:  „So  wenig  nan  die  Geometrie  ini  Stande 
i«t,  cfaemieehe,  odergerorguiiBChePhÜnoibeiie  in  erklaren:  eben  io  wenig 
kann  üe  nnmiUelbar  über  die  Coiutitation  der  Materie  AulÄcbtuu  geben. 
Ibre  Begriffe  von  uneodlUber  Tbeilbarkeit  panen  gar  nicht,  weder  aofdia 
Bevtandtheile  der  Materie,  noch  auf  deren  Lagerung  und  CoDfigaratäon," 
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köimte,  als  den  dea  Thnns  von  einer  and  des  Ladens  von  der 
andern  Seite.  Genau  genommen  ober  sagt  die  Chemie  such 
dies  nicht;  wenn  z.  B.  WaBserstotf  und  Sauerstoff  Waa^er  bil- 
den, eo  lehrt  de  nicht,  jeder  dieser  beiden  Sto£Fe  thne  dem  an- 
dern etwas  zuwider,  sondern  sie  läset  es  dabei,  dass  beide  sich 
mit  einander  verbinden. 

Anders  erscheint  es  in  der  Physik,  wenn  ein  Körper  den  an- 
dern Btösst,  ihm  seine  Ruhe  raubt,  wo  mdit  gar  ihn  zerbricht; 
oder  wo  die  Schwere,  wie  ein  unsichtbarer  Geist,  ihn  trdbt; 
oder  die  Wärme  ihn  gewaltsam  ausspannt,  ein  elektrischer 
Si^lag  ihn  zerschmettert  u.  dergl.  m.  Schon  hier  vrird  es  fühl- 
bar, dass  die  Physik  es  uns  weniger  leicht  macht,  uns  ihr  an- 
zuschliessen,  als  die  Chemie;  denn  hier  bekommen  die  Dinge 
dag  Anseha,  als  ob  einige  von  ihnen  Kräfte  besässen,  die  «e 
gleich  Boten  von  sich  aussendeten,  um  andern  zu  gebieten, 
und  ab  ob  diese  andern  sich  den  Befehlen  fügten,  oder  gar 
einer  unerbittlichen  Gewalt  nachgäben.  Ja  manche  Physiker 
behaupten  ganz  deutlich  eine  actio  in  äistaiu,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  einige  Wirkungen  sich  in  unermesshche 
Femen  erstrecken^  andre  sich  «aie  Allernächste  beschränken 
sollen.  Es  hat  sogar  eine  Hypothese  Beifall  gefunden,  nach 
welcher  die  Distanzen  zwischen  den  Molekeln  eines  Korpers 
unvergleichbar  grösser  sein  sollen  als  die  Durchmesser  dieser 
Molekel;  so  das«  sich  das  Licht  mit  gröseter  Leichtigkeit  in 
allen  Richtungen  hindurchbewegen  könne.  Schade  nur,  dass 
nicht  alle  Körper  durohsiohtig  sindl  Die  Hauptfrage  wäre  aber 
dann  nach  der  ungeheuem  Repulsion^  welche  ungeachtet  der 
Cobäsion,  und  allen  vorausgesetzen  Attraclionen  trotzend,  die 
Molekel  nicht  näher  herankommen  liesse.  Wir  erwähnen  die- 
ser Hypothese  nur  des  Contrastes  wegen;  da  gerade  umge- 
kehrt nach  dem  Obigen  (135)  wie  unvollkommene  Dorchdrin^ 
gung  der  Elemente,  die  also  nicht  einmal  völlig  ausser  einan- 
der sind,  aller  körperlichen  Massenbildung  zum  Grunde  liegt 

137.  Die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Materien  können. 
wir  in  Gedanken  nicht  b^;renzen,  dürfen  sie  aber, auch  nicht 
für  unendlich  erklären;*  sondern  das  leere  Gedankending  der 
Unendlichkeit  muss  hier,  wie  überall,  wo  vom  Realen  die  Bede 
ist,  vermieden  werden.    Die  Erfahrung  zeigt  uns  WeltkSrper 

•  MeUpliyrikn,  j.300.  ,.-.  '    - 
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mit  Ungeheuern  ZwiBChennUnnen,  das  heisBt,  sie  2eigt  mmiDig- 
faltige  Elemente  zu  grossen  materialen  Massen  verdichtet;  wie 
es  zu  erwarten  stand,  wenn  Attraction,  oder  das  Streben  zur 
Durchdringung,  der  Repulsion  Torangeht.  Aber  Licht  und 
Schwere,  (welche  letztere  von  der  Attraction  der  Elemente 
sorgfällig  zu  unterscheiden  ist,)  durchwandern  oocb  die  {ür 
leer  gehaltenen  Zwischenräume;  das  hmeit  mit  andern  Worten; 
diese  KHume  sind  nicht  leer;  und  nicht  alle  Elehieiite  haben 
sich  zu  WeltkSrpem  verdichtet.  Das  war  auch  nicht  zu  vct- 
muthen.  Denn  die  Verdichtung,  also  die.  Attraction,  setzt  Cau- 
saK^  iR  Ansehung  der  innern  Zustände  (135)  vorans;  dazu  ge- 
hört aber  ein  Yerhältnise  des  Gegensatzes  unter  den  lülemen- 
ten.*  So  wenig  nun  (jrund  vorbanden  iat,  anzunehmen,  es 
gebe  fär  irgend  eine  Art  von  Elementen  gar  kc^ne  andern 
ihm  entgegengesetzten;  eben  so  wenig  darf  man  doch  behaup- 
ten, jedem  stehe  ein  anderes,  ihm  gleichsam  widersprecheD- 
des,  gegenüber:  sondern  die  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  laset 
erwarten,  daas  Gegensätze  in  allen  Abstufungen,  also  anch  in 
sehr  geringen  Graden,  vorkommen  werden;  woraus  alsdann 
folgen  wird,  dass  manche  Elemente  zu  einer  vesten  Verbindung 
mit  den  übrigen,  schon  zur  Verdichtung  gelangten,  nicht  pau- 
send seien,  und  dass  hiemit  auch  für  die  Zwischenräume  unter 
den  Weltkörpern  noch  etwas  übrig  bleiben  werde,  • 

Dies  wird  jetzt,  seitdem  die  Meinungen  über  das  Licht  sit^h 
wieder  zur  Vibrations-Hypothese  gewendet  haben,  weniger  be- 
fremden, als  in  etwas  früherer  Zeit,  da  statt  des  alten  harr« 
vaoui  eine  Art  von  Vorliebe  für  den  leeren  Raum  zu  Gunsten 
der  ffctt'fi  IN  distans  angetreten  war.  Man  wird  nun,  da  «ranal 
.  ein  Aether  angenommen  wird,  eher  dem  Gedanken  Flatz  ge* 
statten,  dass  wohl  der  nämliche  Aether  noch  eine  andre  FunctioB 
haben  möchte,  nämlich,,  die  Gravitation  zu  vermitteln.  Und  hier- 
auf wird  man  wohl  kommen  müssen,  wenn  nicht  der  leere  Baum, 
der  Nichts  ist  und  Nichts  vermag,  .zum  Ti^;er  des  (leeetzei 
der  Gravitation  soll  gemacht  werden.  Muss  man. aber  die  Ur- 
sache der  Schwere  und  alles  Gewichts  im  Gebiete  des  Iropon- 

*  Nunlioli  damit  aie  in  «nandw  eingreifen.  Mettph^Eik  j,  132.  "^^ 
§.  33t. 

1  Die  von  hieran  folgenden  ErürtamngenbiBzumScblasi  dieseiCftpil^ 
sind  in  der  2  Ausg.  hinzagekommeD.  Wu  itatt  derselben  in  der  t  Aaig. 
sMbl,  bat  hier  im  Anhange  nnter  IV  (eine  Stelle  gefnoden. 
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derabelo  8uch«n,  so  diiifeD  wir  die  Fr^ä  danuh  dem  folgen- 
den Capitel  zuweisen. 

Hier  aber  mag  eine  kurze  Betrachtung  über  den  tiietorisohgit 
Gang  der  Naturforschung  eine  Stelle  finden.  Bekanntlich,-^ 
der  Aufschwung,  welchen  die  Chemie  gewonnen  hat,  noch  mbf 
neu;  weit  früher  waren  die  Untersuchungen  über  die  Gravita- 
tion zu  einem  hoben  Grade  von  Anebildung  gelangt;  und  An- 
nebang aus  der  Feme  wv  ein  Lieblingsgedankie  geworden. 
Als  nun  die  (Gemischen  Anziehungen  aanunt  den  verschiede- 
nen Adhäsionen  mehr  hervortratenj  empfand  mui  dae  Bedürf- 
nisB ,  die  später  erworbenen  Kenntniase  an  die  frühem  xu 
knüpfen;  man  wüntckte  mehr  als  man  hoffte,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  4en  verschiedenen  Attractionen  zu  entdecken. 
Gesetzt,  der  Gang  der  Wissenschaft  wäre  der  umgekehrte  ge- 
wesen, ' —  man  hätte  ^ber  die  ohemiscben  Anziehungen,  später 
die  Gravitation  kennen  gelernt:  eo  würde  das  nämliche  Bediirf- 
niss  der  £inhät  in  unserm  Wissen  .sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  geäussert  haben.  Es  wäre  nun  gefragt  worden,  ob 
nicht  die  Schwere,-  ungeachtet  ihrer  acbeinbareu  Wiricung  durch 
alle  Hiramelatünme,  sich  dennoch  bei  gehöriger  Vermittelung 
auf  eine  Anziehung  in  den  unendlich  kleinen  Distanzen,  deren 
die  Chemie  zu  bedürfen  glaubt,  zurückführen  lasse?  Denmach 
wäre  die  cfaemische  Anziehung,  oder  etwas  ihr  Aehnliches,  das 
£rste;  die  Gravitation  aber  das  Zweite.  Und  diese  Ordnung 
möchte  vidl^cht  der  Naturphilosophie  annehmlicher  sein,  als 
jene,  die  man  suchte  und  nicht  finden  konnte,  wobei  die  Qm- 
ntation  zum  Ai^nüpfungepnncte  dienen  sollte;  wie  wenn  die 
Anziehung  in  klränen  Distanzen  nur  eine  Abänderung  dersel- 
ben wäre. 

Welche  Bedeutung  man  der  Anziehung  in  vnendtick  kleinen 
Distanzen  beizulegen  habe,  wird  sich  bald  zeigen.  >>, . 

138.  Ohne  uns  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  aus  den 
Widersprüchen  des  Continuums  dann  entstehn,  wenn  laaa  das 
Baumüche,  eine  blosse  VorsteUungsform,  auf  die  einzehien,  nur 
in  ihrer  Einzelnheit  realen  Elemente  überträgt,  hier  einzulassen, 
unterscheiden  .wir  in  Ansehung,  des  schon  erwähnten  Durcl^ 
dringens  (135)  dr^  Fälle: 

1)  tmhngendes  Eindringen, 

2)  vollkommene  Durchdringung, 

3)  unvoUkommaie  Durchdringung, 
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80,  dasa  die  ersten  beiden  Fälle -als  Extreme  anzusehen  «nd, 
zwischen  denen  die  unvollkominene  Durchdringimg.  welche 
selbst  noch  ein  Melir  oder  ACnder  zulasst,  siiA  befindet. 

NiuL  M^en  die  Elemente,  von  denen  wir  reden,  einander  in 
Himicht  ihrfer  Qaiditäten  entgegengeeetzt  eeiu  (136).  Sind  de 
völlig  ansaer  einander,  ao  hat  dieser  Gegensatz  keine  Folge, 
sondern  er  ist  ^  blosaer  Gedanke.  Beim  anfangenden  Ein- 
dritigen  entateht  schon  eine  gegenseitige  Bestimmung  da  in- 
nem  Zustände;  sie  iat  aber  noch  unendlich  gering,  wie  das 
Eindrmgen  selbst.  Dagegen  entspricht  dem  zweiten  Falk  die 
vollkommene  gegenseitige  Bestimmung  der  innem  Znetände, 
so  weit  eine  solche  unter  diesen  beiden  Elementen  möglick  ist 
Also  ist  hier  keine  Veränderung  der  I^ge  nöthig;  der  äussere 
Zustand,  das  heisst,  die  Lage,  ist  den  innem  Zustanden  yöihg 
angemessen.  Hingegen  im  ersten  Falle  zdgt  sich  schon  eine 
scheinbare  Attraclion.  Denn,  wie  oben  ges^  (135},  was  ein- 
ander die  innem  Zustände  bestimmt,  soUte  gar  nicht  räumlich 
getrennt,  sondern  in  strengster  Durchdringung  sein.  Dennocb 
ist  in  diesem  Falle  die  Noth wendigkeit,  dass  die  lü^e  nch  än- 
dere, d.  h.  die  scheinbare  Attraction,  noch  unendlich  geiüg, 
Weil  die  innem  Zustände  unendlich  gering  sind,  und. weil  in 
ihnen  einzig  und  allein  der  Grund  liegt,  weeluUb  die  Lage  üch 
'  ändern  muss.  Fasst  man  dies  mit  dem  Vorigen  zusanunen,  w 
kann  man  ohne  bedeutenden  Fehler  sagen:  im-  ersten  und  im 
zw^ten  FaUe  ist  die  Attraction  gleioh  Null.  Nur  der  dritte 
Fall,  die  unvollkommene  Durchdringung,  weicht  von  jenoi 
beiden  ab.  Denn  die  Intensität  der  innem  Zustände  ist  nu» 
eine  endliche  CirÖBse;  und  die  Lage  ist  noch  nicht  die  rechte, 
welche  jenen  entsprechen  soll.  Wie  gross  die  Intensität,  ono 
wieviel  an  der  vollkommenen  Durchdringung  fehlt,  dies  bfflde« 
zikammen  bestimmt  die  jetzige  Stärke  der  Attraction.  LetsteKi 
als  beschleunigende  Kraft  gedacht,  verändert  eich  indessen  to- 
gleiob  durch  das  wirkliche  Fortschreiten  des  Eindringens. 

139.  Es  ist  aber  schon  oben  von  mehrem  Elementen,  und 
von  einer  Repulsion  gesprochen,  die  sich  alsdann  ereignen 
könne,  ja  sich  ereignen  müsse,  wenn  Materie  entstehen  solle- 
Man  denke  sich  zweierlei  Arten  von  Stoffen,  Ä  und  S.  U"^ 
die  ein^hste  Voraussetzung  zu  machen,  sei  nur  ein  lUoment 
von  der  Art  A,  und  eins  von  der  Art  B,  nSthig,  damit  die  Art 
des  innem  Zustandes,  wozu  jedes  von  beiden  durch  das  andre 
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kann  bestimmt  werden,  erich  Tollstabdig  verwiridiche.  Ferner 
werde  angenommen,  dasa  zw^  Elemente  B  zugleich,  (wenn 
man  will,  von  Tenchie denen  Seiten  her,)  in  ein  einziges  j1  ein- 
zudringea  im  Begriff  sind.  Würden  beide  voUatändig  dazu 
gelangen,  so  müaste  der'  innere  Zustand  des  A  eine  doppelte 
Intensit&t  annehmen,  gegen  die  Vorauaeetzung.  Ist  nun  dies 
nicht  möglich,  so  liegt  zwar  nicht  in  dem  B,  wohl  aber  in  A 
der  Grund,  dass  die  Durchdringung  nnTollstSndig  bleiben  muss. 
Man  kann  alsdann  sagen,  jedes  B  wiriie  attractiv  auf  A,  aQein 
A  wirke  repulsiv  auf  beide.  Buhe  kann  nur  entetehn,  wenn 
diese  Repulsion  sich  mit  den  Attractionen  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  bat.  Dass  man  Ubrigena  die  gemachte'Voraus^tzung 
mannigfaltig  abändern  könne,  fällt' von  selbst  in  die  Augen. 

Femer  nehme  man  dreierlei  Arten  von  Stoffen,  A,  B,  C.  In 
'  A  sollen  nun  die  durch  B  und-C  bestimmten  innem  Zustände 
eich  mit  einander  vertragen;  mB  diejenigen,  welche  von  jl  und 
C  abhängen;  in  C  solche)  wie  sife  durch  A  und  B  bestimmt  wer>  ' 
den.  Daraus  entstehn  theils  schon  innere  Hemmungen  und 
Spannungen  (128);  theils  ein  aus  allen  Attractionen  und  Re- 
pulsionen zusammengesetztes  Gleichgewicht.  Ist  hiebd  nicht 
auf  allen  Seiten  alles  gleich,  so  kann  auch  die  Durchdringung 
in  den  Paaren  AB,  BC,  AC  nicht  gleich  ausfallen;  es  muss  eine 
Coufiguration  entstehn,  welche  von  den  Gegensätzen  der  Qua- 
litäten in  den  Paaren  abhängt   . 

Hiereröfinet  sich  der  Weg  zurBiklärung  derKrystalle.  Diese 
können  selbst  bei  verschiedenen  Qualitäten  gleich  ausfallen, 
wenn  nur  die  VerhältnissE  unter  den  Qualitäten  gleich  sind. 

140.  Polyedriaohe  Molekel  scheinenden  Physikern  nöthig, 
um  die  Krystnilbildung  zu  erklären,  nämlich  damit  die  Anzie- 
hung nicht  von  ollen  Seilen  gleich  sei.  Durch  Schmelzung 
wird  aber  die  Krystallform  aufgehoben;  die  Tropfenbildung 
tritt  an  die  Stelle,  und  die  polyedrisohen  Molekel  würden  im 
Wege  sein,  wenn  sie  unverändwlich  wären.  Aber  die  Molekel 
bestehn  aus  Elementen,  denen  man  nur  durch  eine  nothwen^ge 
Fiction  eine  Ausdehnung  leihet,  und  zwar  von  sphärischer  Form, 
damit  die  Fiction  gleichartig  in  Ansehung  der  Richtungen  bleibe. 
Diese  Ficüon  wird  notbwendig,  wo  dasjenige,  was  nur  einzeln 
genommen  real  ist,  einer  Zusammen^sung  soll  unterwerfen 
werden. 

Zugleich  uebt  man  hier  den  Unterschied  der  Adhäsion  und 
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der  cliemiacheD  Acüoil  Jene  überschreitet  katun-den  ersten 
Fall  (138),  denn  sie  veriuidert  nicht  merklich  die  an  önandcr 
hängenden  Körper;  diese  im  Gegentheil  nähert  sieh  mehr  dem 
zweiten  Fall,  so  d&sa  die  Elemente  eich  verbinden,  and  bei 
günstigen  Umständen  bestimmt  configm^ren,  wwl  sie  einander 
die  innem  Zustände  bestimmt  haben.  Ledi^ch  das  Yomitheil 
Ton  der  ündarcbdringjiclikeit  steht  hier  der  Eneicht  im  Wege. 


SECHZEHNTES  CAPITEL,.!.     . 
Von  den  Imponderabilien; 

141.  Nw  um  nicht  eine  w^te  Lücke  ganz  offen  zu  lacsen, 
erwähnen  wir  in  äusserster  Kürze  einiger  Gegenstände,  welche 
dem  praktischen  Interesse'  sehr  fem  liegen.  Caloricnm,  EIek- 
tricum,  und  Aether,  sind  Stoffe,  &ha  nicht  Materien;  denn  eie 
kommen  und  gehen,  ohne  vermöge  ihres  Eindringens  äoe 
bleibende  Configuration  zu  erlangen;  und  blosse  Elemente  Bind 
noch  kein&  Molekel,  wieaus  dem  Vorigen  »heilet. 

Sehr  bekannt  ist  die  Annahme,  dass  in  allen  Krädern  wemg- 
stens  zwei  jener  Stoffe,  nämlich  CEdoricum  und  ElektricDin, 
vorhanden  sind.  Wir  folgen  dieser  Anaahme,  jedoch  mit  Ab- 
lehnung zweier  jet2t  gangbarer  Meinungen;  d^  einen:  du 
Elektrieum  sei  ein  Zwillingspaar,  welches  nur  getrennt  nun 
Vorschein  komme,  tind  in  seiner  Vereinigung  nicht  wahrnehm- 
bar, doch  einen  noüiwendigen  Glaubensartikel  ausniaohe;  — 
der  andern:  alle  Erscheinungen  der  sogenannten  ehemiscben 
Verwandtschaft  beruheten  auf  einer  elektrischen  Polarität  der 
Tbeilchen;.  wodurch  der  Knoten  nicht  bloqs  verschoben,  boo- 
dem  unaufiösbnr  werden  würde. 

An  die  franklin'sche  Theorie  uns  wendend,  finden  wirjedocb 
nöthig,  die  Benennung^i  der  positiven  und  negativen  Elektiv 
cität  dergestalt  umzutansohen ,  dass  die  HarzelektricUät  du 
wahre  E^lektricum  liefert  Mit  zwei  Worten  erinnern  wir  «t 
die  Elektrisirmasohine,  und  an  die  Luftelektricität  bei  heitena 
Himmel.  Die  Maschine  zeigt  Elektricltät  zwischen  dem  Glue 
und  dem  Reihzeuge;  dos  Keibseug  ist  amalgamirt  und  mit  itsa 

■  Cftp.  Ifi  and  17  lind  ant  in  der  2  Auag.  hiB<ugdomiiie&. 
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Bod«D  durch  eine  Kette  verbundea.  Wer  nun  nl,dit  künstelt, 
sieht  sogleich:  die  Elektricitüt  muaa  den  Leitern  folgen;  aie 
röhrt  hinab  in  deo  Boden.  Das  Glae,  dereelben  entbehrend, 
bietet  sich  dem  Conductor  zum  Ersatz  dar;  und  der  Conduclor 
leistet  denselben  desto  besser,  je  weiter  von  dem  geriebenen 
GUse  abgewendet  er  in  die  Luft  hinaus  ragt,  deren  Elektiicum 
eich  an  ihn  drängt,  ohju  dock  die  Lufithtile  zu  veriassen.  Nähert 
man  aber  dem  Conductor  einen  Leiter,  so  muss  dieser  geben, 
anstatt  nach  gewöhnlicher  Meinung  zu  empfangen. 

Wenn  eine  isolirte  Afetfdlstapge  zum  wolkenlosen  Himmel 
aufgerichtet  wird,  so  begegnet  ihr  fast  dasselbe,  was  einer  er- 
wärmten Stange  begegnen  würde.  Denn  diese  würde  sich  ab~ 
kühlen,  weil  oben  freier  Raum  und  ^ie  Loft  ist  Eben  so 
giebt  jene  Stange  von  d^n  Elektiicum,  das  sie  mitbrachte,  et-, 
was  ab;  obgleich  mau  sie  nun,  verleitet  durch  die  Analogie 
mit  der  in  frühem  Zeiten  bekannten  Elektricität  des  Ulases, 
positiv  elektrisch  nennt. 

Dass  hiemit  das  elektrische  Licht,  desgleichen  die  bekannten 
Staubüguren  auf  dem  Ilaizkuchen,  und  sehr  verschiedne  andre 
Untersoheidungamerkmale  übereinsümmen,  ist  am  gehörigen 
Orte  gezeigt.* 

142.  In  neuerer  Zeit  haben  besonders  die  Zersetzungen, 
welche  die  voltusche  Säule  bewirkt»  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen.  Vielleicht  fände  man  sie  weniger  wunderbar,  wenn 
man,  nach  Beiseitsetzung  des  symmerschen  Vorurtheils,  zwei 
Umstände  in  Betracht  nähme:  erstlich,  dasjenige  Elektricum, 
welches  als  zur  Coaeütntion  jedes  Körpers  gehörig,  auch  in 
dem  Körper,  welcher  zersetzt  werden  soll,  und  wiederum  in 
den  Produoten  der  Zersetzung  vorhanden  sein  muss;  zweitens 
die  unterbrochene  und  wiederhergeetellte  Ges{;hw>nd]gkcit  des 
Elektricums,  welches  aus  ünem  Medalldraht  in  das  Flüssige, 
und  wiederum  aus  dem  Flüssigen  in  einen  andern  Metalldrabt 
übergeht. 

Schon  aus  den  bekanntesten  aller  Phänomene,  nämlich  denen, 
die  man  mit  dem  übel  gewählten  Kamen  der  Vertheilung  be- 
legt hat,  erhellet,  dass  angehäuftes  Elektricum,  selbst  wenn  es 
auf  einer  Oberfläche  zurückgehalten  wird,  einen  Druck  in  die 

*  Metaphysik  g.  41)1  —  403,;  wo  snntichsi  du  lu  bescbleo  ist,  wu  ul>«r 
die  Üng«reinitheit  der  Bymmar'scliQii  Hjpothese  gesagt  worden. 


bv  Google 


2ie.  200  [143. 

Feme  anaUbt,  indem  die  Spbäreo  desselben,  welche  neb  um 
die  Lnfttheilchen  gebildet  haben,  abwärta  gedrängt  werden, 
wovon  die  natürlichen  Folgen  in  gegentiberetebenden  isolirteo 
Leitern  sichtbar  maä:  Dieser  Druck  mnsB  ohne  Verglich  mäa 
Gewalt  eriangen,  webn  ein  elektrischer  Strom  herankommt. 
Die  Elemente,  an  welche  eich  da«  in  den  Körpern  schon  be- 
findliche Elektricum  gehängt  hat,  müssen  wohl  in  ihrer  Colw- 
sion  gestört  werden,  sobald  dies  E^ektricnm  nicht  ruhig  b)eib«D 
kann.  Zwar  nicht  die  Cohäsion  selbst  rührt  toq  ihm  her;  ihr 
Princjp  liegt  tiefer;  es  liegt  in  der  oben  bezeichneten  AltracdoD 
(135,138);  und  von  diesem  Friacip  hängt  alle 'Wirksamkeit  des 
Elcktricums  selbst  ab.  Aber  hat  sich  das  Elektricum  einmal 
eingenistet,  so  können  auch  seine  Bewegungen  nicht  ohneFol- 
.gen  bleiben;  und  man  kennt  diese  Folgen  im  aOgemeinen  reclit 
gut  aus  der  zerstörenden  Gewalt  des  Blitzes  und  ähnlicher 
Schläge.  Bewegtes  Electricuro  wirkt,  wo  nidt  zerschmettenid, 
doch  auflockernd. 

Zweitens:  aus  dem  Kapferpot  bringt  der  sogenannte  nega- 
tive, aber  wahrhaft  positive  Draht  den  elektrischen  Strom  mit 
deq'enigen  Geschwindigkeit,  welcher  dem- leitenden  Metall  enU 
spricht.  Diese  wird  verzögert  durch  das  weit  sohlecbter  lo- 
tende Fliissige;  aber  der  Druck  treibt  das  schon  vorrälhige 
Elektricum  zum  gegenüberstehenden  Drdite  des  ffinkpols.  Je 
näher  diesem  abführenden  Drahte,  desto  schneller  enteilt  dort 
das  Elektricum.  In  der  Mitte  muss  eine  Gegend  der  gröffita 
Langsamkeit  sein.  Von  dieser  Mitte  einerseits  beherrscht  du 
verzögerte ,  mehr  angehäufte  Elektricum  diejenigen  Stoffe, 
welche  den  bessern  Leitern  ähnlich  sind,  dieMetaDe,  denWw- 
seratoffu.  s.  w.;  ihre  innem  Zustände  müssen  sich  nach  ibn 
richten,  indem  sie  dem  Sauerstoffe  und  Sehnlichem  ent&emdet 
werden.  Andrerseits,  dort,  wo  das  Elektricum  enteilt,  mii 
der  SanerstoV  vorherrschend;  und  findet  er  nichts  Anderes,  «o 
ei^^ift  er  das  vorhandene  Caloricum,  imt  welchem  er  sich  in 
Gasform  verflüchtigt. 

Hier  haben  wir  noch  einen  Hauptpnnct  ausgelassen,  nSmHc^ 
diejenigen  innem  Zustände,  welche  das  Elektricum  selbst  wech- 
selnd annehmen  muss,  «renn  es  durch  Metall  nnd  durch  andre 
Elemente  gebt;  wovon  am  angeführten  Orte  das  Nähere  be- 
merkt  ist 

143.    Wie  man  auch  vom  Elektricum  denke,  und  wie  hoch 
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man  auch  desaen  ^Viricsamkeit  anschlage:  weil  mehr  Gewalt 
besitzt  und  übt  das  Caloricum.  yerschwände  es,  träte'  absolute 
KSlte  tön,  io  würden  mit  Macht  die  Körper  sich  zuaammen- 
ziebn;  dieser  Ungeheuern,  in  allen  M(^ekeln  tfastig'en  Macht 
wehrt  dag  Calodcum;  und  beständig  sind  die  Körper  ihm 
dienstbar,  indem  sie  ihre  grossere  oder  geringere  Ausdehnung 
von  ihm  bestimmen  lassen.  Ja  sogar'die  Formen  des  Starren, 
Tropfbaren,  elastisch  Flüssigen  hängen  von  ihm  ab. 

Die  Lehren  vom  gebundenen  and  frei  werdenden  Warme- 
atoff  sind  bekannt  genug;  sie  vereinigen  sich  mit  denen  von 
den  verschiedenen  Capadtäten,  lUn  anzudeuten,  daes  die  Ge- 
walt des  Caloricoms  doch  keine  absolute  Herrschaft  ed,  wie 
man  sie  da  vorstellt,  wo  man  es  geradezu  als  das  Frincip  der 
Expansion  betrachtet,  und  hiemit  der  Cohäsion  entgegensetzt. 
Nor  einige  nähere  Bestimmungen  sind  nöthig,  um  auch  hier 
jene  Repulsion  wiederum  oachzuweiaen,  welche  aller  Form  des 
materiellen  Dasdns  zum  Grunde  liegt  Es  läuft  auch  hier 
darauf  hinaus,  dasa  onter  gewiesen  Umständen  eine  Attraction 
vorausgeht,  woraus  öne  Lage  der  f^emente  folgt,  der  dieselben 
durch  ihre  innem  Zustände  nicht  entsprechen  können;  dann 
ergiebt  sich  hierana  «ne  Trennung,  die.theila  Ausdehnung, 
theils  Strahlung  nach  sich  zieht. 

Aber  die  nächsten  Yei^leichnngen  mit  dem  Elektriciun,  welche 
sich  auf  den  ersten  Blick  darbieten,  zeigen  bei'  grosser  Aehn- 
liohkeit  eine  noch  grössere  Verschiedenheit.  Beide,  Caloricum 
und  Elektricum,  bewirken  Auflösung;  auch  das  Caloricum  be- 
sitzt chemiache  Verhältnisse,  wo  ea  Einiges  vecfiüchtigt  und 
Anderes  zuruckläset.  Aber  eben  weil  dem  Caloricum  zu.  ge- 
faUen  die  Körper  sich  willig  ausdehnen,  können  sie  es  nicht  so 
ungestüm  forttreiben,  wie  wenn  ein  Leiter  das  Elektricum  mei- 
lenwrät  von  einem  Ende  bis  zum  andern  binwegetösat  Das 
Elektricum  erschüttert,  aber  ea  weicht;  zum  Verflüchtigen  starr» 
Körper  gelangt  es  kaum  eher,  ala  indem  es  sie'  plötzlich  eän- 
breobend  zerschmettert 

144.  Die  Begriffe  hievon  werden  eich  mehr  anfkläreo,  wenn 
wir  dasjenige,  was  oben  (139)  von  den  Stoffen  Ä  imd  B  ange- 
nommen wurde,  näher  bestimmen.  Nur  um  den  einfachaten 
denkbaren  Fall  zn  setzen,  faseten  wir  dort  "Ein  A  und  Ein  B 
zasamm^i;  man  weiss  aber,  dasa  anstatt  dieser  GUichhtit  dtt 
Gtgentaau  gewöhalich  öne  Ungleichheit -stattfindet;  so  geboren 
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z.  B.  nahe  8  Elemente  Sftueretoff  zu  Einem  Element  Wawer- 
Btoff,  um  WasBer  zu  bilden. 

Femer  weiss  man,  dass,  ungeachtet  eines  ähnlichen  Veibilt- 
nisBBs  der  Ungl^chheit,  doch  Stärke  und  Sciacdche  des  Gegth- 
tatxti  sehr  Terschieden  sein  können;  so  in  dem  von  Berzeliiu 
aageführten  Beispiele,  daas  eine  beinahe  gleiche  Menge  Sauer- 
Btofie  nöthig  ist,  um  100  Theile  Eisen  in  Oxjdul,  oder  um  100 
Theüe  Katrium  in  Alkali  zu  verwandeln,  und  doch  bat  der 
Sauerstoff  eine  unendlich  rielmal  giöseere  YerwandlBchaft  zdid 
-  Natrium  als  nun  Elisen;  daa  heisst,  der  Gegensatz  des  SaueratoA 
gegen  Natrium  tat  ohne  Vergleich  grösser  als  der  gegen  Eisen. 

Nun  musa  der  Gegensatz  de«  Caloricums  gegen  alle  Materie, 
die  eich  von  ihm  gewaltsam  ausdehnen  läast,  sehr  groas,  — 
zugleich  aber  muss  derselbe  äusserst  ungleich  sein,  sonst  würde 
das  Caloricum  nicht  in  ewiger  Strahlimg  begriffen  sein,  sondeni 
in  ruhiger  Configuration,  wie  die  Elemente  der  Materien,  ver- 
harren.' Dagegen  liegt  das  Elektcioum,  so  lange  es  nicht  durch 
Berührungen  angeregt,  oder  vollends  gewaltsam  angehäuft  wird, 
weit  nihiger  in  den  Körpern;  sein  Gegensatz  ist  also  weit  we- 
niger un^eicb  als  jener  des  Caloricums;  hii^gwi  iat  er  weit 
schwächer,  sonst  müssten  jene  b^den  Stoffe  in  Hinsiobt  der 
Gewalt,  die  sie  ausUben,  einander  w^t  näher  kommen. 

DiesB  läast  sich  zwar  hier  nicht  weiter  ausfuhren;  hat  man 
aber  einmal  den  Unterschied  zwischen  ungleichem  und  schwa- 
chem Gegensätze  gefasst,  so  sieht  man  sogleich,  dass  noch  ein 
möglicher  Fall  denkbar  ist,  nämlich  ein  solcher,  da  der  Gegen- 
satz eines  Stoffes  gegen  die  Körper  sowohl  durch  grosse  Un- 
glucbheit  als  durch  grosse  Schwäche  bestimmt  sei.  Gi^t  es 
einen  solchen  Fall,  so  kann  man  von  dem  bo  beschafienen 
ätoflfe  nur  dann  grosse  Wuknngen  erwarten,  wenn  entweder 
ungeheure  Massen  seine  Wirksamkeit  bestimmen,  oder  ihm 
eine  ganz  ausgezeichnete  Empfindlichkät  entgegenkommt  Das 
erste  trifil  bei  der  Schwere  zu,  die  von  ganz«i  Weltkörpem 
abhängt;  daa  zweite  beim  Licht,  welchem  die  Emp6ndlichkeit 
der  Organiamen  und  beaondera  dea  Auges  seine  V^chligkeil 
giebL  Wir  können  hier  nur  kurz  s^en,  dass  hiemit  der  Aether 
angedeutet  ist. 

Fragt  man  endlich  nach  dem  Ursprung  des  Magnetismus,  so 
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achlageD  wir  vofi  ihn  im  Coloricum  zu  suchflii,  welches  in  öni- 
gen  wenigen  Körpeni  auf  eme  gtuix  eigenthütnliche  Weise  ge- 
bunden sein,  und  alsdann  einen  Druck,  ähnlich  dem  desElektri- 
cmn  (142),  in  die  Ferne  ausüben  kann.  Hieher  gehört  noch 
die  Bemerkung,  dasa  man  wegen  der  durch  bewegte  Magnete 
etregten  Elektriciltit,  desglüchen  wegen  des  Transversal-  oder 
CirctUar-Magnetismus  an  voltaiachen  Leitungsdrähten,  die  noth- 
wendige  Wechselwirkung  zwischen  Caloricum  und  Elektricnm 
wird  zu  untersuchen  haben. 

Allein  wir  dürfen  hier  nicht  weiter  gebn,  eondem  müseen  in 
die  vorgezeichnete  Bahn  zurücklenken. 


SIEBZEHNTES  CAPITEL. 
Von  der  geistigen  Ausbildung. 

145.  Von  der  geistigen  Regsamkeit  m  der  allgemeinsten 
Betrachtung  des  Lebens  übergehend,  und  alsdann  auf  die  on- 
oi^aniache  Natnr  einige  Blicke  werfend,  haben  wir  uns  von 
den  Gegenständen  entfernt,  die  ein  unmittelbares  praktisches 
Interesse  gewähren.  Die  Rückkehr  dabin  darf  den  ZueammeD- 
hang  nicht  unterbrechen.  Er  liegt  offenbar  in  dem  Begriffe  der 
innem  Zustande,  ohne  welchen  nicht  einmal  die  Materie  Ter- 
Btändlich  ist.  Es  wird  aber  nnn  von  selbst  auffallen,  dass  die 
Mannigfaltigkeit  innerer  Zustände  in  einem  und  demselben  Ele- 
mente der  Materie  bei  weitem  nicht  so  sehr  in  Betracht  kommt, 
als  die  Mannigfaltigkeit  derjenigen  innem  Znstande  in  utu,  die 
wir  Rnpfindungen  nennen.  Das  Leben,  wie  es  in  den  Elemen- 
ten organischer  Körper  begründet  ist,  steht  hier  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Unbelebten  und  dem  Geistigen. 

1^.  Um  von  der  geistigen  Ausbildung  eine  bequeme  Ueber- 
sicht  zu  gewinnen,  muss  man  einen  mittlem  Standpnnct  wäh- 
len, der  mit  dem  längst  bekannten  Unterschiede  zwiecfaen  den 
nntem  und  obem  Seelenvenuögen,  —  hergenommen  von  der 
Vergläobung  zwischen  dem  Menschen  und  denjenigen  Thieren, 
die  un  meisten  geistiges  Leben  verrathen,  einigermaaseeii  zn-  - 
sammentrifft.  Dieser  Unterschied  ist  zwar  sehr  schwankend; 
er  hat  aber  veranlasst,  «ne  Qrenzlinie  zu  suchen,  welcher  zu- 
näcbet    unterwärts   Phmtaate   und    Äufmerh&mktii,    obcrwärts 
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Verstand  unA  Bexeieknungtverm/fgen  ihren  Platz  haben  eoBen. 
Weiter  nach  unten  Behauend  erblickt  mair  alsdann  Gedächtniss, 
Sinnlichkeit,  nieder«  Gefühle  imd  BegehniDgen,  nach'  oben 
äathetiachea  Urtheil,  theoretische  und  pmküeche  Veraanft.  All«! 
dies  zeigt  sich  aber  nicht  auf  einmal  gleichmässig;  das  Kind 
scheint  von  unten  anzufangen;  und  der  Weg  nach  oben  ist  so 
weit,  daaa  ganze  Nationen  und  Zeitalter  zurückbleiben,  und 
selbst  die  hoch  gebildeten  kein  Ende  finden.  Was  die  höhon 
Thiere  anlangt,  so  pflegt  man  ihnen  die  Phuitasie  nicht  ganz 
abzusprechen,  (mre  es  snch  nur,  weil  die  Hunde  manchmai 
im  Schlafe  bellen,  was  von  Träumen  herzurühren  scheint;}  ihr« 
Auhnerksamkeit  verrathen  sie  überdies  oft  genug.  Dagegen 
ist  man  nicht  geneigt,  ihnen  Verstand  einzuräumen;  zwar  sieht 
man,  dass  sie  Zeichen  verstehen,  vielleicht  auch  geben  sie  Zei- 
chen; aber  man  findet  es  schwer  zu  glauben,  dasa  sie  sich  der- 
selben in  ähnlicher  Art  nach  Willkür  and  mit  Absicht  bedienen, 
wie  der  Mensch  sich  der  Sprache,  vollends  der  Schrift  bedient. 
147.  In  den  beiden  vorigen  Capiteln,  wo  vom  Gegensätze 
unter  den  Qualitäten  der  Ellemente  ausgegangen  war,  und  dar- 
aus die  innem  Zustände  abgeleitet  wurden,  konnten  die  Unter- 
schiede, die  sich  daraus  ergaben,  neben  einmder  hingestdh 
werden,  also  starker  und  nahe  gleicher  Gegensatz  für  die  Kör^ 
per,  starker  und  sehr  unglucher  Gegensatz '  füre  Calericaii>> 
schwacher  und  nahe  gleicher  Gegensatz  fiira  Elektrieom,  schwa- 
cher und  sehr  ungleicher  Gegensatz  für  den  Aetfaer.  Dort  äni 
die  Gegenstände  glrächzeitig  voihanden;  daher  lassen  sich  auch 
ihre  ErklSnmgen  gleichzeitig  aufhssen.  Nicht  also  verhält  ei 
sich  brä  der  Erklärung  des  Geistigen.  Denn  hier  soll  erklärt 
werden,  was  nur  allmälig  vermöge  fortschreitender  Ausbildung 
zum  Vorschein  kommt  Zuvörderst  geniige  ein  einziger  Schritt, 
um  über  dasjenige  hinauszukommen,  was  schon  über  die  gei- 
stige B^i;aamkeit  gesagt  war;  und  was  (wie  leicht  zu  bemerken) 
sich  meistens  auf  Sinnlichküt,  Gedächtniae,  unteres  Begeh- 
rungsvermögen bezieht  (115 — 120).  Fragt  man,  was  das  Wort 
PhaHltuie  eigentlich  bedeute,  eo  erbHcken  wir  Bilder,  in  welchen 
zwar  ein  früher  schon  gesammelter  geistiger  Vorrath  wieder  zu 
erkennen  ist,  aber  in  Zusammensetzungen,  welche  einer  neuen 
Welt  anzugehören  scheinen,  indem  sie  weit  abweichen  von  den 
Complexionea  und  Keihen,  zu  welchen  das  in  der  Empfindung 
Gegebene   urspiünglich   sich   verbunden   und   gestaltet   hatte. 
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Hier  zeigt  sich  ein  Unterschied  ^wischen  zugleich  iinktndtH  und 
zugleich  frei  steigenden  Voretellimgen. 

I48.  Bekanntlicti  besitzen  VorsteUungeti,  die  eben  jetzt  sinn- 
lich gegeben  werden,  eine  ^genthiimliche  Ktarheit  im  Äugen- 
blicke des  Empfindens,  —  also  des  Sehens,  des  Hörens, 
Schmeckens  u.  s.  w.,  —  welche  sie  späterhin  niemals  wieder 
gewinnen.  Sie  verlieren  diese  Klarheit  sogleich  in  Folge  jener 
früher  schon  erwähnten  Hemmung  (115),  die  oft  so  weit  geht, 
dass  die  Vorstellungen  völlig  aus  dem  Bewusstsein  verschwin- 
den, al»  ob  sie  nicht  mehr  da  vären.  Sie  sind  gleichwob]  noch 
vorhanden,  nur  unterdrückt,  und  sie  können  aus  diesem  ge- 
drückten Zustande  wieder  hervortreten.  Dies  Hervortreten  nan 
geschieht  entweder  in  Folge  andrer  Vorstellungen,  die  ihnen 
gleichartig,  wohl  auch  früher  mit  ihnen  verbunden  waren,  — 
oder  es  geschieht  bloss  in  Folge  dessen,  dass  die  Ursache  der 
Hemmung  aufhört.  Im  letztem  Falle  nennen  wir  fäe  frd  stei- 
gende VorstellungoD.  Das  nächste  Beispiel  liefert  das  Erwa- 
chen, nachdem  die  leibliche  Hemmung,  welche  den  Schlaf  be- 
wirkte, aufhört;  aber  aucluwenn  Störungen,  wenn  nothwendige 
Oeschifte  aufhören,  wenn  Müsse  zurückkehrt  und  anziehende, 
äussere  Gegenstände  fehlen,  zeigen  sich  frei  steigende  Vor- 
stellungen. 

Von  diesen  gilt  im  allgemeinen,  dosa  sie  sich  unter  önander 
weniger  hemm<en,  folglich  sich  gleichmäeaiger  verbinden,  als 
geschehen  wUrde,  wenn  die  nämlichen  Vorstellungen  gleich- 
zei^g  aus  der  ursprünglichen  sinnEchen  Klarbett  mit  einander 
gesunken  wären.*  Kommt  die  Reproducüon  durch  Aehnlich-, 
keiten  oder  frühere  Verknüpfungen  hinzu,  so  ksnp  aus  altem 
Vorrath  sich  ein  neues  Gebilde  zusammensetzen;  Anfangs 
schwankend  und  veränderlich,  später  und  nach  häufiger  Wie- 
derholung in  der  nämlichen  Yorstellungsmasse  mit  besümmte- 
ren  Zügen,  die  sich  endlich  befestigen.  W 

Die  Sprache  bietet  sich  dar;  am  solche  Gebilde  zu  bezeich- 
nen und  zu  beschreiben,  als  wären  es  wirkliche  Gegenstände; 
sie  kommen  ssmmt  diesen  in  den  Kreis  geselliger  ÜVGttheUung, 
und  können  wie  diese  als  Objecte  mannigfaltiger  Betrachtung 
aufgenommen  werden. 


*  Pijrchologiicke  Abbandlnngen,  iweitei  Heft. 
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149.  Äua  der  Meage  desaen,  waa  sieh  hienuu  Mtäbea  Um, 
heben  wir  nur  drei  Puncto  hwror. 

Erstlich:  ea  können  Zweckbegriffe  daraus  entsteJin.  Mti, 
wae  Jemuid  verfertigen  will,  muss  ihm  als  Fhantasiebild  tdi- 
BCh  weben. 

Zweitens:  ee  können  eich  ästhetische  Urtheile  darauf  richlo. 
Daher  gehören  Xunatwerke,  die  Jemand  verfertigt  bat,  lutJ 
schon  indem  er  überlegte,  was  er  verfertigen  wolle. 

J)rittens:  die  nämlichen  Phantaaiegelulde  werden  Gegen- 
stände theoretischer  Ueberlegung.  Dahin  gehört  die  Frage,  ob 
das  Beabsichtigte  sich  verfertigen  lasse,  ob  man  die  Mittel  daiu 
in  Händen  habe,  oder  ob  nach  den  Mitteln  der  Plan  zu  ver- 
ändern sei?  —  Noch  eine  andre  theoretische  Ueberlegui^  tiiffi 
die  innere  Cooseqaenz  solcher  Gebilde;  wie  wenn  mathemati- 
sche Figuren,  deren  Vorstellung  innerlich  «^eugt  war,  AnUss 
zu  Unteraucbimgen  geben,  deren  Kesukat  als  Lehrsatz  au9^ 
aprochen  wird. 

150.  Man  hat  Grund,  anzunehmen,  dasa  die  Thiere  scbon 
durch  ihren  Organismus  in.  Ansehung  der  frei  steigenden  Vor- 
Stellungen  sehr  beechränkt  sind.  Denn  Seele  und  Leib  sind 
einmal  verbunden;  das  beisat,  innere  Zuatäade  hier  und  dort 
bestimmen  aich  gegenseitig.  So  nun,  wie  die  EmpfindungcD 
von  den  Sinneswericzeugen  abhängen,  eben  ao  müssen  rück- 
wärts frei  steigende  Vorstellungen  ihre  Folgen  in  Anaebuog 
des  Nervensystems  haben;  und  ein  Thetl  dieser  Folgen  zeigt 
sich  in  den  Bewegungen  der  Muskeln,  wo  sehr  deutlich  die 
äussere  Lage  und  Gestalt  sich  nach  den  innem  Zuständen 
richtet.  Allein  wer  sagt  uns,  dass  die  bewegenden  Nerven  ans- 
sohliessend  den  Einfluas  der  geiatigen  Zustände  erfahren?  W^t 
wahrscheinlicher  ist,  dass  auch  das  Gehirn  sowohl  beim  Em- 
pfinden als  bei  den  Regungen  durch  frei  steigeode  Vorstellim- 
gen  afGcirt  werde,  —  und  dass  es  nun  in  Frage  komme,  l» 
wiefern  diese  ASectionen,  von  entgegengesetzten  Seiten  her, 
mit  einander  verträglich  snen?  Das  Gehirn  des  Menschen 
scheint  dafür  besonders  günstig'  eingerichtet  zu  i&n. 

Gesetzt  aber  auch,  die  Thiere  wären  eben  so  aebr  des  fm 
ateigenden  Vorstellena  fähig,  so  fehlt  ihnen  doch  die  Spracb« 
sich  mitzutheilen,  und  die  Hand,  um  dem  Vorgestellten  gemi** 
etwas  zu  verfertigen.  Es  fehlen  ^e,  Hiilfsmittel,  daa  Vorge- 
stellte zu  fixiren. 
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151.  An  d«r  nünlicheo  Grenze,  wodurch  man  unteres  nnd 
oberes  Vermögen  zu  scheiden  sacht,  sl^t  anch  die  Aufaierb- 
eamkeit,  allein  hier  muss  mancherlei  unterschieden  werden. 
Zuerst  die  unwillkürliche  und  die  willkürliche  Aufaierksamkdt, 
Jene  ;;erfällt  wieder  in  die  primitive  and  die  apperdpirende, 
diese  in  die  reflectirende  und  die  wrsiizlicke, 

Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  ist  die  Disposition,  einen 
Zuwachs  des  Vorstellens  zu  erlangen.  Ursprünglich  ist  der 
Mensch  nicht  bloss,  sondern  auch  das  Thier,  aufgelegt,  Vor- 
stellungen zu  emp^uigen,  sobald  nicht  Schlaf,  Ermüdong,  oder 
ein  Gedinge'  schon  vorhandener  Vorstellungen  es  binden). 
Von  dieser  ptimitiven  Aofmerksatnkeit,  und  ihren  anderwärts  * 
nachgewiesenen,  theila  positiven,  theila  negativen  Uranohen 
reden  wir  hier  nicht,  sondern  zunächst  vom  appercipirenden 
Mericen,  dessen  höchsten  Qrad  die  Worte  Spüren,  Horchen, 
Tasten,  Spähen  ausdrücken.  Der  Raubvogel  zeigt  es,  wenn 
er  auf  Beute  herabschiesat,  die  Bienen,  indem  sie  den  blühen- 
den Baam  aufsuchen,  die  Hunde,  wenn  sie  dem  Wilde  nach- 
jagen. Was  hiebei  in  den  Thierea  vorgeht,  können  wir  zwar 
nicht  beobachten;  wenn  aber  der  Mensch  horcht  nnd  Qpürt,  so 
sind  ältere  gleichartige  oder  doch  verwandte  Vorstellungen  auf- 
geregt, und  diese  atehn  im  Begriff,  eich  anzueignen  (zu  app.er- 
oipiren),  was  eben  jetzt  dargeboten  wird.  Manchmal,  aber 
nicht  iiiimer,  geschieht  die  Apperception  dorch  frei  steigende 
Vorstellungen.  Wo  nicht,  so  kommt  es  darauf  an^  dass  zuerst 
die  verwandten  älteren  Vorstellnngen  reproducirt  werden,  und 
dann  macht  es  grosse  Unterschiede,  wie  tief  die  Reprodnction 
in  den  altem  Vorrath  eingreife.  Bei  manchen  Menschen  scheint 
es,  als  ob  nur  das  Gestrige  und  Vorgestrige  sich  heute  noch 
zorückrofen  liesee;  wiewohl  nim  dies  nur  Schein  ist,  so  gewinnt 
doch  die  Apperception  einen  andern  Naohdrack,  wenn  dem 
-Menschen  der  Gewinn  s^er  ganzen  Vergangenheit  zu  Gebote 
steht,  als  wenn  seine  Gedanken  gleichsam  anf  einer  dünnen 
"Oherfläcbe  schwimmen,  die  von  neuen  Wahrnehmungen  kanm 
durchdrungen  werden  kann,  so  dase  Früheres  und  Späto^es 
sich  nur  kümmerticb  verbüidet 

152.  Hier  aber  stehn  wir  auch  schon  im  Begriff,  die  ange- 
gebene Grenze  zu  überacbreiten.     Denn  das  reäectirende  Mer- 


*  Piychologie  j.  f  5  nnd  die  dort  angefUbrte  Abbandlang. 
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ken,  —  welches  da  voikommt,  wo  Bemei^iuigea  eich  darbie- 
ten, AnmerkuDgen  aufgezeichnet  werden  u.  a.  w.,  wird  man  bd 
den  Thieren  nicht  iuoheo.  Daes.sie  manche  Dinge  an  deren 
Merkmalen  erkennen,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  man  hat 
nicht  Ursache  zu  glauben,  dasa  sie  sich  die  Merkmale  oukih- 
anderulsen.  Dies,  was  in  der  Logik  als  der  Anfang  des  dtut- 
lichen  Voratellens  angesehen  wird,  lat  langst  (von  Wolff)  Öer 
Auf mei^eamkeit' als  ihrWeric  zugeschrieben  worden.  Also  hier 
beginnt  der  Verstand,  und  mit  ihm  in  engster  VerbiDdung  dw 
Bezeichnunj^vennögen,  welches  sich  vorzugsweise  im  Gebrauch 
der  Sprache  äuaaert.  Was  aber  ist  der  Verstand?  —  Der  Kürze 
wegen,  und  viel  Streit  und  Verwirrung  meidend,  unterscheiden 
wir  sogleich  den  Verstand  im  Yersleken,  imDenktu,  unSrkemun, 
.  im  Be(ragtn.  Verstehen  bezieht  sich  zunächst  auf  Zeichen,  be- 
sondere auf  die  Sprache;  Denken  bezieht  sich  auf  den  Besitz 
der  Begriffe,  in  ihren  logischen  Abstufungeo;  Erkennen  auf  die 
Kchtigkeit  der  Auffassungen,  besonders  im  Gegensatz  gegen 
solche  Täuschungen,  welche  den  Traumen  ähnlich  sind;  der 
Verstand  im  Betragen  endlich  weiset,  hin  anf  Klugheit,  An- 
stand,  Besonnenheit.  Dem  Allen  liegt  Beproduotion  älterer 
Vorstellungen  zum  Grunde. 

153.  W>  Sprache  verstanden  wird,  da  ist  jedes  Wort  da« 
Zeichen  zum  Hervorrufen  einer  daran  haftenden  Vorstellung; 
und  jeder  Laut,  jeder  Buchstabe  eines  Worts.muas  zn  diesem 
Hervorrufen  das  Seinige  beitragen.  Alle  Bedeutung  der  Bede 
muss  der  Hörer  aus  aioh  selbst  bergeben.  Wenn  vieljähriger 
Unterricht  durch  Wort  und  Sohrifl  den  Menschen  bildet,  so 
hat  jeder  Theil  der  Bede  in  den  Vorrath,  —  und  zwar  immer 
in  denselben  Vorrath,  der  einmal  gesammelt  war,  eingegriffen; 
and  alle  gewonnene  Kenntniss,  (sofern  nicht  neue,  unmittel- 
bare Wahrnehmung  hinzukam,)  bat  nur  durch  veränderte  Zu' 
aammensetzung  dessen,  was  die  Beproductiön  darbot,  entstehen 
können.  Man  darf  sich  gewiss  nicht  wnndem,  wenn  der  Un- 
traricht  oft  Schwierigkeiten  findet,  da  ihm  die  älteren  Verbin- 
dungen des  nämlichen  Materials  entgegenwirken. 

154  Man  hat  oft  den  Verstand  für  das  Vermögen  der  Be- 
griffe eiklart,  und  dabei  vorzüglich  die  Begriffe  der  Arten  imd 
Gattungen  im  Auge  gehabt  Allein  solche  Präüsion  der  Be- 
griffe, wie  die  Logik  sie  fodert,  findet  eich  selten,  wo  nicht 
flchulnüssige  Bildung  voranging.    Gewöhnlich  hat  der  Mensch 
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anstatt  der  allgemeinen  Begriffe  nur  Gesammteindtüf^e  des 
Aelmlichen ,  die  man  Gemeinbilder  nennt,  Bofem  sie  aus  wie- 
derholter sinnlicher  Wahrnehmung  entstehen.  Uiebei  ist  aber- 
mals die  Reproduction  voraasgesetzt,  indem  sie  bei  jeder  Wie- 
deriiohing  ältere  Voretellungen  tnit  neuen,  mehr  oder  minder 
gleichartigen,  in  Verbindung  bringt 

155.  Was  der  Ausdruck:  Verstand  im  Erkennen,  hier  be- 
deuten soll,  zeigt  sich  am  leichtesten  durch  den  Gegensatz  des 
Unverstandes.  Denn  man  nennt  nicht  sowohl  denjenigen  im- 
veretändig,  der  irgend  eine  Kede  nicht  vei^teht,  oder  dem  die 
Allgemeinheit  derBegrifie  im  Denken  nicht  zu  Gebote  steht,— 
als  viehnehr  den,  welcher  sich  ungereimten  Gedanken  hingiebt. 
Indem  man  das  ungereimte,  was  er  gemäss  seinen  Kenntnissen 
selbst  sehen  konnte,  rügt,  sucht  man  ihn  wie  aus  einem Tmume 
zu  wecken.  Denn  h'eilich  der  Traum  verbindet  auch  das  Un- 
vereinbare. Offenbar  aber  liegt  der  Fehler  der  Träume  in  ein^ 
mangelhaften  Reproducäon.  Wer  aus  '^nem  Traum  erwacht, 
findet  sogleich  das  Unmögliche,  wo  Zeiten,  Käume,  Verhält- 
nisse übersprungen  waren.  Indem  diese  wieder  eintreten,  zer- 
rmsst  das  Traumbild;  und  man  sieht,  dasa  die  Theile  dieses 
Bildes  nichts  anderes  als  verstünmielte  Reminisoenzen  gewesen 
waren,  die,  indem  sie  sich  ndeder  et^gänzen,  sich  gegenseitig 
abatosseh.  Umgekehrt  liegt  dos  Verständige  des  Erkennens 
darin,  die  Reproductionen  zu  vollenden,  und  sie  nicht  anders 
^s  so  zu  verbinden,  wie  sie  es  bei  vollständiger  Vergegenwär- 
tigung ertragen. 

Hiemit  hängt  znsammen,  dass  man  der  Logik,  als  der  Wis- 
senschaft des  Verstandes,  die  Auffassung  der  Einstimmung  und 
des  Widerstreits  (die  princtpia  identitatii  und  amiradictionii') 
zugewiesen  hat;  aus  welchen  übrigens  sehr  wenig  werden  würde, 
wenn  nicht  die  Reihenformen  (119)  hinzukämen,  die  vriederum 
in  den  Reproductionsgesetzen  ihren  Grund  haben. 

136.  Das  Verständige  des  Betragens  steht  zwar  in  der  ge- 
nauesten Verlnndung  mit  dem  Verständigen  imErkennen;  allein 
hiebei  muss  man  überdies  auf  die  vorüüzliche  Aufmeiksamkeit 
(151),  und  mit  ihr  zn^eich  auf  den  Unterschied  der  kti  stei- 
genden von  den  sinkenden  Vorstellungen  zurückblicken.  Offen- 
bar nämlich  richtet  sich  der  Vorsatz,  aufzumerken,  grössten- 
theils  gegen  die  frei  steigenden  Vorstellungen,  welche  sehr  ge- 
wöhnlich aus  demKr^e  dessen,  was  zumAnfeieiken  vorliegt, 
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beraiuichräten.  Dabei  sind  ihre  Uebilde  im  beständigen  Wi- 
deratKnt  gegen  die  wirklichen  Dinge,  das  beisst,  ^egen  du 
Gegebene  des  Empfindens  und  AnscbaueaB,  und  hiemit  gegen 
die  zugleich  sinkenden  Vorstellungen.  Dieser  Widcntr^t  de» 
Wirklichen  und  der  Uedankenwelt  setzt  da«  Betragen  in  Ge- 
fahr, unverständig  zu  werden.  Das  Streben  der  frei  steigfflideD 
Vorstellungen  treibt  denMenseben,  zu  handeln;  aber  die  Hand- 
lungen fallen  unzweckmKssig  aus,  wenn  die  Bedingungen,  wel-  . 
che  das  Wirkliche  ihm  auferlegt,  zu  spät  bedacht  werden.  Da- 
her zunächst  die  Behutsamkeit,  das  bloss  Gedachte  nicht  mit 
dem  Wirklichen  zu  verwechseln;  das  Gewünschte  und  Erwar- 
tete als  ungewin  zu  betrachten;  das  Mögliche  vom  Wirklicbea 
zu  onterscheideu. 

In  der  Regel  wächst  mit  zunehmender  Reife  des  Alters  die 
Ruhe  des  verständigen  Betragens.  Die  frei  steigenden  Vor- 
stellungen verwandeln  sich  allmälig  in  solche,  die  frei  steheo 
und  sich  frei  bewegen;  sie  verbinden  sich  zu  herrschenden  Vof- 
Btetlungsmassen,  während  für  .sinnfiche  Empfindung  die  Em' 
p^glichkeit  abnimmt.  *  Aber  die  Ausbildung  kann  auch  Ver- 
bildung  sein,  mit  aller  Maunigfdtigkeit  der  Uoterscbiede. 

157.  Im  glücklichen  Falle  nehmen  die  herrschenden  Vor- 
stellungsmassen das  oben  erwähnte  vielfache  Interesse  (83)  iQ 
sich  auf,  dessen  Grundlage  das  Auhnerken  ist  Die  ästhetisch«! 
Urtheile  (45)  behaupten  sich  neben  der  Kenntniss  des  Nothwen- 
digen  (25);  mit  ihnen  die  praktischen  Ideen  (27,44);  und  wäh- 
nnA  sie  das  Handeln  lenken,  ruhet  der  Mensch,  in  Folge  seiner 
dalheiiicJun  Ätuicht  der  Welt,  im  religiösen  .Glauben  (33).  Als- 
dann darf  eine  geordnete  Lebensführung  erwartet  werden,  «ie 
sie  gleich  Ai^angs  beschrieben  wurde. 

Der  minder  glücklichen  Fälle  giebt  es  unzählige.  Bald  liegt 
derF^er  in  den  herrschenden  Vorstellungsmassen,  bald  darin, 
dass  ne  nicht  staik  genug,  oder  in  ihrer  Wirksamkeit  unter- 
brochen sind. 

Von  den  unglücklieben  Fällen  der  verkehrten  Ausbildung 
find«i  sich  die  stäiksten  Frohen  in  den  Geschichten  der  Ver- 
breoheo,  deren  Beurtheilung  bekanntlich  sehr  schwer  ist,  wenn 
man  nicht  genau  weiss,  wieviel  davon  der  herrschenden  Ab- 
tätätt,  wieviel  der  Verstimmung  eines  sonst  bessern  Menscheii, 

*  Ptydiologi*  f.  »i,  »S. 
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wieviel  den  Umetäiiden  und  salbst  d^  aufÖIligen  EHblgen  soll 

zugeschrieben  werden. 

Einige  CriminalTälle  sollen  bjer  ganz. kurz  angeführt  werden;* 

nur  um  beispielsweise  auf  deren  Verschiedenheit  hinzuweisen. 
1)  E^iner  zündet  sein  Haus  an,  um  die  ztl  hoch  gesteigerten 
Aseecnranzgelder  zu  gewinnen,  und  seinen  Plan  eines  bes- 
sern Neubaues  ins  Werk  zu  richten.  Mit  verschiedenen 
Mietbaieuten,  die  bei  ihm  wohnen,  hat  er  schon  im  vomus 
von  dem  Glücke  geredet,  abiubrennen;  auch  guten  Bath 
f^en  lassen,  man  möge  fUr  mögliche  Fälle  die  Sadien 
zum  Fortschaffen  bereit  halten.  Er  rühmt  ^cfa,  gelernt  zu 
haben,  wie  man  die  lUohtw  täuschen  müsse.  Er  droht, 
einen  Angeber  würde  der  Brenner  stumm  za  machen  wis^ 
sen,  oder  ihn  selbst  als  Brandstifter  verklagen.  Endlich, 
na<^  der  That,  im  Ge&ngnisae,  horcht  er  freudig  auf  ein 
vorgebliohes  Mittel,  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  ' 
Z)  Ein.  Unglüddicber,  um  sich  den  Selbstmord  zu  sparen, 
wünscht  hingerichtet  zu  werden;  za  diesem  Zwecke  stürzt 
er  seine  vieijäbrige  Tochter  in  einen  Brunnen;  durch  die 
drückendste  Noth  ist  er  der  Verzweiflung  nahe  gebraobt 
worden. 
3')  Ein  melanchotischer  Mensch,  übrigens  unstrütig  bei  Ver- 
stände, drohet  seiner  Frau,  sie  werde  ihn  am  Ende  mit 
ihrer  Schlechtigkeit,  (die,  wie  es  scheint,  nur  seine  Ein- 
bildung,  -wenigstens  nicht  bewiesen  ist,)  noch  so  verwirrt 
machen,  dass  es  ihm  gehe,  wie  jenem  Schneider,  der  znent 
seine  Fran,  dann  sich  selbst  mordete.  Bald  darauf  kommt 
der  Bruder  zur  Frau,  und  erzählt  einen  Unglückstranm, 
worin  das  Verbrechen  propbezeiht  wird.  Magenkrampf, 
Herzklopfen,  achttägiges  tief  in  die  Nacht  hin^  fortge- 
setztes Arbeiten  kommt  noch  hinzu;  nn  Basirmesser  liegt 
gerade  bereit,  —  und  dioThat  wird, nun  nach  dem  dop- 
pelten Vorijilde  vollzogen ;  nur  gelingt  der  Selbstmord 
nicht  ganz.  Der  Mann  wird  geheilt,  um  sein  Unheil  zu 
empfangen:  Strafe  des  Sehwerdts  mit  ScUeünng  zur 
Richtstätte. 
Zuvörderst  tritt  nun  in  dem  ertten  Falle  nicht  bloss  das,  was 

mau  ^e  freie  Handlung  zu  nennen  pflegt,  sondmm  wirklich 

*  Aus  OtMg't  Zeitschrift,  September  tSSO. 
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volle  Freiheit  des  handelnden  IfnucAm  hervor.    ABesdneVor- 

fllcDungrauueea  ersehenen  ^eicheam  angesteckt  von  dem  ba- 
uen Plane;  alles  Beden  und  Thun,  nach  wie  vor  dem  Verbre- 
<!ben,  zielt  dahin;  er  weias,  dass  die  Einwohner  oein^  Huu» 
in  den  Gammen  defiXod  finden  können;  er  zündet  es  dennoch 
lu.  Hier  ist  knne  zoiällige  Hemmung,  deren  Versch^den 
einen  beaern  Menschen  darstellen  würde.  Bloss  der  Erfolg  m 
zufällig  nicht  ganz  so  schlimm,  wie  er  sein  könnte;  denn  mu 
erfahrt  nicht,  dass  Jemand  verbrannt  so. 

Was  dagegen  den  armen  Tagelöhner  anlangt,  der  dnrdi 
Hinrichtung  zu  sterben  wünscht,  so  würden  milde  Herzen,  b'it- 
t«a  sie  seine  Noth  gekannt,  ihm  das  gute  Geiriasen  und  Booem 
Kinde  das  Leben  wahrscheinlich  durch  eioe  sehr  massige  Für- 
sorge und  durch  freundlichen  Zuspruch  haben  ei^alten  können. 
Aber  die  Lebenswege  sind  tbm  verscfaloesen;  sdne  GedaDken 
stocken;  das  Yatergefubl  eriischt  in  ihm,  und  »tme  Handhm^ 
ihrem  Endzwecke  nach  betrachtet,  ist  Selbstmord,  dem  nur  du 
Qdingea  fehlt.  Die  Absicht,  Wdie  zu  thun,  —  der  allennte 
wesentliche  Punct,  auf  welchem  der-Ursprung  des  B^riffs  der 
Strafe  beruht,*  tritt  nirgends  in  solcher  Deutlichkeit  hervor, 
dass  man  darauf  Gewicht  legen  könnte.  Das  Wesen  des  Vet- 
brechens  ist  kein  doliu,  ■  wohl  aber  culpa.  Er  hätte  sollen  den 
Gedanken  des  Selbstmords  verabscheuen!  Er  hätte  sollen  die 
geringen  Hülfsmittel  seiner  Existenz  noch  möglichst  benutzen! 
Er  hätte  sollen  vor  dem  Leben  seines  Kindes  Respect  faesenl— 
Ahm  die  Wahriieit  zu  sagen,  die  Podmmg  einer  m«st  schon 
eiioschenen  Geisteskraft  ist,  nach  der  vorhandenen  Beschrü- 
bm^  zu  urtheilen,  doch  nicht  gar  viel  klüger,  als  wenn  msn 
Nachdenken  von  ränem  BtSdiinnigeH  fodem  wollte.  Die«ein, 
nioht  aber  dem  kraftvollen  Wahnsinne,  nahem  sich  solcheFäSei 
wo  ein  Missgriff  zum  Verbrechen  wird,  w«l  die  Gedanken  des 
Menschen  nioht  mehr  gehörig  zusammenwirken. 

Merklich  anders  verhält  sich  der  dritte  Fall.  Hier  ist  ewv 
auch  Vefawnflung  und  Selbstmord,  aber  zuerst  die  Absicht, 
Kache  zu  üben  wegen  vermeinter  Beleidigung;  dann  erst,  skii 
selbst  für  das  Verbrechen  zu  strafen.  Darin  liegt  Hares  »ort- 
littAet  Bemutaein.  Dennooh  ist  der  Zusammenhang  derHsnd' 
long  so  beschaffen,  dass  er  bei  einem  charaktervollen  Menschen 

*  rraktiKhePbUofophie,  im  (UnftenC^nteldeieralen  Bachs. 
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tragisch  heissen  würde,  finstere  Düder,  Beispiel  und  Tnium, 
schweben  TOran;  der  vcratimmte,  zerrüttete  MtSnscli  lässt  sich 
fortachleppen  von  den  Veranlassungen.  Hier  ist  dolus  und 
culpa  mgleich.  Der  dolna  liegt  in  den  VorsteUangsmassen, 
welche  handelnd  hervortreten;  die  culpa  in  den  andern,  die  sich 
zum  Widerstände  eriieben  sollten,  nnd  wiritungslos  blieben. 
Und  dennoch  —  obgleich  die  Handlung  frei  zu  nennen  ist,  er- 
blickt man  keinen  freien  Mann.  Immer  noch  behält  daf  Un- 
^ück  seinen  Th^  an  der  That;  nnd  recht  eigendich  ist  der 
Thäter  ein  armer  Sibider;  eine  Benennung,  worauf  jener  kalt 
berechnende  Brenner  keinen  Ansprach  bat 

Keiner  von  diesen  Fällen  zögt  den  Gipfel  der  Bosheit,  die 
eigentliche  Tücke.  -  Andrerseits  sinkt  auch  keiner  bis  zu  sol- 
cher MUdenmg  des  Urtheils  herab,  me  die  Handlung  oner 
Mutter,  die,  nach  eignem  Beispiel  ein  UagUches  Leben  für  ihre 
TScbter  fiirchtend,  ihnen  lieber  dorch  Opium  einen  san^n 
Tod  gab. 

Sollen  wir  nun  noch  sagen,  dass  die  Zurechnung  eine  Grosse 
hat,  welche  iräcbst  und  abnimmt?  —  Und  dass  die  Strafe  nüt 
der  Zurechnung  wachsen  und  abnehmen  sollte? 


ACHTZEHNTES.  CAPITEL. 
Von  der  Seele  und  vom  Ich. 

158.  Dem  Idealismus  ist  es  eigen,  anstatt  der  Seele  lieber 
vom  Ich  lu  reden,  wie  wenn  dadurch  die  wahre  Natur  unseres 
Geistes  erkannt  würde.  Dies  ist  ganz  falsch.  *  Der  Waha- 
s'mnige,  der  sich  selbst  für  einen  König,  oder  gar  für  die  Gott- 
heit hält,  verrath  schon  deutlich  genug,  dass  man  du  Ich  nicht 
als  ein  Veatstehmdes,  am  wenigsten  aber  als  ein  Reales  be- 
trachten dürfe.  Auch  derGesunde,  der  ausser  Fassung  geräth, 
ist  ausser  sidi;  das  beisst,  ausser  sönem  Ich.  Ueberlegten  die 
Menseben  genau,  was  ihnen  ihr  loh  eigentlich  bedeute,  so 
würden  «e  selbst  im  Laufe  des  nüiigsten  Lebens  bald  meinen, 
dass  diese  Bedeutung  viel  za  mannigfaltig  und  wandelbar  ist, 
um  für  ein  behatriiches  Substrat  des  geistigen  Daseins  gelten  zu 
können.    Der  Idealist  versucht,  durch  eine  Abstraction  das  Ich 

*  MetaphfHikn,  S-3Ü9— 33G. 
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TOD  allen  diesen  Zußlligketten  loBzureiesen.  Sein  eogenanntei 
reinet  Ich  passt  alsdann  aof  Niemanden  weniger,  als  auf  ilui 
eelbst.  Die  nothwendi^  Folge  ist,  daaa  sich  das  eingebildete 
Abstractnm  gänzlioh  vom  Setbstbewusatsejn  losreisat;  und  non 
ist  er  im  Lande  der  Chimären.  Die  genauere  Spsculatioa  zeigt, 
daes  die  Cbiioären  vollkommene  Widerspruche  sind,  über  wel- 
chen zu  brüten  wir  dem  praktischen  Menschen  nicht  zumuth«ii 
dürfep. 

Die  Seele  ist  das  Bestehende  nnd  Bleibende,  welches  den 
wandelbaren  loh  des  Gesunden,  des  Wahnsinnigen,  des  Gene- 
senen stets  anf  gleiche  Weise  zum  Grunde  liegt.  Sie  nird 
nicht  anmittelbar  erkannt,  sondern  zu  den  Eragnissen  der  In- 
nern ErUbrung  mit  Unrecht  als  Kraft,  aber  mit  Bccht  als  Sui- 
itanx  hinzugedacht  Zu  der  leibliofaeil  Masse'  der  Änae  und 
Bdne,  die  man  amputiren,  des  Blutes,  das  man  aus  den  Aden 
herauslassen  und  durch  neue,  zufällig  sich  darbietende  Nah- 
rung ersetzen  kann,  zu  diesem,  was  kommt  und  geht,  kum 
man  die  Seele,  welche  behorrt,  nicht  hinzudenken;-  sondern  tie 
ist  davon  völlig  verschieden ;  eben  so  verschieden  als  von  den 
Haa^n,  die  wir  abschn^den,  und  von  den  Zähnen,  die  vir 
ausziehen  lassen,  ohne  an  uHBerer  Person  etwas  zu  verlieren- 

159.  AJle  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit  der  Seele  sind  ana 
dem  speculativen  Ungeschick  entstanden,  mit  welchem  einer- 
seits der  Begrifi  des  Lebens,  welches  dem  Leibe  zukonull^ 
und  andrerseita  der  Begriff  der  geistigen  Regsamkeit,  die  tusa 
anch  Leben  nennt,  ist  behandelt  worden.  Es  giebt  aber  eben 
80  wenig  ün  allgemeines  Leben,  als  eine  allgemeine  Materie; 
sondern  jedes  wirtdiche  ist  ein  besonderes;  und  die  Seele  ist 
eben  deswegen  gar  kein  Leben,  weil  sie  der  Sitx  und  Gnud 
des  geistigen  Lebens  ist  Dar  Grund  jedoch  nicht  ßr  tid 
atkin,  sondern  unter  hinKukommenden  Bedingungen. 

Dieser  Sitz  nnd  Grand  dauert  fort,  auch  ohne  das  leibliche 
Leben.  Ja  er  würde  fbrtdanem,  wenn  durch  ein  göttlich« 
Wunder  das  ganze,  von  derGebnrt  bis  zum  Tode  entstandrae, 
geistige  Leben,  welches  in  diesem  Sitze  wohnt  und  wirkt,  «u»- 
gelöscht  würde.  Aber  hieza  wäre  eben  ein  Wvnder  nöriiig; 
nnd  ein  so  zweckloses  Wunder  muss  von  dem  AUgütigeD  je- 
mand befürchten. 

Dem  gemeinen  Verstände  hat  man  diese  Lehre  besonder« 
dadurch  verdorben,  dnss  man  meinte,  die  Thicre  möchten  wohl 
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auch  eiae  Seele  hatwii,  aber  für  sie  wäre  es  zu  vk]  Khre,  ihr 
Unsterblichkeit  znButraueo.  Das  l^erd  alao  u&d  der  Hund  hät- 
ten ein«  Seele,  aber  eine  sterbliche!  Diese  Weisheit  bedarf 
dann  freilich  eines  Wanden  gerade  am  nnrechten  Orte,  damit 
der  memchlichen  Seele  ein  so  besonderer  Vorzug,  noch  nach 
dem  Tode  fortzudauern,  eingeräumt  werde.  Sie  hat  von  An- 
fang an  die  Seele  des  Thiers,  welche  SubUan*  ist  gleich  der 
des  Menschen,  für  eine  Kraft  gehalten,  alsdann  diese  Kraft 
(die  nichts  weiter  ist  als  ein  ungereimter  Begriff)  mit  dem  Le- 
ben verwecbs^t;  und  sie  verwechselt  nun  weiter  ^  Seele  des 
Menschen  mit  dem  Ich.  Eins  ist  so  verkehrt  wie  das  andre. 
Die  Seelea  der  Tfaiere  dauern  eben  so  nothwendi^  eben  so 
ganz  von  selbst  fort,  wie  die  Seelen  der  Menschen.  Noch 
mehr:  mit  der  nämlichen  psychischen  Noth wendigkeit,  wie  beim 
Menschen,  bleiben  auch  jeder  Thierseele  ihre  Vorstellungen; 
wofern  nicht  hier  abermals  ein  göttliches  Wunder  eintritt,  des- 
sen Zweck  wohl  Niemand*  darzuthan  unternehmen  wird.  Von 
selbst  können  innere  Zustände,  die  ii^nd  ein  Wesen,  sei  es 
welches  es  wolle,  einmal  erlangt  hat,  nicht  aufhören.  Im  Ge^ 
gentbeil:  man  darf  glauben,  daas  eben  diese  inuern  Zustände 
jedes  höher  gebildete  Wesen  in  den  Stand  setzen,  alle  unpas- 
sende Verbindungen,  denen  es  nach  dem  Tode  des  Leibes 
ausgesetzt  acheinen  möchte,  für  immer  zu  vermeiden,  und  sidi 
ein  rein  geistiges  Dasein  zu  eiitalten,-  wofern  nicht  etwas  Hö- 
heres, unserer  Speoulation  nicht  Zugängliches,  über  dasselbe 
beschlossen  und  veransliJtet  wäre.  Daher  bedUrfen  die  Mei- 
nungen von  der  Seelenwanderung  küner  Widerlegung.  Oben 
(128, 135, 136)  ist  schon  gelehrt  worden,  dass  die  äussere  Lage 
und  Gestaltung  sich  nach  den  innem  Zuständen  richtet.  Dar- 
aus folgt  solgeich  der  negative  Satz,  dass  eine  Gestaltung,  die 
den  innem  Zuständen  zuwider  wäre,  nicht  möglich  ist  Und 
so  wird  sich  die  Seele  des  Menschen  wohl  hüten,  in  einen 
Thier-  oder  Pflanzenkörper  hineinzuwandern;  sie  paset  nicht 
ttnmal  in  den  Leib  eines  menschlichen  Kindes,  dessen  Bildung 
von  vom  anfängt,  wenn  aie  zuvor  sobon  die  geistige  Ausbil- 
dung einer  hohem  Stufe  erreicht  hatte. 

In  das  Jenseits  hinter  dem  Grabe  nimmt  die  Menschenseele 
ihr  auegelnldetes  Ich,  die  Thierseele  ihre  ungebildeten  Vor- 
stellungen mit  hinüber.  Jeder  einzelne  Bestandtheil  des  Leich- 
nams aber,  dessen  innere  Zustände  so  dürftig  sind,  dass  sie 
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nur  kaom,  und  nnr  in  der  allgeiaeinBtea  Äbstraction,  mit  da 
Thieneele  dürfen  verglichen  werden,  mag  sich  dem  Pflanzea- 
leben  als  ein  Erweckungs-  oder  Förderungsmittel  darbieten; 
wiewohl  auch  dieaes  von  der  NOTreneubstanz  schon  zuviel  be- 
haujttet  sräa  möchte;  and  eelbst  von  der  Kalkerde  und  Phos- 
phoraäure,  die  jemals  einen  Bestandtheil  eines  Thierleibes  aue- 
machte, noch  sehr  die  Frage  ist,  oh  sie  einen  bUihenden  Be- 
stand in  der  Pflanze  sich  gefallen  lasse,  oder  vielmehr  nnr  im 
schnellen  Durchgänge  den  Vegetationsproxesa  in  Gang  setzen 
helfe? 

Durchaus  nothwendig  aber  ist  in  ^en  diesen  Betrachtung«! 
ein  streuKgr  Bealismua,  der  üch  mit  den  idealistiscbra  Irrthü- 
mem  in  gar  keine  Gremeiosdiaft  ünksse.  Sonst  «nd  zahllose 
Inconaequrazen  nicht  zu  venneiden.  Es  ist  kein  Scherz,  da« 
man  von  der  falschen  Philosophie  der  letzten  Decennien  sich 
losrmten  muss. 

160.  Zu  den  Kachlössigkeiten  der  neuem  Philosophie  ge- 
hört eine,  die  in  gewissem  Grade  der  Uogelehrte  fast  leichler 
als  der  schulgerechte  Denker  verbessern  kann.  Eb  ist  die  Be- 
obachtung der  Thiere  in  geistiger  Hinsicht  Diese  zeigt  us- 
zwddeuüg,  wenn  je  die  Zeichensprache  der  Thiere  verstanden 
zu  wwden  Anspruch  hat,  den  Egoismus  der  Individuen,  theil^ 
gemildert  durch  Anhänglichkeit  an  einzelne  Andre,  theils  ge- 
schixft  doroh  Neid  und  Haas  gegen  alles  Fremde.  Man  wolle 
nur  nicht  gewaltsam  der  Erfahrung  die  Augen  verschliesseD, 
so  wird  schon  diese  Klasse  von  Thatsachen  räch  hülft«ich  be- 
weisen, nip  die  idealistische  Elinseitigkeit  in  Ansehung  de» 
mmschlicb^i  Ich  zu  vermelden. 

Das  loh  des  Menschen  ist  nur  in  der  Abetiaotion  eine  fer- 
tige und  abgeschlossene  Vorstellung;  jedoch  föngt  hier.die  Ab- 
straction  nioht  erst  in  den  Schulen  an,  sondern  schon  im  Le- 
ben. Der  Mann,  welcher  spricht:  wot  kümnerfs  mich?  stöest 
schon  irgend  Etwas  von  sich  ab,  das  als  zu  ihm  gehörig  könnte 
gedeutet  w^en.  In  der  Betrachtung  über  Uosleihlichkat 
machen. wir  unser  loh  los  von  dem  Leihe,  der  sonst  im  ge- 
meinen Verkehr  als  sehr  wesentliche  Grundlage  jeder  Person 
angesehen  wird.  Auf  diesem  Standpuncte  des  Zurückweisens 
und  der  Erbebung  über  das  Irdische  findet  sich  überhaupt  der 
gebildete  Mensch;  welches  anzeigt,  dass  der  Jüngere  und  un- 
rmfe  Manches  zu  sich  selbst  gerechnet  hat  (z.  B.  Stand  und 
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Namen))  was  die  bessere  Ueberiegnog  zu  veracbmälien  pflegt, 
und  wovon  d^a  ich  allmälig  gereinigt  wird.  Andrerseits  aber 
bringt  die  2^it  such  Zusätze  zum  Ich;  die  Jahre  bringen  Ver- 
stand, das"  Aller  bringt  Weisheit;  und  solche  ZusiUze  können 
nicht  füglich  ans  dem  Ich  verwiesen  waiden;  eben  so  wenig 
als  die  Keihe  der  verdienstlichen  Handlungen,  mit  denen  wo 
mögtich  jeder  neue  Tag  des  Lebens  von  neuem  soll  bezeich- 
net werden;  Dieses  fortdauernde  Keinigen  und  Veredeln  des 
Ich-'macht  aber  den  wahren  Gegenstand  der  Vorstellung,  die 
wir  von  Uns  selbst  haben,  sehr  schwankend;  und  nicht  ohne 
Grund  m^  Einer  sich  fragen:  war  ich  vor  Jahren  schon  Ich.? 
seit  wann  bin  ich,  der  Ic^  bin?  und  wie  luige.  werde  ich  es 
bleiben? 

161.  Ganz  vergeblich  würden  wir  uns  bemühen,  dem  prak- 
tischen Menschen  das  Gewicht  der  eben  berührten  Schwierig- 
keiten fühlbar  zu  machen.  Denn  ihm  steht  das  beste  Ilülfs- 
mittel  dagegen  zu  Gebote.  Er  handelt;  und  im  Handeln  findet 
er  Sich.  Er  läset  sich  die  Folgen  seiner  Handtungen  gefallen; 
seien  sie  willkommen  oder  nicht,  er  findet  Sich,  gleichviel  ob 
im  GenuSB  oder  im  Läden.  Allenfalls  würde  er  sich  auch-  mit 
dem  eogilo,  ergo  stan,  begnügen.  Und  warum  sollte  er  nicht? 
Er  sncht-einen  Gedanken,  um  das  Denken  als  Thatsache  zu 
ertappen:'  er  hat  einen  erhascht;  sein  Thutr  ist  gehugen.  Er 
sieht  nun  den  Besitzer  des  Gedankens  ak.  denselben,  der  da- 
nach suchte.  Der  Denkende  ist  offenbar  zugleich  Inhaber  und 
Erzeuger  des  Gedankens.  Der  Inhaber  icegitan»)  denkt  nicht 
bloss  und  irgend  Etwas,  sondern  das  gedachte  Etwas  macht 
auch  den  Ursprung  des  Gedacht^,  auf  den  ts  selbst  anräck- 
leeiMt,  (nämlich  dos  denkende  Subject,)  zu  seinem  Yorattige- 
tetsten.  So  fällt  bei  Gelegenheit  des  ersten  besten,  wenn  auch 
noch  so  geringßigigen  Gegenstandes,  indem  er  vorgest^t  wird, 
das  Subject  selbst  ins  Gebiet  des  Objecdven,  nachdem  die 
Voretetliug,  das  Weik  des  Subjects,  fertig  ist,  und  nunmehr 
dem  Vorstellenden  zu  Dienste  steht.  Wie  sollte  er  nun  noch 
zweifeln,  ob  er  sei,  oder  nicht  sei?  Diu  co^tfo  beweiset  nicht 
bloss  das  Sein,  sondern  das  Jtin;  es  zeigt  gleichsam  durch  den 
beliebig  gedachten  Gegenstwid  hindurek  auf  den  Inhaber  des 
Gedankens,  als  auf  den  Wissenden  nicht  des  Gedankens  allein, 
sondern  auch  dessen,  von  welchem  dieser  Gedanke  ausging; 
also  auf  d^i,  welcher  wme  vsn  Sich, 
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Wie  nun  hier  der  Puacf,  vott  wo  der  Gedanke  JtmwK,  n- 
BammenßUt  mit  dem  Funote,'  wo  der  Gedanke  iit,  und  wie  der 
schon  zusammengefallene  Doppelpunct  jetzt  (in  dem  Sitie: 
cogilo,  ergo  snm,)  als  die  Probe  des  Daseins  vorgewiesen,  mit- 
hin selbst  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  (zum  Objectel 
gemacht  wird,  während  er  doch  der  Ursprung  des  GedsnkeiH 
(das  Subject  desselben)  war:  eben  so  verhält  es  sich  nur  noch 
deutlicher  mit  dem  Thun;  nämlich  indem  das  Vollbrachte  vor 
Augen  steht.  Der  Vollbringer  findet  Sich  zunächst  als  gebun- 
den im  Anschauen;  (er  kann  zwar  vielleicht  das  Werii  noch 
abändern,  doch  das  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen; 
und  für  jetzt  wenigstens  macht  es  ihn  passiv,  indem  es  ihn 
zwingt,  es  so  zu  erblicken,  wie  es  mm  eben  ist.)  Aber  auf  die 
Frage:  wie  wurde  es  so?  antwortet  das  Werk,  ind^n  es  den 
Ansckauenden  bezeichnet  als  den  Urheber,  der  Sich  darin  wieda 
finden  mÜBse.  So  findet  der  praktische  Mensch  sich  in  der 
That  bei  jedem  seiner  Schritte  im  Kleinen  -wie  im  Grossen  nn- 
zähligemal;  seine  Werke  sind  seine  Spiegel.  Kleinliche  Men- 
schen dagegen,  die  kein  eigenthümlich  bezeichnendes  Wer)(, 
das  gerade  auf  sie  und  keinen  andern  zurUckweise,  zu  voUbrin- 
gen  wissen,  schreiben  mit  besonderm  Vergnügen  ihren  Namen, 
um  sich  zu  erblicken.  lÄge  ihnen  bloss  daran,  denselben  ai 
lesen,  so  konnte  ihn  wohl  eine  fremde  Hand  schreiben.  Aber 
das  würde  die  Freude  verderben.  Das  Auge  soll  gerade  die 
eigne  Hand  im  eignen  Namen  erblicken,  damit,  indem  der 
Name  das  Individuum  verkündigt,  eben  dieses  Sehende  durch 
das  Gesehene  hindurch  Sich  anschaute. 

Etwas  Aehnlicbes  gilt  im  Falle  des  Geniessens  und  Leidenr. 
Denn  die  fhnpfindung  weiset  zwiefach,  und  doch  auf  Einen 
PuQCt  treffend,'  hin  auf  den  eben  jetzt  Empfindenden,  welcher 
zugleich  der  sich  Hingebende  wai;  gleichviel  ob  zur  Lust  oder 
zum  Schmerze.* 

163.  Natürlich  wird  hier  Jedem  die  Frage  einfallen,  ob  denn 
die  Au^esung  des  eignen  Ich  so  sonderbar  geartet  sei,  das  aie 
eines  *  fremdartigen  Anknüpfnugspuncts  bedürfe?  Wir  sind 
uns  ja  wohl  unmittelbar  unseres  Denkens  bewusst;  was  bednrt 
es  denn  da  noch  ünes  zofältig  erhaschten  Gedankens,  woran 
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gsheltet  die  Vorstellung  sowohl  des  Inhabere  als  des  Ereeu- 
gers  eben  dieses  Gedankens  hervortrete?  Wir  kennen  ja  un^ 
ser  Begehren,  Wollen,  WlHcen;  wozu  brauchen  wir  denn  noch 
ein  bestinuntee  Werk  als  das  nnarig«  anzuschauen?  Wir  füh- 
len ja  nns^.  Fühlen;  was  soll  denn  ein  besmnmtes  Empfinden 
von  Lust  oder  Schmerz? 

Wenn  es  nur  wahr  Wäre,  dasa  wir  so  geradezu,  oninittelbar, 
unser  Fühlen  fUhken,  oder  unser  Wollen  wollten,  nnser  Den- 
ken dachtenl  Dann  würden  vrir  ja  auch  unser  Sehen  bese- 
hen, und  eben  so  unsenn  Hören  zuhören,  unsem  Geschm&ck 
achmecken ,  uneern  Geruch  riechen  können.  Alle  so^lose 
Voraossetzungen  dieaer  Art  sind  barer  Irrthnm.  * 

und  von  dem  Ich  musa  au&-  entschiedenste  behauptet  wer- 
den, daas  ihm  ein  fremdartiger  Anknüplungspanct  unentbehrlich 
ist;  dem  der  Mangel  desselben,  den  die  unbefaulaame  Specu- 
kition  sich  gefallen  lässt,  in  Ungereimtheiten  hinabzugleiten 
veranlasst.'*  iSit  andern  Worten:  das  vorgebliche  reine  Ich, 
welches  eben  mrr  ein  Ich  sein  soll, '  ist  unmöglich ;  jedes  Selbst- 
bewuastsein  zdgt  irgend  etwas  Bestimmtes,  welches  zum  Ob- 
jecte  dient,  so  daas  als  ein  Solches^  das  Ich  sich  finde. 

Hieraus  aber  entsteht  in  Beziehung  auf  das  menschliche 
Selbstbewusfitaein  der  Einwurf:  man  finde  doch  keine  feste  Be- 
stimmui^  in  demselben;  aondem  das  Ich  aei  bei  verschiede- 
nen Personen  nach  verschiedenen  Individualitäten  andera  und 
anders;  ja  selbst  bei  dem  nämlichen  Menschen  zeige  sich  das, 
als  was  oder  loen  derselbe  sich  aiischaue,  bei  weitem  dicht  im- 
mer gleichartig. 

Die  Antwort  auf  diesen  Einwurf,  (welchen  schärfer  auezU- 
drUcken  hier  nicht  nötfaig  scheint,)  let  folgende:  das  Ich  muss 
nicht  bloss  mannigfaltige,  sondern  selbst  enlgegengeteKie  Objecte 
haben;  so,  dass  die  Vorstellungen,  die  wir  von  uns  fassen,  sich 
gegenseitig  auslöschen  können.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
sie  immer,  und  gatiz,  durch  einander  aufgehoben  würden:  sou- 
dem  nur,  dass  jede  nähere  Bestimmung  unseres  loh  uns  zufäl- 
lig eraeheine. 

Hiednrch,  um  kurz  die  praktische  Seile  dieses  Gegenstandes 

•  Psychologie  U,  g.  131  a.  s.  w. 
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1  I  Aasg. :  „BO  duB  nun  eben  als  ein  Sok'lius" 


bv  Google 


23i.  220  [163. 

hervorzuhebeB,  geachiebt  es,  dasa  wir  ime  über  das  Gendne, 
welches,  una  sonst  von  Jugend  auf  uikleben  würde«  eriieben 
können;  und  daes  selbst  die  Tugend  des  Menschen  nicbt  von 
dem  stolzen  Wiüine  befleckt  werden  kann,  wie  wenn  sie  seiner 
Feraon  wesentlich,  und  frei  von  aller  Gefahr  des  mÖgUchen 
Verlustea,  inwohnte. .  Sie  ist  vielmehr  erworben,  und  will  Rtets 
gehütet  sein;  gerade  so  wie  die  Gesundheit,  die  gegen  EtuiIl- 
heit  des  Leibes  und  der  Seele  eines-  beständig  soigsamen 
Schutzes  bedarf. 

163:  Hat  schqn  ein  einzelnes,  wenn  auch  unbedeutendes, 
Werk  des  Menschen  die  Kraft,  ihn  dahin  ±a  bringen,  duser 
nicht  blt>s8  spreche:  ich  uke,  sondern:,  ich  uhe  m'eA,  ab  in 
Urheber  diettt  Werks;  so  finden  sich  die  Bedingungen  derlch- 
heit  noch  weit  vollstöindiger  realisirt  in  solchen  Thaten,  die  ak 
einem  bedeutenden  Bewusstsein  von  Schuld  odtf  Verdieiul, 
und  vollends  noch  mit  dem  Yorauss^n  der  Folgen  begleitet 
sind.  Der  Verbreeher,  der  nach  vollbrachter  Unthat  zmscltai 
Schreck  und  Freud,e  und  Furcht  schwebt,  apperdpirt  zuvörderet 
diesen  seinen  gegenwärtigen  affectvollen  Zustftnd,*  und  scbreilx 
denselben  sich,  als  Individuum,  zu.**  Allein  zugl^ch  vereetit 
ihn  der  Anblipk  des  von  ihm  misshandelten  Gegenstandes  zu- 
rück in  die  Zeit  vor  der  That;  in  das  Streben  zur  That  Hio 
offenbart  sidi  der  stärkste  Contraet  dea  frühem  lind  des  jetzigen 
Gemüthszustandes.  Die  gleiehsam  doppehe  Person,  welcbe 
wir  vorhin  durch  die  Worte:  Inhaber  und  Erzeuger  des  Ge- 
dankens, kenntlich  machten,  tritt  hier  weit  auseinander.  Den- 
noch fällt  Beides  zusammen.  Der  Mörder,  gezwungen  des 
Leichnam  aazuecbauen,  erblickt  zugleich  Sich,  den  nnÄntckioin 
Begriffenen,  als  den  Nämlichen,  welchem  hiemit  auch  die  Erin- 
nerung aufgedrungen  wird  an  die  Absicht  des  Mordes,  an  die 
Veranstaltungen  dazu,  an  die  Gehhren,  die  ei  besiegte,  an  de» 
Augenblick  der  Ausführung.  Und  noch  regt  sich  die  böse 
Lust;  hätte  er  nicht  gemordet,  noch  jetzt  wäre  er  bereit!  Die- 
ser letzte  Zug  vollendet  die  EUnheit  des  Ich.  Wenn  derselbe 
bei  dem  reuigen  Verbrecher  fehlt,  so  trennen  sich  Objectond 
Subject;  der  Mensch  klagt  dann;  iek  begreife  mich  selbil  nitit. 
Daher  mag  man  sagen:  der  Tugendhafte  gelange  zur  Icbhöt 

•  piy<*oiogie  n,  §.  m—ur. 
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vollkommener,  ^  der  SQnder.  Demi  er  ist  imt  sich  Eins  und 
in  Fiiedeo.  Seine  That,  indem  er  sich  zanäcbst  als  deren  ^u- 
achauer  auffiust,  —  vielleicht  als  hloittn  Zuschauer,  dem  Jetzt 
nicht  mehr  die  Krüfte  zu  Gebote  stehen  würden,  die  er  ehedem 
besasa,  —  versetzt  ihn  dennoch  zurück  in  die  nämliche  Regung 
des  Willens,  ans  welcher  die  Handlmig  hervorging,  d»  eie  voll- 
zogen ^wurde:  Er  findet  sich  als  depselben  der  Gesinnung 
nach,  wie  ehedem.  AJs  Zoachauer  weiss  er  von  seinem  Fe- 
rnaugen Ueberlegen  und  Wollenj  die  jetzige  erneuerte  Ueber- 
legnng  kommt  dazu;  und  es  vollendet  sich  daa  üefUhl  der  Har- 
monie mit  Sieb  Selbst.    ' 

Der  Blick  in  frühere  -  Vergangei^eit  und  spätere  Zukunft, 
besonders  das  Wiaeen  mn  die  schon  gefaasten  Vorsätze,  schon 
getroSfenen  Anstalten  zu  femenn  Xhun,  knüpft  die  VorsteOung 
des  Jetzigen  loh  an  die  eines  ^tem  und  eines  in  die  Zukanft 
hinausschauenden,  ja  bevorstehenden,  in  dessen  Gemiitbsstim- 
mung  nun  jetzt  nur  noch  durch  Vorahnungen  eindringen  kÖDDe. 

164.  Endlich  ist  nodt  eine  Erinnerung  an  einen  oft  berQbr- 
ten  Gegenstand  hier  zu  wiederholen.  Die  Munnigfaltigkeit  ver~ 
aehiedener  YortUllungamauen,  deren  jede  zu  eigner  Ausbildung 
gelangt  ist,  und  die  unter  einander  in  aehr  verachiedenen  Ver- 
faällniasen  wirksam  sein  können,  bringt  eine  eben  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  die  Ichheit  hinrän.  Denn  jede  dieser  Mas- 
sen konnte  für  sieh  allein  schon,  nicht  bloss  einfach»  sondern 
tausendfach  die  Icbheit  erzeugen.  Der  Mensch  fand  Sich  in 
Allem  was  er  im  Garten,  in  Allem  waa  er  auf  dem  Studirzim- 
mer,  im  Gesellachaftsaaale,  auf  einer  Reise,  in  grossen  und  klei- 
nen Geschäften  und  Etliolungen  that  und  empfand  und  dachte. 
Die  Meisten  werden  genügt  sän,  zu  Rauben,  in  allen  diesen 
Fällen  stehe  ein  und  der.nämUohe  Gegenstand,  dtu  Ick,  der 
innem  Anschauung  vor  Augen;  aber  sie  irren  sich  gewaltigl 
Der  Gtgenatand,  den  tie  meintn,  iat  gar  nicht  vorhanden,  und 
kann  aho  auch  nicht  angeschaut  werden;  sondern  die  Ichheit  er- 
zeugt sich  aus  den  vorhandenen  Vorstellungen  so  vietmal,  als 
hinreichender  Anlass  da  ist.  Die  Einheit  der  Seele  aber,  und 
der  Umstand)  dasa  jede  Vorstellung  ein  beharrlicher  Zustand 
(ungeachtet  vorübergehender  Hemmungen)  in  der  Seele  ist, 
verbunden  mit  den  Gesetzen  der  Complication  und  Verschmel- 
zung unter  den  Vorstellungen:  dieses  Allea  bewiHct,  dass  die 
Ichheit  im  geiunde«  Menseben  ihren  Zusammenhang  behauptet. 
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und  sich  im  Laufe  der  Jlthre  nur  aUmÜlig  verändert;  nährend 
dee  Wahnsinn,  welcher  bloss  auf  paitialen  Hemmungen  duich 
atUT  gewordeae  (in  gewissen  körperlichen  Zuständen  vest  ge- 
wunelte)  A&ecten  beruht,  leider  oft  genug  auch  die  Ichhrat 
xertplittert,  und  alsdann  seltsame  Erscheinungen  darbietet,  über 
die  man  sich  bei  etwas  mehr  geläuterter  Psychologie  weniger 
wundem  würde. 

In  den  sämmÜichen  Geisteazernitfungen  liegt  ohne  Zwofd 
noch  Vieles,  das  wir  nicht  wiesen;  aber  schwerlich  etwas,  du 
sonderlich  befremden  sollte.  Der  gesmlde,  jedoch  za  höheni 
Bildungsstufen  gelangte,  pgyekischt  Meckanismus  katm  unzählig 
verschiedene  Arten  von  Henmtung  erleiden;  diese  in  ein  SyBlem 
zu  bringen,  ist  ungefähr  ein  solches  Unternehmen,  als  ob  EÜoer 
alle  möglichen  Verzeirungen  des  menschlichen  Gesichts  auf- 
stellen und  claeaificiren  wollte.  Man  miisste  denn  doch  zu  die- 
sem Behuf  die  sammtlichen  Muskeln  des  Gesichts,  imd  deren 
mögliche  Zusanunenziehungen  erst  voOständig  kennen.  Wer 
falsche  Vorst^ungen  über  die  Yo'bindung  zwischea  lieib  nnd 
Seele  hegt,  mag  zusehn,  was  er  bei  Stönmgea  des  Ich,  od« 
der  Vernunft,  denken  könne,  die  man  durch  Arznei,  vom  Un- 
terleibe aus,  heilen  müsse.  Wer  eich  um  die  Äpptrceftion  tintr 
YonuUungima3te  dwrch  die  andre  nicht  kümmern  will,  der  mag 
die  Fr^heit  der  Handlungen  in  allgemeinen  Theorien  behaup- 
ten oder  läugnen:  er  wird  im  Einzelnen  über^  selbstgeschaf- 
tenen  Schwierigkeiten  begegnen.*  Erst  muse  die  nalüriicbe 
Wirkungsweise  dessen  bekannt  sein,  uoi  unter  besondem  Um- 
ständen der  Hemmung  unterliegt;  dann  erst  iai  es  Zeit,  die 
möglichen  Arten,  wie  und  wo  die  Hemmung  tingreifen  könne, 
eu  ontersuchen;  und  ganz  zuletzt  lässt  sich  eiUären,  warum 
die  erfahrungemässig  bekKunten  Brscheinmngen  der  Uenunung 
so  und  nicht  anders  ausfidlenJ 

1  Die  1  Ausg.  tetzt  hier  aocfi  hinzu:  „die  man,  io  lange  die  Voriiebe  für 
nlt«  VomrtbeUe  nicht  weichen  will,  nicht  eiDoial  Angreifen,  viel  weniger 
heben  kann." 

>  Diel  Auig.  hat  hier  noch  Folgendes;  „Zum  Schlüsse  dieses  ersten  Ab- 
•chnitts  loUte  noch  ainCapitet  von  der  Geschichte  der  Menschheit  folgen, 
welches  mit  den  Euletxt  erwähnten  Gegenständen  das  Frühere ,  über  Moialf 
Beligion  und  Koostlehre  Gesagte  in  VerbinduDg  bringen  würde.  Allein 
die  GeschichU  selbst  spricht  heutiges  Xagei  su  laut,  als  dau  über  sie  Vi 
reden  Bchicklicb  genug  wäre." 
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METHODE  NL  EHRE. 


ERSTES    CAPITEL. 
Von  der  Logik. 

165.  Zuerst  muss  der  Unterschied  klar  werden  zwischen  der 
Enc^opädie  and  derE^leitong  in  die  Philosophie.  Der  Ety- 
mologie nach  bezeichnet  das  erste  dieser  Worte  eine  Bewegung 
im  Kreise;  das  andre  ^en  geraden  Gang,  der  weiter  vorwärts 
führen  so)L  Die  Bedeutung  ist  also  verschieden,  und  zwar 
dergestalt,  dass  die  Einleitung  Anfänger  voraussetzt,  welche 
die  Abmcht  haben,  weiter  zu  gehn;  die  Encjklopädie  hingegen 
einen  kurzen  und  über^chtlichen  Unterricht  ankUndigt,  bei 
welchem  eher  Vorkenntniss  als  fortzusetzendes  Studium  darf 
angenommen  werden.  Allein  um  dies  für  den  vorliegenden 
Fall  zu  erläutern,  dazu  ist  (an  Rückblick  auf  den  bisherigen 
Vortrag  nöthig. 

Dem  Widerwillen,  welcher  neuerlich  von  faUektn  Systemen 
auf  Systeme  überhäuft  und  als  solche  sich  ausgebreitet  hat,  ist 
im  Vorhergehenden  weit  mehr,  als  man  wohl  bemerken  mochte, 
eingeräumt  worden.  Hätte  Einer  zum  Verdrusa  des  Verfassers 
das  System  recht  bunt  durch  einander  werfen,  das  Oberste 
nach  unten,  das  Hinterste  nach  vom  kehren  wollen:  er  wUrde 
es  nicht  ärger  machen  können,  als  hier  geschehen  ist.  Durch 
alle  Capitel  ist  die  Psychologie  zerstreut;  die  Metaphysik  ist 
vom  letzten  Ende  der  Naturphilosophie  angefangen,  während 
ihre  Hanpttheile  ganz  im  Dunkeln  gelassen  worden;  von  der 
praktischen  PhiloBOphie  ist  der  Anfang  ihres  letzten  Viertels  in 
den  Altfang  des  ganzen  Buche  gestellt,  und,  um  den  Giäuel 
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zu  Tollenden,  gar  die  Päd^ogtk  zur  Einleituag  in  &e  Lehren 
vom  Leben  des  Grates  und  des  Leibes  gebraucht  worden. 

ZuP' Aufklärung  über  dies  Verfahren  kann  eine  Bethe  ron 
Begriffen  dienen,  die  eigentlich  in  der  Pildagogik  einheimisch 
ist,  und  dort  verschiedene  Stufen  des  Unterrichts  bezeichnet. 
Sie  heUst:  Klarkeit,  ÄMOciation,  St/iiem  und  Metkode. 

Wollte  Jemand  nach  Anleitung  dieser  Be^ffsreihe  Philo- 
sophie lehren:  so  müaste  er  zuerst  die  Gegenstände  der  philo- 
sophischen Betrachtung  aus  einander  legen,  und  sie,  —  so  »"eit 
das  möglich  ist,  —  einzeln  besehen  lassen;  denn  Klariieit  er- 
fodert  Entfernung  alles  dessen,  was  Eins  das  Andre  trüben 
könnte.  Dann  mUsste  er  es  durch  einander  mischen,  um  es  in 
mancherlei  zufällige  Verbindungen  zu  bringen;  so  lange,  bis 
es  dem  Zuhörer  zu  Gebote  stünde,  ohne  Beechwerde  von  jedem 
Functe  zum  andern  überzagehn,  und  besonders,  bis  der  Zu- 
hörer sicher  wäre,  nicht  mehr  Eins  über  dem  Andern  ganz  ans 
den  Augen  zu  verlieren.  Nun  erst  würde  der  Bj^stematiscfae 
Vortrag  eintreten,  und  auch  nun  erst  in  »einem  Wertke,  als  An- 
ordnung und  Veststellung  des  Schwankenden,  erkannt  werden, 
—  doch  aber  noch  nicht  völlig  geprüft  sein,  bis  endlich  die 
Methode  hinzukäme,  welche  jedem  Gliede  des  Systems  die 
Noth wendigkeit  seiner  Stellung  nachwiese. 

Ganz  genau  so  die  Philosophie  zu  lehren,  erlauben  die  äus- 
sern Verhältnisse  nicht.  Das  Gedränge  dessen,  was  gelehrt 
und  gelernt,  vollends  was  gelesen  wird,  gestattet  höchst  selten, 
daes  man  irgend  einen  Lehrgcgenstand  in  irgend  einem  Fache 
so  stufenweise  durcharbeite.  Ob  der  Philosophie  jemals  die 
Zeit  kommen  wird,  auf  diese  Weise  studirt,  und  w^haft  zum 
Gebrauche  zubereitet  zu  werden,  das  lässt  sich  nicht  voiuussehn. 

166.  Jedenfalls  wenigstens  verkennt  man  auch  schon  jetzt 
die  Einleitung  in  die  Philosophie,  wenn  man  (wie  oft  genug 
geschieht)  sie  mit  der  Encjklopädie  verwechselt,  pder  dadurch 
zu  ersetzen  meint. 

Die  Einleitung  steht  auf  der  Stufe  der  Klarheit;  die  En- 
cyklopädie  auf  der  Stufe  der  Asaoaation.  Daher  das  vorige 
Verfahren. 

Diese  ^gemeine  Angabe  erfodert  aber  eine  nähere  Bestim- 
mong;  Einleitung  in  die  Philosophie,  bei  welcher  auf  ein  küaf- 
dg  weiter  fortzusetzendee  Studium  gerechnet  wird,  geschieht  in 
mündlichen  Vorträgen  an  Jünglinge;  und  dazu  gehört  ein  Com- 
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pendium.  Zur  Aeeociatibn  d^egen  passt  der  Compendienstil 
nicbt,  Bondem  der  Feder  musa  hier  ein  ^ier  Lauf  gegeben 
werden,  in  der  GedaDkenverbindung,  weiche  bequem  schont 
für  Männer,  die  weder  Anfänger  sind,  noch  in  der  WisBen- 
scbaft  die  Meisterschaft  erreichen  wollen.  Denn  von  aolchen 
ist  zu  erwaiten,  dasa  Urnen EncyklopädiewilUcommeuer  aei,  als 
EinleitOQg  oder  System. 

Femer:  die  Einleitung  darf  nicht  auf  die  Menge  der  Zuhörer 
berechnet  werden,  die  sich  ausNeugier  etwa  einfindet;  aondem 
auf  diejenigen,  die  wirklick  eingeleitet,  oder  vorbereitet  aein 
wollen.  Ihnen  muss  man  das  Fortichreiten  möglich  machen; 
daher  lehrt  man  sie  theila  das,  was  unmittelbar  klar  ist,  tfaeils 
.  aber  die  Probleme,  welche  zum  fortschreitenden  Denken  die 
wesentlichen  Motive  enthalten.  Und  wenn  ja  am  Ende  der  Ein- 
leitung einige  Uebersichteu  (mehr  znm  beliebigen  Lesen  als 
zum  Behufe  des  Vortrage)  beigefügt  werden,  die  man  encyklo- 
pädiich  nemien  kann:  so  bekommen  doch  dieselben  dort  nicht 
die  eigeneForm-derEncyklopädie;  das  iieisat,  sie  werden  nicht 
zur  kurzen  und  bequemen  Uebersieht,  (mit  Auslaaeung  der  mehr 
schweren  als  unmittelbar  wichtigen  Functe,)  alao  nicht  sc^,  wie 
er  hier  geschieht,  nämlich  atsodirend  dargestellt; .  sondern  sie 
bezeichnen  den  Weg  dea  zum  Syttem  und  m  dem  letztem  forim 
schreitenden  Denkens,  und  berühren  deshalb  Manches,  wovon 
in  dem  vorliegenden  Buche  bis  jetzt  noch  nicht  die  Rede  war, 
und  auch  nur  Weniges  folgen  wird.  * 

*  Die  Einleitdg  in  die  FhUoBOphie  begimit  mit  dlgeroeinen  Erklaningen 
und  Umriuen  der  Pbiloiopbie  und  der  za  derseLben  gehörigen  Wissen- 
«chftfleD ;  Bie  leigt  die  Bedingungen  und  das  Schwierige  der  Uutersnchnng. 
Alsdftnn  atellt  sie  die  Logik  in  den  Vordergmad;  tie  achreitet  fort  zu  den 
etbiflcheu  und  iittbetiichen  Grundbegriffen,  damit  die  Möglichkeit  und  die 
logisohe  Stellung  der  verBcbiedenen  Knnitlehren  erhelle;-  lie  entirickdt 
ferner  die  Probleme  der  Metsphytik,  und  benutzt  hieza  einige  HltOplir 
puucte  suB  der  Geschichte  der  flulosophie  tot  Ariatotelei;  sie^schliMBt 
mit  einer  kurzen  Anzeige  dea  Inhalts  der  Tier  Wisaenscbsflen  ,  welob^' 
zur  MeUphyiik  im  weitem  Sinne  dleaet  Worts  gerechnet  werden,  näm- 
Ueh  der  Ontologie,  Psychologie,  Kosmologie,  und  philosophischen  R»- 
ligionslehre.  Wegen  der  hier  gebrauchten  Benennungen  ist  zu  bemer» 
ken,  daw  der  Auadmck  Ontologie  jetzt  ränen.eingeachritnktem  Sinn  hat, 
und  die  Wiasenacbaft  selbst  besser  durch  die  Worte:  allgemeine  Uela- 
pbysik,  bezeichnet  wird;  der  Name:  Kosmologie,  ist  weit  passender  mit 
dem  Worte:  Naturphilosophie,  vertauscht  worden.  Wes  aber  den  Gang 
der  Einleitung  anlangt,  so  siebt  man  leicht,  dass  er  sich  von  dem  gegen- 
HzaenaT-s  Werte  II.  15 


byCitlOglC 


243.  326  r*A7. 

Wir  haben  uns  nämlich  bisher  an  dasjenige  gehalten,  was 
unmittelbar,  und  vorzugsweise  fiir  den  praktischen  Menschen, 
Interesse  mit  sich  führt.  Daher  sind  namentlich  die  abstradeo 
Begriffe  von  der  Cansalität,  und  vom  leeren  Räume,  ganz  weg- 
geblieben. In  der  That  gemhren  diese  abstracten  Be^fPe 
keine  Erkenntoiss  irgend  eines  wirklichen  Gegeostandes;  viel- 
mehr sind  die  weitläufigen  Untersuchungen  der  Metaphysik  und 
Psychologie,  welche  sich  darauf  richten,  nur  ZurUstungen,  um 
die  gesuchte  Erkenntniss  zu  erlangen. ' 

Der  Leser,  welcher  bis  hieher  folgte;  erwartet  ohne  Zweifel, 
dos  Vorhergehende  aus  der  Zerstreuung,  worin  es  liegt,  gesam- 
melt, und  in  die  Umrisse  wissenschaftlicher  Formen  gebracht 
zu  sehen;  um  aber  dieses  leisten  zu  können,  werden  mr  den 
vorigen  Bruchstücken  einige,  im  System  wichtige,  Ei^änzongen 
nachtragen  müssen;  welches  nur  allmälig  geschehen  kann.  Die 
ältesten  und  ersten  Ansprüche,  als  philosophische  Methoden- 
lehre erwähnt  zu  werden,  macht  die  Logik;  und  wir  wollen  ihr 
wohlhergebrachtes  Recht  nicht  schmalem. 

167.  Gleich  Anbngs  wurde  erwähnt,  dass  die  Logik  zwar 
von  der  Zusammenstellung  derBegrifiTe  handelt,  aber  ohne  sich 
um  deren  GUldgkeit  zu  bekümmern.  Ihre  nächste  Verwandte 
ist  die  Combinationslehre,  von  der  sie  sich  jedoch  dadurch 
unterscheidet,  dass  in  ihr  die  mancherlei  Formen,  wie  Begriffe 
einander  BusschHessen  und  einschliessen,  zur  Sprache  kommen. 
Die  Noth wendigkeit,  hierauf  stets  die  Aufmericsamkeit  zu  rich- 
ten, begleitet  uns  durch  alle  Wissenschaften;  daher  ist  die 
Lo|^  ihre  gem^nsame  Vorschule.  * 

«artigen  Vortrage  «ehr  antencbeidet,  indem  er  weit  mehr  du  Allgemeine 
und  die  Fundamente  berührt,  wHhrend  ein  populärer  Vortrag  licli  TOmigs- 
WMie  an  daa  Betondere  nnd  sn  die  Reaaltate  wenden  riiub.  Dennodi  wird 
man  den  Znaammenbang  leiobt  finden ,  fatli  man  die  Mühe  de«  Vei^idcheni 
nicht  icheut.  3 

*'  In  der  1  Ausg.  steht  hier  noch  Folgende! :  „Allerdingi  g^ören  aolcfae 
ZuritUungen  weientlich  mm  Verfahren,  wodurch  man  Ei^enntniMe  ge- 
winnt; und  davon  werden  wir  hier  in  der  Methodenlebre  etwas  aagen 
miiiseii.  Doch  erinnere  man  lieh,  daaa  diea  Buch  eben  ao  wenig  für  die 
Schule,  als ftirSchiileriein  soll." 

.  „In  den lyttematiBcben  Schriften  sind  überall  die  gebranehtan Methoden 
"Dgegehen;     lur  Eriünterung  der  letztem  müsate   überall  die  genaueate 
Kenntnifs  der  ■jstematiiehen  Schriften  vorauigeietct  werden ,  worauf  hier 
nieht m rechnen  igt.     DerLefcr"  u.  i,  w. 
*  IHeie  Anmerkung  i»t  Zatatc  der  3  Aiug. 
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Bekanntlich  wird  die  Logik,  abgesehen  von  den  Anwendun- 
gen, in  drei  Capiteln  abgehandelt,  von  den  BegrilTen,  von  den 
Urtheilen,  von  den  Schlüssen.  Man  kann  aber  das  zweite  als 
den  Anfang  des,  dritten  ansebn;  alsdann  zerfällt  die  Logik  in 
zwei  Theile;  sie  betrachtet  die  Begriffe  in  den  Verhältoiesen, 
worin  sie  »tehtn,  und  worin  sie  sich  bewegen.  Die  erste  Grund- 
lage ist  ein  Zusammenfassen  und  Unterscheiden,  welches  nicht 
bloss  der  Logik,  sondern  zugleich  der  Arithmetik  das  Dasein 
giebt.  Jeder  Begriff  lässt  sich  vielmal  denken,*  die  bestimmte 
Vielheit  ^ebt  eine  Anzahl;  das  Einerlei  des  Vielen  ist  derMul- 
tiplicandus;  die  Bestimmung,  wodurch  dies  Einerlei  der  Viel- 
heit gleichkommt,  der  MultipUcator  oder  die  Zahl.  Besümmun- 
gen  dieser  Art  nun  bleiben  der  Arithmetik  überlassen;  wo  aber 
das  Viele  zugleich  Vielerlei  ist,  und  sich  dennoch  theilweise  als 
Einerlei  denken  lässt,  da  ist  die  Sphäre  der  Logik.  Hier  giebt 
es  Unterschiede  und  Gegensätze;  hier  giebt  es  Unterordnung 
und  Abstufungen  der  Einerleiheit,  (die  Gattungsbegriffe  sind 
in  m^ireren  Gegenständen  einerlei  als  die  ArtbegriSe;)  hier 
^ebt  es  Qualität  und  Quantität  der  Urtheile,  wenn  das  Denken 
die  Begriffe  zusammenführt,  und  sich  nun  ergiebt,  in  wie  fem 
sie  zusammen  bestehen  können,  oder  nicht.  Hiemit  entsteht 
Ordnung  im  Denken,  indem  bestimmte  Distanzen  eich  zeigen 
für  das  mehr  oder  minder  Entgegengesetzte,  für  höhere  und 
niedere  Begriffe,  für  das  Frühere  und  Spätere  beim  Fortschrei* 
ten  vom  Bekannten  zum  Unbekannten.  Wo  Ordnung  im 
Denken  gefedert  mrd,  da  macht  sieh  dos  Bedürhiiss  logischer 
Uebung  fühlbar. ' 

Allein  diesen  wüten  Gesichtskreis  der  Logik  müssen  wir  für 
uasem  Gebrauch  enger  begrenzen.  Aesthetik  und  Metaphysik 
sind  die  beiden  grossen  HaupttheUe  der  Philosophie;  es  fragt 
sich,  wie  zu  ihnen  die  Logik  sich  verhalte? 

Zuerst  negativ.  Da  die  eigenthümliche  Gültigkeit  der  ästhe- 
tischen Begriffe  darin  besteht,  dass  sie  Beifall  und  itissfallen 
mit  dich  führen:  so  mengt  sich  die  Lo^k  hierein  nicht.  Wäh- 
rend also  sie  selbst  von  der  Einstimmung  und  dem  Widerstrräte 
der  Begriffe  redet;  mag  die  Äeathetik  nnb  hüten,  das  bloss 
logische  Ja  und  Nein  schon  für  Lob  und  Tadel,  —  und  hiemit 

'  iit  in  der  2  Aaag,  hiniii- 
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etwa  im  Em«(e  die  bösen  Greister  für  Geister  zu  halten,  welche 
oerneinen.  Ea  fehlt  in  der  Geechicbte  der  Philosophie  niclil  an 
deiKleichen  Miesgriffen. 

Da  femer  die  eigenthümliohe  Gültigkeit  der  metaphynub«] 
Begiifiiß  darin  besteht,  dass  sie  BrkenntntM  entweder  dubieten 
oder  TermittelD.'  so  mengt  die  Logik  sidi  hierein  nicht.  Wäh- 
rend also  sie  selbst  etwa  von  den  Urtkeiltn  einige  Formen  «il- 
etellt:  mag  der  Metaphysiker  sich  hüten,  dass  sich  ihm  dim 
Formen  nicht  etwa  in  XTalejrorr'en  verwandeln,  welche  diemeiucb- 
licbe  Erkeontnias  erweitem  oder  verengern  könnten.  *  Freilich 
hat  diese  Einbildung  olle  Gewalt  änes  eben  so  starren  >k 
grundlosen  Vorurthetls  erlangt;  aber  die  liOgik  ist  daran  un- 
schuldig. Sie  begehrt  nicht,  dass  man  ihr  etwas  nachnuKhen 
soll,  was  sie  in  ihrem  Kreise  braucht.^ 

168.  Positiv  betrachtet,  erscheint  die  Lo^  meistens  Af 
ein  Mentor,  der  mehr  warnt  als  hilft.  Damit  sie  eine  mehr 
glänzende  Bolle  spielen  möge,  ist  ne  neuerlich  aus  ihrerSpbäre 
herausgetrieben  worden,  um  ihren  Namen  für  Lehren  herzu- 
geben, die  ihr  geradezu  widersprechen.  Bevor  wir  mitMeh- 
rerem  darauf  kommen,  überlegen  wir,  was  wohl  das  Positive  b 
den  Foderungen  der  Logik  zu  bedenten  habe? 

Sie  fodert  Einstimmung  in  den  Begrifien,  und  weiset  den 
Widerspruch  zurück.  Sie  macht  also  einen  Begriff  zum  Maae!- 
stabe  für  den  andern,  und  gebietet,  dass  man  die  Zusammen- 
fassung des  Mannigfaltigen  in  Einen  Gedanken  sorgfältig  durch- 
mustere, um  zu  sehen,  ob  auch  jede  einzelne  Bestimmung  id 
den  ihrigen  passe?  Iliedurch  fodert  sie  auf  zum  atuilgtiiOt* 
Denken,  dessen  Folgen  übrigens  die  Logik  nicht  voraoBBieht, 
da  sie  sich  nicht  darvm  kümmert,  welche  eigenth&mlithe  FtUa 
in  jedem  Begriffe  bei  der  Analyse  zu  Tage  kommen  mögen. 

Wenn  zum  Beispiel  der  Begriff  der  Pflicht  eine  Nothwendig- 
keit  mitten  in  der  Freiheit  ankündigt;  so  ermahnt  die  L(^ 
bloss,  dass  man  hieraus  keinen  Widerspruf^  maohen,  also  die» 

1  lAoig.:  „Terwsadeln,  mit  der  Einbildang,  dadurch  die  meucUick 
Erkenntwii . . .  verengeni  zu  können." 

1  lAuig.:  ,,  Sie  predigt  nicht,  dMsroaD  ihr ...  braucfat;  iCDdem  loltlx 
Nucbahmerei  ist  Utigeechlck  derer,  die  sich  auf  dem  eigenen  Boden  dfr 
Metaphysik  nicht  genug  umgeBehen  hftben,  und  den  Mangel  der  dualbit 
eiDfaeimiichen  Hülümittet  durch  framdeB  Gut  «netien  wollen. 

AUeirt  positiv  betrachtet"  u.i.w. 


D.D.t.zJbv  Google 


169.]  229  2«. 

Noth wendigkeit  nicht  wie  einen  wirklichen  Zwang  gegen  den 
wirklichen  Willen  (der  als  frei  gedacht  wird)  ansehn  solle. 
Daraus  folgt  aber  sogleich,  es  müsse  ein  idealer  Zwang  gerich- 
tet sein  gegen  den  Willen  ohne  seine  Wirklichkeit,  das  heisRt, 
^egen  das  Bild  des  Willens;  woraus  ajsdann  die  wahre  Bedeu- 
tung der  sogenannten  praktischen  Vemimft,  sofern  dieselbe  als 
geulxgebend  erschdnt,  sich  ergiebt.  Sie  ist  zwar  ein  höheres 
Wollen;  was  aber  dieses  Höhere  emporträgt  über  gemeines 
Begebren,  das  ist  itein  Wollen,  sondern  Apperception,  verbun- 
den mit  ästhetischem  Urtheile;  welches  Urtheil  unerbittlich 
Teststeht  (Zd,  45). 

Oder  wenn  gefragt  wird«  ob  die  Pflicht  aus  der  Tugend,  und 
rückwärts,  folge:  so  ermahnt  die  Logik,  nachzusehn,  ob  jenes 
ästhetisohe  Urtheil  über  den  Willen  sich  allemal  direct  auf  den 
Werth  der  wollenden  Person  beziehe?  Denn  bekanntlich  wird 
Tugend  als  persönlicher  Werth  betrachtet;  wenn  nun  Einer  an 
seine  Pflicht  kann  erinnert  werden,  ohne  daas  man  sich  um  des- 
sen persönlichen  Werth  bekümmert;  so  laufen  jene  beiden  Be- 
griffe nicht  vermöge  einer  vollkommenen  logischen  Einstim- 
mung in  einander  zurück,  wofem  nicht  noch  irgend  welche 
&fittelglieder  eingeschoben  werden.  Etwa  so:  gesetzt,  ein  ge- 
wisses äatheüsches  Urtheil  beziehe  sich  zwar  nicht  auf  den 
Werth  einer  Person,  aher  auf  ein  Veihältniss  zweier  Personen; 
und,  nachdem  dies  veitsiehe,  komme  alsdann  noch  ein  zweites 
ästhetisches  Urtheil  hinzu,  welchem  gemäss  die  Person  miss- 
fallen würde,  falls  sie  jenes  erslere  Urtheil  vemachlässigen 
wollte:  so  wird  dadurch  mittelbar  eine  Beziehung  der  Pflicht 
einer  Person  gegen  die  andre  herübergeleitet  auf  den  i'nnem 
Werth  der  erstem,  also  auf  detea  Tugend.  Man  sieht  ohne 
Mühe,  dass  hier  von  den  beiden  Ideen  des  Rechts  und  der  innem 
Freiheit  die  Rede  ist  (29). 

169.  Nach  solchen  Beispielen,  die  sich  übrigens  vermehren 
liessen,  darf  es  ausgesprochen'  werden,  dass  die  Logik  sich 
ein  grosses  Verdienst  schon  durch  ihr  Antreiben  zum  analTti- 
schen  Denken  erwirbt;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  man  den 
Rathschlägen  des  Mentors  Folge  leiste.  Logik  za  lernen,  ist 
gar  leicht;  Logik  in  Ausübung  zu  bringen,  ist  überaus  schwer;' 
und  die  Schwierigkeit  des  Analysirens  ist  noch  nicht  die  grössle. 

I  1  Au»g. :  „darf  et  wohl  dreist  aaigesprochea  werdeo," 

>  I  Aag(fi :  „Folge  leiste ;  nod  dies  gerade  ist  der  vemschlissigte  Funct. 
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Die  Logik  fodeit  Votbldnäigitit  in  deo  Reiken  der  B^rifie, 
und  einen  veetbesümmten ,  genau  erkannten  Platz  für  jeden 
Begriff  in  der  Keihe  der  andern. 

Diete  Federung  iat  es,  welche  zu  erfüllen  höchst  nützlich, 
aber  eben  ao  schwer,  und  gemeinhin  vemachlisaigt  ist. 

AIb  Beispiel  einer  nicht  Tollständigen,  und  doch  an  ihrem 
Orte  richtig  bestimmten  und  geordneten  Keihe  wählen  wir  dk 
bekannte  der  Gründe,  wovon  die  Lebensweise  der  Menschen 
abhängt  (7).  Um  den  Anfang  derselben  zu  finden,  setzt  man 
alles  Eigne  des  menschUchen  Daseins  der^stalt  bei  Seite,  da£5 
nur  der  Begriff  der  Intelligenz  übeiltaupt  noch  übri^  bleibt 
Eüne  solche  lebt  entweder  in  Verbindung  mit  andern  Intelli- 
genzen, oder  nicht  Der  letzte  Fall  ist  der  einfachste,  und  trin 
an  die  Spitze  der  Reihe.  Die  gani:  einzeln  stehende  Intelfi- 
genz  füllt  die  Zeit  durch  irgend  welche  Beschdfiigvng,  —  mit 
oder  ohne  auf  äae  bestimmte  Werice  gerichtete  Absicht,  also 
entweder  ff r6»7enJ,  oder  «i'cA  erholend.  Der  nächste,  zweite  Fall, 
das  Zusammenleben  mehrerer  Intelligenzen,  ergiebt  Geaitnrnnsi- 
Verhältnisse.  Diese  Tollständig  einzutheilen,  kann  etwas  echwer 
scheinen.  Man  achte  auf  folgenden  Tfaeilungsgmnd;  die  In- 
telligenzen ^sen  einander  entweder  als  Personen  anf,  oder 
mcht;  der  letzte  Fall  ist  der  einfachste,  und  ergebt  den  Ver- 
kehr des  gemeinen  Umgangs,  in  welcher  jeder  Etwas  darbietet, 
das  den  Andern  interessirt;  dieses  Etwas  macht  die  Veihin- 
dung  des  Gebens  und  Nehmens,  wobei  die  Personen  ana  dem 
Spiele  bleiben  können,  denn  sie  sind  gleichgültig  für  einander, 
so  lange  es  nur  darauf  ankommt,  dass  ein  Hörer  und  ein  Er- 
zähler sich  gegenseitig  befriedigen.  Nachdem  solchergestalt  das 
erste  Glied  der  Untereintheilung  bestimmt  worden,  kommt  der 
zweite  Fall,  wo  jeder  den  Andern  als  Person  auffasst,  za  einer 
neuen  Theilung  in  Betracht.  Die  Auffassung  steht  entwed^  un- 
ter dem  Einöusse  der  Neigung,  oder  sie  ist  frei  davon.  Die  freie 
Auf^Bung  einer  Person  aber  ^ebt  nothwendig  ein  ästhetisches 
Urtfaeil,  mithin  die  Gesinnungsverhällniase  des  Beifalls,  oder 
seines  Gegentheils.  Hingegen  die  Einmischung  der  Neigung 
ist  Litte,  oder  ihr  Gegentbeil;  daher  nun  die  drei  Gesinnungs- 
verhältnisse  gefunden  sind.  Das  Uebnge  ist  leicht.  Aus  der  Bei- 
Logik zu  lernen  . . .  überttas  ichwer;  und  die  heatige  Geaeration  möchte 
lieh  in  dieser  HinaichtkelDUwagi  einer  besondemGeichioklichktitrlihDiQii 
dürfen.    Ab«r  die  Schwierigkeit"  a. ».  w. 
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seitsetzung  der  menBchlichen  Natur  waren  die  ersten  Hauptglie- 
der, Bachdftigvny  und  Geainnwig,  gewonnen  worden;  jetzt  aber 
richten  wir  den  Blick  auf  den  Menschen,  wie  die  Erfahrung  ihn 
zeigt  Jedoch  zunächst  die  allgetMine  Erfahrung  ohne  Unter- 
schied der  Orte  und  Zeiten.  Hier  finden  sich  Familien-  und 
Dieiutverhältnim,  Dass  nun  oben  (7)  die  Iteihe  nicht  weitet, 
ist  geführt  worden,  bezeichnet  nicht,  sie  sei  wirklich  geschlos- 
sen, sondern  nur,  man  wolle  sich  für  allgemeine  Betrachtungen 
auch  mit  den  Aofangsgliedem  begnügen;  wie  aber  würde  man 
sie  fortsetzen?  Etwa  dadurch,  dass  ein  Jeder  sogleich  zu  den 
ganz  eignen  Umständen  seiner  persönlichen  Lebenriage  Uber- 
sprängeF  Sichtbar  wurde  er  hier  den  Faden  verloren  haben. 
Denn  während  Familie  und  Dienst  aus  den  allgemeinsten  Na- 
tureinrichtungCD  der  Menschheit  hervorgehn,  hat  etwas  minder 
Allgemeines ,  jedoch  Weitberrschendes ,  Sprache,  Kirche,  Va- 
terland, Zeitgeist,  —  gewiss  in  der  logischen  Anordnung  den 
Vortritt  vor  dem  Stande,  der  Gesundheit,  dem  Temperament 
des  Individuums,  welches  etwa  diese  ganze  Betrachtung  auf 
sich  und  seine  Lebensweise  zu  beziehen  gedenkt. 

170.  Es  geschah  nicht  ohne  Absicht,  das  wir  die  eben  als 
logisches  Beispiel  gebrauchte  Beihe  gerade  in  den  Vordergrund 
dieses  Buchs  stellten;  und  es  kann  auch  jetzt  sünen  Nutzen  ha- 
ben, noch  einen  Augenblik  dabei  zu  verweilen.  Denn  man  stässt 
zuweilen  auf  eine  falsche  Logik,  deren  Princip  darin  besteht, 
Alles  recht  weit  herzuholen.  Das  Weiteste  aber  ist  das  Uni- 
versum. Möglich  wäre,  dass  da  oder  dort  unsere  Keihe  für 
ein  Fragment  einer  kosmischen  Reihe  erklärt  würde,  welches 
sehr  brauchbar  sei,  sobald  man  jene  Intelligenzen,  bei  denen 
wir  von  den  Eigenheiten  der  menschlichen  Natur  abslrahirlen, 
für  etwas  Urbildliches  erklärte,  welches  durch  eine  fortgehende 
Besonderung  menschliche  Gestalt  annehme.  Alsdann  wäre  die 
Sittenlehre  sehr  bald  gefunden,  indem  die  Besonderung  nur 
nöthig  hätte,  sich  bis  zu  einer  vollständigen  Gestaltung  auszu- 
bilden, und  ihrem  ursprünglichen  Triebe  gemäss  sich  durch  die 
scheinbar  widerstrebende,  in  der  That  aber  ohnmächtige  Natur 
hindurchzuarbeiten.  Wir  könnten  hier  leicht  in  sehr  gelehrte 
Dunkelheiten,  —  und  noch  leichter  in  ^eine  starke  Polemik  hin- 
eingerathen;  allein  man  fürchte  nichts!  Es  ist  im  voraus  dafür 
gesorgt,  in  deutlicher  Prosa  zu  sagen,  was  in  sittlicher  Hinsicht 
der  wahre  Sinn  dieser  Keden  werden  würde.     Denp  oben  (24) 
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haben  wir  scfaon  vorgeschlagen,  man  möge  einmal  die  blosse 
Kenntniss  der  Nothwendigkeil  hJb  das  treibende  Princip  für  den 
Menschen  ansehn ;  und  dort  wurde  die  üeberiegung,  wie  schwer 
ea  sei,  allen  Rücksichten  des  Dienstes,  der  Familie,  der  gesel- 
ligen Verhältnisse,  der  nöthigen  Beschäftigungen,  zugleich  und 
in  VereiniguDg  Genüge  zu  leisten,  —  als  bekannt  Torau»^ 
setzt.  Wie  lautet  wohl  anders  die  Aufgabe,  die  sich  der  prakd- 
sehe  Mensch  ohne  künstliches  Nachdenken  zu  stellen  pflegt,  t\i 
Bo:  „et  kommt  darauf  an,  dass  jeder  seinerLage  entspreche."  Die 
Lage  nun  wird  bestimmt  durch  Beschäftigungen,  Gesinnimgen. 
Familie,  Dienst,  und  so  weiter,  durch  alle  Verlängenmgen  die- 
ser Reihe  hindurch.  Man  hätte  also  die  Pflicht  jedes  Augen- 
blicks, wenn  man  die  Eine  Diagomüe  finden  könnte,  welche 
aus  allen  jenen  bestimmenden  Kräften  zusammengenommen  re- 
eultii-t;  und  hlemit  wäre  die  Sittenlehre  auf  ein  Analogen  nw- 
chanischer  Probleme  glücklich  reducirt.  Aber  dieser  Annehi 
ist  schon  oben  widersprochen,  und  es  bleibt  nur  noch  zu  über- 
legen, was  wohl  die  Logik  dazu  sagen  möge? 

Ohne  Zweifel  würde  sie  nach,  ihrer  behutsamen  Weise  ermah- 
nen, man  solle  den  Grundbegriff,  den  man  voraussetze,  analj- 
eiren.  Also  den  BegrifT,  der  Mensch  sei  getrieben  von  Arbei- 
ten, von  Bekannten,  von  der  Familie,  vom  Dienst,  und  so  weit«- 
Sogleich  würde  nun  jedem  elnfollen,  er  werde  doch  dgentück 
nur  getrieben,  sofern  er  getrieben  sein  wolle,  und  ea  nicht  etn 
vorziehn,  alle  Bande  des  Lebens  zu  sprengen.  Die  Lo^ 
würde  ihn  also  erinnern,  dass  in  letzter  Instanz  sein  Wille  se\i^ 
das  Bindende  sei.  Und  nun  würde  sie,  auf  die  Beweglichkal 
des  Willens  hinweisend,  erinnern,  dass  andrer  Wille  andre  Ge- 
bundenheit ergebe.  Sogleich  femer  würde  jedem  einfallen,  du« 
in  der  Tfaat  die  Menschen  höchst  verschieden  sind  in  Hinsicht 
dessen,  was  jeder  aus  seiner  Lage  sich  macht;  daher  ein  vor* 
sichtiger  Mann  nicht  einmal  gern  die  Rolle  des  Rathgebere  m 
spielen  pflegt,  weil  er  fürchtet,  sich  selbst  dem  Andern  iui'(t- 
zuschieben,  und  eben  hiedurch  guten  Bath  in  schlechten  n 
verwandeln,  sobald  er  ihn  von  sich  gieht.  Gerade  eben  so  vor- 
sichtig würde  die  Lo^k  sich  erklären.  Keineaweges,  würde 
sie  sagen,  verbürge  ich  mich  für  die  Gültigkeit  eures  Begri^ 
von  eurem  Willen.  Ihr  selbst  müsst  wissen ,  ob  euer  Wille 
in  der  Tbat  der  letzte  Schiedsricbler  alles  Werths  und  Va- 
werths  ist.  Rühren  eure  Verlegenheiten  nur  daher,  dass  i'Ar  bu> 
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BeachäMgiingeD  und  auf  Menschen  und  auf  Verhältnisse  hier 
und  da  and  dort  so  gar  viel  Werth  legt,  und  daes  die  vielerlei 
Werthe  nicht  füglich  alle  zuglmch  können  gehütet  und  verwal- 
tet werden:  so  besinnt  euch  doch  auf  euem  Willen!  Wollet 
nur  einmal  euch  weniger  daraus  machen,  so  wird  das  Alles 
weniger  bedeuten;  und  ihr  werdet  eurer  Plage  loss  sein. 

Wir  nehmen  nun  ein  andres  Beispiel  vor,  daa,  so  wie  das 
vorige,  die  Vollständigkeit  der  Reihen  betrifft;  das  aber  von 
jenem  sich  gerade  hierin  unterscheidet,  indem  es  wirklich  eine 
vollständige  Reihe  darstellt,  die  jedoch  nicht  ohne  einige  Mühe 
gefunden  wird. 

171.  Die  fünf  praktischen  Ideen  sind  mit  den  Xamen:  in- 
ner« Freiheit,  Volikommenheit,  Wohlwolien,  Reckt,  und  Billigkeit, 
bezeichnet.  Man  weiss,  dass  jede  dieser  Ideen  durch  ein  ästhe- 
tisches Urtheil  gefunden  wird,  welches  nicht  vom  Willen  aus- 
übt, sondern  Über  ihn  ergeht.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft 
sein,  was  jene  Beschäftigungen,  Gesinnungen,  Familien-  und 
Dienstverhältnisse  im  ethischen  Sinne  eigentlich  bedeuten.  Sie 
haben  einen  Werth  oder  Unwerth  als  Mittel  zu  solchen  Zwecken, 
die  von  den  praktischen  Ideen  vestgestellt  werden;  und  heis- 
sen  daher  Principien  da  Fortgangs  und  Rückgangs.  *  Daran 
aber,  dass  der  Wille  ihnen  beliebig  ränen  Werth  zuschreiben 
oder  absprechen  könnte,  ist  nicht  aufti  entfernteste  zu  denken; 
und  wenn  vorhin  die  Lofpk  dahin  führte,  so  war  daseine  de- 
dvclio  ad  absurdum. 

Um  nun  die  Reihe  der  fünf  Ideen  bequem  zn  überschauen, 
mag  man  sie  zuerst  in  der  Mitte  fassen.  Die  Idee  des  Wohl- 
wollens bezeichnet  die  innere  Harmonie  räner  Person,  welche 
mit  eignem  Willen  sich  einem  von  ihr  vorgestellten  fremden 
Willen  widmet  Zu  bemerken  ist  hier,  dass  diese  Idee  von 
einer  zweiten  Person  nur  die  Vorstellung  braucht,  denn  im 
Wohlwollen  wird  der  vorausgesetzte  fremde  Wille  le(^glich 
vorgestellt;  und  dies  ist  so  gewiss,  dass, -selbst  wenn  Irrthum 
in  dieser  Vorstellung  wäre,  doch  der  Werth  des  Wohlwollens 
sich  gleich  bleiben  würde.  Vollends  ist  hier  von  wohlthätigen 
Handlungen  gar  nicht  die  Rede,  so  gewiss  übrigens  dieselben 
von  dem  wirklich  Wohlwollenden  unter  günstigen  Umständen 
und  bei  gehörigen  Kenntnissen  zu  erwarten  stehn.  Rechts  und 

*  Frsküsclie  Fhilbaophie,  im  siebenten  Capitel  dei  iw«iten  Bucha.  - 
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links  vom  Wohlwollen  auegehend  nnd  in  der  B^e  fortsdirei- 
tend,  findet  man  nun  giuz  verschiedene  Verhältniue.  Born 
Recht  und  der  Bilhgkeit  sind  wirklich  mehrere  Personen  nö- 
thig;  ja  auch  ein  Medium,  ein  gemeinsamer  Boden,  eineFibig- 
kcit,  auf  einander  einzuwirken.  Hier  finden  wir  sieht  etwt 
nur  Eine,  sondern  aufa  bestimmteste  zwei  verschiedene  Ideen. 
Diese  Thatsacbe  ist  schon  oben  (44)  bemerklich  gemacht;  jetzi 
wollen  wir  den  Grund  angeben.  Zwei  Personen  treffen  in  der 
ihnen  gemeinsamen  Welt  der  Sachen  und  des  Handelns  ent- 
weder absichtlich  zusammen,  oder  unabsichtlich.  Der  logisdie 
Werth  eines  solchen  contradictorischen  Gegensatzes  besteht  be- 
kanntlich in  seiner  VoUstäncligkeit;  und  das  ist  der  Punct,  aul 
den  es  hier  ankommt  Ergeben  sich  also  aus  den  zwei  Glie- 
dern dieses  Cregensatzes  die  Ideen  des  Rechts  und  der  Billig- 
keit, (was  hier  nicht  kann  erörtert  werden,)  so  schliessen  dieee 
beiden  Ideen  zusammen  eine  logische  Sphäre  ab,  zu  welchei 
kein  drittes  und  viertes  Glied  kann  gesucht  werden.  Verhielte 
es  sidt  mit  dem  ersten  Paar  eben  so,  das  heisst:  könnten  die 
Ideen  der  innem  Freiheit  und  der  Vollkommenheit  auch  dutdi 
einen  contradictorischen  Gegensatz  eingeführt  werden:  so  v'in 
Symmetrie  in  der  ganzen  Reihe;  allein  dies  ist  nicht  der  Fall 
Um  den  wahren  logischen  Zusammenhang  zb  finden,  verfolge 
man  die  Reihe  von  hinten  nach  vorn.  Recht  und  Billigk«t 
kommen  darin,  wie  schon  gesagt,  überein,  dass  sie  eine  wiili- 
liehe  Mehrheit  von  Personen  voraussetzen.  Das  Wohlwollen 
braucht  von  der  zweiten  Person  nin:  das  Bitd  ihres  Willens. 
Die  Vollkommenheit,  —  ein  Ausdruck,  der  lediglich  seioei 
Etymologie  gciqäss  eine  Gross envergleichimg  anzeigt,  —  tM* 
zwar  die  Voraussetzung  mehrerer  Personen  annehmen,  welche 
neben  einander  gross  oder  klein  erscheinen;  allein  die  Ver- 
gleichung,  und  das  darauf  beruhende  ästbetiscbe  Uitheil  beäarf 
nicht  einer  Mehrheit  der  Peraonep;  sondern  es  findet  s^en 
Gegenstand  schon  in  einem  Beisammensein  der  mehreren  Stie- 
bungen, welche  das  mannigfaltige  Wollen  einer  einzige»  Per- 
son an  den  Tag  legt.-  Endlich  die  innere  Freiheit  echwebt 
über  allen  andern  Ideen;  denn  sie  ist  überhaupt,  gleichviel  ob 
durch  Grösse  oder  durch  Wohlwollen,  oder  durch  Recht  oder 
durch  Billigkeit,  —  di^enige  innere  Harmonie  einer  einzigeo 
Person  mit  sich  selbst,  welche  zwischen  den  erkannten  Ideen 
und  dem  Willen  stattfindet. 
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Es  versteht  sich,  daes  hier  nicht  die  ganze,  in  der  praktischen 
Philosophie  längst  gelieferte  Entwickeluog  kann  wiederholt 
werden;  aber  auf  das  lo^eche  Verhältniss  aufmerksam  zu  ma- 
chen, war  der  Zweck  der  so  eben  gegebenen  Äuseinander- 
eetzung. 

172. '  Die  Anweisung  wegen  des  contradictorischen  Gegen- 
satzes findet  man  zwar  überall;  aber  die  Art,  ihn  zu  benutzen, 
hat  keine  allgemeine  Formel,  sondern  sie  muse  jedesmal  dem 
Gegenstande  abgewonnen  werden.  Und  dieser  Gegensatz  lie- 
fert zur  Ideenreihe  nur  zwei  Glieder.  Was  aber  das  ganze 
Verfahren  anlangt:  so  dient  es  gerade  in  so  fem  zum  passenden 
Beispielj  als  es  zeigt,  daas  man  die  Winke  der  Logik  benutzen 
muBS,  ohne  von  ihr  die  dazu  nöthigen  Kunstgriffe  zu  verlangen. 

In  der  gesammten  Philosophie  giebt  es  vielleicht  nicht  zwei 
Fälle,  worin  die  nöthige  speculative  Bewegung  genau  nach 
einerlei  Anweisung  könnte  vollzogen  werden.  Alles  Nacb- 
abmen,  jede  uabebutsam  befolgte  Analogie  hat  den  Verdacht 
gegen  sich,  dass  es  dem  Nachahmer  an  der  ächlen,  directen 
KenntnisB  seines  Gegenstandes  mangele. 

Geradezu  lächerlich  und  thöricht  ist  die  Meinung:  wenn  man 
von  der  Philosophie  das  Princip  besitze,  so  werde  sich  das 
Uebrige  wobi  finden.  Im  GegentheU:  alles  Einzelne  .will  Stück 
für  Stück  von  neuem,  mit  einer  ihm  besonders  angepassten  Ge- 
scjmieidigkeit  des  Denkens  untersucht  sein;  oder  man  umanut 
die  Wolke  statt  der  Juno. 

Darum  verlange  Niemand  eine  allgemeine  Methodenlehre  I 
Sehr  viele  Methoden  muas  man  kennen,  aber  keiner  einzigen 
sich  überlassen. 

Zur  Probe  mag  Jemand  nunmehr  versuchen,  eine  Lücke 
auszufüllen,  die  wir  in  dem  obigen  Beweise  von  der  Vollstän- 
digkeit der  Ideenreihe  offen  gelassen  haben.  Nach  dem  Ge- 
sagten wird  Keiner  untemebmen,  zwischen  die  erste  und  zweite, 
oder  zweite  und  dritte,  oder  dritte  und  vierte,  oder  vierte 
und  fünfte,  noch  etwas  einzuschalten.  Aber  wie,  wenn  die 
Reihe  sich  verlängern  liesee?  Warum  giebt  es  keine  sechste 
und  siebente  Idee?  — " 


*  1  Aasg. :  Nach  welcher  Logik  aber  ist  nna  diese  Reibe  gebildet?    Die 
AnweisDug"  o.  s.  w. 
'  3  Die  1  Aaig.  setzt  aooh  hinzn :  „Nichts  ist  leichter ,  alcMÜese  Frage  zn 
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Man  bequeme  sich,  aus  dem  Geleiae  der  gewohnten  X>ogik 
einen  kleinen  Schritt  In  ein  anderes,  naheliegendes  (jebiet,  lu 
thun.     Es  ist  des  Gebiet  der  Combinationslehre. ' 

Von  zweien  Personen  galt  der  contradictorische  G^ensau: 
sie  treffen  zusammen  entweder  mit  oder  ohne  Absicht.  Jna 
giebt  die  Billigkeit,  dies  das  Recht,  (nämlich  zunächst  den 
Streit,  der  vom  Kechte  soll  vermieden  werden.)  Also  mit  zw« 
Personen  sind  wir  fertig.  Zu  einer  einzigen  können  wir  nicht 
zurück;  sonst  kämen  wieder  die  frühem  Glieder  der  Reihe  zum 
Vorschein.  Folglich  mues  von  mehr  als  zweien  Personen  die 
Rede  sein.  Soll  nun  eine  sechste  oder  siebente  Idee  zu  finden 
sein,  —  rein  verschieden  und  unabhängig  von  den  übrigen, 
wie  jene  unter  einander  es  sind,  —  so  sind  mehr  als  Zwei  de 
Gegenstand  der  Beurtheilung.  Nennen  wir  dieselben  a,  b,  c; 
so  zerfällt  die  Temion  ab  c  in  die  drei  Binionen  ab,  ac,  ii: 
Diese  Binionen  fuhren  auf  Recht  oder  Billigkeit,  laut  vorigen 
Beweises.  Was  also  auch  die  Temion  a  b  c  Neues  bringoi 
möchte:  es  kann  nie  unabhängig  und  abgesondert  auftreten  v<m 
der  Beurtheilung  jener  Binionen;  es  enthält  immer  die  Ideen 
des  Rechts  und  der  Billigkeit.  Darum,  und  in  so  fem,  kann 
es  keine  sechste  Idee  mehr  geben.  Dennoch  ^ebt  es  wirküdi 
xehn  praktische  Ideen;  man  erinnere  sieb  an  die  RechtsgesJ- 
Schaft,  das  Lohn-,  Verwaltungs-  und  Cultursystem,  endlich  u 
die  beseelte  Gesellschaft.  Sie  sind  nur  nicht  einfache,  nJclii 
ursprüngliche,  nicht  von  den  vorigen  durchaus  geschiedenf, 
sondern  abgel6itetö,  in  denen  die  frühem  mit  nahem  Besüm- 
mungen  verbunden  sind. 

173.  Es  mag  nicht  überflüssig  s^,  noch  &ne  Probe  m 
machen.  Wenn  es,  nach  onserer  Art  zu  zählen,  keine  aeciisM 
Idee  geben  kann,  so  wollen  wir  einmal  den  umgekehrten  Ver- 
such machen.  Gehen  wir  rückwärts;  es  sei  nun  die  Idee  der 
Billigkeit  die  erste,  so  wird  die  der  innem  Freiheit  die  fünfle- 
Warum  giebt  es  denn  nunmehr  keine  sechste?  Warum  lü!^ 
sich  die  Reihe  nicht  rückwärts  verlängemP 
-  Wer  noch  einmal  combiniren  wollte,  würde  nichts  heraus 
bringen.     Die  Logik  würde  ihn  ebenfalls  ohne  Hülfe  lassen- 

beantworten.  Aber  wer  da  meint,  er  werde  durch  irgend  ein  mIm  P" 
brauclilei  Verfahren  die  Antwort  linden,  der  wird  bald  seinen  SchariÜn»"'' 
vergeblichen  Brüten  ab  stampf  en." 

'  lAuBg.:  „flombinationalehre.    Undwosudssf" 
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Richten  wir  aber  unsem  Blick  nur  gerade  auf  den  Gregen- 
stand  selbst;  dieser  belekrt  uns  sogleich.  Rückwärts  die  Ideen- 
reihe durchlaufend,  kamen  wir  zuletzt  an  die  Idee  der  innem 
Freiheit,  das  beisst,  an  die  allgemeinste  Grundvorausselznng 
aller  Bittlicheo  Existenz;  nämlich  an  jene  Äpperceptlon  summt 
dem  ästhetischen  Urth eil  (16ä).  Appercipirte  nicht  der  Mensch 
sein  eignes  Wollen,  sähe  er  nicht  das  Bilä  seines  Willens;  oder, 
sähe  er  es  mit  Gleichgültigkeit,  ohne  Beifall  und  Tadel:  dann 
gäbe  es  gar  keine  Idee  und  keine  Sittenlehre;  eben  so  wenig, 
als  eine  solche  für  unvernünftige  '  Thiere  vortianden  iel.  Nun 
beruht  nicht  bloss  die  Idee  der  innem  Freiheit  auf  diesem  Grund- 
verhältniss  zwischen  dem  Willen  und  dem  Anschauen  dessel- 
ben: sondern  ji<  »tibtt  ist  dessen  vollständige  Auffassung  und 
Beurtheilung;  daher  wäre  der  Versuch,  sie  zu  überstdgen,  ein 
Versuch,  dem  Ersten  in  dieser  ganzen  Betrachtung  noch  ein 
Früheres  voranzuscicken. ' 

174.  Die  vorstehenden  Beispiele  waren  entnommen  aus  dem 
ersten  Capitel  der  Logik ;  Aehnliches  würden  die  beiden  an- 
dern Capitel  darbieten.  Immer  eine  nützliche  Anweisung;  nir- 
gends eine  Formel,  die  sich  als  Werkzeug  brauchen  lässt.  Die 
Logik,  weit  entfernt,  Verstand  zu  geben,  redet  mit  uns  als  mit 
Männern,  die  Verstand  haben;  mit  diesem  Vertrauen  ^ebt  sie 
guten  Ratb,  und  überlaset  uns,  ihn  den  einzelnen  Fällen  an- 
zupassen. 

Von  der  Brauchbarkeit  des  logischen  Syllo^smua  kam  oben 
(45)  äne  Probe  vor.  Man  vergleiche  dieselbe  mit  der  frühem 
Betrachtung  des  nämlichen  Gegenstandes  (29),  und  überlege 
den  Voraug  der  streng  lo^schen  Form.  Es  liegt  in  dieser 
Form  eine  Disciplin  für  das  Denken,  die  es  sich  ungern  ge- 
fallen lässt,  weil  der  Lauf  der  Gedanken  in  seiner  natürlichen 
rtihenßrmigen  Bewegung  (118)  nur  durch  Eine  Prämiese  des 
SchlusseB  hindurch  seinen  Weg  nimmt,  ohne  bei  der  andern, 
die  er  vorübereilend  streift,  sich  aufzuhalten.  Die  logische  Fo- 
denmg,  beide  Prämissen  gleich  aufmerksam  zu  betrachten, 
bringt  das  Denken  dergestalt  aus  dem  Tacte,  dass  man  zu  den 
gemeinsten  Ueberlegungen  Jahre  gebrauchen  würde,  wenn  sie 


*  lAnag.i  „riirreinnavernüaftige" 

3  1  Auig.:  „Toraazuichicken.    Wer  eiaea  solchen  Veraach  int  Emite 
niachea  köDate,  dermüHte  von  Allem  nicht«  begriffen  haben." 
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in  Syllo^smen  sollten  angestellt  werden.  Aber  eben  danim. 
weil  die  Fomt  eine  FeBsel  ist,  muss  man  die  Resultate  itt 
Denkens  in  ihnen  zu  bevestigen  suchen;  und  es  lüdet  keiDcn 
Zweifel,  dass  dies  küoMg  mehr  und  mehr  geschehen  wird.' 

175.  Wer  die  Reihe  der  praktisches  Ideen  (171 — 173)  ia 
ihrer  logischen  Stelltmg  und  Geschlossenheit  vor  Augen  hat. 
der  möchte  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  eine  üfanlicbe 
Basis,  wie  hier  für  die  praktische  Philosophie  vorhuiden  k, 
auch  fUr  die  Metaphysik  zu  suchen.  Das  wäre  eine  von  jenen 
irre  leitenden  Analogien  >  (I7'i).  Metaphysik  beruht  aof  der 
Erfahrung,  nämhch  auf  dem  Bedürfniss,  dieselbe  begrdflirh 
zu  finden.  Ihre  ein^hsten  Priacipien  sind  daher  diejenigfo 
Puncte,  um  welche,  ak  Angelpunctei  das  scheinbar  Unbegr«!- 
liche  der  Erfahrung  sich  dreht.  Wollte  man  diese  Funde  in 
eine  geschlossene  Reihe  legen,  so  würde  man  etwas  Unmög- 
liches und  zugleich  Zweckwidriges  wollen.  Unmöglich  kaui 
mao  die  Erfahrung  erschöpfen  und  abschlieseen;  sie  aber  Iri 
es  gerade,  welche  das  anscheinend  Unbegreifliche  aufdrinji. 
Zweckaidrig  wäre  es,  wenn  man  Unhegreiflicbkeiten  suchen 
wollte,  wie  man  praktische  Ideen  sucht  Jene  sind  nicht  da^ 
was  man  sucht,  sondern  was,  wo  möglich,  Tcrmieden  wird. 
Nun  lässt  sich  zwar  die  Reihe  der  metaphysischen  An^g^ 
puncte  angeben:  Inharen«,  Yerandemng,  die  Materie,  und  daf 
Ich.  Aber  diese  Puncte  sind  durch  die  lange  Geschichte  d« 
Metaphysik  als  die  Angelpuncte  bekannt,  um  welche  dasKacli- 
denken  gezwungen  ist,  sich  zu  drehen.  Zwar  noch  nicht  [(Mf' 
ist  die  Zeit  verflossen,  da  man  versuchte.  Alles  auf  das  lehn 
hauen;  - —  dos  heisst,  da  man  meinte:  hätte  man  nur  erst  in 
Ansehung  des  Ich  eine  hinreichende  Aufklärung,  so  würden 
die  andern  drei  Puncte  wohl  kein  eignes  Anfangen  yon  einem 
jeden  derselben  mehr  fodem.  Allein  man  täuschte  sich.  ^' 
Veränderung  drängte  sich,  wie  zu  alter  Zeit,  wieder  yor.  Di' 
Materie  dagegen  wollte  nicht  hervorkoounen  ans  Licht;  m 
blieb  in  ihrem  dunkeln  Winkel  sitzen.  Die  Inhärenx  wunJ( 
gegen  den  Vorwurf  der  Unbegreiflichkeit  mit  Machtsprüchei 
Tertheidigt.      So  hatte  jedes  Problem  sein  eignes  Sducknl; 

'  1  Auag.:  „geschehea  irird.    Die  Zeit,  in  wdcber  die  Logik  Ttnckirt 
wurde,  tat  schon  jetzt  vorbei." 
'  1  Anag.:  „Analogien,  gegen  welche  wir  gewarnt  haben." 
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zum  Zeichen,  dass  es  diesen  Principietl  der  Metaphysik  nicht 
bestimmt  ist,  de  eip  lo^ch  abgeschloisaiet  Ganzes  aufzutreten. 

Dies  verhindert  jedoch  nicht  den  logischen  Fortschritt  vom 
Allgemeinen  zum  Beflondeni.  Inhlirenz  mehrerer  Merkmale  in 
Einem,  für  real  gehaltenen,  Gegenstande,  den  man  eben  in  so 
fem  Suhstanx  nennt,  ist  das  Allgemeinste,  w&a  unter  nähern 
Bestiimnnngen  wiederkehrt;  nämlich  unter  Zeitbestimmungen 
bei  der  Veränderung,  unterRaumbestimmungcn  bei  der  Materie, 
und  mit  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  Object  und  Sub- 
ject  beim  Ich.  Daraus  folgt,  dase  die  Metaphysik  mit  dem 
Probleme  der  Inhärenz  be^nnen,  jedoch  dasselbe  nicht  als 
einxt'gei  Princip  betrachten'  darf;  denn  es  hat  neben  sich  Jene 
andem,  die  neben  ihm  gefunden  werden;  und  Erfahrung  wird 
immer  nur  gefunden,  niemals  geschaffen.  Die  Lio^k  aber  be- 
weiset sich  auch  hier  als  anordnend;  wer  ihrem  Bathe  nicht 
folgt,  der  büBst  es  durch  endlose  Verwirrungen. 

176.  Jetzt  wäre  noch  von  einer  ganz  andern  Stellung  der 
Lo^k  gegen  die  eben  erwähnten  metaphysischen  Probleme  zu 
reden.  Jedes  derselben,  einzeln  genommen,  erhebt  für  sich 
allein  Krieg  wider  die  Logikl  Daraus  entsteht  in  den  Köpfen 
der  Menschen  ein  Gesammteindruck ,  als  wäre  die  Metaphysik 
ein  Wald  von  Ungereimtheiten,  welchen  zu  vermeiden,  man  nur 
nSthig  habe,,  auf  dem  offenen  und  weiten  Felde  der  Erfahrung 
nn  der  Hand  der  Logik  einherzugehn.  Sie  setzen  nämlich  voraus, 
an  der  Eimlimmung  zwischen  Logik  und  Erfahrung  könne  Niemand 
zweifeln.  *  Fehlerhafte  Bearbeitungen  der  Metaphysik  verstär- 
ken, indem  deren  Verkehrtheit  in  die  Äugen  springt,  das  näm- 

*  Dus  es  an  dieser  Torsu?gegetzt«D  EioitiinniKrog  gerftde  feUt,  —  dui 
die  gegebenen  ErfahTungabegriSe  der  Logik  nicht  ftngemeagen  rind;  und 
duH  hientQB  in  alter  nnd  neaer  Zeit  die  Miasbelligkeiten  der  philosophischen 
Sjriteme,  aber  anch  die  Antriebe  zum  weitem  Foncbea  entsprangen  sind: 
dies  Ut  der  Hanptpnnot,  welchen  die  Einleitimf  in  die  Philosaphie  derge' 
stall  ins  Licht  zu  setzen  hat,  ilass  Logik  und  Erfahrung  einander  gegenüber 
treten,  wahrend  die  Aestbetik,  wenigstens  in  Hinsicht  ihrer  Principicn, 
von  dem  Widerstreite  zwischen  jenen  Beiden,  unangefochten  Testtleht. 
Dies  gehörig  aufzufassen ,  erfodert  nicht  bloss  deutliche  Auseinander- 
setzung, sondern  anch  längere  Uebung,  wozu  nicht  jeder,  der  sich  nach 
der  Philosophie  erkundigt,  sich  bringen  lässl;  besonders  da  es  Auetori- 
täten  genug  giebt,  welche  die  entgegenstehenden  Vorurtheile  in  Schutz 
nehmen.  • 

*  Diese  AnmeAung  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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liehe  Voruidieil.  Auf  einer  etwas  hohem  Stufe  der  Specult- 
tion  aber  äudcrt  sich  die  Sacbe.  Die  Logik  wird  angeklagt, 
dass  sie  das  Wissen  wenig  fördere.  Die  Eifahnmg  soll  neb 
ebenfalls  bescheiden,  ihre  Lehren  seien  kein  wahres  WiMen, 
Bondem  nur  gültig  fUr  Erscheinungen.  Die  Dinge  ausser  irni 
werden  uns  ja  nur  bekannt,  in  so  fem  toir  sie  uns  Toretellen! 
Eine  so  wahre  Bemeriiung  verleitet  zu  neuem  Irrthum,  nämlich 
zu  dem  vorhin  erwähnten,  alles  Wissen  liege  imich.  Die  buM 
Frage:  wie  kommt  die  Kennlnisi  eines  Dingea,  dtu  aumer  mir  »f, 
tn  ffii'cA  hinein?  diese  Frage  scheint  das  Ich  zu  verschonen, 
darum,  weil  es  gar  nicht  ausser  sich,  sondern  nur  in  uch  ist. 
So  meint  man,  weil  man  auf  dieser  Stufe  der  apeculativen  Be- 
trachtung iheils  von  dem  loh,  theils  von  der  wahren  Beschaffen- 
heit der  Probleme,  von  der  Art  sie  aufzulösen,  von  dem  Zu- 
sammenhange metaphysischer  Wahrheit  und  Ueberzeugong 
noch  keinen  richtigen  Begrilf  hat.  Diejenigen  endlich,  welche 
den  metaphysischen  Problemen  zu  Gefallen  die  Lo^  um- 
schaffen  wollen,  (welches  insbesondere  Heger»  Untemebmen  i^l,) 
kommen  der  Untersuchung  näher.  Sie  sehen  ein,  dass  dieLo- 
^k  nicht  dürfe  ignorirt,  dass  sie  vielmehr  in  Einstimmung  müMe 
gesetzt  werden  mit  der  Erfahrung;  indem  die  eingebiidete  Frettnd- 
»chüft  der  Erfahrung  und  der  Logik  gerade  dasjenige  ist,  won» 
es  fehlt,  und  zwar  so  sehr  fehlt,  dass  eben  aus  diesem  alten, 
und  stets  fortdauernden,  Fehler  die  ganze  Metaphysik  ent- 
sprungen ist  imd  noch  jetzt  entspringt. 

Weil  nun  die  Erfahrung  und  die  Logik  über  die  ersten  Cinmd- 
begriffe  von  dem,  was  Ist  und  geschieht,  mit  einander  in  Streit 
liegen,  —  indem  die  Erfahrung  selbst  uns  widersprechende  Be- 
griffe aufdringt,  deren  Ungereimtheit  bei  der  logischen  Analyst 
zum  Vorschein  kommt:  —  so  entsteht  die  Frage :  wer  soll  nach- 
geben? die  Logik?  oder  die  Erfahmng? 

Hegel  sagt:  die  Logik.  Damm  hat  er  eine  neNe  Logik  ge- 
schaffen, welche  gerade  so,  me  die  Erfahrung,  voll  ist  tod 
Widersprüchen,  und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  diese  Wider- 
sprüche auch  gar  nicht  verhehlt,  nicht  umwickelt,  nicht  entschul- 
digt, sondern  sie  als  bare  Wahrheit  nackt  und  dürr  hinstellt. 

Manche  Personen  meinen  nun,  es  sei  am  besten,  Hegeln  m 
ignoriren.  Aber  solches  Vomehmthun  ist  eitler  DünkeL  Läge 
zu  Hegel's  Lehren  kein  Grund  in  den  Formen  der  Er&broog: 
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HO  wäre  er  nimmennelir  anf  seine  Paradoxfi  gekommen.  Der 
Kern  tet'ner  liOffk  ist  die  Erfahrung  selbst 

Allein  wir  miiseen  für  den  jetzigen  VoTfrag  die  sohrofi^  S^te 
des  Berges  zu  umgehen  8U.cben,  und  nehmen  daher  füre  erste 
einen  Weg,  welcher  eine  Aussioht  anf  das  kantisohe  Gebiet 
verstattei ' 

•  Um  diese  Aussicht  zu  gewinnen,  ist  es  nützlich,  noch  zuvor 
einen  Schritt  weiter  rückwärts  zu  thun.  Denn  mäu  darf  nie- 
mals Tergessen,  dass  die  Hauptschriften  Kant'g  sich  als  Kritiken 
darstellen;  nämlich  als  Kritiken  dessen,  was  zunächst  vorher- 
ging; und  das  war  die  woläische  Schule. 

Wolff  hat  seiner  Logik  emen  ditatrsuB  praeliminaria  de  phi- 
loaophia  in  genere  vorgesetzt  Darin  wird  gehandelt-  von  der 
dreifachen  menschlichen  Erkenntnis«,  der  historischen,  philo- 
sophischen und  mathematischen;  dann  von  der  Methode,  dem' 
Stil,  und  der  Freiheit  des  Philosophirens.  Sinne  und'  Auf- 
merksamkeit, sanunt  der  innem  Wahrnehmung,  geben  die  histo- 
rische EikenntniBs;  die  philosophische  Erkenntniss  liefert  die 
Gründe  dessen,  was  ist  und  geschieht,  nämlich  aus  der  Erfah- 
rung; darum  ist  die  historische  Erkenntniss  das  Fundament  der 
philosophischen.  Alles  Endliche  hat  «ne  bestimmte  Grösse; 
die  Kenntniss  der  Grössen  ist  die  mathematische.  Definitionen 
und  Demonstrationen  sind  das  Wesentliche  der  philosophischen 
Methode;  es  gelten  hier  die  nämlichen  Regeln  wie  in  der  Ma- 
thematik. Derjenige  Theil  der  Philosophie,  welcher  den  Ge- 
brauch des  Erkenntnissvermögens  lehrt,  heisst  Logik.  Dab^ 
wird  der  Satz  vorangcschickt,  die  Seele  habe  zwei  YennÖgen, 
das  des  Erkennens  und  das  des  Begehrens.  Die  Seele  bewegt 
sich  im  Erkennen  nach  Regeln  des  Denkens,  wie  der  Leib  nach 
Regeln  der  Statik.  Es  ^ebt  eine  natürliche  Disposition  der 
Seele,  ihre  Thätigkeit  im  Erkennen  jenen  Regeln  gemäss  ein- 
zurichten; es  musB  aber,  wie  bei  den  Bewegungen  des  Leibes, 
Uebung  und  Nachahmung  hinzukommen.  Diese  Disposition 
heisst  natürliche  Lo^k ;  sie  ist  theila  angeboren,  theils  erworben. 
Wer  sich  der  natürlichen  Lo^  bedientj  bat  eine  oonfuse Vor- 
stellung der  Regeln;  deutliche  Erkenntniss  derselben- giebt  die 
künstliche  Logik.     Nicht  allen  Menschen  ist  gleichviel  natUr- 

'  Do*  Folgende  bis  tarn  SoUom  dM  C^)it«b  ist  in  d«r  X  Anig.  biniii- 
gekominen. 

Hb  ■«*»('■  Vtrke  II.  K 
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liebe  Lo^  angeboren;  «ich  im  Erwerben  der  Lo^k  mnd  äe 
ungleich.  Mängel  der  natürlichen  Logik  kommea  sum  Vor- 
schein, wenn  Einet  nicht  die  rechte  künstliche  Logik  gelernt, 
oder  sie  confiu  gefaast,  oder  nicht  geübt  bat  Die  Prob^i  der 
rechten  Lo^k  sind :  Einstinuniing  mit  dem  VerhbreB  der  alten 
Qeometer,  mit  der  natUrUchea  Gedankenfolge,  mit  der  Natnr 
des  menschlichen  Geistes. 

So  redet  WoUT.  AVlr  brauchen  ihm  nicht  Hegeln  entgegCD- 
zustellen ;  ein  paar  Zeilen  aas  Platon's  Timüus  mögen  kiuh  Con- 
trast  dienen.  „Nach  meiner  Anuchtiat  zu  unterachejdea  das, 
was  immer  ist^  und  kein  Werden  in  sich  hat;  —  und  das,  was 
zwar  wird ,  aber  niemals  Ut.  Jenes  wird  geistig  aufgefaAt,  in- 
dem ea  sich  stets  gleich  bleibt;  dies  dagegen  dordi  die  Sinne 
und  die  Meinung,  indem  es  entsteht  und  vergeht,  aber  kein 
wahres  Sein  besitzt."  —  Solche  platonische  Lehren,  sammt  doi 
ähnlichen  eleatischen,  waren  zu  Wolff's  Zeiten  in  Vei^essm- 
heit  geratben;  und  auch  als  Kaut  sich  bildete,  noch  nicht 
wieder  geläufig  geworden. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  der  Vernun/tkritik. 

177.  Kanl's  kritische  Philosophie  hat  so  viele  Decennien 
hindurch  die  öffentliche  Äufmersamkeit  beschäftigt,  dasa  man 
eine  wenigstens  oberflächliche  Keimtniss  derselben  bei  den 
meisten  Männern  von  gelehrter  Bildung  heut  zu  Tage  voraus- 
setzen darf;  so  dass  wir  sie  zur  Anknüpfung  für  einige  Bemer- 
kungen, '  die  auf  philosophische  Methode  und  Systematik  den 
wesentlichsten  Eiafluss  haben,  recht  füglich  benutzen  kön- 
nen. '  Man  wird  sieh  erinnern,  dass  Kant  von  den  Gegenstän- 
den sinnlicher  Erfahrung,  die  sich  in  Raum  und  Zeit  darstel- 
len, durchgehends  als  von  Erscheinungen  redet,  welche  von 
Dingen  an  sich  wohl  zu  unterscheiden  seien;  und  dass  er  alle 
Eikenntniss  zwar  mit  der  Erfahrung  anfangen,  aber  nicht  ganz 
aus  der  Erfahrung  entspringen  lässt.  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  man  meinen,  er  nähere  sich  dem  Piaton,  indem  er  sich 

*  I  Aaig.:  „riireinigeBehrnötliigeBeinerkuiigen'' 

*  DwFoigendebi««u  den  Wort« :  „ioU  nun  dMNöthigMe  gcMgl  wer- 
den." üt  in  der  2  Ansg.  hinsugekonunen. 


bvGtlOgIc 


177.]  24S  ,„. 

von  .Woiff  entfernt  Allan  an  der  Stelle,  wo  er  von  den  pla- 
tomBchen  Ideen  redet,  deutet  er  an,  man  könne  einen  Schrift- 
flteller  znweilen  besser  verstehen,  als  er  üch  aelbst  verstand. 
Dies  möchte  nun  doch  wohl  tön  missltches  Unternehmen  sein. 
Es  ist  zwar  gewiss,  dasH,  wie  Kant  sagt,  Piaton  unter  den 
Ideen  etwas  verstand,  was  nicht  allein  niemals  von  den  Sin- 
nen entlehnt  wird,  sondern  sogar  die  Begriffe  des  Verstan- 
des, sofern  in  der  Erfahnmg  etwoa  damit  Congruirendes  ange- 
troffen wird,  weit  übersteigt  Das  Alles  aber  triffl  nicht  den 
rechten  Punct.  Platoa  behauptete  seine  Ideen  nicht  unabfailQ- 
pg  von  der  Erfiüinmg,  aondera  «itUr  die  f^ahning;  und  dies 
nicht  80,  als  hätte  Er  beliebig  die  Er&hmng  zurüdkgestossen, 
sondern  Er  fand  sich  xui^ckgeaiossen  von  ihr,  und  zwar  durch 
die  Veränderlichkeit  der  Sinnendinge.  Daher  die  am  Ende  des 
vorigeu  Capitels  angefiäirte  Unterscheidung.  Das  Sein  paast 
nicht  zom  Werden;  das  Werden  nicht  zum  Sein.  Was  Ist, 
das  soll  sich  von  selb«*  ^eich  ran  imd  bleiben. 

Kant  dagegen  begnügt  sich  mit  Wolff  (wenngleich  auf  andre 
Weise)  Erfehrung  aus  Erfahrung  zu  erklären.  Er  sucht  durch 
die  V  erstände  ab  egriffe  nur  Qrundsätze  der  Synlhtii»  möglicher 
empiriieher  Anschauungen.  Voch  mehr:  die  Berechtigung  zu 
solcher  Synthesis  Uegt  nach  ilun  am  Ende  in  der  Einrichtung 
des  menschlichen  Geistes,  also  ungefähr  da,  wo  Wolflf  seine 
natUriiche  Lo^k  fand;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  er 
weit  tiefer  in  die  Gesetze  des  Anschaucns  und  Denkens  einzu- 
dringen unternahm.  Und  was  ergab  sich  daraus?  —  Wieder- 
um Krieg;  aber  der  Schauplatz  des  Krieges  ist  verändert  Denn 
der  Streit  ist  bei  Kant  nicht  zwischen  den  Sinnen  nnd  dem 
Verstände,  —  der  Erfahrung  und  der  Logik,  —  sondern  zwi- 
schen der  Vernunft  und  dem  Verstände,  indem  jene  beschul- 
digt wird,  die  Begriffe  des  letztem  mit  Uebertreibung  bis  zum 
Unbedingten  auszudehnen.  Es  scheint  also,  die  beiden  höch- 
sten ErkenntnisBvennÖgen  seien  unter  einander  entzweiet  Die 
rechte  Metliode  würde  dann  erfodem,  den  Str»t  unter  ihnen 
beizuleg«).  Hierüber  soll  nun  das  Nöthigste  gesagt  werden. 
Jedoch  müssen  wir  die  kandsche  Lefarform  entfernt  halten; 
sie  ist  nicht  klar  genng  für  unsem  Zweck. 

Anaxagoras  soll  gesagt  haben,  der  Schnee  sei  schwarz.  Er 
durfte  eigentlich  nur  sagen:  die  Substanz  des  Schnees  sei  nicht 
weiss.     Hier  mag  man  bequem  anfangen,  um  über  den  Begriff 
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der  Substanz  juchsudenten,  von  welchem  wir  zunächst  zu  re- 
den haben. 

Wie  eoteteht  der  Begriff  der  Substanz?  Das  ist  eine  kriti- 
sche Frage,  die  ücb  Kant  eorgffltiger  hätte  überlegen  niiii»eii, 
als  von  ihm  geschehen  ist. 

Das  Beispiel  des  Anaxagoras  kann  zunächst  auf  den  Gedan- 
ken leiten:  die  VerÜBdeilichkeit  der  Dinge,  wenn  sie  gefrieren, 
oder  schmelzen,  oder  wie  immer  sonst  die  Gestalt  wechseln, 
führe  auf  den  Begriff  üires  UrstoSs,  der  weder  wdaa  noch 
schwarz,  weder  starr  noch  flüssig  sei.  Das  ist  wahr;  aber  es 
^ebt  nur  den  Begrifi'  des  Btkarrlichem;  öd  richtiges  Meikmal 
der  Substanz,  und  gleichwohl  noch  nicht  den  ersten,  wesent- 
lichen Begriff  derselben. 

JE^  Ding  braucht  sich  eben  nicht  zu  verändern,  damit  man 
gewahr  werde,  dasa  die  mancherlei  sinnlichen  Eigenschaften, 
woran  es  erkannt,  und  wodurch  es  von  andern  unterschieden 
wird,  nicht  das  eigentliche  Wesen  des  Dinges  ausmachen  kön- 
nen. Ee  ist  nur  nöüiig,  das  Ding  zu  beurtheilen.  Z.  B.  Der 
Schnee  ist  weise.  Der  Schnee  ist  kalt.  Der  Schnee  ist  locker. 
Der  Schnee  besitzt  eine  kristallinische  Bildung.  Das  [genügt 
zuvörderst  zu  der  Frage:  musste  denn  das  Wäese  eben  kalt 
sein?  muaste  denn  das  Kalte  gerade  locker  sein?  mussten  denn 
die  kleinen  Schncekrystallen  gerade  geschickt  sein,  um  Schnee- 
balle daraus  zu  machen?  Die  Begriffe  von  dem  Allen  hangen 
gar  nicht  zusammen;  die  Erfohrung  verknüpft  ue  gleichwohl 
ganz  vest,  indem  wir  den  Schnee  mit  Augen  sehen  und  mit 
den  Händen  greifen. 

Aber  die  Erfahrung  kann  mit  aller  ihrer  Macht  doch  nicht 
verhindern,  dass  mcht  der  Begriff  des  Schnees  aus  einander 
faQe  in  lauter  Merkmale  ohne  Zusammenhang.  Der  Begriff 
schmilzt  früher  als  der  Schnee  selbst  Und  der  Begriff  des 
Eisens,  strengflüssig,  wie  es  ist,  schmilzt  gerade  so  leicht  wie 
jener  des  Schnees,  nämlich  durch  die  Uilheile:  das  Eisen  ist 
grau;  das  Eisen  ist  schwer;  das  Eisen  ist  hart  u.  s.  w. 

Was  ist  nun  der  Schnee?  und  was  ist  nun  das  Eisen?  Das 
h^sst:  was  ist  das  Subject,  welchem  die  Urtfaüle  das  Dasein 
verdanken,  da  sie  oAne  SubjeU  nicht  bestehen  können?  Denn 
ihre  Prädicate  bezeichnen,  jedes  ^nzeln  genommen,  nichts 
Selbstständiges. 

Wer  auf  diesen  Fragepunct  gekommen  ist,  der  schaut  in  ein 
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Dunkel,  worin  er  Bchlechterdmgs  nichta  za  erkennen  vermag. 
Aber  mit  dem  Nichte  bann  er  sich  nicht  befreunden.  Wo  nichts 
wäre,  da  wSrde  auch  nichts  erscheinen.  Die  Erfahrung  fahrt 
immer  fort,  hier  Schnee  und  dort  Eisen  zu  zeigen,  in  ganzen 
Massen,  um  deren  Grönie  wir  uns  jedoch  nicht  bekümmern. 
Die  Fragen:  was  sind  Schnee  und  Eisen?  zielen  auf  die  Quali- 
tät; diese  meint  man  zu  kennen,  aber  jeder  Versuch,  sie  zu 
beschreiben,  serfliettl  in  die  Angabe  der  Meikmale,  zu  denen 
das  Subject  fehlt. 

Dm  vtrmissU  Subject  nun,  welehe»  im  unterer  Kennlntu  fehlt, 
in  der  Natur  aber  nickt  fehlen  kann,  itt  die  Snbitaia.  * 

Der  Idealist  würde  sagen,  es  fehle  auch  in  der  Natur.  Er 
würde  Schnee  und  Eisen  für  Erscheinungen  erklSien.  Wem 
denn  erscheinen  sie?  Ohne  Zweifel  Ünt.  Anstatt  dieses  Plu- 
ralis  Uns  setzt  der  Idealist  schnell  das  Ich;  indem  wir  einander 
gegenseitig  erscheinen.  Sind  denn  die  andern  Menschen  am 
mich  her  auch  nur  Erscheinungen  flir  nücb?  Oder  bin  Ich 
nur  eine  Erscheinung  für  si«?  Und  wer  von  ihnen  ist  denn 
eigentlidt  derjenige,  dem  die  Andern  erscheinen?  Er  wnre  am 
Ende  die  wahre  Substanz.     Möge  Er  nur  nicht  auch  wieder 


*  Wer  die  Einleitaiig  in  diePhilosophie  über  dleaea  Fanct  vergleicht,  wird 
fiDd«a,  dus  derselbe  dort  aaf  dreifach  versebiedene  Weiie  in  BetracHt 
kommt.  ZaetttttMf/kbiJ,  ob  die  Vereinigung  der  Merkmale,  welchemMi 
als  die  Piüdicate  der  sinnlicben  Dinge  eh  kennen  glanbt.  anch  wirkUch  in 
der  ErfAhrnag  gegeben  seif  da  man  doeb  eigentli^  narJAdei  Me^nial  fUr 
■icb  allein  wmfaniimmt.  (DuelbitS.  SS.)  Dann  MiMA*U«td.'  dieVer«iH- 
gnng  iit  wirUtcfa  gegeben,  denn  mau  kann  die  Merkmale  Tenchiedener 
DingenicbtbeliebigTeTtaoschen;  aber  t»u  nun  eigentlich  da«  Ding  an  rieh 
lei  (die  Subitanz),  bleibt anbekannt.  (Ebendaselbst |.  t)8.)  Endlichen 
ß'iJertpnteh  mutkamenii  denn  Jede  Substani  soll  doch  cn  bestimmen  sein 
als  eine  solche  nnd  keine  andre;  und  hier  verwidelt  sieh  du  F^nerlri,-  was 
sie  ist ,  mit  der  Vielheit  des  Besitcens  der  Merkmale,  wodurch  sie  als 
eine  «olche  nnd  keine  andre  soll  bestimmt  sein.  (Daselbst  g.  12Z>)  Die 
Anflosung  des  Widerspruchs,  —  nämlich  dau  die  Snbatanz  an  sich  nicht 
mannigfliltig  Ist,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  mannigfaltigen  Verbindangen  • 
und  Verhiltnisae  m  unserer  Kenlniss  gelangt,  (welches  Ton  jMsr  Snbstant 
anf  besondre  Wriae  gilt.)  gehört  in  die  Metaphysik;  istjadocb  in  der  Ein- 
leitung kurz  angedeutet  (daselbst  §.  1S2).  Hat  man  einmal  diesen  Fa- 
den der  Untersnchnngia  der  Einleitung  gehörig  terfolgt:  so  wird  man  auch 
die  meisten  andern  Vergleichungen  der  Encyklopädie  mit  der  Einleitung 
leicht  finden  können ;  und  dies  wird  den  Oebraueh  des  voriiegenden  Buches 
erleichtem.    [Diese  Anmerkung  ist  ZuaaU  der  t  Ao^.] 
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ein  Ding  mit  mehrem  Meitanalen  werden,  zu  denen  das  Snb- 
ject  fehlt  I ' 

178.  Auf  dem  Pnnote,  wo  wir  stehen,  zeigen  eich  xwä 
Wege  mit  entgegengesetzter  Richtung.  Der  Weg  vorwärta  geht 
in  die  Metaphysik  hinein.  Waa  können  wir  mit  dem  dunkeln 
BegrifT  der  Substanz  anfangen?  Wie  müssen  wir  ihn  bestim- 
meOt  ihn  mit  andern  Begriffen  verbinden,  welche  Folgerungen 
aus  der  Verbindung  ableiten,  welche  Vomcht  dabei  gebrau- 
chen, welchen  Gewinn  für  die  Erklärung  von  Geist  nnd  Li«b 
und  Thier  und  Pflanze  and  Wasser  und  Gestein,  —  kurz,  för 
die  Erklärung  der  gesammten  Natur,  daraus  uefad?  Hat  Je- 
mand frischen  Muth  genug,  diesen  Weg  zu  gehn?  Alsdann 
muss  er  sich  gerade  in  das  Dunkel  hineinwagen.  Allein  dazu 
möchten  wir  Niemandem  rathen,  der  nicht  schon  w«t  besser« 
Vorbereitungen  mitbringt,  als  ihm  hier,  in  diesem  Buche  and 
bis  zu  dieser  Stelle  desselben,  angeboten  wurde. 

Auch  ist  schon  Mancher  auf  diesem  Puncte  der  Unterm- 
chung  scheu  geworden.  Das  Dunkel  der  Substanz  übt  dne 
natürliche  Gewalt  über  die  Menschen,  vermöge  deren  sie  sieb 
umdrehen,  um  nachzuBehen,  ob  sie  nicht  rickwiru  einen  Weg 
finden. 

Wie  kamen  irir  denn  auf  den  Begriff  der  Substanz?    Haben 

*  In  der  1  Anig.  itetit  hier  noch  FolgendeB:  „Geholfen  wenigateiiB  bat 
diei«,  von  AnfangBii  bliche,  idetUtti  «che  Wendung  dea  Nach  denken«  za 
garNicbla.  Denn  dieHuinnDg  war,  Schnee  und  Eisen  Bitten  nicht  Sati- 
•tuuen  lein,  damit  man  sich  nicht  genöthigt  sehe,  unttkamiU»  SwMmaa» 
einuirKamen;  da«  Dnnkel  ist  aber  damit  nicht  heller,  Hondem  noch  finste- 
rer geworden.  NinunI  man  vollendi  dai  au  Hülfe,  «a«  schon  otwn  über  da* 
Ich  gesagt  worden  (H3 — UG)  [10(1— IStderZAneg.]:  ■<>  ^nrdofTenbsT,  dass 
der  Idealist  in  demselben  Augenblick,  als  er  Schnee  und  Eisen  fürGracfaei- 
Bongen  im  fcA  oder  in  (Au  eiilärle,  buchst  onbebutsam  in  einen  Sompf  tiat. 
den  er  täi  ucheni  Boden  hielt.  Zwar  niobt  das  wirklidie  Ich  nnseres  Selbst- 
bewnsstaeins  ist  ein  Sumpf;  aber  die  idealistische  Ueinung  vom  Ich  ist  aller* 
ding«  ein  solcher. 

Diese  ansre  Behauptung  wird  dem  Leier  sehr  dreist  erscheinen.  Knn 
Wunder,  wenn dieobigenCitate  ans  der Melaphjruk  undPsj'Chologie,  wo 
<Ue  Gründe  der  Behauptung  eu  suchen  sind,  nicht  nachgeschlagen  wardsn. 
Allein  darauf  machen  nirJfirJHai  gar  keinen  Anspruch.  Es  kommt  hier 
nicht  daranf  an,  Lebnätce  über  die  Substanz  escdiutaAe»;  sondern  rnn  der 
Substanz  wbd  hier  in  der  Methodenlehre  nur  zu  dem  Ende  gesprochen,  um 
ß''*gr  tUr  üntwrtuelaaig  su  %ngm,  TOn  denen  .die  Meisten  gar  keinen  be- 
stimmten Begriff  haben ;  nnd  das  soll  nnn  eben  geschehen." 
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wir  nicht  schon  irgend  einen  Fehltritt  gethan,  der  uns  jetzt  in 
Verlegenheit  setzt? 

Da*  itt  die  Frage  der  Vernunftkritik.  Ihr  Weg  gebt  riick- 
irärts;  aber  wohin?  —  Ganz  unvermeidlich  in  die  Psychologie. 
Denn  unsre  Schritte  in  unserm  Denken,  die  wir  hisher  ge- 
than haben,  und  jetxt  einer  Revision  unterwerfen  wollen,  diese 
Schritte  waren  onaer  eignes  Thnn-,  und  wenn  man  die  Erklä- 
rung davon  verlangt,  so  mues  mau  die  Psychologie  zu  HUlfe 
nehmen. 

179.  Xoch  stehen  wir  auf  dem  Puncte,  wo  wir  standen. 
Rückwärts  gewendet  überlegen  wir  nun,  daas  zunächst  vorher, 
ehe  der  dunkle  Begriff  der  Substanz  uns  irre  machte.  Alles 
hell  und  klar  schien.  Schnee  und  Eisen  haben  wir  gesohlt, 
betastet,  durch  allerlei  Merkmale  beschrieben.  Das  Beschrei- 
ben durch  Urtheile  w^  das  Nächste,  was  vorherging,  ehe  die 
Verlegenheit  eintrat.  Haben  wir  in  diesem  Urtheilen  einen 
Fehler  gemacht? 

Vor  dem  Urtheilen  waren  wir  vertieft  im  Anschauen.  Haben 
wir  im  Anschauen  gefehlt? 

Wie  sind  wir  dazu  gekommen,  die  vielen  Meikmale  des 
Schnees  oder  Eisens  zusammen  zu  nehmen,  und  jedes  Ding 
als  Eins  aufzufassen?  Hat  ima  die  Erfahrung  dazu  berechtigt? 
Sie  gab  uns  zwar  die  Merkmale;  aber  wann  und  wie  gab  sie 
das  Eine  Ding,  dem  wir  dieselben  beilegten?  Diese  Einheit, 
das  Substrat,  den  Trager  der  vielen  Merkmale,  mUssen  Iwir  wohl 
unvermerkt  aus  eignem  Vorrath  eingeschoben  haben! 

Hier  wird  Jedermann  die  kantische  Kategorie  der  Substanz  er- 
kennen, wdche  vorgeblich  zu  den  Stammbegnffen.des  mensch- 
liehen Verstandes  gehören  soU.  Gesetzt,  es  gebe  eine  solche: 
so  ist  noch  immer  zweierlei  zu  fragen.  Erstlich,  wie  kommt 
diese  Kategorie  dazu,  mit  den  sinnlichen  Meikmalen  in  Ver- 
bindung zu  treten?  Zweitens,  wie  kamen  die  Merkmale  selbst, 
deren  jedes  einzeln  gegeben  wurde,  unter  ehuinder  in  Verbtn- 
dtuig?  Denn  es  scheint  ja  doch,  die  Merkmale  müssten  erst 
mit  ^nander  vereinigt  sein,  um  alsdann  jene  Kategorie  in  sich 
anzunehmen.  Oder  soll  die  Kategorie  umbergehn  in  dem 
Kreise  der  sinnlichen  Wahrnehmungen,  um  dieselben  zu  Merk- 
malen Eines  Dinges  zu  erheben?  —  Gesetzt,  die  Kategorie 
unternähme  zu  diesem  Zwecke  eine  Wanderung:  so  konnte  sie 
sich  leicht  verirren.    Denn  eine  dritte  Frage  kommt  zu  den 
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vorigeQ:  wanun,  wenn  hUr  Schnee  und  dort  Kiaen  Uegt,  fasat 
die  Kategorie  nicht  alle  Merkmale  beider  Dinge  zusanmieii, 
und  macht  daraus  ein  Ding?  —  Darauf,  möchte  Jemand  mei- 
nen, sei  leicht  zu  antworten.  Das  Eisen  ist  grau,  and  .der 
Schnee  ist  weiss;  nun  verbietet  die  Logik,  Graues  undWeisaea 
für  Eins  zu  erklären.  Allein  angenommen,  die  Kategorie  gehor- 
che der  liOffk, —  oder  wie  man  venneintlich  verbesaemd  lieber 
sagen  wird:  i^  Ventand,  welchem  die  Kategorie  sowohl  als 
die  Logik  gehorcht,  verhüte  jede  widersprechende  Zusammen- 
hsaung;  warum  denn  wird  nicht  die  weisse  Farbe  des  Schnees 
mit  der  Härte  des  Eisens,  warum  nicht  die  graue  Farbe  des 
Eisens  mit  der  lockern  Natur  des  Schnees  zu  dem  Begriffe 
eines  Dinges  zusammengehst?  Da  ist  kein  Widerspruch;  die 
Lo^k  kann  nichts  einwenden,  wenn  einmal  die  Dinge  ihre 
Merkmale  vertauacken;  sie  wird  das  weit  leichter  olragen,  als 
wenn  na  Ding  seine  Merkmale  verändert.  Die  Kategorie  der 
Substanz  bleibt  ebenfalls  unangetastet,  wenn  einmal  grauer 
Schnee  und  weisses  Eisen  zum  Vorschein  koounen  werden. 
Einzig  und  allein  die  Erfahrung  ist's,  welche  sich  bis  jetzt  noch 
auf  weiseee  Eisen  nicht  einlassen  will;  iDdeasen  wer  weiss,  was 
sie  sich  mag  vorbehalten  haben  I 

Nach  dieser  Probe  wird  schwerlich  der  Weg  der  Vemanft- 
kiitik  heller  scheinen,  als  jener  der  Metaphysik. 

180.  In  der  Einleitung  zur  Philosophie  ist  ee  Pflicht,  diese 
Dunkelheit  noch  gar  sehr  zu  vermehren  und  zu  verstärken; 
hier,  in  der  Encyklopädie,  suchen  wir  sie  möglichst  zu  vermei- 
den, und  begnügen  uns  mit  der  gegebenen  Probe.  Denn  die 
BinUitung  toll  den  Bogen  der  Speeulation  spannen;  und  sie  darf 
den  Anfänger  nickt  sckonen,  denen  Kräfte  für  weit  härtere  Arbeil, 
alt  diete  hier,  matten  gestählt  werden.  Hingegen  die  Encyklo- 
pädie  eiiunert  einen  Jeden  au  das,  was  er  weiss,  und  fügt  hin- 
zu, was  gemächlich  damit  kann  verbunden  werden. 

Wir  erwähnen  also  nur  kurz,  daes  die  Kategorie  der  Ursatkt 
zu  ganz  ähnlicher  Betrachtung  Anlas«  giebt,  wenn  man  von 
dem  Erfahrungsbegrifi'  der  Veränderung  erst  vorwärts  in  die 
Metaphysik  geht,  dann  aber,  geschreckt  vom  Dunkel',  rück- 
wärts gewendet  den  Ursprung  des  Begriffs  der  Ursache  auf- 
suchen will.  Dasselbe  begegnet  dem ,  welcher  etwa  durch 
Raum  und  Zeit  veranlasst  dem  Bergrifle  der  Continuität  nach- 
geht.    Und  nicht  minder  macht  auch   der  Begriff  des  Ich 
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doppelte  Arbät;  obgleich  dträer  nm  die  Zeit,  da  Kual  schrieb, 
noch  Tou  keiner  Kritik  war  berührt  worden,  so  daaa  er  mit  on- 
gewMüter  Drüstigkeit  benutzt  wurde,  wie  wenn  in  der  Thnt 
das  leb  ein  wahres  'Wissen,  und  zugleich  den  wahren  Gegen- 
stand dieses  Wissen«  enthielte;  welches  Beides  TÖUig  falsch  ist 
Wären  indessen  damals  wenigstens  loeke't  Vorarbeiten  gehörig 
benutzt,  so  hätte  die  Kritik  in  Ansehung  der  BegritTe  von  Sub- 
stanz und  ÜiBache  mehr  wahre  Psychologie  in  sieh  aufgenom- 
men; und  minder  getauscht  von  der  Kategorienlehre,  würde 
sie  gläch  Anfajage  weit  zweckmäsigere  Bewegungen  des  Den- 
kens hervorgerufen  haben,  'als  wirklich  geschab.  * 

Um  nun  die  Absicht  und  das  Ergehniss  der  Vemunllkritik 
leichter  aufzuklären:  de^en  wir  nns  einen  Reisenden,  der  sich 
verirrt  bat,  und  zwar  ^Fbolcbem  Grade  verirrt,  dass  er  nicht 
einmal  weiss,  welches  Weges  er  auf  den  Punct  gekommen  ist, 
wo  er  sich  jetzt  befindet.  WUeste  er  wenigstens  dies,  dann, 
meint  er,  wäre  wohl  die  Entscheidung  für  seine  -Ungewisaheit 
zu  erlangen.  Gesetzt  nun,  er  würde  über  den  schon  znriii^- 
gelflgten  Wäg  belehrt:  darav*  allein  wäre  noch  immer  nicht 
ein  sicherer  Schluss  zu  ziehen,  wohin  er  sich  nun  wenden,  — 
am  wenigsten  aber,  dass  er  hier,  wo  er  steht,  auch  still  stehen 
bleiben  solle.  Andre  Indicien  müestea  hinzukommen.  Wie  aber, 
wenn  uistatt  derselben  eine  Täuschung  hinzukäme?  Dann 
möchte  leicht  ^n  unrichtiges  Ergebniss  folgen.  —  Kant  suchte 
sich  durch  ^e  Zergliederung  der  Erfahrungserkenntniss  zu 
Orientiren;  von  den  metaphysischen  Fragen  nach  der  Seele 
und  der  Materie,  der  Welt  und  der  Goltbmt  ^ng  er  rückwärts 
zu  den  Formen  der  £^ahrung;  er  betrachtete  das  Unendliche, 
das  Unbedingte,  das  Universum  als  die  erweiterte  Vorstellung 
des  Endlichen,  Bedingten,  durch  Erfahrung  Erreichbaren.  ,J)ie 
reinen  Vemunftbegriffe  von  der  Totalität  in  der  Syntheüs  der 
Bedingungen  (sagt  er)  sind  wenigstens  als  Aufgaben,  um  die 
Einheit  des  Verstandes,  wo  möglich,  bis  zum  Unbedingten  fort- 
zusetzen, nothwendig  und  in  der  Natur  der  menschlichen  Ver- 

*  Stau  de»  folgenden  Abiatzea  big  tn  den  Worten:  „vermeioteD  Streitig- 
keiten." hat  die  1  Ausg.:  »Doch  du  Geschehene  ist  nicht  zu  sodem ;  die  ver- 
lorneZeitnichteinKaholeii;  die  Achtung,  welche  der  Philosophie  gebührt, 
ist  snm  Schaden  tür  olle  Lebenikreise,  anf  die  liebiitte  «iiken  lollen  und 
können,  geannken  und  manuigfUtig  vedetzt  worden.  Abgesehea  von  be- 
gangenen Fehlem,  bleibt  nun  Folgendem  ita  allgcmeiDeu  lu  bamerken." 
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nanft  gegründet"  Allein  was  konnte  sich  ei^ben,  da  er  zu 
finden  glaubte,  die  Formen  der  Erfalirutig,  Raum,  Zeit,  Sub- 
stanz, Causalität  u.  8.  w-,  seien  besondere  Kinricbtna^en  des 
menschlichen  Geistes,  die  man  nicht  umschaffen  könne?  —  Jilr 
ikn  ergnb  eich  die  Beschränkung  des  Erkennens  auf  die  Er- 
fahrung, welche  fertig  zu  sein  schira,  wo  sich  die  sinnlichen 
Empfindungen  in  jene  Formen  einmal  gefügt  haben.  Für  uns 
ergab  sich  gerade  aus  diesem  von  ihm  verbreitelen  Vorurthdl 
die  Nothwendigkcit  neuer  psychologischer  Untersuchungen, 
mit  Beseitigung  der  SeelenTermÖgen,  also  auch  ihrer  vermein- 
ten Streitigkeiten. 

181.  Zu  Jeder  metaphyiischen  Untersuchung,  ueleke  von  eiuem 
gegebenen  Hauplbegriffe  aus  vorwärts  geht,  um  den  Kreis  rfe»  Wit- 
sent  «H  eruieilem,  gehört  eine  ptych'm^isthe  tlntersackung  des 
nämlichen  Begriffs  in  Ansehung  seines  Ursprungs.*  Ee  ist  oSen- 
bar,  dass  die  beiden  entsprechenden  Untersuchungen  einander 
nicht  parallel  laufen  können,  da  ihr  Zweck  günzlicii  verschieden 
ist;  und  dies  wird  noch  weit  einleuchtender,  wenn  man  die 
llülfsmittel  kennt,  deren  sich  Psychologe  und  Metaphysik  be- 
dienen müssen.  Betrachtet  man  den  gegebenen  Hauptbegriff 
ata  den  Änfangspunct:  so  schaut  die  metaphysische  Richtung  in 
ein  künftiges  Wissen  hinaus,  welches  man  zu  erreichen  sucht; 
die  zugehörige  psychologische  aber  betriffl;  die  schon  abgelaufene, 
nur  verdunkelte  Gttthichtt  des  nämlichen  Begriflä.  Man  kum 
in  dieser  Hinsicht  die  Anordnung  bequemer  machen,  indem 
man  sie  umkehrt.  Natürlich  ist  es,  erst  zu  fragen:  wie  *ntrde 
der  Begriff?  wie  entstand  er,  und  wie  hat  er  eich  vielldcht 
echon  durch  verschiedene  Stufen  fortgebildet,  ehe  er  so,  wie 
wir  ihn  jetzt,  in  dem  vorhandenen  Gedankenkreise  der  Menschen, 
vorfinden,  aufzutreten  fähig  war?  Denn  man  sieht  es  manchem 
Begriffe,  welcher  die  Erfahrung  überschreitet,  keinesweges  anf 
den  ersten  Blick  an,  dass  er  dennoch  ursprünglich  der  Erfah- 
rung ist  abgewonnen  worden. .  Das  Beispiel  des  Begnfis  der 
Substanz  zeigt  dies  deutlich  genug.  Nichts  ist  gewisser,  als 
dass  keine  Substanz  gesehn,  gehört,  überhaupt  wahrgenommen 

*  Und  rückwärts,  zn  jeder  von  dieMn  psychologiicfaen  Untemichaogen 
'  gehört  die  entaprechende  melaphyiiiche.  Du  sei  denen  gesagt,  welche 
■neioen,  Psychologie  ohne  Metaphysik  betreiben  za  können. ' 

'  Die  ]  Ansg.  setzt  noch  hinzu:  „Liebhabern  geiiemt  du;  aber  der 
Dilettant  rnnss  nicht  den  Kenner  spielen  woUmi." 
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werden  kann.  Sobald  aber  jene  UrtbeÜe«  welche  den  Begriff 
jedes  Dinges  in  seine  Merkmale  zerlegen,  waoli  geworden  sind, 
steht  die  Entdeckung  bevor,  dass  ihnen  ihr  Subject  fehh;  ohne 
welches  eie  gleichwohl  nicht  bestehen  können.  Die  Foderung 
dieses  Subjects  aan  eneugt  den  Begriff  der  Substanz;  er  hat 
keinen  ludeni  Inhalt  noch  Ursprung,  als  eben  diese  Foderong; 
und  IX  diesem  Sinne  entspringt  er  dennoch  aui  der  Erfahrung,  o&- 
gleich  tein  Gegenstand  in  ihr  nicht  kann  nachgeaiesen  verden. 
UnzKlllige  speculative  Irrthümer  finden  in  dieser  einzigen  Be- 
meritung  die  ihnen  gebührende  Zurechtweisung. 

Auf  die  paychologischfr  Erklärung,  wie  der  Begriff  entstan- 
den sei,  folgt  dann  zweitens  die  neue  Frage:  was  soll  nun 
weiter  aas  ihm  werden?  welche  Dienste  kann  er  der  Erkenntniss 
leisten?  Zum  Beispiel:  wie  muss  man  den  Begriff  der  Substanz 
ausbilden,  damit  man  von  znsammengesetzten  Substanzen,  von 
Körpern,  —  oder  auch  von  den  innem  Zuständen  und  Thatig- 
keiten  einer  einfachen  Substanz,  etwa  von  der  Seele,  eine  für 
die  Erklärung  der  Erfahrong  zulängliche  Einsicht  gewüne?  — 
Denn  hiezu  ist  der  Begriff,  so  wie  er  voriiegt,  noch  gar  nicht 
zu  gebrsBchen. 

182.  Ganz  natürlich  wird  hier  dem  Leser  die  Frage  einfal- 
len: wat  helfen  mir  zwei  üntertuchingen,  wenn  ich  nur  eine  ge- 
brauchen teill?  Von  der  Seele,  von  der  Materie,  will  ich  miter- 
richtet  sein;  wuum  denn  haltet  ihr  mich  auf  mit  dem,  was  ich 
nicht  zu  wiuen  veriange?  Eure  Lehre  vom  Ursprünge  des  Be- 
griffs der  Substanz  behaltet  für  euch;  was  ihr  davon  redet,  ist 
verlorne  Muhe  für  mich.  Denn  genau  denselben  Begriff,  wel- 
chen ihr  angebt,  und  nach  dessen  Wurzeln  ihr  grabt,  kenne 
und  besitze  ich  längst;  jetzt  aber  eile  ich  vorwärts,  während  ihr 
mit  eurer  rückwärts  gehenden  Vemunftkritik  mich  nicht  fördert, 
sondern  mir  die  Zeit  ranbt. 

Diese  Sprache  ist  vollkommen  der  Sache  gemäss.  Die  Ver- 
nunftkritik ist  zum  Weitericommen  gar  nicht  nöthig;  und  man 
würde  sich  nie  mit  ihr  aufgehalten  haben,  wenn  man  verstanden 
hätte,  wie  das  Weiterkommen  anzustellen  ist  Das  ist  so  wahr, 
dass  sdbst  jene  rückfrärts  gehende  Untersuchung  nicht  eher 
mit  Erfolg  kann  Torgenoinmen  werden,  sJs-  bis  die  vorwärts  ge- 
richtete dazu  die  HUlfsmittel  darbietet  Locke  wirkte  abspan- 
nend auf  die  Speculation  in  England  und  Frankreich;  Kant 
blieb  in  seinKi  Kationen  gefangen,  und  konnte  Fichte's  Un- 
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temehiantigen  nicht  hindem.  Psychologie  setzt  Metaphjsik 
voraus;  ood  ohne  Psychologe  lassen  sich  die  Fragen  der  Vo-- 
nunftkritik  gor  nicht  beantworten,  nicht  einmal  gründlich  be- 
rühren. 

Dennoch  darf  man  gegen  Locke  nnd  Kant  nicht  undankbar 
sein.  Die  menschliche  Einsicht  geht  nicht  immer  den  regel- 
rechten Oang  der  Wiasenachaft;  sie  braucht  alleriei  Nachhülfe, 
um  zur  Ueberzeagung  nt  gedeihen.  Metaphysik  ^st  sich  ein- 
mal nicht  mit  unmittelbar  eindringender  Eridenz  dergestalt  vor- 
tragen, dass  ihre  Lehren  so^üch  angeeignet  werden,  indem  sie 
su^etasat  sind.  Die  erste  Auffassung  seihst  des  Noihwendigen 
behält  dennoch  die  Unsichei4ieit  ^es  Problematischen;  die 
Grundbegriffe  wanken  denjenigen  unter  den  Füssen,  welche 
versuehen,  etwas  darauf  zu  bauen.  Dai  liegt  nicht  in  der  Natur 
der  WisseHtchafI;  wohl  aber  in  der  Natur  der  menMchlicheH  KSpfe, 
Darum  muss  der  psychologische  Unterbau  in  Ehren  bleiben. 

183.  Aber,  (wird  man  weiter  einwenden,)  wenn  Psychologie 
selbst  von  der  Metaphysik  abhängt,  so  dreht  sich  ja  die  Meta- 
physik im  Kreise,  indem  sie  nicht  bloss  den  Aufbau,  sondern 
auch  den  Unterbau  besorgt  Wie  kann  dieser  Unterbau  etwas 
stutzen? 

Dieser  Einwurf  ist  ganz  verfehlt  Die  Metaphyük  ist~tücbt 
darum  ungeivias,  weil  sie  diesem  und  jenem  nicht  einleuchtet 
Sie,  als  Wissenschaft,  bedarf  nicht  des  Unterbaues,  sondern  sie 
hat  volle  Macht,  ihn  eben  so  wohl  als  den  Aufbau  zu  besorgen. 
Dass  sie  durch  die  sogenannte  Vemunflkritik  ihre  eignen  Grand- 
begrifie  zu  unterstützen  stheint,  bezieht  sich  auf  die  Individuen, 
welche  schwer  lernen,  weil  ihre  subjectiven  Credauken  nicht  von 
selbst  vest  genug  stehn,  um  Zweifel,  die  ihnen  hintennach  und 
zu  spät  ranzu&llen  pflegen,  aus  eigner  Kraft  zurückznweisea. 
Ein  System  wird  von  den  Menschen  um  desto  misstrauischer 
angestaunt,  je  höher  es  emporsteigt;  die  Erfahrungsbegriire, 
von  denen  sie  aussogen,  werden  ihnen  unklar  durch  die  Ver- 
änderungen, welche  das  weiter  und  wüter  fortschreitende  Den- 
ken damit  vornimmt;  sie  sind  so  schwach,  dass  sie  nicht  ver- 
stehen, sich  auf  die  hübem  Stufen  zurück  zu  versetzen,  und 
das  ursprünglich  Gegebene,  so  wie  es  war  vor  aller  systemati- 
schen Arbeit,  stete  im  Auge  zu  behalten.  Darum  muss  man 
ihnen  zeigen,  Jase  die  Er^ningsbegrifle  aus  psychologischen 
Gründen  nicht  anders  gegeben  und  gebset  werden  üvkaMn,  als 
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so.  wie  die  Erfahrung  sie  gab  lud  die  Metapkysik  sie  in  Em- 
pfang nahm. 

Noch  ein  andrer,  sehr  wichtiger  Unutand  k<Hnmt  hinzu.  Die 
Metaphysik ,  einmal  im' richtigen  Gange  hegriöen,  vergleicht 
sehr  bald  die  gewonnenen  Resultate  mit  der  STfahnmg  suäh  in 
solchen  Beetimmungen,  die  ihr  Anfangs  nicht  zur  Unindlage 
dienen  konnten.  Hiedurch  eriangt  sie  fortwährend  Bestätigun- 
gen der  mannigfaltigsten  Art,  lange  vorher,  ehe  jener  Unterbau 
sich  bildet,  den  man  Vemunftkritik  nannte,  bevor  seine  wahre 
Natur  bekannt  war.  Der  Unterbau  ist  also  in  der  That  weit 
Städter,  als  ihn  die  bloss  metaphysische  Betrachtung,  wenn 
man  nicht  stets  zugleich  die  Erfahrung  benutzte,  za  Staude 
bringen  würde.* 

184.  Nicht  angewohnt  auch 'solcher  Einwürfe,  die  eigentlich 
Niemandem  einfallen  sollten,  wollen  wir  noch  der  praktischen 
Vernunft  gedenken.  Denn  Kant  hat  ja  auch  eine  Kritik  der 
praktischen  Ytmunft  geschrieben;  er  hat  sogar  von  einer  Mt(a~ 
phytik  der  Stilen  geredet;  und  es  wäre  nicht  gerade  etwas  Neues, 
wenn  Jemand  meinte,  die  Metaphysik  müsse  sich  auch  dafür 
einen  psycbolo^chen  Unterbau  echsSen.  Indem  wir  nun  die 
Erfahrung,  und  das  in  ihr  Gegebene  als  ein  solches  bezeichnet 
haben,  von  dem  die  Metaphysik  ausgebe,  und  von  wo  rück- 
wärts schauend  die  Vemunftkritik.  die  gegebenen  Grundbegriffe 
beveadge:  möchte  Jemand  das  so  verstebeir,  als  ob  die  prakti- 
schen Ideen  auch  der  Erfahrung  entnommen  jrürden,  und  auch 
durch  peychologisctie  Nachweisung  ihres  Ursprungs  bekroftigt 
werden  könnten. 

Es  muss  aber  doch  wohl  dem  Leser  überlassen  bleiben,  sich 
über  solche  Dinge  selbst  Rechenschaft  zu  geben.  Kants  kate- 
gorischer Imperativ  war  der  Angel ponct  seiner  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft.  Wer  zu  dieser  Formel,  die  heutiges  Tages 
fast  für  veraltet  gelten  könnte,  zurückkehren  will,  der  mag  nach 
Belieben  sich  ein  kritisches  Gesch'äft  dazu  schaffen.  Was  auf 
die  Lehre  von  den  fünf  praktischen  Ideen  kann  gebaut  werden, 

*  Was  m  dieMm  Unterbaa  der  Verfuier  beigetngen  hat,  ist  Eiaupt- 
■üchliohbtKweiteiiBsiidedeTFBycliologiexiiBadieii;  mui  sehe  dort  §.  139 
u.  I.  w.  MsD  ksiiii  Bsch  das  kleine  Lehrbuch  derl'Bychologie  Tergleich«n, 
welches  onter  der  VorSDssetzung  geichrieben  iit,  dui  gewöhnlich  übar 
FijrchDlogiQ  der  mündliche  Tortrag  irüher  gehört  wird,  als  der  über  Meta- 
physik.   [Dieie  AnmeAnngiatZniBUderZAiug.] 
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daa  ist  läobl  so  achwerföUig,  um  noch  beeonderer  Stützen  zu 
bedürfen.  Die  paycholo^schen  Untersuchungen  über  die  Mög- 
lichkeit ästhetischer  Urthöle  und  ihrer  Befolgung  sind  dagegen 
wirklich  schwer  tind  dunkel;  und  so  nützlich  sie  der  Pädagogik 
werden  können,  so  untauglich  sind  siCt  der  Moral  ein  neues 
Licht  aufzustecken. 

Will  man  die  praktischen  Ideen  Bich  geläufig  machen,  so 
musB  man  sie  anwenden;  und  in  demjenigen,  Was  con  jeher  als 
richtige  Moral  gegolten  bat,  wieder  zu  erkennen  sich  übeo- 
Das  ist  moht  Bcbwer;  und  metaphysiache  Schwierigkeiten  sind 
dabei  so  fremd,  dass  deren  Heilmittel  im  praktischen  Gebiete 
äusserst  übel  angebracht  sein  würden.  Ein  paar  einzelne  Puncto 
machen  eine  Ausnahme;  auf  diese  kann  jedoch  hi«r  nicht  ein- 
gegangen werden,  um  so  weniger,  da  die  Evidenz  da  prakti- 
schen Ideen  davon  keinesweges  abhängt. 


DRITTES  CAPITEL. 
Von    der   Fundamentalphiloaophie. 

185.  Die  Philosophie  war  läogst  vorhanden,  war  in  ihre  drei 
Theile  zerfallen,  bestand  aus  einer  beinahe  vollendeten  Lo^k, 
einer  in  den  Hauptgedanken  ziemlich  richtigen  Sittenlehre*, 
und  der  wenigstens  an  den  meieten  Grundproblemen  sich  ver- 
mcbenden  Metaphysik;  —  sie  war  schon  bezweifelt,  geschmäht, 
zerrüttet,  und  fheilweise  wiederhergestellt:  als  es  neuerlich  eini- 
gen rüstigen  Denkern  einfiel,  ihr  ein  besseres  Fundament  unter- 
legen zu  wollen,  worüber  alsdann  die  mannigfaltigsten  Meinun- 
gen und  Streitigkeiten  laut  vmrden. '     Historisch  wichtig  ist  in 

■  IiUn  erinnere  «ich  kadi«  Stoiker  und  an  Grotiot.  [ZdmIs  der  3  Aittg. J 
'  Du  Folgende  bii  Eum  ScUuii  von  185  iit  Zasetx  der  2  Antg.  Dea 
Uebergang  an  188  bilden  in  der  1  Auig.  folgende  Worte:  „Dadorch  üt  sie 
für  die  heatige  Generation  dergestalt  verdunkelt  und  aus  itrem  natürlichen 
Gefüge  gedrängt  worden,  dass  mancher  angeiehene  Gelehrte  oSenbarkeia 
dentlicbes  Bild  mehr  von  ihr  besitzt,  nnd  ihren  Ursprung  eher  in  einem 
fabelhaflen  Lande,  als  in  denjenigen  BegriSeo  sacht,  die  uns  Alle  in  jedem 
Augenblicke  beschtttUgen  nnd  durchaus  unentbehrlich  sind.  Das  grosste 
Uebel  liegt  in  der  Verwechselung  zwischen  AexaLahrgtbäüd^  imd  dem  Faitx 
4u  IMltrie/iU.  Diesen  Unterschied  wird  man  mit  Uiilfe  des  Beiipiels  von 
der  Sittenlehre  sogleich  ventehn.  In  dem  Lehrgebäude  liegen  die  fünf. . . . 
von  der  andern  ableiten.  Hingegen  die  Ideen  der  Rechtagesellschaftu. s.w. 
bis  ZOT  beseelten  GeselUcaft  gehören  ebendeswegen,  weil  sie"  a.s.w. 
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dieser  Ilineicht  vorzüglich  der  ölfere  Beinhold;  an  deMen  zu 
sehr  vergeesenen  Schriften  sich  noch  jetzt  das  pmktische  In- 
teresse für  Philosophie  erwärmen  kann.  Sehr  beredt  suchte  er 
das  Bedüifhise  eines  einzigen  allgemeingeltenden  Crnmdeatzes 
der  Philosophie  darzustellen.  Kant'e  Lehre  wurde  als  richtig 
vorausgesetzt;  die  Hauptmomente  der  kantiBchen  Vemunftkritik 
waren  nach  Beinhold's  Ueberz^gung  die  in  derselben  entdeck- 
ten und  ToDständig  aufgezählten  Formen  der  Anschauungen, 
der  Begriffe  und  der  Ideen,  in  wiefern  sie  in  der  Natur  der 
Sinnlichk^t,  des  Verstandes  nad  der '  Vernunft  a  priori  be- 
sümmt  seien,  und  den  Dingen  an  eich  nicht  zukommen  können. 
Aber  durch  Kant's  Darstellung,  meint  er,  würden  nur  diejenigen 
überzeugt  werden,  „welche  sich  die  Erfahrung  als  die  Vorstel- 
lung der  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  einem 
nothtoendigen  Zusammenkange  denken;  nicht  die,  welche  derSinn- 
lichkät  keine  andern  Vorstellungen  als  des  Veränderlichen,  Zu- 
fälligen, Relativen  zutrauen."  *  An  die  Stelle  derBerufuug  auf 
die  Erfahrung  sollte  nun  folgender  Grundsatz  treten:  „im  Be- 
masüein  wird  die  Yorstelliing  durch  da»  Subjeci  vom  Subjeci  und 
Object  untenchieden  und  auf  beide  bezogen,"  Es  ist  der  Mühe 
werth,  noch  dnige  der  nachfolgenden  Sätze  beizufügen. 

„Die  blosie  Vorstellung  ist  dasjenige,  was  sich  im  Bewusst- 
sein  auf  Object  und  Subject  beziehen  Idat,  und  von  beiden 
unterschieden  wird." 

„Die  blosse  Vorstellung  lässt  sich  zwar  nicht  ohne  Objeet 
und  Subject  denken,  weil  sie  nur  als  etwas,  das  sich  auf  Object 
und  Subject  beziehen  lässt,  denkbar  ist.  Aber  sie  läset  sich 
auch  nur  als  etwas  von  beiden  Unterschiedenes  denken,  und 
nur  als  etwas,  welches  seiner  Natur  nach  dem  Object  und  Sub- 
ject im  Bewusstsein  vorhergeht,  beide  zu  Bestftndtheilen  des 
Bewusstseins  erhebt,  und  das  Prädicat  ausmacht,  unter  dem 
beide  im  Bewusstsein  gedacht  werden  müssen." 

„Sinnlichkeit,  Verstand,  und  Vernunft,  als  die  Vermögen  der 
einnlichen  Vorstellung,  des  Begriffs,  und  der  Idee,  heissen  Vor- 
stellungsvermögen,  und  dae,  was  ihnen  nnter  sich  gemeinschaft- 
lich ist,  das  Vorst^ungevermögen  überhaupt" 

, J)ie  blosse  -Vorstellung  mues  aus  zwei  verschiedenen  Be- 

*  Beinhold'g  Beiträge  zur  Bericfatigung  bisheriger  MisBveratändnisie, 
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standtheilen  beatehen,  die  dnrcti  ihre  VereinigOBg  nnd  ihren 
Unterschied  die  Natur  einer  bloseen  Vorstelliing  auBmachen.  — 
Denn  da  Subject  und  Object  unterBchieden  werden,  so  mtua 
auch  dasjenige  in  der  Voretellung,  wodurch  sie  sich  aufs  Ob- 
ject, TOD  dem,  wodurch  sie  eich  aufs  Subject  bezieht,  unter- 
schieden werden."  Stoff  und  Form  der  blossen  Vontellung. 
Jener  wird  dem  Subject  gegeben  diese  von  ihm  hervorgebrmcht. 
Receptivität,  Spontaneität 

„Das  vorstellende  Subject  hat  kein  VennÖgen  den  Stoflf  — 
folglich  auch  keine  Kraft  eine  Vorilellung  (ß'orm, und  Stoff) 
hervorzubrin  gen. " 

„Der  Stoff  muss  ein  Manmgfattiges,  die  Form  muas  Einheit 
des  Mannigfaltigen  sein.  Die  Form  hängt  eben  sowohl  von 
der  Receptivität  (der  Empfänglichkeit  für  den  Stoffe  •  als  von 
der  Spontaneität  ab." 

Verbindet  man  hiemit  noch  den  frühem  Satz:  „Die  Verwech- 
selung des  vorgemltltn  Objects  mit  dem  i>tn^e  an  lich  ist  nn- 
verm^dlicb)  so  lange  man  die  Formen  der  blotaen  Voratellungen 
nicht  als  solche  entdeckt  und  erkannt  hat";  so  ist  die  Anachlies- 
Bung  Reinhold'a  an  Kant  offenbar. 

186.  Bevor  wir  diese  Probe  von  Fundamentalphiloeophie 
näher  beleuchten,  ist  nöthig  einer  Verwechselung  Torzubeugen, 
nämlich  der  Verwechselung  dei  lekrgehaudea  mit  dem  Fatlai 
des  Vortrags. 

Im  Lehrgebäude  der  Sittenlehre  z.  B.  liegen  die  fünf  or- 
sprünglichen  praktischen  Ideen  alle  neben  einander,  und  bilden 
zusammen  das  Fundament;  denn  keine  derselben  lässt  sich  von 
der  andern  ableiten.  Hingegen  die  Ideen  der  gesellBchaftlichen 
Systeme  gehören  eben  deshidb,  weil  sie  von  jenen  abgeleitet 
Bind,  nicht  mehr  zum  Fundament,  Sondern  schon  zum  Gebäude 
aelbst.  Wohin  wird  die  Reihe  gerechnet  werden,  welche  von 
den  Beschäftigungen  bis  zu  den  DienstverhEUtnisaen  läuft?  Sie 
ist  nicht  aus  den  Ideen  entsprungen;  eben  deshalb  würde  sie 
auch  nicht  in  die  Sittenlehre  gehören,  wenn  nicht  wegen  der 
Anwendungen  der  Ideen,  welche  darauf  zu  machen  sind.  Daher 
kann  man  sie  nicht  zum  Fundamente,  aondem  ebenfalls  nur 
zum  Lehrgebäude  rechnen.  Wie  aber  unterscheidet  sich  nun 
vom  Grcbäude  und  von  dessen  Fundamente  der  Faden  de$  Ün- 
terriehl»?  Dieser  kann  nicht  von  allen  Ideen  satgUieh  ausgebn; 
schon  auB  dem  ün&cben  Grunde,  weil  von  fünf  Gegenständen 
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auf  einmal  veretändlich  sm  reden  unmöglich  ist.  Kun  weiss 
man  aus  dem  Obigen  (171—174),  dasa  der  Faden  des  Unter- 
richts bestimint  vorgesclirieben  ist.  Man  muss  Um  anknüpfen 
bei  der  Idee  der  Innern  Freiheit;  man  muss  ihn,  eofem  er  das 
Fundament  betrifft,  endigen  bei  der  Idee  der  Billigkeit;  es  giebt 
hier  keine  Willkür,  der  man  sich  überlassen  dürfte:  denn  die 
Vollständigkeit  der  Reihe  muas  verbürgt  werden,  und  das  ist 
nicht  möglich,  Bobald  man  von  der  Vorschrift  abzuweichen  sich 
erlaubt. '  In  dem  Gebäude  ist  das  Fundament  der  nnterete 
Theil;  um  dieeea  richdg  aufzufassen,  müssen  alle  fünf  Crrund- 
ideen,  ohne  irgend  'eine  Succeision,  wie  mit  Einem  Blicke  ange- 
tehavt  werden.  Im  Lehrgange  aber  Ist  dennoch  eine  unver- 
mrädliche  Sueeeision,  und  zwar  deshalb,  weä  darin  die  erste 
wesentliche  Bedingung  der  genauen  Untersuchung  besteht. 
Selbst  der  Umstand,  dass  oben  (171)  von  dem  Wohlwollen  an- 
gefangen wnrde,  diente  nur  hier  zur  Erleichterung;  wer  die 
praktische  Philosophie  selbst  vergleicht,  wird  finden,  dass  der 
dortige  Vortrag  ganz  verdorben  wäre,  sobald  eine  solche  Licenz 
auf  ihn  übertragen  würde. 

187.  Die  Fonn  der  Metaphysik  ist  eben  so  streng  voi^e- 
schrieben,  wie  die  der  Sittenlehre.^  Man  weiss  schon,  dass 
zwar  das  Fundament  der  Metaphysik  in  einer  Reihe  von  Be- 
griffen besteht,  die  jedoch  nicht  durch  ästhetisches  Urtheil 
erzeugt ,  sondern  in  der  Erfahrung  gegeben  werden ;  da- 
her ihre  Zusammenstellung  den  Charakter  der  zufälligen  Ag- 
gregation, welcher  überhaupt  der  Erfahrung  eigen  ist,  beibe- 
halten muss.  Es  wäre  Künstelei,  und  ein  Zeichen  verworrener 
Begriffe,  wenn  Jemand  auf  jene  Reihe:  Inkärenz,  Veränderung, 
Materie,  und  Ich,  eine  solche  Regel  da:  logischen  Disjunction, 
die  auf  Vollständigkeit  der  Glieder  ausgeht,  oder  gar  eine  noch 
höhere  Methode  der  nothwendigcn  Verknüpfung  übertragen 
wollte  (175).  Und  'dennoch  findet  eine  logische  Anordnung 
statt,  nach  welcher  ßr  den  Faäen  des  Unterrichts  beim  Probleme 
der  Inhärenz  muss  begonnen  werden.    Nicht  als  ob  nicht  auch 

*  Die  1  ÄQBg.  setzt  hier  noch  hinza:  „Wer  aber  3m  Gebäude  mit  dem 
Faden  verwechielt,  der-kann  von  der  ganien  Technik,  welche  cur  Sitten- 
lehre nothirendig  Ist,  nichts  Teratehn." 

>  Die  1  AuBg.  bat  hier  noch  die  Worte:  „allein  ei  wird  etwas  schwerer 
■ein,  dies  hier  liditbar  zu  machen ;  dafaM  nur  wenige  Worte  über  den  ohne- 
hin bloMipeculativenGegenitandl" 

Hkkbaiit-i  Werke  II.  17 
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von  der  Veränderung  (mit  den  Alten)  oder  vom  Ich  (mitFicbw) 
könnte  ausgegangen  werden-,  diese  Probleme  besitzen  voUe Ge- 
walt, um  das  eigentlich  metaphysische  Denken  ursprünglich  ia 
Bewegimg  zu  setzen;  es  ist  nicht  nöthig,  dass  sie  den  Astrid 
dazu  etwa  erst  von  dem  Probleme  derlnhärenz  herleiten:  son- 
dern nur  deshalb  muss  vom  letztem  ausgegangen  werden,  ireil 
die  Metaphysik  jede  Erschwerung  des  deutlichen  Vortrags  sorg- 
ßltig  vermeiden  soll. 

Der  nachzuweisende  Unterschied  zwischen  dem  Lchrgebinde 
und  dän  Faden  des  Unterrichts  ist  demnach  bei  derMetaph;»k 
in  Ansehung  des  Fnndaments  eben  so  sichtbar,  ala  voihio  bn 
der  prakäschen  Philosophie.  Inhörenz,  Verändening,  Matern. 
Ichheit,  diese  vier  Grundprobleme  müssen  gleichzeitig,  wie  imt 
Einem  Blicke,  angeschaut  werden,  damit  man  das  Fundsmeni. 
auf  welchem,  con  alltr  Form  des  Vortragt  unabhängig,  dos  Gt- 
bäude  der  Metaphysik  wirklick  ruhet,  richtig  vor  Augen  hat« 
Man  könnte  mit  einem  andern  bildlichen  Ausdrucke  sagen: 
denkt  euch  die  vier  Grundprobleme  als  vier  Springbrunnen,  <£< 
vor  euren  Augen  ihre  Strahlen  neben  einander  emporwerfcnd 
eine  Gruppe  bilden,  ohne  sich  um  eure  Zählung  des  etiM. 
zweiten,  dritten,'  vierten,  zu  bekümmern.  Dennoch  ist  ein  Buk> 
jectiver  Grund  vorhanden,  welcher  dem  Zuschauer  die  Ordnung 
besümmt,  wo  sön  Zählen  anfangen,  und  wie  es  fortgehen  wlL 

188.  Von  dieser  Unterscheidung  lässt  sich  eine  Anwendung 
auf  die  drei  Haupttheile  der  Philosophie  selbst  machen. '  Du 
gesanunte  Fundament  der  Philosophie  ist  in  der  Wahiböi 
gleichzeitig  da;  es  besteht  aus  jenen  beiden  Reihen,  deren  eioe 
das  Fundament  der  Sittenlehre,  die  andre  das  Fundament  dtt 
Metaphysik  ausmacht,  und  aus  allem  dem,  was,  beiden  anslc^. 
theila  im  Gebiete  der  ursprün^c^en  äathetisohfin  Urthale,  thA 
in  der  Erfahrung  und  ihren  gegebenen,  zum  fortschreitenden 
Denken  nöthigenden  Formen  aufzufinden  ist.  Man  musa  auch 
noch  jede  unmittelbare  logische  Evidenz  dahin  rechnen,  weldir 
mit  der  Xbatsache  zusanmienhangt,  dasa  Begriffe  einander  atu- 
schliessen  und  einschlieesen.  In  diesem  Allen  giebt  es  an  ncli 
keinen  Vorrang  und  k^e  Unterordnung.  Die  praktiscboi 
Ideen  folgen  nicht  aus  den  metaphysischen  Problemen,  Um 

>  1  Aiug.:  „EiiitderMUbewerth,  von  diei'er  Uotonchetitung  «ine  An- 
wendung... lellMt  zu  machen." 
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Evidenz  bat  kaum  äne  Aehiillchkeit  mit  der  lo^schen;  und 
eben  so  rückwäris.  Wer  bloss  Lo^k  kennt,  vermuthet  keine 
Aestbeük,  und  nocb  weniger  eine  Metaphysik.  Wer  sich  nur 
mit  Metaphysik  beschäftigt,  der  mag  sich  sogar  hüten,  für 
Aestbetik  nicht  stumpf  zu  werden.  Dass  aber  Aesthetik  und 
Metaphysik  die  Logik  voraussetzen,  bedeutet  weiter  nichts,  als 
dass,  wenn  nicht  längst  die  logische  Evidenz  bei  Gelegenheit 
rein  empirieoher  Gegenetäode  oder  auch  ganz  willkürlicher  Be- 
griffe hervorgetreten  teäre,  man  die  Logik  bei  Gelegenheit  der 
Aestbetik  and  Metaphysik  aoffinden  wüTde. 

Während  nun  bier  im  Gebäude  der  Philosophie  alles,  was 
zum  Fundamente  gehört,  neben  -einander  liegt,  —  oder  besser, 
w^rend  die  Philosophie  eine  Gruppe  von  drri  verschiedenen 
Gebäuden  ist:  giebt  es  dennoch  einen  Lehrfaden,  welcher  im 
Unterricht  die  Logik,  Aestbetik  und  Metaphysik  nach  einander, 
und  nur  in  dieser  und  keiner  sKrfemKeifae  und  Ordnung  durch- 
läuft. Es  ist  zu  bedauern,  wenn  Jemand  dafür  nocb  einen  Be- 
weis fodert.  Man  sollte  doch  hoffen,  dass  irgend  einmal  die 
angezeigte  Ordnung  zu  den  Dingen  gehören  werde,  die  sich 
von  selbst  verstehn.  Die  Metaphysik,  sollte  man  denken,  habe 
doch  wobi  specifische  Schwere  genug,  damit  nölhigenfalls  der 
AnTänger  klüger  sei  als  der  Lehrer,  der  ihm  aus  Vorliebe  früher 
Metaphysik  als  Sittenlehre,  oder  auch  diese  ftüfaer  als  die  Lo- 
gik würde  anbieten  wollen. 

189.  Bedeutete  nun  der  Ausdruck  Fundamenlalphiloiopkie 
weiter  Nichts,  als  Angabe  des  Fundaments,  worauf  die  philo- 
sophischen Wissenschaften  ruhen:  so  iräre  eine  -solche  keiner 
Absonderung  fähig  von  diesen  drri  Wissenschaften  selbst;  da 
ohne  Zweifel  jede  ihr  Fundament  selbst  anzeigen  muss.  Allein 
derselbe  Unterschied,  welcher  schon  genugsam  ist  besprochen 
worden,  dehnt  seinen  Einäuss  nocb  weiter  aus.  So  wie  nicht 
leicht  ein  Redner  sein  Thema  ohne  vorausgeschickten  Eingang 
hinstellen  wird:  eben  so  pebt  es  für  den  philosophischen  Vor- 
trag gewisse  Prolegomena,  die  sich  nie  ganz  entbehren  lassen. 
Sie  und  natürlich  theils  psycholog^cb,  tb^s  (was  im  Wesent- 
heben eben  dahin  gehört)  historisch.  Der  praktischen  Philo- 
sophie muss  notfawendig  die  Scheidung  der  ästhetischen  Ur- 
thöle  von  den  Beperden  und  Lustgefühlen  vorausgehn;  nicht 
als  ob  dadurch  die  Evidenz  jener  Urtheile  erst  entetehn  sollte, 
sondern  weil  sie  durch  Verwechselung  mit  jenen  leicht  könnte 
17* 
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verdunkelt  werden.  Es  muss  ihr  ferner  die  Wamnng  voraus. 
gehn,  nicht  den  Werth  des  Willens  in  der  allgemeinen  Regel- 
mässigkcit  zu  suchen;  in  der  That  nur  danim,  weil  dieser  Irr- 
thum  häufig  vorkommt)  und  bei  dem  Zweck  der  praktischen 
Philosophie,  allgemeine  Ordnung  hervorzubringen,  sehr  natür- 
lich ist  Eben  so  bedarf  die  Metaphysik  einet  vorläufigen  Hin- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  auf  den  Zustand  unsrer  Krfah- 
rungsbegriffe,  ^e  von  jeher  mancherlei  Zweifel  in  Bewegung 
gesetzt  haben ;  und  auf  die  oft  aufgegebenen  und  eben  so  oft 
erneuerten  Bemühungen,  derselben  mächtig  zu  werden.  Selbn 
die  Logik  ItUst  sich  kaum  beginnen,  ohne  wenigstens  den  Actu«! 
des  Denkens  vom  Gedachten  abzuscheiden. 

Der  Umstand  nun,  dass  Alles,  was  zum  Fundamente  d«r 
Philosophie  gehört,  in  dem  Kreise  untrer  Vorstellungen  erst 
aufgesucht  werden  muss;  und  dass  alsdann  dort  in  der  Thai 
Alles  beisammen  gefunden  wird,  kann  leicht  manche  Lehrer 
veranlassen,  unter  dem  Namen  der  Fundaraentalphilosophie 
eigne  Voitriige  und  Schriften  darzubieten,  die  nun  freilieb  in 
Form  und  Gehalt  von  dem  vorhandenen  Zustande  der  Psycho- 
logie abhängen,  und  Manches  in  guter  Meinung  dnschwäizen 
werden,  was  besser  vermieden,  oder  wenigstens  dem  rechten 
Orte  zur  Prüfung  vorbehalten  bliebe.  Im  Wesentlichen  jedoch 
lässt  sich  von  einer  solchen  Fundnmentalphilosophie,  die  Ufwis 
für  alle  nothigen  Prolegomena  einen  Yereinigungspunct  darbie- 
tet, und  daB  geRammte  Fundament  der  Philosophie  zxa  Ueber- 
sicht  bringt,  wohl  kaum  etwas  Mehr  oder  Weniger  sagen,  als 
dies:  sie  kann  recht  nützlich  sein,  wenn  sie  gut  ausgeführt  wird: 
obgleich  ihre  Unentbehrlicbkeit  selbst  in  subjectiver  Hinsicht 
Bchweriich  zu  erweisen  sein  dürfte. 

190.  Der  idealistische  Irrthum  der  letzten  Deoennien  hat 
zu  seltsamen  Meinungen  in  Ansehung  des  Fundaments  der  Phi- 
losophie Anlaas  gegeben.  Die  revolution^e  Einbildung,  Allen 
in  der  Philosophie  müsse  neu  geboren  werden,  Hess  die  altem 
Systeme  schwächer  erscheinen,  als  sie  waren;'  läan  verkannte, 
dass,  bö  iJler  Unrichtigkeit  in  den  psychologischen  und  natur- 
philosophischen Lehren,  sich  dennoch  im  Laufe' der  Zeit  durch 
die  forschende  Thätigkeit  der  Schulen  gewisse  veste  Umrisse 
gebildet  hatten,  bei  denen  man  bleiben  muss,  während  in  ein- 
zelnen Puncten  die  Einsicht  fortschreitet;  und  die,  wenn  ja 
eine  Genemtion  sie  verwirft,  doch  in  der  nächsten  durch  die 
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Natur  der  Sache  von  eelbat  wiederkehren. '  Der  Schwindel 
entstaad  indeasea  nicht  plötzlich,  aondeni  allmUlig.  .Da«8  Rein- 
hold  nicht  beabsichtigte,  sich  von  Kant  ioezureissen  (nämlich 
in  der  Periode  seiner  grössten  Wirkaanikeit),  ist  oben  gezeigt^ 
er  meinte  nur  die  Form  der  Lehre,  nicht  ihren  Inhalt  zu  ver- 
ändern. Nur  allzu  ^äubig  hatte  er  von  Kant  die  Voraussetzung 
angenommen,  man  könne  das  Veränderliche,  Zufällige,  Rela- 
tive unsrer  Voratellongen,  den  mannigMtigen  Stoff,  als  das 
Hinzukommende  ansehn,  für  welches  gewisse  Formen  in  der 
Receptivität  (Raum  und  Zeit)  and  in  der  Spontaneität  (Kate- 
gorien) schon  zur  Aufnahme  bereit  stünden.  Er  wünschte  nun, 
alle  Sdbatdenker  zu  vereinigen;  er  glaubte  einen  Satz  gefun- 
den zu  haben,  fiberden  wirklich  Alle,  ohne  es  zu  wissen,  einig 
seien;  dieser  sollte  erster  und  einziger  oberster  Grundsatz  sein. 
„Die  Wissenschaft  erhält  durch  ihn  ihre  Form;  ihre  Materialien 
aber  nur  in  so  fem,  als  der  Grundsatz  dazu  dient,  Fremdes 
auazuscbliessen,  und  das  noch  Fehlende  aufzusuchen.  Das 
Material  katm  nie  m  ihm  enthalten  sein,  muss  aber,  unter  ihm 
stehn.     Ein  zum  Inhalt  einer  W»senschafi  gehöriger  Salz  er- 


'  Statt  deasen,  w»s  hier  buzamSebluaM  des  CKpitels  folgt,  steht  in  der 
t  Ansg.  Folgendes : 

„Der  revolutionüre  Scbwindel  fpng  so  weit,  die  Metkphyaik  ftbschAffen 
zu  wollen;  einSeginnen,  als  ob  etwa  Jemand  den  Mond  BbschBflen  wollte. 
Einerfteita  die  Alten,  »ndererseils  dieNatur  selbst,  leisten  der  Metapbyeik 
.  Bürgschaft  für  ihre  Dsuer  bia  inr  Wiederkehr  einer  allgemmaen  Barbarei, 
Für  einzelne  Generttionen  kann  indeuen  das  Uebel  achlimm  genug  werden ; 
denn  wahrend  in  der  bürgerlichen  GeaAllschaft  der  Bevolutionsgeist  sich 
an  den  unTermeidlich  fortdauernden  Bedürfniasen  bricht,  lebt  dagegen  die 
Welt  ruhig,  und  ohne  einen  Schaden,  den  n«  eo  schätzen  wüsste,  fort,  ob 
nun  in  den  Schulen  eine  richtige  philoaophiscbe  Methode  befolgt  wird  oder 
ni^t.  Die  Tragh^t  des  Irrtbums  iat  seine  schlinunst«  Seite;  man  muss 
aber  mit  der  Langsamkeit  der  Bewegong,  dorch.  welohe  er  sich  alln^ig  be- 
richtigt, Geduld  haben. 

Die  Einheit  dea  Idealiamus  bringt  es  mit  sich,  Alles  in  Einem  Fnncte, 
nämlich  im  Ich,  conceotriren  zu  wollen.  Das  Tauschende  liegt  aber  hier 
nicht  blossim  Ich,  sondern  in  dem  Behagen,  eine  grosse  Masse  der  ver- 
schiedensten Gegenstttnde  auf  änmal  —  freilich  nur  in  der  EinbUdung  —  cu 
überschauen,  nnd  eine  Menga  tod  apeculativen  Arbriten  vermeiden  m 
können,  —  die,  eben  weil  uenun  liogen  bleiben,  -([wter  von  Andern  nach- 
geholt werden  müssen.    Nicht  der  Idealismus ,  wiAl  aber  sein  hoher  Staud- 

Daher  geschah  es,  dass  die  Manier  blieb,  wiihrend  du  Fundament,  näm- 
lich das  Ich,  aufgegeben  wurde." 
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VIERTES  CAPITEL. 
Vom  System  der  Philosophie  im  Allgemeinen. 

19!.  lat  das  Fundament  gelegt,  00  folgt  der  Aufbau  dv^ 
Systeme;  vorausgesetzt,  man  sei  vom  Werthe  einer  systemad- 
scben  Ordnung  der  Gedanken  und  Bevestigung  der  Lehrsätze 
überzeugt,  und  man  scheue  nicht  die  Muhe  einer  regelmässigen 
Untersuchung. 

Allein  hier  sind  üble  Eindrücke  zu  fürchten.  Dus  Systeme 
versohrobene  Köpfe  machen:  diese  Klage  ist  zu  bekannt,  am 
mit  StiUscbweigen  übergangen  zu  werden. 

Diejenigen,  welche  solohes  wollen  beobachtet  haben,  sollten 
nur  nicht  die  Schuld  auf  Syst^atik  im  allgemeinen  werfen; 
sondern  sie  sollten  suchen  das  schädliche  Element  herauszu- 
finden, dessen  Folgen  ihren  Tadel  erregen.  Das  ist  nun  viel- 
leicht zu  schwer  für  die,  welche  sich  nicht  -berufeni finden,  in 
das  Innere  der  Systeme  einzudringen.  Daher  ein  drückender 
Verdacht  gegen  Altes,  was  den  Namen  and  die  Gestalt  des 
Systems  an  sich  trägt. 

Wie  wäre  es,  wenn  man  den  übrigens  verständigen  and 
wahrbeitliebenden  Männern,  die  sich  vor  Systemen  fürchten, 
ein  äusseres  Kennzeichen  falscher  Systeme  angeben  könnte, 
welches  ihnen  um  desto  mehr  einleuchten  mnss,  je  öfter  und 
je  geoaaer  sie  jenes  Uebel  vor  Augen  gesehen  haben? 

Wir  reden  hier  nicht  von  dem  anmaassenden  Tone,  dem  ab- 
stossenden  Betragen,  das  junge- Leute  zu  bezeichnen  pflegt, 
die  in  einer  philosophischen  Schule  länger,  als  ihnen  gerade 
dienlich  war,  verweilten.  Es  giebt  wohl  andre  Schulen,  aoss» 
den  philosophischen,  welche  den  Vorwurf  tragen  müssen,  dass 
bald  Ueberspannung,  bald  Dünkel,  bald  Steifheit  und  Unbe- 
hülflichkeit  aus  ihnen  hervorgehn.  Und  auch  die  schlechteste 
philosophische  Schule  ist  immer  noch  eine  Gegenkraft,  wo- 
durch wenigstens  einigermaassen  die  gelehrte  Beschränktheit 
und  Fedanterei  gemildert  vrird,  welche  aus  langer  Anstren> 
gung  m  besondem  Fächern  bei  massigen  Talenten  locht 
entsteht'. 

Uebrigens  ist  die  Klage  über  anmaassenden  Ton  in  der  Regel 
das  Zeichen,  der  Klagende  habe  eben  nichts  Anderes  vernom- 
men,  oJa  Mar  den  Ton.     Wüaste  er  etwas  von  der  Sache,  so 
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möchte  er  wohl  über  dieae  za  reden  finden.  Und  endlich  redet 
Mancher  nicht  mit  sränem  eignen,  natürlichen  Ton;  sondern 
er  hat  nach  einem  Sprichwort,  das  zu  bekuint  i^t,  um  hier  an~ 
geßihrt  zu  werden,  in  der  Umgehung  mid  den  Verhältnissen, 
worin  er  eich  nun  einmal  befindet,  eine  Stimme  annehmen 
müsaen,  gemäss  dem  Looal,  worin  man  ihn  hören  soll. 

192.  Das  deutliche  äussere  Kennzeichen.fRlscher,  wenn  auch 
scharfginjiiget,  philosophischer  Systeme  besteht  in  der  Einsü- 
ti^eit  der  Methode. 

Die  Richtigkeit  dieses  Kennzeichens  wird  wohl  nicht  bezwei- 
felt werden.  Man  vergegenwärtige  sich  nor  jene  verschrobenen 
Köpfe,  und  ihr  Benehmen  imLeben.  Es  wird  sich  finden,  dass 
ihre  Handlungen  und  Beden  zu  den  Umständen  nicht  passen; 
einerlei  einförmige  Manier  klebt  ihnen  an,  die  sie  mit  grossen 
Ansprüchen  überall  durchsetzen  wollen.  Dass  aber  hieran,  das 
System,  was  sie  lernten,  nicht  allein  Schuld  ist,  versteht  sich 
von  selbst. 

Die  verkehrten  Folgen  eines  verkehrten  Benehmens  zeigen 
sich  im  Umgange  mit  Menschen  sehr  bald,  und  warnen  den- 
jenigen, der  nicht  gerade  blöde  Äugen  hat.  Hingegen  ^ne 
Wissenschaft  kann  selbst  ein  grosser  Denker  lange  misshan- 
deln, ohne  die  natürliche  Strafe  zu  empfinden;  besonders  wenn 
er  den  Widerspruch  Andrer  entweder  zum  Schweigen  gebmcht 
hat,  oder  nicht  zu  beachten  für  nöthig  findet. 

Zwar  auch  die  Wissenschaft  warnt,  wenn  mau  sie  falsch  be- 
handelt; aber  mit  sehr  leiser  Stimme.  Sie  lässt  merken,  does 
die  Untersuchung  stockt,  die  Aussicht  enger  wird,  statt  sich 
zu  .erweitem;  dass  der  Kreis  der  Begrifie  dem  Erfahnmgskretse, 
worauf  er  passen  soll,  nicht  congruent  ist.  Allein  es  ist  unge- 
mein schwer,  im  Philosophiren  sich  vor  blinder  Gewohnheit 
und  huschen  Analogien  zu  hüten;  noch  schwerer;  jedesmal  aus 
der  Eigenheit  des  Gegenstandes  die  MeÜiode  zu  erkennen,  die 
zu  ihm  passt.  Man  darf  geradezu  behaupten,  dass  selbst  die 
grössten  und  berühmtesten  Denker,  welche  bisher  lebten,  nicht 
genug  in  allen  Winkeln  der  Wissenschaft  umhergegangen  waren, 
um  sich  von  der  Geschmeidigkeit  des  Verfohrens  einen  Begrifi" 
zu  machen,  welcher  der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  hin- 
reichend entsprechen  würde.  Oben  (171  ff.)  sind  ein  paar  Bei- 
spiele von  logischer  Art  vorgekommen,  welche  ungefähr  an- 
deuten können,  wie  sehr  man  sich  schon  bei  den  leichtesten 
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und  ganz  nahe  liegenden  Dingen  bereit  halten  musa,  venchie- 
dene  Hülfamittel  jedes  am  rechten  Orte  zu  gebrauchen.  Wer 
aber  den  Geist  oder  die  Natur  durcfaforechea  will,  der  mache 
eich  daraui  gefaaat,  noch  in  weit  höhcrm Grade  gewahr  zu  wer- 
den, wie  wenig  mit  einerlei  Methode  auszurichten  iet. 

Ein  Hauptgrund  der  Eintönigkeit  in  den  neuesten  Systemoi 
der  Z«t  liegt  übrigens  in  dem  Bestreben,  sich  von  Anfang  bis 
zu  Ende  als  durchdirmgen  von  E«li^OQ  zu.  zeigen.  Mit  der- 
jenigen Stellung,  welche  die  Reli^on  als  Ergänzimg  des  em- 
pfundenen Mangels  wirklieb  bat,  wie  dieses  oben  (33  u.  s.v-) 
deutlich  gezeigt  worden,  begnügen  sie  sich  nicht;  den  Mangd 
meinen  sie  gleich  von  vom  berein  veimeiden  zu  können;  die 
Sättigung  soll  dem  Hunger  vorausgeschickt  werden.  Scblechu 
Verdauung  ist  die  Folge.  Wer  übel  vorbereitete  Religion^ 
lehren  ausstreut,  der  säet  Ileligionezweifel,  nnd  wenn  et  ee 
noch  so  gut  meinte. 

Dass  dieReh^on  zugleich  einen  ästhetischen  Eindruck  macfat, 
genügt  ihnen  noch  weniger.  Diese  Aesthetik  soll  als  solche  ed- 
gleicb  Metaphysik,  ja  auch  Naturphilosophie  und  Psycholog 
sein.  Alles  in  Einemi  Solche  chaotiBche  Philosophie  mag  heir- 
schea,  wo  man  Lust  bat,  ihr  zu  dienen.  Hier  wird  sie  una  onoi 
kleinen  Dienst  leisten,  um  die  Darstellung  zu  erleichtern. 

193.  Jedermann  kennt  die  Worte:  Grund  und  Folgt.  Die« 
Ausdrücke  tragen  den  Schein  an  sich,  als  ob  sie  einen  Begnf 
ausdrückten,  der  allen  Tbeilen  der  Philosophie  gemänschift- 
lich  angehörte.  Dadurch  ist  viel  Dunkelheit  entstanden,  die 
wir  jetzt  aufhellen  müssen.  Es  geht  nämlich  mit  manchen  Be- 
griffen so,  dass  sie  leere  Abstractionen  veranlassen,  in  welcbes 
der  Unbchutaame  eich  vergeblich  bemüht,  ihren  urBprunglich«". 
wahren  Sinn  wieder  zu  erkennen.  Wie  wenn  Einer  meinte 
weil  alle  Farben,  —  grün,  roth,  weiss  u.  s.  w.,  —  sichtbar  sini 
so  müsse  dem  allgemeinen  Begriffe  Farbe  auch  die  Eigeoschaft 
zukommen,  dass  man  ihn  mit  den  sinnlichen  Augen  sehen, " 
und  eben  so  dem  Begriffe  des  Toni  die  Eigenschaft,  dass  mu 
ihn  hören  könne,  wml  ja  doch  alle  einzelne  Töne  höcbar  seien- 
Wie  nun  für  den  Blinden  kdne  Failte,  und  für  den  Taiil>^ 
kein  Ton  vorhanden  ist:  gerade  so  würden  überhaupt  die  bei- 
den allgemeinen  Begriffe  ohne  Wertb  und  Bedeutung  böb, 
wenn  ihnen  die  bestimmten  Farben  und  Töne  nicht  zum  Grunde 
lägen. 
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Beiläufig  bemerice  man,  daae  von  dem  ftUgemeinen  Begrifife 
des  Schänen  genau  das  Nämliche  ff\t.  Schönes  in  der  Poesie) 
Musik,  Malerei,  kenaen  und  fühlen  wir,  so  wie  grün,  roth,  blau. 
Der  Begriff  des  Schönen  überhaupt  aber  giebt  Kichts  zu  füb* 
len,  er  ist  eine  völlig  leere  Abetraction;  und  kein  unglUck- 
lioha«s  Be^nnen  lässt  sich  denken,  als  eine  allgemeine  Theo- 
rie des  Schönen,  ohne  Angabe  und  Berücksichtigung  der  Ar- 
ten« die  aDein  dem  Gattungsbegriffe  Bedeutung  g^ben. 

Für  diejenigen,  welche  gern  in  Einem  Zuge  vom  Wahren, 
Ciuten  und  Scbönen  reden,  müasen  wir  wohl  noch  ausdriick- 
lich  hinzusetzen,  dass  aie  hier  auf  drei  gleich  leere  Abstractio- 
nen  ihr  Streben  zu  richten  Gefahr  laufen,  wenn  sie  den  Wor- 
ten önen  Sinn  zutrauen,  der  nicht  gänzlich  von  den  Arten  des 
Wahren  und  von  den  Arten  des  Guten  und  des  Schönen  aus- 
ginge und  abhinge. 

Diese  leeren  Abstractionen  sind  ein  böcbst  gefährliches  Pa- 
piergeld, welches  schon  manches  System  zum  Bankerot  ge- 
bracht hat,  und  vielleicht  noch  bringen  wird.  * 

Der  Begriff  des  Grundes  und  der  Folge,  —  oder  eigentlich 
de«  Zosammeahangs  zwischen  beiden,  —  befindet  sich  nun  im 
nünlichen  Falle.  Er  bedeutet  etwas  sehr  Wichtiges  in  der 
IjOffk,  wo  er  am  kenntlichsten  bei  den  SjUo^smen  vorkommt. 
Die  Vordersätze  nämlich  sind  die  Gründe;  der  Schlusssatz  ist 
die  Folge.  Derselbe  Begriff  bedeutet  etwas  Anderes  in  der 
Metaphysik,  wo  man  Btatt  Grund  zu  sagen  päegt  Ursache,  und 
alsdann  statt  Folge  den  Ausdruck  Wirkung  gebraucht.  Behält 
man  hingegen  auch  in  der  Metaphysik  die  Worte  Grund  und 
Folgt,  so  bezdchnen  sie  zwar  hier,  wie  in  der  Logik,  einen 
notbwendigen  Uebergang  im  Denken;  aber  bei  weitem  nicht  im- 
mer eine  »olche  Art  des  Uebergangs,  wie  die  Lo^k  beschreibt. 
Die  praktische  Philosophie  endlich,  sammt  den  Kunstlebren, 
betrachtet  die  Wirkungen  als  Zwecke,  deren  Ursachen  aber  als 
Mittel,  oder  im  Gegenfalle  als  Hindemitte. 

So  hat  nun  der  Ausdruck  Grund  und  folge  in  allen'  drei 
Tbeilen  der  Philosophie  einen  Sinn ;  aber  für  jeden  Theil  auf 
eigne  Weise.  Will  man  hingegen  bei  den  nämlichen  Worten 
etwas  Allgemeines  denken,    in  der  Meinung,   diei  Allgemeine 


1  lAnag.:  „gebrmchtbat,  ondbraLenten,  dieAufWamangea  nicht  ho- 
tt wollen,  noch  bringen  wird." 
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durchdringe  die  ganze  Philosophie,  und  mache  wohl  gar  in  ihr  i(» 
enten  Hauptgegenstand  der  ErtenHlaiM  aus:  so  täuscht  man  eich 
nicht  minder,  wie  derjenige  sich  täuschen  würde,  der  um  Tar- 
ben  zu  sehen,  zuerst  die  Farbe  überhaupt  anschauen  wollte. 

194.  Im  vorigen  Capitel  gebrauchten  wir  den  Begriff  dn 
Grundes;  denn  es  war  die  Rede  von  der  Fundomentalphiloso- 
phie.  Zwar  daa  Fundament  besteht  aue  mancherlei  sehr  un- 
gleichartigen Theilen;  allein  der  vom  Ich  abgewichene  Idea- 
lismus* will  die  Einheit  behalten,  um  die  Höhe  des  Slaod- 
punkts  nicht  zu  verlieren,  woran  man  sich  damals  gewöhnte,  ak 
ntan  auf  die  Gesammlhdt  alter  Dinge  von  oben  berabschauend 
sprach:  alle  diese  Dinge  sind  nur  Erscheinungen  in  Uns  (177). 
Nach  Art  dieses  Idealismus,  der  das  Fundament  der  Philoso- 
phie noch  immer  als  Eins  betrachtet,  nachdem  das  Ich  verab- 
schiedet ist,  wollen  wir  nun  auch  einmal  zum  kurzen  Vereuclii 
bloss  um  zu  sehen,  was  wohl  daraus  entstehen  m%e,  das  gamc 
Fundament  der  Philosophie  in  einer  Abstractioa  auffassen, 
nämlich  als  Giaind  Überhaupt;  wie  wenn  zwischen  einer  Ur- 
sache, die  etwas  wirkt,  und  einem  Krkenntnissgrunde,  aus  im 
etwas  folgt,  entweder  gar  kein  Unterschied,  oder  doch  ein  sol* 
eher  wäre,  den  man  füglich  bei  Seite  setzen  könnte,  ohne  dm 
darum  an  der  Krall  und  Bedeutung  des  Wortes  Grund  etifw 
verloren  ginge;  mithin  dergestalt,  daai  immer  noch  aus  dm 
Grunde  etwa»  folge,  wenn  schon  unbestimmt  bleibe,  ob  das,  Mi 
folgt,  eine  Wirkung,  oder  eine  Folgerung,  oder  beides  zugleich  sä- 

Daas  Wildungen  Veränderungen  seien,  daran  zweifelt  der  ge- 
meine Verstand  nicht;  denn  was  er  geschehen  sieht,  das  erscheal 
ihm  als  Veränderung,  und  diese  eben  nennt  er  Wirkung,  indcu 
er  eine  Ursache  hinzudenkt.  Dagegen  wollen  wir  nun  für  jeW 
nicht  streiten;  denn  es  kommt  hier-  nicht  darauf  an,  den  Begnn 
der  Wirkung,  —  die  freilich  in  einem  gewissen  Sinne  kti« 
Veränderung  ist,  —  richtig  zu  bestimmen. 

Angenommen  also  wenigstens  für  jetzt:  alle  Wirkung  sti 
Veränderung;  so  können  wir  das  Vorige  nun  so  ausspredi^' 
es  soll  immer  noch  aus  dem  Grunde  etwas  folgen,  wenn  scban 
unbestimmt  bleibt,  ob  das,  was  folgt,  eine  Veränderung,  o^ 
eine  Folgerung,  oder  beides  zugleich  sei. 

'  I  Ausg.:  „ThoiluD;  allein  lutclidem  iliee  geicif^t  war  (169  pSHtl^^' 
Ausg.])  erinnerten  wir  an  den  vom  Ich  abgewichenen  Id«&liiniiu>j  mtl^ii" 
die  Einheit  behalten  will,  uro  die  Hohe  "  u.  s.  w. 
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Waä  wir  hier  auügesproohen  habeiii  ist  firelÜch  ganz  falecli. 
Allein  zur  Philosophie  gehören  falsche  Meinungen,  die  man 
vermeiden  lernen  musa,  zuweilen  so  wesenlliclt,  dasB  gerade  nur, 
indem  sie  mit  Beaonnenheit  vermieden  werden,  die  Wahrheit 
hervorlenchtet. 

Wäre  der  eben  aosgesprocbene  Satz  wahr,  eo  könnte  man 
leicht  hinzQsetzen:  die  Veränderung,  welche  wir  oben  zum 
Fundaroente  der  Metaphysik  reebneten,  als  wir  jene  Reihe, 
tnhärenz,  Verindervng,  Materie,  und  Ich  hinstellten  (175),  ist 
zwar  nur  ein  Beiipiel  für  den  weit  allgemeinem  BegrifT  des 
Uebergehetu  vom  Grunde  zur  Folge;  aber  sie  ist  doch  ein  pas- 
sendes Beispiel,  das  einen  beeondern  Fall  in  der  Mitte  der  Er- 
f^urung  darstellt,  mithin  einem  Jeden,  der  Erfahrung  zu  schätzen 
weiss,  sehr  willkommen  sein  wird,  um  den  vorerwähnten  dun- 
keln Begriff  (dunkel  müBS  er  wohl  sein,  da  er  falsch  ist,)  da- 
durch zu  belanohten. 

195.  Man  fasse  nun  das  gesammte  Fundament  der  Philoso- 
phie (188)  als  ein  nngeüteiltes  Eins  auf. 

„Aber  das  ist  nicht  möglich,  (möchte  Jemand  einwenden,) 
irdas  Fundament  besteht  ja  aus  ganz  migleichartigen  und  un- 
„  verbundenen,  Theilen!" 

Unbekümmert  um  diesen  Einwurf,  (denn  wir  wollen  eben 
etwas  Falsches  erreichen  und  ins  Licht  stellen,)  fahren  wir  fort: 
aus  dem  ungelfaeillen  Einen,  dem  Grunde,  woraus  die  Philo- 
sophie folgen  soll,  lasse  man  nun  dieselbe  nach  Eineriei  Me- 
thode ücfa  entwickeln. 

„Aber  eben  dagegen  (möchte  Jemand  sagen)  ist  schon  oben 
(172,  191)  ausdrücklich  gewarnt  wordenl" 

Unbekümmert  auch  hierum,  fahren  wir  weiter  fort:  die  ge- 
»uckle  Bntwickelung  leiste  mau  nach  dem  Beispiele  der  Verindt- 
Tvng,  die  aus  der  Erfahrung  sattsam  bekannt  ist,  und  benutze 
dabei  gelegentlich  die  andern,  in  dem  Ftmdamente  der  Philo- 
sophie als  Eins  gedachten  Begriffe;  demnach  die  Materie,  die 
Inhärenz,  und  das  Icfa;  späterhin  auch  die  praktischen  Ideen 
und  die  Erzeugnisse  ästhetischer  Urtheile  überhaupt. 

Was  wird  denn  auf  diese  Weise  zu  Stande  kommen?  Ein 
System  der  Philosophie  tm  Allgemeinen,  gemäss  der  Ueber- 
schnft  des  Capitels,  von  welchem  wir  nicht  füglich  behaupten 
dürfen, .ein  solches  sei  unmöglich;  denn  Hegelt  System  ist  wirk- 
lich vorhanden,  und  überdies  beflitzt  es  den  Vorzug,  das  We- 
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sentliche  der  scktlUngschtn  Lehre   mit   uagemeiner  Pracision 
vor  Augen  za  stellen. 

196.  Alle  Anfänger  in  der  Philosophie  haben  Muhe,  dxr> 
an  zu  glauben,  dass  in  den  gegebenen  Fonnen  der  Erhhrung, 
also  in  der  Veränderung,  der  Inhärenz,  der  Materie  und  dem 
Ich,  wenn  wir  die  Begrifte  hievon  dem  Gegebenen  gemäss  auf- 
nehmen, Widenprüche  liegen,  die  wir  beim  Aufnehmen  mcht 
Tenneiden,  sondern  nur  durch  fortgesetztes  Nachdenken  über- 
winden können.  Ohne  diese  Widersprüche  scharf  zu  betrach- 
ten, ist  kerne  tüchtige  Methode  in  der  Philosophie  mög^ch; 
sondern  das  Philosophiren  verfallt  bald  in  diesen  bald  in  jenen 
Widerspruch,  wie  tn  eine  verborgene  Orube.  Aber  wir  wür- 
den aus  dem  Tone  dieses  Buchs  fallen ,  wenn  wir  das  in  den 
streng  wisseDSvbaftlichen  Schriften  darüber  längst  Gesagte  hier 
noch  dnmal  wiederholen  wollten.  Da  nim  der  Gegenstand 
^eiohwohl  hier  mues  erwähnt  werden,  so  kann  das  nicht  pas- 
sender als  auf  historische  Weise  geschehen.  Nicht  bloss  der 
Ver^isser  sah  diese  Widersprüche  schon  damals,  da  er  noch 
in  Fichu't  Schule  war,  sondern  sie  sind  seitdem  von  Allen,  die 
Fichte  benutzt  und  die  Alten  gehörig  verglichen  haben,  gese- 
hen, —  freilich  nicht  gehoben,  sondern,  wie  wenn  sie  etwas 
Vortreffliches  und  Erhabenes  wären,  verehrt,  '—  von  Keinem 
aber  besser  als  von  Hegel  ausgebreitet  und  durch  alle  Theilo 
der  Philosophie  hindurchgefuhrt  worden.  Damm  ist  Hegels 
Lehre  eine  zwar  nicht  neue,  aber  merkwürdige  und  vonüglitk 
UchlvoUe  Thatsache;  trotz  allem  Dunkel  in  Hegels  Schriften 
Tür  jeden,  der  etwas  Anderes  darin  sucht,  als  nur  gerade  diese 
Thatsache  der  in  den  ErfethrongsbegriSeu  gegebenen  Wider- 
sprüche. 

197.  Hegels  Satz:  wo»  wirklich,  da*  ist  vemünflig.  und  um- 
gekehrt, vermischt  schon  praktische  Ideen  und  metaphysische 
Fiincipien.  Wenn  er  aber  sogar  das  Sein  mit  dem  Nichla  ver- 
bindet, so  findet  er  für  die  Einheit  beider  kein  näher  liegendes 
Beispiel,  als  die  Veränderung,  sanunt  den  ihr  zugehörigen  Be- 
griffen Anfang  und  Ende,  Und  hiemit  versetzt  er  sich  in  die 
Mitte  der  Erfahrung,  welche  er  sogleich  als  seinen  wahren 
Grund  und  Boden  wUrde  anerkannt  haben,  wenn  ihm  nicht  die 
alten  idealistischen  Verkehrtheiten  und  jene  falsche  Abatractions- 
weise  (193)  anklebten.  Von  der  Veränderung  sagt  er  ganz 
richüg:    fMTeder  hat  eine  Vorstellung  vom   Werden,   und  wird 


bvGtlOgIc 


198.]  271  aoo. 

„zugeben,  dass  es  fi'ne  Vorstellung  igt;  femer,  dase,  wenn  man 
„sie  analysirt,  die  Bestiinmung  des  Sein,  aber  auch  vom  sohlecht- 
„hin  Andern  desselben,  dem  laicht«,  darin  enthalten  ist;  femer, 
„dass  diese  beiden  BestlmmungeD  ungetrennt  in  dieser  einen 
„Vorstellung  sind;  so  dass  Werden  somit  Einheit  des  Sein 
„und  Nichts  ist."  Das  hcisst,  setzen  wir  hinzu,  der  Wider- 
spruch im  Werden  ist  eben  so  noläugbar  gegeben,  als  das  Wer- 
den oder  die  Veränderung  in  der  Erfahrung  jeden  Augenblick 
gegeben  wird,  —  und  zwar  in  der  mnem  Erfahrung  noch  auf- 
fallender als  in  der  äuuem,  da  man  ja  ganz  passend  der  Ver- 
änderlichlieit  der  Gedanken  die  Schnelligkeit  des  Blitzes  ver- 
gleicht; —  biemit  ist  gegen  die  Logik  soviel  gewonnen,  dass 
sie  das  Auftreten  des  Widerspruchs  im  Vordergrunde  der  Phi- 
losophie mcbt  bindern  kann,  —  denn  sonst  miisste  sie  die 
Erfahrung  zum  Stillstände  bringen.  Aber  daraus  folgt  nicht, 
dass  die  Logik  sich  dabei  beruhigen,  oder  gar  sich  der  Erfah- 
rung zu  gehllen  umformen  müsste.  Sondern  die  Log^  be- 
steht, und  die  Erfahrung  besteht  auch.  Die  Metaphysik  aber 
muss  beiden  zugleich  entsprechen;  und  das  kann  tne  mit  Hülfe 
der  Psychologie,  indem  diese  letztere  dem  Ursprünge  unserer 
Erfahrungsbegriffe  rückwärts  nachgehend  (181)  erklärt,  nie  es 
zugehe,  dass  vermöge  der  Entstehungs-  und  Bildungswdse  un- 
serer Vorstellungen  die  Widersprüche,  womit  ein  genaues  lo- 
^ches  Denken  sie  behaftet  findet,  nicht  auebleiben  konnten. 

198.  Eine  solche  Psychologie  kann  aber  Hegel  nicht  ge- 
braocben,  denn  er  bleibt  stehen  bei  den  Widersprüchen;  ne 
sind  ihm  gerechtfertigt  eben  dadurch,  dass  sie  vorhanden  sind; 
—  der  wahre  Charakter  des  Empirismus;  obgleich  nicht  des  ge- 
meinen Empiiismus,  denn  dieser  sieht  gar  keine  Widersprüche, 
und  gelangt  gor  nicht  bis  zu  der  Erage,  ob  er  sie  dulden  wolle, 
odernicht.  Hegel  aber, —  damit  jaNiemand  dieAuäösung  der- 
selben von  ihm  begehre,  -^  erklärt  sie  (wunderbar  genug  I)  eben 
dadurch  für  aufgehoben,  dass  er  sie  starr  hinstellt  Er  spricht: 

„Das  Sein  im  Werden,  als  Eins  mit  dem  Nichts,  und  eben 
„so  das  Nichts,  eins  mit  dem  Sein,  sind  nur  verschwindende;  das 
„Werden  fäUt  durch  seinen  Widerspruch  in  eich,  in  die  Einhdt, 
„in  der  beide  aufgehoben  sind,  zusammen;  sein  Kesultat  ist 
„somit  das  —  Dageinl  Was  allein  ^en  Fortgang  im  Wissen  be- 
„gründen  kanuf  ist,  die  Besultate  in  ihrer  Wahrheit  —  vestzu- 
„  halten." 
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Es  fällt  ihm  nicht  ein,  die  ^(isclie  Wahrheit,  dasa  'Wider- 
sprüche gegeben  sine],  (welcbee  aus  psychischen  Gründen  mchi 
ausbleiben  konnte,]  zu  unterscheiden  von  der  Wahrheit  einer 
richtigen  Erkenntnisa ,  die  erst  nach  gehöriger  Prüfung  darf 
vestgebalten  werden.  Sein  Verfahren  ist  ähnlich  dem,  als 
wollte  Jemand  die  Aussäe  änes  verdächtigen  Zeugen  dumn 
glauben,  weil  das  Factum,  daas  der  Zevge  aUo  atuge*agt  ht, 
wahr  ist  und  veatgehalten  werden  muss.  Die  Frocessacten  werdei 
allerdings  die  geschehene  Aussage  veathalten ;  rib  aber  der  Sieb- 
ter sein  Urtheil  derselben  gemäss  fällen  wird,  ist  eine  andre  Frage. 

Hegel  fährt  fort: 
„Das  Dasein  ist  die  Einheit  des  Seins  und  des  Nichts,  in  der 
„die  Unmittelbarkeit  dieser  BestimmuDgea,  und  damit  in  ihrs 
„Beziehung  ihr  Widerspruch  verschwunden  ist,  —  eine  Einheit, 
„in  der  sie  nur  noch  Momente  sind." 

Das  gerade  Gegentheil  liegt  vor  Augen.  Man  betrachte  un- 
mittelbar  das  Sein;  es  enthält  keinen  Widerspruch.  Man  be- 
trachte unmittelbar  das  Xichts;  es  enthält  keinen  WiderBpiueb. 
Noch  war  er  nicht  da;  aber  nun  kommt  er:  man  betrachte  die 
Einheit  beider,  indem  man  sie  zugleich  vermittelet  des  Begiifli 
vom  Sein,  und  vermittelst  des  Begriffs  vom  Nichts  auffasst:  nun 
ist  der  Widerspruch  —  noch  nicht  verschwunden,  denn  geiade 
durch  die  Einheit  wird  er  erst  gebildet.  Und  so  hält  Hegel  ibn 
veet,  eben  indem  er  ihn  für  schon  verschwunden  erklärt 

199.  Aber  ist  Hegel  nicht  auch  selbst  von  der  Erhhranj 
abgewichen?  Wer  mag  das  Werden  aus  dem  Sein  and  den 
Nichts  zusammensetzen?  Das  Nichts  ist  kein  Gegenstand  ia 
Erfahrung,  sondern  ein  Begriff.  Und  wenn  dieser  Begriff  b» 
Gelegenheit  einer  beobachteten  VerSnderuDg  erzeugt  wird:  m 
muss  man  ihn  sich  auf  ähnliche  Art  deutlich  machen,  wie  wen 
Taugenten  an  die  krumme  Bahn  eines  bewegten  Körpers  ge- 
zogen werden.  Alsdann  nämlich  zeigen  die  Tangenten,  ■I' 
verlängerte  Bichtungen  der  Bewegung,  die  Gegenden  an,  «ohio 
der  Körper  nickt  wirklich  fortgeht,  obgleich  er  im  Begriff  vir. 
ilahin  zu  gelangen.  Nun  würde  aber  aus  diesem  Hichl  und  ine 
dem  Bort,  wo  der  Körper  eo  eben  noch  war,  doch  die  Beve- 
gung  nicht  können  beschrieben  werden;  sondern  er  geht  oiuMC 
der  Tangente  in  einer  onifern  Richtung  fort.  So  auch  die  Va- 
änderung.  Das  Sein  vermählt  eich  in  ihr  nicht  mit  dem  Niebt«. 
sondern  Etwas  wird  ein  Anderes! 
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Wer  Hegeln  nicht  kennt,  der  möchte  auf  uns  die  Beschal^- 
gang  zurückwerfen,  ihn  fälsclilich  des  Empirisrnui  angeklagt, 
und  hintennach  rub  dieser  grundlosen  Voraussetzung  den  zwei- 
ten VoTwarf,  er  sei  von  der  Erfahrung  abgewichen,  erat  heraus- 
gekünstelt  zu  haben.  Wir  müae'en  also  weiter  fortgehend  ihn 
begleiten,  um  zu  zeigen,  dau  dtr  ztneile  Vonmirf  gar  nicht 
ertullich  gemeint  ist,  eondem  nur  Hegels  Verfahren  bemerklich 
machen  soll,  indem  er  vom  "Sein  und  yom  Nichts  zwar  in  Ab« 
stractitmen  geredet,  aber  den  ErfabrnngslMigTiir  der  Vet^de- 
ning  Ton  Anfong  an  im  Ange  gehabt  bat.  Er  sagt  ganz  deut^ 
lieh  im  S-  95  seiner  Encyklopädie: 

„Was  in  der  That  vorhanden  ist,  ist,  dass  Etwas  zu  Anderem, 
„und  das  Andere  überhaupt  zu  Anderem  wird." 

B«zeicbnen  ^r  das  Etwas  und  das  Andre  mit  a  und  (:  so 
können  wir  seinen  Gedanken  kurz  so  ausdrücken:  diu  eigentlich 
Vorhandene  ist  das  Uebergthn  des  a  in  b.  Dies  wird  noch  deut- 
licher doreh  den  kurz  vorher  aufgestellten  Satz  (S-  93): 
■-  „Etwas  wird  ein  Anderes;  aber  das  Andere  ist  selbst  ein 
„Etwas,  also  wird  es  glfichfalls  ein  Anderef,  und  so  fort  ins 
„Unendliche." 
und  unmittelbar  zuvor: 

„Etwas  ist  dnrch  seine  Qualität  cratlich  endlich,  und  zweitens 
„vtrdnderlich,  so  dass  die  Veränderlichkeit  seinem  Sein  angehört." 

N&nlich  die  Qualität  a  besteht  nicht;  sondern  ihr  hängt  die 
Bestimmung  an,  überzugehn  in  b.  Darum  ist  das  Etwas  in  sei- 
ner Qualität  a  ein  Endliches,  weil  sie  nicht  bleiben,  sondern 
dem  b  Pktz  machen  soll,  welches  seinerseits  auch  nicht  blubt, 
vielmehr  dem  c,  d,  u.  s.  f.  weichen  muss. 

Wie,  wird  man  fragen,  kann  denn  die  QaaUtät  a  ihr  eignes 
Oegentheil  in  sich  vorbesiimmt  enthalten?  Das  wäre  so,  als 
ob  ein  Körper  auf  seiner  krummen  Bahn  von  der  Tangente 
eben  deshalb  abwiche,  wei'f  er  sich  in  ihrer  Richtung  bewegt 
hat.  Aber  gehide  im  Gegentheil  gehört  bekanntlich  eine  an- 
ziehende Kraft  dazu,  die  Bahn  zu  krümmen;  und  wenn  die 
Kraft  fehlt,  so  krOmmt  sie  eich  wirklich  nicht. 

-Der  Einwurf  ist  richtig.  Aber  fls  ist  ein  Beweis  des  reinen, 
lautem,  ungetrübten  Empirismus,  von  solchen  anziehenden 
Kräften,  oder,  um  uns  allgemein  auszudrücken,  von  ä\a»em 
Ursachen  keine  Notiz  zu  nehmen,  sondern  das  Factum  aufzu- 
fassen wie  es  liegt.  Der  Empirist  muss  bekennen,  dass  die  an- 
HMB«aT'*W(rkc1l.  lg 
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ziehende  Kraftf  wodarch  etwa  die  Sonne  jeden-Aageoblick  die 
Planeten  nSthigt,  von  der  Tangente  abweichend  ihre  Bahn  zu 
krümmen,  kein  Facttun  ist,  sondern  eine  bequeme  Hypothese. 
In  diesem  Puncte  also  bleibt  Hegebi  der  Ruhm  eines  unge- 
trübten Empirismas  imgeachmälert.  Die  Erfahrung  ergiebt  Ver- 
änderungen; sie  zeigt  Pflanzen  und  Tbiere  im  Wachsthom  be- 
griffen; aber  wem  bat  sie  auf  söne  Fr^e  noch  den  Ursachen, 
die  er  hinzudachte  und  foderto,  geantwortet? 

Anders  verhSt  sich's  mit  der  Logik.  Diese  sträubt  eich, 
wenn  der  Qualität  a  ihre  eigne  Verneinung  anhängen,  and  wenn 
dem  Dinge,  gerade  dämm,  weil  es  eben  jetzt  die  Qualität  a 
besitzt,  die  Kothwcndigbeit  inwobnen  soll,  niehl  mehr  a,  sondern 
ein  en^egengeeetztes  b  zu  werden.  Damm  wurde  schoD  oben 
(176)  der  Streit  zwischen  der  Lo^  und  der  Erf^unng  ange- 
kündigt. Wäre  dieser  Streit  ersonnen,  erdichtet,  eridinstclt:  so 
hätte  Ilegels  Lehre  keine  Bedeutung.  Aber  er  löset  sich  nicht 
hinwegläugricn,  and  daraus  ergeben  sich  die  Anfangsgründe 
der  Metaphysik. 

200.  Man  dürfte  der  Philosophie  Glück  wünschen,  wenn  die 
andern,  von  der  Erfahmng  aufgegebenen  Probleme  hti  Hegel 
eben  so  klar  und  ran  hervorträten,  nie  das  der  Veränderung. 
Dann  hätte  jedoch  ganz  entschieden  auf  Einheit  des  FrincipA 
müssen  verzichtet  werden.  Die  Inhärenz  der  Merkmale  in 
Einem  Dinge,  woraus  der  Begriff  der  Substanz  entsteht  (177), 
ist  von  alter  Veranderuug  unabhängig;  und  wie  unabhängig  der 
Begriff,  eben  so  anabhängig  ^ebt  ihn  die  EMobmng.  Weder 
Schnee  noch  Eisen,  um  an  die  obigen  Beispiele  zu  erinnern, 
brauchen  zu  schmelzen,  damit  ihre  Substanz  vermtsst  und  eben 
im  Vermissen  vorausgesetzt  werde;  die  blosse  gegenseitige 
Fremdartigkdt  der  Merkmale  des  Schnees  reichen  dazu  hin, 
und  dasBclbc  gilt  vom  Eisen  und  von  allen  andern  Dingen.  Das 
Ich  und  die  Materie  befinden  sich  im  nämlichen  Falle;  Geisti- 
ges und  Käumlicbee  enthalten  ihre  eignen  Probleme  und  selbst- 
ständigen  Anfangspuncte  des  Denkens.       > 

Hegel  dagegen  ist  auch  hier  der  Repräsentant  gar  Vieler,  die 
seit  Fichte  wenig  gelernt  und  wenig  vergessen  haben.  Dnn 
Eine  Princip,  die  Veränderung,  muss  sich  unter  seinen  Händen 
durch  allerlei  Abstractionen  so  lange  verändern,  bis  er  von  dem 
Vielen,  von  dem  Idealen,  vonRepuIsion  sogar  und  Attraetion 
das  Nöthige  hineingekünstelt  hat,  und  das  gelingt  ihm  zum  Be- 


bvGtlOglc 


SM.]  475  ,„.„s. 

wundem  Bobnell  80  weit,  iJuas  rann  die  Spuren  der  Zielpancte, 
die  er  zu  erreichen  Btrebt,  bemerken  kann;  nUralich  Inhärenz; 
das  Ich,  und  die  Materie. 

Ein  bannloeer  Begriff,  das  F9r-sich-iein,  genügt  ihm  zu  dem 
Allen.  Er  kommt  darauf  durch  Beflexion  über  die  Verände- 
rung. Bezeichnet  die Keihe  a,  b,  c,  d,...  welche  nach  einander 
TOD  dem  in  Veränderung  Begriffenen  durchlaufen  werden  soll, 
die  wechselnden  Qualitäten:  so  mag  man  immerhin  mit  Hegel 
sprechen: 

„Das,  in  welches  es  übergeht,  ist  ganz  dasselbe,  was  das- 
ijenige,  mlehes  übergeht;  beide  haben  keine  weitere  Bestim- 
„mung,  als  nur  die  eine  und  gleiche,  ein  Anderes  zu  sein." 

In  der  Tbat,  auf  dem  Faden  der  Veränderung  gereibet,  sind 

a,  b,  e,  nur  die  wechselnden  Glieder,  die  als  solche  unter  einer- 
lei Begriff  ibres  Gegensatzes  fallen,  und  a  ist  im  Veriiältniss  zu 

b,  dem  Ändern,  selbst  schon  ein  Anderes  gegen  b.  Was  soll 
denn  .daraus  folgen? 

„Etwas,  in  seinem  Uebergeben  in  Anderes,  geht  nur  mit  sich 
„selbst  zusammen.  Was  Terilndert  wird,  ist  das  Andere;  es 
„wird  dos  Andere  dei  Andern.  So  ist  das  Sein,  aber  als  Negation 
„der  Negation,  wieder  hergestellt,  und  ist  das  Für-sich-sein." 

Spräche  ein  Mensch:  ich  bin  dir  ein  Andrer,  du  aber  bist 
auch  für  nüch  ein  Andrer,  und  eben  deshalb  bin  ich  für  mich, 
weil  ich  der  Andre  des  Andern  bin:  so  würde  man  ihn  zwar 
fragen,  ob  er  denn  nicht  für  sich  zu  sein  gelernt  habe,  ohne 
flieh  erstAndem  entgegenzustemmcn?  Jedoch  könnte  man  seine 
Rede  veret^en,  ohne  die  ungereimte  Vomuesetzung  zu  machen. 
Er  sei  eine  Veränderung  des  Andern.  Der  Begriff  der  Ver- 
änderung, des  Uebergebens,  ist  hier  ganz  zufällig. 

In  Hegels  Sinne  aber  soll  das  Sem  verneint  und  wieder  her- 
gestellt werden.  Das  ist  schlimm  für  ihn.  Denn  wir  könnten 
zwar  das  IVfit-sich-selbst-Zusammengehn  wohl  einrituroen,  wenn 
wir  an  den  Faden  der  Veränderung,  an  daa  Gesetz  derselben, 
an  das  Beharrliche  dächten,  welches  stets  sich  gleich  bleibend 
der  Veränderung  zum  Grunde  liegt;  aber  dem  Veränderten 
gehn  bei  Hegel  die  Negationen  so  durch  Afark  und  Bein,  dass 
von  ihnen  das  Sein  getroilen  wird,  dergestalt,  dass  man  bald 
meinen  möchte,  es  gebe  bei  ihm  gar  kein  Beharrliches.  Wie- 
wohl er  nun  dieses  letztere  schwerlich  aufgeben  möchte,  so 
mnss  er  doch  nicht  verlangen,  dass,  wenn  er  es  nicht  ausdriick- 
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lieh  als  das  wahre  Substrat  absondert,  wir  ihm  noch  ii^eiid  em 
Selbst,  eine  Identität,  voUendB  ein  Zusammengehn  mil  sich  telbtt, 
einräumen  sollten. 

Das  veraltete  Substrat  jedoch,  an  welchem  in  der  altem 
Metaphysik  die  Veränderungen  so  geschickt  vorübergleiten,  dass 
sie  es  nicht  im  mindesten  beschädigen,  jetzt  noch  zu  vertheidi- 
gen,  wäre  vergeblich.*  Soll  es  einmal  in  vollem  Ernste  ^ne 
Veränderung  geben,  so  muss  sie  den  Dingen  an  die  Wurzel 
gehn.  Immerhin  also  mag  die  Veränderung  sie  zerstören; 
immerhin  mag  ZerstSrung  der  ZtrUSrvng  fUr  Wiederherstellung 
gelten.  Also  wenn  das  Getödtete  in  neuer  Gestalt  wieder  auf- 
lebt, mag  es  noch  dasselbe  sein,  wie  zuvor:  was  gewinnen  wir 
mit  dem  Allen? 

„Das  Füreichseiende,  oder  da«  Eins,  ist  das  in  »ick  Unier- 
„schiedslose;  und  damit  das — Andere  aus  sich  Ausschliessende." 

Das  möchte  hingehn.  Aber  hieraus  entsteht  nun  sogleich 
weiter: 

„Unterscheidung  des  Eins  von  sieh  ttlbsi;  Repulsion  des  Eins, 
„das  ist:  Setzen  vieler  Eins.  Die  Vielen  sind  aber  das  Eine 
„was  das  Andere  jai;  jedes  ist  Eins,  oder  auch  Eins  der  Vielen; 
„IIS  iind  daher  Eins  und  dasselba.  Oder  die  Bepolsion  an  sich 
„selbst  betrachtet,  so  ist  sie  als  negatives  Verhaltett  der  vielen 
„Eins  gegen. einander  eben  so  wesentlich  ihre  Bexiehung  auf 
„einander;  und  da  diejenigen,  auf  welche  sich  das  Eins  in  sei- 
„nem  Repelliren  bezieht,  Eins  sind,  so  bezieht  es  sich  in  ihnen 
„auf  sich  selbst.  Die  Repulsion  ist  daher  eben  so  wesentlich 
„Attraclion;  und  das  ausschliessende  Eins  oder  das  Für«icheein 
„hebt  sich  auf." 

Nun  sehen  wir  das  Ziel.  Und  damit  man  ja  nicht  etwa  die 
Ausdrücke  Ältraaion  und  RepHlsio»  als  bloss  bildlich  veretehe, 
so  ist  ausdrücklich  sogleich  von  der  Atomistik,  ja  von  der 
Physik  und  ihren  Molekeln  4ie  Rede.  Also  von  der  Materie! 
Kann  so  schnell  die  Materie  ausgestrahlt  und  zusammengezo- 
gen werden,  so  wird  man  nach  solcher  Schöpfung  aus  Nichts 
doch  nicht  mehr  über  die  Inhärenz  der  vielen  Merkmale  in 
Einem  Dinge  in  Zweifel  und  Verlegenheit  gerathen! 
,    201.    Hegels  Abstractionen,  denen  immerfort  die  Verande- 


•  Man  liUte  diuen  Ponct  vMl,  wenn  nun  zur  wahren  Mebtphrnk  ge- 
tangen  will.    [Zusatz  der  3  Aatg.] 
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rang  zum  Grande  liegt,  bringea  es  zwar  an  dieser  Stelle  noch 
oicht  bis  zum  lob,  aber  doch  bis  zu  einer  Spur,  die  dahin  füh- 
ren kann;  nämlich  bis  zum  Ideellen,  Was  ist  denn  da«  Ideelle? 
Ohne  Zweifel  ein  Bild,  oder  ein  Bildliches;  die  Erklärung  des 
Bildes  aber  besteht  darin,  dass  es  dem  Originale  in  Allem 
gleiche,  nur  nicht  dessen  Realität  besitze.  Soll  demnach  ein 
Bild  vorhanden  sein,  so  bedarf  es  eines  zweiten  Kealen,  eines 
Trägers,  wäre  derselbe  auch  nur  ein  Stück  Papier  oder  Lein- 
wand, worauf  es  gemalt  sei.  Mit  einer  blossen  Negation- irgend 
eines  Realen,  gleicbTiel  wie  und  unter  welchen  Bestimmungen, 
bat  man  noch  lange  kein  Bild.  Wie  wird  denn  Hegel  dahin 
gelangen? 

„Etwasr  iu  seinem  Uebergehen  in  Anderes,  geht  nur  mit  eich 
„selbst  zusammen;  und  diese  Beziehung  im  Uebergehen,  und 
„im  Andern  auf  sich  selbst,  ist  die  wahrhafte  Unendlichkeit. 
„Das  wahre  Unendliche  erhält  sich;  es  ist  das  Affirmative,  und 
„nur  das  Endliche  ist  das  Aufgehobene,  —  das  Ideelle.  Im 
„Für-sich'sein  ist  die  Bestimmung  der  Idealität  eingetreten. 
„Das  Dasein  zunächst  nur  nach  seinem  Sein  öder  seiner  Affir- 
„mation  aufgefasst,  hat  Realität;  somit  ist  auch  die  Endlichkeit 
„zunächst  in  der  Bestimmung  der  Realität.  Aber  die  Wahrheit 
„des  Endlichen  ist  vielmehr  seine  Idealität.  Eben  so  ist  auch 
„das  Verstandes-Unendliche,  welches,  neben  das  Endliche  ge- 
„stellt,  selbst  nur  Eins  der  beiden  Endlichen  Ist,  ein  unwahres, 
„ein  ideelles." 

Wir  zweifeln  nicht  ^en  Augenblick,  dass  das  Wahre  sich 
erhalte,  und  wollen  diesmtd  nicht  darüber  streiten,  in  welchem 
Sinne  es  sich  vertheidjgen  taase,  wenn  das  Ständige,  Wahre, 
ein  Unendliches  genannt  wird.  Aber  da^s  die  Idealität  in  der 
Nichtigkeit  des  Endlichen  gesucht  werde,  können  wir  in  keinem 
denkbaren  Sinne  hingehn  lassen.  Sei  das  Ideale  auch  nur  das 
schlechteste  aUer  Bilder,  so  muss  dofsh  ein  wirkliches  Gesche- 
hen sich  ereignen,  damit  auch  nur  ein  solches  zu  Stande  komme. 
Und  wo  bleibt  das  Original?  Vermutblicb  ist  dies  in  Rauch 
und  Feuer  aufgegangen ;  denn  wir  haben  weitet  nichts  veraom- 
men,  als  bloss  dies,  das  Endliche  sei  aufgehoben;  und  die 
Kraft  dieser  Negation  sei  so  stark,  dass,  selbst  wenn  das  Un- 
endliche als  ein  Unwahres  betrachtet  werde,  nun  der  Ausdruck 
Ideell  das  rechte  Wort  dafür  sei.  —  Ein  falsches  Wort  scheint 
die  Täuschung  vermittelt  zu  haben.    Von  dem  Ich  mag  ^olil 
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Jemand  (nämlicli  Fichte)  gesagt  haben:  es  sei  für  Sich.  Aleo 
brauchte  nur  irgend  eine  Veranlassung  benutzt  zu  werden,  nm, 
gleichviel  in  welchem  Sinne,  das  Won  Füfsichiein  herbeizc- 
ziehn:  so  genügte  dies  an  eich  unschuldige,  aber  auch  sehr 
unbestimmte  Wort,  um  verdeekterweise  die  Ichhüt,  hienüt  aber 
das  Vorstellen,  Denken,  —  die  Idtalitdt  zu  gewinnen.  Em 
leichter  Knnstgriff,  um  der  Psychologie  eine  ihrer  mUhssnuten 
Untersuchungen  zu  sparenl  Aber  das  „in  licb  Unlenchiedtlci^' 
FüFsichseiQ  ist  sicher  kein  Ich,  sondern  dessen  deutliches  Ge- 
gentheil. 

202.  Wir  müssen  hier  abbrechen;  denn  wir  kSooten  sonst 
kaum  vermeiden,  auch  noch  der  Art  and  Weise  zu  enrähoen, 
wie  Hegel  in  dem  nämlichen  Knoten,  worin  bei  ihm  die  vier 
Hauptprobleme  der  Metaphysik  sich  verwickeln,  öie  Grundbe- 
griffe der  Sittlichkeit  und  Kcligion  hiueingeschlungen  hat.  Da- 
von liegt  die  eigentliche  Schuld  nicht  an  ihm,  sie  ist  wät  ähcr; 
allein  es  ist  hier  nicht  nöthig,  ihr  nadizuforechen.* 

Geht  man  nicht  gänalich  aus  dieser  Weise  des  FbilosophirenJ 
herauB:  so  whd  es  Niemand  leicht  besser  machen  als  Hegel; 
wohl  aber  viel  schlechter.  Deim  vergleichungsweise  ist  seine 
Frädsion  zu  rühmen,  wahrend  bei  Andern  der  Schwulst  slka 
Nachdenken  erstickt. 

J)as  Resultat  dieses  Capitcls  ist,  dasa  ein  System  der  FbÜo- 
sophic  im  Allgemevien,  wovon  etwa  Logik,  Acsthetik,  Meta- 
physik, vollends  Psychologie  und  Naturphilosophie,  nur  An- 
wendungen und  besondere  Richtungen  wären,  keine  andre  >]« 
eine  historische  Existenz  besitzt,  die  Niemanden  befremden 
sollte,  dem  nicht  die  Geschichte  der  Philosophie  fremd  i^' 
Aber  die  Geschichte  ist  keine  Auctorität  für  ein  speculalifeii 
System.  Dass  man  in  allen  Theilen  der  Philosophie  von  Grund 
und  Folge  reden  kann,  haben  wir  erinnert  (193).  Aber  nicht 
alle  Folgen  sind  "Wirkungen ;  nicht  alle  Gründe  sind  Ursachen: 
den  Widerspruch,  welcher  in  der  Veränderung  liegt,  läset  <Iic 
Lo^  nicht  gelten;  die  Aestlietik  läest  sich  auf  ihn  gar  nicbt 
ein;  vollends  unerlaubt  wäre  es,  ihn  der  Sittenlehre  aufzudrio- 
gen,  die  saromt  der  Religionslehre  von  Zweifeln  und  Terworre- 

'  ÜPbrigen«  iBtHegelB  Lehre  um  desto  merkwürdiger,  weil  sie  gleichs*™ 
auf  der  Spitze  der  alteren  Systeme  schwebt.  Wer  sich  dürcli  sie  befrcmilf' 
findet,  der  hu  von  der  G«schiuhle  der  Metaphyiik  wohl  scbweiiich  ikI 
bagrifl'uu.    Hcgele  Widerspräche  »iod  liio  alten  Probleme. 
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aen  SpeculiUionen  mügUchet  rein  erhalten  werden  mugs,  wenn 
es  der  Philosophie  Emet  ist,  den  Dank  der  Menschen  verdienen 
zu  woUcn. 


FUNFTES    CAPITEL. 

Von  der  allgemeinen  Metaphysik. 

Grau,  tlieurerFreuadi  ist  alle  Theorie, 
Untl  grün  de;  Lebciu  goldner  Baam. 

203.  Folgsam  dem  Spruche  des  Dichtere,  haben  wir  vorbin 
(122  U.S.W.)  versucht,  ohne  Metaphysik  vom  Leben  zu  reden. 
Man  wird  nun  freilich  nicht  verlangen,  dase  in  einer  Eucyklo- 
pädie,  vollends  in  einer  kurzen,  die  goldnen  Bäume  grünen 
sollen;  aber  es  wäre  auch  zuviel  verlangt,  dass  man  jener  kur- 
zen Darstellung  aufs  Wort  glauben  solle.  Ungern  zwar  mögen 
wir  den  Leser  mit  noch  mehr  Metaphysik  beschweren,  als  schon 
gescbehn  ist;  dennoch  sind  wenigaletia  einige  nähere  Hinwei- 
sungen auf  diese  unentbehrliche  Grundlage  jener  Darstellung 
vonnöth«!,  um  das  Versprechen  des  Titele  zu  lösen. 

Und  in  der  That,  ein  bischen  Ciewübuung  reicht  hin,  um  das 
Grauen  vor  der  Metaphysik  zu  überwinden.  Wir  sehen  ja,  dass 
Mensohen  sich  gewöhnen  können,  mit  wüden  Thieren  umher- 
Kuziehn,  und  aus  deren  Fütterung  und  Wartung  sich  das  Ge- 
schäft ihres  Lebens  für  oiedem  Lohn  zu  madien.  Geeetzt  nun 
auch,  die  metaphysischen  Probleme  hätten  das  Ansehn  wilder 
Bestien:  eo  wird  doch  wohl  ii^ndwo  in  dieeem  Buche  Gelegen- 
heit gewesea  sein,  einen  ziemlich  hohen  Lohn  vorauszusehn, 
tsiüe  Jemand  Geduld  hätte,  sie  zu  zähmen;  oder,  mit. andern 
Worten,  eich  durch  die  Schwierigkeiten  einen  Weg  zu  bahnen, 
und  die  Lehren  von  der  geistigen  Regsamkeit,  vom  Leben,  von 
der  Materie,  von  der  Seele,  zu  prüfen,  und  zuvor  genau  zu 
verstehen. 

204.  Ob  man  von  Hegeln  oder  vom  alten  Heraklit  den  Wi- 
derspruch des  RiMjet«  und  Ueiergehens  armehme,  ist  im  Wesent- 
lichen einerlei;  auch  das  fichtesche  Ich  und  der  reinholdische 
Strudel,  in  welchem  eich  Subjcct,  Object,  Vorstellung  heram- 
drehen,  ist  davon  nicht  frei.  Indessen  fühlten  Reinhold  und 
Fichte  wenigstens,  dase  die  offenbare  und  unmittelbare  Seaie- 
hung  zwiecbeu  Subjeot  und  Object  nicht  genüge;  sie  suchtw 
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diese  Beziehung  tu  trgäMen  durc^  mittelbare  Beaehungspuncu-, 
indem  Rcinhold  die  Mannigfaltigkeit  des  StoSs  und  die  Einhvit 
der  Form  (185)  zu  Hülfe  rief;  und  indem  Fjclite  s^nem  kt 
auftrug,  sich  ein  Kicht-Ich  zu  setzen,  und  eine  Wirksamlieit 
gegen  dasselbe  sieb  zuzuscbreiben.  D^n  aoUten  Bedittgungin 
des  Selbstbewusstseina  liegen.  Wären  diese  Lehren  richtig,  m 
läge  darin  eine  kantische  Synlhesis  a  priori.  Solche  SjutheKn 
kÜnnen  aber  nicht  errathen  werden,  Bondem  man  soll  »ilho- 
disch  danach  suchen. ' 

Inhärcnz,'  Veränderung,  und  Erscheinung  (für  uns)  sind 
ünmal  in  der  Erfahrung  gegeben;  und  nur  für  den  Erfahnings. 
kreis  bearbeitet  die  Metaphysik  diese  Begrifi«,*      Hat  man' 
sich  hinreichend  besonnen,  dass  keine  Wendung  des  Denkens 
im  Stande  ist,  das  Viele  auf  Eins  zurückzuführen:  so  ist  ilit 
kurze  Vorschrift,  welche  der  Verfasser  anderwärts  Mtthodt  dir 
Bexiehungen  genannt  hat,  Mer  kaum  nöthig;    indessen  scheim 
die  Ueberschrift:  Mcthodenlehre,  sie  zu  fodsm,  und  ihr  We- 
sentliches kann  mit  kurzen  Worten  so  ausgesprochen  werden; 
Wenn  euch  aufgegeben  ist,  Eins  zu  setzen,  das  ihr  eben 
so  wenig  einfach  setzen  als  wegwerfen  könnt:  so  setzet  ei 
vielfach.     Alsdann  aber  hiitet  euch,  das  Viele  zu  verein' 
zela;  denn  dadurch  würde  die  vorige  Schwierigkeit  zurück- 
kehren.    Sondern  begreift,  dass  von  dem  Vielen,  sofcn  is 
in  gegenseiüger  Verbindung  steht,    mö^chem'eise  etwa 
gelten  kann,    welches  von  dem  Einzelnen  ungereimt  sti" 
würde. 

Von  dieser  Formel^  die  gleich  den  logitcken  Regeln  mit  Ueber- 
legung  in  jedem  einzelnen  Falle  angewandt,  und  zu  diesem  Be- 
hufa  mit  neuen  Kunstgriffen  des  Denkens  ausgerüstet  werden 
muss,  braucht  man  hier  nicht  melu:  zu  verstehen,  als  nur  du 
Einzige,  dass  in  ihr  von  einem  Vielen  ausserhalb  aller  V«- 

*  Man  bemerke  wohl,  dass  iD  diesen  allgemdnen  PonDea  die ErfUmig 
sich  zu  AtLen  ZeiLen  gleiuh  bleibt.    Daher  konnte  Metaphysik  schoD  bti 

den  Alten  vorkommen,  HingcKcn  ihre  Naturphilosophie  »ar  falsch;  f 
fehlten  ihnen  daxa  dieneuernEntJeckungon;  also  mindcxtena  dcrPrüTjIciP' 

*  Statt  der  Worte;  „Ob  man  ...  ddnach  suchen,"  hat  die  I  Aiug.  ein* 
lungere  Stelle,  welche  nnten  im  Anhango  nnterVTerglichcn  werden  kuu<< 

>  I  ÄuBg,:  „Inhärenc  (das Gegenstück  derSpaltiing),VeraadornDg"Li->'*- 

*  t  Ausg,:  „Hat  man  nun,  etwa  atif  Voranlamung  des  Vorstelieiideai 
dich  hinreichend*'  a,  s.  w. 
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knüpfung  gar  xädbt  die  Rede  ist,  aoadem  die  Vereinzelung 
durcb  sie  untersagt  wird.  So  fodert  es  der  Zusammenhaog  der 
Natur,  der  uns  weder  blosse-  Einheit,  noch  blosse  Vielheit 
zeigt.*  . 

In  Beziehung  auf  die  gegebenen  Widereprüche  ist  zu  mer- 
ken, das0,  noch  ehe  jene  Formel  bei  ihnen  angebracht  wird, 
ihre  lo^st^e  Auseinandersetzung  schon  geschehen  sein  muss; 
alsdum  nämlich  zerfallen  die  Widersprüche  in  mehrere  Glieder. 
Jeder  einzelne  Widerspruch  als  solcher  hat  deren  zwei.  Davon 
ist  Eins  gemeint  in  den-  obigen  Worten:  wenn  aufyegelaH  iit. 
Eint  au  ittatn,  dat  man  nickl  einfach  setzen,  und  auch  nicht  teeg- 
Ktrfen  kann,  so  stize  man  et  vielfach. 

Statt  aller  weitem  Erläuterung  nur  eine  Frage:  meint  man, 
die  Erfahrung  unterrichte  uns  zu  reichlich,  oder  zu  sparsam? 
sie  gebe  zu  viel,  oder  zu  wenig?  die  Natur  scheine  mehr  als 
sie  ist?  oder  sie  verhülle  das  AJeiate,  und  zeige  .uns  nur  Bruch- 
stücke? 

Giebl  die  Erfahrung  zu  viel:  so  haben  diejenigen  etwas'  für 
sich,  welche  das  Viele- vermindern,  und  wo  möglich  auf  eine 
verborgene  Einheit  zurückfiiliren  möchten.  Giebt  die  Erfah- 
rung zu  wenig  für  eine  zulängliche  Erkenntnias,  dann  wird 
man  den  anscheinenden  Widersprüchen  mit  Hecht  durch  eine 
Multiplication  abzuhelfen  suchen. 

Doch  es  ist  kaum  passend,  die  Methode  der  Beziehungen 
durcb  80  unbestimmte  Bemerkungen  bestätigen  zu  wollen.  Sie 
bedarf  deren  nicht. 

205.  Indem  die  Methode  zuerst  das  Problem  der  Inhärenz 
ergreift  (175):  erweitert  und  berichtigt  sie  schon  hier^den  Be- 
griff der  Causalität,  durch  welchen  der  gemeine  Veratand  sich 
die  Veränderung  erklärt,  und  die  Auffassung  derselben  xu  ver- 
bessern beginnt,  jedoch  ohne  damit  zu  Stande  zu  kommen. 
Denn  gewöhnlich  wird  ein  Thätiges  dem  Leidenden  entgegen- 
gesetzt; eine  Vorstellungsart,  die  nicht  eher  als  in  der  Fsyt^o- 
lo^e  ihre  Stelle  findet,  **  und  die  uns  eigentlich  erat  bei  unsern 

*  Sehen  vor  Btomistischer  Vereitelung  w^r  vielleicht  dAa  slAfkBte  trci~ 
bende  Frincip  bei  Schelling.  HiiUe  man  früher  bemerkt,  wie  eie  zu  ver- 
meiden ist  (Metaphysik  g.  312),  lo  würden  schwerliub  grosse  Denker  sich 
in  Widersprüche,  die  nur  Dorchguigspancte  sind,  ringesporrt  haben ,  als 
waren  «s  GcfitagnidBe. 

*■  UetaphynkU,  g.  330,  und  Psychologie  J,  $.  87. 
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Austrengnngen  zum  Ilandeln  geläuGg  wird.*  Chemie  und 
Mechanik  dagegen  kennen  nur  die-aogenannte- Wechselwirkung; 
diese  aber  kommt  dem  wahren,  nraprüngli<;hen  CiuBalbcgiilfe, 
wie  ihn  die  Metaphysik  zuerst  findet,  che  er  weiter  bcstinunt 
wird,  am  nächsten.**  £ben  dieses  Begri%  bedarf  die  Psy- 
chologe, da,  wo  sie  vom  Entstehen  der  Vorsteliüngen  in  der 
Seele  Rechenschaft  g^ebt.  ***  Hievon  sehr  verschieden  ist  die 
Cauealität  der  VontelluDgen  unter  einander,  wenn  sie  sich  ins 
Gleichgewicht  setzen,  f  nnd  kaum  eine  Äehnlicbkeit  danui 
haben  die  bloss  scheinbaren  Kräfte  der  Ättraction  und  Bepul- 
sion  in  der  Materie  (135).  Mau  mag  aus  diesen  Unterschä- 
düngen  wenigstens  obenhin  entnehmen,  wieviel  Arbeil  die  Mtta- 
pht/iilc  kal,  um  die  Mannigfaltigkeit  der  Catualbegriffe  »h  enUeir- 
ren,  und  jeden  an  «einem  recA(e»  Orte  gehSrig  sk  betlimu*- 
Wäre  nicht  hier  tön  Gedränge  von  Vorurtheilen,  so  wUrdea  die 
sämmtlichen  Naturerscheinungen  weit  weniger  befremden.  Und 
hätten  die  Philosophen  den  Physikern  Gehör  gegeben,  so  hal- 
len sie  wenigstens  manche  von  diesen  Vorurthdlcn  leichter  bin- 
wegrüumen  können.  Aber  die  Irrlhümer  des  Idealismus  hittn 
hier  alle  Wege  versperrt;  und  wohl  niemals  ist  mehr  zurUnzdi 
ein  TriumphUed  gesungen  worden,  nls  zu  Kant's  Zeit,  da  uuu 
meinte,  nach  Berichtigung  der  humeschen  Zweifel  sei  nun  end- 
lich der  wahre  GebrauL-h  des  CausalbegritTs  gefunden,  als  eioff 
Kategorie,  die  nicht  bloss,  als  ob  sie  auf  alle  vorkomtnende 
Fülle  paestc,  ein-  für  allemal  fertig  und  vestgestellt,  sondern  auf 
eine  Regel  der  Zeitfolge  in  den  Begebenheiten  beschränkt  ecl-|i 
Solchen  Lesern,  welchen  an  ernstlichem  Studium  der  Pfailo- 
Sophie  gelegen  ist,  muss  das  Nachschlagen  der  hier  angeführ- 
ten Stellen,  (deren  Erläuterung  ein  genaues  Znrilc^gelin  Im 
auf  die  leisten  Gründe  crfodem  würde,)  und  die  Sorge,  B>di 
vor  Verwechselungen  zu  hUten,  lediglich  anhüm  gestellt  wer- 
den. Zu  vergleichen  sind  noch  die  Hauptarten  physiolo^Bcher 
(Erklärung,  f  f  |  Die  Frage  wegen  der  Succession  der  Wellbe- 
gebenheiten, und  wegen  des  für  nÖthig  erachteten  regressM  •■ 

*  Psychologie  II,  S- 19t). 
••  Mötaphysik  IT,  §.213—337. 
"*  Ebeniluelbit  II,  g.  3J3. 
t  PBythologiel.g.lIu.  B.  w. 
ft  PeydioloHlc  II,  §.  1 K. 
ttt  F'bcndas.  g.  136. 
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infinitum  zur  Erklärung  dea  Spötern  aua  dem  Frühem,  gehört 
ebenfiUla  In  dea  Kr^  von  Vergleichungen.  * 

206.  Das  Problem  von  der  Msterie  kum  nicht  nach  der 
Methode  der  Beziehui^n  behandelt  werdeH.  Es  w(»cht  von 
den  andern  Problemen  dadurch  ab,  dasa  in  ihm  der  Ranmbe- 
griff  eine  Hauptbestimmuiig  ausmacht  Nun  ist  der  Kanm  rin 
leeres  Nichts;  und  wiewohl  es  bei  ihm  an  Widersprüchen  nicht 
fehlt,  (unter  welchen  die  im  Begriff  der  Bewegung  die  bekann- 
testen, aber  nicht  die  änzigen  sind,)  so  ist  man  doch  nicht  be- 
rechtigt, irgend  etwas  an  diesen  Widersprüchen  zn  veriindem. 
Denn  die  Berechtigung,  wo  sie  stattfindet,  geht  allemal  von  dem 
Ansprüche  aus,  welchen  das  Gegebene  macht,  ein  Reales  wo 
nicht  seiner  Beschaffenheit  nach  darzustellen,  so  doch  als  seiend 
anzuzeigen.  Diese  Berechtigung  paest  weder  auf  den  Baum, 
noch  auf  die  Zeit,  noch  auf  Bewegung  als  solche^ 

Damit  das  Problem  von  der  Materie  nach  richtiger  Methode 
bebandelt  werde,  muss  das  wahre  und  ursprüngliche  Causal- 
verhältniss  schon  aus  den  vereinigten  Untersuchungen  über  In- 
faärenz  und  Caosalität  bekannt  sein.  Ein  bloss  räumliches 
Reales  ist  nicht  nur  schlechthin  unger^mt,  (weil  Aeusaerlich- 
kcit,  oder  Ranmbeatinunung,  gor  kein  Prädicat  des  Realen, 
seiner  Qualität  nach,  sein  kann,)  sondern  solches  Ungereimte, 
wie  man  sich  etwa  einen  blossen  Sioff  denkt,  der  schon  im 
Räume  vorhanden  sei,  bevor  er  eine  Quahtät  hat,  wird  in  der 
That  niemals  und  nirgends  in  der  Erfahrung  angetroffen;  viel- 
mehr zeigt  jede  Materie  von  Kräften  wenigstens  einen  Schein 
(mindestens  Anziehung  oder  Abstossung),  und  deutet  damit 
auf  eine  verborgene  wahre  Causalität 

Hier  aber  ist  im  Vorbeigehn  zu  bemerken,  dass  der  unrich-^ 
üge  Begriff  des  blossen  Stoffes  dennoch  dem  gemeinen  Ver- 
stände nicht  ganz  darf  genommen  werden.  Denn  die  Blnnlichei^ 
Dinge,  mit  ihren  afahrungaomssig  bekannten  Eigenschaften, 
um  derenwillen  nach  ihren  Substanzen  gefragt  wird  (177),  entr 
stehen  allerdings  aus  Elementen,  die  man  deshalb  Stoffe  nennt, 
weil  ihre  unbekannte,  wahre  Qualität  in  dem  Kreise  der  soge- 
nannten Eigenschaften  gar  nicht  vorkommt,  mithin  anscheinend 

*  Metaphysik  n,  §.3B9.  Dm  ILegretaat  in  ii\fimtnm,  wenn  nuui  dailurcli 
Weisheit  zn  erlangen  meint,  iat  bftrc  Thorheit.  Unsre  gegmiBärliga  Er- 
fahrnng  giebt  ans  zu  denken  and  zu  bändeln.  V/äg  uns  nicM  gegeben  ist, 
können  wir  mach  nicht  bedenken;  and  Grütelnheatl  nicht  Dmiktn. 
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nicht  vorbanden  iet.  Erat,  aus  der  Verbindung  solcher  od« 
andrer  Elemente  entspringen  die  sinnlichen  Meikmale,  dem 
Samme  die  scheiniare  Qualität  ausmacht;  ein  Satz,  den  dub 
aus  der  Chemie  wissen  würde,  wenn  ihn  die  Metaphysik  nichi 
lelirte.  Ein  sehr  schlechtes  Verdienst  aber  haben  sich  die- 
jenigen erworben,  welche  den  rohen  Begriff  der  Veriindernng 
in  die  Chemie  hineintragend  behaupten,  bei  der  Neutrallsadoii 
entgegengesetzter  Stoffe  entstünde  eine  wahre  Einheit,  wom 
das  Viele  zusanunen^nge.  Gerade  umgekehrt!  in  der  chemi- 
achcn  Verbindung  behant  jeder  Stoff  als  das,  was  er  ist;  wo- 
von das  behan-liohe  Gewicht  und  die  genaue  Reduction  aadi 
demjenigen  Zeugnisa  ablegen,  der  die  Begriffe  mcht  vestzii- 
halten  versteht. 

Ausser  den  vor^in^gen  Untersuehnngea  über  die  Causaliiii 
erfodert  aber  die  Materie  no.cb  ausführiiche  Entwickelung  oml 
gelbst  Berichtigung  der  Raumbegriffe.  An  diesem  Orte  bldbi 
hier,  in  der  Encyklopädie,  eine  sehr  weite  Lücke  oKn,  mu! 
sogar  eine  zwiefache.  Denn  vom  Räume  gilt,  was  vod  dei 
Substanz  oben  gesagt  worden;  eine  richtige  Ansicht  daioo 
wird  nur  dadurch  gewonnen,  dase  man  die  beiden  Frageo:  tit 
i»l  die  m  k»u  vorhandene  Vorsietlung  etasianden?  und:  wie»*» 
die  vorhandene  Yorelellung  nun  weiter  ausgebildet  und  gebrnii' 
werden?  von  einander  trennt.  Jene  Frage  gehört  der  Psycl»- 
logie';  diese  der  Metaphysik.  Der  Grundfehler  der  kantiscba 
Vemunftkritik  war,  beide  Fragen  zu  vermengen,  und  eben  be- 
wegen keine  von  beiden  zu  beantworten.  Das  war  aber  au^ 
hei  dem  damaligen  Zustande  sowohl  der  Psychologie  als  i^ 
Metaphysik  nicht  anders  zu  erwarten.  Die  Späteren  nuuie» 
vollends  von  Mathematik  meistens  noch  weniger  als  Kuii- 
darum  meinten  sie  auf  Kont's  Behauptungen  fuesen  zu  kÖnQfl>> 
uatX  hielten  das ,  was  Kant  unter  dem  Namen  trantseendenU« 
Aestketik  vorgetragen  hatte,  für  abgemachte  Sacbeni  Es  <""' 
zweckmässig  sein,  diese  historischen  Bemerkungen  nocb  vs 
etwas  zu  verlängern,  bevor  wir  das  vierte  Problem,  das  !«• 
berühren. 

207.  Kant's  Lehren  vom  Rauine  hatten  eine  doppelte  Wir- 
kung. Nur  erst  die  spätere  ^Virkung  traf  die  Materie,  u"'' 
lüemit  die  Naturphilosophie,  welche  dadurch  zwar  in  Gang  ^ 
setzt,  aber  zugleich  auf  eine  falsche  Balm  geleitet  wurde.  ^^*'' 
voran  ^g  eine  andre,  frühere  Wirkimg,  die  mit  dem  Nu»^ 
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IratuceHiextaUr  Idealiitn^  bw^chnet  iet.  -  Der  Satz:  wir  ken- 
nen nickt  die  Dinge  an  sich,  sondern  wissen  nur  von  ilmen,  so- 
fern sie  erscheinen,  war  der  Kern  dieses  Idealismus.  Bewiesen 
sollte  er  zuerst  und  vornehmlich  dadurch  werden,  dasa  die  uns 
bekanaten  Erfahrungagegcnstüode  an  die  Formen  des  Kaumea 
und  der  Zeit  gebunden  sind.  So  worde  (nnem  wahren  Satze 
ein  Fundament  untergelegt,  das  nur  eine  halbe  Wahriieit  hat. 
Man  achloas  nämlich  so:  Raum  und  Zeit  werden  nicht  empfun- 
den; oleo  sind  sie  nicht  durch  die  Erfahrung  gegeben,  sondern 
hineingetragen.  Hiemit  bekommen  ^e  Dinge  einen  Stempel, 
der  nur  für  unsem  Gebrauch  ^It;  sie  sind  Erscheinungen.  Auf 
Dinge  an  sich  darf  dieser  Stempel,  welcher  das  Gesetz  unarer 
Sinnlichkeit  ausnuieht,  nicht  übertragen  werden. 

Wahr  iet,  dose  Kaum  und  Zeit  nicht  empfunden,  alao  auch 
nicht  unmittelbar  durch  die  Empfindung  gegeben  werden.  Sie 
Bind  aber  dennoch  mittelbar  gegeben;  sonst  könnte  man  die 
Gestalten  der  Dinge  nicht  durch  Beobachtung  bestimmen.  Wie 
aie  können  mittelbar -gegeben  werden,  wusste  man  nicht;  man 
hätte  aber  sogleich  in  der  kantiachen  Periode  danach  fragen 
sollen. 

Femer:  im  sinnlichen  Anschauen  fassen  wir,  unbewusst  wor- 
um und  wie,  die  Dinge  räumlich  und  zeillich  auf.  Gesetzt, 
Baum  und  Zeit  seien  von  uns  in  die  Erscheinung  hineingetra- 
gen: folgt  denn  daraua,  dasa  wir  das  Hineingetragene  bei  ge- 
wonnenem Bewusstsein  nunmehr  zurücknehmen  miiasten?  — 
Der  ScfaluBs  iat  ungefähr  so  beschaffen,  als  wenn  ein  Künatler 
mit  aner  Genialität,  die  er  aelbat  nicht  begreift,  ein  Werk 
schaffV;  und  nun,  nachdem  er  auf  eich  und  sein  Froduciren 
hintennach  reflecürte,  sagen  wollte:  diea  Werk  bezeichnet  nur 
mein  Thun  und  Streben;  alao  hat  es  an  sich  keinen  Wer^, 
sondern  mus^  zurückgenommen  und  zerstört  werden. 

Unsre  unwillkürlichen,  räumlichen  Gestaltungen  der  Dinge 
sind  solche  Kunatweike.  Zwar  findet  sich  bei  genauer  Unter- 
suchung soviel  wahr,  dass  wir  die  Raumbestimmungen,  und  was 
ihnen  ähnlich  ist,  nicht  in  die  ursprüngliche  Qualität  jedes  oin- 
zehien  unter  den  Dingen  an  sich,  hmeiu  denken  dürfen.  Aber 
unser  Denken  des  Einzelnen  führt  zu  Nichts.  Die  Dinge  nn 
sich  müssen  zusammeagefasst  werden,  wenn  man  die  Erfah- 
rung begreifen  will.  Und  nun  findet  sich  weiter,  daas  unver-.. 
ineidlich  da»  zosammenbasende  Denken,  unabhängig  von  aller 
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Sinnlichkeit,  die  nämlicbe  i^umliche  Form  von  neaem  annimim. 
und  nach  beatimtnten  Kegeln  auf  das  Znsammen  -  der  Dinge 
übertragen  muga,  mit  vollem  Bewnsateein  deasen,  was  und  irie 
man  im  Denken  thut  und  verTiÜirt.  Daher  in  der  Metaphysik 
die  Lehre  vom  initUigibtln  Ratau. 

Die  Spätem  nach  Kant  wuesten  so  wenig  wie  er  vom  intel- 
ligibeln  Räume.  Sie  fühlten  richtig,  Kant  habe  sie  zn  eng  be- 
Bchränkt;  aber  ihr  Drängen  gegen  diese  Schranken  war  rero- 
lutionär;  es  brachte  Veriust  statt  Gewinn.  Noch  bente  bcgrei- 
fen  sie  die  Frage  nicht:  tote  kommendie  rdumlichen  Auadrickr. 
umfang.  Inkall,  Gegetutand,  Gegensatz,  Subjeci,  SHbilaKt  n.s.w„ 
in  Logik  und  Metaphysik  hinein?  und  zwar  dergestalt,  dass  man 
diesen,  echeinbar  metaphoiiechen  Ausdrücken  ihren  Platz  las- 
sen vtuiB,  ohne  durch  andre,  eigeudicbe  Bedensutea  die  ver- 
meinten Metaphern  ersetzen  zu  können? 

Die  Frage  klingt  den  heutigen  Schulen  so,  wie  dem  gemei- 
nen  Manne  die  Frage:  wie  kommt's,  dase  der  Stein  zur  Eide 
fällt?  Darauf  antwortet  er:  je  nun,  der  Stein  ist  schwer.  Da«s 
man  nach  dem  Ursprünge  der  Schwere  fragen  könne,  ßllt  ihm 
nicht  ein.  Er  ist  gewohnt,  den  St^n  fallen  zu  sehn ;  das  ge- 
nügt ihm. 

So  genügt  unsem  Lockern  die  Gewohnheit,  vom  Umfanje 
ond  Inhalte  derBegrifle  zu  reden;  obgleich  ihre  Sinne  solchea 
Umfang,  solchen  Inhalt  niemals  geschauct  haben. 

208.  Eben  so  genügte  in  früherer  Zeit  das  Se]bs(bewn§!t- 
sein,  um  vom  Ich  zu  reden,  als  ob  darüber  keine  weitere  Frage 
möglich  wäre.  Aber  hier  brachte  der  transscendentale  Idealismus 
Kant's,  indem  er  in  wahren  und  vollen  Idealismns  überzugehn 
versuchte,  doch  allmälig  einige  Verwunderung,  und  endlich  Be- 
sinnung auf  daa  vierte  Hauptproblem  der  Metaphysik  herror 

Das  Ich  führt,  den  Bondert>aren  Reiz  mit  sich,  den  Begnff 
der  Seele  als  Substanz  zn  überspringen.  Wozu  sollte  mui 
auch  in  das  Dunkel  der  Substanz  sich  verlieren,  wenn  die  un- 
mittelbare Klarheit  des  Selhstbewusstseins  eine  genügende  An- 
schauung des  Gegenstandes,  wie  er  ist,  gestattet?  Dieser  Ge- 
genstand aber,  nömlich  das  Ich,  scheint  eben  deswegen  über 
alle  Frage  hinaus  zu  liegen,  weil  er  selbst  der  Sitz  des  Fn- 
gens  ist.     Bin  ich  der  Fragende  nicht  selbst? 

Einige  Ueberlegung  genfigt,  nm  diese  Superiorität  zurück- 
zuweisen;  und  die  alte  Anweinung:  erkenne  Dich  Selbst!  hat  sie 
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schon  zurückgcwieseu.     Das  Ich  ist  aein  eigner  Gegeneland, 
des  Termeinten  WisBens,  also  xuch  äcB  Fragens. 

Was  aber  den  Begriff  der  Subetanz  nnlaagt,  so  erinnere  man 
sioh,  daae  er  allenthalben  notbwendig  wird,  wo  ein  Gegebenes 
mit  mebrem  Merkmalen  die  Beate  der  Urthcile  wird,  die'ihn 
unvermerkt  auflösen,  indem  sie  bloss  die  Miene  haben,  ihn  zu 
bestimmen  und  zur  deutlichen  Erkenntniss  hinzustellen  (177). 
Die  Folge,  dass  alsdann  das  Subj'ect  der  Urthöle  Tenrnsst, 
und  gerade  in  diesem  Vermissen  die  Substanz,  als  ein  Unbe- 
kanntes gesetzt  wird,  weil  die  Urtheile  nicht  ohne  Subject  blei- 
ben können,  —  diese  allgemeine  Folge  wird  in  Ansehung  des 
leb  von  Einigen  bemerkt,  von  Andern  übersehen.  Der  letztere 
Fall  tritt  da  ein,  wo  man  die  sogenannten  SeclenTcrmögen  zu 
Fnidicaten  des  Ich  macht;  in  der  gemeinen  Kede:  loiV  habtn 
Vernunft,  wir  haheit  Ventand,  wrr  haben  einen  Willen,  wir  haben 
eine  Sinnlichkeit,  «nd  so  fort.  Das  lautet  so,  wie  wenn  vom 
Golde  gesagt  wird,  es  habe  Eigenschaften  des  Glanzes,  der 
Farbe,  der  Schwere  u.  s.  f.  Sobald  der  Begriff  von  der  Sub- 
stanz des  Goldes  gebildet  ist,  weiss  man,  dass  diese  Substanz 
unbekannt,  mithin  weder  schwer,  noch  gelb,  noch  glänzend  ist. 
Eben  so  weiss  man  auf  der  nämlichen  Bildungsstufe,  dass  ein 
Weseni  welches  Vernunft  und  -Verstand  und  Sinnlichkeit  hat, 
bei  allen  diesen  Prädicaten,  die  es  besitzt,  keins  derselben  ist, 
und  seiner  Qualität  nach  durch  sie  nicht  kann  bestimmt  wer- 
den. Hier  wäre  also  die  leere  Stelle,  wohinein  die  Substanz, 
als  das  Unbekannte,  sollte  gesetzt  werden. 

Aber  gerade  hier,  nachdem  von  dem  Ich  die  SeelenvennÖ- 
gen  eben  sowohl,  als  die  individuellen  Bestimmungen  der  ein- 
zelnen Person  sind  hingewiesen  worden,  scheint  das  Ich  selbst 
mit  einem  eigenthümlichen,  reinen  Glänze  hervorzuleuchten. 
Die  Erklärung:  das  Ith  setzt  sich,  oder:  es  ist  eben  dadurch, 
dass  es  sich  weiss,  bleibt  noch  stehen,  nachdem  das  Indivi- 
duum ssmmt  aller  Vielheit  der  Prädikate  verabschiedet  wurde. 
Hierin  liegt  die  Täuschung,  nach  welcher,  im  starken  Contraste 
gegen  die  unbannten  Substansen,  das  Ich  für  eine  Quelle  der 
Ei^enntniss  und  sogar  des  Seyn  gehalten  wird.  Die  Täu- 
schung hat  einem  beträchtlichen  Tfaeile  der  Systeme  seit  Knnt 
den  Ursprung  gegeben. 

Aber  ohne  Vertiefung  in  eigentlich  metaphysisches  Denken 
ist  es  nicht  möglich,  der  Täuschung  abzuhelfen.    Wer  sich  die 
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Mühe  geben  wiU,  Icnnn  im  eigiidn  Xaclidenkeo  die  Formel: 
das  Ich  setsl  Sich  ah  Ich,  Ifflcht  aoflösen  in  die  Reihe;  das  Icli 
setzt  Sieh  als  dasjenige,  welches  Sich  tetst  als  dasjenige,  wtklin 
Sich  —  und  so  weiter;  denn  die  Reihe  geht  ins  Unendliche. 
WeisB  man  denn  uua,  als  Was  das  Ich  sich  «etze?  Der  Nach- 
denkende Eucht  hier  das  letzte,  eigentliche  Object,  woranf  du 
Wissen  des  Ich,  indem  es  Sich  weieä,  genohtettat.  Oeucht, 
ohne  XU  finden.  Das  Object  fehlt.  Mithin  ist  es  nicht  wthr. 
daes  das  Ich  bloss  als  reines  Ich  von  nch  wisse,  sondern  ein 
fremdartiger  Anknüpfuugspnnct  ist  nöthig.  Aber  auch  du 
genügt  für  sich  allein  keinesweges.  Das  Fremdartige  kum 
nicht  bcKebig  ergrifTen  werden;  sonst  wäre  eioe  Kunst  desAn- 
knüpfens  zu  erfinden,  die  nicht  möglich  ist.  Und  selbst  ircnn 
man  sie  besösse:  so  würde  das  Fremdartige,  als  solches,  da» 
Ich  verunreinigen;  es  muss  also  wieder  ausgestossen  werden. 
Hiemit  yerbinde  man  das  Obige  (162),  wo  zugleich  auf  die 
hieher  gehörigen  Stellen  der  Psychologie  verwiesen  ist. 

Angenommen  nun,  man  sei  mit  diesen  Untersuchungen  fer- 
tig; 80  Echnindet  die  Täuschung  vom  reinen  Ich,  und  das  Bc- 
dürfhise  der  Substanz  tritt  wieder  hervor.  Man- sollte  also  nun 
wenigstens  die  Seele  anerkennen;  denn  dieser  Ausdruck  «agt 
nichts  Anderes,  als:  Substanz  des  Ich  mit  seinem  Vermögen. 

Wenn  aber  jetzt  noch  ein  unrechtmässiges  Sträuben  zu  spü- 
ren ist,  so  rührt  dies  von  der  gangbaren  Meinung  her,  für  du 
menschliche  Ich  gebe  es  gar  keine  eigne  Substanz.  Auch  biei 
finden  sich  ganz  verschiedene  Fartheien  auf  Einem  Punote. 

Die  Physiologen,  ihrer  Meinung  nach  mit  der  Materie  B«lir 
wohl  bekannt,  wenn  sie  auch  weder  über  Raum  noch  Cauuli- 
tät  ernstlich  nachgedacht  und  gründliclie  Kenotniss  eriangt  hit- 
ben,  finden  keine  Substanz  der  Seele,  sondern  nur  ein  Gehink 

Höher  aufstdgend  gelangen  wir  zu  Naturphilosophen,  welche 
sowohl  Seele- als  Materie  tief  unter  sich  sehen,  demi  —  c'^ 
haben  ihr  Absolutes  oder  ihre  Idee;  nämlich  jenes  Sem,  wel- 
ches Eins  ist  mit  dem  Nichts;  wovon  oben  (196 — 204)  ä»s 
Nöthige  gesagt  worden.  Diese  Basis  ist  schlecht,  und  die  der 
Physiologen  ist,  philosophisch  betrachtet,  gar  keine;  daher 
bleibt  es  bei  der  Substanz  der  Seele;  obgleich  dieselbe  ebenso 
wenig  als  irgend  eine  andre,  in  Hinsicht  ihrer  ursprünglichen 
Qualität  für  unser  Wissen  zugänglich  ist. 

209.  Nachdem  von  den  vier  Hauptproblemen  der  Metaphy- 
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eik  geaprooben  worden,  ist  nur  noch  nSthig,  -die  vier  Theile 
der  Metaphysik  zu  benennen;  jedoch  niich  vorausgeschickter 
Bemei^img,  dasB  man  die  Vierzahl  nicht  als  etwas  an  sich  Be- 
deutendes anzusehn  habe,  und  nicht  jedem  Probleme  ein  be- 
sonderer Theil  zugehöre.  Die  Methodologie  macht  den  Anfang. 
Sie  enthiUt  die  lÜtik  des  Gegebenen,  und  die  Methode  der 
Beziehungen.  Hier  kommt  noch  keins  der  Hauptprobleme  vor. 
Eis  folgt  die  OiHologie,  mit  zwei  Problemen,  dem  der  Inhärenz 
und  der  Veränderung;  beide  in  Gemeinschaft  führen  auf  den 
Causalbegriff.  Alsdann  breitet  sich  die  Synechologh,  worin  von 
der  Materie  diePriucipien  vestzustellen  sind,  mit  zwei  Abschnit- 
ten, einen  für  den  Baum,  den  andern  für  die  Zeit,  dergestalt 
aus,  dasa  dieser  dritte  Theil  der  längste  von  allen  wird;  anstatt 
daes  er  der  bisher  am  meisten  vernachlässigte  war,  obgleich 
man  sich  rühmte  einä  Naturphilosophie  zu  besitzen,  an  die 
ohne  Sjnecholo^e  nicht  zu  denken  ist.  Endlich  folgt  die 
Eidohlogie;  worin  die  Ansprüche  des  Idealismus  durch  Unter- 
suchung des  Ich  zuriickgen-iesen,  und  die  Grundlagen  der  Psy- 
chologe vestgestellt  werden.  Dies  zusammen  ist  die  altgemeine 
Metaphysik,  an  welche  das  Wort  Metaphysik  jeden  zunächst 
erinnert.  Denn  Paycholo^e,  Naturphilosophie  und  Beligions- 
lehre,  welche  in  äitem  Lehrbüchern  mit  vollem  Rechte  den 
Platz  der  angewandten  Metaphysik  einnahmen,  sind  ganz  na- 
türlich aus  einander  getreten,  und  ans  dem  Bande  des  Namens 
Metaphysik  entwichen,  weil  die  allgemeine  WiaeenBchoft  selbst 
ihre  Haltung  verloren  hatte.  Das  folgende  Capitel  wird  einige 
Bemerkungen  darüber  herbeiführen. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Von    dem    Verhältnisse    der   Metaphysik    zu    andern 
philosophischen  Wissenscbafteo. 

210.  Schon  in  der  ältesten  Geschichte  der  Fhiloaophie  treten 
die  metaphysischen  Betrachtungen  edlen  andern  voran.  Später 
sieht  man  die  Metaphysik  in  Verlegenheit;  nun  benutzen  die 
andern  Th^e  der  Philosophie,  gleich  unruhigen  Provinzen 
unter  einem  schwachen  Herrn,  die  Gunst  der  Zeit,  sich  loszu- 
reiaeen.  Sokrates  schoIR  lo^sche  Uebung;  er  moralieirt  und 
politisirt.  Aristoteles  spaltet,  was  Piaton  zusammenzubringen 
H«mBAmT'(  Werke  [I.  .19 
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SDchte.  Id  neuerer  Zeit  bat  die  Theologe  dieOberiiBnd;  aber 
Locke  giebt  der  Fsycbolo^e  äae  unabbän^ge  Bewegung. 
Diese  gewinnt  durch  Kant  mehr  Schwung.  Dennoch  redet  er 
von  einem  Primate  der  prakÜBchen  Vernunft.  Man  glaubt  ihm; 
aber  seine  praktische  Vernunft  scheint  am  Ende  den  besten 
Tbeil  auch  des  Wissens  darzubieten,  weil  die  theoretische  gar 
zu  wenig  weiss.  Spinoza  veijungt  sich;  die  Metaphysik  nimmt 
unter  andern  Namen  bald  ihren  alten  Vorrang  wieder  in  Bentz. 
Wird  sie  ihn  behalten?  < 

Hegt  man  die  Ueberzeugung,  daes  die  Metaphysik  nicht  zn 
dem  Schicksale  verdammt  ist,  ewig  zu  schwanken; '  so  möchte 
leicht  die  Meinung  emporkommen,  sie  sei  bestimmt,  zu  heir- 
schen,  wenn  auch  nur  in  den  Schulen.  Und  doch  verfault  es 
sieb  nicht  so;  Metaphysik  kann  keine  Aesthetik,  folglich  auch 
keine  Mor^  und  Recbtsidire  eisohafffan,  und  darum  dieselben 
eben  so  wenig  unter  sich  beugen.  Religion  aber  scUtesst  sich 
zwar  der  gesammten  Philosophie  an;  allein  durch  Alter,  Ur- 
sprung, Würde,  Allgemeinheit  des  Bedürfnisses,  Macht  der 
Ejrche  und  des  Staats,  behauptet  sie  dennoch  eine  solcke 
Selbstständigkeit,  dass  die  Schule  froh  sein  muss,  nur  neben 
ihr  eine  freie  Bewegung  fUr  sich  selbst  zu  bebaken. 

Geht  man  in  die  Metaphysik  selbst  zurück:  so  berTscbt  auck 
in  ihr  kein  Theil  aber  den  andern.  Die  Methodologie  giebt 
nur  Winke;  Die  Oalolo^e  benutzt  dieselben,  aber  mit  eigner 
Kunst.  Die  Synechologie  verarbeitet  zwar,  was  die  Ontologie 
darbietet,  aber  das  Mittel  dazu,  die  Reihenform  (Raum  und 
Zeit),  schaffi  sie  sich  selbst^  ohne  es  irgend  woher  zu  endehneo. 
Die  Herrechsucht  der  £idoloJogie  (und  des  Idealismus)  wird 
beschränkt;  doch  bleibt  das  Ich  eine  selbstständige  Quelle  der 
Untersuchung  eben  deshalb,  wdl  ihm  die  Realität  abgespro- 
chen wird. 

211.  Wie  aber  dachte  man  eich  die  Herrschaft  der  Meta- 
physik, indem  man  sie  als  erile  Philosophie  betrachtete?  Sie 
HoUte  alle  Grundbegriffe  enthalten  und  aufklären.  Unter  dieser 
Voraussetzung  konnte  sehr  leicht  der  Zweifel  entstehn,  ob  nicht 

*  t  Auig.:  „Bin  Rückbliek  auf  dai  Vorhergehsade  miiM  nniniaelbar 
fiodeo,  du*  derVerfuseriiiehtpartbeüecb  für  die  Metaphysik  ist,  nnd  an 
wenigiteo die  Abriebt  hat,  ihreinejiopiiJttvHemchaftzumirendBn.  AUdn 
bei  der  entachiedenea  und  reifen  Uebeneugnag,  daig  die  Mclapkytik . . . 
■tt  scbwai^eD,  möcbte  leicht"  d.i.v. 
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die  Psjchologte  ihr  die  Herrschaft  streitig  machen  werde.  Denn 
wo  anders  findet  man  die  OrundbegriSe,  als  im  Kreise  unsrer 
Vorstellungen?  Daher  das  Streben  nach  Kategorien,  und  nach 
AuemeesuDg  Unares  ErkenntnisarerniÖgens.  In  der  That  können 
die  Grundbegriffe  der  Psychologie  nicht  weggenommen  werden. 
Gäbe  es  nur  einerlei  Bearbeitung  derselben,  oder  ^ibe  es  keine 
deutliche  Grenzlinie  zwischen  den  beiden,  ^nzlich  verschiede- 
nen Arten  und  Zwecken  der  Bearbeitung  (178):  so  träte,  wie 
die  Kantianer  wollten,  Veninnftkritik  in  die  Stelle  der  Meta- 
physik, während  Kant  selbst  von  Prolegomenen  derselben  redete. 

Am  schädlichsten  wurde  in  dieser  Hinsicht  das  Veriienaen 
des  Ursprungs  nnsrer  Begriffe.  Falsche  Psychologe  ist  noth- 
wendig  heTTschsüchtig;  der  Grund  ihrer  Ansprüche  liegt  in  der 
Meinung,  man  betiixe  Begrifft  a  jn-iori,  Wräss  man  uicht,  dass 
die  Urtheile  den  Begriff  der  Substanz  berbeiMhreu  (I77j;  weiss 
man  nicht,  dass  in  der  Verändemng  an  WlderspTuch  liegt 
(197),  welchem  schon  der  gemeine  Verstand  das  natürliche 
Heilmittel  des  Cansalbegriffe  erfindet,  dem  gerade  nur  darvm 
das  Merkmal  der  Kothwendi^eit  anhängt;  'weiss  man  nicht* 
dass  Räumlichkeit  and  Zeitlichkeit,  welche  sich  an  den  gc 
gebenen  Dingen  der  Beobachtung  darbieten  (207),  aus  einem 
allgemeinen  Reproducüonsgesetze  (118)  entspringen,  wovon  sie 
bloss  besondere  Formen  sind;"  hat  man  sogar  voo  diesen  Un- 
tersuchungen, und  von  ihrer  Bedeutung,  noch  nioht  die  ent- 
fernteste Ahnung:  ao  musa  man  sich  die  Herrschsucht  der 
Psychologie  nnfehlbar  ge^en  lassen.  Darum  werden  dieSpi- 
Dozisteu  aller  Farben  und  Klassen  des  Kaaüanismus  nimmer- 
mehr mächdg  werden,  sondern  ihn  neben  sich  dulden  müssen. 

Aber  Herrechsucht  ist  noch  nicht  Herrachaft.  Wo  zwo 
Herrschsüchtige  zusammenstoaaen,  da  bedrängt  einer  den  an- 
dern. Und  in  den  Wiasenscbaften  tat  an  Sieg  für  keönen  von 
beiden  zu  denken.  Unterdrückte  Ansprüche  treten  hier  allemal 
nach  kurzer  Pause  wieder  hervor. 

Die  Metsphyaik  ^ebt  eben  so  wenig  als  die  Psychologie  die 
Grundbegriffe  weg.  Das  Vorurtheil,  als  stünden  dieselben  ein- 
für allemal  im  menschlichen  Geiste  vest,.  und  mUasten  unab- 
änderiich  so  bleiben  und  so  gebraucht  werden,  wie  üe  einmal 
sind, — jenes  Vorurtheil  der  Kategorien  —  findet  seine  faotisohe 
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Widerlegung  unmderleglich  in  der  Geschichte  der  PhiloBOphie. 
Sie  sind  umgehildet,  ja  in  dea  maDnigfaltigsten  Umwuidlmigeii 
umhergeworfen  worden.  Selbst  vor  aller  Wissenachnft  hat  schon 
der  gemeine  Verstand  von  dem  Erfahrungäbegriffe  der  Verän- 
demng,  welche  erfahrungmatsig  nur  Dinge  im  Werden  zeigt, 
und  in  manchen»  aber  keineaweges  in  allert  Fällen  &n  regel- 
mässigea,  gewdhnliehes  Vorauagebn  vor  dem  Werden,  —  sich 
losgerissen;  er  hat  sich  den  Causalbegriff  als  einen  nothwcQdi- 
gen  erfunden,  um  dem  Widerspruche  in  der  Yerändenuig  ab- 
zuhelfen. Diese  Erfindung  war  Uoiwandluiig,  die  nur  nicht 
zur  Reife  ge^eh,  sondern  auf  halbem  Wege  stehen  blieb.  Die 
Metaphysik  setzt  sie  fort,  und  fügt  andre  Umwandlungen  andrer 
Begriffe  hinzu.  So  lange  ihr  Geschäft  nicht  geendet  ist,  zer- 
splittert sie  sich  in  Systeme  verschiedener  Art  Aber  die  Sy-  - 
steme  haben  nicht  Ruhe,  bis  die  Arbeit  gehörig  gethan  isL  Sie 
lassen  auch  der  Psychologe  nicht  Frieden,  so  lange  dieselbe, 
von  der  Metaphysik  losgerissen,  eich  in  Dinge  mischt,  die  eäe 
nichts  angehn.  Denn  nicht  ihr  ist  es  gegeben,  von  der  Natur 
der  Seele  und  der  Materie  zu  reden.  Sie  kennt  nur  Geist  und 
G^nüth,  das  heisst,  die  Aensserungen  und  innem  ErsdieiDun- 
gen  der  Seele.  Die  Erfahrungen  hievon  mag  sie  sammeln  und 
auslegen,  dat  Cautalverltättniu  der  VorUtllungtH  tmter  einandtr 
mag  und  lolllt  sie  beuimmen;  aber  damit  weise  sie  noch  nichts 
von  anziehenden  und  abetoesenden  Kräften,  nichts  von  da 
Verbindung  der  Muskeln  mit  dem  Willen,  nichts  von  der  M5g- 
Uchkeit,  dass  leibliche  Sinnesorgane  eine  Vorstellung  in  der 
Seele  hervorzubringen  vermögen.  Oder  weiss  sie  es,  kennt  sie 
die  Aufschlüsse  über  diese  Räthael,  so  hat  sie  ihre  Kenntniss 
aus  der  Metaphysik  entlehnt,  und  ihre  Abhängigkeit  von  der- 
selben anerkannt. 

Es  nützt  eben  deshalb  Jiichts,  dass  der  Kandanismus  sich 
gegen  den  Spinozismus  einen  Vorrang  anmaaest  Die  erste 
Frohe  hievon  ist  wiederum  der  Cauaalbegriff.  Diesen  lasst  der 
Spinozismus  dem  gemeinen  Verstände  zwar  hingehn,  aber  nicht, 
um  ihn  als  eine  Verbeseerung  des  Gegebenen  gelten  zu  lassen. 
Gegeben  sind  Veränderungen.  Nicht  gegeben,  sondern  hinzu- 
gedacht ist  die  Nothwendigkeit  der  Ursachen.  Mit  grösater 
Leichtigkeit  zieht  sich  nun  der  Spinozismus  in  die  reine  Er- 
fahrung zurück,  indem  er  die  ganze  Natnrlehre  auf  ein  abso- 
lutes Werden  grilndet.    Münte  Kant,  der  Causalbegriff  gelte 
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nur  für  Erfahrung:  ao  hatte  er  dem  Spmoziamiis  sogar  vorge- 
arbeitet; deon  dieser  läast  den  nämlichen  Begriff  tum  auch  nicht 
einmal  als  gründliche  Erklänrag  der  Erfahrung  gelten.  Und 
dagegen  ist  nicht  eher  etwas  einzuwenden,  als  bis  der  Spino- 
zismus  in  seiner  Ausbildung  Aeyels  Form  annimmt.  Nun  kommt 
der  Widerspruch  des  Sein  und  Xichtsein  ans  Licht,  den  man 
längst  vorher  hätte  aehen  können,  um  sich  zu  überzeugen,  daas 
Beschränkung  des  Causalbegriffe  auf  Erfahrung  gerade  das 
Verkehrteste  war,  was  man  thun  konnte.  Denn  hiemit  bleibt 
der  Widerspruch  stebn,  und  die  Nolhwendigkeil  des  Causalbe- 
griÖs  ist  verkantil.  Lassen  sich,  för  ein  höheres,  die  Erscheinung 
fibersteigendes  Wissen,  Veränderungen  ohne  Ursache  denken, 
so  ist  der  Causalbegriff  eine  unglückliche  Schranke,  und  die 
Herrschaft  der  Kategorien  eine  Tyrannei,  wie  sie  schon  von 
Ändern  ist  betitelt  worden. 

312.  Wir  gehn  weiter.  Besitzt  die  Metaphysik  eine  Herr- 
schaft über  die  Erfahrungswissenschaften  P  Die  Frage  erscheint 
heut  zu  Tage  fast  lächerlich.  Manche  Xaturforscher  kümmern 
sich  gar  nicht  um  Metaphysik.  Andre  meinen  die  richtigen 
Erfahrungebe griffe  aus  der  Etfabmng  selbst  am  sichersten  za 
schöpfen,  oder  warten  mit  der  Umbildung  oder  Ausbildung  der- 
selben, bis  die  Erfahrung  sie  dazu  veranlasst  Nun  können  sie 
freilich  Zeitlebens  auf  Veranlassungen  wartcDi  wenn  sie  die 
dringenden  Auffoderungen  und  Nöthigungen,  die  schon  längst 
vorhanden  sind,  nicht  sehen  noch  hören  wollen.  Aber  sie  sind 
weder  taub  noch  blind;  sie  sind  bloss  abgeschreckt  durch  die 
Missgeetalt  der  Naturphilosophie.  Was  sollen  Auslegungen  der 
Dinge,  was  sollen  Keden  von  dem,  was  vorgeblich  die  Dinge 
bedenten,  bevor  man  weiss,  was  die  Dinge  sind?  Ein  epinozi- 
stischer  Parallelismus  zwischen  Dingen  and  Ideen  ist  den  Na- 
turforschem aufgedrungen  worden,  der  nirgends  hin  paast,  und 
niobta  bedeutet  als  ein  altes  Vorurtheil.  Der  Naturforscher 
braucht  Hypothesen;  diese  leiten  ihn  im  Beobachten,  und  diese 
prüft  er  durch  Beobachtungen  und  Versuche.  Nichts  anderes 
kann  ihm  die  Metaphysik  sein,  als  ein  Schatz  von  Hypothesen. 
Bietet  sie  sich  ihm  untier  einer  andern  Gestalt  an,  so  weiset  er 
sie  zurtick,  und  dae  ans  dem  Grunde,  weil  er  die  Experimente 
nicht  zwingen  kann,  einer  tfaeoretiscben  Voraussetzung  zu  die- 
nen, sie  sei  welche  sie  wolle.  Der  Naturforscher  maae  sich 
stete  bereit  halten,  zu  sehen,  was  die  Erfahrung  zu  sehen  ^ebt; 
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läsBt  er  noh  durch  irgend  «ae  VoiauBsetzung  blendea,  so  sielit 
er  nicht  mehr  mit  ofieaen  Äugen,  und  sein  Bericht  wird  untreu, 
er  verUert  den  Glauben,  welcher  dem  Zeugen  über  AUea  werth 
sein  muflS.  Mochte  er  noch  eo  gewiss  vorauswissen,  was  er 
sehen  würde:  dies  Wissen  muss  der  Zeuge  sogar  unterdrücken; 
er  verdirbt  das  reine  Zeugniss,  das  er  ablegen  soll.  Und  was 
will  die  Metaphysik  vom  Naturforscher?  Warum  sucht  sie  mit 
ihm  in  Verbindung  zu  treten?  Will  sie  lehren  oder  lernen? 
Wenn  es  ihr  Ernst  ist,  zu  lernen,  wäre  es  auch  nur,  um  dessen 
was  sie  schon  wräss,  noch  gewisser  zu  werden:  so  liegt  ihr 
gerade  soviel  als  jedem  Ändern  an  der  Treue,  an  der  Unbe- 
fangenheit seines  Zeugnisses.  Darum  hüte  sie  sich,  den  Zeugen 
zu  bestechen. 

Mit  zwei  Worten  läset  sich  die  richtige  Gestalt,  welche  die 
Natnrphilosophie,  von  der  Metaphysik  ausgehend,  bekommt  und 
annehmen  muss,  ihrem  Hauptzuge  nach  anzeigen.  Dieser 
Hauptzug  gilt  zugleich  für  die  Psychologie;  denn  auch  sie  i»t 
zum  Theil  Elf ahrongs  wissen  Schaft,  und  als  solche  mit  der  Natur- 
philosophie eng  verbunden. 

Man  unterscheide  SyntheitM  und  Analg$is.  Die  Metaphjaik, 
tobald  sie  fertig  ist  mit  den  Grundbegriffen,  überlässt  dieselbäi 
der  Naturphilosophie  und  Psychologie,  um  daraus  Conetructio- 
nen  möglicher  Fälle  zu  bilden.  Solche  Constmctionen  erfodem, 
dass  man  sich  umsehe  nach  den  denkbaren  Determinationen, 
welche  den  allgemeinen  Begriffen  kSnneo  beigefügt  werden. 
Dies  Geschäft  ist  zunächst  ein  logisches;  alsdann  aber  geht  ea 
über  in  Schlüsse,  welche  anzeigen,  was  unter  den  angenomme- 
nen, verschiedenen  Voraussetzungen  verschiedentlich  werde  er- 
folgen müssen.  Hierin  kann  man  ohne  Ende  fortgehn,  sobald 
die  allgemeinen  Begriffe  sp  geschmeidig  sind,  wie  sie  sein  sollen. 
Bemtzen  sie  nicht  diese  Gesohmeidigkeit,  so  musa  man  sie  in 
den  Verdacht  einer  Unrichtigkeit  ziehen;  oder  vielleicht  hat 
man  auch  das  rechte  Gelenk  noch  nicht  getroffen,  um  welches 
sie  sich  drehen  lassen.  Wie  glücklich  aber  auch  diese  Arbeit 
von  Statten  gehen  möge:  sie  giebt  in  ihrer  ganzen  möglichen 
Ausdehnung  immer  nur  den  synthetischen  Theil  der  Natur- 
philosophie und  Psychologe.  Sie  anticiplrt  höchstens  einen 
allgemeinen  Begriff  dessen,  was  man  erfahren  köime,  und  er- 
vrarten  dürfe.  Niemals  wird  die  Krfahrung  selbst  anticipirt;  das 
.  slrrätet  sogar  wider  ihren  Begriff. 
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Eine  ganz  andre  Arbeit  muss  von  der  Erfabning  ausgehend 
jener  entgegenkommen.  Die  einzelnen  Data  müssen  analysirt 
werden.  Dasselbe  Verfahren,  wodurch  Hypothesen  geprüft 
werden,  indem  man  mit  ihäen  die  Beobachtungen  vergleicht, 
wird  hier  DÖthig,  obgleich  die  auf  syntlietiecbem  Wege  gebilde- 
ten Constructionen  keine  Hypothesen  sind,  und  durch  kein 
willkäiliohes  Umhersinnen  hätten  errathen  werden  können.  Je 
genauer  nun  Analysis  und  Synthesis  zusammentreffen,  zwischen 
denen  man  -so  lange  hin  und  her  gehen  wird,  bis  Alles  zu  pas- 
sen scheint,  um  desto  vollkommener  wird  die  Ueberseugung. 

Einzeln  stehende  Theorien,  wie  die  Physiker  deren  für  ihre 
Lieblingsbeschäftigungen  zu  bilden  pflegen,  hier  Über  chemische 
Verhältnisse,  dort  über  Elektricität  und  M^netismus,  ander- 
wärts über  Liebenserscbeinungen  u.  s.  w.,  können  der  Philoso- 
phie nicht  genügen.  Auch  die  Besignation,  bloss  die  Gesetze 
der  Erscbeinungeu  erkennen  zu  wollen,  und  sich  um  das  We- 
sen und  die  Kräfte  der  Dinge  nicht  za  kümmern,  ist  der  Philo- 
sophie nicht  angemessen.  Die  nämliche  Metaphysik  muss 
Psychologie  und  Katurphilosophie  tragen,  ondhiedArch  ihre 
Einatimmnng  mit  sich  selbst  darthun.  An  den  gewissesten  That- 
sachen  mnss  sie  sich  halten;  während  Experimente  und  Beob- 
achtungen sich  ins  Unendliche  vermehren.  Ee  fehlt  nicht  an 
der  Menge  von  Thatsachen,  die  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  dargeboten  sind,  und  deren  Zusammenbssung  unter  Einen 
Gesichts ptinct  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Denn  die 
Wichtigkeit  der  Thatsachen  wächst,  je  mehr  sie  sich  «gnen,  im 
Grossen  anter  einander  in  Zusammenhang  zu  treten.  —  Es  ist 
schon  ein  Verdienst,  das  Bedür&iiss  äner  Zusammenfassung 
unserer  Kenntnisse  von  Katur  und  Geist  lebhaft  aufzuregen; 
und  dies  Verdienst  ist  ein  bleibender  Ruhm  Sckellingi.  Will 
man  aber  die  schellingsche  Naturphilosophie  beurtbölen:  so 
mag  man  das  Unrichtige  vom  Gewagten  unterscheiden.  Das 
unrichtige  wird  uoh  grÖsstentheils  auf  Kant,  Fichte,  Spinoza 
zarilckführen  lassen;  das  Gewagte  nber  liegt  vielmehr  an  dem 
Mangel  sorgfaltiger  Absonderung  der  Syntbesis  und  Analysis. 
Denn  ohne  solche  Sonderung  gehen  für  die  Theorie  die  War- 
nungen und  die  Hülfen  veriofen,  welche  ihr  die  -  Erfahrung 
geben  konnte.' 

>  DerAbaatc:  „EinielniteliendeTbearieii. .  .geben  konnte."  iat in d«r 
t  Ausg.  hhungekominen. 
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213.  Wie  verhält  sioli  die  Metaphysik  zur  Beli^onslehrc  ? 
Zuerst  negativ.  Sie  hütet  sich,  ihr  zu  nahe  zu  treten.  Sie 
weise,  dasa  man  im  Denken  irren  kann;  sie  erinnert  eich  ihres 
Ursprungs  nur  aus  Erfahrung.  Alle  irdieche  Erfahrung  ist  be- 
schränkt. Führte  sie-  auch  wirklich  auf  Begriffe  von  der  'Welt: 
BO  hat  doch  die  Reli^onslebre  nicht  auf  Astronomie  gewartet, 
viel  weniger  auf  Kosmolo^e.  Allerlei  Beweise  sind  versucht 
und  verworfen;  was  bewiesen  werden  sollte,  stand  und  blieb 
vesL  Daea  die  Vestigkeit  von  andrer  Art  ist,  als  Logik  und 
Erfahrung,  liegt  am  Tage.  Es  ist  eine  Vesdgkeit  des  Glaubens, 
der  mit  dem  moralischen  Willen,  ja  mit  der  Bedürftigkeit  des 
menschlichen  Lebens  zusammenhängt  Dieser  Glaube  ist  da 
er  braucht  nur  nicht  gestört  zu  werden.  Dass  Manche  ihn  wie 
ün  metaphysisches  Princip,  wie  eine  Quelle  des  methodischen 
Denkens  haben  behandeln  wollen,  dieser  Miasgriff  brachte  ihn 
in  Conflict  mit  den  Naturkenntnissen.  Dadurch  kann  er  selbst 
eine  nacbtheihge  Rückwirkung  erleiden;  denn  die  Erfahrung 
geht  ohne  ihn  ihren  Gang.  Die  Metaphysik  muss  also  wün- 
schen, dass  er  seinerseits  nicht  in  ihr  Feld  hinUbergrüfe,  damit 
sie -nicht  genothtgt  werde,  falsche  Schlüsse  mit  Berufung  auf  die 
Erfahrung  zurückzuweisen.  Jedermann  weiss,  was  begegnete, 
als  der  Astronomie  Einwürfe  aus  der  Bibel  entgegeutrateu. 

'Vy'ozu  aber  macht  man  sich  Sorge  über  diesen  Punct?  Man 
wird  doch  keine  Metaphysik  im  Dienste  der  Priesterfaerrschaft 
wieder  herbeiführen  wollen?  Man  furchtet  weder  Naturlehre 
noch  Mathematik;  diese  thun,  was  die  Metaphysik  fortsetzt:  sie 
erklären  die  ^atur. 

Vielleicht  aber,  und  mit  mehr  Schein  des  Rechts,  fürchtet 
man  die  Metaphysik  wie  eine  Art  von  Poesie.  Denn  freilich 
die  Poesie  pflegt  historische  Stoffe  mit  einer  Willkür  zu  behan- 
deln, als  vfäten  es  Mythen.  Sieht  nun  das  Factum  nicht  sehr 
vest:  so  wirkt  darauf  die  Dichtung  wie  ein  anspülendes  Wasser; 
ne  seht  es  >n  ihre  künstlichen  Wirbel  hinein,  als  wäre  ea  für 
dieselben  erfunden.  Das  trojanische  Pferd  droht  aUerdinga  der 
Stadt  Troja  ihre  Existenz  eben  so  zweifelhaft  zu  machen,  als  es 
selbst  ist.  Kann  ein  gewisser  Gegenstand  so  oder  anders  ge- 
dacht werden,  so  scheint  er  am  Ende  unter  den  Händen  zu 
verschwinden;  man  nimmt  ihn  für  ein  Himgespinnst,  w«!  er 
sich  soviel  gefallen  lässt.  Dass  es  der  Substanz  des  Spinoza 
BO  gehpn  könnte,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen.    D&tftatur 
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aber,  und  ihrer  ZweekmOsiigkeit,  schien  es  einen  Augenblick  auch 
so  zu  gebn;  ger&de  darum,  weil  etwa«,  das  der  spinoziBtischen 
Substanz  nicht  ganz  unähnlich  nebt,  sieb  drein  mengte.*  Ani 
Bchlimusten  wurde  die  Sache,  da  zum  metaphysischen  Scharf- 
sinn ein  Ueberfluss  von  poetischer  Laune  und  von  Kunslaion 
hinzukam,  wodurch  nicht  bloss  die  Begriffe  in  ein  allgemeines  . 
Schwanken  geriethen,  sondern  die  Auffassung  der  Katur  selbst 
das  Zweckmässige  mit  dem  Nothwendigen  und  dos  Ncrthwendige 
mit  dem  Zweckmässigen  verwirrte.  Unstreitig  setzt  zweck- 
mäflsiges  Wirken  Zwecke  und  Zweekbegriffe  voraus;  wird  nun  der 
Religio nslehre  ein  so  naturphilosophischee  Ansehn  gegeben,  als 
schickte  es  sich  nicht  für  das  höchste  Wesen,  nach  menschli- 
cher Weise  gedacht  zu  werden  in  Ansebnog  des  zweckmässigen 
Beschliessens  und  Wählens,  —  ist  überdies  das  Entstehen  der 
Organismen  der  allgemeinen  Natumothwendigkeit  zugewiesen: 
so  möchte  wohl  in  der  poetischen  Auffassung  der  Dinge,  die  so 
gern  das  Notbwendige  selbst  als  ein  Zweckmässiges  gestaltet, 
die  Andacht  etwas  Wideretrebendes  fühlen. ' 

Das  Zweckmässige  soll  als  ein  reines,  unzweideutiges,  un- 
zweifelhaftes Factum  hervorstrahlen,  nachdem  der  Hintergrund 
des  Kothwendigen  in  der  Natur  gebührend  zufückgeüvten  ist. 
Daran  ist^  gar  nichts  zu  machen  noch  zu  künsteln,  während 
das  Nothwendige  in  allen  Puncten  von  unserm  Denken  behan- 
delt, geformt,  geschmiedet  wird,  als  ein  Gegenstand,  an  dem 
wir  soviel  Kraft  üben,  als  wir  immer  haben.  Der  Glaube,  wel- 
,  eher  von  der  Katurfoetrachtung  unabhängig  schon  in  den  mo- 
ralischen Bedürfnissen  wurzelte,  soll  eine  Bestätigung  durch 
das  Zweckmässige  der  Natur  gewinnen,  für  deren  Stärke  es 
gar  keinen  Maassstab  giebt,  noch  geben  kann.  Wer  mag  er- 
messen, wie  stark  eine  feierliche  Stille  wirkt  nach  dem  Toben 
üner  angestrengten  Arbeit  mitten  in  Streit  und  Getümmel?  Nun 
wohlt  Bei  der  Keligionslchre  schweigen  die  Syllo^mcn,  die 
Methoden,  die  Fartheiungen,  sobald  man  nur  will.    Es  kommt 


*  Uetaphysik  I,  S.  119. 

<  Die  1  Augg.  setzt  noch  hinzu:  „dem  wir  nicht  berufen  aindabEalieiren, 
wohl  aber  in  widersprechen. 

Unsere  Weite,  die  MGtKphy<'ik  zu  behandeln,  Ut  völlig  unpoetisch,  ja 
wenn  maa  will,  ntipoetisch.  Diete  Negation  hängt  mit  riner  sdirpoiiüven 
SorgfiJt  zoHUnmen.    Das  ZweckmÜMige"  u.  •■  w. 

>  1  Amg.:  „Wir  woUen  gar  nichts  daran  mscben  und  kü]UteIn''Q.i.w. 
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bloss  darauf  an,  dass  man  dem  Anschaaen  eich  hingebe;  nicht 
aber  dem  myatischeii  Anschauen  nach  Innen,  wo  Alles  achwuikt, 
und  jeder  nach  seiner  Weise  siebt,  sondern  dem  Anschan^i 
des  Schönen  und  Wunderrollen  in  der  äassem  Natur,  weiches 
AJIen  auf  gleiche  Weise  vor  Augen  steht.  Zum  Anwenden  der 
Religionslehre  auf  das  Zeitliche  und  Menschliche  ist  apät^iin 
noch  Gelegenheit  genug;  und  alsdann  mag  auch  gestritteo  wer- 
den, falls  man  nicht  im  Stande  ist,  sich  zu  vereinigen. 

214.  Wer  nun  das  Gewicht  des  eben  Gesagten  als  tän  spe- 
culatives  und  poiitiv  wirkendes  empfinden  will,  der  stadire  za- 
vörderat  Metaphysik  so  vollständig  und  so  grOndlidi  als  mög- 
lich, sammt  allen  Systemen,  die  sich  an  deren  Stelle  haben 
setzen  wollen.  Er  sehe  zu,  wie  sie  die  gegebenen  Formen  der 
Erfahrung  behandeln.  Die  Zweckmässigkeit  in  der  Natur  ist 
eine  darunter,  und  zwar  unstrrätig  die  am  meisten  entwickelte 
von  allen.  Deshalb  leuchtet  zu  allererst  ein,  dass  es  ein  leicht- 
sinniges Beginnen  ist.  Über  ihre  Bedeutung  witatmchaftUck  zu 
urtheilen,  bevor  Inhärenz,  Veränderung,  Materie,  und  das  Ich, 
die  rechte  muetuchaftliche  Behandlung  empfangen  lid[>en. ' 
Man  hat  dennoch  hie  und  da  gemeint,  Orgunisipen,  ssnmit 
ihrer  kunstvotleb  Einrichtung,  Hessen  sich  wohl  in  den  allge- 
meinen Begriff  der  Natnr  dergestalt  mit  hineinziehn,  dasa  sie 
weiter  keine  Verwunderung  zu  erregen  brauchten;  wofern  nun 
nur  vorher  diesen  Begriff  gehörig  darauf  eingerichtet  habe:  als 
ob  man  gegen  die  Natur  sich  ein  ähnliches  Ver^ren  erlaabea 
dürfte,  wie  etwa  in  einer  gemischten  Gesellschaft,  von  der  man 
beim  Eintritt  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  sucht ,  um  sich  für 
seine  Person  in  ein  bequemes  Gleichgewicht  mit  ihr  zu  setzen! 

Si^on  das  leichteste  Problem,  das  der  Inhärenz,  ist  staik 
genug,  um  diesen  goldnen  Traum  zu  stören.  ^  Man  muas  kam- 
pfenj   denn  ein  Widerspruch  ist  gegeben,  und  dieser  lässt  sich 


'  Die  1  Aaig.  «etit  hier  noob  hinzu:  „Nun  igt  aber  Aia  SoIiwi*ri^ett 
äittar  vier  Grundprobleme  faiaher  nicht  begriffen  worden,  daher  man  di* 
Metiiode  derBeriehungen,  wefche  nur  die  allerein  fach  gte  KenntiÜH  der 
Frobleme  TOraaasetzt,  mit  nicht  geringem  Befremden  angeiefan  hat;  ein 
Beweis  von  UnkenntnisB  des  Fragepnncta.  Bei  iDichem  Ungeachick  hat 
man  dennoch  bie  and  da  gemeint,"  u.  t.  w. 

3  1  Ausg.:  „EU  stören.  Mit  der  gewohnten  Manier  aich  eine  ieidlicb« 
Anticht  von  der  Sache  zu  bilden,  nm  darüber  mitiprecbmi  sakännea,  irt 
hier  durohani  nicht  darchzukommen.    Man  man  kümpfta"  a.f.w. 
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nicht  mit  glatten  Worten  beachwiolitigeQ.  Sobald  man  den 
Widerepmoh  im  allgemeiaen  aufgelöset  hat,  zeigt  sich  die 
Theorie  der  Störungen  -  und  Selbsterhaltungen,  *  und  zwar  ala 
notbwendig,  iumI  keinen  Abäaderungen  nach  Bequemlichkeit 
zugänglich,  iüt  ihr  laasen  sich  die  Erfahrungsbegriffe  der 
Chemie,  Physik,  Physiologie  vereinigen,**  aber  die  ganze  Un- 
tersuehimg  bleibf  gegen  den  Begriff  des  Zweckmässigen  völlig 
indifferent;  sie  spricht  weder  ßr  noch  gegen  ihn;  sie  weiss  von 
ihm  Nichts.  Was  ist  die  Folge?  Dies  ohne  Zweifel:  dass  die 
Schaoapiele  des  Zweckmässigen,  welche  die  Erfahrung  unläug- 
bar  aufstellt,  —  gerade  to  unldugbar,  als  ein  Merueh  die  Zvxclie 
dei  andern  in  denen  Handlungen  und  Reden  erkennt,  —  als  etwas 
^nzlioh  Keues  in  die  Metaphysik  und  die  von  ihr  gelmtete 
Naturphilosophie  hineintreten.  Wen  dieses  Neue  und  Fremde 
nicht  überrascht,  —  wer  da  meint,  es  sei  kein  Wunder,  dass 
Menschen  undThiere  auf  der  Erde  leben,  und  man  könne  die- 
selben sogar  recht  bequem  als  eine  nothwendige  Ergänzung  der 
Erde  und  ihres  sogenannten  Lebens  deduciren:  —  der  streite 
mit  unserer  Metaphysik;  denn  sie  zeihet  seine  Lehren  von  An- 
fang  bis  zu  Ende  der  Uebereilung  und  des  gänzUchen  Yerken- 
nens  selbst  ihrer  einfachsten  Probleme. 

215.  Nun  aber  wird  man  uns  zur  Rede  stellen,  wuum  denn, 
wenn  wir  die  Inhärenz,  die  Yeränderung,  die  Materie,  das  Ich, 
ja  sogar  den  Raum  und  die  Zeit,  einer  sorgfältigen  Unterauchung 
werth  hielten,  das  Schauspiel  der  Zweckmässigkeit,  welches 
wir  doch  auch  für  gegeben  anerkennen,  weniger,  oder  vielmehr 
gar  nicht  der  systematischen  Kunst  und  Nachforschung  sei 
unterworfen  worden?  Wir  wollen  die  Antwort  nicht  schuldig 
bleiben.  Qewamt  hat  ims  zuvörderst  die  Schwierigkeit,  däa 
Zweckmässige  da,  wo  Jedermann  ohne  die  geringste  Ausnahme 
es  anerkennt,  nämlich  in  den  Handlungen  und  Reden  der  Men- 
schen, wissenschaftlich  zu  erklären.  Wir  bezweifeln  nicht  im 
geringsten  das  vernünftige  Denken  und  Wollen  der  Menschen; 
aber  wir  kennen  aus  langer  Anstrengung  und  Uebung  die 
Schwierigkeit  der  psychischen  Anthropologie;  nämlich  die  Un.< 
Sicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  Schlüsse  von  dem,  was  wir 
in  uns  beobachten,  auf  andre  Menschen  andrer  Zeiten,  Orte, 


•  Metaphysik  n,  §.236. 
**  EbendM.  ^.331.  bia  zaEnde. 
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und  Culturstoffln.  Gewamt  haben  uns  femer  die  Thiere.  Man 
sollte  meinea,  die  zweckmässigen  Handlungen  derselben,  die 
freilich  nicht  schwer  zu  verstehen  eind,  lieasen  sich  wohl  lacht 
erklären,  wenn  man  schon  die  Fsj-chologie  und  PhTsiologie 
des  Menschen,  als  des  Hohem,  durchgearbeitet  habe;  allein 
hier,  wo  der  leichte  Schluss  vom  Grossem  zum  Kleinem  eich 
darzubieten  scheint,  sind  uns  die  Thatsachen,  welche  den  Hnnd 
nnd  das  Pferd,  die  Spione  und  die  Biene  betreffen,  viel  xu  un- 
vollständig gegeben,  als  dass  wir  über  ganz  allgemeine,  und 
darum  sehr  leere  Begriße  hinauszukommen  wüssten.  Giewarat 
haben  uns  endlich  die  Gestirne.  Wir  bereifen,  dass  es  lächer- 
lich wäre,  die  Erde  für  besonders  ausgezeichnet  und  begabt 
auch  nur  in  anaerm  Sonnensystem  zu  halten;  eben  darum  sehen 
wir  eine  ungeheuer  weit  offene  Lücke  in  unserer  Erhhmngs- 
kenntniss;  während  derfenige,  der  von  Gott  in  theoretischen 
Begrilfen  zu  reden  unteroimmt>  doch  wissen  soll,  dass  er  hin' 
mit  einer  Theologie  ßr  Erdenbürger  nicht  ausreichen  kann. 
Gewamt  hat  uns  noch  zu  allem  Ueberfluss  das  Böse  und  das 
Gemeine.  Dass  hiedurch  das  Gute  und  Schöne  nicht  aufgeho- 
ben, nicht  vom  Wunderbaren  entkleidet  wird,  liegt  am-  Ti^; 
auch  reichen  die  bekannten  Beachtungen  der  Thoodicee 
vollkommen  hin,  um  gegen  Religionszweifel  den  Glauben  zn 
schützen.  Aber  ein  Princip  theoretischer  Wissenschaft,  ans 
welchem  man  Erkenntnisse  schulgerecht  ableiten  will,  muss 
gleichförmig  gegeben  sein,  wie  die  Inhärenz,  die  Veränderung, 
und  das  Ich.  Dagegen  würde  schon  das  vierte  Problem,  das 
von  der  Materie,  uns  zu  vielgestaltig  für  eine  regelrechte  Un- 
tersuchung dünken,  wenn  mcht  die  drei  andern  Probleme  auch 
für  dieses  auf  die  Bahn  geholfen  hätten.  Um  sich  davon  zn 
überzeugen,  blicke  man  nur  in  die  Metaphysik  hinein,  nnd 
sehe  nach,  wo  und  irte  dort  die  Materie  mit  den  im  voraus 
schon  gewonnenen  Hülfsmittetn,  welche  nicht  eben  leicht  zu 
gewinnen  waren,  der  Wissenschaft  zugänglich  wird.  —  Und 
w^S^E^i*  hat  denn  Kant  gewarnt,  wenn  nicht  gegen  dasTrans- 
scendente  der  speculativen  Theologie?  die  den  Glauben  nicht 
reinigt,  sondern  verdirbt,  und  ihn  mit  Schwierigkeiten  behel- 
ligt, in  welche  der  Mensch  sich  gar  nicht  vetwickeln  darf,  wenn 
er  nicht  Trost  und  Ruhe  entbehren  soll. ' 


'  Diel  Aoig.ietsthicrnocliliiiuu:  „Ei  iitnurScfaoaang,  wenn  wir  der 
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216.  Aber  wovon  redet  denn  uDsere  bdi»cbe  Theologie? 
Sie  redet  nicht  bhiss  von  Gott,  Bondern  auch  ^om  hülfebedürf- 
tigeo  Menscben.  Sie  redet  von  einem  VerbältniBse  des  Men- 
echen  zu  Gott.  Hier  kommt  die  Sache  anders  zu  stehn  ala 
ToHiin;  denn  hier  ist  wenigstens  das  eine  Glied  des  Verhält- 
nisses, nämlich  der  Mensch  und  sein  Bedürfoiss,  zi^änglicb 
für  die  Erkenntniss.  Und  nun  wollen  wir,  um  das  Aeusserste 
zu  wagen,  uns  einmal  einbilden,  das  andre  Glied  träte  uns  — 
etwa  im  künftigen  Leben  nach  dem  Tode  —  i^er  als  jelzt: 
welche  Form  würde  dann  die  UntersucbungT '  oder  was  immer 
dafür  gehalten  werden  möchte,  wohl  aunehmen? 

Die  Antwort  ist  bekannt.  Man  müsste  aucb  hier  den  s^n- 
thedschen  Tbeil  der  Betrachtung  trennen  vom  onalj^scben. 
Jener  erstere  femer  hätte  ein  Yerbältniss  aus  zwei  Gliedern  zu 
constniiren.  Das  eine  Glied  wäre  Gott,  (beinahe  versagt  uns 
die  Feder  den  Dienst,  indem  wir  das,  was  ^  unsem  Erden- 
zustand eine  wahre  Frechheit  ist,  in  Beziehung  auf  den  einge- 
bildeten hohem  Zustand  auch  nur  problematisch  hinschreibea,) 
das  andre  Glied  wäre  der  Mensch.  Aus  diesen  Gliedern  zu- 
sammengesetzt, wäre  nun  also  das  bestimmte  Verhältniss  noch 
immer  nicht  für  sich  tdlein  fähig,  eine  zulängliche  Keligions- 
wissenscbaft  zu  gewähren.  Denn  in  allen  Fällen  einer  ühn- 
Gcben  Untersuchung,  wie  in  der  Psychologe  und  Naturphilo- 
sophie, hilft  der  synthetische  Theil  für  sich  allein  noch  nichts, 
wenn  nicht  der  analytische  sich  mit  ihm  verbindet.  Man  würde 
also  noch  immer  nicht  wissen,  was  eigentlich  Gott  für  deit 
Menseben  gethan  oder  beschlossen  habe,  wenn  nicht  die  vor- 
handenen Data  hieroit  einzeln  genommen,  Punct  fUr  Funct  be- 
trachtet, zusammenstimmten. 

Das  Verhältniss  zwischen  Synthesis  und  Analyns  liegt  in  der 
bekannten  Religionslehre,  da  wo  es  ndlhig  ist,  deutlich  am  Tage. 
Den  synthetischen  Theil  bildet  die  praktische  Philosophie,  den 
analytischen  das  Christenthum.  Diese  entsprechen  einander 
wirklich,  tmd  darauf  stützt  sich  der  chiistliche  Glaube.     Hätte 

TOn  Kant  zarückgewieienen  Scholastik ,  die  man  dennoch  wieder  snf  die 

Bahn  gebracht  hat*,  nicht  aasfllhrlich  gedenken" 

*  „Wie  war  dai  möglich?  Sie  hielt  und  gab  lieh  nicht  Rir  Scholastik, 
BOndero  —  für  Natnrphiloiophie.  Darin  liegt  ein  bedentender  Wink. 
Nor  durcb  wahre  NatniphiloBOphie  wird  die  faliche  lum  Weichen  ge- 
bracht werden." 
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nun  Christus  auch  Astronomie,  Chemie  und  Physiologie  ge- 
lehrt: dann  möchlen  die  Theoretiker,  deren  Treiben  keine 
Grenzen  kennt,  immerhin  nachsehn,  wie  diese  Oßenbaning, 
die  uns  fehlt,  mit  uneem  Rechnungen  und  Theorien  zusammen- 
stimme. 

Wie  aber  jetzt  die  Sachen  liegen,  mag  man  das  Böse,  wel- 
ches die  Theologie  eo  sehr,  und  mit  voHem  Hechte  bescbSftigl, 
aus  der  Psychologe  und  praktischen  Philosophie  zu  erkennen 
suchen;  nämlich  das  Böse  im  Menschen,  denn  ein  anderes  üt 
mcht  gegeben;  und  zwar  in  seinen  fflanni^/affti;«» Gestalten:  denn 
auf  einen  leeren  Allgemeinbegriff,  nach  Art  der  oben  gerügten 
(ld3),  kann  und  darf  man  sich  nicht  verlassen.  Sondern  da; 
Böse  ist  vielförmig  und  vieltheiUg  zuvörderst  schon  deswegen, 
weil  das  Gute  nach  allen  praktischen  Ideen  muss  bestimmt 
werden;  dann  aber  vollends  deswegen,  weil  seine  psychiscben 
Ursprünge  und  Stufen  weit  verschieden  sind.  • 

Hiemit  muss  dos  Chrietenthum  verglichen  werden,  in  ?r^ 
cbem  das  Beispiel  Christi  selbst  deuüich  genug  zeigt,  dus  mclit 
alle  Individuen,  die  ach  wachen  wie  die  starken,  die  besum  wie 
die  schlechtem,  auf  einerlei  Weise  Bolleb  angeredet,  ermahnt, 
und  gehoben  werden,  sondern  daae  die  Heilung  sich  derKnnk- 
heit  anpassen  muss.  Und  nun  wolle  der  Leser  sich  daqenige 
zurückrufen,  was  schon  oben  (32  u.  f.)  Über  Religion  und  deren 
BedürfnisB  ist  gesagt  worden. 

217.  War  es  Metaphysik,  die  uns  den  Weg  zur  Religion 
bahnte?  Sprachen  wir  etwa  vom  em  realinimum,  diesem  scho- 
lastischen Wesen,  wobei  die  Realitäten,  die  man  tau  derSrfa^ 
rang  zu  kennen  m^nt,  (während  man  sie  nicht  kennt,)  mitr 
alle  Erfahrung  auf  ein.en  Haufen  gebracht  werden,  um  entwe- 
der den  Begriff  des  Sein,  der  keiner  Steigerung  fUhig  ist,  den- 
noch zum  Superlativ  zu  erheben,  oder  den  Begriff  der  i^liiiU 
wie  im  Empirismus,  von  einer  Mannig&ltigkeit,  ohne  nach  deren 
Einheit  zu  fragen?  —  Die  mindeste  Eenntniss  des  Froblemi 
der  Inhärenz,  womit  die  Metaphysik  ihre  Arbeit  beginnt,  konnle 
dagegen  warnen. 

Oder  sprachen  wir  von  einem  Grunde  da*  Existenz,  welcher 
voll  Sehnsucht,  sich  selbst  hervorzubringen,  der  Realität  vor- 
ausgebend tchon  real  sei  und  doch  noch  nicht  sei?    Sprachen 


'  Fijebologie  n,  $.m. 
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wir  voo  einer  Identität,  welche  bekeant,-  aoa  entgegengesetzten 
Gliedern  durch  ein  wülkürlichee  Zudrücken  der  Augen  heraus- 
gekünstelt  za  sün?  Von  einem  Unendlichen,  welches,  damit 
doch  Etwas  aus  ihm  werde,  das  Nichts  zu  Hülfe  ruft,  um  sich 
dagegen  zu  stemmen,  wie  wenn  in  der  That  das  Nichts  Etwas 
wäre?  —  Alles  dies  verbietet  sich  selbst.  Und  die  Metaphysik 
Terhiitet  durch  ihre  Behandlung  des  zweiten  Problems,  nämlich 
der  Veränderung,  dass  uns  so  Etwas  nicht  einfallen  könne, 
wenn  es  sich  nicht  als  ein  historisch  Gegebenes  uns  in  den 
Weg  stellt. 

Oder  plagte  uns  etwa  die  Substanz,  welche  vorgiebt,  Ein- 
heit des  Ausgedehnten  und  Denkenden  zu  sein;  nach  der  Ma- 
nier der  Anthropologen,  die  nicht  Leben  und  Seele  unterschei- 
den? —  Die  Synechologie  hat  uns  über  das  Ausgedehnte,  die  Ei- 
dololo^e  über  das  Denkende  unterrichtet;  beide  Theile  der  Me- 
taphysik setzen  uns  über  jene  spinozistiBche  Substanz  hinweg. 

Die  ganze  Metaphysik,  von  Anfang  bis  zu  Ende  >nrkt  also 
dabin  zusammen,  dass  es  uns  nicht  begegnen  möge,  die  Reli- 
gion in  jenen  Behausungen  alter  und  neuer  Scholastik  zu  su- 
chen. Gerade  das  wollte  Kant.  Wenn  man  die  Fehler  im  Ein- 
zelneu, welche  ein  minder  geübtes  Zeitalter  verrathen,  hinweg- 
denkt, so  ist  seine  Kjitik  der  reinen  Vernunft  eine  Warnung 
vor  aller  sptattativen  Theologe;  und  seine  Kritik  der  prakli- 
tehen  Vernunft  ein  richtiges  Vesthalten  am  sittlich-religiösen 
Glauben.  Auch  Jacohi,  Bmilemeek,  Priedn'eh  Schlegel,  und  wie 
viele  Andre,  deren  religiöses  Streben  man  vergebens  würde  be- ' 
zweifehl  wollen,  haben,  jeder  auf  seine  Weise,  die  deutlichsten 
Zeugnisse  des  Widerwillens  gegen  jene  Scholastik  abgelegt. 
Hätte  Kant  nur  im  geringsten  vorausgesehn ,  dass  sein  hal- 
ber Idealismus,  durch  welchen  er  den  alten  Verkehrtheiten 
zu  steuern  gedachte,  dieselben  wieder  herbeiführen  würde:  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dies  würde  ihm,  als  seiner  Absicht 
gerade  zuwider,  für  die  stärkste  Widerlegung,  für  eine  wahre 
deductio  ad  abturdwn  gegolten  haben.  Der  idealistische  Zug 
in  seiner  Lehre  aber  ist  allein  Schuld  an  seiner  schädlichen 
Geringschätzung  der  Teleologie;  ond  diese  Geringschätzung 
muss  ohne  Weiteres  von  selbst  aufhören,  sobald  jener  falsche 
Zug  verschwindet.  * 

*  Die  I  Anig.  letzt  hier  DOCh  hioxn:  „AndrerseiCc  kann  man,  ohnePro- 


byCitlOglC 


336.  804  [HS. 

218.  Gs  war  uns  auch  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  lUe 
fünf  praktischen  Ideen,  deren  vollständige  Reihe  vor  una  ü^ 
(171),  in  der  Metaphysik  zu  suchen.  Wie  hätte  sie  dortbin 
kommen  sollen?  Sie  müsste  sich  erat  in  die  Mitte  der  Erfab- 
ningsbegriffe,  durch  welche  allein  etwas  zu  erkemien  $t3iia 
wird,  verirrt  haben.  Etwa  durch  Beispiele  von  Tugenäeu, 
durch  Erinnerung  an  siindlicbe  Handlungen,  durch  Äuasichten 
nuf  GenuBS  oder  Gefahren,  ihn  zu  verlieren?  Es  ist  aber  eine 
längst  bclcinnte  Sache,  dass  man  auf  solchem  Wege  stets  nur 
Halbheiten  im  moralischen  Gebiete  zu  Gesichte  bekommt: 
auch  war  die  Erfahrung  nicht  nöthig,  um  uns  den  Weg  za 
weisen,  auf  welchem  eine  Idee  nach  der  andern  gefunden  wird. 
Konnte  aber  die  Erfahrung  bei  diesem  Geschäfte  nichts  heHea, 
ao  war  an  Metaphysik  vollende  nicht  zu  denken;  denn  diese 
sorgt  nur,  dass  aus  Erfahrungen  Erkenntnisse  werden.  Auf 
HJmgespinnste,  und  wenn  es  die  schönsten  Dichtungen  näm, 
lässt  sie  eich  nicht  ein.  Sie  thut  ihre  Schuldigkeit  da,  wo  st 
von  der  Erfahrung,  deren  Begriffe  einer  Berichtigung  bedürfen, 
herbeigerufen  wird. 

Warum  aber  hier  der  praktischen  Ideen-  Erwähnung  ge- 
schehe, das  wird  hoffentlich  Niemand  fragen.  Die  Bede  vv 
und  ist  von  Religion.  Und  diese  Rede  kann  ohne  Hülfe  der 
praktischen  Ideen  gar  nicht  angefangen  werden.  Man  redet 
Worte  ohne  allen  Sinn,  wenn  man  von  Gott  spricht,  ohne  ihn 
sogleich  in  demselben  Äugenblicke  zu  denken  als  den  Hau' 
gen,  dessen  Wille  zur  Einsicht  stimmt;  täa  den  Erhabenen, 
dessen  Macht  eich  am  Sternenhimmel  und  in  dem  Wurm  oßat- 
hart;  als  den  Gütigen,  welchen  das  Christenthum  schildert;  ^ 
den  Gerechten,  der  schon  in  den  mosuechen  Gesetzen  eriuonl 
wird;  als  den  Vergelter,  vor  welchem  der  Sünder  sieb  fürchiel, 


pliet  SU  Rein,  mit  dergrösstenBestimml.heitweisgRgen,  dan,  so  Unge Jen** 
Brüten  über  Relif;ion ,  welches  vom  melaphjgi sehen  Scliarfsinn  du  pn* 
Gegentheil  ist,  sein  unheilvolles  Treiben  nicht  Uggen  will,  die  Spaltn^t" 
in  Hinaicht  kirchlicher  Ueinungen  nicht  besänftigt  werden  können,  lonilRK 
Doch  immer  gefikhrli eher  anwachsen  werden."* 

*  „Warum  ist  Christus  nicht  schon  vor  hundertt&nsend  Jahren  gebora 
worden?  Ein  Knabe  würde  meinen  sehr  klug  zu  antworten :  weil  et  dl- 
mals  käne  Menschen  gab.  Aber  warum  gab  es  keine  Menschen?  Da 
Mann  soll  wissen,  dass  diezweileFragein  derersteuliegt;  undduxU' 
«rste  Frage  Unsinn  ist,  wie  alle  Fragen,  deren  UnbeantworÜichkeit  «»■ 
voraussehen  muM." 
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ao  lange  ihm  nicht  Gnade  verJcüodigt  wird. '  Hier,  und  sonst 
nirgeads,  ist  der  Sitz  der  Beligioa.  Wäre  in  jenen  Beden  vom 
allerreaieten  Wesen,  vom  Absoluten,  von  der  Einheit  ^b»  Aus- 
gedehnten und  Denkenden  ein  religiDaer  Sinn,  so  mÜBste  er  in 
der  versteckten  Voraussetzung  der  praktischen  Ideen  liegen, 
die  allerdings  oft  genug  voraiagettizl  werden,  nenn  sie  auch 
nicht  bestimmt  unterschieden,  vielweniger  als  eine  ganze  Reih^ 
wie  sich's  gebührt,  construirt  sind. 

Wie  aber  wird  aus  den  Ideen  Eins,  da  sie  doch  keinesweges 
Eins,  auch  eben  so  wenig  aus  Einem  Puncte  hervorgegangen, 
sondern  gerade  fUnf,  und  jedes  von  den  Fönlen  tUirehaut  iet- 
tiffli  Ändern  unterthänig  sind,  sondern  selbst  die  Qtullt  der  mo- 
ralischen Auctorität  ausmaclien? 

Zuerst  betrachte  man  hier  den  Begriff  der  Tugend ;  oder; 
was  dasselbe  sagt,  den  Begriff  vom  Wenke  einer  Person.  Per-' 
BÖnlichkeit  hat  ohne  Zweifel  das  Merkmal  der  Einheit  Wenn 
nun  der  Werth  der  Person  von  fünf  verschiedenen,  unter  ein» 
ander  schlechthin  nnabhängigen  Ideen  mues  bestinunt  w«rden; 
(und  das  ist  unvermeidlich,  denn  jede  derselben  ist  für  sich 
eine  Urquelle  des  Lobes  und  Tadels,  die  Niemand  verstopfen 
kann;)  so  leuchtet  ein,  das«  keine  einzelne  Idee  den  Werth  der 
Person  für  sich  allein  entscheiden  kann.  Das  Lob  der  Stärke 
kann  sich  verbinden  mit  dem  Tadel  der  Ungerecfali^eit;  das 
Lob  des  charaktervollen,  von  der  Einsieht  streng  geleiteten 
Lebens  stösst  oft  genug  mit  dem  Tadel  eines  lieblosen  kalten 
Herzens  zusammen.  Die  Person  kann  känen  solchen  Tadel 
ablehnen;  er  ist  ein  Flecken,  der  an  ihr  bafteL  Aber  nicht 
bloss  fleckenlos,  sondern  löblich  soll  sie  sfün.  Und  wie  die 
Fleckenlosigkat,  die  Rönbeit,  die  Unschuld)  als  Eins  gedacht 
wird,  so  auch  das  Lob,  an  dem  nichts  vermlsst  werden  darf, 
weil  schon  der  Mangel  ein  Flecken  srän  würde.  So  entsteht 
der  Begriff  der  Tugend;  und  nicht«  anderes,  als  gerade  nur 
dies,  bestimmt  seinen  wesentlichen  Inhalt  Die  mittelbaren 
Tugenden,  der  Keuschheit,  Sparsamkeit  und  dergleichen,  sind 
zwar  für  den  Menschen  wichtige  Zusätze,  aber  ihre  Wichüg- 
keit  ist  die  des  Mittels  zum  Zwecke.  Dagegen  darf  von  defa 
praktischen  Ideen  nicht  eine  einzige,  ja  selbst  keine  von  ihren 
Anwendungen  auf  die  Gesellschaft  fehlen,  wenn  nicht  der  Be- 
griff der  Tugend  soll  falsch  gebildet  werden.  Und  dieses  Bil- 
den aus  dem  schon  Yorgefundenen,  das  Zusammenfassen  der 

{■■■■iKT'a  Wvrke  II.  qn 
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mehrem  praktischen  Ideen  in  die  Emb<»t  des  Tugendb^ff^ 
kann  mnn  mit  Recht  der  praktiBchen  Vernunft  tUs  ihr  Werk 
beilegen.  Das  ist  wenigstens  dem  Sprachgebraucbe  gemiU«. 
219.  Jetzt  erinnere  man  eich,  dass,  laut  Zcagnisa  der  (ie- 
schichte,  die  religiösen  Uegriffe  der  Menechcn  niemals  büber 
etehn,  als  ihre  moralischen.  Vielmehr,  sie  bleiben  gar  IcicEii 
um  ein  Merkliches  hinter  denselben  zurück;  wovon  die  home- 
rischen Götter  zur  Probe  dienen  können,  die  sichtbar  schlech- 
ter sind  als  die  Menschen. 

Es  ist  also  die  Frage,  das»  die  Tngend  ah  ideal  vornngebi. 
nämlich  in  Her  Zeit,  vor  der  klaren  und  vollständigen  Idee  lon 
Gott.  Wiederum  diese  Idee  muss  vorangehn,  bevor  man  it 
natura  Deorum  schreibt,  zweifelt,  und  Beweise  veraoclit 

Von  hier  an  aber  zeigt  sich  auch  beständig  das  Schanipii^. 
da«»  die  Beweise  zwar  gepuclit,  aber  stets  zugleich  als  über- 
flüssig, betrachtet  werden.  Das  Bewiesene  stand  immer  achoa 
vest  vor  dem  Beweise:  ungefiihr  wie  bei  den  Matbematiketn 
die  Theorie  der  Parallellinien  und  das  Farallelogramin  da 
Kräfte.  Niemand  zweifelt  daran;  wohl  aber  zweifelt  man  we- 
gen der  Schärfe  der  Beweise;  zum  Zeichen,  dass  man  bloM 
darum  verlegen  ist,  den  Grund  des  Glaubens  deutlich  aatu- 
sprechen. 

Was  nun  ein  solcher  Glaube  eigentlich  braucht,  das  liegi 
am  Tage.  Beweise  braucht  er  nicht;  diese  wUrden  ihn  niclrt 
schaffen,  wenn  sie  auch  gefunden  würden.  Beweise  für  dif 
Theorie  der  Parallelen  sind  der  offenbarste  Luxus,  der  in  dei 
Mathematik  nur  kann  gedacht  werden.  Aber  das  rechte  Won 
ist  hier  nicht  Beweis,  sondern  BeetäligvMg.  Diese  muss  td« 
Proben  im  Einzelnen,  oder  in  Anwendungen  ausgehn. 

Daher  ist  für  die  Religion  die  Physikolhcologie  von  nnenJ- 
Hoher  Wichtigkeit,  weil  sie  unzählige  Proben  darbietet,  an  de- 
nen eine,  wohl  oder  übe!  angebrachte,  Dialektik  bloM  d»-' 
tadeln  kann,  daas  man  nicht  den  Zuschnitt  eines  abgeschlosse- 
nen Systems  durch  jene  zu  gewinnen  vermag.  Es  wäre  ein 
Unglück,  wenn  der  Mensch  dabin  gelangte.  Aus  tiefer  Nf^t" 
ruft  er  gen  Himmel;  wie  nun,  wenn  er  sich  vermässe,  die  Zwect- 
mäsaigkeit  der  Hülfe,  die  er  begehrt,  zu  bestimmen?  Entweder 
würde  er  sie  fodem,  als  eine  Schuldigkeit,  oder  sie  vonus- 
setzen,  als  einen  unfelilbaren  N'atureriolg,  oder  sich  äat  Ge- 
danken daran  als  etwas  Unmögliches  aas  dem  Sinne  schlagen- 
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Wo  bliebe  da  die  rdigiöse  GeMimtmg?    Wo  bliebe  die  de- 
müthige  Bitte,  welche  auf  Verai^uiig  geluet  iat. 

Die  Anwendungen  abra-,  wodurch  die  Beligion  bestätigt  wird, 
liegen  im  Handeln  der  Menschen,  uod  in  der  Ausbildung  der 
Charaktere.  Bai  der  Beltg^on  gedeiht  die  moralische  Geaund- 
faeit;  durch  sie  eiiiöhet  räch  die  moralische  Würde.  Ohne  sie 
ist  der  Mensch  ecbwacb,  und  muthlos  zam  Guten. ' 


SIEBENTES    CAPITEI* 
Von    der    Psychologie. 

220. 3  Die  PBfc*olo^e  hat  eihe  besondere  Wichtigkeit  fUr 
die  encyklopädische  Uebersicht  der  Philosophie,  weil  -sie  mit 
allen  Tbeilen  der  philosophischen  Forschung  in  der  unmittel- 
barsten Wechselwirkung  steht.  Jeder  will  seine  VoraussetEun- 
gen  durch  Etwas  belegen,  das  irgendwie  im  Bemisstsein  uch 
ankündigen  soll.  Wenn  nun  das,  was  Jedermann  in  sich  «h> 
zweideutig  findet,  einer  gehörigen  wissauchaftlichen  Bearbeitung 
unterworfen  wird,  —  dazu  aber  ist  Rechnung  unentbehrlich,  — 
alsdann  ergeben  ßich  Resultate,  wodurch  die  gesammte  Philo- 
sophie in  ein  andres  Licht  gestellt  wird.  So  ist  die  Psycholo- 
gie passiv  und  activ;  wie  man  in  diesem  Buche  schon  in  Tic- 
len  einzelnen  Puncten  bemerken  konnte. 

221.  In  altem  Zeiten,  welche  an  der  Logik  das  einzige  Or- 
gan der  Untersuchung  zu  besitzen  glaubten,  war  es  natUriich, 
dasB  man  die  Bewegung  der  Vorstellungsmas sen ,  die  bald  zu- 
sammenwirken, bald  einander  mit  allein  in  ihtien  liegenden  Den- 
ken.  Fühlen  und  Begehren  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen,  kei- 
ner bestimmten  Untersuchung  zugänglich  achtete.  Man  hielt  sich 
an  den  Inhalt  der  Vorstellungsmasäen;  diesen  konnte  man  dner, 


1  Die  t  Ausg.aetEtnochfaiRZD:  „Will  mao  noch  eine  Bestätigung?  Prie- 
iteriiamcbaft  ist  lUa  grüiste  oller  Uebel.  Dean  gerade  das  Edeirte,  die 
Religion,  weuB  es  verzerrt  wird,  Terwaadelt  aich  io  daa  Abscheulich ite  und 
VerdarblichBte, 

Am  Ende  dieies  Capiteh  sollte  noch  von  dem  VerhäUnisB  der  Metaphjriik 
r.ur  praktischen  Philosophie  die  Rede  sein;  allein  da£u  wird  sich  späterhin 
eine  bequemere  Gelegenheit  finden." 

1  Der  Eingang  dieses  Capitelc  bif  au  Anlwig  von  222  hat  in  der  I  An*g. 
eine  andere  Fomi,  die  im  AnbangunterVlvergliobcu  werden  kann. 
20" 
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freilich  sehr  rohen,  Clasüfication  uDterwerfen;  und  die  Täo* 
schuDgen,  welche  von  du  aasgingeoi  waren  um  desto  mächti- 
ger, da  man  nicht  ohnete,  daas  die  Bewegung  den  Inhalt  er- 
zeugt, und  daas  durch  gesellige  Ueberlieferung  solcher  Erzeug- 
nisse im  Laufe  der  J^rtauaende  sich  endlich  Produote  bilden, 
deren  Geschichte  üch  ia  keinem  einzelnen  menschliclien  ^opfe 
nachweisen  läset,  und  die  schon  deshalb  als  ein  ursprüng^ch 
Gegebenes  erscheinen.  Was  nun  die  Bewegung  der  Vorstel- 
lungen anlangt:  so  uaterecheide  man  die  sinkenden,  die  trä 
stdgenden,  die  frei  stehenden,  und  die  reproducirten,  welche 
letztem  wiederum  in  die  unmittelbar  und  mittelbar  reprodudr- 
ten  zerfallen.  *  Zu  den  sinkenden  gehören  die  augenblicklichen 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  welche  sogleicffvon  ihrer  ursprüng- 
lichen Klarheit  etwas  verlieren.  Unter  den  frei  steigenden  (148) 
suche  man  diejenigen,  welche  gewöhnlich  der  Einbildungskratl 
zugescbneben  werden;  diese  sowohl  als  die  im  Sinken  nchon 
begriffenen  können  den  frei  stehenden  (die  eine  %'or2ügliche 
Stärke  besitzen  müssen)  begegnen!  und  hier  hat  der  ^richtige 
l'rooeas  seinen  Sitz,  welcher  AppereeptioH  oder  Aneigouos  ge- 
nannt wird.  Denkt  man  nun  die  mancherlei,  meistens  gedächt- 
nissmässigen  Beproductionen  hinzu,  welche  die  Apperception 
veranlasst,  so  erhält  man  wenigstens  die  ersten  Gmndeüge  zu 
Mnem  GeonUde  —  nicht  von  psychischen  Seltenhnten,  sondern 
von  dem,  was  ganz  gewübnhch  im  täglichen  Leben  sogleich  in 
uns  vorgeht  Unsere  Vorstellungen  gestalten  üch  überdies  ge- 
mäss den  Verbindungeji,  ^ie  sie  eingehen  oder  schon  einge- 
gangen sind,  zu  Bildom  wirklicher  und  möglicher  Dinge;  and 
indem  ihre  Bewegungen  sich  theiLs  begiinstigeil,  thcils  erschwe- 
ren und  bindern,  entstehen  die  mannigfaltigen  Gemüthszustiiiide, 
die  Gefühle  und  Be^erden. 

Dies  vorausgesetzt,  so  mag  man  nun,  zu  einer  kurzen  Ueber- 
sieht  der  psychologischen  Methodenlehre,  drei  Fragen  aufstel- 
len: was  soll  erklärt  werden?  woraus  ist  es  zu  eiilären?  und  in 
welcher  Ordnung  und  Folge  sollen  die  Gegenstände  der  Er- 
klärung zur  Untersuchung  gezogen  werden?  Die  letzte  Frage 
setzen  wir  einstweilen  noch  hei  Seite.  Erstlich  also:  waa  soll 
erklärt  werden?   Die  natürliche  Autwort  ist,  das  Gegebene  der 

Von  frei  ilfkmidtn  wirrt  njr  vergleich ungnweiB«  gciproclien ;  «n  «in 
voUkonHneneaStillsLetienist  weder  nacli  Theorie  nodi  nach  Brfahniag  n 
tlenkea. 
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innern  Wahrnehmung,  nach  Abzug  dessen,  was  von  zufälligen 
Umständen  der  Li^  und  des  Angenblicke  abhängt.  Aber 
dieser  Abzug  darf  nicht,  wie  bei  Reinhold  irre  führen,  als  ob 
nach  DeseiliguDg  des  Slo%  der  Vorstellungen  noch  Seelen- 
vermögen  und  deren  Formen  (185)  übrig  blieben;  also,  als  ob 
das  Ich  erst  die  Vermögen  hätte,  und  die  Vennögen  den  Stoff 
bearbeiteten.  Vorstellungen,  die  durch  andre  paaeiT  reprodu- 
cirt  werden,  erscheinen  als  Stoff;  das  ist  die  Folge  ihrer  rela- 
tiven Schwäche;  aie  bedürfen  nur  einer  Verstattung  oder  eines 
günstigem  Verhältnisses,  um  selbst  activ  zu  werden.  Gegeben 
«od  VorstellungeD  und  Gemiithszustände,  aber  keine  Foimen 
ohne  Stoff,  und  keine  Handlungen  der  Seelen  vermögen. 

Zweitens:  woraus  eoH  erklärt  werden?  Die  kürzeste  Ant- 
woit  wäre:  aus  der  aUgemeioen  Metaphysik.  Aber  anstatt 
dieser  unbeelintmten  Autwort  können  wir,  der  Sache  ni^ier  tre- 
tend, sagen:  aus  dorn  Gegensätze  der  VorstellungcD  in  Einer 
Seele.  'Wird  diese  Antwort  gehörig  entmckelt:  so  ergeben 
eich  die  sinkenden,  steigenden,  appercipirenden,  reproducirteo, 
von  denen  so  eben  die  Rede  war,  und  hiemit  der  Anfang,  wo- 
von alles  Uebrige  nur  Fortsetzung  ist. 

Unterwirft- man  die  Bewegung  der  Vorstellungen  auch  nur 
hypothetisch,  unter  den  ein^u^h8ten  denkbaren  Voraussetzun- 
^n,  der  matbematischea  Betrachtung:  so  gewinnt  man  sogleich 
positive  Resultate,  die,  wie  es  nunmehr  öffentlich  genug  bekannt 
ist,- von  Mathem^ikem  ohne  Metaphysik  (wiewohl  nicht  ohne 
philosophischen  GeistI)  können  verstanden,  und  mit  den  be- 
kanntesten Erfahrungen  so  weit  verglichen  werden,  dass  die 
Alleinherrschaft  der  alten  Meinung  von  ^a  SeelenvemiÖgen 
ein-  für  allemal  vorbei  ist. 

Lässt  man  sich  hingegen  von  der  logischen  Classification  des 
Inhalts  leiten,  welchen  die  Vorstellungsmasaen  darzubieten  pfle- 
gen, und  zu  welchem  jene  SeelenvermÖgen  sind  hinzugedich- 
tet worden:  so  findet  sich  eine  Masse  von  ntgativt»  Resultaten, 
welche  verratben,  dass  die  Lo^k  durch  ihr  Coordiniren  und 
Subordiniren  das  Mancberiei,  was  sich  der  innern  Wahrneh- 
mung darbot,  aus  seinem  wahren  und  natürlichen  Zusammen- 
hange muaste  gerissen  haben.  *  . 

Man  sollte  n^n  zwar  glauben.  Niemand  wwde  ohne  Noth  in 


*  £«Arfrtw6derFi>ychologie,  im  Eweitcn  Theile  an  vielen  Stellen. 
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dncm  Walde  von  Negationen  umherirren  voUen,  die  bloss  sei- 
gen,  der  rechte  Weg  sei  hier  nicht  zu  finden;  wenn  sich  von 
einem  andern  Puncte  aus  die  gerade  nnd  breite  Strasse  so- 
gleich erkennen  nnd  betreten  läast  Aber  diese  Strasse  erfo- 
dert  den  $ynthtti»cken  Gang;  Jene  Negationen  hingegen  entsteheD 
ans  Analysen,  die,  wenn  der  gu(e  Wille  fehlt,  noch  dnrch  aller- 
lei Vorwände  ktkinen  hintertrieben  vrerden,  wie  die  Gt&hnmg 
zeigt,  denn  sonst  hätte  ein  gebildetes  Zeitalter  schon  langst  den 
alten  Fabeln  den  Abschied  gegeben. 

222.  Beide  Fragen:  wai  soll,  und  woraut  soU  e^Srt  wer- 
den? setzen  das  Bedürfnrss  der  Erklärung  ab  anarkannt  vor- 
aus. Wenn  diese  Anerkennung  fehlt,  so  ist  Gefahr,  dass  sich 
da«  Was  und  das  Woran»  von  einander  trenne,  und  dass  der 
Schein  entsteht,  als  ob  es  zweierlei  Psychologie  gebe.  In  der 
That  ist  oft  genug  dos  Gegebene  der  innem  Wahrnehmung  sh 
vorbereitend  anf  weiteres  Studium  abgesondert  dai^boten,  uvd 
die  nachzuliefernde  Erklärung  unbestimmt  aufgeschoben  wor- 
den. Mehr  und  mehr  machte  sich  die  Meinung  gelten,  dan 
die  Psychologie  in  Kwei  verschiedenen  Formen  erscheinen 
könne;  sie  waren  mit  dem  Namen  empirittht  und  rtUt'Malt 
Psychologie  unterschieden  worden.  Aber  nicht  so  deutlich 
war,  ditss  Jene  analytisch,  diese  synthetisch  v^ahren,  nnd  dus 
btides  verbunden  bleiben  miinse.  Die  empiriBche  Psychologe 
meinte  fertig  zu  sein,  wenn  sie  den  Vorrath  der  Wahraehronn- 
gensammelte,  welche  der  Mensch  darbietet,  sofern  er  mehrirt 
aia  ein  bloseer  Leib;  daes  sie  suchen  niüsoo,  durch  die  Ober- 
fläche dieser  Wobmehmongen  hindurch,  das  Gewebe  derselben 
bis  in  sräne  kleinsten  Theile  auflösend,  in  die  verbotene  Tiefe 
zu  dringen,  das  wussten  Leibnitz  und  Locke  besser,  als  Wolff 
und  Kant.  •  So  ging  durch  dis  beiden  Letztem  der  analj"*'- 
schc  Char^ter,  welchen  die  empirische  I'sycholo^e  besitzen 
soll,  verloren.  Die  rationale  Psychologie,  hiowegkritieirt  von 
Kant,  hätte  zwar  wieder  zum  Vorschein  kommen  Vollen,  >l^ 
der  Fortgang  zeigte,  die  todtgeglaubte  Meinphysik  sei  noch 
nicht  todt.  Aber  da  sie  bei  Wolff  aus  bloster,  Aoch  obendma 
sehr  fehlerhafter  Metaphysik  stammte ,  war  ihr  synthetischer 
Stempel  nicht  deutlich.  Die  Synthcsis  erfodert  hier  mehr  «1» 
bloss  Metaphysik;    sie   erfodort  Mathematik ,    und   gelenkige 


•  Füithologifa  I.  S.17— Jte- 


D.D.t.zeabv  Google 


««■J  311  33S. 

Küpffl,  die  Mathonatik.  nicht  blos^  gelernt  haben,  aondern  zu 
brauchen  wiesen;  auch  dann,  J^nn  ihnen  die  GrössenbegriSe, 
welche  den  Gegenstand  der  Bechniyig  aueniacheii,  nicht  un- 
mittelbar in  die  Sinne  follen. 

Also  keinesweges  eine  vorgebliche  Beobachtungsgabe,  die 
ohne  künatliche  Werkzeuge  dennoch  feiner  sein  müsste,  als  sie 
je  ein  Menscb  besessen  hat  und  besitzen  kaHn;  eben  so  wenig 
eine  vorgeblich  geniale  Schöpfung  neuer  Ideen,  die  bei  Lichte 
besehen,  nichts  als  alte,  rohe  Vorurtheile  sind;  —  wohl  aber 
ein  Fortech  ritt  im  Gebiete  des  matliematischen  Denkens,  welches 
Gebiet  seiner  Natur  nach  unbegrenzt  äst,  dieser  Fortschritt  for- 
dert die  Psychologie,  indem  er  das  Geheimniss,  das  bisher 
über  dem  Zusammenhange  der  geistigen  Ereignisse  achwebte, 
aUmälig  aufdeckt. 

Allmäligl  nicht  aber  nach  Belieben  des  praktischen  Interesse! 
Wenn  die  Wisecnschaften  Aufschlüsse  geben,  so  fangen  sie 
nicht  gerade  damit  an,  una  diqjeoigen  Fragen,  die  uns  am 
Herzen  liegen,  zu  beantworten.  Schon  Mancher  hat  die  Geo- 
metrie aehr  trocken  gefunden,  weil  sie  ihn  zwang,  früher  den 
pythagoi^chen  Lehraatz  zn  lernen,  ehe  vom  Feldmes^en  und 
von  andern  praktischen  Dingen  die  ßede  war.  Die  SchweUen 
des  Bewuastsdne,  die  Verschmelzungen  vor  und  nach,  der 
Hemmung,  sind  eben  ao  trocken;  und  wir  dürfen  den  Leeer 
dieses  Buchs  nicht  damit  plagen. 

223.  Der  Name:  psychiicÄe  Anthropologie,  iat  neuerlich  in 
solchem  Grade  übhch  geworden,  dass  die  Erwähnung  desselben 
hier  nicht  fehlen  darf,  luid  zwar  um  desto  weniger,  weil  dadurch 
eine  Begrenzung  ausgedrückt  wird,  die  zwar  für  manche  Vor- 
tr^e  bequem  aein  kann,  *  die  aber  zu  den  wissenschaftlichen 
Formen  zu  rechnen  eben  so  verkehrt  sein  würde,  als  wenn  wir 
etwa  die  Form  der  gegenwärtigen  Encyklopädie  une  einteilen 
lieesen  der  Philosophie  aelbat  anbieten  zu  wollen.' 


'  Die  1  Ausg.  hatzu  diesen  Worten  folgende  Anmerkung:  „Dmb  in  jeder 
Form  viel  TrefSichM  kann  gMagt  «erden,  iat  bekftnat.  Wenn  ein  auf- 
inflrk»uner,  mhiger  Beobschter  sowohl  der  Nator  ^a  der  wechselnden  Sy- 
■temc,  der  aber  za  achsrfaitinig  iat,  umaiehvon  faUcbenSfatemenfflngen 
tu  laasen,  aeineBesultateunter  dem  Titel:  paj'Chiscbe  Anthropologie,  ntit- 
tbeilt,  so  versteht  «ich  von  telbst,  daaa  man  Über  das  Wort  nicht  mit  ihm 
•irdtet." 

>  Hierzu  in  der  ]  Auag.  die  folgende  Anmerkung:  „Es  ist  viellcidit  nicht 
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Anthropologe  ist  der  redife  Name  fOr  populäre  Vortrüge, 
worin  man  die  Frage:  wie  Leib  und  Seele  aa  Ganzes  bQdcn 
können)  nicht  ernstlich  iintereuohen  will.  Der.  Lübf  als  mate- 
riaJe  Masse,  liegt  zu  platt  auf  der  Oberfläche  derSioueDwelt,  — 
die  Seele,  als  Substanz,  welcher  die  geistige  Regsamkeit  in- 
wohnt, liegt  zu  tief  in  dunkler  Metaphysik,  als  daas  man  nicht 
zwischen  beiden  eine  Mille  für  geaaüthliche  und  gemächliche 
Leiite  suchen  sollte.  *  Man  verspricht  also  sich  selbst  und  An- 
dern, den  ganzen  Menschen,  und  nur  den  Menschen,  eitah- 
rungsgemäss  von  seinem  Mittelpuncte  aus  zu  beschreiben;  und 
dieser  Mittclpunct  ist  natürlich  das  Leben  in  seiner  Doppelge- 
etalt,  dem  Innent  und  dem  äuBsem  Leben.  Eine  richtige  ^Vhnnng 
des  Satzes:  dass  innen  und  äuiure  Zustände  eiuoHder  gegenseitiif 
beitimmen  (128),  schimmert  durch;  aber  die  natürliche  Frage: 
Zustände  Weisen?  bleibt  unbeantwortet.  Denn  der  Eine  und 
ganze  Mensch,  welchen  man  voraussetzte,  ist  ein  Ideal,  von 
dem  sich  viel  Schönes  sagen,  aber  wenig  Wahres  lehren  Uisst; 
und  die  vielen  wirkUchen  Menschen,  von  denen  Erfahrung  und 
Gesohiobte  reden,  babeu  an  leiblicher  uod  geistiger  Nahrung 
80  viel  Fremdes  genossen,  dass  tnao,  um  sie  zu  beschreiben,  wie 
sie  nun  eben  sind,  ins  Unendliche  hinausgetrieben  wird.  Käu 
Wunder,  dasa  die  Naturphilosophen,  wenn  sie  den  Menschen 
beschreiben  wollen,  gern  vom  Unendlichen  he^nnen.  Man  hat 
die  Wahl,  entweder  den  leeren,  abstracten  Begriff  des  Un«nd> 
liehen  zup  GruDdc  zu  legen,  —  alsdann  muss  ihn  die  Phanta- 
sie wieder  ausfüllen;  oder  beim  Ausflüge  ins  Unendliche  Allesi, 
T^as  man  von  soliden  Natnricennbiissen  besitzt,  nutzunehmen, 
um  nioht  ins  Leere  zu  gerathen;  alsdann  aber  ist  die  Fülle  za 
gross;  nuui  muss  das  Einzelne  Stück  für  Stück  bes^ea,  ja 
kritisch  untersuch«);  und  hiemit  befindet  man  sich  wieder  zu 
Hause;  der  Ausflug  war  eine  Reise  im  Traume. 

Zwischen  beiden  Untersuchungen,  der  einen  über  die  geistige 
Regeamkmt,  der  audem  über  die  Materie  (115—  120  und  135 


uberfliisaig  daran  zu  erinnern,  duBiadfaMin  Buche  dEeaytteiiuUlscheFonn 
gerftde  bo  sorgfältig  Terntiedcn  werden  nrnstte,  ala  in  guter  Prota  der 
Ven    vennindeu   wird.     Man  suche  dos   System  in   den  syslematiaclieii 


'  Die  I  Atiag.  «eUt  nodi  biozu!  „denoii  tchoD  soldi«  geringe  Aoatren- 
guDg,  wie  wir  oben  (])»— 146)  [115— IM  der2  Anag.j  luuem Legen  n- 
mutbelvn,  zu  bescbwerlicb  TaUt." 
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— 137),  gidbt  es  aUerdings  eine  Mitte;  nnd  dort  befindet  sich 
■D  der  Thftt  der  Begriff  des  Lebena  (122—133);  aber  diese 
Mitte  ist  für  die  Untersuchung  kein  Frincip,  sondern  ein  Be- 
su]tat.  Sie  iat  der  Sammtungtpunct,  worin  zwei  Untersnchnngen 
ziiaaminenstossen,  ^e  unter  einander  gerade  ao  diaparat  sind, 
wie  lidb  und  Seele -nur  immer  mögen  gedacht  werden.  Sie 
lassen  sich  auch  nicht  errathen,  nicht  aus  der  Ferne  sehen, 
sondern  man  muse  aie  anstellen,  um  sie  au  kennen  und  alsdann 
zu  verbinden. 

So  lange  nun  an  mathematische  Psychologie  und  an  Syn- 
echologie  nicht  gedacht  wurde,  war  es  leicht,  sich  au  übeirreden, 
Leib  und  Geist  seien  nur  zwei  Seiten,  von  welchen  eine  unbe- 
kannte Einheit  —  der  wahre  Mensch  selbst  —  sich  z^ge.  Mnn 
wollte  jedoch  ron  dem  Unbekannten  etwas  lehren;  und  das 
Lehren  trieb  in  bekannte  Gegenden  zurück.  Man  hob  dem- 
nach aus  Einer,  untheilbaren,  aber  leider  unbekannten  (und 
irrig  vorausgesetzten)  Anthropologe  'hier  und  dort  einen  be- 
kannten  Tbeil  heraus.  So  kamen  Psychologe  nnd  Phjriologie 
stets  wied^  als  zwei  völlig  verschiedene  ^yi^senacbafle^  zum 
Vorechein;  nur  muaete  sich  die  erstere  den  neuen  Namen: 
pigchitche  Anthropologie,  gefallen  lassen. 

Was  hatte  man  nun  gewonnen?  Durch  den  Namen  gar 
nichts.  Aber  verloren  gub  man  ^e  Substanz  der  Seele,  die 
man  nicht  metaphysisch  zu  rechtfertigen  wusstc;  und  aus  den 
Augen  verlor  man  durch  Schuld  der  fftlecben  Form  die  Thiere, 
welche  fUr  wahre  Psychologie  noch  merkwürdiger  sind,  als  die 
Geisteszerrüttungen  des  Menschen;  wäre  es  auch  nur  deshalb, 
w^  der  Traum  und  die  Wuth  eben  sowohl  beim  Hunde  und 
beim  Binde  zu  T^e  kommäi,  als  beim  Menschen;  so  daas 
man  hier  wenigstens  lernen  kann,  sich  der  Einbildung  von  fiiner 
xerriUieten  Vernunft  zu  erwehren,  indem  das  Bind  keine  Ver- 
nunft zu  veriieren  hatte-  ^ 

Jene  psychischen  Anthropologen  nun,  denen  die  Thiere  zu 
gering  waren,  um  auf  aie  Rücksicht  zu  nehmen,  hätten  wohl 
näher  überlegen  mögen,  was  man  zu  leisten  habe,  um  für  einen 
guten  Bnpiriicer  zu  gelten.     Dieser  Buhm  pflegt  nicht  dadurch 


■  Die  1  ADBg.  settt  noch  hiDxn :  „Wer  aber  deo  pB]rcholog;iichen  Mech«- 
nUmtu  nicht  *on  unten  hermuf,  to  wie  er  Thieren  nnd  Menachen  erfahmngs- 
mäsMggwneiniit,  ■tadireowill,  dermnlibnnicmiüi kennen l«mea." 
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za  wnchaen,  <1afl8  tnan  gcflieaeatlich  die  Sphäre  aeiaer  Bcob- 
acfatuDg  ins  Enge  zieht.  Äher  unläugbar  liegt  der  Contni><i 
vor  Augen,  dass  in  dem  nämlichen  ZeittUter,  worin  die  verglei- 
chende Anatomie  sich  aiudehnte,  so  weit  sie  konnte,  (wie  ec 
guten  Beobachtern  genemt,)  die  Psychologie  nur  noch  vom 
Menaohen  hören  wollte! 

■  llicher  poAst,  was  schon  früher,  bei  Gelegenheit  der  leben- 
den und  der  unbelebten  Materie,  erinnert  wyrde  (125).  \\~lll 
man  prüfen,  ob  man  einen  haltbaren  Begriff  von  KSrpem  ge- 
fns9t  habe:  eo  muss  die  Aufmerkeanik^t  gleiohmäsng  auf  be- 
lebte Körper  wie  auf  unbelebte  gerichtet  sein;  und  eben  eo,  will 
man  wissen,  ob  man  sich  die  geistige  Regsamkeit  richtig  denke: 
8o  darf  man  das  Feld  der  Erfahrung  nicht  auf  ^e  Menschen 
beschränken.  Wo  Indueiiom  gelten  soll,  da  muss  ma,a  nichi 
ein  Verfahren  wählen,  welches  ihrer  Ypllständigkeit  Abbrach 
thun  würde. 

Anders  veriiält  ea  sich,  wenn  eine  Untnwiehung  vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten  fortschreiten  soll.  Von  der  Stel- 
lung, welche  dem  gemäss  den  pnychischen  Tfaatsachen  zukonuni. 
wird  weiterhin  Etwas  folgen. 

2ZA.  Ihrer  teahren  Natur  nach  ist  Psychologie  die  Lehre  ton 
rfe»  inner»  Zuiländen  einfacher  Wesen.  Bei  diesen  Zuständen 
giebt  es  Verschiedenheiten  der  Stärke,  des  Hemmun^^s^rades, 
und  der  Verbindung.  Daraus  entstehen  mancheriei  Producle, 
deren  Ursprung  die  mathematische  Untersuchung  deutlich  macht, 
nachdem  das  einfache  Wesen,  die  Seele,  durch  Metaphysik  ge- 
rechtfertigt ist  In  der  innem  Erfahrung  lässt  sich  die  Setle 
nicht  beobachten,  wohl  abertreten  abwechselnd  Jene  Produae 
im  Bewusstaein  mehr  oder  minder  deutlich  hervor,*  und  sind 
alsdann  Cregenständc  einer  flüchtigen,  sehr  unvoUkomnoeiieB. 
der  Mitsdentung  im  hohen  Grade  »nierworfeneu,  jedoch  fUr  den 
gemeinen  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  hinreichenden  Beob- 
achtung, worauf  die  gesammte  sogenannte  Menschenkenntnit»« 
beruht.  Diese  Mensohenkenntniss  vervollständigt  sich  im  Um- 
gänge und  durch  die  Geschichte;  ihre  Mängel  aber  verrathen 
sich,  sobald  ungcwShnlicbc  Umstände  eintreten,  seien  dieselben 


*  Waa  Aber(wirdmanrragcii)i$tiliuBowautje!aiQlbil,  imd  Wer  üt  der 
BcabaiAt«rl   Diese  Frage  ist  oben  (164)  BChonbeTonrortet. 
I  Daa  Folgende  bii  Eum  Schhuse  von323iitZaiat2ilerZ  Anag. 


byCitlOglC 


235.]  815  387. 

nun  historisehor  oder  phTsiolof^acher  Art;  daher  baid  die  Höhe, 
bald  die  Niedtigkut  deS' Menschen  Erstaaneo  erregt. 

Wie  nun  die  ftföngel  unserer  Selbstbeobachtung  uns.  nicht 
hindern,  uns  in  andre  Menschen  hineinzudenken,  und  wie  uns 
die  Oodanken  und  Gcflinnungen  derselben  hiedurch  wenigxlens 
theilweiae  deutlich  werden:  eben  so  übertrat  die  Wissenech^ 
das,  was  sie  von  den  innem  Zuständen  der  Seele  weise,  auf 
Veniulassung  der  Erfahrung  auch  versuchaweise  auf  andre  ein- 
fache Wesen,  und  gewinnt  hiemit,  wie  der  Erfolg  zeigt,  Licht 
über  die  sonst  im  hohen  Grade  räthselhaften  Erachmnungen 
des  eigentlichen  Lebens  (128,  131). 

Um  aber  für  das  Innere  der  Psychologe  selbst  Licht  eu  ge- 
winnen, stelle  man  drei  Puncte  zusammen,  welche  in  diesem 
Buche  an  verschiedenen  Orten  vorgekommen  sind.  Ob  man 
alsdann  die  Haupts chlUssel  der  wahren  Psychologie  bei  einander 
habe,  das  kann  man  nur  durch  I&ngero  Gebrauch  und  gehSrigo 
Xlebung  lernen. 

Entlich  muss  man  sich  völlig  vertraut  machen  mit  dem  schon 
oben  (117—^120)  so  populär  als  möglich  dargestellten  Ropro- 
ducttonsgesetze,  ans  welchem  die  Keizbarkeit  und  Wrksamkeit 
der  Vorstellungsreißen  erkannt  wird. 

Zaeilens  muss  man  die  Erzeugung  des  Begrifls  der  Subslanz 
kefinen  (177  u.  f.),  wodurch  das  (Jebiet  des  Sinnlichen  über- 
schritten wird.     Hierauf  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Driltem  erinnere  man  sich  an  die  verschiedenen  Vorstellung»- 
massen,  deren  Wechsel  oftmals  ganz,  öfter  theilwoise,  das  Ge- 
sichtsfeld des  BewuBstseins  verrückt;  deren  Zuiammeimirtcfn 
schwierig,  aber  nothwendig  ist  für  jede  höhere  Bildung  des 
Geistes  und  der  Geshinung  (41,  95,  SS,  65,  69,  70,  75,  $4, 
105,  107). 

225.  Dieser  Zusammenstellung  soll  eine  andre  einiger  Schwie- 
rigkeiten folgen,  woran  jeder  Bearbeiter  der  Psychologe 
stossen  wird. 

Entlieh:  die  Logik  veranlasst,  daaa  allgemeine  Begriffe  als 
eine  ganz  eigne  Art  von  Vorstellungen  vorausgesetzt  werden. 
Aber  die  Ablösung  der  specifischen  Differenzen  untergeordne- 
ter Arten  von  den  Gattungen  ist  vielmehr  eine  Vorschrift  des- 
sen was  geschehen  soll,  als  dessen  was  geschieht.  Man  befolgt 
die  Foderung,  indem  man  die  Dificreozen  verneint,  aber  das 
Yemeinen  ist  noch   immer  tucht  wa  Aufhören  des  Setzens; 
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gerade  so  wenig,  als  der  Vonatz,  eine  Linie  obne  Breite  und 
Dicke,  oder  den  Raum  uneodlieli  zu  denken,  jemals  rein  aas- 
gefUhrt  wird.  Aligemeine  Begriffe  sind  Ideale;  sie  kommen 
nie  fiictiscb  zu  Stande. 

Zweitem:  Metaphysik,  oder  wenn  man  will,  tranflscendentale 
Logik,  setzt  Kategorien,  überBinnlidieErkenntnlBabegiiSe  im 
menschlichen' Geiste  voraus.  Hier  fehlt  die  Kenntmss  von  der 
ßrzeugung  des  Begriffs  der  SubstanE  (177). 

Prittens:  die  MorsU  setzt  Freiheit  des  Willens  voraus.  Sie 
sucht  die  Autonomie  am  unrechten  Orte  (29),  und  macht  den 
Willen  wider  ihre  eigne  Absicht  zum  Iletra,  etatt  ihn  zu  unter- 
werfen. 

Viertens:  die  Physiologie  belrachiet  den  Menschen  nie  ein 
Nnturproduct,  welches  lebt  und  stirbt  gl^cb  andern.  Sie  ver- 
kennt die  Seele,  so  lange  sie  die  Kbiterie  nicht  kennt. 

FüHfUns:  das  Ich  erscheint  als  beharriicher  Gegenstand  in- 
nerer Anschauung.'  Dieses  Ich  ist,  je  nachdem  man  es  be- 
handelt, entweder  das  fruchtbarste  Princip,  oder  aber  der  ge- 
fährlichste Feind  der  Psychologe.  Das  verlorne  oder  zer- 
splitterte Ich  der  Wahnsinnigen  gieht  eine  nützHche  Warnung 
(158  u.  f.).  ' 

Seehstetu:  Staatsmänner  schaffen  sich  aus  der  Geschichte  äae 
Psychologe  wie  sie  können.  Aber  praktische  Interessen  sind 
keine  Erkenntnissgründe,  und  aohUtzen  nicht  gegen  Vorarth^le. 

Solche  Schwierigkeiten  lassen  sich  hier  nur  kurz  anzogen. 
Mehr  ist  zu  sagen  über  eine  schon  berührte  IJauptArage  in  An- 
sehnhg  des  methodischen  Fortschritts  der  Untersuchung.^ 

226.*  Neben  jenen  Fragen:  was  uod  toorciiu  soll  erklärt 
werden?  tvurde  als  dritte  Frage  erwähnt:  in  welcher  Ordnung 
und  Folge  sollen  die  zu  erklärenden  Gegenstände,  also  die 
psychischen  Thatsachen,  zur  UntersucKung  gelangen?  —  Die 
allgemeinste  Antwort  wäre:  in  derjenigen  Folge,  worin  aus  dem 
Bekannten  das  Unbekannte  sich  finden  lässt. 

Allein  wir  setzen  hier  den  synthetischen  Theil  der  Psycho- 


<  Hierzu  bnt  die  lAneg.  die  Aninerkniig:  „Dahin  gehört  der,  inder*ori- 
gea  Note  erwähnte,  beständige,  aber  ali  beständig  und  stet«  «ich  gl^ch, 
nur  eingebildelt  Beobachterl  sammt  ninem  vermeinten  fiewusataein." 

'  „Solche  Sohwierigkeilcn  .  . .  der  Untcrsucliung."  ZusatE  der  2  Ausg. 

'  2?B  iat  in  der  3  Auag.  hinzugekommen.  Wa»  statt  deMen  in  der  t  Ans^. 
steht,  kann  unten  im  AnfaangB  unter  VU  vergliehen  werden. 
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\ape  schon  voraus;  denn  nur  in  wieweit  dieser  der  AnaJ^e 
vorarbeitet,  liisst  sich  hoffen,  dass  man  eine  tiefer  gehende  Ana- 
lyse, aJs  die  der  firüfaem  Zeilen,  werde  in  Gang  setzen  können. 

Die  eigenthiimliche  Schwierigkeit  der  Beobachtung- psychU 
scher  Thatsachen  ist  bekannt.  Was  wir  in  uns  wahrnehmen, 
das  ist  im  Kommen  und  Gehen  begrÜFen;  es  hiüt  i^cht  still,  es 
lässt  sich  nicht  ausser  uns  hinstellen,  nicht  mit  Genauigkeit 
Andern  mittheilen;  wir  selbst  behalten  davon  nur  unbestimmte,' 
schwankende  Geaammteindrüoke.  Je  grösser  diese  Schwierig- 
keit, desto  mehr  entziehen  sich  die  Thatsachen  einer  genauem 
Untersuchung,  wo  es  darauf  ankommt,  sie  mit  der  schon  vor- 
handenen Theorie  zu  verglichen. 

i  Umg^ebrt  also,  xokhe  Thattachen,  bei  denen  diese  Schwie- 
rigkeit  der  genanen  Beobachtung  die  khitute  ist,  müssen  vor- 
antreitn,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Theorie  durch  Verglei- 
chung  mit  der  Erf^nmg  zu  sichern  und  näher  zu  bestimmen. 

Nun  giebt  es  allerdings  einige  Thatsachen,  bei  denen  weniger 
nÖtbig  ist,  sie  zu  beobachten,  indem  sie  geschehen;  weil  sie 
veste  Produote  xurücblatsen,  worin  sie  zu  erkennen  sind.  Da- 
liin gehören  schon  die  Fälle,  in  denen  Einer,  wie  man  zu  sagen 
pffegt,  in  Gedanken  gehandelt  hat.  Der  Erfolg  der  Handlung 
ist  vorhuiden,  tmd  bezeugt  ein  Vorstellen  und  Begehren,  wo- 
von keine  Erinnemng  übrig  hlieb. 

Ohne  Verglich  wichtiger  jedoch,  als  aUes  Individuale,  sind 
solche  Producte,  worin  die  geistige  TbätigkeitunzähUger  Men- 
schen verschiedenen  Alters,  Standes,  Geschlechts,  seihet  ver- 
schiedener Zeiten,  sich  spiegelt;  und  in  dieser  Hinsicht  möchte 
man  dem  Bau  der  Sprachen,  mit  ihren  Wortstämmen,  Flexionen, 
Derivationen,  Präpositionen,  Conjuoclionen,  den  ersten  Rang 
anzuweisen  geneigt  sein.  • 

Noch  zuf^glioher  für  die  Untersuchung,  sind  diejenigen 
Thatsachen  des  ästhetischen  Urtheils,  welchen  unsre  heutige 
Tonkunst  ihre  Grundlage  verdankt;  Thatsacben,  bei  denen  sich 
die- sogenannte  Akustik  benutzen  lässt,  jedoch  nach  Beseiti- 
gung dessen,  was  vielmehr  die  Schwingungen  tönender  Kör- 
per, als  das  Hören  und  vollends  das  musikalische  Denken  an- 
geht.**   Unter  diesen  Thatsachen  ist  der  grössere  TheQ  so 

*  Eine  Probe  davon  giebl  daa  iweile  Heft  der  psychologisch en  Unter- 
suchUDgeo,  in  dem  Anfsstze :  über  Kategorien  and  Conjanotioneii- 
**  Man  vergl.  du  erateHeftderpsychologiacben  Untersuchungen. 
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beschaffen,  dass  er  nur  durch  die  äinserste  Unachtsamkeit  für 
erklärbar  durch  ph^sikaÜBche  Gründe  konnte  gebalten  werden. 

Diesen  TbatsaC'hen  zunächst  stehen  die,  welche  die  ursprüng- 
liche Aufiaasung  des  Zeitinaassea,  das  Ci^fübl  vom  Tact  nnd 
Bhythmus  betretfen.*  Die  gesiunmte.  Metrik  gebort  hiehcr. 
Dem  Zeitmaasse  analog  ist  dos  Aagetimaass  für  Längen  und 
Verhältnisse  der  Linien  im  Kaume.  Dabei  ist  noch  ao  du 
räumliche  Schöne  und  Häesljche  zu  «rinnem,  welches  von  deo 
Psychologen  viel  zu  wenig  beachtet  wird.  Auch  da,  wo  k^ 
bestinuntea  ästhetischee  Urtbeil  hervortritt,  wird  das  Räunoliche 
beim  Wahrnehmen  zugleich  gefühlt;  selbst  entfernte  Aehnlich- 
keilen  und  Abweichungen  werden  fühlend  unterschieden. 

Viel  später  kommen  für  die  analytisohe  Psychologie  solche 
Untereu<^ungen  an  die  Rühe,  deren  Gegenstand  lediglich  in 
der  innem  Wahrnehmung  zu  finden  ist;  z.  B.  die  Untersuchung 
des  Selbstbewusetseine,  in  welchem  der  Meoscfa  sieb  bald  ab 
äa  Object  in  der  Mitte  der  Dinge,  als  ein  Man<^eriei  und 
Vielerlei,  als  einen  Fremden,  dea  er  anredet,  ermahnt,  lobt, 
tadelt,  —  bald  als  reines  Subject  betrachtet,  welches  allen  Ob- 
jecten  vorauszusetzen  sei,  und  die  strengste  Einheit  besitze; 
während  wiederum  zu  andrer  Zeit  Object  nnd  Subject  in  «ne 
und  dieselbe  Person  zusammenzugehn  soheÜien,  wie  wenn  die 
Unterscheidung  beider  gar  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  ßä 
solchen  Untersuchungen  muas  man  die  deutlichsten  Contraste 
zu  Ifülfe  nehmen;  wohin  besonders  die  anomalen  Zustände  des 
Traums  und  Wabnainns  gehören.  Das  Alles  sollte  billig  als 
Vorbereitung  für  die  höchst  wichstigen  Fragen  dienen,  weJcfae 
sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  der  Talente  und 
ihrer  Ausbildung,  auf  die  Möglichkeit  des  sittlichen  Fortgangs 
und  Rückgangs  beziehen. 

Anmerkung. 
Vom   Uebergange    aus    der  Metaphysik    in    die 

Psychologie. 
Denjenigen,  welche  des  Verfassers  Metaphysik  imd  Psycho- 
logie vor  Augen  haben,  nird  folgende  kurze  Erläuterung  dar- 


*  Faycbol.  UoMriDch.  entes  Heft.  Zu  Her  Abbsndlung  (Umt  die  Tob- 
lehre  hat  der  Ur.  ProJeasor  Grupmk^H  die  dortigen  BCbätsbarea  tkmtiick- 
iitim  BemeriiQiigen  zuliufem  die  Gute  gehabt,  S.  130.  [Qd.  VII,  S.  27S.] 
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geboten,  damit  sie  den  Zusmnaicnßnnf^  zwischen  den  Para^m- 
phen  232  bis  238.  der  Metaphysik,  und  dem  g.  41.  der  Psycho- 
loge, leichter  Snden  mögen. 

1)  Zuerst  vom  Begriffe  der  Sclbsterhaltung,  der  auf  jedes  ein- 
fache Wesen,  mithin  auch  auf  die  Seele,  posst. 

Jeder  kennt  den  Satz  Ai^A.  Joder  weiss  auch,  does  zwei 
gleichartige  Kegationen  einander  autheben.  Daher  lässt  sioh 
statt  A  setzen:  non  nonA;  mithin  A^=  non  nonA. 

2)  Femer  weiss  man,  dass  jeder  conträre  Gegensatz  einen 
contradictoriechen  in  Nch  schlieest.  Und  überdies:  das«  die 
conträren  Gegensätze  unbtetimint  mannigfaltig,  ja  unendüt^ 
mannig^tig  sein  kdnnen. 

3)  Man  denke  sich  nun  statt  des,  dem  A  conttadictorisch  ent- 
gegengesetzten hohA  «in  contrü  entgegenstehendes  B.  So  muss 
die  Verneinung  dieses  B  sich  nacJi  B  richten.  Die  Bedeutung 
des  leeren  allgemeinen  Satzes  A^  non  nouA  wird  nun  jedesmal 
eine  andre  und  wieder  andre,  so  oft  statt  nonA  ein  andres  und 
wieder  andres  B  gesetzt  wird. 

Xun.  bedeute  A  die  Seele.  Ihre  ursprüngliche  Qualität  ist 
uns  zwar  schlechthin  unbekannt;  allein  soviel  ist  klar,  dass, 
wenn  sie  sich  im  Vcrhültnisa  zu  einem  conträr  entgegengesetz- 
ten B  wirklich  befindet,  sie  nlsdann  auch,  um  zu  bleiben  was 
sie  ist,  einen  innem  Zustand  annehmen  muss,  welcher  disjenige 
Verneinung,  die  it  in  ihr  setzen  würde,  gerade  aufhebt.  Die- 
ser, durch  B  bestimmte  Zustand  ist  ihre  Sclbsterhaltung.  Setzt 
man  femer  C,  D,  E,  u.  s.  w.  statt  B:  so  kommen  andre  und  andre 
Sclbsterhnltungen. 

4)  Jetzt  versetzen  wir  uns  in  die  Mitte  unsrer  Erfahrung. 
Wir  brauchen  das  Wort  Empfindung  für  innere  Zustände,  die 
wir  in  uns  finden:  nämlich  dann,  wann  dergleichen  eben  jetzt 
eintreten,  und  wenn  sie  ^ei  sind  von  Lust  undUnlust;  denn 
im  letztem  Falle  hcissen  sie  GeßkU,  wovon  hier  nicht  die 
Rede  ist. 

Das  Eintreten  der  Empfindung  ist  aber  allemal  mit  einer 
Veränderung  in  uneerm  gerade  gegenwärtigen  Vorstellen  ver- 
bunden. Daher  nennen  wir  die  Empfindung  ein  leiden,  und 
denken  uns  äussere  Gegenstände  als  die  ihätigen,  welche  dies 
Leiden  verursachten,  nach  dem  Begriffe  der  cavsa  transiens. 

Hier  ist  Irrthum  und  Verwechselung.  Gesetzt,  wir  hätten 
im  Augenblicke  des  Empfindens  gar  känen  Ereis  von  Vor- 
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Btellungen  gcgeDWärtig  geb&bt,  so  vave  diejenige  psjcholo- 
psßhe  Causolität,  welche  mit  dem  {antreten  der  IGnipfindang 
dtihalb  verbundea  iet,  Keil  unsre  eben  gegenwärtigen  Vorstel- 
hingen  von  ihr  leiden,- völlig  weggehllen.  In  der  Empfindung 
selbst  liegt  kein  Leiden,  sondern  sie  ist  die  reine  SelbsteHial- 
tung  der  Seele.  Und  an  eine  cauta  trantiens,  die  hier  den  Xa- 
men  des  influxus  phy$iau  bekommen  würde,  ist  nicht  xu  den- 
k^i-  Denn  die  empfindende  Seele  nimmt  nichts  iwm  aussen  her  auf, 
flondem  sie  .besteht  gegen  dasselbe.  Eben  so  wenig  aber  ge- 
hört zum  Empfinden  eine  besondre  coitta  immanetu,  welche  den 
Kamen  des  Empfindungsvermdgens  bekommen  würde;  denn  das 
Empfinden  braucht  kein  Thun  und  kern  Leiden,  weil  es  ein 
blosses  Bestehen  ist. 

i)  Dieser  metsphTsiacbe  CausalbegriiF  nuti  ist  ledi^ch  des- 
halb schwer  zu  ^usea,  weil  unsre,  im  Leben  und  Handeln  vor- 
kommenden  Causalbegriffe  aus  einem  ganz  andern  Kreise  her- 
vorgehn.     Der  Uebersicht  und  Unterscheidung  wegen   zähle 
mion  wenigstens  drei  verschiedene  Causalbegriffe. 
d)  Die  Causalität  nach  dem  metaphysischen  BegntFe  ist  nur 
Selbsterhldtung.     Die  Seele,  ein  reales  Wesen,  erhdti  sich. 
6)  Die  Causnütät  nach  dem  einfuchsten  psychologischen  Be- 
griffe ist  Hemmving.    Die  Vorstellungen,  welche  nicht  reale 
WeBen,  eondera  nur  Zustande  desselben  sind,  widersirebe» 
einander,  falls  ein  Gregensatz  zwischen  ihnen  stattfindet, 
c)  Hievon  weit  verschieden  sind  diejenigen  Anstrengungen,  in 
denen  wir  uns  mitten  im  Leben  thätig  finden.    Denn  diese 
beruhen  darauf,  dass  nicht  bloss  die  Vorstellungen,  einzehi 
und  für  sich,  der  ITemmung  widerstreben,  sondern  dass  sie 
fluch,  soweit  immer  sich  ihre  rcihenfÖrniigen  Yerbiniiuagen 
erstrecken,  sich  in  dieselbe  Lage,  sofem.es  möglich  ist. 
aus  jeder  Veränderung  zurückversetzen. 
Die  Verwechselung  dieser  drei  Puncte,  in  Verbindung  mit 
dem  oben  bemerkten  Fehler  in  Ansehung  der  Substanz  (226),' 
ist  Schuld)  wenn  man  es  schwer  findet,  sich  in  der  Metaphysik 
und  in  der  Psychologe  zu  orientiren.     Kaufs  Behandlung  der 
Begriffe  von  Substanz  und  Ursache  verräth  ein  Zeitalter,  n-oiin 
man  die  Metaphysik  kurz  abzuthun  gedachte.    Metaphysik  lässt 
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BJch  jftdoch  ihrBecbt  nicht  nehmen;  will  man  mit  ihr  kar»  var- 
fabren,  so  macht  üer  sich  desto  länger. 

6)  Wollte  Jemand  die  vorige  Gedaokenreihe  fortsetzen:  so 
müsite  er  sowohl  rückwärts  als  vorwärts  gehn. 

Um  vorwärts  zu  geho,'  hätte  er  zuerst  die  weite  Lücke  aus- 
zufüllen zwischen  den  Begriffen  der  Hemmung  and  der  An- 
Btrengung.  Die  Entfernung  »wischen  diesen  B^rifien  ist  nicht 
viel  kleiner,  als  man  sie  zwischen  den  Paragraphen  41  und  150 
der  Psychologie  finden  wird.  Dean  wenn  auch  Einiges  anders 
gestellt  werden  könnte,  so  würde  doch  schwerlich  etwas  ge^ 
Wonnen  sein.  Der  Begriff  von  unserer  Thatkr^, .  die  wir  uns 
im  angestrengten  Handeln  beweisen,  würde  nur  desto  leeren, 
unbestimmter,  schwankender  ausfallen,  je  mehr  von  den  voran- 
geschickten  Untersuchungen  man  we^iesse. 

7)  Wer  aber  rückwärts  zu  gehn  versucht,  dem  wird  aoglöoh 
einfallen,  dass  für  die  Seele,  die  wir  vdriiin  mit  A  bexeicfaoeten, 
kein  einzelnes,  bestimmtes,  mit  C  und  D  abwechselndes  B  kann 
nachgevrieeen  werden,  wonach  ihre  Selbsterhattungen  sich 
richten.  Sondern  die  Seele  wohnt  im- Leibe,  nnd  zwar  nicht 
in  den  Armen  mid  Beinen,  sondern  in  der  Gegend,  wo  Gehirn 
und  Rückenmaric  zusammenhängen;  ungeachtet  des  ideaüsti- 
Bcheo  Irrthums,  der  vom  Sitze  der  Seele  nichts  wissen  will. 
Dort  aber,  wo  sie  eingekSrpert  ist,  findet  sieh  keine  rohe  Ma- 
terie, sondern  Nervensabstanz ,  von  welcher  jedes  Element 
selbst  schon  seine  mannigfoltige  innere  Bildung  hat  (128). 
Wollte  man  ndi  nun  über  den  Frocess  des  Empfindens  eine 
vervollständigte  Rechenschaft  geben:  so  mUssten  diejenigen 
Untersuchungen,  welche  in  derMetaphynk  die  allerletzten  and 
schwersten  sind,  (dort  im  8.363—377  und  §.426  bis  zn  Ende,) 
hier  vorgeschoben  werden.  Sie  lassen  siob  aber  nicht  vor- 
schieben, ohne  völlig  unversttndlich  zu  werden. 

Wohin  deutet  dies?  Dahin,  dass  der  Gang  der  Natur,  die 
wir  zu  erkennen  suchen,  ganz  ein  andrer  ist,  als  der  Gang  der 
UnterBOobung,  wodurch  die  Erkenntniss  gewonnen  ist. 

Das  ist's,  was  der  Dogmatismus,  der  die  Dinge  und  Ereif^ 
nisse  anschanen  will,  so  wie  sie  sind  und  geschehen,  immer 
von  neuem  vergisst.  Kein  Wunder,  dass  er  am  Ende  gar  vom 
Urheber  unseres  Daseins  beginnt,  und  hier  ein  Wissen  er- 
zwingen will,  welches  uns  on-  für  allemal  versagt  isL  Mit 
vollem  Recht  ergänzt  der  Glaube  das  Wissen ;  aber  mit 
H(s**itT'i  Weriic  tl.  21 
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groBiem  Uoreclit  verwandelt  man  die  Erf^azung  in  etn  Et- 
kenntniaBpriacip. 

'  Alles  Treiben  dw  Dogmatiemus  hindert  dasjenige  Forschen 
nicht,  welches  vom  Gegebenen  ausgeht.  Zwar  sucht  er  ea  in 
sränen  Kreis  zo  ziehen;  aber  es  paest  nicht  hinein,  soodem 
bkäbt  immer  frei  in  seiner  eignen  Bewegung,  so  lange  ea  pQnct- 
Uch  denjenigen  Antrieben  folgt,  die  es  im  Gegebenen  findet. 
Die  Mübe,  welche  sieh  diejenigen  machen,  die  einmal  durch 
das  vermeinte  Anschauen  der  Natur  verwöhnt  sind,  ist  zu  be- 
danetiL  Sie  müssen  sich  das  Angewöhnte  wieder  abgewofanen; 
das  ist  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  sie  zur  griindHcfaen 
Untersuchung  gelangen  können.  Ihr  ganzer  specnlativer  Ge- 
dankenkräs  ist  verschoben;  es  ist  ihre  Sache,  ihn  wieder  in 
die  rechte  Lage  zu  bringen,  damit  sie  in  ihrem  Nachdenken 
von  denjenigen  ausgehn  lernen,  was  uns  Allen  wiridü^  onbe- 
■trmtbar  gegeben  ist  Und  von  den  Schwierigkeiten,  die  üA 
im  Gegebenen  finden,  dUrfen  sie  sich  nidit  abechreckea  lasaen; 
sonst  werden  sie  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben. 


ACHTES  CAFITEL. 
Ton  der  praktischen  Philosophie.' 

227.  Um  die  Methode  der  praktisdien  Philosophie  zu  über- 
schauen, stelle  man  den  Syllogismus,  welcher  den  Ursprung 
der  Pflicht  aus  Xstfaetischeu  Urtheilen  nachweiset  (29  und  45), 
in  die  Einleitung;  bilde  alsdann  aus  der  Lehre  von  den  prak- 
tischen Ideen  (27)  nach  der  gegebenen  Anleitung  (171)  den 
eisten  Uaupttheil  der  Wissenschaft;  um  aber  den  zweiten 
Haupttheil  zu  finden,  muss  man  iea  Menschen  and  die  Ge- 
sellschaft als  bdiannt  voraussetzen.  Schon  die  allgemräaste 
Kenntnisa  aus  täglicher  Erfahrung  rdcht  biu ,  nm  zn  wissen, 
dass  der  Mensch  nicht  von  selbst  den  Ideen  gemäss  denkt  und 
mll  und  handelt;  dass  also  ein  persönlicher  Werth  und  Un- 
w«rth  desselben  zu  onterschaden  ist,  und  dass  unzählige  Ab- 

>  Die  1  Anag.  hat  m  dieser  DebeTichriA  folgende  Aimerkiuig:  „Man 
würdfl  iShr  Irren,  wenii  m&n  in  dieiem  Cspttel  einen  Auaing  aai  eiaea  •»■ 
dem  Buche  erwsrtete.  Du  unter  dem  Titel:  prsktüelifl  Fhiloiophie,  ge- 
■chrietMne  Bneb  wiU  Mlbit  gelcMn  und  itadirt  »in.;  ei  kann  und  mU  nicbt 
dnrcb  «n  andrei  eraetst  werden." 
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wwchang^i  vom' richtigen  Handeln  mauffaörlicfa  nenen  Anlui 
geben,  ihn  mat  des  rechten  Weg  zurUcIcmnifen.  Hiotmu  ent- 
■t^t,  als  Anfang  des  lEweiten  Haapttheila  der  WisMnsehaft, 
cäoarsdts  die  Betrachtung  des  morali$ehen  Bewnsstscäns  gdial- 
tener  oder  nichl  gehaltener  Vorsätze,  welchem  die  Tugend 
(218)  als  Ideal  vorschwebt;  andrerseits  der  Begriff  der  Pflicht, 
aber  zwiefach  unter  den  wenig  passeuden  Namen  der  vollkom- 
mcnOn  and  OQTollkommeneD,  worüber  wir  sarÖrderst  eine  kuixe 
Bemerkung  einschalten. 

Ursprünglich  drücken  die  praktischen  Ideen  nichts  anderes 
ans,  als  ästhetische  Urthüle  über  irgend  titun  "Willen.  Es  ist 
gar  nicht  nöthig,  dass  dieser  Wille  gerade  der  eigne  Wille  der 
urtheileoden  Person  sei.  Kinder,  die  nach  aussen  schonen,  be- 
urtheilen  oft  mit  ungemeiner  Schärfe  die  Handlungen  andrer 
Menschen,  ohne  nur  daran  zu  d^iken,  dass  solche  Foderan* 
gen,  wie  sie  gegen  Andre  auhtdlen,  auf  sie  selbst  znrückfoQen 
werden.  Da  sieht  man  das  nackte  ästhetische  Urthö),  noch 
ohne  moralische  Gesinnung.  Wer  aber  schon  von  Pflicht  re- 
det, der  macht  aus  den  praktischen  Ideen  eine  Begel;  er  bleibt 
nicht  mehr  beim  ästhetisehen  Urtheile  stehn,  welches  sich  auf 
gegenwärtige  Bilder  dee  Willens  lobend  oder  tadelnd  richtet; 
sondern  er  läset  Gegenwart  und  Vergangenheit  hinter  nch,  um 
die.  XHkäitfUgen  Gesinnungen  und  Handlungen  an  Vorschriftea 
zu  binden.  Die  Zukunft  findet  ihren  Ausdruck  io  dem  Wort« 
Sollen.  Und  schon  diese  einsige  Zeitbestimmung  kann  hinrä- 
chen, damit  die  oft  verwechselten  Begriffe  klar  werden.  Spricht 
Jemand  von  «ner  Handlung,  die  da  Adtfe  geschehen  sollen 
oder  nicht  soDen:  so  versetzt  er  nch  in  ^e  Vergangenheit,  und  . 
betrachtet  nan  die  Handlung  als  bevorstehend,  so  dass  in  An- 
sehnng  derselben  dem  Handelnden,  eine  Vorschrift  könne  er- 
Iheilt  werden.  Das  ist  aber -nicht  die  Stellung  des  Kenners 
vor  einem  Bilde.  Damit  der  Kenner  sein  Urthräl  spreehe,  muss 
das  Bild  gerade  jetzt  gegenwärtig  vor  ihm  stehn;  und  diese 
Stellang  in  der  Gegenwart  war  die  erste,  die  arsprUngliche. 
des  eigentlichen  Lobes  oder  Tadels,  das  heisst,  des  ästheli- 
achen  Uithcils.  Hingegen  damit  Jemand  etwas  solle,  und 
Pflichten  habe,  muss  sich  ein  W^iUe  erheben,  der  sich  den 
Zweck  setze,  das  LÜbliohe  znr  Ausführung  zu  bringen,  und 
nch  dem  Tadehuwerthen  zu  widersetzen.  Ist  nun  der,  wel- 
cher die  Pfliditea  anferiegt,  und  das  Sollen  ausspricht,  «ne 
21  • 
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•odre  Penon,  als  der,  welcher  boU;  so  fragt  dieser  Zwäte  den 
Eralea:  woi  htut  thi  mir  xh  befehltn?  Ist  hingegen  der  befeh- 
lende Wille  in  der  eignen  Person  dea  Sollenden,  so  ksnn  diese 
Frage  oicbt  mehr  bn  Ernste  erhoben  werden;  vielmehr  fast  nun 
der  Sollende  sich  verpflichtet,  er  hat  die  Pflicht  anericaniit. 

Jetzt  aber  betrachtet  er  sich  als  verantwortlich,  iwd  zwar  anf 
verschiedene  Weise,  genüiss  der  verschiedenen  Katnr  der  Ideen. 
Verantwortlich  überhaupt  ist  er  denjenigen,  der  ihn  zor  Bede 
stellen  kann;  denn  die  Antwort  richtet  sich  nothwendig  dort- 
hin >  woher  die  Ft*gß  kommt.  Er  hatte  nun  sich  selbst  ver- 
sprochen, den  Ideen  geo^s  zu  leben,  im  rein  xu  ileitsn  vom 
FUckeu.  Im  Gegenfalle  liegt  der  Ankläger  in  ibm  selbst;  er 
hat  Unrecht  erlillen,  indem  seine  Reinheit  befleckt  tmirde;  ihm 
ist  das  gegebene  Wort  gebrochen  worden;  fimlicfa  von  kcsnem 
Andern,  sondern  von  ihm  sdbat.  Dieses  innere  Verbaltniss, 
dessen  Grund  in  dem  früher  anerkannten,  die  Zukunft  vorane- 
bestimmenden  SelU»  klar  vor  Augen  Hegt,  hat  eine  eben  so 
offeabare  Analogie  mit  dem  Bechtaverhältniss  zwischen  zwei 
Personen.  Wird  ein  Recht  verletzt,  so  klagt  der  Verletzte;  und 
man  ist  wegen  der  Antwort  verlegen.  Diese  Verlegenhüt  ist 
Bewussts^  der  Schuld.  Man  weiss,  dass  man  Unrecht  that. 
Der  Aufrichüge  legt  nun  das  voUkomatene  Bekenntnias  dm  ^' 
dem  laut  ab.  ÜnvoUkonaueH  aber  bleibt  die  Sprache  derjemgeo 
Bekenntnisse,  welche  bloss  m  Innern  abgelegt  werden,  weil  nur 
die  eigne  Reinhut,  und  keine  zweite  Person,  um  deren  Klage 
man  sich  zu  bekümmem  braucht,  verietzt  wurde. 

Hieraus  ei^ebt  sich  nun  nicht  bloss  der  UnterstJiied  der  so- 
genannten vollkommenen  und  unvollkommenen  Pflichten,  son- 
dern auoh  die  Veraärkung  der  Mord  durch  die  Beli^on  tritt 
ins  Licht;  indem  dadurch  eine  neue  und  starice  Verantwortlich- 
keit entsteht. 

Alles  dies  aber  sind  Worte  ohne  Sinn,  wofern  nicht  die  prak- 
tischen Ideen  schon  als-  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Hat 
man  nicht  dorthin  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet:  so 
ist  nichts  Klares  gegeben,  dats  oder  leahalb  man  si^  zu 
verantworten  hätte;  mithin  vertieren  die  Verhältnisse  zwisdien 
den  PeraoDOn,  welche  Verantwortung  fodem  und  ablegen,  ihr 
Licht;  und  sie  können  in  Verdacht  geratben,  überall  nichts  zn 
bedeuten.  Das  ist  die  Folge;  man  möge  nun  die  Vernunft 
oder  den  StiMt  oder  Gott'  als  den  Gebieter  darstellen,  von  wo 
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die  Pflicht  Roagehe.  Mit  dem  B^^len,  mit  dem  Imperatire 
darf  man  mcht  anfangeo,  wen»  nicht  die  ganze  Sitten-  and 
Rechtslehra  ihre  Haltung  verlieren  soU.  OllickEcherwäfle 
warten  die  pralitiscben  Ideen-  nicht  aaf  die  Sohnlen,  aondeni 
erzeugen  sich  unaufliOTÜch  von  selbst  in  jeder  meMchtichen 
Bruat.  Ueberall  schätzt  und  preiset  man  zuerst  die  Kraft,  die 
Stärke,  die  Tapfsi^eit,  Beharrlichkeit,  das  planvolle  Wii^an. 
Ueberall,  wo  nur  die  erste  Kohbeit  und  Wildhät  sich  legt,  lobt 
und  liebt  man  neben  der  Stärke  auch  die  Milde,  die  Güte,  das 
Wohlwollen;  j&  man  eikennt  in  der  Güte  den  besten  Kern  des 
€hiten.  Und  wenn  irgendwo  eine  Spur  von  geselliger  Ord- 
nung sich  den  L^>ensgewohnheiten  veat  und  deutlich  einge» 
prägt  hat,  dann  versteht  man  auch,  was  das  Wort:  smim  att- 
fHe,  sagen  will;  und  neben  ihm  jenes  andre  Wort:  quod  tihi 
HÖH  vi»  fitri,  altert  ne  fteerii.  So  hat  man  die  vier  praktiaäien 
Gmndideen,  zu  welchen  die  ftinfie  —  in  wiasenschaftHcher  An- 
ordnung die  erelfl  —  hinzutritt  wie  die  Besinnung  zu  den  Ver- 
tiefangen.  Die  Sohnlen  brauchen  das  AUea  nar  nicht  zu  ver- 
künsteln; sie  fatdien  für  den  allgemeinen,  abstracten  Aosdnick 
und  für  dessen  formale  Richtigkeit  za  sorgen,  und  dabin  za 
sehen,  daas  mit  gleich  vertheiUer  Aufmerkiamkeit  die  verschie- 
denen Ideen  ii«6efi  «nander  Testgehalten  werden.  *  - 

228.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  was  es  bedeutet,  wenn  der  Be- 
griffe von  Tugend-,  Pflicht,  nnd  Gütern  schon  in  der  Einlei- 
tung zur  praktischen  Philosophie  EnriUmnng  geschieht.  Ab- 
gebandelt werden  können  sie  dort  nicht;  ihr  Platz  ist  erst  im 
Vordergründe  des  zweiten  Theils  der  Wissenschaft,  wo  ue 
sammt  ihren  mancherlei  Gegentheilen  erörtert  werden  müssen. 
Aber  die  Einleitung  knüpft  an  beim  gemeinen  Verstände.  Un- 
ter den  Namen  Tugend  und  Pflicht  verstecken  sidi  die  üathe» 
tischen  Urtheile,  deren  abstracte  Aufstellung  zwar  der  Schule 
anznmuthen  ist,  aber  für's  tägliche  Leben  nie  eine  gebräuch- 
liche Form  werden  kann.  Die  ästhetischen  Urtheile  sind  die 
wahre  Substanz  der  Sittenlehre;  aber  Substanzen  pflegen  sich 
als  Kräfte  zu  äussern;  und  dieses.  Gleichniss  passt  hier  voll- 
kommen. Denn  es  ist  die  Kraft  des  Geieiiient,  worin  jene  ur- 
theile, verschmolzen  mit  dem  Ich  (161),  sich  ankündigen;  nnd 


>  DieSätz«:  „üeb«rdl»chätitiindprriutiasn  .-.  veamahallenwMd«!." 
sind  in  der  2  Aug.  binzagekommaD. 
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damit  vcmtiacbt  der  pB7cfaiB<^e  Meohuiisnuu  uorh  die  Ver- 
antwortung, in  welche  der  Meaach  gegen  Staat  nnd  Kirche 
▼erfallt,  die  zu  den  Ermahnungen  adbot  Drohungen  hinrafii- 
gen.  So  vermengt  findet  der  Sittenlebrer  die  monlischen  Vor- 
Btellungeo;  and  es  kommt  nun  darauf  an,  da«  Gewirre,  worin 
die  Unterst^eiduog  der  einzelnen  Ideen  untergegangen  iat ,  so 
zu  zerBetaea,  data  klare  Begrifie  herausgefunden  werden  mö- 
gen; die  nämlichen,  welche  ursprünglich  zum  Grunde  lagen. 

Statt  dessen  verwickeln  sich  die  Systeme  in  die  Frage  nach 
dem  Prindp  der  Sittenlehre;  und  da  sie  keina  finden  können, 
(denn  es  giebt  keine  Monarchie  der  Ideen,  iondem  nur  eine 
Arietokratie,)  so  bleiben  Philosophen,  Juristen  und  Theologen 
getrennt,  indem  sie  an  die  Personen,  gegen  welche  man  wegen 
der  Pflicht  verantwortlich  ist,  also  an  die  eigne  Vemnnft,  an 
den  Staat  und  an  Gott  lich  wenden,  um  von  dort  her  sich  den 
ersten  BefeU  zu  holen,  den  man  befolgen  solle.  Dass  vor  allem 
BefeUen,  vor  allem.  Sollen,  da^emge  atihon  veatstehn  masi, 
was  dem  Gebote  seine  Würde,  dem  Gehorsam  seine  Aohtbar- 
küt,  der  Tagend  ihren  fiuhm,  der  Pflicht  ihre  Yerijindlidikeit 
ertbdUt,  und  den  Vorwurf  des  DeBpotismus  und  der  Ifjiecbt- 
sohaft  abwehrt,  —  das  pflegen  sie  nicht  zu  bemerken.  Sie 
streiten  demnach  unter  einander  auf  öiie  Weise,  wobei  nie  alle 
f^eichviel  Recht  und  gleichviel  Unrecht  haben.  Denn  weist 
man  nur  erst  den  /mImU  dar  Gebote,  so  versteht  sich  freilich 
von  selbst,  dass,  wenn  man  drräfach,  durch  die  Vernunft,  durch 
den  Staat,  und  durch  die  Gottheit,  daran  gemahnt  wird,  man 
auch  die  dreihche  Züchtigtutg  des  Gewissens,  der  zeididien 
und  der  ewigen  Strafe  erwarten  möge,  und  dass  ee  nichts  helfen 
könne,  die  Verantwortlichkeit  in  irgend  einem  dieser  Puncte 
abtehnoa  zo  wollen.  Die  Wahrheit  der  Ermahnung  iat  die 
Haaptsaobs,  und  wenn  ein  tlöherer  die  Wahrheit  ausapricht, 
so  kann  man  ihm  nicht  widerslrüten.  Aber  der  weite  Banm, 
worin  Jemand  seinen  Befehl  kann  erschallen  lasem,  giebt  dem 
Impwativ  keine  Würde,  Der  Umfang  dm  GthoU  ül  niekl  mth 
Inhalt, 

339,.  Hier  ist  der  Ptmct,  wo  die  Ifrthnmer  ihren  Sammel- 
platz haben,'  withrend  die  Wahrheit,  die  ihnen  gegenüber  steht. 


■  1  An^.  i  ,4'«idsrl  Hier  iil  der  Panel,  wo  alle  nS|Uchen  brUniBar" 
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mnohen  -den  Inhalt  des  Gebote.  Zwar  nicht  mit  der  gebühren- 
den Genmigkeit,  aber  doch  mit  einer  verständigen  Popularität, 
ist,  wie  früher  bemerkt,  die  wahre  Ideenlehre  in  den  meisten 
ihrer  Hauplpnncte  schon  in  dem  allbekannten  Buche  des  Ci- 
cero von  den  Pflichten  aller  Welt  gepredigt  worden.  Dennoch 
hat  Kant,  sieh  verlierend  von  dem  Gebote  zum  Gebieter,  von 
dem  Lobe  oad  Tadd  tax  leerea  Logik,  die  blosse  Hülse  der 
Allgemeinheit  als  das  Werk  der  praktischen  VemunfL  ange- 
priesen. Und  es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche  meinten,  sie 
beeäasen  nun  das  Schwerdt,  weil  man  ihnen  die  Scheide  in  die 
Hand  gab.  Noch  nicht  genugl '  Anstatt  die  Begriffe  von  Tu- 
gend und  Laster  mit  den  vriprünglichen  sowohl  als  den  hie- 
ven sorgfältig  zu  nnterschrädenden  pigchotogiachai  Caosalbe- 
grifien  (205)  in  die  gehörige  Verbindung  zu  setzen,  hierbei  aber 
die  leeren  Abstraotionen  von  Grund  und  Folge  überhaupt  (193) 
ganz  Zu  vermeiden:  verwickelte  sich  Kuit  in  den  unlautersten 
aller  Cauealbegriffe,  der  an  der  Ztitlithlait  veetklebt;  und  um 
dietem  m  tHlkommtn,  ersann  er,  als  ein  Nothmittel  in  der  Be- 
dröngnisB,  seine  transscen dentale  Freiheit.  Aber  nicht  als  ob 
er  wtMe,  ea  gebe  eine  lelche,  —  so  arg  konnte  der  BcharfBinnig« 
Mann  sich  nicht  täuschen;  sondern  mit  allen  Zeichen  ängst- 
licher Verlegenheit  windet  und  dreht  er  sich  mit  Sophismen, 
die  kaum  im  Stande  sind  ihn  selbst  zu  überreden,  in  der  Kri- 
tik der  reinen  Veinnnft  hin  und  her,  uin  nur  soviel  zu  erzwin- 
gen, dass  für  die  transscendentale  Freihdt,  die  freilich  kein 
möglicher  Gedanke  ist,  doch  £e  Glaubliehkeil  eines  Glaubens- 
artikels erlangt  werde.  Was  geschah?  Die  Nachfolger  begrif- 
fen bald  nichts  mehr  von  der  Verlegenheit  eines  KJuit.  An- 
statt ihr  abzuhelfen,  wie  es  durch  Metaphysik  und  Fsyeholo^ 
hatte  geschehen  müssen,  nahmen  sie  das  enge  Plätzchen  eines 
Glaubensartikels  für  den  sehr  weiten  Baum  eines  eingebildeten 
Wissens.     Ein  Leichtsinn,  ähnlich  dem,  welcher  den  Staat  für 


'  I  Aosg.:  „Noob  oiehtgemig.  Statt  wBhrerUentcheiikeniitaiss,  wah- 
r«r  Fajehologie,  ond  vsbrerUetapltfrik,  welche,  aavgehend  von  der  SUl- 
lungdeaMfliiaehen  inderHitte  seiner  BtschBtlif^DK«»,  leiner  Dienst- und 
FuniliflD-  nnd  OesinnnngtTeThlilliiiase  (7).  fortschreKend  dnrch  genaue 
Umsmclianf;  leinet  Ich  und  »einer  FerM>nUchkdt(l43-^Mfi  [160—164  der 
2  Anag.]),  die  B^riffa  von  Tugend  und  Luter . . .  Verhindnng  «eUen ,  Uer- 
bfli  aber ...  ülMrh«npt  gu»  venneiden  mvMle,  Terwickett«rich"u.*.w. 
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bloMea  Weric  emee  Vertrags  nimmt,  wie  weno  das  Weifc  d^ 
Nothweodigkeit  und  der  P^ht  «ich  nadi  ä«r  WiliUr  (glei^- 
nel  ob  eines  Despoten  oder  eines  «ouTerunen  Volks)  beque- 
men kSnne  and  dürfe,  setzte  sioh  über  die  Frage  hinweg:  wie 
denn  wohl  die  nm  ZeitoerhillHÜBe  tnAHnäette  transscendenlAle 
Freiheit  es  nuwlien  solle,  im  Laufe  4tr  Zeit  irgend  Eins  — 
gleichviel  welches  ~  Von  den  Hiilfomitteln  mir  Beesenmg,  ron 
den  Heilmitteln  des  Irrthums  und  der  Sünde  sich  anzneignen? 

Das  ist  die  Frage!  Die  erste  and  wichtigste  aUn  Fragen, 
weiche  der  Mensnh  für  sieh,  für  andre,  f&r  den  StAitt,  für  die 
Ersiehung,  für  die  Welt,  ja  sogar  in3eiiebung  auf  Vorsefaimg 
und  Erlösang  aofwerfen  kum,  ist  die  Frage  nach  der  Möf^^- 
küt  des  Besserwerdens. 

Und  das  offenbarste  aller  Hindernisse  ist  die  Uasugäaglich- 
keit  der  Geioüthep  fiir  das  Bessere. 

Und  das  Unzugänglichste  wäre  jene  Fieiheil,  wenn  sie  nam- 
fich  übeibaapt  «dre. 

Ohne  das  ku  merken,  konunen  die  rationalietiaehen  Theolo- 
gen mit  ihrer  gratia  Bei  reiiitibiU».  Denn  die  Afö^cUcrät  des 
Widerstandes  liegt  ja  in  der  Freiheit!  Aber  während  sie  ran 
«nem  ebi4iehen  PtlagioHumut  reden,  kommt  von  'der  wadera 
Seite  jetzt  Äuguitin  wiederum  zur  Herrschaft.  Statt  der  Erb- 
sünde hatte  ja  schon  Kant  das  radicale  Böte;  es  drang  Mch  ihm 
auf,  das«  er  durch  eine  reine,  ungefärbte  Fnnbeit  den  Men- 
sdien,  wie  er  uns  Allen  in  der  Erfahrung  vor  Aogen  steht, 
nicht  beschreiben  könne.  Die  Freiheit  würde  sich  weder  hier- 
hin noch  dorthin  vorzugsweise  neigen;  sie  würde  aller  Wahr- 
scheinlichkeit gemäsB  gerade  sooft,  tmd,  was  die  Hauptsache 
at,  —  gerade  lo  lei'cAj,  —  die  eine  ale  die  mdre .  Biohtung 
zeigen. ' 

■  Diel  Aufg.  setzt  liLer  Doch  FolRemlei  hinzu:  „Aber  die  £rfiihrangwi- 
dertpricht  der  falcchen  Theoi-if;  «ie  lehrt  unvidertprechlich ,  das«  dem 
Menschen  dw  GutP  irhvter  wird. 

Allein  il&mit  das  hier  ßsBSf^e  nicht  derge«t>lt  niiBBdcutet  «erde,  als  wollte 
der  VerfMsar,  dar  nicht  gaUhrtw  TtMologe  iat,  ii<ih  in  theologische  Pkrtbei- 
kKapfe  miaohen,  muM  für  diejenigen  lUtionaliglea,  die  mehr  and  beaier 
lindalRpnrlheimänner,'  noch  ein«  nühereErläuterang  über  den  philoiopU- 
schen  Gegeaftaad  hiningefiigt  werden,  dan  »ie  niaht  ffonng  2U  kennen 
■dtönen.  Bei  gehöriger  Uebsrlegiitig  können  sie  «ich  leiofat  inKenntniM 
von  der  BcUiiit&igeD  Stelle  Beixen,  bei  der  «ie  GoUhr  Unfen  ansingteiten. 
^or  dx)  Nothigrts  über  die  Bcrühmng  der  Melaphyiik  nnd  der  pnktjwhen 
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230.  Kein  Theologe  nircl  Viagaea,  ätkoa  £e  Bibel  zur  Er- 
bauung dient.  Die  trausscflndentale  Freiheit  aber,  wenn  ea  eine 
solche  gäbe,  würde  keiner  B^baonng  bedtbrfen.  Nocb  mehr,  sie 
würde  davon  gane  unberiihit  bleiben.  Dass  sie  der  Gnade 
Gottes  wideratehen  könne,  wäre  eine  unpassende  Bede;  denn 
wo  kcöne  BerUbrong,  da  ist  auch  kein  Widerstand.  Die  Bibel 
redet  zwar  vom  Ewigen;  aber  sie  selbst  ist  m  der  Zeit  irgend 
ritimal  geschiieben;  nDd.sie  erz^t  Begebenhüten,  die  sich 
zugetragen  haben.  Dabei  hat  sie  einer  frühem  Zelt  sich  ange- 
passt,  und  ihre  Wirkung  gebt  in  die  Zokunft.  Die  Menschen 
woreit  schlechter;  eie  sollen  besser  werden.  Und,  was  die  Haupt- 
sache isti  DOchdem  sie  gebessert  sind,  aü^en  sie  auch  gebessert 
bleiben.  Ein  Wedael  aho  toll  vor  eich  gehn.  Dieser  Federung 
widerstreitet  es,  wenn  die  Freiheit  in  die  Substanz  der  S«ele 
hineingeselzt  wird;  denn  kein  Wechsel  ist  möglich  im  Bebarr- 
Ucben.  Aber  ipdter,  nachdem  das  Gefederte  'getdtehen,  soll  fin 
wn  jetMt  an  vorhandener  Ziusiand,  nämlich  die  gewonnene  Be$se- 
rung,  ein  Gewinn  ßr  immer  sein;  er  soll  beharren.  Dieser  Fo- 
dowig  widereti'rätet  es,  wenn  die  Frräheit  in  ein  ewiges  Gesetz 
des  Werdens,  oder  gar  des  Lebens,  hineioTersetzt  wird;  denn 
kein  Beharren  ist  möglich  im  Wechsel;  er  rösst  dfen  Gewinn 
mit  sich  fort,,  er  bringt  zwar  Blütben  und  Früdite,  aber  auch 
den  Tod. 

Die  Theologen  mögen  eich  also  hüten  vor  zwei  Klippen. 

ErstlJcb:  vor  dem  metaphysischen  Bogriffe  desS^s.  Dieser 
lebtet  ihnen  gar  wenig.  Er  ist  starr,  und  von  allem  Lobe  and 
Tadel  völlig  leer.  Zeitlich  darf  man  ihn  gar  nicht  fassen.  Zu 
ihm  paast  unmittelbar  kein  Begriff  vom  Schlechtem,  welches 
war,  und  vollends  keiner  vom  Bessern,  welches  sein  werde. 

Zweitens:  vor  dem  pantheisüschen  Begriffe  des  Werden. 
Dieser  taugt  den  Theologen  nur  scheinbar,  indem  er  ihnen  tön 
beständiges,  gleichförmig  fortgehendes  Besserwerden  vorspie- 
gelt  Denn  Besserwerden  ist  ein»  Zusammensetzung  aue  Besser 
und  Werden,  das  heisst,  aus  einem  etliiscben  und  einem  meta- 
physischen Begriffe.  -  Aber  der  metaphysische  Theil  besteht 
für  sich,   und  giebt  keine  Bürgschaft  für  den  andern,    in  ihn 


PhilMOphi«  «011  hiw  gesagt  werden.  Vielleicht' finden  beidt  theologiBche 
Faitbcien  darin  Stoff  sdid  Nachdenken,  und  zur  Erwägaog  der  Vortheile 
and  Nachtheile,  worin  sie  sich  gege&aeitig  gesctzl  haben." 
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hineingepflanztea  Thal.  Lftge  das  Bener  aohoo  im  Werden: 
00  brauchten  m,  die  Theologen,  aioh  gar  niaht  m  bemühen; 
es  würde  dann  ohne  ihr  ZutfauD  von  ielbat  bewer. 

Nun  mögen  sie  dritteni  überlegen ,  was  sie  mit  der  Freiheit 
rigentlioh  meinen  und  wollen.  Sie  meinen  abec,  dau  sie  durch 
ihre  Lebren  dna  Leben  der  Menachen  Ton  Gnmd  ans  beBsem 
wollen.  Der  Menaoh,  sogen  ue,  ist  ohne  uns  anf  sehlechtem 
Wege.  Der  Mensch  lebl  aber,  und  Leben  iM  Weiden.  Die»« 
Werden  hat  eine  Achtung;  darin  gebt  es,  rieb  selbst  über- 
lasten, immer  fori.  Jetzt  soll  es  eine  andre  Kiehtung  bekom- 
men.  Soll  es  sich  etwa  diese  andre  Kichtung  von  selbst  geben! 
Warum  nicht?  Der  Mensch  ist  ja  frei!  —  Wozu  denn  die  Be- 
ligionalehre?  Lasse  man  die  Freiheit  doch  msdienl  —  NÖD, 
epreehen  sie,  der  Mensch  ist  ein  SUnder. 

Und  an  dieser  Stelle  hilft  ihnen  Kant  Die  Freiheit,  8[wielit 
er,  ist  übereinnheh,  das  faeisst,  unzeitlicb.  Nicht  erst  heule 
oder  geateni  wurde  der  Mensch  ein  Sünder,  sondern  er  ist  ei 
von  jeher.  Er  hat  sich  dazu  gemacht;  nicht  irgend  nonuli 
sondern  absolut,  das  hnsst  zeitlos,  und  gieiehbedeutend  für 
alle  Zeit.  —  tt'aiiii  denn  soll  der  Mensch  sieh  besaero?  Wen 
denn  durch  Besserung  sieh  die  EHösung  zueignen? ' 

Jetzt,  sprechen  sie,  und  jeden  Augenblick  ist  der  Hauch 
frei;  also  eben  jetzt  kann  es  sich  bessern. 

Da  sind  sie  von  der  kantischen  trantaeendeHialen  Freiheit  ab- 
gesprungen.   Sie  haben  die  Freiheit  in  die  Zeit  rersetzti 

Unsre  biblische  Lehre,  sprechen  sie,  soll  ihn  bessern. 

Da  sind  sie  abermals  von  Kant  abgesprungen.  Denn  ne 
setzen  ein  Causalverhältniss  zwischen  sich  und  dem  MeBSchen. 
Die  trsnssoendentale  Freiheit  soll  aber,  -ihrem  weseutbohsten 
Grundmerkmale  nach,  ausserhalb  des  Bereich«  aller  Canuli' 
tat  liegen.  3 


*  Die  I  Anag.  hat  hier  onchFotgeades:  „Diese Frage  wird  in  alle £v«- 
kett  kein«  Fr«ih«itt1ehre  beaQtwort«n.  Nach  ihr  ist  alle  Zeit  »chon  beriUt' 
Denn fnr alle  Zeit  hat  der  Menich  lieb  frei.  dnaheiHt,  «bHÜhtondbW^ 
Z*Ü,  mm  Sünder  gemarht.    Lehre  nndErlötuog  ist  hier  gleich  nnnüti. 

Aber,  sprechen  sie,  jeden  Augenblick"  a.i.w. 

'  Die  1  Ansg.  letit  hinen:  „Mögen  iie  nun  dtutDsM'g'ffsiu  einräumen  o»'' 
veetbalten,  daee  «ie  im  Puncte  der  Freiheit  nicht  Kantianer  aein  kcinaoi 
nnd  dürfen.  Jetrt  aber  mögen  «ie  üch  hüten ,  nicht  in  nene  Fehler  n 
Terfallen." 
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Sie  haben  die  Freihat  in  die  Zät  versetzt,  nicht  als  wäre 
die  Fräheit  erat  in  dieaem.  Augenblicke  entstiuiden,  auch  nioht 
als  ob  eie  im  nSchsten  Momente  aeWoh  aufliören  sollte.  Denn, 
der  Mensch,  ^rechen  ne,  ist  immer  frei,  immer  zugänj^ch 
für  unsre  guten  Lehren. 

AJbo  wenn  er  beute  drauf  hört,  so  kann  er  morgen  schon  das 
Heutige  wieder  Tei^ssen  haben  I  Darauf,  in  derThat,  rechnen 
sie  staric;  denn  ne  predigen  heute  und  morgen  und  alle  Tage. 
Sie  witddeta  sich,  wenn  Einär  von  der  Lehre  einmal  voll  wird, 
und  eben  deshalb  nioht  weiter  hören  kann,  was  er  sich  jeden 
Äugenblick  selbst  si^. 

Gleichwohl  kann  ihr  Lehren  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
eben  den,  ane  so  heilsame  Sättigung  hervorzubringen.  Denn 
ea  g«bührt  sich,  dasa  der  Mensch  einen  moralischen  Charakter 
habe.  Aus  dem  zuvor  Bewe^ioheu  ist  alsdann  ein  Beharr- 
liches geworden. '  Dieses  gewordene  Beharriiche  ist  sehr  weit 
verschieden  von  jeder  Substanz,  dem  an  sich  und  unprüi^lich 
BeharrEohen.  Die  Substanz  beharrt  schleafathin;  das  Erwor- 
bene, der  Charakter,  ist  nicht  schlechthin  zuverlässig;  sondern 
der  Mensch  behält  immer,  nur  zu  viel  Grund,  in  sich  selbst 
Misstrauen  zu  setzen. ' 

Hieher  gehört  die  Unterscheidung  des  Charakters  überhäuft 
vom  moralUchen  Charakter;  femer  die  höchst  nöthige  Sondfr* 
rung  des  ohjeeiiven  und  Muhjectiven  Thals,  in  welche  beide  Tfaeile 
der  Charakter  nach  Analogie  des  Begriffs  vom  Ich  muss  zer- 
legt werden,  danüt  der  natürliche  Wille  von  den  hinzukommen- 
den Vorsätzen,  die  ihn  zu  beherrschen  unternehmen,  getrennt, 
zur  Untersuchung  komme.  Der  natürliche  'WlUe  und  ^e  hin- 
zugekommenen Vorsätze  haben  nicht  etwa  bloss  in  siwt,  zu- 
saounen  oder  wider  einander  wirkenden,  Vorstellungemassen 
ihren  Sitz  und  ihre  Ktatt,  sondern  es  giebt  solcher  Massen  s^r 
viele,  und  mit  grossen  Unterschieden  der  Menge  uad  der  Be- 


>  Zn  dieaen  Worten  bat  die  I  Attug.  folgeniüe  Anmerkang:  „Gerade  bei 
dieeem  höchst  wichtigen,  «Ile  Metaphysik  übenchreitenden,  aber  durcb  die 
Cantalbegriffe  der  mathematiBcheii  Psjcholo^e  in  volles  Licht  {[eaetxten 
Oegenitande  möcht«  man  populär  Bchieiben;  aber  es  hilft  nichts ,  wo  das 
KUbenutiaidie  Geschick  feblt." 

s  IKeFaifQng,  ifelcbe  das  Folgende  bis  zn  den  Worten;  „An  die  erato 
Haupt-  nnd  Grandfirage"  in  der  1  Ausg.  hat,  vei^.  nntea  im  Anhang 
natw  Vm. 
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flchaffenheit,  in  versehiedeneD  IndividueD;  daher  das  moralisclie 
Leben  der^Menschen  sich  äusserst  vielförmig  zeigt,  und  eben 
Bo  verschiedene  Behandlung  erfodert,  nicht  Uoss  m  der  Er- 
ziehung der  Kinder,  sondern  auch  in  der  Selbstbildnn^  nnd 
Selbstbeaufaicbtigung  des  reifen  Mannes. 

An  die  erste  Haupt-  und  Grundfrage:  wie  ül  der  Moro/ticfte 
Charakter  mäglick?  knüpft  sieh  sogleich  die  zw«te  Frage:  gv- 
nügt  der  Mensob  sich  selbst?  Oder  muss  er  ausser  sich  Hülfe 
suchen?   Die  Frage  beschäftigt  Theologen  und  Philosophen.' 

Nun  wird  zwar  schwerlich  irgend  ein  beatiger  Theologe  mh 
Fichte  sprechen:  mein  ganzer  Trieb  geht  auf  absolHte  Unabhän- 
gigkeit und  SelbatsläHdigkeil.  *  Aber  die  su|H»natnraliBtim:faeD 
Theologen  sind  diejenigen,  welche  ihm  entschieden  und  snis 
lebhafteste  widerspret^en.  Und  die  Wahiheit,  welche  iiv  die- 
sem Widersprechen  liegt,  dürfte  wohl  eine  ihrer  stäiksten 
Stützen  ausmachen.  ** 

Die  Ratioualisten  aber  mögen  sich  zaTÖrderst  die  faistoriBcbe 
Belehrung,  was  ans  der  kantischen  transscendentiden  Freiheit 
damals,  da  der  eben  so  redliche  als  scharfsinnige  Fichte  ne 
bearbeitete,  geworden  ist,  in  des  Letztem  eigner  Sittenlehre 
aufsuchen;  auch  dabei  Fichte's  spätere  Sehriften  ver;glei- 
chen,  um  die  etwa  voi^fallene,  nachmalige  Venndemng  zu 
beobachten. 

Alsdann  f^ner  mögen  sie  das  Buch  der  Lebens-  und  Amts- 
erfohmngen  aufschlagen.  Hüben  sie  dort  etwa  die  eine  nnd 
gleiche  Freiheit  des  Willens,  die  sie  allen  Menschen  beilegen, 
angetroffen?  Oder  hat  sich  ihnen  die  grösste  Matmigfalti^eil 
im  Empfangen  des  göttlichen  Wortes  and  in  dessen  Wirkung 
aufgedrungen?  Welche  Individuen  waren  dieBmpKnglichsteD? 
Etwa  diejenigen,  die  ani  meisten  auf  Freiheit  drangen?  Oder 
die  Andern,  welche  den  Mangel  in  sich  selbst  fühlten? 

Utid  wie  lauteten  die  Ermahnungen,  etwa  zum  Genuas  des 
heiligen  Abendmahls,  die  510  selbtt,  die  Geistlichen,  ausspra- 
chen? Waren  es  Worte  zum  Ruhm  der  Willensfreiheit?  —  Gewits! 


'  Fichte'BgttDxeSitteiilelircüt  von  dieaemSatze  voll  und  daTChdrniig«!). 

"  GrOBsentheiU  ist  der  heutige  aupr&ntitnraliatiacbe  Eifer  eine  nstoriiche 
ReictioD  gegen  deniiherhuidnehinendpDSpinoEiBniDi.  Aber  diese Reactioii 
gebührt  der  Philotophie,  welche  jetzt  du  VereäunitenscbholeDmiuf. 

'  „Die Frage...  Fhiloiophie"  ZDMl£,dor2  Ausg. 
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werden  sie  erwiedem,  denn  a  waren  ktinawegei  Jümahnungen 
Mum  httektisehtn  Gehonim! 

Jetzt  mögen  sie  die  Beihe  der  praktischen  Ideen  durcUaufen. 
Sind  etwa  diae  lauglich,  zum  knechtischen  Gehonom  zu  er- 
mahnen? Es  sind  Vorbilder  des  WiUeofi,  dem  sie  luob  oder 
Tadel  wrässagen,  je  nachdem  er  sich  so  oder  anders  wenden 
werde.  Die  Frage  ist  nur  nach  der  Kraft  des  Motivs,  wetcbea 
davon  ausgeben  kann. 

Eine  strenge  und  genaue  Freiheitelehre  setzt  diese  Kraft  ganz 
bei  Seite.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  eine  solche  den  Motiven 
die  Ehre  lassen  würde,  den  Willen  zu  beatiBHnen.  Dieser 
Punct  war  schon  der  Gegenstand  des  Streits  zwischen  Leibtiitz 
und  Clarke.     Ijetzterer  spricht: 

„der  ganze  Irrthnm  rührt  daher,  dass  man  das  Motiv  mit 
„dem  Princip  des  Handeina  verwechselt;  und  dase  man  meint, 
„der  Geist  habe  ansser  dem  Motive  kein  Princip  des  Handelns. 
„Eine  Wage  kann  bei  gleichen  Gewichten  sich  nicht  bewegen; 
„aber  ein  freies  Wesen  mag  eich  immerhin  zwei  v(JIkommen 
„gleich  vernünftige  Handlungsweisen  vorstellen,  (when  tkere 
„appear  tteo,  or  more,  perftctly  alikt  reasonable  ways  of  acting,} 
„ea  hat'dennoch  in' sich  selbat  das  Vermögen,  zu  handeln; 
„denn  es  besitzt  das  Vermögen,  absolut  anzufangen  f  6y  virtve 
„of  it$  Self-Motivt  PrincipleJ." 

Diese  Stelle  ist  aus  Clarke's  fünfter  Gegenschrift;  nachdem 
alsoLeibnitz,  der  weit  grösaere Denker,  nicht  weniger  als  fünf- 
mal, und  zwar  jedesmal  starker  und  ausfuhrlicher  geschrieben 
hatte;  vergebens  bemüht,  seinen  Gegner  zu  überzeugenl' 

Wenn  alle  Motive,  welche  nach  den  praktischen  Ideen  zu 
beurtheilen  sind,  hinweggenommen  werden,  so  mag  man  zu- 
sehen, wievielWerth  die  Handlungen  aus  jenem,  von  den  Mo- 
tiven vorgeblich  unabhängigen  Princip  noch  besitzen  mögen! 
Was  wäre  eine  Tugend,  die  aus  Liebe  zur  Freiheit  sich  wei- 
gern würde,  das  Gute  um  des  Guten  willen  zu  thun?  Den  Gei»t 
des  Widerspruche  gegen  jedes  Sollen  kennt  man  langst 


'  Die  \  Aaig.  «etst  hier  noch  hinsa :  „  Auch  heute  noch  droht  man  der 
mathmnatigehen  Psychblogie  im  Nunen  der  Freiheit  mit  „Strichen  durch  die 
SechnoDg;"  die  jedoch  wofat  mir  Luflatreiche  «ein  dürften. 

Denn  von  dem  Vermögen,  ahaolnt  aniufluigen,  gilt  Allel,  wu  Ton  dm 
SeelenvenBögenüberhanpt  EU  tagen  ist.    Und  wenn  alle  Motive"  u.s.w. 
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Die  Extreme  berühren  sich.  Augtatin't  unbedingter  Batb- 
schlues  legt  der  Gottheit  eine  Wahl  ohne  Motiv  bu.  Wamm 
wollen  diejenigen,  wdche  im  Menseheo  jenes  Fnndp  zn  biD- 
dda,  das  von  den  Motiven  fra  srän  loU,  unbedenklitdi  Soden, 
der  Gottheit  loeniger  einräumen? 

Unstreitig  sollen  die  praktischen  Ideen  die  Motive  des  eigent- 
lich moralisoben  Handeina  sein,  welches  Kant  als  ein  Hsndeb 
nicht  bloss  der  Pflicht  gemäss,  sondern  auf  PflieAt, '  mh  Tide 
Würde  beschrieb«  hat.  Aber  znm  Unglück  hat  der  Uenicb 
neben  den  moralischen  Motiven,  ohne  üe  gerade  uun- 
■chliessen,  noch  andre  Motive;  und  dazu  kommt  du  ivdu 
Unglück,  dass  die  Stärke  und  Wichtigkeit,  womit  ein  MoDt 
im  Nachdenken  erscheint,  weit  versdiiedei^  ist  von  dem  Gt- 
wicht  und  der  Spannung,  wonüt  im  Augenblick  des  Handebtt 
£e  That  geschieht.  Wir  brauchen  kaum  noch  daran  su  enn- 
aem,  dass  im  Nachdenken  die  Vorstellungsmassen  auf  eine 
Weise  thatig  sind,  die  ein  ganz  andres  Verhältniss  im  Handelii 
anzunehmen  päegt.  Aber  hier  kommt  es  darauf  an,  den  ptj- 
ohischen  Mechanismus  genauer  zu  studiren.*  Die  getonnt 
Psychologie  laast  ihre  Seelen  vermögen,  die  ein-  für  oUenul 
eine  geschlossene  Gesellschaft  bilden,  und-als  eine  solche  bei 
einander  sind  und  bleiben,  eine  gar  sehlechte  Rolle  spielen. 
Beim  ruhigen  Denken  (sagt  sie)  ist  die  Veniuiift  thätig;  sbcf 
im  Augenblicke  des  Thuns  wird  von  der  Aussenwelt  die  Siiu- 
lichkeit  gar  zu  mächtig  aufgeregt;  daher  zieht  die  schwächt 
menschliche  Vernunft  sich  zurück,  und  so  bleiben  die  best» 
Vorsätze  unausgeführt.  Aber  diese  schwache  menschliche  Ver- 
nunft ist  nichts  anderes,  als  eine  schwache  menschliche  Edb- 
dung.  AVären  da  mrklich  zwei  Seelen  vermögen,  genannt  Y^- 
nunft  und  Sinnlichkeit,  derenNutur  es  so  mit  sich  brächte,  du> 
sie  im  Handeln  zusammenwirkten:  so  würde  einerlei  Gelegen- 
heit sie  beide  zugleich,  und  in  gehörigem  Verhältnisse,  inWirt:- 
samkeit  setzen.    Wie  kommt's  denn,  dass  bei  der  GelegeDhei', 


*  Wir  wollen  hier  das  einzige  Wort  darüber  lagcn,  daas  beinabe  leb- 
gleich  nicht  ganz)  wie  die  Sabetanz  der  Serie  zu  den  in  der  Zeit  antogtm 
Vorstallungen,  lo  die  Voratellungen  sich  aam  WoUen  Terhalian;  welehn 
entVeitigkeiterlangtüi  ^MifacM«,  wio  dio  yitrUnäiaig  derTonteUaa- 
geo  iich  bevealigt. 

^  1  Aasg.:  „gans richtig ood  mit rieler  Wurde" 
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wo  die  Sinclichkrit  sicli  hervortlmt,  die  Yemimft  weniger  du 
Ihiige  thut,  6mm  sie. eich  zuttckzieht?  ' 

Vor  lauter  moraliachem  Bedauern  merkt  man  den  Fehler  der 
Theorie  nicht,  der  mn  desto  ärger  ist,  wenn  sogar  die  Freiheit, 
welche  doch  der  schwachen  Vemunft  zum  Succure  ^erbeieüen 
sollte,  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  regt  noch  rührt.  Oder 
welche  Kolle  spielt  diese  Freiheit,  deren  der  Mann  sich  rühmt, 
in  dem  gemeinen  sinnlichen  Menschen,  in  gewt^nUchen  Kin- 
dern, und  Frauen,  und  Grmen?  Sie  »chtäfll  Denn  das  kostet 
der  gemeinen  Psychologie  nichts,  die  Freiheit  als  schlafend, 
da*  htiut,  als  itnfrei,  zu  denken.  D^  Mensch,  sagen  sie,  hat 
Fnaheiti  es  ist  s^ne  Schuld,  wenn  er  sie  nicht  braacht  Also 
dieses  Orundvermögen ,  welches  alle  andern  Vcarmögen  haben 
und  brauchen  sollte,  wird  selbst  gehabt  und  gebraucht  oder 
nicht  gebraucht  Wer  denn  ist  derjenige,  der  es  hat  und 
braucht?  Vermuthlich  das  Ichl  Man  löse  erst  die  WiJeriprÜehe 
im  Begriff  du  Ich;  man  verhehle  sich  nicht  länger,  das«  in  den 
Wissenschaften  derjenige  zu  kurz  kommt,  der  önen  gordischen 
Knoten  mit  dem  Schwerdte  wegschaffen,  —  oder,  was  dasselbe 
ist,  ignoriren  will. 

231.'  Mögen  nun  die  vorstehenden  Betrachtungen*  nicht 
bloss  xeigen,  sondern  lebhaft  fühlbar  machen,  wie  noihwendig 
die  praktische  Philosophie,  falls  sie  wahrhaft  praktisch  werden 
BoU,  sich  mit  wahrer  Psychologie  in  Verbindung  setzen  mnss. 
Die  Wichtigkeit  dieser  Verbindung  wird  dereinst  noch  weiter- 
greifend behmden  werden,  je  mehr  man  einsehen  wird,  dass 

'  Ausführlich  eres  in  einer  neuera  Schrift  des  Vfa.:  Zar  Lehr»  von  der 
Freiheit  de*  meruehlichen  WlUvm. 

>  Die  1  Ansg.  setzthiernochFolgendeEhiDza:  „Das,  wairichdBiEnrtick- 
sielit,  und  nocb  viel  woiter  irird  zQrückriehn  müEien,  iit  Ria  wiriüicbes 
Ding,  londcnieiiiegruDdfltUclieHjrpotbMe. 

Muii«>m(mcbt  etwft  denMeuBchen  dnrcbdiegeineiiieFajcliAlt^e,  son- 
dern man  aerkeant  ihn  ganz  und  gar.  Und  wehe  dem,  dar  nach  ihr  sirh 
richten  würde,  wo  ei  darauf  uikonimt,  Menschen  zu  behandeln !  Damit 
sie  nnr  nicht  in  den  offenbareten  Widerstreit  mit  der  Er&hrung^ch  ver- 
teile, hat  man  aie  mit  lolchea  Inconiequenaan  belaiten  miiinn,  wie  Jene, 
da»  von  awei  Vermögen ,  denn  cn^eieh  Ynankiinng  gageben  wird,  ihrer 
Natnr  gemiUi  an  wirken,  dai  eine  vortritt  and  dal  andre  riickwärtagelit. 
Vor  lauter  moralischem"  d.b.w. 

*  Das  Folgende  bis  cum  Schluia  des  Capitala  ist  in  der  S  Anig.  blozuge- 
konunen.  Was  statt  desaaa  in  der  t  Ansg.  steht,  vergj.  traten  bn  Anhange 
■nterDC. 
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ucli  die  pflychiecfaeD  Gesetze  nicht  bloss  im  räozelneD  Meiuchen, 
sondern  auch  im  Stsatsleben  gelten  mftchen;  und  dass  hiw^if 
die  wahre  Philosophie  der  Geschichte  beruhet.  Für  jetzt  müs- 
sen wir  uns  begnügen,  die  Hinweisuag  auf  Psychologie  als  das 
WeBentlichste  zu  bezeichnen,  was  über  Methode  der  praktischen 
FhilpBophie  zu  sagen  ist;  nämlich  voravtgttttxt,  dost  die  SmuU- 
rung  and  ricktigt  Bestimmung  der  praktüchen  Ideen  bereit*  ge~ 
ttheken,  und  tri  ihren  nächsten  Folgen  gehörig  erkannt  $ei;  denn 
was  daran  fehlt,  lässt  sich  durch  nichts  Anderes  ersetzen.  In 
der  That  aber  mahnt  die  transscendentale  Freiheit,  ron  der  nur 
eben  zuvor  gesprochen  worden,  an  eine  andre  Art  von  Freiheit, 
die  sich's  wohl  gefallen  liess,  mit  jeaer  in  Verbindung  tretend 
einen  bedeutenden  Theil  der  praktischen  Philosophie  zu  be- 
herrschen, nämlich  die  ßechtslehre;  so  daas  eine  Methode  be- 
günstigt wurde,  welche  der  Sondenuig  der  praktischen  Ideen 
eben  nicht  förderlich  ist. 

Nichts  scheint  fasslicher,  als  der  Unterschied  zwischen  innerer 
Freiheit  und  äusserer  Freiheit.  Der  Mensch  hört  gern  ron  der 
innem  Freiheit  seines  Willens,  aber  noch  lieber  von  der  äusseni 
Freiheit  seines  Handelns.  Dass  diese  beiden  Freiheiten  toU- 
kommen  disparat  seien ,  haben  wohl  die  Wenigsten  von  denen 
begriffen,  welche  sich  gern  die  kantische  Lehre  von  der  äussern 
Freihdt  fürs  Matuirecht,  neben  der  innem  Freiheit  für  die  Mo- 
ral, gefallen  liesseo.  Und  doch  soll  (wie  oben  schon  erinnert) 
die  innere  Freiheit  unzeitlich  sein,  und  der  intelligibehi  Welt 
angehören,  während  die  äussere  Freiheit  in  der  Zeit  und  im 
Räume,  also  mitten  in  der  Welt  der  Erscheinungen,  ihr  R«cii 
ausbreitet. 

Die  Trennung  des  Naturrechte  von  der  Moral,  welche  von 
gehöriger  Bnterscheidung  und  Verlnndung  aller  fünf  prakti- 
schen Ideen  sehr  weit  entfernt  ist,  geschah  zwar  zu  einer  Zat, 
wo  noch  nicht  an  hantische  Lehren  zu  denken  war.  Allein  die 
fassliche  Kede  von  der  äussern  und. innem  Freiheit  passte  vor- 
trefilich  zu  den  Zwangsrechten  der  Juristen,  und  den  Gewis- 
senspäichten  der  Theologen ;  so  dass  nun  unwiderruflich  die 
praktische  Philosophie  in  zwei  Theile  zerlegt  schien.  Die 
Studirenden  der  Jurisprudenz  brauchten  nun  keine  wissenschaft- 
liche Moral;  und  die  Theologen  bekümmerten  sich  nicht  ums 
Naturrecht. 

Möge  denn  wenigstens  die  Philosophie  mit  sich  sdbat  in 
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Ueberdn&ümmung  bleiben.  Abec  tuif  der  ömen  Seite  kantüeher 
Rigorismus,  der  kein  sittlich  Schönes  kennt,  vielmehr  behaup- 
tet, der  Mensch  könne  ni«  mehr  thun  eh  swne  Pflicht,  —  auf 
der  andern  Seite  ein  Naturrecht,  welches  autgeit  von  Beohten 
die  Jemand  habe,  als  ob  es  Güter  wären;  und  sieh  herablässt 
auf  den  Slandpunct  des  Privatmannea,  wie  wenn  die  Motive 
des  rechtlichen  Verhaltens  gleichgültig,  und  bloss  die  Sicher- 
heit der  äussern  Verhöltniaee  von  Bedeutung  wäre,*  —  dos 
passt  nicht  zusammen.  Der  EudäiDOiusmus,  durch  ein  katego- 
risches Gebot  vei4)annt,  hält  durch  das  offene  Thor  eines  sol- 
cbeo  Naturrechts  im  Triumph  aün»i  Einzug.  Denn  wie  will- 
kommen der  Arzt,  eben  so  sehr  und  noch  mehr  willkommen  ist 
der  Anwalt,  der  die  Schäden  des  Yermögens  und  des  Ans^ens 
in  rechtlicher  Fonn  zu  heilen  oder  zu  verhüten  vorspricht. 
Bauh  klingt  die  Rede  von  den  Pflichten ,  aber  lieblich  die  von 
den  Rechten.  Es  kann  begegnen,  da^s  über  beiden  der  eigent- 
liche SioQ  des  Rechte,  was  über  Allen  schwebt,  vergessen  wird. 

Die  Idee  des  Rechts  ist  in  der  Reihe  der  praktischen  Ideen 
weder  die  erste  noch  die  letzte.  Sie  steht  unter  fünfen  an  der 
vierten  Stelle;  und  an  dieser  Stelle  darf  sie  nicht  fehlen;  sonst 
wird  sie  nicht  bloss  im  Gerichtshöfe  vermisst,  sondern  auch  im 
Gewiesen. 

„Das  Naturrecbt  besitzt  eben  ao  wenig  die  Macht  des  Staats, 
und  der  in  ihm  geltenden  positiven  Rechte,. als  die  philosophi- 
sche Tugejid-  und  Pflichtenlehre  im  Stande  ist,  den  mächtigen 
EinSusB  der  Kirche  auf  die  Gemüther  auszuüben.  Das  Natur- 
recht,  wenn  es  irgend  anf  Unabhän^gkeit  vom  positiven  Rechte 
Anspruch  macht,  kann  nur  durch  Gründe  wiriien;  auf  Gründe 
aber,  mit  Beiseitsetzung  des  Vortheüs  und  der  Stärke,  hört  nar. 
der  moralische  Mensch.  Daher  darf  es  sich  von  der  Moral 
nicht  dergestalt  absondern,  als  ob  es,  ohne  sie,  Eingang  finden 
könnte.  Denn  es  ist  weder  bestimmt,  dem  Starkem  zu  schmei- 
cheln, noch  den  Schwachem  aufzureizen."** 

Nachdem  aber  Kant  gelehrt  hatte,  die  rechtliche  Gesetzgebung 
verlange  nicht,  dass  die  Idee  der  Pflicht  Bestimmungsgnmd  der 
Willkür  sei:  behauptete  Fichte  vollends  gar,  anf  dem  Gebiete 
des  Naturrechts  habe  der  gute  Wille  nichts  zu  thun;  das  Reoht 

*  AnsljtiseheBeleiiclitiuigdMNmtarrechtinnd  der  Moral,  $.  VZu.s.f. 
**  Aoslj'tiaclM  Beleochtnng  dei  Nstiirrechte  etc.,  §.  37. 
nKBRAKT'«  Werke  II.  22 
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müsae  sich  emringen  hiaseti.  Die  NemeBis  blieb  nicht  aas: 
bald  darauf  erklürte  SohleJermacher  das  Naturrecht  für  eine 
Uoform,  welcbe  von  einer  rechten  Ethik  mÜsBe  seretört  werden. 

Das  grSsBte  Uöbel  bei  dieser  Confusion  lag  darin,  daas  man 
die  Staatstebre  nun  znin  Naturrecht  zog,  und  waa  darüber  hin- 
ausgeht, einer  blossen  Klugheitalehre  unter  dem  Nsmen  Pofitik 
zuwies,  an  welcher  natürlich  die  Psychologie  fehlte;  denn  die 
alten  Seelenvermögen  haben  einem  Politiker  wenig  oder  nichts 
zu  e^en. 

Den  Staat,  —  die  mit  Macht  beklüdete  bürgerliche  Ge»«4z- 
gebang,  —  eracbtele  Kant  so  nothig  selbst  fUrs  Eigenthnm, 
dass  er  im  Naturstande  nur  ein  provisorisches  Mein  nnd  Dein 
wollte  gelten  lassen.  Im  Falle  des  Streits  sollte  jedem  eTJanbl 
sein,  den  Andern  at  nölhigen,  dass  er  mit  ihm  in  eine  bürger- 
liche VeifasBung  trete.  Aber  keine  Macht  steht  sicher,  so  lange 
e«  Krieg  geben  kann:  Also  —  ewiger  Friedel  Aber  der  ewige 
Friede  ist  nach  Kant  selbst  eine  unausfiihrbare  Idee.  Sch^mm 
fürs  Mein  und  DeinI 

Wenn  dagegen  die  praktischen  Ideen  als  Ideen  wissenschaft- 
lich dargestellt  und  gesondert  werden,  so  findet  man  weder  im 
Rechte  die  Befugniss  des  Zwanges,  notih  kann  bei  dem  Zwange 
gleich  auch  von  der  zwingenden  Macht  gesprochen  werden, 
sondern  alles  dies  steht  weit  genug  aus  einander. 

Man  unterscheide  (um  nur  eine  'kurze  Andeutung  xu  geben) 
Recht,  Befehl,  Zwang,  und  Macht.  Das  Recht  gehört  der  Lehre 
von  den  einfachen,  ursprünglichen  Ideen;  der  Befehl  kommt 
dem  lUobler  zu,  und  gehört  in  die  Rechtsgesellscfaaft;  der 
Zwang  (etwa  im  Falle  des  Ungehorsams  gegen  den  Befehl)  be- 
darf  zu  seiner  Begründung  der  Idee  der  Billigkeit,  nnd  gehört 
ins  Lohnsystttn;  von  diesem  Allen  weit  verschieden  aber  i?t 
'  die  Lehre  von  d«r  wiikltohen,  zwingenden  Macht  im  Staate, 
deren  Betrachtung  gar  nicht  in  die  Ideenlehre  kann  gezogen 
werden;  denn  wirkliche  Dinge  sind  keine  Ideen,  sondern  rich- 
ten sich  nach  Ctesetzen  der  Natur  und  des  Geistes,  das  beisst 
hier,  grosaenth^ls  nach  dem,  was  die  Psychologe  zu  unter- 
snchen  hat  ' 

Die  praktische  Philosophie  ist  zwar  bei  weitem  leichter  als 
die  Metaphysik  sammt  den  von  ihr  abhängenden  Wissenschaf* 
ten;  sie  verlangt  nicht  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  vencbie- 
denartiger  Methoden  und  Hiilfsmittel ;  aber  sie  fodert  doch,  dass 
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man  ihre  verachiedenen  Psrtieen  aus  einander  halte,  uad  jedem 
Begriffe  seinen  Platz  anweise. 

GrotiuB,  etwas  freigebig  mit  Beschriinkungen  des  Sigenthams, 
will  überdies,  daa«  Länder,  Flusse,  Meere,  bei  gerechter  Ur- 
sache zum  Durchgange  offen  stehen  sollen,  für  Vertriebene, 
oder  des  Handels  wegen;  er  will  keine  Zolle;  er  veriangt  Er- 
lanbnisB  zu  Wohnsitzen,  zur  Occnpation  leerer  Platze.  Mchte 
behauptet  im  Naturrechte,  Jedermann  solle  von  seiner  Arbeit 
leben  können;  der  Arme  habe  ein  absolutes  Recht  auf  Unter- 
stützung; das  Eigenthum  der  Objecte  besitze  jeder  nor  so  weit, 
als  er  dessen  für  die  Ausübung  seines  Geschäfts  bedürfe  u.  s.  w. 
An  ähnlichen  Behauptungen  leidet  unsre  Zeit  keinen  Mangel; 
nur  Schade,  daes  man  nicht  überlegt,  leohitt  lie  gehSren.  Die 
Begriffe  geratben  in  Verwirrang,  und  können  ihre  Dienste  nicht 
Iristen,  wenn  man  vom  Rechte  da  redet,  wo  von  faSherer  Cultur, 
von  Veredelung  der  Gemütber,  von  Billigkeit  und  gegensriti- 
gem  Wohlwollen  zu  reden  wäre.  Das. Recht  bezieht  sich  auf 
YenueiduDg  und  Schlichtung  des  Streits;  nicht  selten  aber  be- 
gegnet es  denen,  welche  das  Recht  verbessern  wollen,  dass  sie 
es  unsicherer  stellen,  als  es  zuvor  stand;  nnd  dass  sie  den  Sa- 
men der  Streitigkeiten,  den  sie  wegschaffen  sollten,  erst  recht 
anasäen  und  verbreiten. 

Gegen  solches  Uebertreiben  imd  üebereilen  dessen,  was  nur 
sehr  langsam  gedrahen  kann,  warnt  die  Wissenschaft,  wenn 
man,  wie  sich's  gebührt,  ertf  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus 
jede  praktische  Idee  einzeln  und  nach  ihrer  Eigenthümlichkrat, 
unbekümmert  um  die  andern,  betrachtet;  dann  die  Gesammt- 
heit  der  Ideen  zu  den  Begrifi^n  der  Tugend  und  Moralität  Ver^ 
knüpft;  endlich  mit  HUlfe  der  Psychologie,  der  Geschichte,  der 
Menschenkenntniss ,  den  nothwendigeo  Bildungsgang  unter- 
sucht, durch  welchen  die  Annäherung  an  das  Gefederte  mög- 
lich ist.  Dies  ^ebt  drei  Re^onen  der  Wissenschaft,  eine  der 
SonderuDg,  die  zweite  der  Vereimgnng,  die  dritte  der  Anwen- 
dung; deren  jede  ihre  Grenzen  hat,  und  innerhalb  welcher  man 
stets  orientirt  sein  mues,  wofern  man  eich  nicht  in  misshelligen 
Meinungen  verwickebi,  ja  wohl  gar  vom  Treiben  der  Parteien 
will'  fortreiesen  lassen. 
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NEUNTES    CAPITELJ 


Von  dem  Verhältnisee   der   allgemeinen   praktischen 

Philosophie   zu   andern    philosophischen 

Wissenschalten. 

232.  Die  beiden  angewandten  Tbeile  der  praktischen  rhilo- 
sophie,  nämiich  rolitik.  und  Pädagogik,  sind  Verbindungen  der 
allgemeinen  praktischen  Philosophie  mit  der  Pf^ychologie ;  bei 
welcher  letztem  die  Erfaliniog  schon  vorausgesetzt  wird.  Aehn- 
liclies  gilt  aber  auch  von  der  philosophischen  Bcligionolehre, 
die  man  eben  so  füglich  zur  angewandten  praktischen  Philo- 
sophie, als  zur  angewandten  Metaphysik  rechnen  könnte,  wenn 
nicht  letzteres  passender  wäre,  um  die  Betrachtung  eines  Realen 
anzukündigen.  Hier  wenigetenB  können  wir  uns  füglich  erlau- 
ben, die  Religionalehre,  naclidem  sie  im  sechsten  Capitel  als  in 
die  Metaphysik  eintretend,  —  nämlich  so  wie  das  Zweckmässige 
in  das  bloss  Natürliche  eintritt  —  bezeichnet  worden,  jetzt  auch 
von  einer  andern  Seite  anzusehen;  nämlich  so,  dass  zu  voriian- 
denen  religiösen  Vorstellungsarten  die  praktische  Philosophie 
theÜB  bestätigend,  theils  berichtigend  hinzutrete.  Diese  Be- 
trachtung wird  Kirche  und  Staat  berühren;  sie  mag  denjenigen 
vorangehn,  was  weiterhin  von  Politik  und  Fädago^k  eoll  er- 
wähnt werden. 

Bekannt  ist  das  lUle:.  liMor  fea'l  D*os;  allein  dies  trilll  nicht 
den  Hauptpunct.  Allgemeiner  ist  die  Neigung,  von  jeder  plötz- 
lichen Aufregung,  nicht  bloss  in  der  ÄuB^enwelt,  sondern  auch 
im  eignen  Innern,  den  Gmud  in  einem  Lebenden  \-ieImehr  aU 
im  Todten  zu  suchen.  Und  nicht  bloss  Bacchus  und  Ceres 
traten  an  die  Stelle  dea  Weins  und  Getraides,  aondem  so  oft 
sich  der  Mensch  über  eine  Veränderung  seiner  GemUtlisl^e, 
über  einen  plötzlich  in  ihm  anfsteigenden  Gedanken  wunderte, 
eben  so  oft  glaubte  ersieh  von  einer  unsichtbaren  Kraft  berührt; 
wovon  ganz  deutlich  noch  in  den  homerischen  Gedichten  die 
Spuren  nns  überall  entgegenkommen.  Die  Frömnoigkeit  erlaubt 
dem  Dichter  nicht,  irgend  eine  bedentende  Handlung  einem 
Menschen  zuzuschreiben,  wenn  nicht  eine  Gottheit  ioneriich 
und  äusserlicb  mitwirkt,  ja  den  Anstoss  jpebt. 
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Dies  vomiisgeHetzt:  ao  konnte  es  uicht  fehlen,  dnsB  der  Mensch 
nicht  bloss  fUrchtend  und  bittend,  sondern  auch  dankend  sich 
demüthigte,  ao  oft,  was  wohl  th«t  oder  ein  Wehe  abwendete, 
ihn  dazu  auffoderte.  Kam  geselliger  Gemein geiitt  hinzu,  so 
wurde  der  Dank  wie  die  Bitte  zur  öffentlichen  Handlung;  und 
solches  Handeln  wurde  mehr  und  mehr  zur  öffentlichen  Sitte, 
welche  mancherlei  öffentliche  Einrichtungen,  und  biemit  Fe- 
derungen an  die  Mitglieder  der  OesellBchaft  nach  eich  zog. 

Daea  man  hierin  zu  weil  g^og,  war  auf  niedem  Stufen  der 
Bildung  natürlich  und  unvermeidlich;  später  mussten  Bück- 
schritteerfolgen. Man  hatte  Menschenopfer  gebracht;  esmuesle 
ausgesprochen  werden,  dass  die  Gottheit  keine  Menschenopfer 
begehre.  Man  hoflte  noch,  durch  Opfer  die  Gottheit  zu  ge- 
winnen und  zu  versöhnen;  es  musete  ausgesprochen  werden, 
das»  Sünden  nur  durch  Besserung  aufzuwiegen  seien,  und  dase 
die  Vorsehung  nicht  aufBitten  warte.  Man  hatte  blosseNatur- 
erfolge  veritannt;  es  musste  klarwerden,  dass  die  Natur  geeetz- 
mässig  wirkt. 

Man  '^ng  aber  wiederum  andrerseits  zu  weit,  indem  man  in 
Allem,  auch  im  Zweckmässigen,  den  blossen  Mechanismus 
vermuthete.  Davon  ist  oben  gesprochen;  und  wir  brauchen 
hier  nicht  noch  den  Uebermuth  zu  tadeln,  welcher  sich  an  die 
St^le  der  frühem  DemUthigung  setzt,  wenn  der  Mensch,  der 
blind  wirkenden  Kätur  gegenüber,  nichts  anderes  als  sich  und 
seinen  eignen  Geist  tmeritennen  will. 

Aus  der  Psychologie  soll  man  wissen,  dass  keinesweges  die 
psychischen  Gesetze  den  Grand  enthalten  können,  weshafh  uns  ^ 
in  der  äussern  Natur  das  Zweckmässige  begegnet;  dass  keines- 
weges  hier  in  blossen  Erscheinungen  ein  Spiegelbild  der  eignen 
Vernunft  zu  suchen  ist  Aus  der  Naturphilosophie  soll  man 
wissen,  dass  ganz  und  gar  nicht  alles  Leben  sich  schon  ab 
Leben  zweckmässig  entwickeln  und  gestalten  müsse;  den  Traum 
von  der  Emheit  der  Lebenskraft  in  jedem  Organismus  soll 
man  aufgegeben  haben.  Irrthümer  dieser  Art  unterhalten  den 
Uebermuth ;  und  nur  durch  bessere  Untersuchung  kann  er  ver- 
schwinden. 

Allein  dies  Alles  zeigt,  dass  Reli^onsansichten  nicht  auf  ein- 
mal vest  stehen  können,  dass  sie  vielmehr  mit  dem  Ganzen  des 
menschlichen  Meinens,  Denkens,  Forschens  in  einem  innigen 
Zusammenhange   stehen.     Darum   muss  man  Geduld  haben, 
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Nachsicht  üben«  flieh  selbBt  und  Andern  Zrät  zur  UabeHegung 
göonen.  Mao  muas  Toleranz  übeu,  und  sich  nicht  schämen, 
auch  wiederum  Toleranz  anzunehmen. 

Befragen  wir  nun  die  praktische  Philosophie:  so  sagt  sie  atu 
sogleich,  dass  dem  Wohlwollen  Dank,  dem  hohem  Verdienst 
Ehrerbietung  gebühre;  dass  Dank  und  Demuth  wachsen  niQs- 
sen,  wie  das  Verdienst  and  die  Güte  wachsen;  dass  also  auch 
der  Gemeiageist  sich  richtig  äusserte,  wenn  er  öffentlich  dankte 
und  sich  demUthigte  vor  dem,  welcher  der  Gesellschaft  den 
Boden  und  die  ganze  Mö^chkeit  ihrer  Ezisteaa  verscliaflte. 
So  war  es  nicht  bloss,  sondern  so  ist  es,  ao  soll  ea  sein,  und 
so  tnusB  es  bleiben.  Zum  Staate  gehört  die  Kirche;  znrlCirvhe 
gehört  die  Einheit;  nur  darf  diese  Einheit  die  Toleranz  nicht 
ausechliessen. 

Die  Kirche  macht  jedoch  ihrer  Natur  nach  Anspmcb,  ohne 
Ver^eich  grosser  zu  sein. als  der  Staat,  uif  dessen  Boden  sie 
steht.  Sie  kann  sich  nicht  begnügen  mit  einem  Nationalgott, 
wenn  schon  ihre  Einrichtungen  nur  innerhalb  Eines  Staats  und 
seines  Maehtgebiets  zur  Ausführung  kommen.  Dieselbe  Ver- 
ehrung, welche  sie  dem  Allerhöchsten  widmet,  gebührt  dem- 
selben überall;, der  Idee  nach  darf  Nichts  ausserhalb  der  Kirche 
bleiben. 

'  Wendet  aber  die  Kirche  Mittel  an,  die  nicht  im  Stuide  rand, 
die  Gemütber  zu  vereinigen;  macht  sie  wegen  der  Glauboie- 
punete  Bedingungen,  cGe  zur  Spaltung  da  Meinungen  führen: 
so  ent|t«hen  mehrere  Kirchen  statt  Einer;  und  jede  derselben 
Uluft  Gehbr,  kleiner  zn  werden  als  der  Staat,  der  sie  neben 
einander  aar  in  so  weit  schützen  kann,  als  sie  sich  anter  ein- 
ander vertragen.  Nun  kommt  unvermeidlioh  eine  Unterordnnnf; 
des  geistlichen  Ansehens  unter  die  weltliche  Macht  zum  Vor- 
sohmn,  welche  der  religiöse  Gemeingeist  ursprünglich  nidit 
kannte.  Kein  Wunder,  wenn  die  Kuvhe  fühlt,  dass  sie  in  eine 
fiir  sie  eigentlich  nicht  passende  Stellung  gerathen  ist.  Die 
Frage  nach  d^n  Uebergewicht  hätte  gar  nit^t  veranlasst  wer- 
den sollen;  in  der  ursprünglichen  Neigung  der  Gesellaohaft, 
eich  gemeinschaftlich  vor  dem  Allerhöchsten  zu  demüthigcn, 
liegt  nichts  von  einem  Unterschiede  zwischen  Kirche  und  Staat; 
dn-  Staat  ist  et  selbit,  der  <tcA  auf  IciTchlieka  Weite  offenbart. 
Selbst  dass  die  Kirche  den  Staat  überschreitet,  fuhrt  ao 
eich  kes)  Uebel  herbei;  käme  sonst  nichts  dazwischen,  so 
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wüe  einerlei  Ktrolie  in  uiehrern  Staaten  nur  wie  in  mehreni 
Kxemplarea  vorhanden. 

Und  hiebe!  dürfen  wir  nit^t  auterlMsen,  des  höchst  wohU 
tbätigen  Einäusaes  zu  gedenken,  welchen  die  Kirche,  sofern 
sie  in  mehrem  Staaten  Eine  ist»  gegen  den  Streit  der  Stallten 
ausübt.  Sie  ist  es  vorzugsweise,  weiche  im  Kriege  zntnFrieden 
mahnt,  und  die  Gemüther  zur  Versöbaung  stimmt. 

Eben  so  ist  es  innerhalb  des  Staats  die  Kirche,  welche  das 
Drückende  der  Standesverechiedenheit  mildert. 

Allein  solche  Wohlthaten  vermag  die  Kirche  nur  zu  spenden, 
wofern  sie  sich  hütet,  selbst  ein  Frinoip  des  Streits  zu  werden. 
Will  sie  mehr  als  ermahnen,  so  wird  sie  beherrscht,  -~ 

Andre  Ansprüche  macht  die  Kirche  dann,  wenn  sie  mehr 
wissen  will,  als  die  Naturforschung  erreichen  kann.  Wie  oft 
wird  man  noch  an  den  Unterschied  zwischen  Glauben  und 
Wissen  erinnern  müssenl  Wie  schwer  wird  ea  gefasst,  dass 
die  Zuversicht  des  Glaubens  wesentlich  verschieden  ist  von  der 
-Schärfe  einer  Demonstration,  und  dass  der  Glaube  an  seine 
eigne  Kraft  nicht  glaubt,  wenn  er  die  Demonstration  mit  einer 
Art  von  Eifersucht  betrachtet! 

Der  Glaube  ist  nun  einmal  nicht  Naturwissenschaft;  er  kann 
es  und  soll  es  nicht  sein.  Ein  supranaturalistisoher  Grundzug 
liegt  m  ihm,  und  wird  ihm  willig  zugestanden,  so  lange  er 
nicht  Änapiücbe  macht  ähnlich  jenen,  da  er  die  Astronomie 
nicht  wollte  neben  sich,  aufkommen  lassen.  Naturphilosophie 
und  Psychologie  ziehen  sich,  wie- schon  oben  bemeikt,  von- 
selbst  zurüdk,  wo  aie  Im  Gegebenen  eine  Kunst  vMWUsetzen 
müssen,  die  alle  monschlicbe  Erklärung  übersteigt.  Alle  Kunst, 
die  wir  befp^ifen,  setzt  den  Gebrauch  der  Organe  voraus;  sUe 
Bildung  des  Geistes,  die  wir  kennen,  geschieht  unter  Bedingung 
des  sinnlichen  Wahmehmeni;  für  eine  Kunst  und  für  eine  geir 
stige  Macht,  die  vom  Organismas  den  ersten  Grund  enthält, 
fehlt  uns  jede  Analogie;  es  ist  unvermrädlich,  hier  bewundernd 
still  zu  stehen  vor  dem,  der  unendlich  über  uns  ist  Dies  um 
so  mehr,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  das  WiAw  solcher 
Kunst  niofat  anf  die  kurze  Spanne  2<eit,  von  der  wir  eine  Ge- 
Bohichte  haben,  auch  nicht  auf  die  Erde,  die  keb  Vorrecht  vor 
andern  Weltkörpem  hat,  beacJiränkt  erachten  durften;  dass 
vielmehr  eine  Unend^hkeit  offen  Hegt,  worin  unser  Forsdien 
eich  verlieren  würde.      Vtnichtkiltumg  auf  alle»  Erklärt*  M 
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hier  der  Grundzug  einer  Weltanelobt,  die  nicht  mebr  theore- 
tisch, aondem  nur  äathetiach  sein  kann. 

Aji  einer  »ndem  Stelle  aber  behauptet  die  Psychologie  ihre 
Kechte.  Die  Keligioaslehre  iiaiin  nicht  umhin,  den  Meusehen 
in  Hinsicht  seiner  Bestimmung  in  Betracht  zu  zieben;  und  bier 
soll  sie  sich  nicht  mit  unbestimmten  Begrififen  vom  Guten,  nicht 
mit  mythischen  Vorstelhmgsflrten  vom  Bösen  begnügen;  aelbet 
wenn  solche .  zur  blossen  Ermahnung  paadend  sein  möchten. 
iVIan  wird  sich  hier  einigen  Unterschied  der  YolkslehFe  TOn 
der  EinBtcbt  der  Gebildeten  müssen  gefollen  Iftssen*,  d«nn  für 
die  letztere  kommt  es  darauf  an,  dws  man  die  MS^chkeit  des 
Besserwerdens  erkenne*.    ■ 

Immerhin  mag  man  nan  auch  die  Eineicht  als  fortschreitend 
und  wachsend  denken^  niemals  wird  solcher  Fortschritt,  solches 
Wachsen  in  irgend  «nem  angeblichen  Verhältnisse  zn  jener 
Unendlichkeit  des  Unbegreiflichen  stehen;  —  immer  wird  in 
praktischer  Hinsicht  der  erste  nothwendige  Qrundbestandtheil 
dieser  Eiasicbt  in  demjenigen  liegen,- was  wir  uns  nur  gemäss 
den  Ideen  der  praktischen  Philosophie  deutlich  machen  können. 

233.  Von  der  Politik  wird  man  wohl  einrGumen,  dass  sie 
nicht  füglich  dabei  stehen  bleiben  könne,  sich  aus  einigen  Rechts* 
begrifltnuttd  histori8(^en  Keflexionen  Knsammenzusetzen ;  aaset 
Zeitalter  strebt,  sie  wtssenschattlich  zu  conalmiren.  VieUeicht 
wird  -man  auch  das  einräumen,  dass  sie  jeden,  der  sich  ihr  zu 
nühern  sucht,  in  Versuchung  setet,  zwischen  zweierlei  Au^e- 
'  BUDgen  zu  schwanken;  der'ein«i,  da  man  sich  in  Gedanken 
als  Lenker  des  Staats  betrachtet,  der  Alles  allein  anzuordnen 
hätte  und  dem  unbedingte  Folgsamkeit  entgegenkäme;  (etwa 
so,  wie  in  alter  Zeit  zuweilen  ein  weiser  Mann  gebeten  wurde, 
Gesetze  zu  geben,  die  man  von  ihm  annebmeti  wolle,  ohnb  es 
auf  eine  Majorität  ankommen  zu  lassen);  der  andern,  da  die 
ganze  Gesellschaft  als  begriffen  in  Bewegung  erscheint,  nnd 
es  nun  in  Frage  kommt,  wie  man  die  Gesannntrichtang  ei^ea- 
nen  werde,  welche  ^len  Bewegungen  am  nächsten  entspreche? 

Bleibt  man  bei  der  ersten  Auffassung,  so  mei^t  man  keine 
besondere  Schwierigküt,  die  wissenschaftliche  Gestaltung  der 
Politik  anzugeben.  Zuerst  sagen  dann  die  praktischen  Ideen: 
der  Staat  soll  sein  eine  RecbtsgeBcllschaft,   ein  Lohnsystem, 
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VerwaltUDgssystem,  Cultorsyatem ;  ist  er  dies  Allee,  so  verdient 
er  den  Nomen  einer  beseelten  Gesellschaft  (27).  Ferner  ist 
sehr  leicht  hinzuzusetzen;  olle  HUlfsmittel  und  Einrichtungen, 
alles  Zusammenwirlcen  der  -verschiedenen  Stände,  ja  die  Jugend- 
bildung und  die  Kirche,  sollen  dahin  zielen,  jene  Ideen  zusam- 
mengenommen zu  realisiren.  Um  diese  Fodemng  auszuführen, 
mag  eine  reiche  Erfahrung  und  eine  groeee  Gelehrsamkeit 
nSthig  sein;  allein  die  Art  der  Ueberlegung  bleibt  immer,  die 
nämliche:  sie  sucht  immer  das  Verhältnise  der  Mittel  und  Hin- 
dernisse zum  vestgestellten  Zwecke. 

Aber  die  zweite  Art  der  Auffossung  gestattet  nicht,  dass  man 
von  einem  vestgeslellten  Zwecke  ausgebe.  Wie  nun,  wenn  die 
Gesellschaft  jenen  Zweck  entweder  nicht  anerkennt,  nicht  will, 
nicht  einmal  recht  begreift,  —  oder  von  einer  Macht  beherrsclit 
wird,  die  ihr  nicht  erlaubt,  an  einen  selbstgewollten  Zweck  zu 
denken?  Dann  kommen  politische  Betrachtungen  von  ganz 
andrer  Art  zum  Vorschein.  Es  fragt  sich  nun;  was  ist  vorher- 
zHsehnP  was  ist  zu  erwarten,  wofeni  die  thätigen  Kräfte  so 
fortwirken,  wie  jetzt?  —  Der  Politiker  wird  nun  froh  sein,  wenn 
er  mit  Wahrscheinlichkeit  einen  Zeitpunct  von  fem  erblickt,  in 
welchem  übeiliaupt  nur  irgend  etwas  Zweckmässiges  geschehen 
könne.  Der  Schmeichler  hingegen  (sei  es  des  Volks  oder  der 
Höheren)  sueht  eben  jetzt  im  Trüben  zu  fischen;  jeder  gelegene 
Augenblick  ist  fUf  ihn  dieses  Jetzt,  denn  ^e  Zukunft  kennt 
er  nicht.     Apres  nous  le  delugt  l 

Will  man  beiderlei  Auffassungen  verbinden,  so  findet  sich, 
dass  die  erste  ni^ts  helfen  kann,  wenn  die  zweite  es  nicht  zu- 
läest.  Es  acheint  also,  eine  wissenschaftliche  Politik  werde 
fUr  besondere  Fälle  von  der  zweiten  ansgehn  müssen;  es  mag 
nicht  ganz  überöüssig  sein,  den  Gang,  welchen  die  Gedanken 
alsdann  nehmen  können,  etwas  näher  zu  bezrachnen. 

Schon  oben  (50)  ist  die  Unterscheidung  der  Dienenden, 
Freien,  Angesehenen,  Herrschenden,  berührt  worden.  Der 
psychologische  Grund  dieser  Untenchiede  findet  sich,  wenn 
man  den  Druck  beachtet,  welchen  die  Menschen  (meistens 
wegen  streitender  Interessen)  wider  einander  ausüben;  und 
dieser  Druck  ist  analog  den  Hemmungen  unter  den  Vontel- 
Ivmfien,  von  denen  die  Psychologie  zu  reden  hat  (115).  Ange- 
nommen, mau  hätte  die  Wirkungen  solches  Drucks  hinreichend 
untersuoht:  ao  würde  noi^die  Psychologie  daran  erinnern,  dass 
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nach  geschelieiier  Hemmung  die  Reste  äab  verlünden.  Uod 
die  Erfahrung  würde  zu  Hülfe  kommen,  indem  üe  zagt,  da« 
die  Menschen  eich  aus  vielen  Gründen  eingeladen  und  selbst 
angetrieben  finden,  sich  unter  einander  bo  eng  und  so  mamüg' 
fach  als  möglich  zu  verbinden;  ja  dass  eigentlich  keiner  allein 
leben  mag  und  kaum  allein  leben  kann.  Was  sich  dem  Poli- 
tiker zur  Beobachtung  darbietet,  das  sind  zwar  Confliote,  abtf 
weniger  zwischen  Einzelnen,  vielmehr  durchgebends  zwischen 
Verbindungen  hier  und  Verbindungen  dort;  und  die  Krfifte 
dieser  Verbindungen  sind  es,  deren  Resultate  er  sucht. 

Bloss  zur  Probe  erwähnen  wir  femer  die  suffallendaten  aller 
Verbindungen  in  ihrem  Gegensätze  gegen  die  mehr  vereinzel- 
ten Menschen;  nämlich  die  Städte,  gegenüber  den  Landleuten. 

In  den  Städten,  wo  die  Einwohner  eich  fortdauernd  berühren, 
treiben,  unterstützen,  wo  jeder  sich  am  andern  misst,  übt,  reibt, 
wo  der  Erwerb  mannigfoltig,  oft  leicht  ist  und  immer  gehoffl 
wird,  wo  die  Glücksweohsel  häufig  sind  und  zuweilen  fast  zur 
Gewohnheit  werden:  hier  bildet  sich  der  politische  Geist,  der 
immer  zum  Gleichgewicht  strebt,  und  bei  stets  veränderten 
Kräften  es  doch  niemals  erreicht;  der  Geist,  der  die  Angesehe- 
nen, empor  zu  tragen  pflegt,  doch  manchmal  auch  sie  beneidet, 
beargwolint,  herabdrückt,  und  mehr  und  mehr  nach  demokm- 
tischer  Gleichheit  tracUtcL  Andere  verhält  nch  das  Land, 
dessen  Bearbeitung  einen  gleichförmigen  Kreislauf  von  Ge- 
acliäften,  und  zu  deren  Besorgung  einen  geeichecten  äussern 
Zustand  fordert,  wobri  die  Menschen  in  weit  kldaerar  Anzahl 
sich  berühren,  und  die  Distanz  der  grossen  Gutsherren  von 
den  eigentlichen  Bauern  eben  so  bedeutend  als  beharrlich  ist 
Die  Erfahrung  lehrt,  dase,  wo  Neuerungen  versucht  werden, 
die  Städte  ihnen  hold,  die  Landleuto  abhold  sind.  Die  Pro- 
vinzen aber  bestehen  aus  Städten  und  dem  Lande;  der  Staat 
besteht  aus  Provinzen.  Der  Staatsmann  sieht  den  venohiede- 
nen  Gmt,  der  antreibend  von  einer  Seite,  mäseigend  und  zu- 
rückhaltend von  der  andern  auf  das  Ganze  wirkt;  mit  Ueber- 
gewioht  hier  oder  dort  nach  den  umständen. 

Wenn  er  nun  dies,  und  noch  Vieles  von  ähnli<Jien  Folgen, 
wenn  schon  aus  andern  Gründen,  wahrnimmt:  so  begreift  er, 
dass  seine  Pläne,  wofern  sie  gelingen  sollen,  in  den  vorhaiH 
denen  Trieb  der  Kräfte,  und  in  die  Resultante  ihrer  lUohtaDgeB 
hineinpassen  müssen;  und  daee  er  äeh  in  wüt  abwächender 


byCitlOglC 


2S4.]  847  m. 

Bichtiing  zu  bewein  vergebens  Tersuohea  würde.  Ec  siebt, 
doas  seine  FUgsamkeit  oft  sogar  die  Bedingung  der  Bube,  zu- 
weilen du  erste  Srfordemisa  ausmacht,  um  die  scbon  gestörte 
ßnbe  wieder  herzustellen.  Soll  alsdann  seine  Politik  sieb  pro- 
bebaltig  Beigen,  so  muse  Menscbeokenntniss  in  ihr  vorherr- 
Bcben,  das  beisBt,  sie  musa  scbon  lüiget  (nicht  erst  jetzt)  durch 
richtige  psychologische  Ansichten  bestimmt  sein;  während  viel- 
leicht viel  daran  fehlt,  dass  sie  auf  einen  idealen  Zielpunct 
könnte  gerichtet  werden. 

Will  man  noch  etwas  weiter  in  die  Psychologie  hineinschauen, 
so  mag  man  der  Beproductionen  gedenken,  die  sich,  wie  im 
Einzelnen,  so  oft  geni^  aueh  in  der  Gesellschaft  wirksam  er- 
weisen. Alle  Staaten  haben  eine  lange  Geschichte;  junge 
Staaten  nur  «ine  kunse;  aber  diese  wie  jene  schauen  bä  zwei- 
felhalften  Fällen  in  ihre  Vergangenheit  zurück, '  und  finden 
darin,  was  fortzuführen,  was  zu  erneuern,  was  zu  vermeiden 
ihnen  wünschenswerth  scheint.  Es  ist  ein  Uoglüdt,  wenn  die 
Vorzeit  keine  heilsamen  oder  keine  passenden  Beispiele  dar- 
bietet; es  ist  ein  grosser  Vortheil,  wenn  es  Denkmale  der  Ver- 
gangenheit giebt,  wohin  iVller  Augen  sich  richten. 

Je  mehr  aber  alle  Ueberiegong  darin  zusammenläuft,  dass 
psychische  Gesetze  den  Gang  der  menschlichen  Angelegea- 
iKÜten  oft  nu(  zu  streng  beherrschen:  desto  mehr  wird  der 
Staatsmann  zu  vermeiden  suchen,  was  ihre  Gewalt  noch  ver- 
mehren könnte.  Insbesondere  also  wird  er  verhüten,  dass  nicht 
die  Willkür  der  Menge  sieb  noch  mehr,  oocb  zügelloser  und 
ungestümer  als  schon  geschdien,  erhebe;  sich  nocli  eigensin- 
niger an  die  Stelle  nttlioher  BeurtbeUung  dränge.  Konuten 
praktische  Ideen  nicht  das  Ziel  setzen,  so  muse  Beschämung 
der  Willkür  wenigstens  das  Uebel  mildem;  und  niemals  darf 
ein  Zustand  gepriesen  werden,  worin  die  Majontfit  der  Stim- 
men das  höchste  Gesetz,  die  oftauUs  bessere  ACnorität  aber 
bloss  darum,  weil  sie  Minorität  ist,  zu  schweigendem  Gehor- 
sam verwiesen  wird.  Je  grösser  die  Menge  derer  ist,  welche 
sprechen:  stal  pro  ratione  volanlas,  desto  schlechter  ist  der  öf- 
fentliche Zustand. 

234.  Dass  Politik  und  Pädago^k  stammverwandt  sind,  biaucht 
kaum  noch  gesagt  zu  werden.  Einerlei  praktische  Philosophie 
zeigt  beiden  das  Ziel;  einerlei  Psychologe  beiden  die  Mittel 
und  HindemiMe;  ohne  praktische  Philosophie  und  Psiycholof^e 
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sind  beide  nichts  als  Routktc,  die,  wenn  nüch  groeeea  und  ge- 
nialen Künstlem  nachgeahmt,  sich  doch  nicht  zu  allgemeiner 
Wissenschaft  erhebt.  Aber  auch  jene  zwiefache  Auffassung, 
da  sich  der  Staatsmann  bald  als  allvermögenden  Lenker  de» 
Staats,  bald  als  blossen  Beobachter  dessen,  was  ohne  ihn,  und 
imbekümmert  um  ihn,  durch  die  vorhandenen,  m  Wirksamkeii 
schon  begriffenen  Kräfte  geschieht  und  geschehen  wird,  be- 
trachtet, —  diese  Verschiedenheit  des  Gesichtspuncts  kann  auch 
der  praktische  Erzieher  nicht  abweisen.  Daher  muss  die  Wis- 
senschaft einerseits  ein  hohes  Ziel  aufstecken,  und  alles  Thun 
als  dorthin  gerichtet  bczeiolinen;  andrersHts  bekennen,  da?» 
sehr  oft  das  Mögliche  viel  mehr,  als  da«  was  sein  soll,  in  Frage 
kommt,  damit  die  Beobachtung  lehre,  was  man  tbun  könne, 
und  was  man  dagegen  nicht  unternehmen  Bolle,  nm  nicht  die 
Zeit  zu  verderben. 

Indessen  bei  allem  Parallelismus  zwischen  Politik  undPäda- 
go^k  lässt  sich  doch  auch  Ihre  bedeutende  Verftchiedenheit 
nicht  verkennen.  Zwar  der  Erzieher  regiert  im  Kleinen  und 
Kleinsten,  der  Staatsmann  im  Grossen  and  im  Grössten;  allein 
die  Hßgierung  bat  das  Gegenwärtige  im  Auge;  wenn  nun  dies 
dem  Staatsmann  riel,  dem  Erzieher  weit  weniger  Sorge  macht, 
so  liegt  der  Grund  nicht  bloss  in  dem  verschiedenen  Umfange 
eines  sehr  grossen,  und  des  andern  ohne  Vergleich  kleinem 
Wirkungskreises,  sondern  die  pädagogische  Thatigkeit  hat  auch, 
ihrem  grossem  Theile  nach,  eine  andre  Richtung.  Zwar  beide 
liabcn  ausser  der  Gegenwart,  die  ihren  Blick  nicht  heschriinkt, 
auch  die  entfernte  Znhmft  zu  bedenken;  allein  der  Staatsmann 
weiss,  diiss  auch  die  kommenden  Jahre  Snd  Jahrhunderte  ihre 
Staatsmänner  haben  werden;  hingegen  die  Erziehung  hÖrt  irgend 
einmal  auf,  und  was  inrcifem  Jahren  der  Zögling  aus  sich  selbst 
machen  werde,  machen  Adnne,  eben  dies  soll  durch  die  Erzie- 
hung vorberrätet  sein.  Dazu  dient  vorzugsweise  der  Unterricht, 
welcher  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  ordnet  und  bereichert. 
Die  Politik  wird  hierzu  kaum  ein  passendes  Srätenstück  auf- 
wtusea  können  und  wollen;  der  Gedankenkreis  ganzer  Staaten 
ist  Sache  eines  hohem  Bildungsprooesses,  als  dass  Jemand 
denselben  planmaseig  vorzeichnen  könnte.  Daher  überwiegt 
nicht  für  die  Politik,  wohl  aber  für  die  Pädagogik,  die  Soige 
um  die  Zukunft. 

Dies  nun  wmrde  in  friiberer  Zeit  von  den  Pädagogen  nicht 
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•j^chürig  edLBQtit.  Dnmm  galt  entweder  die  Zucht  mehr  als  der 
Uoteiricht,  —  und  dabei  wurde  sie  mit  der  Beg^erung  der  Kin- 
der vermengt  und  rerwecheielt,  —  oder  den  Unterricht  behan- 
delte man  als  eine  Sache  des  Wissena  viel  mehr  als  der  Bildung. 
So  lange  die  Psychologie  an  den  sogenannten  SeelenvennÖgen 
klebte,  konnte  sie  nicht  viel  dagegen  ausrichten.  Ihr  zufolge 
hätte  man  diese  Seelen  vermögen  in  die  Schule  nehmen  müssen; 
danach  konnte  man  Bücher  abtheilen,  aber  nicht  eine  wirkliche 
Praxis  anordnen. 

Vergleicht  mau  nun,  was  über  Politik  und  Pädago^k  gesagt 
worden,  mit  dem,  was  oben  über  Religiooelehre  zu  bemerken 
war,  so  ergebt  sich  eine  ganz  verschiedene  Stellung  der  Psy- 
chologie zur  .praktischen  Philosophie.  Bei  der  Keligionslehre 
hat  die  Fsyeholo^e  zunächst  nur  die  religiösen  Vorstellungs- 
arten  zu  beleuchten;  die  praktische  Philosophie  dagegen,  in 
Verbindung  mit  der  Xaturbetrachlung,  kommt  bestätigend  und 
berichtigend  hinzu.  Anders  gestaltet  sich  das  Verfahren  dort, 
wo  zuerst  die  Ideen  den  Zielpunct  vestsetzen,  der  entweder  soll 
erreicht  oder  doch  so  wenig  als  möglich  verfehlt  werden.  Da 
tritt  die  praktische  Philosophie  voran;  die  Psychologie,  welche 
bei  der  Keligionslehre  sehr  bald  in  den  Hintergrund  zurück- 
weicht, erbietet  sich  für  Politik  und  Pädagogik  zum  Dienet; 
und  es  findet  sich,  dass  sie  mehr,  als  man  wünschen  möchte, 
zu  leisten  hat,  wenn  Umstände  der  wirklichen  Welt,  wie  sie 
vorzukommen  pflegen,  das  Streben  nach  Idealen  nicht  begÜB- 
BÜgen.  So  leicht  diese  Bemerkung  ist,  so  kann  sie  doch  einigen 
Nutzen  haben,  indem  sie  von  neuem  an  das  längst  zuvor  Ge- 
sagte erinnert,  dass  nämlich  sorgfältig  verhütet  werden  muss, 
einerlei  Verfahren  in  verschiedenen  Wissenschaften  zuzulassen, 
deren  jede  ihren  eignen  methodischen  Foderungen  zu  entsprechen 
sich  zur  Pflicht  machen  soll. 

235.  Es  bleibt  noch  übrig,  von  dem  Verlmitniss  der  prakti- 
.  sehen  Philosophie  zur  Metaphysik,  und  zu  dem,  was  man  ge- 
wöhnlich Aestheük  nennt,  —  die  Lehre  von  den  schönen  Kün- 
sten, —  etwas  beizufügen.'  Von  dem  Letzten  fangen  wir  an; 
das  Erste  ergiebt  sich  dann  leicht  von  selbst 

Die  praktische  Philosophie  ist  selbst  ein  Tbeil  der  Äesthetik, 
wenn  dieser  Ausdruck  den  Umfang  für  seine  Bedeutung  gewinnt, 
welcher  ihm  vrissenschaftlich  zukommt.  Um  dies  leicht  einzu- 
sehn,  überlege  man  vorläufig  die  Mannigfaltigkeit  der  schönen 
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Künste.  Wer  diese  von  der  Seite  ihrer  Ausübung  und  der 
damit  zugammenhängenden  Liebensweiee  der  Künstler  betrach- 
tet, der  wird  kaum  begreifen,  wie  so  vielerlei  Verschiedenea 
dazu  komme,  von  einerlei  Wissenschaft,  die  mm  Aesthetik 
nennt,  geleitet  zu  werden.  Oder  was  hat  denn  das  Thiin  der 
Maler,  die  an  der  Staffelei  sitzen,  der  Architekten,  wel<^e  anf 
den  BangerOsten  wandern  und  klettern,  der  Musiker,  welche 
blasen  und  gägen,  der  Dichter,  welche  bequem  luatwandeln 
oder  schreiben,  -^  mit  einander  gemein?  Etwa  «neriei  Idee 
dea  Schönen?  Man  zeige  diese  Idee,  and  man  weise  sie  nach 
als  die  nämliche  in  Farben,  Figuren,  Gebäuden,  Tönen,  in  den 
durch  Worte  dargestellten  Phantasieen.  So  lange  man  eineriei 
Gute»  statt  der  fünf  praktischen  Ideen  suchte,  mochte  man  allen- 
falls auch  nach  einerl«  ScIUlnluit  in  gänzlich  heterogenen  Ge- 
genständen suchen;  wir  können  uns  auf  diese  Träumerei  wräter 
nicht  anlassen.  Das  aber  ist  richtig,  dass  überall  das  Schöne 
in  Verhältnissen  liegt;  eben  darum  lässt  der  eine  Name  Aetlhetik 
sich  rechtfettigen;  und  wieder  eben  darum  gehören  die  prakti- 
schen Ideen,  die  eich  auf  Willens- VerAdlftits»  beziehen,  zar 
Aesthetik. 

Wenn  nun  eine  allgemeine  Aesthetik,  wie  sie  soll,  die  sSmint- 
licben  Grundverhältnisse,  welche  Beifall  oder  Missfallen  nr- 
sprünglich  erwecken,  sammt  demjenigen,  was  sich  noch  ohne 
Kückaicht  auf  den  künstlerisch  zu  behandelnden  Stoff  aus  ihnen 
ablöten  lässt,  zusammenstellte:  so  würden  sich  die  praktischen 
Ideen  vergleichen  lassen  mit  den  übrigen  Grundverbältnissen; 
und  man  würde  Aehnliches  und  Abweichendes  leicht  erkennen. 
So  viel  aber  Ist  von  selbst  klar,  dass  die  praktischen  Ideen  nicht 
zunl  snccessiven,  sondern  zu  dem,  weit  ein^hem,  simultanen 
Aesthettschen  gehören;  dass  man  sie  eher  harmonisch  und  dis- 
harmonisch als  melodisch  nennen  kann;  dass  sie  sich  aber  mit 
dem,  was  auf  räumliche  oder  zeitliche  Weise  schtm  oder  häas- 
lich  ist,  nur  sehr  entfernt  vergleichen  lassen.  Denn  das  rimn- 
licbe  Schöne  erscheint  zwar  auch  simultan;  dennoch  ist  die 
Auffassung  desselben  nicht  &ei  von  Succession,  wie  die  Pbj- 
chologie  von  aller  Raum -Auffassung  darthut.  Bei  krummen 
Linien  verweilt  der  Blick;  gerade  Linien  schnellen  Ihn  fort;  in 
verwickelten  Figuren  findet  er  Arbeit;  mit  dem  Einförmigen  ist 
er  bald  fertig;  alles  dies* deutet  auf  Succession;  und  bei  schönen 
Gegenständen  liegt  in  der  Einladung  zu  manni^ltigem  Hin- 
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und  ITerwandeln  des  Aagca  etwas  Aelinliches,  wie  in  Spielen, 
die  ebenralls  mehr  oder  weniger  einen  ästhetiechen  Charakter 
an  sicli  tragen,  obgleich  sie  nicht  seibat  Kunstwerke,  eondern 
eben  nur  Einladungen  sind,  etwas  Kunstreiches  zu  thun.  Die- 
ser Zweig  des  Aesthetischen,  der  sich  dem  Spiele  nähert,  weicht 
am  weitesten  ab  7on  dem  Ernste  des  Sittlichen;  allein  er  ist" 
weder  der  einzige  noch  der  vorherrschende;  und  man  muss  das 
wnte  Gebiet  der  Aesthetik  sehr  schlecht  kennen,  um  ihn  dafür 
zu  halten.  Die  Künste  selbst  verstehn .  recht  gut,  streng  zu 
sein;  nur  die  Poesie  ist  bisher  noch  so  unvollständig  durch- 
dacht, dass  es  scheint,  für  sie  sei  keine  Schule  mö^ch.  Selt- 
sam, dass  es  Kritik  gehen- soll,  wo  keine  Schule,  also  keine 
vesten  Grundsätze  anerkannt  sind.  Danach  lässt  sich  das  Ganze 
der  Aesthetik  nicht  beurtheilen;  die  Poesie  selbst  ist  etwas  so 
Vielfaches  und  Verschiedenartiges,  dass  man  ihr  grosses  Unrecht 
thätc,  wenn  man  ihr,  weil  sie  spielen  kann,  den  Ernst,  —  und 
weil  sie  ihrer  Regelmässigkeit  sich  wenig  bewusat  ist,  die  Ke- 
gelmässigkeit  abspräche.  Wo  sie  die  Regel  kennt,  da  pflegt 
sie  dieselbe  nicht  gering  zu  schätzen.  Sie  legt  sich  selbst  gern 
die  Fesseln  des  S^rlbenmaasses  an,  und  mag  nicht  als  poetische 
Prosa  erscheinen. 

Wäre  nun  die  praktische  Philosophie  ein  Baum:  so  könnte 
man  sagen,  dieser  Baum  wurzelt  int  ästhetischen  Boden,  wo  es 
neben  ihm  mancherlei  anderes  kleineres  Gewächs  ^ebt;  aber 
seine  Zweige  hängen  hinüber  in  ein  benachbartes  Gebiet,  näm- 
lich in  das  psychologische,  welches  mit  einem  allgemeinem 
Namen  auch  das  metaphysische  heisst.  Dies  Oleichniss  bedarf 
keiner  weitem  Erklärung.  Jedermann  weiss,  dass,  wo  es  gilt 
zu  handeln,  nicht  bloss  Ideen  in  Frage  kommen,  sondern  auch 
die  Natur  des  Menschen  und  der  Dinge.  Wir  wollen  also 
nicht  die  praktische  Philosophie  von  der  Metaphysik  losreissen, 
indem  wir  ihre  Frincipien  trennen;  es  konunt  nur  darauf  ati, 
dass  man  die  Methoden  sondere,  also  nicht  Widersprüche,  au 
denen  die  Metaphysilc  ihre  Ai^eit  flndet,  in  die  praktische  Phi- 
losophie hinein  versetze,  und  nicht  ästhetische  Urtheile,  welche 
besümmen  was  sein  solle,  zu  Kriterien  dessen  mache,  was  sein 
kann  und  sein  muss. 
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ZEHNTES   CAPITEL. 


Rückblicke,  und  Bemerkungen  über  die  Form  der 
Fhiloeophie. 

236.  Für  daa  praküschc  Interesse  iat  dies  Buch  mit  dem 
vorigen  Capitel  völlig  geBcbJossen;  und  von  dem,  waa  ausser 
dem  Kreise  desselben  liegt,  kano  hier  nur  sehr  Weniges  an- 
bangsweiee  beriArt  werden.' 

Eine  Bncyklopädie,  nach  Iheoreiüchen  Geeicfatspunoten  ent- 
worfen, würde  ganz  anders  aussebn,  als  dieses  Buch;  sie  würde 
aber  dennocb  von  den  üblich  gewordenen  Formen  weit  abwei- 
chen, und  zwar  deswegen,  weil  überall  in  der  Philosophie  die 
Form  dem  Gegenstände  dienen,  und  niemals  über  ihn  herr- 
schen soll. 

Gehn  wir  dagegen  zurück  in  den  Anfang  der  neuem  Sj- 
steme,  —  das  heisat,  ins  Jahr  1795,  odw  noch  etwas  früher,  so 
finde^  wir  dort  Schelling's  erste  Schrift:  über  die  Möglichkeit 
einer  Form  der  Philosophie.  Darin  wird  gleich  Anfangs  eine, 
allen  einzelnen  Formen  zum  Uruodo  liegende  Urform,  und  ein 
nothwendigcr  Zusammenliang  derselben  mit  den  einzelnen,  von 
ihr  abhängigen  Formen,  ohne  Weiteres  vorausgesetzt.  Die 
Voraussetzung  ist  seitdem  ein  mächtigee  Yorurtheil  geworden. 
Jenes  Ich,  welches  gesetzt  ist,  weil  es  selbst  das  Setzende  ist, 
sollte  die  Foderung  erfüllen,  daas  in  dem  Einen,  obersten 
Grundsätze  Form  und  Inhalt  sich  wechselseitig  begründen;  „die 
Form  (sagt  ScbcHing)  kann  durch  nichts  anderes,  als  durch  das 
Ich,  und  das  Ich  selbst  nur  durch  die  Form  gegeben  sein." 
Eben  dieses  idealistische  Ich,  welches  zu  seiner  Zeit  das  von 
Rcinhold  angeregte  Streben  nach  einer  bessern  Form  der  kanti- 


>  Sutt  der  Worte:  „und  von  dem  . . .  berührt  werden"  h&t  die  I  Aatf. 
Foigeadea:  „und  wollte  man  sich  denken,  die  Schrift  «ei  verwandelt  in 
uiündliche  Bede,  die  einzelnen  Capitel  in  eben  so  viel  VorleEUngen  vor  einer 
geniichten  VerMunmluDg:  lo  liewe  »ch  umehnten,  die  Mehrzahl  derZo- 
borer  habe  «Ich  nun  entfernt;  ein  kleine«  Häuflein  at>er  eei  etwa  nocb  sn- 
Tückgeblieben,  um  sich  mit  kritischen  Bemerkungen  2u  unterhalten,  welche 
naliirlith  bei  «o  leichten  Vortragen  mehr  die  Fonn  als  die  Sache  betreflen. 
und  inVergleichungen  mit  andra-w arte  beliebten  Formen  übergehen  würden. 

DftM  nun  der  Verfasier  zurückkehrt ,  um  sich  bei  dieien  Herren  nod  tod 
neuem Gebilrcu erbitten,  hat  ieinen  Grand  zunacbat  in  dem  Worte  £iicy- 
kl^tä^t.    Eine  tolcbe,  nnch  tbeorelischen  Gesicbtspuncien"  u. ».  w. 
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achen  FhiloBOphie,  (deren  Inhalt  daduroh  nnr  bestätigt  und 
bekräftigt  werden  sollte,)  und  nach  dem  obersten  herrachenden 
Grundsätze  sller  philosophischen  Dis<»plinen  zu  befriedigen  be< 
stimmt  war;  dieses  loh  hat  sich  späterhin  nicht  nur  in  Sehel- 
ling's  Absolutes  und  in  Hegel'B  Idee  venvandelt,  sondern  überall 
seinen  Sänfloss  in  den  Sjslemen  geäusswt,  und  Ansprüche  an 
^e  Systematik  erzeugt,  die,  wie  ein  Irrlicht,  jedem  vorschwebt 
und  sich  von  Niemandem  erreichen  lässt. 

Solche,  von  Einem  Puncte  ausgehende,  mit  drü  oder  ner 
Strahlen  sich  verbreitende,  und  ans  jedem  Sttahle  wiedenun 
baumähnlich  fortwachsende  Systematik  ist  nun  weder  in  dieser, 
noch  in  irgend  einer  von  den  Schriften  des  Verfassers  auch  nur 
versuchsweise  zu  findrai;  und  zwar  deswegen,  weil  sie  zugleich 
mit  dem  idealisti sehen  Ich  in  die  Veibanonng  muse  geschickt 
werden^ 

Alles  Beden  von  der  Möglichkeit  einer  Form,  bevor  man  den 
Inhalt  kennt  tind  reiflich  erwogen  bat,  ist  bloss  eine  Vorberei- 
tung, um  LuftschlSsser  zu  bauen.  Die  Philosophie  ist  dadurch 
nicht  erbaut,  sondern  in  allen  ihren  Disdplinen  von  Gmnd  aus 
erschüttert  worden.  Das  sollte  man  mm  endlich  aus  dem  Er- 
folge gelernt  haben,  wenn  man  es  nicht  voraus  gesehen  hatte. 

237.  Der  rein  theoretische  Vortrag,  welcher  jetzt  noch  soll 
Bach  allgemeinen  Gesicbtfpuncten  über  das  Ver&hren  in  der 
Philosophie,  und  Über  die  dataus  ait»tehende  Form,  —  also 
über  philosophische  Kunst,  —  gehiüten  werden,  muss,  wie 
überall  in  diesem  Buche,  vom  Leithlem  anfangen  und  zum 
Schwerem  fortschreiten,  dabei  aber  auf  hllhere  Schriften  vei^ 
weisen.  Das  Leichteste  ist  die  Logik;  und  sie  soll  nicht  ganz 
Ubeif;angen  werden. 

Aus  der  Logik  soll  die  Lehre  von  den  Classificationen  *  be- 
kannt sein.  Sie  setzt  voraas,  es  seien  mehrere  Reihen  von  Be- 
grifien  gegeben.  Wenn  eine  Menge  von  Gegenständen  voHiegt, 
deren  Classification  man  sucht:  so  finden  sich  allemal  die  Be- 
griääreihen,  indem  die  Jilerkmale  der  Gegenstände  geordnet 
werden.  Der  Botaniker  findet  sie  in  den  Pflanzen,  der  Mine- 
ralog  in  den  Fossilien,  der  Grammatikei  in  den  Sprächformen 
u.  s.  w.  Das  Geschäft  des  Classificirens  beginnt  da,  wo  die 
Reihen   der  Merkmale,    welche   durch  Abstraction  gesondert 

*  I/ehrbnehsnrEinlntangiiidiePbaMophifl,  f.  48. 
HraaAKT't  Werke  II.  2S 
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■Vttrta,  nimmehr  durch  DeterrainatioQ  #ieder  verbanden  werdra 
HoDen.  Hier  entsteht  gewöhnlich  die  Einseitigkeit,  ämm  nur 
einige  wenige  von  den  Formen,  welche  die  Detennination  an- 
nehmen kann,  bemeriit,  and  wohl  gar  mnander  gegenüber  ge- 
stellt werden;  während  das  Geschäft  seiner  Natur  nach  nxa 
combinatorisch  ist,  und,  wenn  es  ganz  voBsogen  wird,  eine 
groaee  Menge  möglicher  Classificationen  zur  Auswahl  darbietet 

Will  man  die  angewandten  Theüe  der  Philosophie  bit  tu* 
fituefne  durchführen:  so  ^ebt  es  atich  in  ihnen  mancherlei  Be- 
grifbr«hen,  die  oombinatorisch  in  räiander  greifen.  Das  aus- 
gefUhrteete  Beispiel  dieser  Art  findet  sich  in  der  INidago^k, 
wo  die  Hauptklaseen  des  Interesse,  welche  oben  (8S)  angeführt 
sind,  mit  den  formalen  Orundbestimmungen  der  Lehiknost  ver- 
bunden werden.*  Man  könnte  eich  hier  ein  Beispiel  scbafien, 
wenn  man  die  R«he  der  praktischen  Ideen  (27)  mit  den  Prin- 
oipien  des  Rückgänge  und  Fortgangs  (7  und  169)  in  Yerlnn- 
dung  setzen  woUte.  Dabei  wUrde'n  aber  noch  andre  Reihen  nmt 
einznflechten  sein.  Die  Andeutung  davon  findet  man  in  den 
letzten  Capiteln  der  praktischen  Philosophie,**  deren  Form 
notfawendig  auf  dieser  Methode  beruht 

Der  Vortrag  nach  dem  oombinatori  sehen  Schema  wird  aber 
allemal  beschwerlich.  Die  Systematik  soll  hier  nicht  etwa  ihre 
St^wingen  glanzvoll  ans  einander  breiten;  sondern  sie  soll  dem 
Schriftsteller  einerseits,  dem  Leser  andr^seits  znr  Leitung  die- 
nen, um  im  Stillen  alle  Verbindungen  zn  überschauen  und  die 
wichtigsten  auszuheben,  falsche  Formen  der  Untersuchung  aber, 
die  sich  ohne  sie  leicht  einschleichen  würden,  zu  verhüten. 

238.  Wie  nun  hier  die  Logik  auf  glnohe  Weise  die  Reihen 
der  Begriffe  verbinden  lehrt,  gleichviel  ob  von  empirischen, 
oder  ethischen,  oder  meti^hysischen  Begrifien  die  Rede  eei: 
so  gleichgültig  ist  ne  überhaupt  gegen  den  Ursprung  und  gegen 
den  Werth  der  Begriffe. 

Sie  selbst,  die  Lo^k,  hat  ihren  Sitz  nicht  im  Ich,  nicht  im 
Absoluten,  nicht  in  irgend  einer  Idee;  sondern  sie  wird  Be- 
dürfnisa,  wo  man  über  Begriffe  streitet,  und  erzeugt  sich  ans 
den  dabei  entstehenden  Bemerkungen  über  das  Verhiltniss  tind 


*  Piidagogik,  im  AiDftm  Cspitel  dfli  «wNien  Bnehs. 
**  Fraktiachs  Philosophie,  im  aehteii,  nsnntsn,  zohntsn  und  eilften  C^tital 
dM  «weiten  Bacbi. 
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die  mögliche  V'edi>Ladat)g  der  Begrifie.  Nun  streitet  man  aber 
nicht  etwa  bloss  und  allein  in  den  Schulen  der  Philosophen, 
sondern  man  streitet  auch  in  den  (Gerichtshöfen  und  bei  allen 
öffentlichen  Terbaadlangeo.  Man  stritt  in  Athen,  in  Aom;  man 
streitet  in  London,  in  Paris.  Dort  braucht  man  bestimmte  Be- 
grifie;  dort  fällt  man  Urtheile;  dort  zieht  man  SohlQsse.  Dass 
Manches, in  diesen  OeBchäften  bessn  gelingen  würde,  wenn 
man  Ethik  und  Metaphysik  dazu  mitbrächte,  mag  sein;  aber 
noch  weit  gewisser  ist's,  dass  es  un^eich  besser  gehn  wfirde, 
wenn  die  empirbche  Kenntnias  der  Dinge,  die  man  behandelt, 
Tollatändig  voriöge.  Daraus  wird  aber  Niemand  sohlieesea,  die 
Logik  hänge  von  der  Erfahrung  ab.  Eben  so  wenig  nun  grün- 
det sie  sich  aof  Ethik  oder  Metaphysik;  und  es  ist  lediglich  ein 
bfissgriff  falscher  Systematik,  die  IjOffk,  die  seit  zweitMuend 
Jahren  da  ist,  an  Strütpuncte  heutiger  Schulen  knüpfen  zu 
wollen,  um  welche  die  Mathematiker  sjch  so  wenig  kliomera, 
als  die  Staatsmänner.  Die  Reflexion  des  Logikers  irrt  von- 
ihrem  Gegenstände  ab,  wenn  sie,  statt  des  Begriff"»,  den  Begrei- 
fenden ins  Auge  hsst,  dessen  Person  und  Ursprung  sie  in  kei- 
nem möglioheo  Sinne  etwas  angeht,  sondern  den  sie  gerade 
bei  ßeite  setzen  »oU. 

239.  Die  nähere  Betrachtung  der  .logischen  Formen  wird 
uns  nun  zuerst  auf  den  Unterschied  des  philosophisoheD  und 
des  math«natiaohen  Foraohens  fuhren,  womit  die  Foderuag 
einer  anschauenden,  statt  einer  diicunivtn  Ericenntniss,  die  man 
oft  gemacht,  aber  sohleebt  entwickelt  hat,  aufs  engste  ver. 
bunden  ist 

Die  Trennui^  der  kategorischen  von  den  hypothetischen  Ur- 
theilea  war  ein  Irrtbum  der  Logik.  * 

Alle,  der  Spraohform  nach  kategorische  Urtheile,  sind  ihrer 
lo^Bchen  Natur  nach  hypothetisch.  Der  Satz  A  ist  B,  heisst 
nichts  anderes,  als:  wemi  derB^riff  J  gedacht  wird,  »o  kommt 
ihm  das  Prädioot  Jt  zu.  * 

Hiebei  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  der  diejnnotiTe 
Satz;  A  ist  entweder  B  oder  C,  nichts  anderes  heisst,  als:  ham 
A  gedacht  wird,  so  konmit  ihm  B  zu,  iptna  nicht  C;  und  C, 
twfiit  nicht  B. 

*  Lsfarbncb  war  Einleituag  in  die  Philosophie,  {.  U. 
<  Di«  t  AuBg.  Mtct  nocli  kiiua:  „welcher  xneot  fortgefchsSl  werdaa 
mniite,  «etm  aber  den  erwiUmtenUDtenchiedeiD  Licht  sofgehantoUta." 
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Dies  TorMiBgesetxt:  so  üeht  mos,  dasi  lUwi  Lehren,  denea 
die  Urtheilsform  weientUch  iit,  «ine  bjpotfaetUche  NBtor  an- 
klebt; nnd  dftBs  umgekehrt  di^'tHigen  Forachongen,  welche  die 
kypothetücke  Bttekaffinkeit  nickt  ertrage»,  aaoh  nicht  nnprüng- 
lioh  auf  ürtheile  gerichtet  werden  dürfen. 

Nnn  ist  aber  die  ganze  reine  Mathematik  ihrem  Wesen  nach 
hypothetiflch.  Wenn  eine  gewisae  Constniclion  A  (Kreis,  Dr^eck, 
Gleichung,  Differential  u.  dgL  m.)  gemacht  ist:  so  kommt  ihr 
das  Merkmal  B  zu.  Ifenn  ein  rechtwinklichtes  Dreieck  gedacht 
wird,  so  gilt  der  pj^faagoräische  Lehrsatz.  Wenn  üne  kabiache 
Gleichung  aufgesetzl  Tvird,  ao  hat  sie  entweder  eme  oder  drei 
mögliche  Wurzeln  u.  s.  w. 

Die  Construction  selbst  ist  hier  niemals  eine  Eritenntnisa, 
aondem  nur  das  Urdieil  ist  eine  solche. 

In  der  altem  Metaphysik  der  Schulen  wurde  diese  Form  von 
Begriffen,  die  man  defioirte,  als  ob  man  sie  gleich  den  mathe- 
matischen beliebig  construirt  hätte,  und  von  Urth^en,  als  ob 
es  nur  nöthig  wäre,  der  Conatracüon  einige  neue  Bestimmun- 
gen zu  geben,  den  Mathematikern  nachgeahmt. ' 

In  neuerer  Zeit  wurde,  um  ditsen  Fehler  zu  vermeiden,  statt 
der  discnrsiTen  Erkenntniss  durch  Urtheile  nnd  S^og^smen, 
eine  anschauende  gefedert.  Aber  iJfucAoKUN^n  iJtiHen  mV 
nickt  nacken.  Dagegen  hohen  wir  Anschauungen;  nnd  dies« 
Anschauungen  würden,  bloss  theoretisch  betrachtet,  uns  ge- 
nügen, wenn  die  Begriffe,  worin  sie  nach  Beiseitseteung  der 
zuKUigen  Zeldichkeit  des  Empfindens  und  Beproducirens  eich 
verwandeln,  alt  Begriffe  genügen  könnten.  Dies  verhindern  die 
Widerspruche,  die  in  ihnen  liegen  (196).  Und  aus  diesem 
einxigen  Grunde  fpebt  es  eine  Metaphysik  als  theoretische  Wis- 
senschaft Die  Forschungen,  -wodurch  sie  zu  Stande  kommt, 
richten  sich  weder  auf  Urtheile,  noch  auf  Anschauungen,  son- 
dern auf  verbesserte  Begriffe,  als  auf  ihren  Zielpunct. 

Was  die  praktische  Philosophie  anlangt:  eo  ist  sie  zwar  der 
Metaphysik  im  höchsten  Grade  unähnlich,  schon  deshalb,  wräl 
sie  nicht  von  der  Erfahrung  ausgeht,  eendem  in  Vorschriften 
t&t  eine  künftige  Erfahrung   doroh   den  Begriff  des   Sollens 

'  lAn(g.;  „nachgethtnL  Du warinfonnalerBiDBicht derGmndihres 
Verdrabeni.  —  Aber  m  war  eben  bo  verkdirt,  ab  nuu  in  neuerer  Zeit,  um 
AfMHFobler  an  verniMden  ...  eins  aaiclutaende  forderte.    Atuekmnmftt 
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übei^ht.  Oeonoch  triffi  Bie.  was  die  lo^sche  Fonn  ihrer  er- 
sten HauptgegenatSade  anlangt',  einigermaassen  mit  der  Meta- 
physik zusammen.  Sie  sucht  zwar  Ürtheile,  aber  nicht  durch 
Schlüsse.  Sie  sucht  ästhetische  Ürtheile  über  den  Willen. 
Das  heisst,  zu  den  Prädicaten  ISbUek  und  tadethaft  sucht  eie 
Subjecte,  nämlich  Bilder  des  Willens,  worin  er  gelobt  oder  ge- 
tadelt werde.  Diese  Subjecte,  bloss  für  sich  und  theoretisch 
betrachtet,  sind  Begriffe.  Erst  das  ästhetische  Urtheil  eriiebt 
sie  zu  Ideen.  Aber  das  ästhetische  Urtheil  wird  nicht  gesucht, 
sondern  es  kommt  ganz  von  selbst,  sobald  man  seine  Gegen- 
stände gefunden  hat.  Die  Technik  des  methodischen  Verfah- 
rens, wovon  (171)  gesprochen  worden,  bezieht  sich  bloss  auf 
das  Finden  der  Reihe  von  Verhältnissen,  worin  der  Wille  ge- 
dacht werden  mnss,  um  Gegenstand  des  ästfaeüschen  Urthdia 
zu  sein.  Die  Begriffe  dieser  Verhältnisse  sind  das  Gesuchte. 
Also  auch  hier  ist  die  discuraive  Eriienntniss  und  Forschnngs- 
weise  des  Mathematikers  weit  entfernt 

Dass  nun  dennoch  der  Vortrag  in  der  Form  vonStUzen,  also 
von  Urthdlen,  fortschreitet,  ist  die  Wiilnmg  der  Sprache,  welche 
beständig  den  Gedanken  Gewalt  anthut)  sobald  man  sie  mit- 
theilen will.  Eben  so  verwandelt  sich  die  Anschauung  eines 
Zeugen  in  Beschreibung;  aber  die  Jogische  Form  der  Beschrei- 
bung ist  nicht  die  Form  des  Bildes,  welches  ihm  von  den  be- 
obachteten Dingen  and  Ereignissen  innerlich  vorschwebt.  Der 
Leser  «nes  philosophischen  Buches  ist  niemals  eher  mit  dnn 
Buche  fertig,  als  bis  er  die  Sprachform  vergessen  hat;  so  wie 
mit  Beschrnbnngen  der  Leser  nicht  eher  fertig  ist,  als  bis  er 
das  Kid  des  beschriebenen  Gegenstandes  innerlich  anschaut. 

Sowohl  die  verbesserten  metaphysischen  Begriffe  mit  ihren 
mannigMügen  Begehungen,  als  die  praktischen  Ideen,  schwe- 
ben dem  Denker,  indem  er  sie  anhaltend  beb«chtet,  so  vor, 
als  w^ren  sie  anschauliche  Gegenstände.  Diese  Aehnlichkeiten 
der  Cöntemplation  mit  der  Anschauung  gereicht  denen,  welche 
im  Ernste  Anschauung  in  der  Philosophie  foderten,  zur  Eot- 
•dmldignng  ihres  Irrthmns. '  ' 

2M.  -Wir  haben  bisher  von  den  Begriffen,  als  von  den  vor- 
handenen oder  gesacbten  oder  gefundenen  Gegenstäsdea  des 
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philosophischen  Denkens  gesprochen.  Wie  aber  veihäh  ee 
sich  mit  dem  Suchen  und  Finden?  Diese  Frage  zerMlt  in  dm 
■ehr  verschiedene  Fragen.  Erstlich:  wie  sucht  nnd  findet  man 
die  EAlärung  solcher  Begri&,  die  längst  im  Umlaufe  und, 
und  deren  Sinn  man  nicht  verändern  will?  Zweitens:  wie  fin- 
det man  die  richtige  Bestimmung  solcher  Begriffe,  die  zwar  im 
Oebrauche  nnd,  aber  aus  praktischen  Gründen  von  diesem 
Gebrauche  nicht  abhängen  dürfen?  Drittens:  wie  macht  man 
es,  neue  Begnffe  zu  erzeugen,  wo  die  alten  nicht  ausreichen? 

Der  erste  Fall  ist  der  ^ner  blossen  loschen  Analyse.  Der 
xw«te  bezieht  sich  auf  die  praktischen  Ideen ,  und  deren  An- 
wendung. Der  dritte  kommt  bei  den  metaphysischen  Begriffen 
vor.  Im  ersten  Falle  wendet  man  sich  an  den  Spracfagdvaucfa, 
im  zweiten  zunächst  an  das  ästhetische  Urtheil,  im  dritten  an 
die  Motive  des  fortschreitenden  Denkens. 

241.  Zum  ersten  Falle  gehören  ein  paar  wichtige  Beispiele 
aus  der  praktischen  Philosophie  und  der  Psychologie. 

In  der  praktiet^en  Philosophie  findet  sich  nothwendig  ein 
nnziges,  rein  theoretisches  Capitel.  *  Es  ist  das  über  den  Be- 
griff des  Staats.  Diesen  BegritF  liefert  die  Greschichle.  Und 
da  man  sie  als  ein  Gegebenes  auffassen  mnss:  so  ist  es  im  to 
fem  auch  nicht  erlaubt  ihn  zu  verändern,  als  er  eben  das  Ge- 
gebene daratdlen  soll:  Zwei  Mericmale  nun  ragen  hervor;  Ge- 
sellschaft und  Macht.  An  dieselben  knüpfen  sich  die  Unter- 
8a<^u&gen:  wie  ist  Gesellschaft  mögEch?  und  worauf  beruht  die 
Natur  der  Macht?  Beide  Fragen  lassen  sich  anfwerfen,  ohne 
dass  man  im  geringsten  eine  praktische  Bestimmung  dessen, 
was  s«n  solle,  drün  mische.  Und  sie  müssen  untersucht  wer- 
den, damit  man  nur  erst  den  Gegenstand  habe,  an  welchen  die 
praktischen  Bestimniungen  anzubringen  und.  Denn  mit  einem 
blossen  Gedankendinge  sich  zu  besch&fngen,  nutzt  der  Staats- 
lehre zu  nichts.  Verbindungen  von  Menschen  sind  gegeben, 
die  man  von  jeher  Staaten  genannt  hat  Freilich  standai  nidit 
alle  Staaten  vest;  und  es  mag  wohl  son,  dass  eine  gewisse 
Gebrechlichkeit  in  ihnen  lag,  die  man  schon  im  blossen  Be- 
griffe des  Staats  würde  ericannt  haben,  wenn  man  das  VerfaÜh- 
nisa  der  Macht  vax  Gesellschaft  gehörig  erwogen  hätte.  Diese 
Erwägung  sieht  einer  metaphysischen  (noch  immer  rein  theo- 

'  Piaktieuhe  Philosophie,  füiüles  Copilei  des iweiten  Buchs. 
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retlsoheo)  Untersucluug  «hnlicfa;  und  sie  geht  sUerdinge  aus 
TOD  einem  Widenpnicbe  im  Begriffe  dea  Staate.*  Allein  es 
ist  nicht  einerlei  Oeschäft,  diesen  Widerapruch  zu  behaadebit 
und  jene  logische  Frage;  vat  keiiit  Sta»t?  tn  befmtwortan, 
welches  nothwendig  das  erste  sein  muss.  Von  heiden  wiedenim 
völlig  verschieden  ist  die  praktische  Bestimmung  des  Staats 
nach  allen  Ideen  zugleich.  Aus  der  Vennengung  dieser  Fra- 
gen und  Untersuchungen  ist  in  der  Staatslehre  das  gewöhn- 
Üche  Unheil  aller  Vermengung  eatatandeo,  daes  man  nämlich 
köne  einzige  derselben  mit  der  gebührenden  Genauigkeit  be- 
handelt hat,  sondern  sich  aus  dem  Begriff  in  äie  Idee  verlief 
(wie  Bousseau),  und  wiedemm  aus  bloss  Idealen  Constructio- 
Ben  (wie-  bei  Platoa  and  Fichte)  die  wiiUiche  Natur  tmea  so 
schwer  zu  behandelnden  Pinges,  wie  der  Staat  ist,  zu  ericea- 
nen  gemeint  hat.  Lauter  Verirrungen  von  sehr  gefähriicher 
Aitl-» 

Das  zweite  Beispiel  giebt  der  Unterschied  zwischen  Verstand 
ood  Vernunft.  'Wir  wollen  hier  nicht  Iragen:  ob  solche  Se»- 
lenvermögen  vorhanden  sind?  sondero  nur:  was  hnsst  beides, 
und  warum  gebraucht  man  nicht  beide  Worte,  als  gleichbedeu- 
tend? Was  nun  bei  Kant  und  Wolff  Veratand  und  Vernunft 
hnsae,  mag  man  in  ihren  Schriften  nacbsehn;  wir  aber  fragen 
die  allgemMn  Übliche  Sprache,  welche  vom  Verstehem  von  ver« 
ständigen  MKniiem,  von  unverständigen  Träomen  redet;  des- 
gleichen von  vernünftigen  Handlungen,  f^tschliesaungea ,  Ur^ 
theilen,  von  unvenuinftigeQ  Thieren.  Dabei  ist  oicht  gemönf, 
welche  Begriffe  der  Verstand,  und  wdche  Ideen  die  Vernunft 
fcoi«,'  obgleich  hiotenoach  die  Philosophen  ihre  Begriffe  in  den 
Verstand,  und  ihre  Ideen  in  die  Vernunft  hineiasetz.en,  weil  sie 
eben  keinen  andern- Ort  dafür  wissen.  Der  Umstand,  dass  Ei- 
ner in  seinem  Verf^iren  aiehr  verständig,  und  doch  dies  Verfah- 
ren selbst  unvernünftig  sein  kann,  zeigt  deutlich  dea  Verstand 
als  ein  gelingendes  Denken  innerhalb  einer . gewissen  Sphäre; 
die  Vernunft  aber  als  ein  Hinzukommendes.  Jenes  miss- 
lingt  dagegen  im  Traume;  diese  fehlt  im  Thiere.  Beide  aber, 
Verstand  und  Vernunft,  kommen  nach  allgemeiner  Behauptung 

*  Prsktiiche  Phiioaophie,  sm  Ende  dea  Mcbaten  Capiteli  im  zweiten 
Buche. 

**  Füf  dieaBflupialMwahlatiflirdM  folgende  verglich« maa die Kalei-. 
tnng  eun  xveiten  Bande  darf  ■  jchologie. 
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erst  mtjt  den  Jahren,  —  lange  mtchdem  die  Bogenuinten  Kale- 
gorien,  und  die  Ideeu  flammt  der  Religion,  im  BewuMtsein  ge- 
rade so  vollständig  eatwiokelt  sind,  als  sie  bei  den  TerBtandig- 
8ten  nnd  vernünftigsten  Menschen,  die  nur  nicbt  in  eine  philo- 
sophische Schule  gehn,  im  Laofe  dea  ganzen  Iteb«nB  überhaupt 
zur  EfUtmckelung  zu  gelangen  pflegen.  liier  nun,  wo  es  auf 
Wortbeetimmungen  ankommt,  aoll  man  sich  an  den  Spracfage- 
bmucb  haken,  and  eben  deswegen  nicht  den  Kindern  und 
Jünglingen,  so  lange  sie  unmündig  sind,  weil  man  ihnen  keine 
Keife  des  Verstandes  und  der  YetDunft  zutraut,  darum  auch 
Klarheit  der  Kategorien  und  Ideen  und  der  Seligion  abspre^ 
eben;  welches  ofEenbar  nach  den  Erklärungen,  welche  die  mei- 
sten Philosophen  von  Yereland  und  Vemiuift  geben,  uuver- 
mffldlich  sein  würde.  Das  Weiter«  hievon  su^e  man  am  ge- 
hörigen Orte. 

2^  Im  zweiten  und  dritten  Falle  (240)  sucht  man  neue 
Begriffe,  oder  doob  neue  Bestimmungen  und  BeveetignngeQ 
derselben. 

Wir  können  dicht  umhin,  uns  hier  der  doppelten  Art  von 
Sjstematik  zu  erinnern,  die  wir  vorfinden.  Die  eine  legt  die 
Begriffe  neben  einander,  die  andre  hinter '  einander.  Jene  Mal 
Alles,  auch  das  was  ihr  fehlt;  diese  findet  ADes,  auch  das  was 
man  längst  faot.  Jene  breitet  ihre  Schätze  aus,  diese  übt  ihre 
Kndt  na  Allem  was  vorkommt.  Von  besondem  £ntdecknn- 
gen,  wdche  die  eine  oder  die  andre  gemacht  lüUen,  wird  eben 
nichts  Bedeutendes  aufzuzeigen  sein;  die  Entdeckung,  selbst  die 
Erzeugung  des  Irrthums  pflegt  nicht  nach  allgemein  vorge- 
schriebenen Regeln  zn  gesofaehen.  Bei  jenen  beiden  getrenn- 
ten Arten  von  Systematik,  deren  eine  nnr  den  linken  fSus,  die 
andre  nur  den  rechten  zu  besitzen  scheint,  ist  das  natürlich; 
denn  auf  Einern  Fusse  kann  man  nicht  gehen;  zum  Entdecken 
aber  gehört  freie  Bewegung  nach  allen  Richtungen. 

Beispiele  würden  in  den  Lehrbüchern  zweier  entgegenge- 
setzten Schulen  anzutreffen  sein;   wir  begnügen  uns,  an  die 
Kategorientafel  zu  erinnern,  deren  viereckige  Gestalt 
QuantitiU 
Qualität  Relation 

Modaliät  -  - 

in  die  lineare  R^e:  QualiUl.  oiittHtität,  ModaUUU  und  Rtlm- 
Hvn,  zu  bringen,  uns  fast  verdacht  wordeoist;  vielleiebt  jnit 
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Kecht,  denn  an  der  Kalegorientafel,  man  ma;;  sie  psycholo- 
gisch oder  metaphysisch  betrachten,  ist  jede  YerbeBSenvig  ver- 
Bchfrendet;  wenn'  sie  nicht  in  ein  Tiel  weiteres  Gebiet  von  Un- 
tersuchungen VOTsetzt  wird,  • '  Soll  aber  doch  einmal  das  alte 
Vorurth«l  einer  geschlossenen  Reihe  von  allgemeinen  Hauptbe- 
griffen fortbeetebn,  als  hätten  Metaphysik  und  Psychologie  keine 
neuen  Begriffe,  die  ausserhalb  der  Kategorientafel  liegen,  m 
ersra^eHnötfaig  gehabt,  —  so  w&te  es  das  Mindeste,  was  man 
verlangen  könnte,  dass  den  Quantitätebegriffen  des  Mehr  nnd 
Minder  die .  sogenannte  Qualität  des  Positiven  und  Negativen 
vorausgehe;  denn  alle  Welt  nennt  die  PlusgrÖssen  positiv,  die 
Minusgrössen  aber  negativ;  femer,  dass  MSgliehktU,  Wirklich-^ 
keit  und  Noihaeniigktit,  so  lange  dieser  Klimax  des  gemeinen 
Yerstaades  noch  einen  Platz  in  der  Wissenschaft  behält,  un-' 
mittelbar  auf  die  Quantitätsbegriffe  folge,  damit  doch  das  Be- 
kenntniss  des  Klimax,  nach  welchem  die  Wirklichkeit  eine 
Steigerung  des  Möglieben,  und  das  Xothwendige  noch  vorneh- 
mer als  das  Wirkliche  sein  soll,  deutlich  hervortrete;**  — 
und  endlich,  wenn  man  einmal  keinen  andern  Begriff  von  dar 
Substanz  hat,  als  dass  Attribute  in  ihr  wirklich,  und  Aeciden- 
zen  in  ihr  möglich  sind,  —  desgleichen  die  Actädenzen  durch 
Kri&fte  ans  der  Mö^ohkät  nothwendig  zur  Wirklichkeit  em- 
porsteigen, —  dann  sollte  man  so  aufrichtig  sein,  diese  Vor- 
aussetzung der  Modalitätabegriffb  bei  der  Substanz  und  Ursache 
auch  in  der  That  vormXMetxen,  und  sichdes  Auadrucks  nicht 
zu  schämen,  wenn  «an  nicht  lernen  will,  behutsamer  zu  Werite 
zu  gehn. 

Es  ist  gar  nieht  glnchgültig,  in  welcher  Ordnung  eine  Beihe 
von  Begriffen  anfgestellt  wird.  Die  Bedeutung  erhellet  aus  der 
Stellung;  und  hier  gerade  liegt  die  Beantwortung  der  Frage 
unseres  zweiten  Falles.  Will  man  die  Bedeutung  eines  schwan- 
kenden Begriffes  vestatelleu,  —  und  liegt  der  Fehler  nicht  etwa 
(wie  hü  Substanz  und  Ursache)  an  Innern  Widersprüchen,  (in 

*  M>n  Teifletche  den  Aoftatz  über  Kategorien  und  CoujunctiiHien,  in 
nrciten  Hefte  der  pij'ohologiachen  UnterflochDiigen. 

**  Der  eilte  Bud  der  Meuphjrik  ut  roll  von  Proben  und  Formen  dci 
alten  Uasinoi,  der  aus  dieeem  Klimax  zu  eoUtehen  pflegt,  und  den  lelb&t 
K&Dt  nicht  j-oni  Termieden  hal. 

i'Dio  Worte:  „wenn  lie  nicht ...  versetzt  wird."  suDiDt  der  dazu  ge- 
hörigen AnmerkoDg  nnd  ZnuU  der  2  Aveg. 


bvGtlOgIc 


3U.  862  [241. 

w«]chem  Falle  nuui  nicht  uiden  ala  durch  &xeugiiag  neuer 
Begriffe  fertig  wird,)  —  so  erlangt  man  seinenZweck  dadurch, 
dase  man  £e  Nachbarn  im  Gebiete  der  Begriffe  tu  Hülfe  ruft, 
welche  den  aohwankenden  gehörig  begrenzen  werden. 

Nur  beiapielawetae  wollen  wir  hier  des  schwersten  Puncts  .in 
der  ganzen  praktischen  Philosophie  erwähnen,  nämlich  der  Be- 
stimmung des  RechtsbegriSe,  der  dm\;h  Occupstion  und  For- 
mation, durch  Sachenrechte  nndUrrechte,  durch  abweduelnde 
Berufung  auf  die  Natur  und  auf  den  Staat,  so  weit  aus  seäner 
eigentlichen  und  ersten  Bedeutung  herausgetrieben  wird,  daaa 
man  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wohl  Ursache  hätte, 
daTor  zu  erschrecken.  Aber  d&a  schwankende  Schiff  liegt  vest 
an  zvtA  Ankern,  sobald  man  rechts  den  Begriff  der  Billigkeit, 
und  links  den  Begriff  des  Wohlwollens  daneben  stdlt.  Die 
Abgrenzung  durch  beide,  und  die  Nothwendi^Leit,  die  Recbta- 
lehre  von  der  Yerurtbdlung  des  Streits  zu  beginnen,  tritt  als- 
dann so  deutlich  hervor,  daas  man  weiterhin  sich  nur  der  na- 
türlichen Fortbewegung  der  Wissenschaft  von  den  einfachsten 
zu  den  mehr  und  mehr  zusanmtengesetzlen  Veihifltniasen  zu 
überlassen  braucht,  um  die  Verwirrxmg  zu  lösen. 

243.  Die  Betrachtung  des  zweiten  Falles  lässt  sich  fügfioh 
dergestalt  erweitem,  dass  sie  bis  zu  dem  wichtigen  Verb ältoisse 
zwischen  der  Synthese  und  Analyse  fortlaufe,  und  zugleich 
das,  was  über  den  dritten  Fall  zu  sagen  ist,  vorb«eit& 

Zurückblickend  auf  die  beiden  voriiin  enrahnten  Manieren 
der  Systematik,  wollen  wir  zuvörderst  aueril^nneo,  dass  die  Be- 
mühung, schon  vorhandene  Begriffe  von  neuem  zu  finden,  um 
we  bei  der  Gelegenheit  in  ihrem  ursprünglichen  Sinn  zu  be- 
stimmen, immer  noch  den  Vorzug  verdient  vor  der  St^beit, 
welche  selbst  das,  was  nur  im  fortschrritendea  Denkai  ent- 
st^en  kann,  —  was  nur  als  ein  Werk  desselben  seine  Bedeu- 
tung hat,  gleich  Anfangs  wie  em  FeHiges  hineteUt,  und  nch 
des  Monstrirens  rühmt,  um  die  Arbeit  des  Demonstrirens  zu 
sparen.  Freilich  begegnet  es  jener  Manier  oft  genug,  bekannte 
Wortt  zum  Gefass  zu  brauehm,  wohinrän  das  Gefundene  pas- 
sen soll,  wenn  es  auch  mit  cffln  Inhalte,  doi  das  Ge&ss  schon 
hatte,  nicht  richtig  zusammentriffi.  Aber  die  Gedanken  mnd 
doch  in  Bewegung;  urtd  Bewegung  lässl  sieh  eher  verbessern, 
als  Tiägheit. 

Damit  jedoch  der  eben  erwUmte  Fehler,  den  Worten  üneu 
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SiiiQ  anfzudringen,  den  sie  nicht  aDnehmen  können,  Tenuieden 
werde,  mnss  in  der  Syntbenis,  die  den  alten  Begriff  neu  finden 
and  caseogen  wollte,  das  analjBtische  Geschult  hinzukommen, 
welches  von  dem  alten  Begrifft  aasgeht,  indem  es  ihn  in  der 
Sprache,  oder,  wenn  von  Natui^genständen  die  Sede  ist,  in 
der  Eifahnmg  aufsucht.  Passt  nun  nicht  genan  das  Alte  zum 
Nenen,  so  bedarf  die  Sj^nthesis  entweder  einer  Bevision,  oder 
auch  einer  Fortsetzung,  bis  sie  genau  die  bekannte  Stelle  trifil. 
Letzteres  kann  sehr  oft  der  Fall  e«n,  wo  Unkundige  v<»eilig 
Fehler  zu  entdecken  glauben,  weit  sie  nicbi  die  lüohtesten 
Schritte,  die  man  ihnen  vieOächt  in  gutem  Vertrauen  ttberiiees, 
selbst  za  machen  veretehn. 

Zu  den  vergeblicfaea  Ennahnungen  aber,  die  man  zuweilen 
zu  hören  bekommt,  gehört  auch  die,  man  solle- von  der  Ana- 
lyse, die  für  sicherer  gehalten  wird,  anfangen,  und  die  Syn- 
these lieber  darauf  fo}gen  hissen.  Oder  noch  lieber,  (fahren  wir 
fort,)  iie  Synthese  ganx  Keglatsen!  Das  ist  das  wahre  und  pro- 
bate Mittel,  um  gar  nicht  von  der  Stelle  zu  kommen,  im  alten 
MnnungskreiBe  stecken  zu  bleiben,  und  höchstens  m  wissen, 
dass  mui  nichts  weiss  und  nichts  zu  finden  vermag.  Für  Leute, 
die  ihre  Ruhe  lieben,  wäre  das  der  allerbeste  Bath.  Die  re- 
gressiven Tendenzen  des  Zeitalters  befinden  sich  wohl  dabä. . 

Es  ist  übrigens  nicht  wahr,  dase  die  Analyse  sicherer  ist. 
Ihr  droben  alle  Gefahren  der  Ersobl^cbnng.  Und  diese  lassen 
sich  selbst  in  der  empirischen  Physik  nicht  ohne  Mühe,  nicht 
ohne  Zusammen  Wirkung  vieler  geübten  Forscher  vermnden. 
Wievid -schwerer  in  der  Mitte  phOosophischer  Parteien!  Jede 
Partei  sieht,  was  sie  sehen  will.  Die  Synthesis  aber,  beson- 
ders wenn  ue  Rechnung  zu  Hülfe  nimmt,  sieht,  »«  hemu- 
kommt,  und  wird  dadurch  ans  dem  Ej-eiae  blosser  E^bildungen 
herausgetrieben;  statt  dass  der  analytiedie  Spiegel  den  Einbil- 
dongen  ihr  eigne«  Bild  znrücksirahlt,  und  die  VerfUhrOng  der 
Selbethejabungen  veranlasst. 

244.  Die  Syntheeia  gehört  dem  dritten  Falle;  denn  sie  ist 
es,  welche  neue  Begriffe  erzeugt  Hier  können  irir  uns  nicht 
mitBeispielen  begnügen,  sondern  müssen  geradezu  dieHaupt- 
puncte  anzeigen,  neulich  die  Begriffe  von  der  CmualiUt  und 
dem  Ravnte. 

Dem  'Widerspruche  im  Begriffe  der  Veränderung  (197)  echafil 
der  gemeine  Vers(And  eine  voriäufige  Hülfe,  indem  er  die  Schuld, 
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eioh  selbst  ungetreu  zu  aän,  von  dem  veränderten  Dinge  ab- 
wälzt, und  behauptet,  etwas  Anderes  ntUsse  dem  Dinge  die 
Veränderung  angethan  haben.  Hier  iat.  paycholo^acb  betrach- 
tet, der  Sitz  dea  Causalbegriflä  mit  der  ihm  anhängenden  Noth- 
wendigkeit,  wobei  der  Weg  des  Denkens  nicht  von  der  Ursache 
rur  Wakung,  sondern  von  der  Wirkung  zur  Ursache  geht. " 

Einfach,  wie  der  Begriff  der  Veränderung,  erscheiot  nun 
auch  der  Causalbegriff.  Und  als  wäre  er  in  der  Tbat  ein^h, 
so  ist  er  von  Hume  and  Kant  behandelt,  und  diese  Behand- 
lung *  von  den  Spätem  gepriesen  worden.  Falsche  Systematik 
bat  diese  wichtigste  aller  -metapliysischen  Untersuchungen  ver- 
dorben. Schon  als  Leibnitz  sein  prineipium  rahonii  tvffiaeittit 
in  dreifacher  Bedeutung  als  Axiom  aussprach,  war  das  Ver- 
derben im  Qange. 

In  der  Anmerkung  zum  Capitel  von  der  Psychologe  (226) 
haben  wir  ganz  kurz  den  Begriff  der  Settsterhaltung  erwähnt, 
dessen  Deduction  in  der  Metaphysik  muss  nachgesehn  werdoi. 
Dieser  sagt  nicht,  dass  ein  Ding  als  Ursache  Ikaiig,  ein  andres 
Uid«nd  aä,  und  von  jenem  eine  Vtränderimg  annehme;  sondern 
er  sagt,  daas  jede  Substanz  bleibt  was  sie  ist  Es  ist  also  darin 
nicht  der  gemeine  Causalbegriff  zu  finden,  und  das  darf  auch 
nicht  sein,  weil  im  Thun  und  Leiden  sowohl  Thätiges  als  La- 
dendes aus  sich  herausgehn,  sich  in  ihrer  wahren  Natur  um- 
kehren, und  den  Vorwurf  der  Untreue  gegen  lieh  telbit  nicht 
vermeiden  würden. 

Ebendaselbst  ist  femer  der  psychischen  Causalität  erwähnt, 
welche  nicht  unmittelbar  zwischen  einem  Dinge  and  einem  an- 
dern, wohl  aber  zwischen  entgegengesetzten  innem  Zuständen 
einer  und  der  niunlichen  Substanz  vorkommt.  Der  Erfolg  die* 
ser  CauBalität  wird  uns  in  der  inneni  Er^ning  zunächst  durch 
die  Verdunkelung  unserer  VorsteUuugeu  gegeben. 

Endlich  ist  daselbst  von  der  Anstrengung  gesprochen,  wdehe 
wir  mit  dem  Bewusstsein  des  Kraftgefühls  innerlich  vornehmen; 
dergestalt,  dass  der  gemeine  Verstand  veranlasst  wird  zu  Rau- 
ben, den.Dingen,  die  Gewalt  gegen  andre  Dinge  iben,  mflsn  un- 
gefähr >9  SU  Mulhe  »ein,  me  uns,  iMtin  loir  uns  anstrengen. 


•  Ptycbologi«  II,  f.  Ui. 

>  1  Ausg.:    „Bebaadlnug,  obgleich  lie  von  Fehlem  atrolzt,  von  d«a 
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Nun  fUge  man  zu  diesen  drei  gont  venchiedeaen  Causalbe- 
griffen  ntx^  die  giiiiz  oder  doch  theilweise  rdtnnlicAeH  Natur- 
krikfte  der  Attraclion  und  Repulsion,  der  Arzaeten  und  Gifte, 
und  wie  sie  weiter  lieissen:  ao  wird  man  sich  baJd  in  einem  sol- 
chen Walde  TOQ  allerlei  Causalitäten  befinden,  dass  der  allgt- 
flMt'ne  Galtungsiegriff':  Caiualiiai,  sich  in  seiner  wahren  Naiur  < 
yeTTatben  mass.  Er  ist  für  die  Wissenschaft  nichts  weiter  als 
eine  leere  Abitraetion;  gerade  wie  der  allgemeine  Begriff  des 
Orundes  and  der  Folge  (193),  der  noch  eine  Stufe  über  jenem 
einnimmt,  n^lich  im  Gebiete  der  leeren  Begriffe,  an  denen 
gar  Mancher  die  Mühe  seines  Denkens  vertiert. 

Gesetzt,  es  wollte  ein  STstematiker,  wie  sie  wohl  gewöhnlich 
nach  UoBser  Logik,  ohne  genaae  Erwägnng  der  Eigenheit  des 
Gegenstandes,  za  verfahren  pflegen,  unsre  Darstellung  verbes- 
sem:  so  würde  er  uns  etwa  folgenderraaossen  belehren: 

„Kacb  logischer  Regel  gebührt  sich's,  das  Allgemeinste  an 
„die  Spitze  zu  stellen,  es  zu  definiren,  und  alsdann  einzothei- 
„len.  Setzet  also  den  allgemeinen  Begriff  des  Gmndes  obenan, 
„mit  gehöriger  EiUSrung.  Ordnet  ihm  die  »peaa,  welche  man 
„Ursache  nennt,  unter;  und  alsdann,  triedermn  untergeordnet, 
„lasst  eure  maocberle!  Causalitäten,  wie  sie  nun  eben  sein  mo- 
rgen, folgen;  diese  ^er  müssen  coordinirt  werden.  So  wird 
„man  eure' Lehre  Uberaefaen  können;  dass  ihr  aber  in  der  Me- 
„tapbysik  von  den  Selbsterhaltungen,  in  der  Psychologie  von 
„den  Hemmungen  und  den  Anstrengungen,  und  aledann  gar 
„wiederum  in  der  Metaphysik  von  den  Attractionen  und  £e- 
„pulsionen,  —  endlich  aber  in  diesem  Buche  von  der  Fröheit 
„redet,  die  doch  ein  negativer  Causalbegriff  ist,  mithin. auch 
„der  allgemeinen  Abhandlung  von  der  Cansalität  zugehört:  das 
„ist  arge  Unordnung,  die  euch  Bcbwerf&Ilig  und  dunkel  macht." 

Was  darauf  zu  antworten  ist,  beurtheile  man  aus  dam 
Folgenden. 

245.  Erstlich:  alle  abstracte  Begriffe  werden  unbrauchbar, 
Bobald  man  die  Abstraction  so  weit  getrieben  hat,  dass  die 
Merkmale,  worauf  es  bei  der  Untersuchung  ankommt,  ver- 
schwunden sind.  Dafi  ist  bei  der  Causalität  der  Fall,  sobald 
man  nicht  mehr  weiss,  ob  man  sie  zwiBohen  mehrem  Snbatan- 
zen,  oder  zwischen  den  mehrem  innern  Zuständen  eines  und 


*  lAuag.:  „NUiirbeidermindMlenDeberlagungTemUieDintin." 
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des  DÜmlichen  Wesens  suchen  soll;  und  im  ersten  Falle,  ob 
dab^  die  Ersoheinung  im  Räume  in  Betracht  kommt,  oder 
nicht;  im  zweiten,  ob  äie  innem  Zuetlnde  vermöge  der  gegen* 
seidgen  Hemmung,  oder  vermöge  der  YerbiaduDg,  oder  durch 
Beides  zuglüch  auf  einander  zu  mi^en  bestimmt  sind. 

Zwntens:  die  verschiedenen  Causalitäten  ala  coordinirt  in 
eine  Reihe  zu  legen,  mag  in  einer  fhicyklopädie,  für  die  will- 
kürliche ReSezion,  allenÄdle  erträglich  sein.  Man  sieht  dann 
wenigstens  den  Unterschied,  dasa  Substanzen  in  Wechselwir- 
kung btateheu  als  das  was  sie  sind,  innere  Zustände  hiog^en 
sich  hemme»  und  dadurch  in  ein  Streben  verwandeln,  welches 
Streben  nur,  wenn  die  Hemmung  gtaa  entwiche,  eine  vSUige 
Reproduction  des  Zostandes,  wie  er  war,  ergeben  würde.  In 
solcher  Vei^lächnng  mag  man  von  den  innem  Zustünden  sa- 
gen, ihr  Streben  zur  Reproduction  lei  eine  Art  von  Surrogat,  wo- 
durch (le  mit  dem  Baiehen  der  Suiiianxtn  eint  entfernt«  Aehn- 
lichbeit  erreichen. 

DHttens:  im  s^ematiechen  Vortr^e  die  verschiedenen  Cao- 
salbegriSe  zu  coordiniren,  kann  Niemandem  einhllen,  der  von 
der  Axt,  wie  die  Begriffe  denelbeu  «zeugt  und  gefunden  wer- 
den, nnr  «nige  Kenatniss  hat  An  das  übliche  Ausgebn  von 
Einem  Princip  ist  dabei  gar  nicht  zu  denken.  Die  Selbster- 
halbing  der  Substanzen  wird  gefunden  ans  den  Problemen  der 
Inbäreoz  und  der  Veränderung.  Die  Hemmung  der  innen 
Zustände  würde  man  daraus  nur  problematisch  und  schwan- 
kend abläten;  aber  sie  ei^ebt  sich  mit  grosser  Bestimmtlidt 
aus  der  Untersuchong  des  Ich.  Fosst  man  endlich  die  beiden 
UntereuchnngeD  zusammen:  so  tritt  jene  voran;  denn  es  sagt 
«eh  nun,  dasa  erst  die  Substanzen  in  Wechselwirkung  bestehen, 
ehe  die  innem  Zustände  da  sind,  die  sich  unter  einander  thols 
hemmen,  theils  verbinden.  Die  räumlich  erschränenden  Cau- 
salitäten einerseits,  die  innem  Anstrengungen  andrerseits,  änd 
vollends  entfernte  Folgen;  jene  vom  Bestehen  der  Substanzen, 
diese  vom  Streben  und  von  den  Verbindungen  innerer  ZustÖDde. 

Im  Systeme  hat  jeder  Begriff',  den  man  neu  erzengsn  muoste, 
smne  Stelle  da,  wo  er  gefunden  wird.  Die  willkürliche  Be- 
flexion,  die  wir  uns  hier  erlaubten,  um  einmal  zur  Vergtächang 
daa  Entlegenste  zusommeuziurücken,  würde  dort'  zu  den  weit 
aueschweifenden  Digreasionen  gehören;  während  selbst  n&her 
sich  darbietende  Digressionen  zuweilen  schon  die  Klage  i 
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laesen,  maa  etSre  deoLeser,  indem  man  ihm  eine  Hülfe  leisten 
wollte.     Hierüber  noch  folgende  Bemericong. 

246.  Wäre  die  Philosophie  nicht  genöthigt;  üch  aus  dem 
Irrthum  zur  Wahrheit  hervorzuarbeiten;  bezeugtenicfat  ihre  Ge- 
flcbichte,  dasa  der  Reiz,  eigne  Meinungen  zu  haben,  jeden 
Augenblick  durch  mancherlei  mögliche  VoratellungBaiten  kann 
befriedigt  werden,  in  welche  der  Lesernur  auszuweichen  braucht,  - 
um  sich  der  Führung  zu  entziehen,  die  ihm  angeboten  wird :  so 
wäre  nicht  nöthig,  ihn  beständig  aa  dies  and  jenes  zu  erinnern, 
was  er  theils  berücksichtigen,  theils  vermeiden  solle.  Aber  in 
der  Philosophie  gilt  ea,  nicht  bloss  durch  den  Wald  zu  gehen, 
sondern  stet«  die  Augen  rechts  und  liaks  zu  haben,  um  auch 
die  Orte  zu  sehen,  wohin  man  nicht  gehen  kann,  oline  den 
vesten  Boden  und  die  Richtung  des  Weges  zu  verlieren.  Hierauf 
bezieht  sich  die  Kunst  der  Darstellung,  welche  zu  der  ty$ie- 
tnaliichen,  im  eignen  Denken  nöthigen  Euuat  beim  Vortrage 
hinzukommen  muss. 

Der  philoaophiscbe  Vortrag  macht  nur  zu  oft,  und  zu  natür- 
lich, den  Eindruck  problematischer  Meinung,  ungeachtet  der 
strengen  Nothwendigkeit,  die  in  denMotiven  des  fortschreiten- 
den Denkens  liegt.  Jeder  nimmt  sich  gern  Zeit,  erst  einm^ 
zu  vsrsucheQ,  ob  er  nicht  auch  noch  andre  Wege  finden  könne. 
&  will  den  Sumpf,  gegen  den  man  ihn  warnt,  aus  eigner  Er- 
fahrung kennen  lernen.  Die  Gefehr,  zu  ertrinken,  ist  ja  nicht 
dringendl  Haben  es  doch  Andre  vor  uns  eben  so  gemacht, 
und  sind  nicht  davon  gestorben!  Haben  doch  die  Behutsam- 
sten lieber  alle  Bewegung  des  Denkens  vermieden,  und  sind 
berühmte  Männer  dabei  geworden!  Mit  Einem  Munde  sprechen 
die  Juristen  und  die  Physiker,  und  wer  weiss  wie  viele  sonet: 
—  diejenigen,  Kelche  nicht  phitotophiren,  tchrtiSen  die  gelehrte- 
ilen  Bücher,  voll  von  Ciiaten  und  wm  Beobachtungen.  Also  muss 
nuan  den  Motiven  des  fortschreitenden  Denkens  ja  nicht  nach- 
geben! In  der  That:  die  Anstrengung,  die  es  kostet,  sich 
diesen  Motiven  zu  widersetzen,  igt  unter  allen  mögUchen  An- 
strengungen für  die  Mehrzahl  der  Menschen  die  kleinste. 

Die  Philosophen  nun,  welche  wissen,  wie  schwer  es  hält. 
Gehör  zu  erlangen,  pflegen  das  Praktische  mit  dem  Theoreti- 
sclien  so  innig  als  möglich  zu  verbinden,  nm  ihren  Worten 
Gewicht  zu  geBen.    Du  stört  aber  wirklich  die  Untersuchung, 
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und  darf  in  BystematiBchen  Schriften  über  Psychologe,  volloida 
über  Metaphysik,  nur  selten  yorkommen. 

umgekehrt,  wo  das  praktische  Interesse  vorherrschen  soll, 
da  können  die  theoretischen  Gegenstände  nur  wie  in  einer  per- 
specüvischen  Verkürzung;  erscheinen.  So  ist's  in  diesem  Buche, 
auf  dessen  Gang  wir  jetzt  zurückblicken  wollen. 

247.  Dem  strengen  Idealismus,  und  nur  ihm  allein,  können 
wir  verzeibeo,  wenn  er  dem  täuschenden  Bilde  einer  Urform 
und  Einheit  aUes  Wissens  nachgebt,  und  dem  gemäss  B^ne 
systematische  Architektonik  einrichtet.  Von  dieser  Architekt 
tonik  des  idealistischen  Z^talters  kann  aber  jetzt  gar  Nichts 
übrig  bleiben.  Darum  haben  wir  gldch  Anfangs  die  säaimt- 
liche  Bearbeitung  der  Begriffe,  das  heiast,  alle  Philosophie, 
als  dreifach  verschieden  anerkannt  Denn  verschieden  ist  die 
blosse  Anordnung  und  Verknüpfung  unserer  Begriffe,  dosheiset, 
unseres  Gedachten  da,  wo  sie  ohne  Zusatz  und  ohne  Hinder- 
niss,  mithin  bloss  logisch  geschieht,  von  den  beiden  Arbeiten, 
deren  eine  aus  hinzutretenden  ästhetischen  Urthrälen,  das  heisst, 
Wertbbesthnmungen  ohne  Willkür,  die  andre  ^er  ans  meta- 
physischen Schwierigkeiten,  welche  die  Hofffnung  des  Erken- 
nens  zu  vereiteln  drohen,  hervorgeht.  Von  der  Logik  haben 
wir  nun  überhaupt  nur  als  von  einem  bekannten  Hülfamittri 
dieser  beiden  grossen  Arbeiten  reden  können;  denn  ihr  eignes 
theoretisches  Interesse  ist  an  sich  schwach,  und  dem  prakti- 
schen völlig  fremd.  Dass  aber  das  praktische  Interesse  uns 
unmittelbar  auf  das  ästhetische  Gebiet  versetze,  durfte  Anfangs 
im  Dunkeln  bleiben.  Dem  praktischen  Menschen  schweben 
die  Gegenstände  vor,  die  er  bearbeitet,  and  die  Umstände,  die 
er  berücksichtigt;  und  dabei  sondert  sich  das  praktische  Urtheil 
noch  nicht  genau  ab  vom  theoretischen  Auffassen  nnd  Benr- 
theilen.  Auch  in  den  allgemeinen  Begriffen  nnd  gangbaren 
Lehren  der  Moral,  worin  Pflichten  und  mittelbare  Tugend&a 
die  Hauptrolle  spielen,  liegt  das' gewöhnliche  menschliche  Le- 
ben, wie  es  ist,  vor  Augen;  und  selbst  Ideale  steigern  nur  das 
Gemeine  zum  Ungemeinen,  ohne  die  Art  der  Betrachtung  zu 
ändern.  Diesen  Blick  auf  Gegenstände,  ohne  alle  Form  de« 
Systems,  eine  Zeitlang  zu  unterboten,  war  uns  wichtig,  oen 
über  die  Form  nicht  streiten  zu  müssen.  Aber  die  gebiete- 
rische Kothwendig^eit,  worin  blosse  Gegenstände  durch  ihre 
Natur  den  Menschen  za  versetzen  scheinen,  ^insste  gelüftet 
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werden,  und  so  kamen  nun  oUmiilig  Tugend  und  Relijpon,  mit 
beiden  «ber  Ksthetische  UrtheiJe  zur  Sprache.  Von  ihnen  die 
theoretische  Auffassung  acharf  zn  scheiden,  und  ztriachen  beiden 
die  Stellung  dw- moralischen  Urtheils  richtig  zu  erkennen,  darf 
nicht  für  leicht  geboten  werden,  da  es  vielen  Denkern  des. 
eraten  Ranges  bald  mehr  bald  weniger  misslungen  ist.  Es  war 
eine  Hauptrücksicht,  die  unsere  Darlegungen  leitete,  Betrach- 
tungen des  Staats,  der  Kunst,  und  der  Erziehung  so  zu  be- 
natzen, dass  in  voller  Besinnung  an  diese  bekannten  Gegen- 
stände diejenigen  Fehler  möchten  leicht  vermieden  werden, 
welche  sonst  an  den  Abstractionen  zu  kleben,  und  mit  ihnen 
sich  einzuschleichen  pflegen.  * 

Die  aufgeregte  politische  und  pädagogische  Besinnung  wurde 
nun  femer  dazu  benutzt,  den  Leser  in  die  Psychologie  zu  ver- 
setzen. Freilich  nicht  gleich  zu  den  metaph3rsi8chen  Fragen 
nach  der  Seele. und  dem  Ich.  Diese  schwierigen  Gegenstände 
kennt  der  Staatsmann  und  Erzieher  viel  zu  wenig,  um  dariiber 
urtheilen  zu  dürfen.  Aber  er  kennt  die  geistige  ßegfamkeit 
besser,  als  die  gemeine  empirische  Psychologie,  die  sich  Mühe 
.zu  geben  scheint,  sie  systematisch  zu  verkennen. '  .  Die  sehr 
interessanten  Erfabningsgegenstände,  welche  sich  der  geistigen 
Regsamkeit  zunächst  anreihen,  das  Leben  und  die  Materie, 
haben  uns  fast  umsonst  den  schönen  Stoff  dargeboten,  uro  na- 
turphilosophische Untersuchungen  auf  eine  populäre  Weise  zu 
besprechen.  *     Ausführlichkeit  in  solchen  Dingen  drängt  eine 


1  Die  1.  Aneg.  setzt  hier  noch  hinzu:  „Allein  solche  Bemühunj;  gelingt 
jedem  Buebe  nur  in  ao  fern,  alt  sein  Leser  nRchhilfl,  oder  vii.'!metir  in  eigner 
Anatrengang  den  gegebenen  Beiz  in  nch  anfnimmt  und  wirken  läast." 

*  Die  1 .  Anag.  h^t  hier  noch  Folgendes :  „aie  recht  syatemfitigch  zu  ver- 
kennen. Dies  ist  einPonct,  worin  der  Verfasser  keireawegs  gesonnen  ist, 
mit  seinen  Gegnern  Friede  zu  machen ;  uiid  wenn  die  Kriegslist,  aus  der  Po- 
litik und  Pädagogik  in  die  Psychologie  mit  Einem  Schritte  hiniib erzutreten, 
hier  nicht  vollständiger  ausgeführt  ist,  so  liegt  derGiTind  zumTbeil  ander 
Kürze  diese«  Buchs,  andemtheila  aber  au  dem  schon  zuvor  bezeichneten 
Umstände.  Alle  solche  Wendangen  nämlich  helfen  nur  dem  Lerar,  der  sie 
benutzt;  das  heisst  hier  (fsn,  welcher  die  ganze,  zuvor  angeregte  Tbätigkeit 
seines  im  Leben  nÜMt  lorgtübltn,  praktischen  Veretandes  beibehalt,  und  sie 
SU  den  schwierigem  Gegenständen  mitbringt.  Die  sehr  inleresBanteo  Er- 
fahrnngagegeoatände,"  n.  t.  w. 

*  1.  Ausg.:  „zu  besprechen,  die  jetzt  in  den  Winkeln  der  Metaphysik 
vergraben  blraben  werden.    Anaführlichkeit"  n.  s.  w. 
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Encyklopädie  zu  setu*  aus  einander,  und  verhindert  ihren  End- 
zweck, der  )D  der  ZuBMnmenhsBung  beatöbt.  Die  Metaphysik 
durfte  überhaupt  unserer  EUementarlebre  nur  wenige  Beiträge 
liefern;  denn  ihre  Gegenstände  liegen  für  den  prakliickenMen- 
sehen  nicht  hell  genug  am  Tage.  Hatten  wir  das  Binnliche 
Ding,  die  Materie,  einmal  genannt,  so  musste  fr^cb  aacb 
das  ganz  unsinnliche,  die  Seele,  schon  deshalb  genannt  wer- 
den, damit  ihr  nicht,  wie  zu  geschehen  pflegt,  das  Ich  unter- 
geschoben werde.  Denn  in  diesem  Puncte  ist  eine  seltsame 
Eintracht  und  Verbrüderung  zwischen  Idealismus  und  Empiris- 
mus; der  eine  empfiehlt  das  Ich  als  UrqueHe  alles  Wissens; 
der  andre  nimmt  die  Empfehlung  an,  zwar  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung,  aber  doch,  um  die  ihm  lästige  Substanz  der 
Seele  los  zu  werden. 

Bei  Gelegenheit  der  Mateiie  und  des  Lebens  wurde  nun 
zwar  von  zusammengehörigen  innem  und  äussern  Zustanden 
gesprochen;  es  wurde  erwähnt,  dass  die  WechselwiAung  unter 
mehrem  Substanzen  nichts  anderes  ist,  als  eine  gegenseitige 
Bestimmung  ihrer  innem  Zustünde;  and  dass  danach  die  äus- 
sere Lage  sich  richten  muss.  Auch  war  die  Hemmung  nnd 
Verbindung  der  mehrem  innem  Zustände  Einer  Substanz  schon 
bei  der  Betrachtung  der  geistigen  Regsamkeit  nicht  bloss  be- 
rührt, sondern  so,  wie  sie  in  einer  populären  Psychologie  müeste 
ausführlich  beschrieben  werden,  mit  einigen  Grundstrichen  be- 
zeichnet worden.  Allein  hiebei  ist  absichtGch  von  aller  syste- 
matischen Form  abgewichen.  Freie  Bewegung  im  vesten  Sy- 
steme —  diese  war  zu  zeigen,  in  Folge  der  gleich  Anfangs 
angegebenen'  Zwecke.  Angenommen  nun,  man  wolle  nicht 
bloss  die  Gegenstände  der  Philosophie  besehen,  sondern  auch 
von  deren  regelmässiger  Untersuchung  etwas  hören:  so  kam 
die  wissenBchaftliche  Form  an  die  Reihe.  Daher  trat  die  Me- 
thodenlehre  ein.  Nicht  aber,  um  Grundrisse  von  Lehrgebäu- 
den zu  zeigen,  die  man  als  äussere  Gegenstände  anzuschauen 
lid)t,  wenn  sie  auch  nur  Himgespinnste  sind;  sondern  um  von 
dem  Verehren  zu  reden,  durch  welches  etwa  ein  Lehrgebäude 
entstehen  könne.  Hier  musste  zwar  von  vom  angefangen  wer- 
den, jedoch  nicht  in  schwer  verständlichen  Abstractionen,  son- 
dern mit  Anknüpfung  an  das  Vorhergegangene;  demnach  so, 
dass  nunmehr  fast  glrichzeitig  sowohl  vom  Aufbau  der  theore- 
tischen als  der  praktischen  Philosophie  die  Frage  war;  weil 
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man  schoa  mit  beiden  sich  zuvor  baech&Itigt  hatte.  -  Aihnälig 
musste  sogar  die  Metaphysik  in  den  Vordergrund  treten,  weil 
sie  in  den  plulos^phischen  Schulen  die  stüksle  und  vorberr- 
schende  Gesohäfti^eit  reranloMt,  wenn  auch  unter  andern,  oft 
gewechselten  Benennungen. '  Was  nun  femer  über  das  Ver> 
hältniss  der  allgemeineD  Metaphyük  iind  praktischen  Philoso* 
phie  zu  andern  Wissenschaften  und  über  das  Verhaltnies  der 
Psychologie  zu  beiden  gesagt  worden,  das  kann  schon  zur  Be- 
zeichnung des  systematischen  Zusammenhangs  in  der  geeamm- 
ten  Philosophie  in  den  Hauptzügen  dienen;  indessen,  um  die 
Besultate  der  ganzen  Betrachtung  kenntlicher  hinzustellen,  kön- 
nen wir  nochmals  die  verschiedenen  philosophischen  Wissen- 
schaften ganz  kurz  durchmustern. 

248.  Zuerst  kommt  Alles  darauf  an,  doss  praktische  Philo- 
sophie und  Metaphysik  zwei  völlig  diaporate  Wissenschaften  sind. 

Ist  die  Deberzeuguog  iu  diesem  Hauptpuncte  gesichert:  so 
überlege  man  die  Stellung,  welche  zunächst  die  Logik  dadurch 
bekommt,  daas  sie  für  jene  beiden  Disciplinen,  und  fiir  jeden 
andern  Zweig  der  Gelehrsamkeit  die  gemeitamu  Vorschule  sein 
musa.  Das  Gemeinsame  kann  sich  auf  die  Unterscheidungs- 
merkmale seines  Untergeordneten  nicht  einlassen.  Daher  ge- 
hört Nichts  von  Allem,  was  die  Metboden  betrifft,  nach  denen 
hier  ästhetieche  und  dort  widersprechende  Begrifie  müssen  be- 
handelt werden,  in  die  Lo^.  Alle  Versuche,  die  Logik  in 
einem  ausgedehntem  Sinne,  als  bisher,  zur  Melbodenlehre  zu 
erheben,  müssen  aufgegeben  werden.  Jede  besondere  Methode 
gehört  dahin,  wo  ihre  Probleme  vorkommen.  Die  Sphäre  ih- 
rer Anwendbarkeit  aber  reicht  so  weit,  als  man  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  die  Bedingungen  widerfindet,  die  sie  vor- 
aussetzt. *   Die  sogenannte  irataseendentah  Lo^k  aber,  welche 

<  Statt  desseii,  was  hier  bis  za  Anfang  von  318  steht,  hat  die  1.  AuHg. 
«ine  längere  Stelle ;  vergl.  Anhang  nnter  X. 

*  Daher  gebort  die  Methode  der  Beziehungen  in  die  Uetaphysik;  denn 
dort  liegen  die  Probleme,  durch  welche  sie  gefodert  wird;  nämlich  gege- 
bene Widersprüche,  die  dennoch  Erkenn tnissbepiSe  eines  Realen  sind. 
Wendet  man  die  Methode  anderwärts  an:  so  geschieht  dies,  -weil  in  die 
Stelle  der  eigentlichen  Realität  eine  facti  sehe  Wirklichkeit  tritt,  nnd  zwar 
eine  solche,  die  ein  Merkmal  an  sich  trägt,  dessen  Moth wendigkeit  nicht 
gleich  eiideuchtet.  Daa  leichteste  Beispiel  hie-ron  giebt  das  äüthetische  Ur- 
th^l,  welche«  obJeeUe  ist,  d.  h.  einen  theoreliscli  erkennbaren  Gegenstand 
hat,  während  die  Genihle  des  Angenehmen  rein  mbjfetiv  sind.  Zugleich 
24» 
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vorgiebt,  ursprünglich  eingebome  Begriffe  oder  EricenntniBfffor- 
men  des  Verstandes  nachzuweisen,  ist  oichts  anderes,  als  cid 
mifislungenes  Capitel-  der  Psychologie^  und  auf  diese  allein 
musa  deshalb  verwiesen  werden. 

j£tzt  wenden  wir  uns  zur  praktischen  Philosophie.  Was 
von  dieser  riM(  in  seinen  mannigfaltigen  E^nzelnheiten  konnte 
vor  Augen  gelegt  werden,  das  ist  der  Kreis  von  Kechtebegrif- 
fen,  welche  man  Naturrecht  nennt.  Der  Zusammenhang  unter 
denllaupttheilen  der  Philosophie  hängt  nicht  davon  ab. '  Daes 

■i«ht  man  ohne  Mühe,  dass  solche  (legenstände /'erAo/fnÜM  in  sich  tragm; 
all  dft  und  VerhShniMe  de«  UmriMCi  an  der  BildaÜule,  der  Charaktere  im 
Onina,  der  Töne  in  den  Accorden  der  Musik.  Nun  fng;t  tich :  ist  et  notk- 
wendig,  ist  ea  angemein,  d^tejedei  ästhetische  Urtheil  auf  den  Verhaltaissen 
seines  Gegenstandes  beruhen  rau^s?  Dies  weiss  man  nicht.  DieNothwen- 
digkeit  lässt  sich  nur  durch  die  Unmöglichkeit  det  Gegentheüs  beweiKn. 
Dasheissl:  wenn  derMthetischeGeffenstand  A«nB/'«rAö/(n(»*einsich  triine, 
10  wäre  im  DegrilTe  desselben  ein  Widerspruch.  Und  so  ist  es.  Denn  so  der 
thepretischen  AuffaBiung muss  etwas hinsukpmmen,  dsunilsie  äbergefae  in 
eine  ästhetische.  Zudem  Gegenstände  soll  abernlchti  hinzukommen;  aon- 
dern  er  muss  so  wie  er  ist,  ohne  Weiteres,  unmittelbar,  (nicht  etwa  Ter- 
möge  ein ci  Beweises,)  gefallen  oder  missfallen.  Also  wäre  die  unmittelbare 
'  Au (Tassung  des  Gegenstandes  zugleich  theoretisch  und  ikstfaetisch.  Aber  das 
widerspricht  sich.  Üie  theoretische  (etwa  des  Geometsri,  der  die  BildaSole 
all  einen  blossen  raumcrfüllenden  und  beitimint  gestalteten  Körper  be- 
trachtet,) ist  gleichgültig,  d.  h,  nicht  m(AbA'i«A.  Die  nümliche,  ateta  nn- 
mittelhare  AtifTassung  des  Gegenstandes  wäre  also  ättlietUth  und  itieU 
StlhelUeh  zugleich,  ohne  irgend  einen  Grund  des  Unterschiedes.  Nun  sind 
fl^eichwohl  die  ästhetischen  Gegenstände  factisch  vorbuiden;  und  dies 
Factum  ertragt  keinen  Widerspruch  in  sich  selbst.  Wendet  man  £e  Me- 
thode der  Beziehungen  an:  so  erfahrt  ntan  das,  was  man  schon  wuule; 
nämlich:  man  soll  nach  ihr  den  Gegenstand  nioht  einfach,  sondern  vieUach 
setzen;  und  in  der  Vielfachheit,  im  Ziuammtn  dei  Ftelta,  soll  das  Gefal- 
lende und  MlssfsUende  liegen,  das  heisst:  in  den  Verhältnissen.  Dieses 
eben  wusste  man ;  aber  man  wusste  nicht,  es  müsse  nothwendig  so  sein.  Die 
Noth wendigkeit  lehrt  die  Methode.  Und  das  ist  in  der  pcaktiichcn  Philo- 
sophie, nachdem  schon  bekannt  war,  dem  moraliachen  Urth«!  liege  ein 
ästhetisches  zum  Grunde  (45),  der  Fingerzeig  geworden,  welchem  gemäss 
die  ganze  Reihe  der  FtrhäUnUie  gesucht  wurde,  in  denen  der  Wille  Gegen- 
stand des  Lobes  oder  Tadels  werden  kann. ' 

•  Diel  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Vormehr  als  twanzig  Jahr«!  sind  diese 
Dinge  in  der  praktischen  Philosophie  gelelirt  worden." 

>  Das  Folgende  lautet  in  etwas  veränderter  Fassung  in  der  I  Aug. :  „Nur 
der  Hauptpunot,  dass  nämlich  der  Grundbegriff  des  Hechts  ...  einntnual, 
musste gezeigt  werden;  und  dies  ist  geschehen  (153  d.  I,  171  d.  3  Antg.). 
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der  Qmndbegriff  des  Rechts  unter  den  praktischen  Ideen  die 
vierte  Stelle  einnimmt;  dus  in  grösseni  geselli^^  Verhältnis- 
sen sidiSecht  und  Billigkeit  stets  beisammen  finden  museen; 
dass  beide  sehr  leicht  verwechselt  werden;  der  Name  Billigkeit, 
(obgleich  ihn  schon  das  Sprichwort:  was  dem  Einen  recht,  ist 
dem  Ändern  billig,  in  seiner  Bedentung  veststellen  konnte,)  sei- 
nen wahren  Sinn  beinahe  verloren  hat;  dase  hiedurch  auch  die 
wi^kre  Natnr  des  Bet^ts»  welches  jenen  durchaus  heterogenen 
Begriff  mit  in  sich  aufnehmen  sollte,  im  hohen  Urade  verdun- 
kelt wurde:  dies  ist  im  Vorbeigehenden  theils  angegeben,  theils 
sehr  leicht  aus  dem  Gegebenen  2u  schliessen. .  In  praktischer 
Hinsicht  das  Wichtigste  ab«r  ist,  dass  auf  bUuie  Begrifie  des 
Hechts  keine  brauchbare  Staatilekre  kann  gegründet  werden, 
welche  vielmehr  dereinst  ihrem  grossten  Tbeile  nach  auf  Psy- 
chologie, unter  Beihülfe  der  Geschichte,  wird  znrQckznfilbren 
sein  (50  und  89- 101). 

Da  die  ästhetische  Grundlage  des  moralischen  Urtheils  hier 
als  bekannt  vorausgesetzt  wird:  so  bleibt  in  systematischer  Hin- 
sicht für  denjenigen,  der  die  Umrisse  der  philosophischen  Dis- 
ciplin  richtig  aufzufassen  und  zu  vergleichen  wünscht,  naeh 
allem  Vorhergehenden*  eigentlich  nur  ein«  Vorsicht  zu  empfeh- 
len übrig;  diese  nämlich,  dass  man  die  Bewegung  des  Denkens, 
welche  in  dw  systematischen  Form  gleichsam  itürr  wird,  nicht 
für  gleichartig  in  der  praktischen  Philosophie  und  in  der  Me- 
taphysik halte,  und  sich  hier  vor  übereilten  Analogen  hüte. 
Liegt  einmal  das  Fundament  der  praktischen  Philosophie  ge- 
hörig vest,  nämlich  die  praktischen  Ideen:  so  kann  zwar  die 
alsdann  folgende  Anwendung  auf  den  Menschen  und  seine 
Verhältnisse,  im  Einzelnen  noch  Schwierigkeiten  machen,  die 
meistaiB  von  mangelhafter  Psychologie  borühren  werden; 
aUein  im  aDgemeinen  tat  doch  eine  solche  Anwendtmg  den  ge- 

Aueb  die  Nsehweisutig,  dass  in  grossem  geselllgpn  ...  finden  müsHn,  ift 
nicht  übergangen  worden  (15*  d.i.  172  d. :!  Ausg.),  woniu«  folgt,  dais  beid« 
nhr  leicht  verwechielt  werden;  nnd  dies  ist -in  so  hohem  Grade  der  FaU, 
dasB  der  Name  BUHgktit  ....  verloren  hat ;  «odnrch  auch  die  wahre  Nfttur 
dei  Rechts,  das  jenen  darcbaoB  ....verdunkelt  wurde.     In  prakliicher  Hin- 

■  Inibesondre  nach  dem,  was  oben  über  Vernnnftkriük,  Fundamontalphi, 
loaophie ,  and  über  ein  voT^^blichet  all  gemein  es  System  ist  gesagt  worden.  • 
1  lAusg.:  „gejagt  worden;  denn  das  soll  hier  nnTergeiien  sein." 
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wÖliDÜcheD  logischen  Regeln  tmterworfen. '  Die  Geacbidite  der 
Philosophie  giebt  dies  deutlich  zu  ericennen.  Man  hat  von  je- 
her weit  mehr  über  die  Begründung  der  Ethik,  als  über  die 
Ausführung  gestritten.  DasVei^ennen  der  äathetiacfaen  Grund- 
lage, (weil  man  zu  ImperatiTeo  forteilte,  um  mit  der  Kirche 
und  dem  Staate  gleiche  Sprache  zu  führen,)  war  Schüd  an 
der  3  Vera-irrung;  und  das.  Waaenttichete  der  Systematik,  be- 
steht hier  in  derjenigen  Heurütik,  die  Tom  BegrifTe  der  Pfliekl 
ausgehend  (29),  auf  ästhetische  Urtheile  lungewiesen,  mit  Hülfe 
des  Satzes:  dass  solche  Urtheile  nur  auf  Verhältnisse  gehen 
können,  den  ^V^cn  in  allen  seinen  Verhältnissen  betrachtet, 
und  die  Reibe  derselben  vollständig  darstellt. 

Hiebe!  entsteht  nun  die  Frage;  ob  die  andern  Theile  der 
Aeethetik  nach  dem  Vorbilde  der  praktischen  Philosophie  kön- 
nen gezeichnet  werden?  welche  Frage  verneint  werden  mase. 
Denn  in  ihnen,  wenn  sie  auch  von  den  Eigenheiten  der  Apper- 
ceptioH  (70)  soi^^tig  rein  gehalten  werden,  überwiegt  doch 
das  successive  Schöne  (nach  Art  der  Melodie)  b^  weitem  das 
simultane  (die  Harmonie),  und  die  aus  Raum  und  Zdt  ent- 
springenden Veriiältnisse  sind  von  ganz  andrer  Art  als  dieje- 
nigen, in  welchen  der  Wille  sich  dem  sittlichen  Urtheile  dar- 
stellt. In  dem  Capitel  von  der  schönen  Kunst  ist  so  viel,  als 
Hier  Platz  fand,  darüber  gesagt  worden.  Besonders  achte  man 
«uf  die  Absonderung  dessen,  was  nicht  streng  zum  objectiven 
Schönen  gehört  (nach  76).  Die  mühsamste  -Ajbeit  aber  ist 
hier  analytisch;  and  die  Bewegung  des  Denkens,  indem  sie 
Verschiedenartiges  trennt,  den  Aehnlichkeiten  aber  nachfolgt 
(iß),  geht  wdt  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Tiefe. 

Gana  andeTS  verhält  sich's  mit  der  Metaphysik.  Wer  in 
dieser  das  Prinnp  absolut  tetaen  will,  der  macht  die  ganze 
Wissenebhaft  zum  Himgespinnsl.  Ihr  Grund  und  Bodoi  ist 
das  Gegebene.  Die  Bewegung  des  Denkens  muss  hier,  nach- 
dem sie  durcb  unzählige  Schwierigkeiten  anf  den  Satz:  alles 
Gegebtni  in  nur  Eneheinung!  zurückgedj^ngt  wurde,  von  dem 
sogleich  folgenden  Satze:  aller  Schein  deutet  aufs  Sein  wieder 
vordringend,  jeden  Begriff  von  vom  an  schaffen;  dazu   aber 


■    '  lAuRg.:  „unterworfen,  wovonoben{2Ild.  I,  373d.2A(ug.)  daaN» 
(hige  gesKgt  worden." 
'  lAuig.:  „>ntüIerVcnrirrting" 
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mÜBfien  die  Motivo  des  fortachreiteDden  DeaketM  in  voller  Kraft 
wirksam  sein;  dos  heust:  die  Widersprüche  in  den  Begriffen 
der  Inhüe'nz,  der  Veränderung,  der  Materie,  und  des  Ich,  mUs- 
sen  klar  vor  Augen  liegen.  Eb  kommt  alsdann  darauf  an,  das 
wahre  Sein  for  dem  zerstörenden  Wechseln  und  Scheinen  xa 
retten. ' 

Die  Logik  schafii  zwar  auch  in  der  Metaphysik  bedeutende 
Erleichterungen,  aber  diese  sind  noch  immer  nicht  leicht,  und   - 
überdies  sind  sie  nicht  das  Wesentiicfaeb 

So  hat  man  die  Methode  der  Beziehungen  tn  abitraeto  schwie- 
rig gefunden.  Was  ist  aber  diese  Method«?  Nichts  tia  der 
Auedruck  für  diejenige  Richtung  des  Denkens,  welche  durch 
gegebene  Widersprüche  nothwendig  wird.  Hatte  nun  Heraklit 
unter  den  Alten,  hätte  Fiehu  unter  den  Neuem,  diesen  Aus- 
druck gekannt:  so  wäre  wenigstens  ikr  Denken  gewarnt  wor- 
den. '  Der  lo^sch  allgemeine  Ausdruck,  welcher  anzeigt,  was 
bei  Widersprüchen,  die  Bealitat  prätendiren,  zunächst  zu  thun 
sei,  ist  eine  sehr  grosse  Erleichterung  desjenigen  Nachdenkens, 
was  sonst  in  jedem  einzelnen  Falle  von  vom  an  be^nnen 
mUsste,  und  gewöhnlich  ganz  verfehlt  wird.  GlNcbwobl  wäre 
es  zuviel  behauptet,  wenn  man  sagen  wollte,  die  Methode  der 
Beziehoogen  sei  durchaus  unentbehrlich.  Man  nehme  sie  hin- 
weg: die  Metaphysik  wird  noch  immer  dieselben  Resultate  lie- 
fern, vorausgesetzt,  dass  man  das  Problem  der  Inhärenz,  der 
Veränderung  tmd  des  Ich,  jedes  einzeln  genommen,  richtig  zu 
behandeln  verstehe.  Möglich  ist  das;  denn  jedes  dieser  Pro- 
bleme enthält  das  Motiv  des  fortschreitenden  Denkens  vollstän- 
dig in  sich  selbst.  Aber  hier  w&-e  ein  Fehler  in  der  Systematik, 
wotem  versäumt  wäre)  durch  die  Methode  der  Beziehungen  das- 
jenige znvörderst  im  allgemeinen  Ausdrucke  voranzuschicken, 
was  in  der  nothwendigen  Behandlung  eines  jeden  von  jenen 
drei  Problemen  als  das  Gemeinsame  vorkommt. 

Uebrigens  werden  diejenigen,  welche  die  Methode  der  Be- 

>  Stau  der  Worte:  „Ei  kommtalsdann  ...  n  r«ttan"  hat  die  I  Aoig.: 
„So  lange  man  NCh  dieaelbm  nicht  geBtehen  wollte  war  Metaphysik  lo  viel 
werth,  (ÜB  sie  <lem  Fublicnm  gtit,  diu  hei^at:  Nicht*.  Je  mehr  axiui  von 
Ontotogie  redete,  desto  deaüicher  kam  zn  Taf;a,  dM»  man  du  wahre  Sein 
vor  dem  zerstören  den  Wecbaeln  and  Scheinen  nicht  id  retten  wuBBte." 

I  Die  1  AuBg.  Betzl  hiaio:  „Sie  hauen  alidann  eine  luuägliclis  Mühe 
sparen  können." 
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ziebungea  schwer  finden  vetUUnäig  za  versteheii,  doch  beken- 
DGD  mÜBsent  dnss  sich  soviel  davon,  als  passend  acbioi  kitr 
darüber  zu  sagen  (204),  sehr  leicht  begreifen  lässt  Es  kommt 
nur  darauf  an,  dass  man  sich  der  frachtlosen  Hutnäckigkeit 
begebe,  mit  welch  er  Manche  es  lieben,  in  Widereprüchen  stecken 
zu  bleiben,  und  dieselben  entweder  mit  Hegel  oSTenherzig  eu 
beichten,  oder^ber  sie  zu  läugnen  und  zu  vccschleiem,  während 
-  es  frei  stand,  zur  offenen  Thür  hinaus  zu  gehen.  Der  Haupt- 
gedanke: dati  ein  zwavmengefaistes  Vieles  Aufseklisie  darbitteK 
kann,  die  ein  ßr  einfach-  GehaUenes  RünmermeAr  würde  erralhen 
laaien,  ist  ^nz  leicht.  £&  fragt  sich  nur  noch,  ob  man  Um  zu 
brauchen  wisse? 

Und  hier  hätten  die  xvtfdlligen  ÄnaidUen,  ^reiche  in  der  Ma- 
thematik aus  Beispielen  bekannt  sind,  eioigea  grossen  Denkern 
wohl  zu  Hülfe  kommen  können,  wenn  sie  sich  am  rechten  Oite 
darauf  besonnen  hätten. 

'DasB  allgemeine  Metaphysik,  ehemals  Ootologie  genannt, 
der  Psychologie,  Naturphiloiophie  und  Religionslehre  voraus- 
gehn  moss,  ist  eben  so  wahr,  als  längst  i>ekaQnt.  Daas  znr 
allgemeinen  Metaphysik,  ausser  der  Methodologe,  noch  drei 
Theile  gehören,  nämlich  eigentliche  Ontotogie,  Synecfaologie, 
und  Eidolologie,  haben  wir  angezeigt  (209).  Was  nun  der 
Leser- vermissen  wird,  ist  die  Beschreibung  des  systematiscben 
Zusammenhangs  dieser  Xheüe.  Darübet  lässt  üch  freilich  ne- 
gativ leicht  soviel  sagen,  dass  die  Gegenstände  derselben,  Sub- 
stanz imd  Ursache,  Kaum  und  Zeit,  Subject  und  Object,  fcä- 
nesweges  also  nthtn  einander  auftreten,  wie  etwa  die  Capitel  in 
der  vorkantiBchen  Metaphysik,  die  davon  handeln;  oder  wie  die 
Formen  der  Sinnlichkeit,  des  Verstandes  und  der  Vemuafl  in 
Kant's  Kritiken;  oder  wie  bei  uns  die  fünf  praktischen  Ideen. 
Auch  das  könnte  jeder  nach  dem  Vorhergehenden  sich  selbst 
sagen,  daas  an  Ausstrahlung  aus  Einem  Prinoip  dabei  nicht  zu 
denken  isL 

Wir  haben  am  gehörigen  Orte  versucht,  dem  Leser  aus  der 
Meta))byük  etwas  zu  erzählen.  Diese  Erzählung  lautet  zwar 
wie  eine  poiilive  Nachricht;  aber  damit  hat  man  noch  kdnes- 
wegs  einen  Begriff  von  dem,  worauf  es  ankommt:  nämlich  von 


'  iAusg.:  „All«in  wirbabeitindieBeinBiicIieDiehtDDthiggebBbt,  Ueta- 
ph/sik  eigentlich  eu  lehren.    Dasg  BllgcmeiDe  MeUphynk"-ii.  ■.  w. 
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der  Bewegaag  dea  Denkens  in  jedem  Functe  der  Metaphysik. 
Sie  aber  ganz  allein  iat  hier  das  Wesen  der  Systematik.  Aus 
ihr  nur  läest  sich  eikennen,  dasa  die  vier  Theile  der  Wiseen- 
achaft  nicht  dürfen  in  eine  andre  Stellung  und  Folge  gebracht, 
vielweuiger  durah  einander  gemengt  oder  auf  ein  einziges  Princip 
reducirt  werden,  wie  man  so  oft  versucht  bat;  dasa  sie  vielmehr 
gerade  ao  atebn  bleiben  müssen,  wie  sie  Stefan,  ohne  mögliche 
Gefälligkeit  gegen  irgend  ein  Meinen,  Wünschen,  Seufzen  oder  ■ 
Zürnen,  wie  wir  derglejcheu  oft  genug  vernommen  haben  tmd 
noch  jetzt  vemehmen.  Hierüber  denjenigen  näher  zu  belehren, 
der  niobt  Metaphysik  selbst  zur  Hand  nehmen  will,  darauf 
müssen  wir  Verzicht  thun;  wohl  wissend,  daas  jedw  ao  lange 
Skeptiker  sein  und  bleiben  wird,  wie  lange  er  nicht  durch  eigne 
.\iistrenguDg  aich  durchgearbeitet  hat. 

Den  ranzigen  Vortheil  hat  die  Metaphyuik,  —  nämlich  die 
allgemeine,  welche  eine  geachloaene  Wiasenscbaft  ist,  ohne 
mögliche  Erweiterung  ihres  Umfange,*  —  vor  der  PsytAologie 
voraus,  dasa  sie,  gerade  ihres  Dunkels  wegen,  nicht  mit  so 
vielem  falschen  Lichte  leuchtet,  wie  die  letztgenannte,  die  gar 
Maoehe  anlockt,  und  bald  zu  Wagatücken  verleitet,  bald  durch 
Plattheiten  scheinbar  befriedigt. 

£a  ist  unmöglich,  in  der  Paycbologie  die  Bewegung  des 
Denkens  so  streng  vorzuschreiben,  wie  in  der  praktischen  Phi- 
losophie und  Metaphysik.  Dahw  wird  noch  lange  die  syste- 
matische Form  der  Wissenschaft  schwanken,  -und  mancherlei 
fruchüoae  Yersuche  veranlassen.  Sondert  man  den  empirischen, 
mathematischen,  und  metaphysischen  Theil  streng  von  einander: 
to  ist  keiner  von  ihnen  für  sich  allein  zu  gebrauchen.  Verbin- 
det man  sie,  wenn  auch  durch  die  gewählteste  Verknüpfung,  so 
leidet  doch  am  Ende  die  lo^sche  Deutlichkeit.  Daher  muss 
hier  die  Form  dea  Vortrags  vom  System  unterschieden  werden. 
Darf  man  indessen  gebildete  Minner  Torauaaetzen,  denen  schon 
Menschenkendtniss  und  geübte  Selbstbeobachtung  eigen  ist,  so 
behält  das  System  der  Psychologie  diejenige  Form,  welche 
oben  bezeichnet  wurde.  Der  matheraatiache  Theil,  welcher 
jjfMAefiscA  von  den  einfachsten  denkbaren  Annahmen  ausgebt, 


*  Geichleumt  Wenn  die  P^ncipien  nur  ein  Korolliges  Aggregat  (1T5) 
bilden?  So  vird  der  anfmerksknie  Leser  fragen.  Ea  wird  ihm  ancb  oicht 
xngemnthet,  d«i  er  die  GeidiloHenheit  rorauweAa.  Erstadiretlie  Meüi- 
pbj'sik,  BD  wird  er  aie  finden! 
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und  an  ÄufschliiaseD,  die  lick  nitht  erralhm  iouen,  un  reichsteD 
ist,  tritt  voran;  entweder  an  die  Eidolologie  der  Metaphysik  ge- 
knüpft, oder,  falla  man  es  für  sicherer  bälti  zuerst  bloss  hypo- 
thetisch. Der  empirische  Theil  in  aeinen  Hanptumtissen  folgt 
□ach,  um  Änalj/sen  darzubieten,  die  sich  mit  jener  Synthesia 
vereinigen  und  sie  bestätigen.  Aber  keiner  von  baden  Theüen 
läset  sich  vest  begrenzen;  sowohl  die  Synthesia  als  die  Aoalysis 
sind  immer  noch  der  Erweiterung  fähig.  Dazu  kommt,  dass 
die  Psychologie  als  ein  Vorrath  von  I^enntniesen  mannigfaltig 
benutzt  werden  muse;  bald  für  die  Metaphysik  in  Form  der 
Vemunftkritik,  b^d  für  die  Bämmtlicbeo  Theile  der  praktischen 
Philosophie  und  der  gesammten  Aestbelik.  Bier  brechen  wir 
ab;  da  sich  die  Naturphilosophie  in  diesem  Buche  ganz  im 
Hintergrunde  halten  oiuBste. 

249. '  Man  erwartet  vielleicht,  dase  am  Ende  dieses  Bachs 
noch  etwas  über  die  QeBcbichte  der  Philosophie  gesagt  werde. 
Wenige  Worte  müssen  genügen.  Für  diejenigen,  welche  Meta- 
physik gründlich  studiren  wollen,  ist  Geschichte  der  Philosophie 
ein  nothwendigea  Uebel.  Sie  müseen  den  Umbng  des  Inthums 
kennen  lernen,  aus  dessen  Mitte  die  Wahrheit  als  nothwendig 
hervortritt  Sie  werden  finden,  dass  die  Motive  des  fortschrei- 
tenden Denkens,  welche  in  den  gegebenen  Formeti  der  I^ab- 
rung  liegen,  sich  aclton  längst,  schon  in  sehr  alter  Zeit  geregt 
haheo;  aber  ohne  durchzudringen,  weil  es  bald  an  Entacbloa- 
senheit,  bald  an  Fleiss,  bald  an  unbefangener  Wahrheitsliebe, 
bald  —  und  in  der  Vorzeit  durchgehendsi  —  an  den  uöthigen 
IlUlfsmitteln  fehlte. 

Woran  es  dem  Aristoteles  eigentlich  gefehlt  habe,  —  ihm, 
der  mehr  als  irgend  ein  Andrer,  während  vieler  Jahrhonderte, 
auf  die  pliilosophischen  Schulen  wirkte,  —  darüber  genauer  zu 
sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort;  allein  das  darf  man  seinen  heu- 
tigen Verehrern  sagen,  dass  sie  mcht  mehr  aus  ihm  heraus  lesen 
werden,  als  in  ihm  liegt  Piaton  hatte  es  ihm  leicht  genug  ge- 
maoht,  für  die  praktischen  Ideen  den  ästhetischen  Standpunet, 
für  die  Metaphysik  den  Widerspruch  des  absoluten  Werdens 
vestzuhalten;    er  hat  Beides   nicht  benutzt*     Dem  Schaden 


<  Ali  Anfang  disaet  Fkragraphs  hatte  die  1  Auag.  eine  ia  der  i  Ausg. 
wei^BlMaeae  Stella,  wck'hff  hier  im  Anhuigc  untor  X[  stohL 

*  Maa  vergliche  ilen  Solilusi  du«  ertten  BandcB  der  Mataphysik ,  und  dia 
ersten  Blatter  der  ansIytiRcben  Beleuchtung  dci  Nsturrecbta  und  der  Uoral. 
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nachzuspüren,  welchen  sein  Einflnsa  den  epätem  -Systemen  ge- 
bracht hat,  wird  für  künftige  Bearbeiter  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie ein  Hatiptangenmerk  sein  müssen.  Unter  den  neuem 
berühmten  Denkern  ist  vielleicht  Locke  allein  von  diesem  Ein- 
fluss  frei  geblieben;  und  hieraus  vorzugaweiBe  mag  sich's  er- 
klären, dass  Locke  so  mächtig  auf  sein  Zeitalter  wirkte;  wäh- 
rend man  nicht  von  Ihm  rühmen  kann,  er  sei  der  philosophi- 
schen Probleme  mächüg  geworden.* 

So  lange  übngens  die  höhere  Mathematik  nicht  zum  bequemen 
Gebrauche  ausgebildet  war,  konnte  die  Psychologie  nicht  ge- 
deihen; so  lange  die  Psychologie  nicht  in  den  rechten  Gang 
der  Untersnchung  kam,  lag  sie  der  Metaphysik  im  Wege;  ja 
sie  stellte  sich  ihr  recht  absichtlich  in  den  Weg!  So  ist  es 
dahin  gdcommen,  dass  noch  neuerlich  Metaphysik  mit  Katur- 
lehre des  meoBchlichen  Erkenn«ns  verwechselt  wird;  welches 
nicht  klüger  ist,  als  ob  Einer  Ostindren  und  Westindien  ver- 
wechselte. Zu  solchem  Irrtbum  würde  Kant,  dem  die  Ver- 
ehrung aller  Zeiten  gewiss  ist,  keine  Veranlassung  gegeben 
haben,  wenn  ihm  die  rechten  Hülfsmittel  zu  Gebote  gestanden 
hätten.  Ihm  fehlte  sogar  theilwüse  das,  wovon  wir  reden:  die 
Geschichte  der  Philosophie,  die  erst  nach  ihm,  und  in  Folge 
der  von  ihm  gegebenen  Aufregung  des  geaammten  philosophi- 
schen Studiums,  mit  Geist  und  Geschmack  und  in  ihrem  ge- 
hörigen Umfange  bearbeitet  wurde.  Das  ist  ein  Hauptgrund, 
weshalb  heutiges  Tages  die  Rückkehr  zu  Kant  nicht  möglich  ist. 
Es  giebt  freilich  der  Grunde  mehrere;  wie  dies  bei  einer  Lehre, 
welcher  verschiedene  kritische  Absichten  zum  Grande  liegen, 
nicht  ganz  unerwartet  sein  kann,  so  soi^ältig  auch  ihr  Man- 
nigfaltiges verbundett  ist.*' 

Ganz  neuerlich  tiat  Hr.  Prof.  RarUnttein  eine  Abhandlung  geschrieben: 
de  piyehotogiaa  vulgarit  origine  ab  Arittotett  npelenda.  Die  Abhandlung 
schliesit  mit  folgenden  Worten;  Arfrtotelt*  *a  quidem  dltguitfUonh  (neila- 
mmla ,  quae  m  notiortibuM  rai  par  variat  qualilatai  tanquant  ruat  eagilBnäa» 
«l  rei  mutataa  iruuat,  tt  quae  ttiam  ArUtoUtU  placilU  ladte  tubianl,  ita 
abMcondidtt,  ul  p«r  mnita  laecula  metapkyticam  tt  piychologimn,  eiVM 
axemplam  teculam,  magii  in  verbit  fingeadii,  quam  in  notiorUbiu  eor- 
rtgmdii  oecupatam  canipieiamut, 

1  Die  Worte:  „Woran  et  eigentlich mächtig  geworden."  aammt  der 

dazu  gehörigen  Anmerkung  sind  Zusstz  der  2  Amg. 

*  Ansier  demjenigen,  waa  in  der  Metaphysik,  der  Psychologie,  d^ranaly- 
tinchcn  Beleuchtung  d.  Naturr.  u.  d.  Moral  an  verschiedenen  Stellen  gesagt 
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Ware  in  diesem  Buche  Metaphysik  die  Hauptsache  gewesen: 
so  müsaten  wir  allerdings  auf  Geschichte,  der  Philosophie  uns 
eiiüassen.  Da  jenes  nicht  der  Fall  v/ar,  so  ist  auch  dies  Dicht 
nöthig;  Hondem  68  reicht  hin,  auf  den  ersten,  bistorisch-kriti- 
schen  Theil  der  Metaphysik  zu  verweisen.' 

Bhiss«  Xiiebhaber  der  Philosophie  müssen  gegen  das  Studium 
der  Geschichte  derselben  eher  gewarnt  als  dazu  ermuntert  wer- 
den. Sie  laufen  Gefahr,  die  Wissenschaft  aus  den  Äugen  zu 
verlieren  über  den  Personen,  die  man  Philosophen  nennt.  Zwar 
wird  jede  gutgeschriebene  Geschichle  sie  dagegen  zu  fichülzen 
suchen;  aber  der  Eindruck  von  Verwirrung,  welchen  die  Systeme 
machen,  die  als  eben  so  viele  streitende  Personen  atiftreteo, 
läset  sieh  durcb  keine  Schreibart  vermeiden.  Dass  die  grossen 
Denker  der  frühem  Jahrhonderte  schon  oft  sehr  nahe  daran 
waren,  das  Kechte  zu  treffen;  dass  eine  kleine  Erinnerung,  wäre 
sie  im  Augenblicke  der  Meditation  dargeboten  worden,  gar 
vielem  späterhin  lang  auagesponnenem  Irrtbum  hätte  vorbeugen 
können;  dass  überhaupt  der  metaphysische  Irrthum  mebr  viel- 
gestaltig als  mannigfaltig  ist,  weil  Metaphysik  im  engem  Sinne 
(allgemeine  Metaphysik)  nur  einen  kleinen  Kreis  -von  Begriffen 
bat,  in  welchem  sie  alle  mögliche  Bewegungen  versucht,  bevor 
sie  gerade  aus  gehen  lernt:  dieses,  und  so  ^eles  Andre,  was 
man  wissen  muss,  um  zu-begreifen,  woran  e>  lag,  dass  auf  Fort- 
schritte wieder  Kückachritte  folgten,  kann  man  dem  blossen 
Liebhaber,  der  zum  anhaltenden  Studium  die  nöthige  Müsse 
nicht  hat,  unmöglich  ins  gehörige  Licht  stellen. 

Ihm  ist  höchst  nöthig  zu  bemerken,  dass  Philosophie  nicht 
Geschichte  ist.  Wer  viel  mnherhorcht,  was  Andre  gesagt  haben 
odw  noch  sagen,  wer  darauf  wartet,  was  sie  wohl  sagen  worden 


worden ,  kann  noch  auf  den  letzten  Aufsatz  im  zweiten  Hefte  der  pajcbol. 
UnterBuchnngeD  htagewieeeu  werdeo.  Uebrigens  darf  hier  das  biatori»ch- 
kritiache  Werk  desi'r.  Tijufs,  die  Religionsphiloaopbie  (erster  Theil),  nicht 
unerwabpt  bleiben.  Die  dortige  sehr  strenge  Kritik  über  die  neuem  Sy- 
steme möuhte  doch  in  einem  mildem  Lichte  erscheinen,  weno  mau  abrech- 
nete, was  Aristoteles  eineraüts,  was  Spinoza  andrerseits,  zu  verantworten 
haben. 

»  Die  Worte  (S.  379) :  „Es  giebt  freilich  .  . .  verbunden  ist"  ummt  der 
dazu  gebörigea  Anmerkung  sind  Zuiatz  der  2  Ausg. 

'  Die  1  Ausg.  settl  noch  hinzu :  „worin  der  Verfauer  fiir  die  MebraaU 
der  heutigen  Philosophen  dasjenige  niedergelegt  bat,  was  sie  am  wenigsten 
Uüren  wollen." 
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der  wird  zwar  mancherlei  zu  hören  bekommen,  aber  philoeophi- 
eche  Einsicht  kann  er  auf  diese  Weise  nicht  erhorchen.  Diese 
beruhet  auf  der  Deutlichkeit  der  Begriffe,  und  auf  der  Ärbeit- 
iamkeit,  womit  man  die  von  ihnen  gefederte  Bewegung  des 
Denkens  vollführt.  Geschichte  aber  lÖsst  sich  als  Auctontät 
für  alle  mögliche  Meinungen  gebrauchen;  sie  giebt  der  Wahr- 
heit Licht,  Aar  auch  dem  Irrthum,  und  lässt  denjenigen  schwan- 
kend stehn,  der  nicht  am  Ende  selbst  zu  entscheiden  weiss. 

Für  praktische  Gegenstände  besitzt  der  praktisch  gebildete 
Mensch  hinreichendes  Licht  in  sich  selbst,  um  ohne  lange  ge- 
schichtliche Vorberätnng  eine  richtige  Doretellung  aufzufassen 
und  eich  anzueignen.  Hat  er  die  Hauptpuncte  begriffen,  so  hat 
er  hiemit  auch  den  Maassstab,  wonach  er  die  Wahrheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  dessen,  was  man  ihm  sonst  noch  vorträgt, 
für  enneD  individualea  Gebrauch  bestimmen  muss.  Die  E^n~ 
sieht,  die  man  bietet,  muss  ihm  dienen;  fördert  sie  ihn  in  seinem 
Thun  und  Denken,  so  ist  sie  gut  für  ihn;  findet  sich  das  Gegen- 
theil,  so  muss  er  die  Entacheidung  schwieriger  Puncte  den  ge- 
übtem Denkern  anheimateilen. 
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I.  Scliluss  von  13  und  Anfang  von  14  in  der  1  Ausgabe. 
[Vergl.  oben  die  Anmerkung  S.  25.] 

Man  wird  aber  wohl  nicht  glauben,  das  Ksherige  gebe  den 
Maassatab  fiin  Künftige.  Vlelea  wird  Europa  von  NordunerikA 
lernen,  sobald  dort  die  Philosophie  zur  Blüthe  gelangt  Vieles 
wird  sich  in  Deutschland  selbst  veräadem,  sobald  man  erst  ein- 
sehn  wird,  doaa  die  Specnlationen,  die  im  engen  Kreise  der 
allgemränsten  metaphysischen  Grundbegriffe  möglich  waren, 
jetzt  durchlaufen  sind,  und  die  Wahl  zwischen  den  gemachten 
Versuchen  sich  bald  entscheiden  rnuae;  daher  auch  der  Streit 
der  Systeme  nicht  gar  lange  mehr  so  wie  bisher,  zum  Nach- 
theil der  AuctoritUt,  welche  der  Philosophie  gebührt,  unent- 
schieden  schweben  kann.  Gesetzt  aber,  man  wolle  das  Gegen- 
theil  glauben:  so  weiss  man  wenigstens,  dass  manche  Ereig- 
'  nisee,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  die  Philosophie  gewirkt  ha- 
ben, sich  nicht  leicht  in  ähnlicher  Art  wiederholen  können. 
Jener  Taumel  der  Völker,  da  man  von  papiemen  Conetitutjonen 
Heil  erwartete,  ist  vorüber.  Auch  die  Philosophen  werden  non 
nicht  mehr  die  Frage  von  der  Staatsverfassung  herausreissen 
aus  dem  Zusammenhange,  wohin  sie  gehört.  Sie  werden  ein- 
sehen, dass  einxelne  Fragepuncle  über  eine  grosse  Yerketlung 
von  Ursachen  und  Wirkungen  nicht  einmal  richtig  beuitheilt, 
Ttelweniger  einzelne  Uebel  in  der  Wirklichkeit  mit  Erfolg  be- 
kämpft werden  können.  Als  Resultat  der  Betrachtung  können 
wir  wenigstens  dies  veststellen: 

Das  praktische  Bedürfnies  der  Philosophie  in  Ansehung  der 
Lebens  verbal  tniase  geht  dahin,  die  einzelnen  Reflexionen 
darüber,  welche  für  eich  eben  so  unwirksam  als  unbestinunt 
und  schwankend  bleiben  würden,  zu  einem  System  zu  ver- 
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.  knüpfen,  welche«  dem  wirklichen  Ineinandergreifen  dieser 
LebenBrerhältnisae  entspreche,  und  sie  bo  vollständig  als 
möglich  beleuchte. 

14.  Es  wird  scheinen ,  hiergescheheeinSprungimSchliessen; 
welches  andeutet,  dasa  die  Betrachtung  muss  fortgesetzt  werden. 

Die  Unnirksamkeit  einzelner  Reflexionen  über  praktisch- 
wichtige  Lebenarerhältniese  zeigt  zwar  ihre  Schwäche;  der 
SchluBs,  Welcher  sich  zunächst  darbot,  war  alsdann  dieser:  man 
mues  die  Ueberzeugungskraft  der  nämlichen  Reflexionen  vrr- 
ttärkm,  indem  man  sie  verknüpft,  und  gegenseitig  durch  ein- 
ander bewährt  oder  berichtigt.  Der  Sprung  im  Scliliessen  aber 
scheint  sich  zu  verrathen,  indem  an  den  Widentand  gedacht 
wird,  deb  die  philosophischen  Anweisungen  leiden.  Es  ist  näm- 
h'eh  die  Kraft  dt»  Widtrstandtt  keine  besiitnmie  GrOste,  die  man 
XH  übermndeH  hätte,  sondern  sie  wächst,  je  mehr  sie  gespannt 
wird.*  Je  mehr  Ansprüche,  desto  stärker  die  Zurückweisung. 
Wenn  die  Argumente  systematisch  anrücken,  so  wird  der  Sturm 
des  wirklichen  Lebens  sie  desto  sicherer  fassen  und  zerstreuen. 
Wollen  die  Philosophen  sich  noch  lauter  als  bisher  geltend 
machen,  und  zwar  ausserhalb  ihrer  Schulen;  so  wird  nur  desto 
sicherer  von  dem  Geschrei,  das  sich  erhebt,  ihre  Stimme  über- 
tönt werden.  Es  wäre  vergehlich,  und  es  heisst  bloss  die  Welt 
nicht  kennen,  —  von  einem  Systeme  grössere  Ueberzeugungs- 
kraft zu  erwarten,  als  von  einzelnen  Reflexionen. 

In  der  That  also  bedarf  das  vorhin  Yestgestellte  einer  nahem 
Bestimmung,  von  der  es  sich  muss  beschränken  lassen. 

Ob^eich  die  Philosophie  ihren  Beruf,  dem  praktischen  Men- 
schen zn  dienen,  anerkennt:  so  zieht  sie-dennoch  sich  vor  einem 
-Widerstände,  den  sie  nicht  überwinden  kann,  zurück,  —  und 
überlegt  nmi  weiter  die  Stellmig,  in  welche  sie  dadurch  geräth. 

Praktisches  Bedürfniss  u.  s.  w. 


II.    Schiusa  von  20  und  21—23  der  1  Ausgabe. 

[Vergl.  oben  die  Anmerkang  S.  37.] 

An  welcher  Stelle  in  der  Philosophie  soll  nun  die  Lehre  vom 
Staate,  von  der  Kirche,  von  der  Ehe,  abgehandelt  werden?  Im 


*  Der  Leier  beliebe,  sich  dieien  Satz  veit  eiozuprägeo.    Ea  ist  mnnnig- 
fiUtiger  Gebrauch  davon  in  höbem  Untersnchungen  zu  machen. ' 
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Naturrechte?  Da  würde  der  Begriff  des  Vertrags  vorhemcheo. 
In  derSittenlebre?  Da  fehlt  noch  immer  die NatumotWendig« 
keit,  welche  den  ersten  Grund  enthält,  dase  der  Menwh  in  bin- 
dende Verhältoisse  sich  einlassea  nnd  fügen  mug»;  et  fehlt  ins 
Geschichtliche,  wodurch  jene'Notumotfawendigkeit  gerade  auf 
die  heutigen  Menschen  ihre  hestimmte  Wirkung  erlangt  hat  — 
Ftir  einen  richtigen  Vorblick  jedoch  wird  echonEtwas  gewonnen 
sein,  wenn  in  Ansehung  der  Verträge  soviel  klar  ist,  dass  in  den 
FäUen,  wo  sie  vorkommen,  noeh  lange  kein  Kaum  für  eine 
blotie  Willkür  geöffiiet  wird.  Darum  weisen  wir  hin  auf  die 
drei^he  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natar,  dem 
Staate  und  der  Kirche. 

22.  Noch  ein  andrer  Grund  reranlaest  uns,  jene  dreifaoha 
Abhän^gkeit  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  stellen  dadurch  die 
Philosophie  den  drei  obem  Facultäten,  den  Lebrem  von  der 
Kirche,  dem  Staate,  und  der  Natur,  gegenüber.  Sie  mag  deren 
Dieneria  wohl  in  so  fem  sein,  als  sie  ihnen  die  Hauptbegriffe 
vorarbeitet  (4  und  17);  und  sie  wird  sieb  ihnen  desto  besser 
snschliessen,  je  sorgfältiger  sie  vermeidet,  das  Ahstracte  als 
zum  Gebrauche  schon  hinlänglich  bestimmt  darzustellen  (IS); 
allein  dieses  ihr  Anschliessen  muss  auch  von  der  andern  Stiu 
gehörig  benutzt  werden,  wenn  es  zu  etwas  dienen  soll;  ja  es 
hätte  sollen  gefodert  werden;  dann  wäre  die  Philosophie  u 
ihre  Schuldigkeit  erinnert  worden. 

Auf  den  ersten  Blick  nun  dringt  sich  hier  eine  Bemerkung 
in  Ansehung  der  akademischen  Studien  auf,  die  seltsam  lauten 
mag,  und  doch  schwerlich  kann  geläugnet  werden.  Die  Katur 
scheint  am  meisten,  der  Staat  aber  am  wenigsten  Gewalt  lu 
haben  oder  doch  zu  üben,  um  den  Fleiss  der  Menschen  m 
spannen.  Denn  am  längsten  dauern  die  Studien  der  künftigen 
Aerzte;  am  kürzesten  und  leichtesten  scheinen  juristische  Stu- 
dien abgethan.  Der  Staat  bietet  aber  den  Aerzten  am  wenig- 
sten Lohn,  hingegen  für  Juristen  bat  er  hohe  Ehrenstellen  in 
Bereitschaft. 

Und  welche  Facultät  führt  die  allgemeinen  Begriffe  der  Fhi- 
loBophie  am  weitesten  im  Einzelnen  aus;  welche  benutzt  sie  am 
vollständigsten?  Auch  hier  sehen  wir  die  Aerzte  vorantreten. 
Bei  ihnen  wird  nicht  nach  leeren  Allgemeinbegriffen  von  Krank- 
hräten  und  Heilmitteln  überhaupt  verfahren:  sondern  der  Kranke 
und  die  Krankheit  ist  für  sie  ein  Individuum,  das  Jedesmal  nach 
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allen  Kücksichlen  zugleich  behandelt  werden  muss;  der  Heil- 
plan  iat  nicht  eine  allgemeine  Formel,  Bondsm  ein  bestitomt 
abgemesBeneB  Wirken,  das  nach  den  Umständen  abgeändert 
wird.  Und  dabei  ist  ea  die  ganze,  jedesmalige  Abhängigkeit 
des  Kranken  von  der  Natur,  bo  weit  sie  auf  ihn  wirkt,  was  be- 
rücksichtigt wird;  und  um  diese  Bückeicht  voUetändig  finden 
zu  können,  werden  Studien  der  Naturwissenachaften  nach  allen 
Richtungen  hin,  so  weit  sich  das  erreichen  lässt,  veriangt.  Ob 
die  gerichtlichen  Verhandlungen  auch  so  sorgfältig  nach  den 
Eigenheiten  der  einzelnen  Fälle  abgemessen  zu  werden  pfle- 
gen? das  mögen  die  Juristen  wissen.  Aufiällend  aber  istj  dass, 
während  in  der  Arzneikunet  die  ganze  Abhän^gkeit  des  Men- 
schen von  der  Natur,  so  weit  sie  Einfiusa  haben  kann,  durch- 
forscht wird,  dagegen  keincswegca  das  ganze  YerhältnisB  des 
Menschen  zum  Staate  durch  die  juristischen  Studien  zu  Tage 
kommt,  sondern  diese  und  jene  eiKseiMcn  Verhältnisse,  die  sich 
etwa  zufällig  hier. oder  dort  ereignen  mögen.  Vielleicht  lässt 
der  Grund  davon  sich  finden.  Kömisches  Recht  steht  im  Mit- 
telpuncte  der  juristischen  Studien,  und  giebt  dafür  den  Ton  an. 
Aber  vom  römischen  Rechte  iat  das  Pcrsonenrecht  grössten- 
Iheils  Antiquität  geworden;  während  vom  Sachenrecht  und  vom 
Rechte  der  Foderungen  das  Meiste  stehen  blieb.  Gleichwohl 
muBS  gerade  durch  das  Personenrecht  klar  werden ,  welche 
Stellung  der  Staat  dem  Einzelnen  giebt  oder  gestattet.  Bleibt 
dieser  Fragepunct  imDunkeln:  so  fällt  das  Sachenrecht  ^eich- 
sam  aus  der  Luft;  und  das  Recht  der  Federungen  erscheint  als 
Folge  von  ganz  zufälligen  Handlungen,  deren  Ursprung  in  der 
Willkür  lag.  Kann  man  erwarten,  dass  ein  solches  Studium 
philosophischen  Geist  belebe?  Diesen  Mangel  soll  nun  wohl 
der  Vortrag  des  Naturrccfats  decken.  Aber  das  Nnturreoht  war 
zu  sehr  Liebhaberei  der  Revolutionszeit;  eine  aacikannte,  wis- 
senschaftliche Jlaltbarkeit  hat  seine  Begründung  weder  damals, 
noch  früherhin,  noch  seitdem  gewonnen.  Weshalb  es  in  seiner 
Abgerissenheit  dazu  nicht  gelangte,  wird  bald  ins  Licht  treten, 
wenn  wir  die  Verbindttng,  in  der  es  hätte  behandelt  werden 
sollen,  nachweisen. 

22.     Durch  die  Theologie  soll  die  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  der  Kirche  offenbar  werden.     Hier  kann  man  nicht, 
wie  bei  den  Juristen,  das  Treffen  des  Hauptpuocts  vermissen; 
sogar  mit  der  grösstcn  Energie  hallen  die  Theologen  dem  Men- 
IImbiari'!  Weck«  II.  25 
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schea  seiae  moralieobe  Schwäche  vor;  auch  sind  die  Stnfeu 
der  Ueüsordnung  genau  beatimmt  Aber  dürfen  eie  sich  den 
Aerzten  vergleioben?  Um  d!e  Ver^eiohung  bequemer  zu  ma- 
chen, nehmen  wir  an,  es  güite  statt  vieler  Hellmittel  nur  an 
einzige«  für  alle  Krankheiten.  Dann  würden  die  Aerzte  er- 
wägen, das«  dies  Eine  Mittel  sich  der  Wirknng  nach  in  bo  viele 
verwuideln  müsse,  als  wie  vielfach  die  Uebel  seien;  demnach 
würden  sie  nicht  einerlei  Aneignung  des  IVfittels  einem  Jeden 
fOr  mSglich  halten;  vielmehr  würden  sie  in  die  Art,  es  darzu- 
reichen, die  grÜBSte  Verschiedenheit  der  Formen  hinänlegen, 
zwar  nicht  nach  dem  Oeschtnacke  eines  Jeden,  sondern  nach 
den  Eigenheiten  jedes  Uebels;  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Krankheiten,  ihrer  Stufen  und  Verbindungen,  bliebe  so  wie 
jetzt  dos  Hauptstudium  der  Aerzte.  Wenn  dagegen  die  Theo- 
logen mit  stets  gleicher  Donnerstimme,  stets  etturUi  Posaunen- 
•chall  den  lingularis  der  Sünde  und  der  Gnade  verkündigon, 
so  ist  nicht  zu  läugnen,  daae  sie  dadurch  einen,  in  vielen  Fällen 
sehr  heilsamen  Schrecken  erregen.  Die  Aerzte  thun  ja  znwa- 
len  dasselbe;  nur  freilich  nicht  bei  allen  Kranken,  sondern  bei 
Wahnsinnigen.  Wie  man  aber  dazu  kommen  könne,  von  dem 
Bösen  absichtlich  mit  Buhe  und  Gelassenheit  zu  reden,  tmd  es 
von  verschiedenen  Seiten  zu  besehen,  das  schoineD  gerade  die 
Theologen,  denen  es  am  näthigsten  wäre,  am  wenigsten  zu 
begreifen.  Mit  einigen  psychologischen  Fabeln  von  der  Sinn- 
lichkeit, dem  Verstände  und  der  Vernunft,  ist,  ihrer  Meinnng 
nach,  die  Sache  abgethun,  so  weit  die  Philosophie  sich  drein 
zu  mischen  hat;  höchstens  nehmen  sie  noch  die  Phantasie  zu 
Hülfe.  Friedrich  Schlegel  ist  auf  das  merkwürdige  Resultat  ge- 
kommen, dass  Vernunft  und  Phantasie,  in  ihrem  jetzigen  feind- 
lichen Gegensatze,  nicht  als  Hnpnliijr/i'GAe  Vermögen  des  mensch- 
lichen Bewusstsflins  betrachtet  werden  können.  *  In  der  That 
ein  Schritt  zur  WabiheitI 

Von  allen  Stufen  der  Heilsordnung  aber  wird  wohl  immer 
die.  Be$$erwtg  diejenige  bleiben,  welche  am  schwersten  zu  er- 
kliomten  ist.  Hören  wir  Kant  und  Fichte:  so  wird  sie  durch 
einen  Sprung  erreicht,  nämlich  durch  eine  Anstrengung,   die 

'  Fr.  Schl«gel'i  Philof .  des  Leben« ,  S.  307.  Die  kleine  Zahl  von  Theo- 
logen, ««lebe  ticb  lani  SpinociamuB  hinneigt,  verrtith  niebr  Scharbinn, 
und  sin  rnbrnlicbei  Streban;  aber  Spinoss  tat  nnfiUrig,  e«  zd  bdobneo 
Mao  verglich«  den  enten  Band  der  Metaphjiik. 
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man  def  Freiheit  zuschreibt.  l>ie  EiDfdmiigkeit  äiaer  Theorie 
mag  wohl  nicht  gerade  geeignet,  sein,  dem  verwickelten  Gegen- 
stände hinläogÜehea  Licht  zn  geben;  indessen  wo  eine  growe 
Mumigfalligkett  von  Ansicliten  nöthig  ist  nnd  fehlt,  da  können 
zwei  verschiedene  Einförmigkeiten  neben  einander  schon  besser 
sein,  als  eine  allein.* 

23.  Wenn  nun  die  Philosophie  den  hohem  Facultäten  zwar 
als  eine  Dienerin,  aber  als  eine  viel  zu  geschäftige  und  deshalb 
unwillkonunene  Dienerin  erscheint:  so  liegt  von  der  Schuld  ein 
grosser  Theil  an  der  Zudringlichkeit  mancher  Philosophen,  die 
sich  das  Ansehen  gaben,  als  mussten  sie  die  Keligion,  das 
Recht,  und  die  Natur  erat  erfinden;  jedoch  ein  anderer  Theil 
liegt  auch  in  mangelhafter  Benutzung,  dessen,  was  die  Philo- 
sophie vorzuarbeiten  nicht  umhin  konnte. 

Möchten  fürs  erste  doch  die  Theologen  und  Juristen  unter 
einander  in  nähere  Gemeinschaft  treten;  die  Gründe  dazu  liegen 
ihnen  nicht  fem.  Die  Kirche  ist  zwar  höher,  ausgedehnter, 
daaeihafter,  als  der  Staat;  sie  vereinigt  in  sich  Bürger  der  ver- 
schiedenen Staaten;  allein  bestehen  kann  sie  doch  nur  in  jedem 
einzelnen  Bezirk,  worin  alle  Individuen,  also  auch  alle  Gemein- 
den, dieKegierang  des  Staats  anerkennen  müssen.  (Von  einem 
Kirchenstaate  wird  man' uns  zu  reden  wohl  erlassen,  denn  Nie- 
mand wird  ihn  als  Muster  eines  Staats  betrachten.)  Der  Sta^ 
hinwiederum  ist  zwar  maehtiger  als  die  Kirchej  aber  seine  ganze 
Würde,  seine  sittliche  Vollendung  kann  er  ohne  sie  nicht  er- 
reichen. Wenn  nun  diese,  jedem  bekannten,  Verhältnisse  den- 
noch weder  auf  die  Juristen,  noch  auf  die  Theologen  einen 
starken  £Ündmck  machen:  so  kommt  die  Beschränktheit  auf 
h^den  Seiten  zum  Vorschein.  Der  Jurist  sieht  im  Staate  nur 
dn  Sj'stem  von  Rechteverhältnisjien;  der  Theologe  betrachtet 
die  Kirche  nur  als  Heilsanstalt  für  Individuen;  die  ganze  Ge- 
sellschaft, von  welcher  die  Inimiaen  Bestandtheile,  die  Becbts- 
verfaültnisse  titizeln»  Beetinmntnge»  sind,  —  die  Gesellschaft  ah 
Ganzes  hat  keiner  von  beiden  im  Auge.  Soll  denn  etwa  daram 

*  Id  den  Getprächen  (ittr  da*  Bat«  findet  iiikrFftie  Lehren  des  Spinoza, 
Kant  and  Fichte  über  diesen  Punct  einander  gegenüber  geitellt.  Und  diese 
Gegennberttellung  ist  der  eigentliche  Zweck  jener  Gespräche.  Es  mot» 
wohl  endlich  einmal  ausdrücklich  getagt  «erden.  Am»»  die  Gesprüchs- 
form  keine  T^hrfonn  ist;  soadern  dient,  vielseitige  Ueberlcgung  zu 
veranlasaen.  ' 
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auch  clie  Philosophie  die  Äugen  zudrückeD?  HoSt  man,  sie 
werde  es  jemala  thim? 

Man  hofil  es  gewiss  nicht;  denn  man  hat  sogar  Politik,  Sta- 
tistik, Staatswirthschaft,  als  besondre  Fächer  der  philosophischen 
Facoltät  zugewiesen.  Aber  eben  dies  erinoert,  an  den  Gegen- 
satz zwischen  der  facultas  artium,  und  den  obem  Facultäten, 
die  Alles,  was  nicht  unmittelbar  praktisch  ist,  von  sich  abge- 
sondert haben.  Wenn  sie  freilich  dafür  eorgen,  das  Geson- 
derte dennoch  in  gehöriger  Gemeinschaft  mit  sich  zu  erhalten, 
dann  wird  daraus  kein  Fehler  entstefan.  Diese  Gemönschaft 
ist  der  Funct,  worauf  es  a^onunt. 

24.     Angenommen  nun,  u.  s.  w. 


m.     fi.   122  der  1  Ausgabe. 
[Vergl.  oben  die  Anmerkung  S.  ITS.] 

122.  Schon  oft  ist  von  der  Zusammenwirkung  mehrerer 
Vorstellungsmaseen  die  Rede  gewesen  (41,  65  u.  e.  w.).  Diese 
ist's,  weiche  zuerst  leidet,  sobald  die  geistige  Regsamkeit  im 
Ganzen  gehemmt  wird.  Daher  vertraut  man  dem  Wahnsinni- 
gen kein  Gehümniss;  dem  Schlafenden  versucht  man  es  abzu- 
fragen; bei  sonst  keuschen  und  züchtigen  Personen  tritt  im 
Delirium  der  Greschlechtstrieb  nackt  hervor  n.  e.  1.  Eb  bedarf 
nur  der  mindesten  Ueberlegung  dieser  Beispiele,  um  zu  be- 
ranken, dftss  hier  die  hohem  Vot^telluiigsmassen ,  welche  dem 
vei^ebrten  Betragen  nach  gehöriger  Apperception  (70)  Kinhalt 
thun  sollten,  gelähmt  sind;  daher  nun  die  niedem  ungehindert 
zu  einer  Wirksamkeit  gelangen,  wie  sie  von  ihnen  nicht  besser 
zu  erwarten  ist.  Man  wird  demnach  ohne  viele  Worte  bcgm- 
fen,  dass  in  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen  hohem  und 
niedem  Vorslellungsmassen  der  Sitz  derjenigen  geistigen  Reg- 
samkeit ist,  welche  gemeinhin  Vernunft  genannt  wird.  Der 
Xame  praktische  Vernunft  aber  passt  insbesondre  da,  wo  in  den 
hohem  Vorstellungsmasscn  diejenigen  ästhetischen  Urth^le(45) 
ihren  Wohnplatz  erlmlten  und  behauptet  haben,  die  nicht  etwa 
auf  Gärten,  Häuser,  Bildsäulen,  sondern  auf  die  iunem  geisti- 
gen Regungen  selbst  gerichtet  sind.  Also  vorzugsweise  jene 
ßnf,  und  mit  ihrer  Anwendung  zehn  (27),  deren  Gegenstand 
der  Wille  selbst  ist. 
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Jetzt  Buche  man  den  Punct,  worauf  die  Unterenchung  des 
Crimiaalriohtera  zfelt.  Zuerst  uastreitig,  was  man  den  Ge- 
Bchwomen  zugewiesen  hat,  die  Thal.  Aber  dae  reicht  nicht 
hin.  Wenn  Flüsse  und  Bäume  menachliohee  Leben  verkürzen, 
wenn  Thiere  Schaden  anrichten,  bo  bemüht  eich  wenigstens 
heutiges  Tages  gegen  sie  kein  Criminalrichter.  Die  That  boU 
erat  gerechnet  werden  zu  einem  bösen,  'oder  ipindestens  t%ach- 
lässigen  Willen.  Geht  man  nun  genau  zu  Werke,  so  unter- 
scheidet man  noch  den  Willen  vom  Charakter.  Es  ist  aller- 
dings gar  nicht  einerlei,  wie  tief  einem  Menschen  dasjenige 
Wollen  sitzt,  welches  in  That  hervorgebrochen  iat  Wir  reden 
hier  nicht  etwa  vom  Wahnsinn,  sondern  davon,  ob  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  Schwerdt  der  Gerechtigkeit  den  Tod 
bringt,  der  Mensch  noch  Verbrecher  ist,  oder  nicht.  Denn  Fälle 
genug  kann  es  geben,  wo  die  Sünde  schon  völlig  abgewaschen 
ist;  wo  sie  nichts  war,  als  ein  böses  Wetter.  Ging  die  That 
nicht  BUS  dem  bösen  Charakter,  sondern  aus  einer  Verstim- 
mung hervor,  und  ist  diese  Verstimmung  beilbar;  alsdann  reicht 
das  Entsetzen  vor  dem  Vollbracbten  schon  völlig  hin,  um  dem 
Individuum,  welches  vor  sich  selbst  erschrickt,  ähnliche  Hand- 
lungen für  die  Folge  unmöglich  zu  machen. 

Allein  es  scheint  nicht,  dass  die  peinliche  Rechtspflege  sich 
um  diesen  Umstand  viel  bekümmere.  Ob  der  Mensch,  welcher 
Böses  that,  von  längst  gefassten  sittlichen  Vorsätzen  abwich, 
ob  er  wohl  gar  umgekehrt  böse  Grundsätze  mit  Consequenz  in 
Ausübung  brachte,  darnach  fragt  zwar  der  Criminalist,  allein 
die  Nachweisung  dieser  Functe  ist  doch  nicht  das  Entschei- 
dende. Es  ist  ja  sogar  neuerlich  den  Psychologen  übel  ge- 
nommen worden,  wenn  sie  bei  charakterlosen  Personen  den 
Wahn  nachwiesen,  durch's  Verbrechen  Gutes  zu  stiften.  Man 
denke  nur  an  die  Schauspielerin,  die  sich  unglücklich  fühlte, 
unliebes  Unglück  für  ihre  kleinen  Töchter  berürchtete,  und  sie 
aus  mütterlicher  Fürsorge  mit  Opium  aus  der  Welt  schaffte. 
„Sie  hat  absichtlich  gemordet,  (sagen  die  Criminalisten,)  das 
genügt." 

Wir  wollen  nun  zwar  nicht  mit  Psychologie  beschwerlich 
fallen.  Der  Fehler  liegt  In  den  ersten  Elementen  der  Ethik. 
In  dem  erwähnten  Falle  mangelt  der  Wille,  Schaden  ZH  stiften; 
worauf  mit   vollem  Kochte   gleich   die  ersten  Blicke  gefallen 
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Zusatz.* 
'  Id  dem  Augenblicke,  da  dies«e  Manuecript  soll  abgesendet 
werden,  fübrt  der  Zufall  das  Sepfemberheft  von  Hitxig't  Zeit- 
schrift für  die  Criminalrechtspflege  vom  Jahre  1830  herbei. 
Darin  findet  sich  ^in  Artikel  mit  einem  merkwürdigen  Vorworte 
des  Herrn  Herausgebers,  wodurch  der  Vorwurf  einer  feind- 
lichen Stellung  der  Zeitschrift  gegen  die  Medicin  soll  abgelehnt 
werden.  Wie  gehört  das  kieker?  —  Es  wird  sich  gleich  zeigen. 
„Wir  haben  es  allein  mit  solchen  Aerzten  zu  thun,  welche 
„Gründe  für  ihre  Gutachten  nickt  aus  ihrer  Wissenschaft  ent- 
„nehmen,  sondern  glauben,  dass  ein  seichtes,  sogenanntti  pstf- 
„chologitches  Geschwätz,  dai-um,  weil  daa  Ph^aicatfisiegei  dar- 
„nnter  steht,  dem  Bicbter  für  ein  teobnisches  Parcre  gelten 
„  müsse." 

Hiemit,  wird  man  sagen,  ist  gründliche  Psychologie  noch  nicht 
zurückgewiesen.  Mit  deutlichen  Worten  freilich  nicht.  Es  wird 
bloss  behauptet: 

„dass,  wenn  ein  Arzt  seine  ganze  Argumentation  durchaus 
„auf  eine  nicht  medicinische  Basis  gründet,  der  Richter  sich 
„unmöglich  an  ein  solches  ürtfaeil  gebunden  halten  könne." 

Ohne  weitere  Bemerkung  hierüber  kommen  wir  sogleich  auf 
drei  merkwürdige  Criminairäile,  welche  in  dem  angeführten 
Hefte  enthalten  sind,  und  fast  dazu  ausgesucht  scheinen,  um 
gerade  auf  die  Weise,  wie  es  im  vorliegenden  Buche  beabsich- 
tigt wird,  dem  praktischen  Veratande  so  wenig  abetract  als 
möglich  die  Gegenstände  unsrer  Betrachtung  vor  Augen  za 
atelleo. 

1)  Einer  zündet  sein  Haue  an,  ...  zu  entziehen. 

2)  Ein  Unglücklicher,  ...  in  einen  Brunnen.  —  Hier  wird 
die  Fsyoholo^e  angeklagt,  schlechte  Dienste  geleistet  m  ha- 
ben. Denn:  dae  Geriebt  erkennt  ntir  auf  tinfacke,  lebetuwie- 
rige  Detention;  and  findet  den  Grund,  weshalb  der  Spruch  nicht 
auf  engstes  Gefängniss  nebst  wiederholter  öfientlicher  Züchti- 
gung laute,  darin,  dass  der  Inquisit   durch  die  drückendete 

*  Einen  Tbeil  diesea  ZuBHtzeH  hat  der  VerTaager  in  derS  Aarg.  indu  IT. 
Cap.  des  I  Abschn.  aufgenommen.  Vei^l.  oben  S.  21 L  fg.  Die  Stellen, 
welche  in  beiden  Ausgaben  wörtlich  übereinsliminen,  EimI  dnher  im  Folgen- 
den nur  durch  die  Anfangs-  und  Endworte  angedentet.  Dasselbe  gilt  anch 
TOD  den  unten  im  Anhang  anter  VI  a.  s. «.  folgenden  iUinlichen  Stellen. 
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Notli  der  Verzweiflung  nahe  gebracht  worden,  and  dus  diese . 
Lage  tidrend  auf  teineH  freien  Willen  und  sein  UeberUgungever- 
laigm  gewirkt  habt. 

3)  Ein  melancholischer  Menach ,  . . .  Schleifung  zur  Bjcht- 
statte.  In  dem  Gutachten  des  Physicus  findet  sich  als  Prabe 
von  Psychologie  folgende  Stelle: 

»Dem  Principe  des  Sittlich-Guten  gegenüber,  wohnt  aber 
„auch  dem  Menschen  ein  Prindp  de»  BOten,  He  Stxntiehkeit, 
„der  Bg»ismu$,  ione;  mit  ersterem  im  tortwäbrenden  Kampfe 
„begriffen.""  , 

lieber  die  Behignise  wissenschaftlicher  Psychologie  und  Ethik 
(denn  Psychologe  allein  reicht  nicht  aus),  zur  Benrtbeilung 
der.  Verbrechen  ihren  Beitrag  zu  geben,  —  und  zwar  nicht  bloM 
durch  den  Mund  der  Aerzte,  denn  Psychologie  ist  viel  zu 
schwer,  als  dass  ein  Doetordiplom  deren  gründliche  Kenotniss 
verbürgen  könnte,  —  hierüber  eine,  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes angemessene  Auseinanderselziiag  zu  Üefem,  wäre  eine 
grosse  Aufgabe,  deren  Lösung  der  Zukunft  muss  vorbehalten 
werden,  wenn  auch  eine  isolcbe  Arbeit  mcht  auf  Dank  und  An- 
erkennung zu  rechnen  hStle.  Hier  können  nur  einige  Winke 
zur  beliebigen  Benutzung  Platz  finden.  Wir  betracbten  dabei 
die  Fälle  nicht  als  Wirklichkeiten,  sondern  wie  wenn  sie  bloss 
Uebungsezempe]  für  die  Schule  wären. 

Zuvörderst  tritt  nun  in  dem  ersim  Falle  . . .  daas  jemand 
verbrannt  s^. 

Was  dagegen  den  armen  Tagelöhner  . . .  nicht  mehr  gehörig 
znsammenwiriEen. 

Meridich  anders  veriiält  «eh  ...  zu  strafen.  Darin  liegt  kla- 
res moraliteke»  Bewttsstsein;  und  dasselb«  anerkannt  zu  haben, 
gereicht  dem  gerühmten  medicinischen  Gutachten  keineswegs 
zu  besonderem  Lobe;  vielmehr  verstand  sich  von  selbst,  dass 
man  es  nicht  übersehen  konnte,  wenn  man  nicht  etwa  hätte  ab- 
sichtlich blind  sein  wollen.  Dennoch  ist  der  Zusammenhang 
. . .  Brenner  keinen  Anspruch  hat 

Keiner  von  diesen  Fällen  . . .  ihnen  lieber  einen  sanften  Tod 
^ebt     Darin  lag  ein  Missgriff  in  guter  Meinung. 

Sollen  wir  nun  noch  ...  abnehmen  sollte?  —  Wenn  nun 


*  El  lobut  nicht,  aolche  Redeo  näher  zu  beleuchten.    BUn  vergleiche, 
inn  m&n  will,  Pij/ehologiaU,  %.\ii,  wmtntdeiD,  wM  vorbergeht. 
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schon  jenem  armen  Sünder  die  geschärfte  Todeestrafe  zuer- 
kannt wird;  ja  wenn  der  Unglückliche,  der  die  Hiorichtung 
wünschte)  zur  Strafe  ein  schmachvolles  Leben  fortsetzen  muse: 
welche  ausgesuchte  Pein  eoll  jenem  Brenner  bestimmt  wer- 
den, bei  welchem  die  Zurechnung,  wenn  die  übrigen  Umstände 
gleich  wären  I  ohne  Vergleicb  höher  steigen  müeste?  —  Ist  es 
unsem  Criminalisten  so  überaus  leicht,  die  Todesstrafe  gegen 
stets  erneuerte  Einwürfe  zu  vertheidigen,  dass  sie  dieselbe  nicht 
etwa  (wie  man  erwarten  könnte)  den  seltenem  Fällen  «ncr  gans 
klaren  Zurechnung  vorbehalten,  sondern  die  Hülfe  der  Psycho- 
loge und  der  Kthik  von  sich  stossen,  damit  die  Grenzlinien, 
die  sich  zwischen  den  Verbrechen  ziehen  lassen,  ja  nicht  zain 
Vorschein  kommen  mögen?  — 


IV.     138  und   139  der  1   Auegabe. 
[Vergl.  oben  die  AamerkuDgl  tu  S.  19i.] 

138.  Es  liegt  nahe  genug,  hier  etwas  über  die  Impondera- 
bilien, Licht,  Wwme, Elektrioität,  Magnetismas  zu  sagen;  welche 
das  mit  einander  gemein  haben,  dass  ihre  Wirkungen  sich  etrafa- 
lenfönnig  von  Einem  Puncto  ausbreiten.  Denn  mancherlei  Ele- 
mente, die,  wie  so  eben  bemerkt,  wegen  eines  Mangele  an  hin- 
ziehendem Gegensatze  gegen  die  Elemente  starrer  Körper,  zu 
einer  bleibenden  Configuration  mit  denselben  nicht  taugen,  kön- 
nen dennoch,  schon  bei  dem  geringsten  Grade  des  Gegen- 
satzes, eindringen,  mit  dem  Beding,  sogleich  wieder  nach  aUen 
Richtungen  hinausgeworfen  zu  werden.  Anhäufung,  welcher  die 
innern  Zustände  zu  entsprechen  nicht  vermöge«,  ist  hier  der 
Grund  der  Repulsion;  und  es  ist  gar  nicht  nöthig  noch  schick- 
lich, etwa  dem  sogenannten  Wärmestoff',  (den  man  übrigens 
beizubehalten  Ursach  hat,)  eine  vraprikngliche  Kepulsivkraft  zu- 
zuschreiben. Das  AeuBsere  folgt  auch  hier  aus  dem  Innern; 
und  das  Innere  läsat  sich  in  Begriffen  so  weit  construiren,  als 
nöthig  ist,  um  den  zu  erwartenden  Erfolg  mit  dem  in  der  Er- 
fahrung gegebenen  za  vergleioben.  * 

Jedermann  weiss,  dass  ohne  Bückaicht  auf  die  Wärme  das 
Flüssige  nicht  kann  eriüärt  werden.     Man  wird  sich  also  nicht 


•  Mclapli^ilk  II,  §.  349-  361  anJ  §.  38S— 430. 
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wundem,  wenn  Anfimgs  die  UuterguohuDg  nur  den  starren  Kör- 
per begrei^ch  macht  (135);  der  Weg  zur  BetrmchtuDg  d«B 
Flüssigen  erofifiiet  sich  epäter. 

139.  Dem  Naturforscher  kann  es  auch  willkommen  sein, 
wenn  man  ihm  Vorschl^e  macht,  die  Imitonderabilien,  welche 
seit  Entdeckung  der  TolUüachen  Säule  wunderlicher  als  jemiUs 
durch  einander  zu  fohren  scheinen,  in  Begriffen  gesondert  zu 
halten,*  da  es  ihm  in  der  That  nichts  hilft,  nichts  Dunkeles 
klarer  macht,  wenn  er  unternimmt.  Alles  aus  einem  Punote  zu 
eiklären.  Die  Unterschiede  machen  sich  dennoch  gelteui  und 
um  desto  ungelegener,  je  weniger  Aufmerksamkeit  ihnen  von 
Anfang  an  gegönnt  war. 

Allein  wir  reden  hier  nicht  mit  dem  Naturforscher,  welchen 
ein  rein  theoretisches  Interesse  an  seine  Untersuchungen  fes- 
selt. Der  praktische  Mensch  sucht  bei  der  Naturlehre  nur  Un- 
terhaltung; er  will  bunte  Reihen  von  Experimenten;  vieles  Er- 
klären kommt  ihm  nicht  gelegener,  aJs  ein  Commentar  zu  einem 
Gedicht 

Ihm  wird  es  angenehm  sein  zu  hören,  daes  die  Naturphiloso- 
phie, wenn  sie  in  das  Einzelne  der  Physik  eingebt,  bis  jetzt  nur 
Wahrscheinlichkeiten  aufsuchen  und  abwägen  kann.  Dahin  ge- 
hört die  Behauptung,  es  gebe  nicht,  nach  Symmer,  zwei  elek- 
trische Flüssigkeiten,  sondern,  nach  Franklin,  nur  Ein  Elektri- 
cum;  jedoch  sei  dieses  nicht  am  Glase,  sondern  am  Harze  zu 
suchen,  mit  Umkehrung  der  Zeichen  -|-  und  — .  Eine  solche 
Behauptung,**  wenn  schon  durch  manche  sehr  verschiedene 
Versuche  belegt,  darf  Niemandem  üble  Laune  erregen;  denn 
sie  ist  gar  nidit  von  der  Bedeutung,  dass  mit  ihr  das  Ganze 
der  speculativen  Untersuchung  stünde  und  fiele.  Eben  dahin 
gehört  der  Versuch,  Magnetismus  auf  gebundene  Wärme  zu- 
rückzuführen; ***  vdll  man  ihn  lieber  mit  den  heutigen  Physi- 
kern mit  der  Elektricität  in  unmittelbare  Verbindung  setzen, 
so  wird  dies  eben  so  wohl  als  jenes  ein  Gegenstand  der  Mei- 
nungen bleiben,  bis  die  Versuche  entscheiden. 

Das  aber  wird  jeder  gern  eingestehen,  duss  die  mancherlei 
Hypothesen,  weit  entfernt  dem  Denker  lästig  zu  feilen,  viel- 


•  MeUphytiklT,  J.  339. 
"  EhMdMelbrtS.Ml— 403. 
**■  EbendaaelbslS.  411. 
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mehr  sein  Interesse  an  den  Versuchen  sehr  beleben.  Än^ 
gehört  es  zu  den  nützlichen,  und  überdies  zu  den  leichteni 
Vorübungen,  die  man  schweren  Untersuchungen  TOmuBSchicken 
kann,  Hypothesen  zu  verfolgen,  durchzuführen,  oder  zu  be- 
streiten. Wer  nicht  im  Stande  ist,  oder  nicht  Luat  hat,  nch 
ftuf  Hypothesen  einzulassen,  wie  sollte  der  bereit  sein,  es  mit 
ganzen  Systemen  aufzunehmen?  Nur  freilich  soll  man  eich 
nicht  Ton  Hypothesen  blenden  lassen,  und  sie  nicht  mit  bewie- 
senen Lehrsätzen  verwechseln. 

Aber  wie  es  Kinder  giebt,  die  nicht  verstehen  zu  spielen,  eo 
gtebt  es  Männer,  die  nicht  Sorge  irngen  mögen,  ihren  Gedan- 
ken freie  Bewegung  zu  schaffen.  Solche  sind  es,  welche,  wo  ein 
Vorurtheil  verschwindet,  klagen,  man  beschränke  ihre  Freiheit. 
Klagte  doch  Schiller  einst,  das  Christeäthum  habe  den  Olymp 
verdorben!  Andre  lassen  sich  dergestalt  vernehmen,  als  hatte 
ihnen  Copemicus  den  Himmel  geraubt,  und  sie  dadurch  in 
poetischen  Launen  gestört.  Koch  andre  beschweren  sich,  die 
Natur  verliere  über  der  Physik  das  Wunderbare;  als  ob  dessen 
nicht  genug  übrig  bliebe.  Sie  verstehen  nur  nicht,  sich  am 
rechten  Orte  zu  wundem.  •  Die  Betrachtungen  des  nächsten 
Capitels  sind  übrigens  nicht  hypothetisch,  nnd  in  praktischer 
Hinsicht  nicht  gleichgültig. 


V.     Zu   184  der   1   Ausgabe. 
[Vergl.  oben  AiuDerkung  I  zu  S.  380.] 

Um  dem  Leser  nicht  zuviel  Mühe  mit  dem  Aufsuchen  und 
Zusammenstellen  dessen,  was  über  die  metaphysischen  Pro- 
bleme schon  vorkam,  zu  verursachen,  müssen  wir  auf  eine 
leichtfassliche  Form  denken,  in  welche  da»  Frühere  sich  bringen 
und  einiges  Neue  sich  hinzufügen  lässt.     Die  einfache  Reihe 

a,  h,  e,  d,  e,  .  .  .  . 
kann  erinnern  an  Hegel's  Begriffe  vom  Sein,  Dasein,  FUrsicb- 
sein.  Allein  damit  ist  noch  nicht  viel  gewonnen.  Natur  und 
Geist  sollen  erklärt  werden.  Die  Erscheinungen  derselben 
laufen  aber  nicht  gerade  fort.  Vielmehr:  „es  geschieht  nichts 
Neues  unter  der  Sonne."     Die  Erscheinungen  kehren  wieder; 


*  Metaphysik  II,  im  Aafnng  des  füntlen  AbschDitts. 
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man  achreibt  ifaDea  einen  Kreislauf  zu.     Verauchen  wir  einmal 
folgende  Reihen: 

a,  b,  e,  ä,  ...  a,  b,  c,  d,  ...  a,  b,  c,  J,  , .. 
oder  a,  b,  c, 'd,  ...  4,  c,  b,  a,  b,  e,  d,  ...  d,  e  ... 
Sollte  die  erste  von  beiden  brauchbar  eän:  eo  mÜBSte  man 
Bechenschaft  geben  auf  die  Frage:  wann,  und  warum  vielmehr 
dort,  als  früher  oder  später,  das  Änfenge^ed  wieder  eintrete? 
Wie  es  zugehe,  dase  durch  einen  Sprung  die  bis  dahin  gerade 
fortlaufende  Yei^derung  plötzlich  von  vom  an  beginne?  — 
Die  erste  nun  wird  Niemand  wählen,  schon  weil  sie  dem  ruh 
der  Erfahrung  bekannten  Gange  der  Dinge  gar  zu  anäbnltch 
ist.  Aber  die  zweite  Reihe,  wenn  sie  auch  weniger  ungescbidit 
aussieht,  da  sie  sieb  gleichsam  pendeiförmig  bewegt,  setzt  doch 
In  dieselbe  Verlegenh^t.    Wann  und  weshalb  kehrt  sie  um? 

Noch  mehr.  Man  will  nicht  bloss  die  Veränderung,  sondern 
auch  die  Inhdrenz  eiUören.  Ein  Ding  zeigt  viele  Mei^jnale; 
jedes  derselben  ist  veriinderlich.  Giebt  man  vollends  den  nenera 
Systemen  nach,  die  Allee  aus  Einem  Functe  ableiten  wollen,  so 
kann  mau  die  Spaltungen  nicht  wmt  genug  treiben,  um  der 
Maniügfaltigkeit  der  Katur  nachzukommen.  Zur  Andeutung 
dessen  könnte  folgendes  Schema  dienen: 


Ib.  e.  d.  ...  d,  e,  b,  1 
B,  C.D,  ...»,  C.B,\ 


Ä  U.  8.  W. 


Das  soll  heiasen:  Ä  verändert  eich  nicht  bloss  einfach,  sondern 
es  spaltet  sich  zugleich  in  Vieles.  Man  wird  nun  leicht  io  Ge- 
danken das  Schema  berichtigen.  Nämlich  Jedes  der  Glieder 
b,  B,  ß,  sollte  sich  wiederum  spalten,  und  so  fort;,  bis  allmälig 
rückkebrend  die  Spaltung  sich  zusammenzöge,  um,  nachdem 
sie  wiederum  den  Anfaugspluict  erreicht  hätte,  den  nämlichen 
Proceo«  von  neuem  zu  beginnen.  Diese  Reihe  wird  anwend- 
barer scheinen  als  die  vorige;  allein  sie  führt  auf  neue,  grössere 
Schwierigkeiten.  Beim  Rückblick  auf  die  erste,  ganz  einfache 
Reihe  a,  b,  c,  d,  .  , .  dachte  man  sich  b  als  das  verwandelte  a; 
desgleichen  c  als  das  verwandelte  b,  u.  e.  w.;  demnach  blieb  in 
allen  Gliedern  eigentlich  a  stehen  ah  dag  Yerwandelle.  Oder 
man  konnte  auch  als  solches  eben  so  gut  b  betrachten,  oder  c, 
oder  d,  und  so  fort;  wenn  man  nämlich  einmal  über  den  Wi- 
derspruch in  der  Verwandlung  die  Augen  zudrückt,  und  mit 
Ilegel  spricht:  Etwas,  in  seinem  Uebergtkn  in  Anderes,  geht  nur 
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mil  sich  aelbtl  zu$ammeH.  Hingegen  wenn  nach  dem  letztem 
Schema  die  Spaltung  zugelassen  wird:  alsdann  verwandelt  sicli 
A  zugleich  in  b,  B,  ß;  folglich  ist  nun  wtder  b,  ttocA  B,  noch  ß, 
der  richtige  Stellvertreter  dee  X.  Die  Vielheit  itt  Schein,  und 
entgegengetelsl  der  Einheil,  ab  dem  Wahren.*  Und  nnn  erfo- 
dert  das  Gesetz  der  fernem  Spaltung,  da$s  der  Schein  leiedaiim 
scheine,  dass  also  die  Unwahrheit  auf  eine  immer  höhere  Potenz 
Bteige,  —  bis  das  Gesetz  der  Rückkehr,  welches  es  auch  sein 
möge,  vom  Maximum  der  Unwahrheit  durch  allmäüge  Verdich- 
tung derselben  eine  Anoäberung  an  die  Wahrheit,  —  ja  end- 
lich die  Wahrikcit  selbst  wieder  aus  dem  aofgehobencn  Schein 
hervorzaubere. 

Würde  eine  solche  Lehre  etwa  Beifall  finden?  Selbst  Spinoza, 
Hcgel'e  und  Schelling'e  Vor^nger  und  beinahe  ihr  Lehrer, 
wollte  nicht,  dass  die  wahre  Substanz  verdunste  und  sich  ans 
dem  Dunste  wiederherstelle;  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob 
die  doppelte  Negation,  wodurch  Hegel  das  Sein  sich  wieder- 
herstellen lässt,  seinen  Beifall  gewinnen  würde.  Diese  doppelle 
Xegation  hat  einen  andern  Platz,  wohin  sie  gehört.  Spinoza 
half  eich  ohne  sie  durch  den  Ausdruck  quateHui,  der  bei  ihm 
unaufhörlich  wiederkehrt.  Inwiefern  die  Substanz  unter  diesem 
oder  jenem  Attribute  betrachtet  wird,  soll  sie  nach  ilim  solches 
oder  anderes  Endliche  in  sich  enthalten.  In  der  Thnt  darf  das 
Wahre  nie  verloren  gchn.  Die  Einheit  muss  eriialten  bleiben 
mitten  in  der  Vielheit;  die  Gleichheit  mitten  in  der  Ungldchh^t. 
Wir  wollen  nun  suchen,  auch  dieses  in  einem  neuen  Schema 
anschaulich  zu  machen.  Vielleicht  trägt  das  etwas  bei,  um  die 
Gewalt  der  Täuschung,  welche  in  diesen  VorsteDungsarten 
überall  herrscht,  zu  brechen. 

Das  Eine  soll  niemals  aufboren,  Eins  zu  sein,  obgleich  es 
sich  spaltet,  verändert,  wiederherstellt.  Wie  anders  können  wir 
das  ausdrückeu,  als  so: 

lh,cd,  ...  d,  c.  b,\ 
,     \ä,  A,A.  ...A.  A,A.\     , 

^'  {b.c.d....d,c,b.\  '''"•^■"■ 

Unglücklicherweise  fäUt  nun  das  Anfangsglied  A,  als  ob  es  ein 

*  MonbaltedicsTcst,  und  veT^leiche  damit  unten  §.306  am  Ende.  {ygl. 
unten  Anhang,  VII.] 
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Glied  wäre  wie  die  andern,  —  es  fiUlt  das  Wahre  mit  dem  Fal- 
schen in  die  senkrechten  Reihen  b,  A,  B,  ß,  oder  c,  Ä,  C,  y,  oder' 
d,  Ä,  D,  S,  zuBBmmen.  Hier  wird  uns  Hegel  an  seine  Verstan- 
des-Unendlichkeit  erinnern.  Allein  man  hebe  A  in  Qedaokfin 
so  hoch  man  will:  der  Grundfehler  war  begangen,  indem  man 
es  für  den  Anfangspunct  eitler  Reihe,  ja  sogar  das  Uebergehen  tat 
die  Idee  selbst  erklärte.  Diesen  Fehler  aber  konnte  man  nicht 
vemieiden,  indem  man  einmal  nach  dem  Ursprünge  der  Keihe 
und  der  Vielheit  suchte.  Man  sprach,  wo  Spinoza  klüglich 
schweigt.*  — 

In  der  That  ist  es  mit  dem  Uebergehn  des  Andern  in  Ande- 
res  wohl  schwerlich  rechter  Ernst.  Die  Spaltung  gleicht  viel- 
mehr einer  Multiplication  von  Spiegelbildern  ohne  Wahrheit, 
wobei  der  eich  abspiegelnde  Gegenstand  durch  die  vielen  Bilder 
nichts  verliert,  nichts  veräuseert  Einen  solchen  geht  freilieb 
das  Spiegeln  eigentlich  nichts  an;  denn  —  es  rührt  daher,  dass 
ausser  ihm,  unabhängig  von  ihm,  nun  gerade  Spiegel  vorhanden 
Bind,  —  nach  denen  man  die  Systeme  nicht  fragen  muas.  Die 
Behauptungen:  Etwas  werde  ein  Anderes,  und  das  Nicht«  sei 
Eins  mit  dem  Sein,  werden  sich  mit  der  Zeit  schon  mildem. 
Wo  nicht:  so  können  sie  die  ohnehin  notbwendige  Fortschrei- 
tung der  Philosophie  nur  beschleunigen. 


VI.     Anfang  des  7  Capitels  des  2  Abschnitts  in  der 

1  Ausgabe. 

[Vergl.  oben  die  Anmerkung  3  zn  S.  307.] 

201.  So  unnütz  es  wäre,  gegen  unbeugsame  Vorurtheile,  die 
sich  den  noth wendigsten  Verbesserungen  der  Psychologe  blind 
entgegenstellen,  in  'Disput  einzutreten:  so  können  dieselben 
doch  hier  nicht  ganz  unberührt  bleiben.  Schon  deswegen  nicht, 
wei]  es  nicht  scheinen  darf,  als  ob  ihnen  irgend  etwas  einge- 

*  An  Worten  feblt's  nicht.  Z.  B.  ,^ein  ist  eine  böhere  AbstncUon  als 
Werden.  Bei  der  Idee  igt  der  Standpnnct  des  Werden  längst  verBChmin- 
den.  Die  stet«  Vemiclitung  de*  Endlichen  ist  das  Setzen  deeselben  als  eines 
Negativen.  Es  iit  das  Unendliche,  welches  sieh  verendlicht,  oder  vieUnebr 
verwirklicht'*  n.  dgl.  mehr.  Wer  uns  zumutben  möchte,  über  alle  diese 
Worte  noch  Worte  zo  machen,  der  würde  seine  Worte  verlieren. 


byCitlOglC 


398  [ADh.VL 

räumt  wurde.*  Aber  auch  an  sich  seibat  hat  die  Psychologie 
eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  encjklopädische  Uebenicht 
der  Philosophie,  weil  sie  mit  allen  Theilen  der  philosophischen 
Forschung  in  der  unmittelbareten  Wechselwirkung  steht.  Jeder 
will  seine  irrigen  Voraussetzungen  durch  Etwas  belegen,  da* 
irgendwie  im  Bewusstsein  eich  ankündigen  soll;  und  die  ein- 
fHche  Wideiiegung,  dass  Andre  in  ihrem  Bewosstsün  der^ä- 
chen  nicht  gefunden,  oder  es  sogleich  anders  ausgelegt  hoben, 
wird  mit  der  Atanaauung  zurückgewiesen,  man  habe  achäifer 
beobachtet  als  die  Andern,  und  stehe  auf  einem  hohem  Stand- 
puncte.  Umgekehrt:  wenn  das,  was  Jedtrmann  in  sich  unzieft- 
devtig  findet,  einer  gehörigen  mttetuchafiUchen  BearhtitM^ 
unterworfen  wird,  —  dazu  aber  ist  Kechnung,  und  der  Fleiu 
der  Rechnung  unentbehrlich,  —  alsdann  ergeben  sich  Resultate, 
wodurch  die  gesammle  Philosophie  in  ein  andres  Licht  gestellt 
wird.  So  ist  die  Psychologie  passiv  und  activ;  wie  man  in 
diesem  Buche  schon  in  vielen  einzelnen  Puncten  bemerken 
konnte. 

In  altem  Zeiten,  welche  an  der  Logik ....  als  ein  Ursprung- 
lieh  Gegebenes  erscheinen.  So  erztthlt  Kant,  (um  nur  ^na  der 
auffallendsten  und  bekanntesten  Beispiele  anzuführen,)  «ferffotm 
werde  als  eine  unendliche  gegebene  Grosse  vorgestellt;  er  rd 
wesentlich  einig;  das  Mannigfaltige  in  ihm,  mithin  auch  der  all- 
gemeine Begriff  von  Räumen  überhaupt,  beruhe  lediglich  auf 
Einschränkungen.  **  Damit  war  alle  'psychologische  Unter- 
suchung*** im  voraus  unmöglich  gemacht.  Vorstellungen  des 
Räumlichen  erzeugen  sich  aus  abgestufter  Verschmelzung;  hin- 
gegen die  Vorstellung  des  unendlichen  Raums  existirt  factisch 
nur  in  MenRchen  von  höherer  Bildung.  Der  letztere  Umstand 
wenigstens  hätte  nicht  verkannt  werden  sollen;  aber  der  Fehl- 
schluBS  vom  Räume  als  einer  nothwendigen  Vorstellung,  wd- 
cher  gegen  die  erste  aller  eyllo^etischen  "Regeln  awei  MtttU- 
begriffe  hat.f  bevestigte  die  Täuschung. 

*  Ab  der  Verfufser  eeiae  Untere ucfaun gen  bekannt  machte,  fuiden  »ich 
vorlaute  Redner,  die  nicht  einmal  warten  konnten,  bia  über  die  RechnongMi 
einMathemaüker  gesprochen  iutte.DieFlätzeindenkritiachenZeittdmfteB 
wurden  dergeaUlt  beaetKt  von  Bolchen  Bednem,  dui  ea  JahrdangicUen, 
bIr  BoUte  für  gründliche  Prüfung  gar  kein  Kaum  offen  blüben. 

■•  Kaufs  Kritik  d.  r.  Vemanft,  $.  t, 
•**  P*7Chologie  II,  g.  tOSu.i.f. 

t  Ebenda«,  g.  11  {. 
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Unterwirft  man  die  BewegwHg  der  Vorstellungen  auch  nur 
hypothetiecb,  unter  den  einfaehsten  denkbaren  Voraussetzungen, 
der  matbemaüacben  Betrachtung:  ao  gewinnt  man  sogleich  po- 
litive  Keaultate,  die,  wie  es  nunmehr  Öffentlich  genug  bekannt 
ist,  von  Mathematikern  ohne  Metaphysik  (wiewohl  nicht  ohne 
philosophischen  GeiBtl)  können  verstanden,  und  mit  den  be- 
konnleeten  Erfahrungen  eo  weit  verglichen  werden,  daas  die 
Alleinherrschaft  der  alten  Meinung  von  den  Seelenvermögen 
ein-  für  allemal  vorbei  ist. 

Läest  man  sich  hingegen  von  der  lo^schen  Classification  de» 
Inhalla  ...  mueste  gerissen  haben.* 

Man  sollte  nun  zwar  glauben,  . . .  den  Abschied  gegeben. 

202.  Daas  die  Psychologie  in  zwei  verschiedenen  Formen 
erscheinen  könne,  wusste  man;  sie  waren  mit  den  Kamen  em- 
pirische und  rationah  Psychologie  unterschieden  worden.  Aber 
nicht  80  deutlich  war,  dass  jene  analytisch,  diese  synthetisch 
sein  müsse.  Die  empirische  Psychologe  meinte  . . .  war  ihr 
synthetischer  Stempel  nicht  deutlich;  und  alle  neuen  Benen- 
nungen, die  man  ohne  Noth  der  Metaphysik  gab,  um  nur  nicht 
sagen  zu  müssen,  man  stelle  das  Alte  wieder  her,  konnten  der 
Psychologie  nichts  helfen.  Die  Synthesia  erfodcrt  hier  mehr 
als  bloss  Metaphysik;  . . .  nicht  unmittelbar  in  die  Sinne  fallen. 

Also  keinesweges  eine  voi^eblicbe  Beobachtungsgabe,  u.  s.  w. 


VII.     206    der    ersten    Ausgabe. 
[Vergl.  oben  ilie  Anmerkung  2  zn  S,  316,] 

206.  Da  die  Psychologie  vom  Verfasser  in  zwei  verschiede- 
nen Formen  ist  dargestellt  worden:  so  müssen  hier  darüber 
noch  wenige  Worte  gesagt  werden. 

Dem  praktischen  Interesse  wird  diejenige  Form  am  meisten 
entsprechen,  welche  im  Lehrbuohe  zur  Psychologie  ist  befolgt 
worden.  Die  Erfahrung,  welche  der  praktische  Mensch  nie  aus 
den  Augen  lassen  darf,  bildet  darin  eine  breite,  kritisch  be- 
leuchtete Grundlage;  die  Metaphysik  tritt  nur  durch  Lehnsütze, 

*  Lehrbuch  zur  Piycliologie,  im  ersten  Theile  [d.  1  Aasj;.]  ftn  vielen 
Stellen.  Dieses,  von  der  Analysii  anhebende  Lehrbuch  genau  lu  vergici- 
ehen,  war  du  Mindegte,  wai  diejenigen  Beurtheiler  hätten  leisten  sollen, 
die  sich  in  den  synthetischen  Gang  des  Haoptwerks  nicht  finden  konnten. 
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die  matheinKtiBche  Bearbeitung  nur  durch  ihre  Resultate  hinzu. 
Die  Analyse  geht  der  Synthesis  voran;  und  die  Wissenschaft 
erscheint  genauer  als  im  Hauptwerke  zerlegt  in  ihre  kleinem 
Xheile,  dergestalt,  dass  eine  bequeme  Uebenicht  derselben  her- 
vorgeht, die  man  nicht  hätte  cfrmtuen  sollen,  denn  sie  war 
längst  gegeben  I 

Das  Hauptwerk  hingegen  dient  dem  theoretischen  Interesse; 
die  grossen  Hauptzüge  dessen,  was  in  der  gesammten  Philo- 
sophie abhängt  von  der  Psychologie,  muesten  darin  verfolgt 
werden,  mit  Beiseitsetzung  vieler  praktisch  wichtigen  Einzeln- 
heiten. Es  ging  der  Metaphysik  voran,  in  ebcm  Zeitaller, 
welches  einmal  gewohnt  war  und  grösstenihräls  noch  gewohnt 
ist,  Yernunflkritik  als  Vorarbeit  zur  Metaphysik  zu  betrachten. 
Es  wird  von  denen,  die  den  mathematischen  Untersuchuagen 
nicht  folgen  können,  am  leichtesten  und  richtigsten  aufgefassl 
werden,  wenn  sie  mit  Hülfe  des. bekannten  Fadens  der  Ver- 
nunftkritik sich  darin  Orientiren.  Aber  diesem  Verehren  wird 
eine  scheinbare  Schwierigkeit  entgegentreten,  gegen  welche  zu 
warnen  leicht  ist,  wenn  man  der  Warnung  Gehör  geben  will, 
und  das  schon  Vorgetragene  (163)  dabei  vesthült. 

An  zwei  ziemlich  weit  gctrenatcn  Orten  wird  erstlich  vom 
Begriffe  des  Dinges,  als  einer  Kategorie,  nämlich  von  der  own'st 
des  Arittotelea,  geredet;  späterhin  vom  Begriffe  der  Substanz, 
mit  Locke.*  Dies  kann  als  Unordnung  oder  Weitläuftigkeit  er- 
scheinen; weil  man  gewöhnt  ist  An  Kant's  Kategorie  der  Sub- 
stanz. Aber  das  Ding  ist  keine  Substanz,  und  die  Substanz 
ist  kein  Ding.  Im  Begriffe  des  Dinges  sind  die  Merkmale, 
welche  dasselbe  als  ein  solches  oder  andres  bestimmen,  noch 
zusammcngefasst;  erst  durch  deren  Trennung,  und  Entgegen- 
setzung ^ei^en  die  Einheit,  entsteht  derBegriff  der  Substanz  (159). 
Bei  Kant  ist  hier  eine  Anhäufung  von  Fehlem.  Ersdich  kennt 
er  den  psychologischen  Mechanismus  der  Comphcatlonen  nicht, 
welche  ohnt  alle  Handlung  der  Sjmthesis  das  Viele  der  Merk- 
male ah  Eins  vorstellen.  Dieses  Viele  als  Eins  vorgestellt, 
macht  aber  gerade  den  Widerspruch;  und  hier  ist  der  Punct 
seines  Entsieheta,  hier  ist  seine  Quelle.  Zweitens  bringt  Kant 
den  Begriff  der  Substanz,  welcher  in  gemeiner  Erfohrung  nicht 
vorkommt,  in  die  Reihe  der  Kategorien  oder  Erfabrungsbegriffe, 


*  Pfydiologie  11,  g.  ni,  m  vergidchen  mit  f.  141. 
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wohin  er  ucht  pust  Drittens  wms»  Kant  nicht«  vom  Wider- 
spruch im  Begriflb  der  Sabstanz;  wie  DatUrlich,  da  er  die  kskere 
Stufe  des  Denkens,  worauf  allein  vom  letztem  Begriffe  Gebrauch 
gemacht  wii^  von  der  ni>(fen^^er  gemeinen  Erfabrungsbegrifie 
nicht  onteracheideL  Durch  diesen  Fehler  wird  die  Bnldeckung 
des  Widerspmcha  verhindert,*  denn  die  Frage  nach  der  Mßg- 
lichkeit  der  Inkirenz  wird  gar  nicht  erhoben-,  und  hiemit  verliert 
viertens  die  kantische  Darstellung  das  Nöthigste  der  Vemunft- 
krittk,  nämlich  Bedeutung  für  die  Metapfayük,  in  welcher  auf 
den  Begriff  der  Substanz  ÄIl^  ankommt.  Solche  Fehler  mua- 
len  durch  die  angegebene  TrtHwrng  da  Dinges  con  der  Subitau» 
verbessert  iDerden,  dergestalt,  dass  die  scheinbare  Unordnung 
das  wahre  Princip  der  Ordnung  wird,  wodurch  vorzugsweise 
jenem  Werke,  da  es  der  Metaphysik  vorariieiten  sollte,  seine 
Gestalt  ist  bestimmt  worden. 


VIEI.    Schluss  von  210  und  Anfang  von  211  der 
1  Ausgabe. 

[Vergl.  oben  Aiiniei^unK2,  S.  331.] 

Dennoch  ist  die  erworbene  Beharrlichkeit  in  prak (Jacher  Hin- 
eicht unendlich  viel  wichtiger  als  die  ursprüngliche,  welche  den 
Gegenstand  der  metaphysischen  Betrachtung  auamacbt.  Nichts 
Unglücklicheres  aber  kann  begegnen,  als  wenn  die  eine  mit 
der  andern  verwechselt  wird;  das  heisat,  wenn  Metaphysik 
schon  für  sich  allein  als  die  Quelle  der  Ethik  angesehn  wird. 
Schon  darum  wollen  wir  nne  nicht  wundem,  dass  die  Religions- 
lehrer uns  immer  von  neuem  auffordern,  auf  sie  zu  hören.  Sie 
haben  im  Ganzen  recht,  wenn  auch  räizelne  Ueberü'eibungen 
nicht  venmeden  werden. 

211-  Um  nun  kurz  zu  sein,  (denn  mr  gedenken  den  Leser 
nicht  mehr  lange  autzuhalten,)  überaehlagen  wir  die,  an  diesem 
Orte  sehr  wichtige,  Unterscheidung  des  Charakters  überhaupt 
vom  tnoraliachen  Charakter;  femer  die  höchst  nöthige  Sonde- 
mng  .  .  .  zur  Untersuchung  komme.  Alle  Hauptbegriffe  hier- 
über sind  schon  vor  langen  Jahren  am  gehörigen  Orte  geliefert 
worden.  *     Wir  übergehen  endlich  die  nähern  Bestimmungen, 

*  Fädagogik,  im  Anfange  des  dritten  Buchs.     Nicht  eher,  »Im  bis  diese 
püdajrogiachen  Begriffe  avfs  genaneste  mit  der  mathemaUacheD  Pajrcholo- 
HtMtüT'i  Werke  II.  26 
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welche  aus  der  Psychologie  sich  schöpfen  lassen,  sobald  man 
begreift,  dass  der  natürliche  Wille  und  die  hinzugekommenen 
Vorsätze  nicht  etwa  bloss  in  nwei  .  .  .  VorsteUungsmaesen  ibreo 
Sitz  und  ihre  Kraft  haben,  sondern  dass  es  solcher  Massen  . . . 
in  verschiedenen  Individuen  gieht;  daher  das  moralische  Le- 
ben .  .  .  des  reifen  Mannes.  Wollten  wir  in  dies  weite,  ja 
unüberaehliche  Feld  der  schwersten  praktischen  Untersuchungen 
tiefer  hineinschreiten:  wo  fänden  wir  das  Ende?  Und  für  wtn 
würden  wir  uns  bemühenF  Von  allen  Seiten  würden  die  Un- 
geduldigen  und  Ermtideten,  die  alle  Untersuchung  scheuen, 
uns  alles  Protestirens  ungeachtet  immer  wieder  das  eine  Wort: 
Freiheit!  Freiheit!  zurufen.  Denn  dazu  gerade  scheint  das 
Wort  erfunden ,  dass  man  sich  von  der  Mühe  des  Nachdenkens 
über  die  allerwiohtigsten  Angelegenheiten  des  sittlichen  Lebens 
befreien  und  lossagen  könne.  Dass  dies  Wort  nichts  als  eine 
Negation  auasiigt,  dass  die  Allermeisten,  wenn  man  sie  im 
äussern  Leben  frei  hinstellt,  nichts  mit  ihrer  Freiheit  anzufangen 
wissen,  dass  sie  sich  sogleich  in  alle  Unfreiheil  der  Thorheit 
und  des  Lasters  zu  stürzen  pflegen:  das  weiss  zwar  jeder;  aber 
die  Warnung,  die  darin  liegt,  wird  vergessen. 


IX.    SchlusB  des  8  Capitels  des  2  Abschnittes  in  der 

1  Ausgabe. 

[Vergl.  oben  Anmerkung  2,  S.  335. [ 

212.  Es  ist  im  gelehrten  Deutschland  überhaupt  nicht  SHle, 
dass  ein  Praktiker  seine  Studien  auf  das  allernächste  Bedürf- 
niss  der  Praxis  beschränke.  Man  darf  also  voraussetzen,  dass 
die  Theologen,  Mediciner  und  Juristen  hören  werden,  wenn 
man  ihnen  im  Namen  der  Philosophie  etwas  zu  sagen  hat.  Dir 
Widerwille  gegen  neue  Systeme  wird  sich  massigen  müssen, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht  im  Stande  Bind,  die 
Fortschritte  der  Philosophie  zunickzuhalieD,  und  ikiten  das 
Zurückbleiben  hinter  den  Fortschritten  der  Zeit  unfehlbareD 
Nachtheil  bringt.    Es  hilft  ihnen  nichts,  dass  sie  etwa  i 


gie  verglichen  werden,  'Vuin  über  die  allenJriQgendBteD  AiigB)«^eiiheileB 
de»  Mentchen  ein  gründliches  Nachdenken  statt  finden,  wiihAnd  ne  jeUl 
dem  grobiten  Empirieuns  anheim  fällen. 
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Htgel  ignoriren  zu  dürfen,  w^  «ie  freilich  das,  w^s  er  ihnen 
darbietet,  UDinitteU)ar  so  wie  ea  ist,  wenig  gcbrou'clien  können. 
Durch  Hegel  ist  ein  Fortschritt  geeohehen,  indem  durch  ihn 
die  Widersprüche  in  den  Erfahrungsformen,  die  schon  die  Al- 
ten zum  Theil  sehr  deutlich  sahen,  der  heutigen  Zeit  wieder 
kund  geworden  sind:  ein  F.ortschritt,  welcher  freilich  nicht  der 
letzte  sein  wird;  denn  mitten  in  Widersprüchen  kann  man  nicht 
stehen  bleiben.  Der  philosophische  Apparat,  dessen  sich  jene 
Facultäten  zu  bedienen  gewohnt  sind,  muss  jetzt  verändert 
werden;  er  ist  nicht  bloss  rostig,  sondern  vom  Roste  zerfressen, 
uocl  man  würde  umsonst  versuchen,  ihn  von  neuem  zu  poliren. 

Diesen  philosophischen  Apparat  brauchen  zwar  die  Theolo- 
gen nicht  auf  der  KanZel,  die  Juristen  nicht  im  Gerichtshofe, 
die  Mediciner  nicht  am  Krankenbette.  Aber  der  Theologe  ist 
auch  nicht  bloss  Kanzelredner,  der  Jurist  nicht  bloss  Richter, 
der  Mediciner  nicht  bloss  Arzt.  Sie  sind  sämmtlich  Gelehrte, 
und  führen  gelehrte  Streitigkeiten;  sie  theilen  sich  in  Parteien. 
Welche  Partei  nun  in  der  Philosophie  zurückbleibt,  diese  wird 
gar  bald  neben  sich  eine  andre  Partei  erblicken,  deren  Anfälle 
ihr  unbegreiflich  vorkommen,  daher  sie  dieselben  Anfange  ge- 
ring achtet,  während  sie  doch  mehr  und  mehr  von  jener  be- 
drängt wird,  je  leichler  sie  mit  abgenutzten  Formeln  Alles  geth&n 
und  abgethan  zu  haben  meint.  Dabei  kommen  die  offenbarsten 
MissgrifFe  vor.  ZuTäUig  bietet  sich  eine  ganz  neue  Probe  dieser 
Art  dar,  welche  beispieleweia^  hier-  mag  angeführt  werden. 
Eine  theologische  Recension  beginnt  so: 

„Wenn  die  Empiriker  in  der  Philosophie  die  Frage  aufetell- 
„ten:  ob  auch  die  Idealisten  für  Philosophen  zu  halten  seien, 
„was  würde  man  sagen?" 

Der  Ungenannte,  welcher  so  schreibt,  weiss  ohne  Zweifel, 
was  Idealismus  ist.     Kurz  darauf  redet  er  weiter: 

„Unbegreiflich  ist  es,  wie  man  die  Vernunft,  (die  doch  etwas 
,anderes  ist,  als  der  abstrahirende  Verstand,)  zurückweisen 
iwill;  deren  Forschung  nothwendig  ist,  um  Gewissheit  zu  er- 
Jangen,  welches  die  Aussprüche  der  göttlichen  —  und  nicht 
I, Wahngebilde  der  menschlichen,  durch  Sinnlichkeit  getrübten 

—  Vernunft  seien." 

Was  vrird  nun  der  Gegner  sagen?  Er  wird  sich  nicht  lange 
besinnen;  die  Antwort  ist  ihm  in  den  Mund  gelegt.  Ihr  räumt 
ein,  (wu-d  er  sagen,)  die  menschliche  Vemiuift  sei  durch  Sinn- 
26* 
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lichkeit  getrübt,  iileo  seid  ihr  gefangen.  Denn  nüt  eurer  ge- 
trübten Veniubft  könnt  ihr  die  ungetrübte  nicht  ericennen;  und 
eure  Vertheidigung  ist  nickta  als  ein  BekenntnisB*  dus  ihr  Tom 
Idealismua  redet^  ohne  ihn  zu  -veratehn.  Schlagt  Fichte'g 
Schriften  nach;  sebt  za,  ob  dort  noch  Vernunft  und  VerRUnd 
und  Sinnlichkeit  an  derselben  Stelle  stehn,  wie  eure  Beminii- 
cenzen  aus  Wolff  und  Kant  es  euch  vorspiegeln. 

Wollten  wir  nach  ahnliohen  Probeetiicken  suchen*,  wir  wür- 
den sie  EU  hmiderten  in  Büohem  nnd  Zeitschriften  antrefieD. 
Allein  weshalb  sollten  wir  suchen?  Die  Reli^on  leidet  nicht 
bei  den  Redensarten  des  gemeinen  Lebeng,  xu  dessen  Auge- 
legenh«ten  sie  ohnehin  sich  herablassen  muss;  es  ist  nur  der 
Gdefarte,  welcher  leidet,  wenn  er  unter  Gelehrten  eine  Sprache 
führt,  die  zur  Ssdie  nicht  passt  Was  jener  Gelehrte  eigent- 
lich sagen  wollte,  der  die  Vernunft  wie  ein  getrübtes  Glu  be- 
schrieb, das  konnte  auch  ungetrübt  durcfa  bische  Psychologie, 
ja  es  konnte  c^ne  alle  Psychologie  gesagt  werden;  nnd  er  hat 
es  wirklich  gesagt,  indem  er  von  dem  Ünterachiededer  nntrn 
und  äuuern  Beweise  für  das  Christenthnm  redet.  Wollte  er 
indessen  aüt  Bestimmtheit  die  Anerkennung  der  innem  Bewdse 
beschreiben,  so  g^örte  auch  mehr  dazu,  als  folgende  Fort- 
setzung jener  Rede: 

,J)er  Streit  dreht  sich  um  die  Frage:  ob  in  Sachen  der  Be- 
„ligion,  besonders  einer  positiven,  von  der  Vernunft  bloss  an 
„formaler  oder  auoh  ein  maleriakr,  halber  oder  ganzer  Gebranch 
„zu  machen  sei." 

Hiebe!  entsteht  sogldch  die  Frage,  wer  denn  derjenige  sa, 
der  die  Vernunft,  wi«  e\a  Wei^eug,  gebrauchen  solle?  Der 
Mensch  vermuthlich.  Wer  ist  denn  dieser  Menaoh?  Iit  er 
Leib  oder  Seele?  Der  Leib  kann  die  Vernunft  nicht  gebrau- 
chen; die  Seele  ist  eine  unbekannte  Substanz,  an  welche  der 
Befehl,  irgend  etwas  zu  gebrauchen,  auf  keinem  bekannten 
Wege  kann  abgesendet  werden.  Es  wird  also  wohl,  damit  doch 
irgend  Jemand  die  Botschaft  dieses  Befehls  in  Emp^g  neh- 
men möge,  das  Ich  hervortreten  müssen;  wie  in  dem  Ausdrucke; 


•  Dms  Mch  dem  Vorstehenden  nicbt  erst  genickt  ist,  wird  nun  l««I"' 
glauben;  denn  es  steht  ganz  nahe  neben  der  meisterhaden Recension  dn 
Metaphysik,  wodurch  Herr  ProfeBior  Drabüch  sich  ein  neues  Verdienit 
um  den  Verfasser  erworben  hat.    (Jen.  A.  L.  Z.  August  1S30.) 
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dv  solUl  deint  Ytmunft  gehrmtehen,  vorausgesetzt  wird.  Wer 
nun  vom  IdealismoB  redet,  der  sollte  wiasen,  in  welche  Wider^ 
Sprüche  das  Ich  gerade  durch  den  Idealismusi  der  darauf 
bauen  wollte,  ist  verwickelt  worden.  Aber  auch  abgesehen 
lüevon:  was  war  denn  die  eigentliche  Absicht  der  Rede?  Doch 
wohl  dies,  dass  man  in  sich  nichts  andres  über  die  Vernunft 
stellen  könne,  dass  es  keinen  Herrn  gebe,  welchem  die  Ver- 
nunft zum  beliebigen  Gebrauch  diene,  sondern  dass  sie  selbst, 
UberaD  wo  von  ihr  gesprochen  wird,  .als  das  Acüve  gedacht 
wird,  welches  hraucht,  nicht  aber  als  das  Passive,  welches  sich 
brauchen  l4$»t.    Jene  Rede  lautet  femer  also: 

„Wenn  der  Stifter  des  Christeuthums  von  einem  Innewerden, 
„von  einer  Gnoxii  seiner  Lehre  spricht,  wenn  ei  kühn  jeden 
„auffordert,  ihm  einen  Irrthum  nachzuweisen;  wenn  er  Glauben 
„fodert,  darum  weil  er  die  Wahrheit  rede:  so  fodert  er  ja 
„offenbar  Vemunfterkenntniss,  und  behauptet,  dass  Jedermanns 
„Vernunft  mit  der  seinigen  übereinstimmen,  dass  jeder  in  seiner  * 
>, Vernunft  dasselbe  finden  werde,  was  er  in  der  seinigen.  Wir 
„überzeugen  uns  aber  nur  dann  von  einer  Lehre,  wann  wir 
„finden,  dass  die  Aussprüche  der  Vernunft  eines  Andern  auch 
„Aussprüche  unserer  Vernunft,  dasa  beide  identisch,  mithin 
„Aussprüche  der  Vernunft  überhaupt  sind." 

Man  wird  hier  wohl  nicht  veranlasst,  die  Vernunft  übtrkaupl 
in  einem  pantbeistischen  Sinne  zu  nehmen;  obgleich  schon  in 
diesem  Puncte  die  Rede  hätte  vorsichtiger  lauten  können.  Aber 
jenes  Innewerden,  jene  Gnosis,  der  Vernunft  beizulegen,  ist 
wiederum  eine  Blosse,  die  man  den  Gegnern  giebt.  Wer  wird 
das  Innewerden  bezweifeln?  Ohne  Zweifel  soll  die  Reli^on 
(werden  sie  sagen)  nicht  dransaen  bleiben,  sondern  hinein- 
dringen.  Damit  ist  aber  keineswegs  zugestanden,  dass  jeder 
in  seiner  Vernunft  die  Reli^pon  finden  werde,  als  ob  »ie  *ekon 
darin  gewesen  wäre,  und  nur  noch  mit  dem,  was  sich  von  aus- 
sen darbietet,  brauchte  verglichen  und  als  identisch  anerkannt 
zu  werden.  Solche  Sprache  verwirrt  bloss  den  Streit,  statt  ihn 
aufzuklären.  Man  zeige  zuerst  die  Vernunft,  deren  Aussprüche 
man  rühmt  Was  ist  sie?  Welche  Einheit  des  vorgeblichen 
materialen  und  formalen  Gebrauchs  derselben  kann  man  nach- 
weisen? Erschlichen  ist  diese  Einheit;  und  der  Begriff  derselben 
ist  nichts  weiter,  als  eiue  grobe  Analogie  mit  den  Dingen  der 
Sinnenwelt,  an  dene^  man  ganze  Sunmien  von  disparaten  Merk- 
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malen  uifzählt,  welche  beim  eisten  metaphTeiflchen  Blick  ?on 
der  Substanz  müssen  verneint  werden,  Einstatt  dus  dieaetbe 
durch  ihre  vorgebliohea  Attribute  sollte-  bekuint  geworden  tön. 
Nichts  als  Empirismue  konnte  einen  Begriff  der  Vernunft  er- 
zeugen ,  der  nicht  die  erste  aUer  metaphysischen  Proben  be- 
stehen kann. 

Anders  kommt  tbeilweise  die  Sache  zu  stehen,  wenn  die 
praktischen  Ideen  zu  Hülfe  gerufen  werden.  Diese  and  und 
waren  vorhanden,  noch  ehe  die  Lehren  der  Religion  hinzu- 
kommen. Nicht  ohne  Absiebt  haben  wir  oben  des  Cicero,  du 
faeisst,  der  Stoiker,  Era^hnung  gcthan',  die  wiederum  auf  pla- 
tonische Quellen  zurückweisen.  Wer  die  praktischen  Ideen 
mit  den  Eigenschaften  der  Gottheit  vergleicht,  der  hat  aller- 
dings zweieiiei,  dessen  Identität  sich  leicht  darthun  lasst  (199 
d.  t,  218d.  2  Ausg.). 

Ea  ist  aber  Vernachlässigung  der  Genauigkeit,  die  man  u> 
*  wichtigen  Gegenständen  schuldig  ist ,  wenn  die  praktiscben 
Ideen  der  Vernunft  beigelegt  werden.  Wir  haben  gezeigt,  da» 
sie  aus  ästhetischen  UrtheÜen  entspringen  (45).  Auf  dieien 
beruht  das,  was  an  dem  oben  gerühmten  Innewerden  wahr  aU 
Von  dort  bis  zur  Vernunft  ist  noch  eine  weite  Strecke  zurück- 
zulegen. Die  asiketischen  Urlkeile  tind  oftmals  bei  Kindern  vellij 
wach  »nd  klar;  daher  sie  ahdann  auch  »ehr  leicht  der  Religio» 
inne  werden.  Vernunft  aber  ist  nicht  der  Ruhm  des  kindlichen 
Alters;  dazu  gehört  mehr.  Vernunft  ist  reife  Ueberlegung,  in 
welcher  die  praktischen  Ideen  aus  der  Vermengung  mit  andern 
ästhetischen  Producten,  und  überdies  mit  den  sämmtlichen  an- 
dern Triebfedern  des  Willens,  herausgehoben  werden.  Ver- 
nunft ist  die  Mutter  der  Moralität,  welche  durch  die  blossen 
Ideen  noch  gar  nicht  gegeben  war.  Nicht  in  der  Vernunft  wird 
Etwas  (es  sei  was  es  wolle)  gefunden,  sondern  sie  telbil  musa 
als  diejenige  bezeichnet  werden,  welche  findet,  ordnet,  und  da- 
durch herrscht. 

Hinwiedenim  schafft  dieselbe  keine  vollständige  Erkenntnisa. 
Der  Glaube,  den  sie  hervorbringt,  würde  gar  sehr  schwanken, 
wenn  nichts  von  aussen  hinzukäme.  Darum  haben  wir  oben 
der  Proben  gedacht,  welche  die  Pfalur  darbietet,  i|m  den  Glau- 
ben zu  bestätigen  (200  d.  1,  219  d.  2  Ausg.). 

Die  Fehler,  welche  durch  den  beständigen  Fortgebrauch  der 
der  alten  Psychologie  entstehen,  wären  minder  anfUlend,  wenn 
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die  philosophiscfae  Untersachnng  sich  erat  neuerlich  ihrem  ver- 
führerischen EinfluBse  za  entziehen  angefangen  hätte.  Aber, 
wie  vorhin  hemerkt,  der  IdeaUsmue  Fichte's  störte  echon  das 
Reich  der  SeelenvermögeD.  Die  vorgebliche  Recep^ivität  der 
Sinnliekkeit  verschwand  echon  vor  der  Annahme  einer  pr94ne~ 
tiven  Einbildungskraft i  mid  was  mehr  ist,  Fichte's  ganze  Me- 
thode, unn'chtig  wie  sie  war,  konnte  doch  zur  Entwöhnung  von 
den  alten  Vorurtheilen  dienen.  Aber  der  Starrsinn,  welcher 
durchaus  nichts  Neues  an  sich  kommen  läast,  ist  so  gross  ge- 
wesen, daes  nach  allem  Wechsel  der  Systeme  selbst  das  an 
sich  Unhaltbarate  noch  auf  der  alten  Stelle  steht.  Was  meinen 
denn  Hegel's  Gegner,  die  von  den  Widersprüchen  in  seinem 
Systeme  den  baldigen  Untergang  desselben  erwarten?  Meinen 
sie,  die  zum  materialen  and  formalen  Gebrauche  eingerichtete 
Vernunft  sei  Überzeugender,  als  Hegel's  Zusammensetzung  des 
Sein  und  des  Nichts?  Was  sie  bei  ihren  Worten  denken,  mag 
Wahrheit  enthalten;  bleibt  man  aber  bei  den  Begriffen,  welche 
sunächsi  durch  die  Worte  bezeichnet  werden,  so  findet  man 
jene  Vernunft  so  unhaltbar,  wie  diese  Zusammensetzung;  nur 
diese  scharfsinniger,  jene  platter.  So  erscheint  der  Unterschied. 
In  den  härtesten  Widersprüchen  kann  sich  grosser  Scharfsinn 
zeigen,  aber  freilich  nur,  wenn  sie  mit  Besonnenheit  aufgestellt 
und  behandelt  werden.  Wer  das  nicht  glauben  will,  der  frage 
die  Mathematiker.  Was  aber  das  Reich  der  alten  Vorurtheile 
anlangt:  so  scheint  unser  Zeitalter  eben  nicht  sehr  gelaunt,  es 
noch  lange  zu  dulden.  Nicht  bloss  die  poLtische,  sondern 
auch  die  literarische  Wdt  hat  ihre  Erfahrungen;  wenn  man  näm- 
lich darauf  wartet,  anstatt  zur  rechten  Zeit  zuvorzukommen. 

Vom  Rationalismas  der  Theologen  ist,  in  Betrefif  seines  phi- 
losophischen Ausdrucks,  Einiges  gesagt  worden;  man  könnte 
rieh  nun  veranlasst  finden,  von  dem  der  Juristen  und  der  Me- 
diciner  zu  fragen,  ob  er  glänzender  sei  verthcidigt  worden,  (im 
philosophischen  Sinne,)  als  jener  theolo^sche.  Es  scheint 
nicht;  denn  wir  sehen  da  und  dort  den  Empirismus  zumUeber- 
gevrichte  gelangt.  Was  nun  die  Juristen  anlangt:  so  darf  man 
sich  zuvörderst  nicht  wundem,  dass  jenes  Naturrecht,  welches 
über  die  positiven  Rechte  hinaus  sich  eine  Auctorität  anmaaseen 
wollte,  (ungefähr  wie  wenn  ein  alter  Wald,  auf  einmal  umge- 
hauen, durch  lauter  junge  Bäume  könnte  ersetzt  werden,.)  bei 
ihnen  in  Übeln  Ruf  gekonunen  ist.    Die  Juristen  sind  zunächst 
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verpflichtet,  das  Bestehende  m  erhalten,  ao  wie  es  bestdit. 
Wahre  Rechtepbiloaophie  ist  die  Freundin  des  Beetehenden,  in 
so  fem  die  gegenwärtige  Creneradon  der  Meoechen  einmal  darauf 
eingegangen  ist.  £e  iat  nur  schlimm,  dass  immer  eine  Uen^ 
ration  nach  der  andern  zum  Vorschein  kommt,  und  dass,  wenn 
für  die  Zufriedenheit  der  neuen  nicht  im  voraus  die  möglichste 
Sorge  getragen  wurde,  alsdann  Explosionen  zu  erfolgen  pfle- 
gen, gegen  welche  die  gesammte  Jurisprudenz  nicht  mehr  ver- 
mag, als  Processionen  geg^i  einen  brennenden  Vulcan.  Aber 
die  Gesetzgebung,  wird  man  sagen,  hat  diese  Sorge  zu  tragen! 
In  der  That,  wohl  uns,  dase  sie  es  thut!  Auch  iat,  wenn  man 
bloss  die  abstracten  Begriffe  erwägt,  nichts  einzuwenden  gegen 
Unterscheidung  und  AbBondenmg  der  Jurisprudenz  von  der 
Gesetzgebung  und  von  der  Staat^^walt  überhaupt.  Die  Ge- 
richtshöfe, sanunt  allem,  was  ihnen  anhangt,  hoben  nur  eine 
bedingte  Existenz.  Sie  sollen  das  Gesetz  nicht  machen,  son- 
dern das  gegebene,  dessen  Schutz  ihnen  anvertraut  wurde,  in 
Anwendung  bringen.  Kamen  neue  Gesetze*  sie  würden  nach 
den  neuen  Gesetzen  Recht  sprechen,  wie  jetzt  nach  den  alten! 
Warum  denn  aber  steht  die  hiitorische  Jurisprudenz  in  so 
hohen  Ehren?  Es  scheint  doch,  die  Juristen  seien  sich  eines 
Einflusses  bewusst,  den  sie,  wenn  nicht  fUr  Neuerungen, 
alsdann  desto  mehr  vider  dieselben  in  Anwendung  zu  bringen 
gedächten. 

Das  ist  ihnen  nun  gar  nicht  zu  verdenken.  Sie  wissen  wohl, 
dass  ein  weiser  Herrscher  guten  Rath  gern  hört,  und  dass  neue 
Gesetze  niemals  ohne  vorgäogige  Rücksprache  mit  den  Sach- 
kundigen zu  erscheinen  pflegen. 

Aber  noch  mehrl  Die  Jünglinge,  welche  Jurisprudenz  stu- 
diren,  haben  nicht  bloss  den  engbeschi^nkten  Wirkungskreis 
des  eigentlichen  Sachwalters  und  Richters  im  Ange.  Sie  wis- 
sen wohl,  dass  aus  ihrer  Mitte  gerade  die  dnflnssräcfasten 
Staataämter  sollen  besetzt  werden.  Sie  wissen,  dass  mit  sol- 
chen Stellen  im  Staate  noch  etwas  Mehr,  als  eine  bloss  amf- 
liche  Wirksamkeit  verbunden  isL  Das  Amt  giebt  Ansehn;  und 
der  Angesehene  findet  am  leichtesten  Gehör.  Die  dfftntUche 
Meinung,  wiewohl  keinem  einzelnen  Stande  dienstbar,  hängt 
dennoch  vorzugsweise  ab  von  dem  Reden  und  Thun  derer,  die 
an  der  Spitze  stehn.  Sie  Uisst  sich  von  ihnen  gewinnen  oder 
zurückstossen. 
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Und  diejenigen,  welche  in  den  hohem  StaatBömtem  stehen, 
wornach  bilden  sie  ihre  Meinung  von  dem,  was  besteht,  und 
was  eich  ändert?  Wenn  nicht  nach  der  Philosophie,  um  welche 
sie  sich  nicht  viel  kümmern,  dann  vielleicht  nach  der  Geschichte. 
Aber  das  Buch  der  Geschichte  ist  noch  viel  weitläuftjger  und 
schwerer  zu  verstehen,  als  die  Bibel;  es  wird  weit  weniger  sorg- 
Täiüg  gelesen  als  diese,  und  noch  weit  mannigfaltiger  inter- 
pretirt.  Auch  hat  in  fedem  Augenblicke  die  Geschichte  eine 
starke  Nebenbuhlerin  an  der  neuesten  Zeitung ,  und  an  den 
Gesprächen,  welche  dadurch  veranlasst  werden. 

Mag  nun  die  Juritprvdetvt  die  Vorzeit  loben,  mag  sie  in  der 
Geschichte  Btndiren;  —  die  Juristen  sind  nicht  immer  die  Freunde 
des  Bestehenden;  man  will  Beispiele  haben,  dass  gerade  sie, 
wenigstens  ihrer  Meinung  nach,  die  Geschicktesten  gewesen  xeien, 
mit  dem  Strome  der  Zeit  zu  schwimmen,  ja  selbst  ihn  zu  lenken. 

Dass  nun  in  solchen  Fällen  zuweilen  die  Metaphysik  die  Ehre 
gehabt  hat,  citirt  zu  werden  von  Leuten,  die  nicht  die  ersten 
Anfangsgründe  der  Metaphysik  kennen,  ist  kein  Wunder.  Un- 
besonnene Neuerer  plaudern  gerade  am  liebsten  von  dem,  was 
sie  nicht  verstehn.  Inhärenz,  Veränderung,  Materie,  Ichheit, — 
wenn  man  will,  Raum  und  Zeit,  und  überhaupt  Continuität;  das 
sind  die  Gegenstände  der  Metaphysik.  Sie  sind  keiner  Be- 
hörde behulflich  oder  gefahrlich.  Das  Problem  der  Verände- 
rung möchte  man  allenfalls  in  Verdacht  haben',  allein  selbst 
hier  hat  die  Metaphysik  nur  das  Geschäft,  das  Bestehende 
gegen  alle  vermeinte  innere  Revolution  zu  vertheidigen.  Darin 
liegt  jedoch  kein  Verdienst  um  den  Staat;  denn,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  die  Metaphysik  denkt  gar  nicht  an  den  Staat,  son- 
dern an  die  Natur. 

Sehr  viel  passender  wäre,  hier  auf  die  Psychologie  das  Au- 
genmerk zu  richten.  Diese  betrachtet  allerdings  den  Staat  als 
ein  Phänomen,  in  welchem  die  Gesetze  des  psychologischen 
Mechanismus  sich  aufe  klarste  spiegeln;  so  dass  man,  um  die- 
selben dem  Unkundigen  ohne  Rechnung  begreiäich  zu  machen, 
wirklich  nichts  Besseres  thun  kann,  als  ihn  auf  das  vom  Staate 
stets  dargebotene  Schauspiel  verweisen.  Auch  ist  wahre  Inter- 
pretation der  Genchichte  nicht  möglich  ohne  Psychologie.  • 

*  Aber  wu  toll  man  von  iolcfaen  Juristen  (lenken,  die  da  meinen,  mnn 
«olle  ihnen  durch  Pnjicholo^e   das  Schworst  d«r  Gerechtigkeit  ani  ilor 
llEBaArr-ii  Wprk»  tl.  27 


byCitlOglC 


410  [Anh.  IX. 

Allein  das  dringendste  philosophische  Bedürfnies  des  Ju- 
risten geht  auf  die  praktische  Philosophie.  So  lange  von  den 
verschiedenen  praktischen  Ideen  auch  nur  Eine  im  Dunkeln 
bleibt,  schwanken  immerfort  die  gangbaren  Vorstetlungen  über 
Moral  und  Naturrecht,  wo  man  Grenzen  gezogen  hat,  die  we- 
der moralisch  noch  rechtlich  sind.  Doch  hierüber  wollen  wir 
nicht  jetzt,  noch  am  Ende  dieses  Buchs,  den  Streit  eröffnen, 
der  im  Vorhergehenden  sorgTaltig  ist  vermieden  worden,  in  der 
Ilolfniing,  ihn  durch  unmittelbare  Darlegung  des  wahren  Yer- 
hliltnissos  der  Ideen,  (wie  sie  thells  hier,  theils  länget  in  der 
praktisclicn  Pliilosophic  gegeben  ist,)  vielleicht  unnölliig  zu 
machen. 

An  diejenigen  sind  noch  einige  Worte  zu  richten,  welche 
mehr  Gewalt  über  Leben  imd  Tod  besitzen,  als  selbst  die  Ju- 
riaten.  Schon  oben  (21)  haben  wir  bereitwillig  anerkannt,  dass 
den  Acrzten  in  Ansehung  dee  Erastea,  den  sie  den  philoso- 
phischen Studien  (wenn  sie  einmal  darauf  eingehn)  zuzuwenden 
pflegen,  der  Vorzug  gebührt."  Sic  wissen  am  besten,  me\iel 
ihnen  fehlt,  und  suchen  am  sot^ältigsten  nach  allen  Ilülfsnüt- 
teln ,  wodurch  ihr  schweres  Studium  kann  erleichtert ,  ihre 
schwere  Verantwortung  wegen  der  gefalu-Iichen  l'razis  gemil- 
dert werden.  Mit  ihnen  nun  dürfte  man  nicht  bloss  von  prak- 
tischer Philosophie  und  Psychologie,  sondern  auch  von  Meta- 
physik reden.  Scheuen  sie  dns  Wort:  so  liegt  die  Schuld  an 
jener  Naturphilosophie,  die  aus  dem  Schoosse  des  Idealismus 
emporzusteigen  gedaclite,  anstntt  dessen  Voruriheile  von  sich 
zu  werfen.  Damals  verwirrte  sich  die  ganze  Kunstsprache  der 
Philosophie;  und  man  bildete  sich  ein,  die  Metaphysik  sei  nicht 
mehr  nöthig,  während  nichts  weiter  geschehen  war,  als  dass 
sich  der  vierte  Thcil  dieser  Wiesenschaft  (die  Eidololo^c)  von 
hinten,  wohin  er  gehört,  nach  vom  gekehrt  hatte.     Jene  Zeit 

Hnndninden?  Vermuthltdi  Bind  tie  bei  sokhen  Philosophen  io  der  Schule 
gewesen,  die  theoretiBche  nnd  praktische  Philosophie  sub  Einem  ni'acip 
hervorwacbsen  lassen.  Dann  freilicli  ist  die  Vcrvrirrpng  nicht  xa  -renneiden. 
Principiü  obita  f 

*  I>a/>R  hicmil  nicht  den  gewöhnlichen  AnFichten  der  Aerate,  tUtti't'oa 
Sttle  und  Leib  diu  dopptltt  Emheimmg^form  Emei  Printifit,  —  du  Wort 
geredet  wird,  versteht  sich  von  »elbit.  In  den  Mcinangen  der  Aerate  spie- 
gelt sich  die  Zeitphiloiophie.  Ihnen  kann  man  nicht  zumuthen,  dau  lie 
dieselhen  verhessern,  and  schärfer  al^  die  Philosophen  untenuchen  sollten. 
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des  philosophischen  Tumulta  ist  vorüber;  mit  der  Lo^k  hat 
auch  die  Met&phyeik  ihren  alten  I^atz  wieder  eingenommen. 
So  nothwendig  aber  schon  deehalb  die  Metaphysik  den  Aerzten 
ist,  weil  in  ihr  der  Grundbegriff  der  Materie  vcstgeatellt  wird 
(135):  so  haben  wir  doc^  die  Betrachtung  des  Lebeos,  worauf 
unmittelbar  der  Blick  des  Arztes  gerichtet  ist,  vorangehn  las- 
sen, um  ihn  an  die  Begriffe  von  der  geistigen  Regsamkeit, 
welche  der  Psychologie  gehören,  anknüpfen  zu  können.  Darin 
liegt  die  Andeutung,  dass  Metaphysik  für  eich  allein,  ohne 
Psychologie,  dem  Arzte  so  wenig  als  dem  Juristen  und  Theo- 
logen, wird  nützen  können.  Das  Leben  ist  das  Mittelglied 
zwischen  Materie  und  Geist.  Es  moss  als  verminderter  Geist 
in  einer  über  ihre  chemische  Constitntion  erhobenen  Materie 
gedacht  werden.  Die  Verminderung  liegt,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nur  in  dem  Laufte  unseres  Denkens,  indem  wir  von 
den  pBychoto^schen0ef)rt')/en,  die  uns  vorher  klar  sein  müssen, 
zu  den  phy^olo^schen  übergehen;  jedoch  in  der  Voraussetzung, 
man  wisse  nun  schon,  was  Materie  sei,  oder  man  sei  doch  auf 
dem  Puncte,  es  zu  erfahren;  denn  Leben  ohne  Materie  ist  ein 
un eigentlicher  Ausdruck,  so  sehr  üblich  er  auch  geworden  ist. 
Uebrigens  sollen  die,  in  diesem  Buche  gegebenen  Notizen  von 
der  Metaphysik  (welche  Wissenschaft  dem  praktischen  Interesse 
am  wenigsten  zusagt)  keinen  Anspruch  auf  besondere  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  begründen;  eine  bloss  encyklopädis che  Dar- 
stellung würde  ihnen,  selbst  wenn  sie  beträchtlich  weitläufiger 
wäre,  nicht  genügen  können. 

Endlich  mögen  alle  drei  obcm  Facultäten  sich  selbst  sagen, 
dass  die  Philosophie  keiner  von  ihnen,  einzeln  genommen,  an- 
gehören kann,  sondern  ihnen  allen  zugleich  vorarbeiten  mnss. 
Und  während  jene  sammüich  der  Prasia  zugewendet  sind,  für 
welche  sie  ihre  Lehrlinge  bilden  sollen,  hat  die  Philophie  noch 
andere,  theoreüsche  Angetegenbeiten.  Sie  muss  sich  mit  den 
Mathematikern  und  Naturforschem  in  Gemeinschaft  setzen. 
Dem  Philosophen  fiel  das  schwere  Loos,  nach  allen  Richtun- 
gen schauen  zu  müssen,  wahrend  jeder  andre  Gelehrte  seinen 
Kreis  so  eng,  als  ihm  bequem  dünkt,  um  eich  zusanmienzieht. 
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X.    Schiusa  von  224  und  Anfang  von  225  der  ersten 

Auegabe. 

[Vergl.  oben  Anmerkung  I  lu  S.  37I.J 

Wer  nun  etwa  erwi^tete,  der  Verfaaaer  würde  jetzt  wenig- 
Rtens  die  syst  ein  ati  8  eben  Umrisse  seiner  eignen  Metaphysik  in 
ein  helles  Licht  stellen,  der  wird  sich  wenig  befriedigt  gefunden 
haben.  Es  ist  von  aussen  wenig  daran  zu  sehn;  auch  im  In- 
nern ist  kein  Schmuck  zum  Vorzeigen.  Eher  hätte  die  Pay- 
<tho]o^e  einige  Versuchung  erregen  können,  von  ihr  eme  aus- 
führliche Beschreibung  zu  machen.  Allein  das  kleine  Lehrbuch 
ist  vorhanden  für  diejenigen,  denen  dos  gröasere  Werk  zu 
schwerfällig  sein  möchte.  Selbst  die  Zusammenstellung  der 
Psychologie  und  Naturphilosophie  ist  schon  im  Lehrbuche  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie  zu  finden. 

22d.  Wiewohl  es  schönen  möchte,  dass  hiemit  alles  Nöthige 
gesagt  wäre:  so  kann  es  doch  Leser  geben,  welche  sich  be- 
h:cmdet  finden,  dasa  die  Encyklopädie  der  Philosophie  andre 
Umrisse  zeige,  als  die  Philosophie  selbst;  und  welche  klagen, 
sie  hätten  noch  immer  nicht  die  Wissenschaft  gleichsam  mit 
ihren  Augen  angeschaut.  Dieses  nun  halten  sie  wohl  für  leicli- 
ter  als  es  ist;  verführt  durch  allerlei  Ämichten,  denen  keine 
wahre  Untersuckungm  zum  Grunde  Hegen,  denn  solclie  loee 
Waare  ist  heutiges  Tages  häufig  anf  dem  Markte.  Jedoch, 
um  die  Resultate  der  ganzen  Betrachtung  kenntlicher  vor  sich 
hinzustellen,  können  sie  nochmals  die  verschiedenen  philoso- 
phischen Wissenschaften  ganz  kurz  durchmustern. 

Zuerst  kommt  Alles  darauf  an,  ob  sie  sich  überseugt  haben, 
dass  praktische  Philosophie  und  Metaphysik  zwei  völlig  dispa- 
rate  Wissenschaften  sind?  Haben  sie  daran  noch  den  gering- 
sten Zweifel:  so  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  die  beiden,  unter 
jenen  Kamen  vorhandenen,  frühem  Schriften  zu  verweisen. 
welche  so  lange  verglichen  werden  müssen,  bis  der  Unterschied 
unmittelbar  ins  Auge  springt.  • 

Ist  dies  gesichert:  so  überlege  man  die  Stellung,  welche  zu- 
nächst die  Logik  dadurch  bekommt  u.  s.  w. 


'  Insbesondere  vergleiche  m&n  Met&phyeik  I,  g.  124.  aail  du  dort  Vor- 
hergel len  de. 
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XI.    Anfang  von  226  der  i  Ausgabe. 
[Vergl.  oben  Anmerkung  I  zu  S.  378.] 

226.  Sind  nun  hiemit  die  vesten  Hauptamrisae  der  Philo- 
sophie verzeichnet:  wanim  denn  sind  nicht  eben  sie  zugleich 
die  Umrisse  des  Buchs?  Warum  ist  nicht  der  Raum  desselben 
unter  Logik,  Ethik,  Aeathetik,  Metaphysik,  Psychologie,  Natur- 
jihilosophie,  und  Religionslehre  gleichmässig  vertheilt?  Warum 
ist  nicht  die  Gestalt  jeder  Wissenschaft  in  verjüngtem  Maaes- 
stnbe  beibehalten  worden? 

Es  mag  etwas  miselich  sein,  die  Beantwortung  zu  überneh- 
men. Bericht  über  die  Philosophie  war  versprochen.  Wer 
Berichte  annimmt,  behält  sich  vor,  nach  eignem  Gutfinden 
darauf  zu  verfügen,  oder  doch  sie  beliebig  zu  benutzen.  Das 
dazu  nöthige  richtige  Urtheil  traut  man  sich  zu.  Wird  man 
geneigt  sein  anzuhören,  dass  in  Ansehung  der  Philosophie  das 
eigne,  sei  bat  vertrauende  Urtheil  leicht  täuschen  könne?  Und 
doch  muss  diese  Antwort  gegeben  werden. 

Dem  Leser  wurde  soviel  Ueberzeuguttg  gewünscht,  als  eine 
Encyklopädie  gewähren  kann.  Von  derjenigen  vollständigen 
Ucbcrzeugung,  welche  nur  aus  einem  beharrlichen  Studium 
der  Philosophie  entspringt,  darf  hier  nicht  die  Rede  sein.  Ober- 
flächlich angesehen  aber  schaffen  die  kunstgerechten  Formen 
der  Wissenshaft  gar  keine  Ucbcrzeugung;  so  wenig  als  etwa 
ein  physikalischer  Apparat,  dessen  man  sich  nicht  zum  Expe- 
rimenfiren  bedient.  Sie  befremden  nur!  Lange  genug  ist  die 
Philosophie  als  eine  Summe  paradoxer  Meinungen  betrachtet 
worden,  nur  dazu  tauglich,  unnützen  Streitigkeiten  stets  frische 
N^ahrung  zu  geben. 

Ueberzeugung  muss  haften  an  den  geselligen  Lebensverhält- 
nissen, und  an  demjenigen  Xachdcnken,  welches  dadurch  schon 
länget  in  Bewegung  gesetzt,  längst  in  täglichen  Gebrauch  ge- 
kommen war.  Von  diesen  Lebensverhältnissen,  diesem  Nach- 
denken gingen  wir  aus.  Die  Vestlgkeit  der  Anknüpfung  eines 
langen  Gedankenfadens  an  den  Punct  des  Ausgchena  läset  sich 
freilich  nicht  verbürgen;  manches  früher  Angeregte  mag  wieder 
hinweggedrängt  sein  durch  den  nachfolgenden  Vortrag.  Dann 
.ibcr  wird  desto  eher  dnc  Warnung  Platz  finden,  man  möge 
die  Aneignung  der  Philosophie  nicht  für  leicht  abgethan  hal- 
ten.    Sie  erfodert  ganz  andre  Uebungen,  als  die  Uebung  Jni 
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SchaelUeeen  und  im  GeltenmacheD  eigner  Meinung  gegen  das 
gelesene  Buch.  Häufig  zu  deu  Hauptpuncten  zurückLehreD- 
des  Denken,  wobei  sich  neue  und  wieder  neue  Seiten  undVe>  - 
knüpfungen  der  Gegenstände  entdecken,  —  wobei  die  Asfan;  ^ 
loseren  Verbindungen  sich  allmälig  bevestigen,  —  während  äi-.i 
Entgegenstehende  mehr  und  entschiedener  ucb  trennt,  —  dies 
hebt  am  bequemsten  die  Abstraction  von  Stute  und  Stofe,  und 
gevaiat  dabei  das  Bewusstsän ,  dass  man  stets  vesten  Boden, 
ja  sogar  eine  breite  Basis  behalte.  Jedoch  dazu  gehSrt  Ge- 
duld, die  es  nicht  übel  empfindet,  dase  manchmal  Schwierig- 
keiten, die  Anfangs  abaichtlidi  verikeilt  waren,  späterhin  naher 
zusammeorücken  und  eine  vermehrte  Anstrengung  erbeischeD. 

Uebrigens  wird  wob!  jeder  Schriftsteller,  der  Bfter  missdeatel 
wurde,  endlich  dahin  kommen,  einen  Unterschied  zu  machen 
zwischen  den  Formen  imd  Hülfsmitteln,  deren  er  für  sich  zum 
Eiflnden  und  Prüfen  bedarf,  und  andern  Formen,  die  mehr  zur 
Mittheilung  passend  acheinen. 

Man  erwartet  Tielleicht  u.  s.  w. 
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